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1. 
Geſchlecht und Jugend'). 





- Ein Biograph des Manns, — als Juſtus Jonas ſeinen 
Namen in die Blätter der Reformationsgefejichte eingezeichnet hat, tft in der 
eigenthümlichen Lage, Daß ex vor Allem Gefehlechts- und Taufnamen desfel- 
ben ficher ftellen muß. Was den Ießteren betrifft, fo hat der Umftand, daß 
der Theologe ſich Ju ſtus fehreibt, einen feüheren Biographen?) verführt, 
aus Jodocus Jonas und Suftus. Jonas zwei ganz verfchiedene Perfonen zu 
machen, den Ginen einen Erfurter, den Andern einen Wittenberger Brofeffor 
zu nennen und nicht nur beider Leben befonders zu beſchreiben, fondern fie 
auch verfchieden abzubilden, Jenen unbärtig, Diefen mit einem großen Bart; 
natürlich, da derfelbe Mann, fo lang er ſich Jodocus fehrieb, no jung 
war, umd vielleicht erſt in ſpäteren Jahren einen fippigen Bartwuchs befam. 
& Auch nachdem die Identität beider Jonas aufgedeckt war, wollte man in dem 
Wechſel des Vornamens längere Zeit hindurch irgend ein befonderes Motiv 
ſuchen, wie etwa ein folches der Bertaufchung des Namens Saulus in Pau— 
lus zu Grunde gelegen habe. Allein ſchon Lange vorher, ehe der Vorname 
Juſtus der ftehende wurde und mit dem Vebertritt zum Studium der Theo 
logie eine gänzliche Veränderung mit Jonas vorging, finden wir bereits 
- beide Namen neben einander herlaufen, wie z. B. C. Mutianus einen Brief 
vom 27. Auguft 1515°) an den „Suriften Juſtus Jonas“ adreffiet. Der 
Name Zuftus erflärt fih einfach aus der Sitte der damaligen Zeit, den 
- Namen Sodocus, der öfter auch) Sudocus gefehrieben wurde, in Soft oder 
Juſt zufammenzugiehen und ihn dann wieder zu latinifiren in Juſtus 9. 
Schwieriger ift die Frage nad) dem Gefchlechtsnamen, ob diefer Jonas 
ſei? G. Wizel, dem wir fpäter in einer Literavifchen Fehde mit unfevem Jonas 
begegnen werden, fehrieb eine Schrift „wider Jodocum Koh, dr fih 
nennet Suftum Jonam;“ in der-Matrikel der philoſophiſchen Facultät zu — 
Erfurt ſchrieb Jonas, wie auch ſonſt öfter, Jo docus Jone (d. h. Jonae 
sc. ſilius); endlich findet ſich der angebliche Name feines Vaters Johannues 
- Sonas in feiner einzigen Urkunde als Name eines Bürgermeifters von Nord» 
- haufen unterzeichnet, während ein Jonas Koch in den Jahren 1476 bis 1503 
des Defteren als Name des Bürgermeifters zu Nordhauſen genannt wird. Es 
war Daher eine gezwungene Erklärung, wenn Reinhard und Knapp vermuthe⸗ 
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fcherzweife von feinen: 
ner fpäter zu erwähnenden Reife zu 
Erasmus in unwirthbaren Gegenden die Bereitung der Speifen felbft beforgt | 
habe. Diefe Bermuthung ftellt ſich ſchon dadurch als irrig heraus, daß ſich der 
Name Koch für Jonas ſchon vor dieſer Reife findet. Vielmehr werden wir denen 
beiftimmen, welche den Familiennamen Koch aufrecht erhalten und annehmen, 
der Bater des Theologen habe nach damaliger Sitte ſich gewöhnlich nad) fei- 
nem Zaufnamen Jonas genannt, weßwegen fich der Sohn Jodocus Sonae 
ſchrieb, bis Diefe patronymifche Bezeichnung ‚fpäter in Folge des häufigen 
Gebrauchs zum Familiennamen wurde. Genug, Suftus Sonas hieß von Haufe 
aus Jodocus Koch, Jonä Sohn. 

Seine Geburtsſtätte war die an Theologen fruchtbare Reichsſtadt Nord- - 
haufen, an der Zorpa in der preußifchen Provinz Sachfen: wie fich diefelbe 
eines hohen Alterthums rühmte und den Kaiſer Theodofius oder gar Merovig 
als ihren Gründer pries, fo follte in ihr auch) die Reformation von ihren erften 
Anfängen an gaftliche Aufnahme finden. Der Vater des Reformatord war 
ein in der Stadt angefehener Mann und Bürgermeifter, ausgezeichnet durch 
Klugheit und Beredtfamfeit und für die Damaligen Zeiten wohl unterrichtet 
und gelehrt. Jodocus wurde am 5. Juni 1493 geboren. Aus der im Eltern- 
haufe verflofjenen und verfchloffenen Kindheitszeit hat uns nur die Sage einen 
Zug aufbewahrt, der das Walten dev Vorfehung Über dem zu Großem aus: 
erwählten Rüſtzeug des Heren verherrlicht. ALS der Vater im Jahre 1500 
an der Peſt gefährlich Trank lag und die Zwiebel, die er zur Ausziehung des 
Gifts auf der Peftdrüfe Liegen gehabt, neben fih auf die Bank legte, griff 
der nichts ahnende Sohn nach ihr und verzehrte fie, ohne daß er dadurch 
Schaden genommen hätte! Der Vater wünſchte ſeinem Sohne eine ſorgfäl⸗ 
tige Erziehung und gelehrte Bildung angedeihen zu laſſen, und der aufge⸗ 
weckte, talentvolle Knabe erhielt den erſten Unterricht in der öffentlichen 
Schule ſeiner Vaterſtadt. Hier machte derſelbe ſo raſche Fortſchritte, daß er 
ſchon in ſeinem dreizehnten Jahre die Univerſität Erfurt beziehen konnte, um 
ſich dort nach des Vaters Willen erſt den humaniſtiſchen Studien, dann der 
Rechtsgelehrſamkeit zu widmen. 

Die im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts geſtiftete Erfurter Uni— 
verfitit genoß bis in den Anfang des folgenden hinein eines Anfehens in 
Deutfchland, daß, wie Luther fich einmal ausdrückte, alle anderen dagegen 
als Kleine Schügenfehulen galten. Das erfte Sahrzehent des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts war das letzte ihrer Blüthe, welcher jofort der Ausbruch bürger- 
ficher Unruhen in der Stadt für immer ein Ende machte. Zu Anfang des 
Sahres 1505, alfo faft gleichzeitig mit Jonas, war aus Frankenberg in Heffen 
der fiebenzehnjährige Eoban Heffe nad) Erfurt gekommen, der Dichterkönig 
feiner Zeit, wie ihn Luther, der ehriftliche Dvid, wie ihn Grasmus nennt. 
Srühzeitig trat Jonas in das engfte Sreundfchaftsverhäftnig mit ihm und 
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tus, Eberbach, Draconites in ihren humaniftifchen Studien leiten und wur- 
den von ihm ebenfowohl vor fittlichen Auswüchfen bewahrt, als zum Bruch 
mit der alten Geiftesrichtung und zur Beförderung der neuen angefeuert. 
- Ein edler Wetteifer und eine herzliche Freundfchaft umfchlang diefen Kreis 
- junger Dichter: in der ſchönen vierten Idylle der großentheils im Jahr 1508 
verfaßten bucolifchen Gedichte läßt z.B. Eoban den Mutian, der den 
Namen Thrafybulus führt, als Schtedsrichter auftreten, um einen zwifchen 
Jonas und Petrejus unter den Namen von Tityrus und Battus geführten 
- Sängerjtreit friedlich zu fchlichten. Diefer Freundeskreis wirkte auf die Bil- 
dung unferes Jonas nachhaltiger als die Unterweifung der damaligen Do» 
centen Erfurts, unter welchen feiner in Beziehung zu Sonas befonders ge 
nannt wird. Schon im Sahr 1507 war Jonas Bacealaureus und 1510, alfo 
im einem Alter von 17 Jahren, Magifter geworden. Zwar erging ſich Mutian 
in bitterm Spott über die academifchen Grade, weil er in ihnen das haupt- 
fächlichfte Herrfchaftsmittel der Sophiften und es unwürdig fand, wenn ° 
Männer von wahrer Bildung fih Anftrengungen unterzögen, um zu jenen 
leeren barbarifchen Titeln zu gelangen; „wo die Vernunft den Vorſitz führt,‘ 
äußerte er, „da bedarf es feiner Doctoren“: doch geftattete er feinen jungen 
Freunden die Anbequemung an die alte Sitte, weil ihnen das durch diefe 
Titel erworbene Anfehen im Kampfe gegen die Sophiften zu Statten käme; 
„ich will Doch (fehrieb er an Einen derfelben), daß du dir den Magiftertitel 
erwirbft, damit du unter diefer Maske die Unmindigen in der Dunkelheit in 
Schrecken fegeft!" Ginen befonderen Lebens» und Schiefalsgefährten ge— 
wann Jonas an Tilemann Plattener aus Stolberg, der gleichzeitig mit ihm 
in Erfurt Student, Baccalaureus und Magifter, ſowie auch nachmald in 
Wittenberg Doctor wurde. Vielleicht kam er auch ſchon damals durch Cro⸗ 
tus in Bekanntſchaft mit Ulrich von Hutten. Wie es ſcheint, hatte er bisher 
mehr den humaniſtiſchen Studien als dem Studium der Rechtswiſſenſchaft 
obgelegen). 

Im Zahre 1511 Überfiedelte Jonas zur Vollendung feiner Studien auf 
die Univerfität Wittenberg. Während der nen aufblühende Ruhm diefer 
Schule ihn anzog, war- ihm der Aufenthalt in Erfurt feit den ſtürmiſchen 
Ereigniſſen des Michaelisfeſtes im Jahr 1510 verleidet. Bei der Feier des 
Kirchweihfeſtes in der Michaelispfarre war es zwiſchen Studirenden und 

Landsknechten zu einem Wortwechſel, dann zu einem Handgemenge und end⸗ 
lich zu einem offenen Straßenkampf gekommen. Die Bürger nahmen für die 
Landsknechte Partei, die Muſenſöhne mußten ſich vor der Uebermacht in ihr 
großes Collegium zurückziehen, in welchem ſie ſich verſchanzten und auf die Be⸗ 
lagerer mit Handbüchſen feuerten. Als aber dieſe zwei Kanonen vorführten 








ergeiffen die Studenten abermals die Flucht. In wilder Wuth bemächtigten | 
ſich die Belagerer des menſchenleeren Gebäudes, demolirten Hörfäle und 
Bohnungen der Studirenden, zertrümmerten Katheder und Bänke, zerſchnitten 
und verbrannten die alten Privilegien umd Urkunden der Univerfität, richte 
ten bedeutenden Schaden in den Bibliothekräumen an und plünderten, was 
irgend Werth für fie hatte. Zwar ahndete der Rath am folgenden Tag mit 
aller Strenge die Zügellofigkeit des Pöbels, aber der Verfall der Univerfität 
datirt von diefem Greigniffe. Zahlreiche Schaaren von Studirenden wander- 
ten aus; auch der junge Dichterfreis verließ die unruhige Stadt: erft Eoban, 
um ſich nach dem fernen Norden zu wenden, dann Crotus, der nach Fulda 
überfiedelt, Heinrich Eberbach, der eine Reiſe nach Wien anfritt, Petrejus, 
welcher gleichfalls feinen Weg nach Wien nimmt, und Sonas, welcher ſich 
nebft mehreren andern erfurtifchen Magiftern in Wittenberg immatriculis 
ven läßt). 

Ueber den vierjährigen Aufenthalt unferes Jonas in Wittenberg fehlen 
faft alle Nachrichten. Mit Ernſt lag er den juriftifchen Studien ob und 
nahm die Würde eines Baccalaurens der Rechte an; da er in den geiftlichen _ 

Stand zu treten beabfichtigte, zog ex ficher auch die Theologie in den Kreis 
feiner Studien, und e8 läßt fich erwarten, daß er bereits damals mit Zuthern 
in Berührung trat, obwohl ſich feine beftimmten Spuren hiervon finden. 
Jedenfalls gab diefer Aufenthalt in Wittenberg feinem Geifte eine vorherr— 
ſchende Richtung zur Theologie, feinem Charakter eine Feſtigkeit, wie fie in 
den Kreifen der Humaniſten nicht zu finden war. 


2. 
Der Canoniens and Profeſſor zu Erfurt, 


Die Zerftörung des großen Erfurter Collegiums hatte dem Eindringen 
des neuen Geiftes auf der Univerfität Bahn gebrochen. Die alten Burfen- 
verhältniffe und mit ihnen der überwachende Einfluß der Älteren Lehrer auf 
die in den Burfen zufannmenlebenden und in ſtrenger Aufficht gegängelten 
Studenten konnten nicht wieder hergeſtellt werden. war hatte fi) die Uni- 
verfitit nicht entblödet, fich, wenn auch in mildefter Form für die Unter 
drückung des Reuchlin'ſchen „Augenſpiegels“ auszuſprechen und die kölniſchen 
Theologen als ihre „Mitbrüder und zu jeder Zeit verehrungswürdige Gönner“ 
zu begrüßen: um ſo mehr aber wurde Mutian der Friedliebende angefeuert, 
die getreue Schaar ſeiner Humaniſten gegen die Scholaſtiker ins Treffen zu 
führen. Die Jugend zu Erfurt nahm offen für Reuchlin gegen die alten Docen— 
ten Partei, und das ganze Jahr 1514 hindurch war die Univerſität durch pt 
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tuariſche Auftritte beunruhigt. Mutian predigte unaufhörlich mit Wort und 
- Schrift den Seinigen einen Feldzug gegen die „Barbaren“, und auf feinen 
Wink fehrte der zerftvente Dichterbund nad) Erfurt zurück, zuerſt Eoban, der 
ſich ſchon im Sommer 1514 wieder einſtellte, dann im Laufe des folgenden 
Jahres die Uebrigen, unter ihnen auch Juſtus Sonas?), der in Wittenberg 
fein Studium der Nechtswiffenfchaft fo weit abſolvirt hatte, daß er von der 
Erfurter Juriſtenfacultät am 12. April 1516 in die Zahl ihrer Baccalaureen 
aufgenommen oder, wie man es nannte, noftrifteiet wurde, 
7 Das Jahr 1516 war für die Univerſität Erfurt ein äußerſt bewegtes: 
die unter Mutians Aegide wieder gefchanrten Mitglieder des Dichterbundes 
Tiefen mit einander Sturm wider den alten fchofaftifchen Geift; Reuchlin 
war ihr Gefeierter, die Satire ihre Waffe; ſchon war das alte Syſtem der 
firchlichen Scholaſtik alfo aus den Fugen gegangen, daß es ſchwer war, feine 
Satire zu fehreiben! Zu Anfang des Sahres 1516 erſchien das exfte, noch vor 
Ablauf des gleichen Jahres das zweite Buch der „Briefe der Dunfelmänner“, 
ein Erzeugniß des Erfurter Dichterbundes, ein Blitzſtrahl, zündender als alle 
. römifchen Bannftrahfen! Sonas nahm an diefen Briefen feinen unmittelbaren 
Antheil®), in fo innigem Freundfehaftsbund er auch) damals mit den Verfaffern 
diefer Briefe febte. In ernſtem Studium und ftrenger Arbeit an fich felbft 
vang er nach) Wahrheit, durch fein Naturell und den Einfluß feines Witten- 
berger Aufenthaltes vor den Ausſchweifungen bewahrt, zu welchen die rein 
formelle Bildung des Humanismus häufig Anlaß bot. Sehr günftig wirkte 
auf ihn Mutian, mit dem er fleißig Briefe werhfelte, und welcher bei dem 
- jungen Dichterfreis vor Allem auf fittlichen Gehalt und Vertiefung in die 
Wilfenfchaften Drang. Bereits bildeten die alten Suriften eine Oppofition 
gegen Die durch humaniſtiſche Studien gebildeten Fachgenoflen ; fie nannten 
dieſe verächtlich Dichter, als ob ihnen alles pofitive Wiffen des Rechts ab- 
ginge. Mutian in einem Brief an unfern Jonas vindicirt ſich und den 
Seinigen den Titel eines Suriften, denn „ein Surift ſei ein gelehrter Mann 
und vedlicher und uneigennüßiger Vertreter der beften Geſetze,“ während 
er feinen Gegnern, die ſich Juriften nennen, die Definition unterfchiebt: 
„Ein Doctor Juris und ruhmrediger Surift tft ein fchlechter Menfch, 
mit fohlechten Künften, fchlechtem Recht und fchlechtem Brauch auöge- 
rüſtet.“ Nachdem Jonas im Detober 1517 eine Reife nad Nordhaufen 
angetreten und won Dort den Leipziger Markt befucht hatte, ward er am 
27. Auguſt 1518 zum Licenttaten der Rechte befördert und erhielt ein Cano— 
nicat an der Severifirche. Wie Eoban fehon feit dem Jahr 1516 das Amt 
eines öffentlichen Lehrers an der Univerſität bekleidete, jo trat nun auch Jonas 
als öffentlicher Docent auf und trug mit Jenem und feinen Übrigen Freun— 
den, einem Euricius Cordes, Johannes Lange, Johann Draconites u. A. das 
Seinige zu dem leider nur kurzdauernden Auffehwung der Erfurter Hochſchule 
bei, Mutian zog ſich, ſobald Reuchlin durch feine Junger gerächt war, wieder 
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in fein Stillfeben zu Gotha zurück, ohne fich bewegen zu Laffen nochmals den. 
öffentlichen Schauplaß zu betreten?). Seit feinem Rückzug fpielte Eoban den 
König des neuen Gelehrtenftaates, in welchem namentlich feit der Abreife des 
unruhigen Crotus eine friedlichere Stimmung eingetreten war, indem der 
Reuchlincultus mit dem Erasmuscultus vertaufcht, aus den Reuchliniften 
begeifterte Erasmianer wurden. Reuchlin wußte e8 den Erfurtern wenig. 
Dank, dag fte ihn auf den Schild erhoben hatten: um fo herablaffender nahm 
Erasmus die Anbetung an, welche ihm vom Königreich Eobans gezollt wurde. 
Eben hatte Erasmus feine Stellung in England mit der eines Rathes des 
jungen Königs Carl von Spanien vertaufcht und fi in den Niederlanden 
angefiedelt, von wo aus ohnedem feine Einwirfung auf Deutfehland eine grö⸗ 
Bere werden mußte. Der erfurtiſche Kreis, dem ſchwärmeriſche Bewunderung 
zum Bedürfniß geworden war, fannte bald Feine majeftätifchere Größe als 
die des Grasmus. Man zürnte der eigenen Berblendung, jene „koſtbare 
Perle” fo lange nicht geachtet zu haben; Spalatin fehrieb 1517 an Eras— 
mud: „Ich war fofort der Deinige, fobald ich deine Schriften gefehen hatte;“ 
als die Sonne, die mit ihren Strahlen alles Dunkel erhellt, wurde Erasmus 
gepriefen; Goban und Jonas fühlten ſich mit der verehrungsvollften Begei— 
fterung zu dem Gelehrten hingezogen, in welchem fie den Stein der Weifen 
gefunden zu haben wähnten. Natürlich verlangte die feurigen Anbeter, 
nicht blos aus der Ferne, fondern in der Nähe dem gefeterten Herrſcher im 
Reiche de3 Geiftes ihre Huldigungen darzubringen: von Erfurt aus bilde: 
ten ſich viele gelehrte Wallfahrten nad) Rotterdam, wie man fie ehedem zu 
einem Heiligen anzuftellen pflegte. Se befchwerlicher und gefährlicher die 
Reife zu dieſem neuen Delphifchen Orakel war, deſto verlodender war fie aud) 
für die ſchwärmeriſche Phantafie der ftebebedürftigen Zünglinge. Der König 
Eoban eröffnete im Jahre 1518 in Begleitung des Berter den Zug der Wall- 
fahrer, indem ex zu Fuß nad) den Niederlanden pilgerte und in einer zierlichen 
poetifchen Epiftel den gefeterten Lehrer begrüßte: „Schon lange warft du 
mir ein göftliches Weſen“, vedete ex ihm an, „fo fehr feffelten mich deine 
Schriften, die dir den Ruhm der Unfterblichfeit ſichern werden.“ Er traf 
den Erasmus Fran, fehr befi chäftigt und vornehm herablaffend: ob aber aud) 
nur eine einzige Unterredung der Preis der mühevollen Pilgerfahrt war, kam 
ex doch fo entzückt von dem Anblick des Mannes zurück, daß er auch bei fei- 
nen Freunden das Verlangen erweckte, in perfönlichen Umgang mit Gras: 
mus zu treten. So unternahm denn kurze Seit fpäter auch Jonas mit feinem 
Freunde Schalbus diefelbe Wallfahrt zu Pferde. In einem überſchwäng⸗ 
lichen Briefe vom 26. April 1519 kündigte Schalbus dem Erasmus ihre An— 
kunft an: „Durch ſo viele Wälder,“ beginnt er, „durch fo viele von an- 
ſteckenden Krankheiten heimgefuchte Städte find wir, Erasmus, zu dir vor- 
gedrungen, Jonas und id), und, guter Gott, wie find wir zur glücklichen 
Stunde angelangt! So wenig gereute ung die lange und beſchwerliche Reife, 
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daß wir uns unterwegs, ungewiß, wo dur, die einzige Perle des chriftfichen 
Erdkreiſes, verborgen ſeieſt, durch einen heiligen Schwur verpflichteten, 
dich aufzuſuchen, wäre es auch an den äußerſten Grenzen Indiens oder in 


dem entlegenen Thule, wie viel mehr in den Niederlanden oder in Frankreich!“ 


Er überbietet ſich ſelbſt in allen Arten von Lobeserhebungen — und wozu? 
Nur um eines kurzen Antwortſchreibens gewürdigt zu werden, das ihnen 
als koſtbare Reliquie dienen ſoll! Auch Draconites, der gleichfalls ein Ca— 
nonicat am Severiſtift zur Belohnung für ſeine Vorleſungen erhalten hatte, 
wallfahrtete im folgenden Jahr zu dem großen Meiſter trotz der Peſt, welche 
damals in Belgien wüthete; Jonas wünſchte ihm zur geſunden Rückkehr 
Glück, indem er ihn einem Paulus, der in Milet eine Schlange wie eine 
Fliege von ſich geworfen, dem Kreis der Männer, welche nach dem Hebräer— 
brief in des Glaubens Kraft das Feuer erſtickt und der Löwen Mäuler ver- 
ftopft Hätten, ja einem Jonas in des Wallfiſchs Bauch an die Seite ftellt. 
Camerarius fchreibt über diefen Erasmuscult Erfurts 10: „Man Elatfchte 
ihm Beifall wie einem gelehrten und künſtleriſchen Schaufpteler auf der Bühne 
der Wiffenfchaften. Jeder, der nicht für einen Fremdling im Reiche der Mufen 
gehalten werden wollte, bewunderte, verherrlichte und pries ihn. Man winfchte 
dem Zeitalter Glück. Wenn jemand einen Brief des Erasmus herauslocen 
fonnte, fo war fein Ruhm ungeheuer und großer Triumph wurde dann 
gefeiert. Wenn aber jemand das Glück einer perfönlichen Zuſammen— 
funft und Unterredung mit Grasmus hatte, dann hielt er fich für felig auf 
Erden.” 

Sonas hatte auf Erasmus einen überaus günftigen Eindruc gemacht !'), 
während umgekehrt Sonas durch diefen Beſuch zu erneutem Eifer !?) in den 
elaffifehen Studien angefeuert wurde. Diefen zu bethätigen, bot ihm 
die neue Würde, zu welcher er am der Univerfität berufen wurde, Gelegen- 
beit. Während er bei Erasmus weilte, war er am 2. Mat 1519 zum Rector 
der Univerfität Erfurt erwählt worden — eine befondere Auszeichnung für 
den erſt im ſiebenundzwanzigſten Lebensjahr ftehenden Mann, welcher felbft 
in der Erfurter Univerfitätsmatrifel von den Freunden, welche ihn gewählt 
hätten, fchreibt, ihre Liebe hätte fie blind gemacht. Doch rechtfertigte Jonas 
das Vertrauen, mit welchen ihm entgegengefommen war, tm vollften Maße. 
Mit Eifer und umfichtiger Thatkraft widmete er fich während feines halb- 
jährigen Rectorats den Univerfitätsgefchäften und fegte eine wichtige Ver— 
befferung der Univerfität, nemlich eine neue Organtfatton der philofophifchen 
Facultät Durch: Es wurden acht Lehrer für die griechtfche und Tateinifche 
Sprache und die „wahre“ Philofophie beftellt; die philofophifche Facultät 
follte fortan als die erfte, als das Factotum, als „Vordertheil und Hinter- 


theil des ganzen Gymnaſiums“ (wie Jonas fehreibt) angefehen werden. Lim 


die Mittel zur Befoldung der neu aufgeftellten Profefforen der beiden claf 
fifchen Sprachen zu gewinnen, verzichtete die philofophifche Facultät auf die 
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viefen Eoftfpieligen Gaftmähler, welche bisher bei verfchtedenen afademifchen 
Feierlichfetten aus den Univerfitätsfonds beftritten worden waren, und be 
ſchränkte diefelbe auf ein einziges Feftmahl in jedem Jahre. Eoban Heß. 
preift in der Einleitungsrede, welche er zu feinen Vorlefungen über des Gras: 
mus Enchiridion des hriftlichen Streiters im Jahr 1519 hielt, den Herrn 
Jodoecus Jonas als denjenigen „ welchem die ftudirende Jugend für Diefe 
Fürſorge verflichtet fet, während dieſer felbft das Verdienft dem Erasmus 
zuſchrieb, indem er in feinem Rectoratsbericht das Bild defjelben voran- 
ftellte, wie er in Magiftertvacht in Gegenwart Kaiſers Karl V., eine Schaar 
wißbegieriger Scholaren um fi) fammelt, welche in ihren Händen, mit 
denen fie auf Erasmus hinmweifen, die Inſchrift halten: Hic est ille 
Erasmus! Die Neuerung war nicht ohne Kampf durchzufegen 3), aber 
die Humaniſten behielten den Sieg. Die Nachfolger des Jonas im Rectorat 
festen da8 begonnene Werf fort, namentlich Erotus, der im Detober 1520 
nach feiner Rückkehr aus Italien an die Spige der Uniwerfität geftellt wurde. 
Diefe ſtand in einer feltenen Blüthe; Erasmus fpendete ihr volles Lob; aus 
allen deutfchen Ländern ftrömten hier wißbegierige Sünglinge herbei, ange- 
zogen zumeift durch den Namen Eobans, welcher in feinen Vorlefungen oft 
fünfgehnhundert Zuhörer gehabt haben foll, fo daß der Hörfaal die Menge 
derſelben nicht faffen konnte. Befonders war man bemüht, das in Erfurt 
feit geraumer Zeit faft gänzlich ‚vernachläffigte Studium der griechifchen. 
Sprache wider neu zu beleben; Petrejus und Lange waren dafür befonders 
thätig und erhielten einen eifrigen Beförderer ihres Planes in dem jungen 
Joachim Camerarius, der im Sommer 1518 von Leipzig, wo er von 
Crocus, Mepler und Mofellanus in das Studium der griechifchen Literatur 
eingeführt worden war, zur Vollendung feiner Studien nad) Erfurt Fam. 
Troß feiner Jugend trat ev ſchon in Kurzem auf die Bitten feiner Freunde 
öffentlich als Lehrer der griechifchen Literatur auf. Auch Jonas warf ſich 
jetzt mit allem Eifer auf die Erlernung der griechiſchen Sprache und erbat 
ſich hierzu namentlich die Anleitung ſeines Freundes Lange. In der Ueber— 
zeugung, daß Uebung den Meifter mache, conjugirte er jeden Tag ein 
griechiſches Zeitwort durch, lernte griechiſche Gedichte auswendig, fand aber 
die Erlernung diefer Sprache ſehr ſchwer und mühſam!9. Daneben übte er 
fi) namentlich mit Draconites im oratorifchen Styl. Nicht ohne eine 
Regung von Eiferfucht ſah Eoban auf das Freundſchaftsverhältniß, welches 
ſich hierdurch zwifchen Jonas und Drad) befeftigte: „Ich fehe nicht, was der. 
aud dem Bauch des Ungeheuers ausgeworfene Prophet mit dem Drachen 
Gemeinſchaft hat, da diefer Feuer, jener nur Waffer athmet, aber, o Gott, 
wie viel, wie klar, wie lebendig, und wahrlich Himmelswaſſer, Wafler, das 
die Flamme, welche du dem liebenswürdigen Erasmus in der Seele an- 
zündeft, nicht auslöſcht, fondern beffer als Del anfacht.“ Eoban möchte, 
daB fich die Zweiheit dev Freunde zu einer Dreibeit ausdehne, ſei der Eine 
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von ihmen der Zephir, der Andere der Aufter, jo wolle er als der Aquilo ſich 
zugefellen und alle Winde und Flammen aus einander treiben! 
Während aber die philofophifche Facultät in Erfurt unter der Fahne 
des Erasmus ein Anferftehungsfeft feierte, regte ſich auch in der theologischen 
Facultät ein neuer Geift, entzündet durch die Wittenberger. Luther befaß 
| in feinem Ordensgenoſſen Zange, den er 1516 zum Prior des Auguftiner- 
convents in Erfurt gemacht, einen aufrichtigen und treu ergebenen Freund. 
Ihm ſandte er feine erften Schriften mit dem Exbieten, feine Sätze in Erfurt 
zu vertheidigen. Die Thefen hatten Anftoß erregt, und Trutwetter, das 
Haupt der theologifchen Facultät in Erfurt, hatte an feinen ehemaligen 
Schüler ein warnendes Schreiben im Ton väterlichen Ernſtes gerichtet. Als 
Luther im Frühjahr 1518 auf feiner Rückkehr von dem Heidelberger Auquftiner- 
convent einige Tage im Kloſter zu Exfurt verweilte, war feine Mühe, die 
Zweifel und Einwendungen feiner alten Lehrer zu widerlegen, fruchtlos. 
Luther fehrieb mit Beziehung auf diefe in Erfurt gemachten Erfahrungen an 
Spalatin (18. März 1818): „Es ift etwas Schlimmes, in falfchen Met- 
nungen alt geworden zu fein; aber die Jugend tft ihnen ganz und gar ent- 
fremdet, und ich habe qute Hoffnung, daß wie Chriftus von den Zuden ver- 
worfen zu den Heiden wanderte, fo aud) jegt feine von jenen vorurtheilsvollen 
Greifen verworfene Theologie auf die Jugend fich verpflanze.“ Seine Bor: 
ausſetzung hatte ihm nicht getäufcht. Hatte der zum Doctor der Theologie 
promovirte Lange es durchzuſetzen gewußt, daß die Univerfität in einem 
- Schreiben vom 29. December 1519 an Herzog Georg die Abfaffung eines 
Gutachtens über die Leipziger Disputatton förmlich ablehnte, fo verſchmolz 
ſich jeßt bald die Sache des Erasmus und Luthers für die Erfurter Huma- 
niften: wie für Reuchlin ehedem, fo nahmen fie jeßt Partei für Luther, hierzu 
von Erasmus felbft angefeuert. Die Philologen brachen in das theologifche 
Lager ein: Euricius Cordus, der erſt wor Kurzem mit den poetifchen Stu- 
dien Das der Arzneiwiffenfchaft verbunden, begann tim Jahr 1519 auch 
theofogifche Borlefungen zu halten; noch in demfelben Jahr erklärte Eoban 
in öffentlichen Borlefungen das erasmifche Handbuch des hriftlichen Streiters, 
„um jetzt mit der Gelehrfamkeit die Förderung chriftlicher Frömmigkeit zu 
verbinden.” In der Eröffnungsrede wirft ex bereits ziemlich unverdeckt dem 
alten Syftem den Fehdehandſchuh hin, preift die Zeit glücklich, welche zu 
dem Born der wahren Frömmigkeit, zu der Bibel zurückgekehrt fei und dem 
früheren Verderben, dem Aberglauben und der Heuchelei entfage, und ruft 
fiegesgewiß aus: „Wo bleiben nun Sene, die fo übermüthig und anmaßend 
von hriftlicher Demuth predigen — von der fie felbft fo weit entfernt find, 
als Myfien von den Phrygiern — als wenn uns nicht der Leifefte Wider: 
ſpruch gegen fie, ihnen aber ein immerwährendes Sündenleben geftattet ſei. 
Dulden wir es nicht mehr, daß Menfchen durch alberne und nichtswürdige 
Poſſen das chriftliche Volk, die einfältige und ungelehrte Menge täufchen 
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und leider nur zu oft von dem engen und fchmalen Pfade auf den Weg des 
Verderbens führen, nur darum beforgt, daß ihnen die Mittel nicht aus— 
gehen, daheim ihren Lüften zu fröhnen.“ „Seid frei“, ruft Eoban ſchließlich 
aus, „unter Chriſti Führung vernichtet das feindliche Heer, wiffet, daß 
Chriſtus unfer Here und Gott, der Urheber und der Wiederherfteller der 
Freiheit iſt.“ 

Auch Jonas folgte mit aller Entfchiedenheit diefer neuen Richtung der 
Geiſter. Schon hatte Luther auf ihn ein Auge geworfen, wie wir aus deffen 
vom 13. April 1519 an Johann Lange gefchriebenen Briefe erfehen, in 
weldem er an Jonas fehr angelegentliche Grüße beftellt. Noch mehr aber 
waren die Blicke des Jonas gen Wittenberg gerichtet; mit jugendlicher Be— 
geifterung begrüßte er das Morgenroth eines neuen Tages, das von dort 
über den Himmel Deutfehlands fich ausbreitete, und der Kirchenrechtslehrer, 
dem bei feiner freieren humaniftifchen Bildung die alten Canones längſt 
nicht mehr zufagten, wandte fein Studium zu den Grundrechten der chrift- 
lichen Kirche, wie fie in der heiligen Schrift niedergelegt find, indem er 
durch Borlefungen über biblifche Bücher das Verftändniß der Zeichen feiner 
Zeit zu fördern begann. Der Erſte, welcher Sonas zu diefer Anderung 
feiner Studien Glück wünfchte, war Erasmus, der von Antwerpen aus 
am 1. Juni 1519 an feinen jüngeren Freund fehrieb’). „Wiewohl ich vor— 
ausfege, Daß du dich felbft kennſt, erachte ich es doch angemeffen, dich zu 
ermahnen, daß du, weil dich Gott nicht zur Behandlung ſchmutziger Rechts⸗ 
händel, ſondern als ein auserwähltes Rüſtzeug feines Sohnes Jeſu Chrifti - 
und dazu berufen zu haben feheint, daß du die Liebe zu dieſem unter den 
Sterblichen anfacheft, all dein Studium diefem Beruf zumendeft, und das 
bald, fo lange der Körper die Anftrengungen trägt und die Seele friſch ift. 
Glaube mir, der Segen deffen wird deine Bemühungen begleiten, welcher 
Dich zu diefem Beruf mit fo vielen herrlichen Gaben ausftattete, der dir in 
das Herz das Feuer feiner Liebe gab, der dir eine gelehrte Zunge ſchenkte, 
damit du ausftreneft, ausreuteſt, pflanzeſt; er wird dich hiebei nicht ver- 
laſſen noch verfäumen, zumal wenn du dabet nichts Anderes fucheft als 
Chriſti Gewinn.” Gegenwärtig, fährt Erasmus fort, feten die Geiftlichen 
zu zählen, welche mit heilfamer Lehre die Menge zu einem Chrifti würdigen 
Wandel anleiteten. Den Meiften derjelben fehle die Gelehrſamkeit; Einigen 
das Herz, ohme welches alle hriftliche Beredtſamkeit fröftle; Vielen die natür— 
liche Begabung. Gin gut Theil predige nicht Chriſtum, fondern Menschen, 
jondern ſich felbft. Es gebe welche, die Seotiftifche Subtilttäten der uner— 
fahrenen Menge vorhielten und hierzu die verwickeltſten Stoffe auswählten, 
um von ihren Zuhörern deſto mehr angeflaunt zu werden, je weniger fie von 
ihnen verftanden würden. Andere trügen auf den Kanzeln nichts als ſcho— 
laſtiſche Lehrſätze vor, von denen man die einen gar nicht zu wiſſen brauchte, 
während die andern, außer der Schule vorgetragen, kalt ließen. Auch fehle 
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ed an Solchen nicht, welche, um ihren neugierigen Schülern genug zu thun, 
überallper aus dem bürgerlichen und dem päbftlichen Rechte und aus den. 
Schriften verfchiedener Lehrer zufammentrügen und zufammenftoppelten, da— 
mit man ja nicht glauben möge, fie hätten nicht alles gelefen. Wer aber 
wahre Frömmigkeit unter den Menfchen pflegen wolle, müffe alle menschliche 
Leidenſchaften von fich thun. „Doch du biſt verftändig genug, daß ich dich 
nicht daran mahnen muß, wie €8 wirffamer ift, um den Menfchen die Phi⸗ 
loſophie Chriſti beizubringen, wenn man ihnen jene ſtaunenswerthen liebens— 
würdigen Bilder wahrer Frömmigkeit fo anſchaulich als möglich vorhält, 
als wenn man Stimme und Lunge mit Angriffen auf die Fehler aller Art 
ermüdet. Deine Rede wird aber wefentlich an Gewicht gewinnen, wenn du 
das, was du lehrſt, hauptſächlich aus der heiligen Schrift fchöpfft, wenn 
dein Wandel deiner Lehre gleichförmig ift, wenn dein Lehrerberuf durch 
° feinen Verdacht dev Ruhmfucht oder des Geizes entehrt wird. Dein Wort 
wird um fo Eräftiger fein, wenn du Alles, was du lehrſt, von Herzen liebſt, 
wenn du nicht von Gelagen oder weltlichen Gefprächen weg, fondern von Ges 
beten aus der Tiefe des Herzens dic) zur Predigt anfchieeft, damit du, um 
Andere zu erwärmen, felbft brenneſt.“ * 
Jonas kam dieſer von Eoban unterſtützten Ermahnung des älteren 
Freundes treulich nach. In welchem Geiſt er ſofort Vorleſungen über die 
bibliſchen Schriften exöffnete, ſehen wir aus der Einleitungsrede, mit 
welcher er ſeine Vorleſungen über die beiden Corintherbriefe eröffnete. Sie 
iſt außer dem oben genannten Gedicht die einzige von ihm in Erfurt heraus— 
gegebene Schrift und zeugt von dem tiefen fittlichen Ernft, mit welchem ex 
als theologifcher Docent auftrat!%). Sm Eingang fagt er: Wenn es eine 
alte Regel der Beredtſamkeit ſei, Daß Diejenigen Redner am Meiften auf die 
Herzen ihrer Zuhörer wirkten, welche von der Wahrheit deffen, wovon fie 
Andere überzeugen wollten, felbft vecht dDurchdrungen feien, fo wünfchte er _ 
fie) in diefer Stunde ein folches Feuer, von dem einft Paulus ergriffen ger 
wefen ſei, ald er ausgerufen habe: „O ihr Gorinther, unfer Mund hat fic) 
zu euch aufgethan, unfer Herz ift voll Freude und Liebe geöffnet.” Aber 
dazu fei jein Herz noch zu unrein. Wenn es ihm aber auch nicht vergönnt 
fei, die Herzen feiner Zuhörer alfo zu ergreifen und mit einem Strom der 
Rede aus ihren bisherigen Anſchauungen herauszureißen, fo wolle er e8 Doc) 
verfuchen, jenes ltebenswürdige Bild wahrer Weisheit ihnen alfo vor Augen 
zu halten, daß, falls Einer auch nicht alsbald zur Liebe diefes Bildes hin: 
gezogen würde, ex es Doch wenigftens nicht mehr werachte oder werabfcheue. 
Wenn er Über die Methode, durch welche man zum Verftändniß der heiligen 
Schrift gelange, noch etwas fagen wollte, nachdem Erasmus hierüber fo 
göttlich gelehrt und Martin Dorpius diefem betgeftimmt habe, fo würde 
er nach ſolchem Eröfus und Darius nur wie ein zerlumpter Irus auftreten. 
Er wolle nur die noch umerfahrene Jugend ermahnen, daß das Studium der 
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Schrift einen heiligen Ernſt erheifche, und fie vor Feinden warnen, die ſich | 


diefen frommen Verſuchen entgegenftellen. Zu diefem Studium dürfe man 
nemlich fein rohes, böswilliges, zanffüchtiges und eigenfinniges, fondern 
folle ein reines und offenes, fein getheiltes, fondern ein einfaches, fein dar— 
niederliegendes oder kaltes, fondern ein fehnfüchtiges brennendes und leben: 
diges Herz herzubringen. Zuerft warnt Jonas vor den Feſſeln der Tradition, 
welche meift ſchon von den eigenen Familiengliedern der Tugend angelegt 
° würden. Schon in der Wiege fange man irrige Meinungen ein, in dem 
Elternhauſe ferne man nur jene irdifche Weisheit, die Künfte des Gewinns, 


der Welt Brauch: „Dort lernen wir das Geld bewundern und faft als einen ° 


Gott anſtaunen, hier dem Reichen ſchmeicheln, bier fehmußige und unzüch— 
tige Reden, hier auf ein weichliches Leben alle Stücke halten, hier an nichts 
Anderes als an feine Speifen und große Gaftmahle denken. Von diefer 


falſchen Erziehung datirt fich der Verfall der Kirche; daher die Entartung * 


der Orden, daher der Luxus und die Goldgier der Priefter, daher der Mangel 
geiftiger Speife, Daher jener Hunger, nicht nach Brot, fondern nad) Gottes 


Wort. Denn wo Chrifti Wort verachtet wird, wo man nieht am Erften nad). 


dem Reich Goftes trachtet, mit dem alles Uebrige und zufällt, da iſt alle Fülle 
nur ein Schaden. Was ſoll ich aber von denen ſagen, die unter Chriſti 
Fahne dienen und den Namen von Hirten und Prieſtern tragen, aber alles 
eher thun, als auch nur eine Stunde auf das Leſen der heiligen Schrift ver— 
wenden oder dieſelbe ihren Untergebenen auch nur gönnen? Was ſind die 
wichtigen Fragen, welche Erzbiſchöfe und Biſchöfe bei ihren Verſammlungen 
alles Ernſtes beſprechen? Etwa: wie es um die chriſtlichen Gemeinden ſtehe, 


ob fie gelehrte und geſchickte Prediger in ihren Diöceſen haben, in welchem - 


Zuftande fich die Schulen befinden? Nein, von dem allem nichts, fondern 


von Sagden, Bauten, Steuern, Adelstiteln, hohen Ahnen und Reiten! Das _ 


- find ihnen die wichtigften Gegenftände, über welche fie ſich mit fo ernfter Miene 
berathen. Haben fie aber Verwandte, die einen innern Zug zum Studium 
der Thologie haben, fo halten fie diefelben davon ab, während fie beim Anz 
blick eines Schielenden oder Lahmen alsbald ausrufen: Das ift ein Theologe 
von Geburt!” Sodann mahnt Jonas, mit welder Gefinnung man zum 
Leſen der heiligen Schrift herantreten folle. Habe Quintilian bemerkt, man 
könne feine Kortfehritte an nichts beffer mefjen als an dem fteigenden Wohl- 
gefallen, das man an Cicero trage; fo fage er, daß der die Theologie recht 
betreibe, der je mehr er nad) Chrifto feufze, defto mehr in feinem Gewiffen 
geängftet werde. Ein Hauptfeind des Studiums fei der Bauchgötzendienſt; 
hieraus ſtammten alle anderen Fehler: Habfucht, Luxus, Wolluft, Jähzorn, 


Haß und Parteiſucht. Den Bauch aber mache man zu feinem Gott nicht 


nr, wenn man ein Zeinfchmecer, fondern auch wenn man ein Vielfreſſer fei. 
Ein voller Bauch ſtudire nicht gern. In manchen Klöſtern fet zwar das 
Fleiſcheſſen verboten, aber ganze Schtffsladungen von Fiſchen werden in ihnen 
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verſchlungen, die größten Fäſſer Weins geleert. „Heutiges Tags füllen und 
erweitern die meiften Klofterbrüder, wenn fie ihre Gebete hergemurmelt 
haben, ihren Bauch alfo mit Fischen, daß man glauben jollte, fie feien nur 
zum Eſſen geboren, nur zum Schlafen tauglich.“ Es gelte, dem Fleiſch ab- 
zufterben, das Herz zu reinigen und allen irdifchen Begierden zu entfagen. 
Jonas fehliegt mit einem begeifterten Loblied auf den Apoftel Paulus: 
„Solgen wir dem himmliſchen Lehrer Paulus. Denn diefer Paulus ift 08, 
von welchen vor vielen Sahrhunderten der Dritte der Patriarchen, Jakob 
in der Nähe feines Todes weiffagte: „„Benjamin iſt ein reißender Wolf; 
des Morgens wird er Raub freffen, aber des Abends wird er den Raub 
austheilen.“" Paulus ift jener junge Benjamite, der entzückt ward in das 
Paradies bis in den dritten Himmel und hörte unausfprechliche Worte, 
welche fein Menſch ausfprechen kann. Er ift über die Fürften Zebulon und 
über die Fürſten Naphtalim, ex ift das Brüllen des Löwen aus dem Stanme 
Suda, er ift die Pofaune des Evangeliums, er der reißende Strom: der 
hriftlichen Beredtfamkeit, ex der Donnerer der Heiden, er jener Herrfcher 
des Erdballs, dem Rom ſich unterwarf, dem das geehrte Griechenland 
diente, der dem Apoftelfürften Petrus ins Angeſicht widerftand. Ex ifts, 
der den Stolz der Juden brach, der die gelehrteften Synagogen von Dan bis 
Berſeba zum Schweigen brachte und die Philofophen Athens und alle Welt- 
weisheit verachtete. Ihn nehmer mit den Galatern auf al3 einen Engel 
Gottes, wie Jeſum Chriſtum; feine ganz von Feuer flammenden Briefe leſet 
und bewahret in einen feinen Herzen. Taufend Bibliotheken hat ausgelefen, 
wer nur den einzigen Paulus verfteht.‘ 

Es war wohl die Kunde von dieſem glaubensmuthtigen Auftreten, 
welche Zuthern beftinumte, in einem am 21. Juni 1520 an Sonas gefehriebenen 
Briefe dieſem feine Freude und feinen Glückwunſch auszudrüden, daß er 
aus dem ſtürmiſchen Meere der menfchlichen NRechtsgelehrfamkeit im Hafen 
der heiligen Schrift gelandet fei. Auch der Leipziger Profeffor Petrus Mofel- 
lanus fchrieb am 5. Auguſt 1520: er wünfche vor Allem dem Baulus, dem 
Heerführer der Ehriften Glück, daß er den Jonas zum Erklärer befommen 
habe post tot theologistas, sanctarum scripturarum enervalores verius 
quam enarratores; dann der Erfurter Schule, welche, wenn Jonas fo fort- 
mache, größeren Ruhm erlangen müßte, als ihn einft Plato feiner Academie 

erworben hätte; endlich ihm felbft, daß ihm der heilige Geift in den Sinn 
gegeben habe, feine Gaben zu feinem und Vieler Hetl anzuwenden ; nur folle 
fi) Sonas erinnern, daß er Maß halte und fuche was zum Frieden dient: 
seditiosa oratio non minus mihi displicet quam seditio ipsa, quae sem- 
per, ut optime cadant omnia, plus mali secum quam boni apportat! 

Sonas galt bereit für eine der erften Zierden der Erfurter Hochſchule. 
Ein Beweis von dem Vertrauen, welches man ebenfo fehrein feinen Eifer 
für das Wohl der Univerſität als in feine Geſchäftsgewandtheit feßte, war 
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es auch, daß er im Jahre 1520 mit zwei älteren, Profeſſoren, Matthias 
Meyger und Bernhard Ebeling, als Abgeordneter der Academie nach Hildes— 
heim gefandt wurde, um mit dem dortigen Probfte Tilemann Brandis wegen 
einer von diefem beabfichtigten Stiftung zu unterhandeln, welche nad) einiger 
Sahren unter dem Namen des Collegii Saxoniei zu Erfurt ind Xeben trat. 
Unterdeffen hatte die veformatorifche Bewegung in Erfurt immer 
größere Ausdehnung gewonnen. Am 15. Juni 1520 war in Rom die Bulle 
gegen Zuther ausgegangen, Eck war mit der Ausführung derfelben beauf- 
tragt. Noch) ehe der Inhalt der Bulle in Erfurt befannt war, brachte fie Die 
ganze Univerfität in fieberhafte Erregung, von welcher fogar die theologifche 
Facultät angeftect wurde. Eck galt als ein neuer Hochftraten, Cordus ließ 
feine Epigramme gegen ihn 108, und die Theologen gaben eine runde ab- 
ſchlagende Antwort, als Eck fie aufforderte, die Bulle zu veröffentlichen. Ed 
begab fid) darauf felbft nad) Erfurt, um ſelbſt die Bulle als päbſtlicher 
Nuntius anzufchlagen, Die theologifche Facultät kam ihm durch einen 
öffentlichen Anfchlag zuvor'”), im welchem fie allen Freunden und Gönnern 
der chriftfichen und evangelifchen Wahrheit fund that, daß nach längeren 
gottlofen Rathſchlägen von einigen gottlofen Schriftgelehrten und Phari— 
ſäern, die fich fälfchlich den Namen Theologen beilegten, auf Einflüftern des 
Satans der Befchluß gefaßt fei, ein Schreiben öffentlich anzufchlagen, das 
den hochgelehrten Martin Luther aus der Kirche ausfchließe und der Hölle 
überantworte. Ginhellig, ohne Ausnahme hätten aber ſämmtliche theo- 
logifche Lehrer der Univerſität erfannt und erklärten e8 hiermit nad) reifer 
Ueberlegung unbedenklich, dag Martin bisher gut und hriftlich gefchrieben 
habe, wenn anders bei den Propheten, Evangeliften und St. Paulus Wahr: 
heit zu finden fei. Darum ergehe an alle Angehörige der Univerfität, welche 
Ehriftum oder die mit feinem theuren Blut verfiegelte Wahrheit liebten und 
denen das Heil ihrer Seele am Herzen läge, die Aufforderung, ſich zu er- 
heben, männlich für Die Vertheidigung des Wortes Chrifti einzuftehen, ja 
mit Händen und Füßen den wüthenden Verläumdern Luthers Widerftand zu 
feiften. Sobald jene tyrannifche und mehr als teufliſche Excommunication 
an dem Univerfitätsbrett angefchlagen fei, möchten fie männlich und uner- 
ſchrocken, ſei e8 in Haufen oder einzeln, beim hellen Tageslicht herantreten 
und jene dämonifche Excommunication in Stücke zerveißen, auch auf jede 
andere Weife das gottlofe Machwerk der Eck'ſchen Partei verunehren und bes 
ſchimpfen. Es fei Pflicht, jenes nichtswürdige Gefchlecht der Pharifäer zu 
verfolgen, Die jedes Mittel für erlaubt hielten, um den unfchuldigen Ver— 
theidiger der Wahrheit mit Schmach und Schande zu beladen, und fich dadurch 
den Dank des römischen Pabftes zu verdienen hofften. Doch fte und ihren 
Hirten erwarte gemeinfames Verderben, und das Schieffal, welches fie 
Luthern zugedacht, werde über fie felbft Hereinbrechen. — Solch eine Fühne 
und unbefonnene Sprache hatte feine andere deutfche Univerfität in Luthers 


ee 


we 
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Sadıe geführt. —— müßte uns insbeſondere erſcheinen, daß ſelbſt 
die älteren Mitglieder der Facultät dieſe Erklärung einſtimmig unter- 
ſchrieben, wüßten wir nicht aus der Geſchichte, wie im politiſchen und kirch— 
lichen Leben es Zeiten der Aufregung und Bewegung gibt, in denen auch die 


Rubhigſten von der Strömung der Geiſter gleich einem anſteckenden Nerven 


fieber mit fortgeriffen werden. Ueberdieß mochte aud) der perfünliche Haß 


‚gegen den Executor der Bulle das Seinige zu diefem Beſchluß beigetragen 


haben. Natürlich ließ fich die academifche Jugend nicht fehlecht finden, der 


Ermahnung ihrer Lehrer Folge zu leiften. Wie e8 feheint, noch ehe es nur 


zum Anfchlagen der Bulle fan, belagerten die Studenten die Wohnung Ecks, 
fo daß diefer kaum feines Lebens ſicher war; die gedruckten Exemplare der 
Bulle wurden dem Buchdrucker entriſſen, in Stüde zerriſſen, beſchimpft und 


ins Waſſer geworfen: „ſei es doch eine Bl (bulla), darum möge fie im 


Waſſer Schwimmen!‘ 

Erfurt ſchien Luthers Sache zu der feinigen gemacht zu haben. ALS 
im October 1520 Crotus zum Univerfitätsrector gewählt wurde, feierte die 
neue Richtung einen neuen glänzenden Triumph. Doc als ob Crotus 
ahnte, wie fchnell der Glanz Erfurts wieder erblaſſen follte, verewigte er 
das Gedächtnig jener Tage, indem ex feinem Nectoratsbericht in der Univer- 
ſitätsmatrikel eine ebenfo geſchmackvoll als ſinnreich gefertigte, mit heral- 
diſchen Farben verjehene Wappentafel zur Seite fegen ließ. Sie enthält die 
Wappen der heruorragendften Mitglieder des eobanifchen Bundes und jener 


. Männer, die in einem befonders nahen und einflußreichen Verhältniß zu 


demfelben ſtanden 13). In der Mitte befindet fi) des Erotus eigenes Wap- 


pen: ein aus blauen Wolfen hevvorgehender goldener Arm, mit einem ſchwar—⸗ 


zen, mit Gold befchlagenen Jägerhorn. Dben thront Eobans weißer 
Schwan mit ſchwarzem Schnabel und Füßen, rechts aufwärts gegen blaue 


Wolken aufblidend, im goldenen Felde. An den vier Eden der Tafel find 


die Wappen der vier großen Lehrer in etwas vergrößertem Maßſtab ange 


bracht: Re uchlins rother Adler mit Flammen, Mutians rothe Rofe mit 
hervorftehenden grünen Kelchblättern, Erasmus’ goldene Terminusſäule 
und Luthers weiße Roſe mit hervorragenden grünen Kelchblättern, in der 
Mitte ein rothes Herz mit einem goldenen Patriarchenfreuze. Rechts und 


links von Eoban find die Wappen Ulrich von Huttens: zwei linksgehende 


rothe Schrägbalfen in goldenem Felde; Juſtus Jonas“: ein blauer Wall- 
fifchfopf, der einen natürlich gefärbten Menfchen auszufpeien fcheint, in 
goldenem Felde; des Juſtus Mucius: ein goldened Monogramm aus den 
Buchſtaben X P, unten in einen Pfeil geendigt; Philipp Meland- 


thons: ein goldenes Kreuz, um das ſich eine Schlange windet, im blauen 


Felde; Soahim Camerarius“': drei fehwarze Raben in filbernem Felde; 


Johann Lange’ 8: ein weißes Kaninchen, das zwifchen natürlich gefärbten 


Felfen rechts aufwärts hewvorfpringt, in rothem Felde; Adam Erato’s; 
Breffel, Sonas. 9 
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ein brauner Weinſtock mit grünem Laube und Trauben im goldenen Zelde; 

Heinrich Eberbach8: ein ſchwarzer, links auffpringender Eber in gol- 
denem Felde; Johann Draco’8: ein ſchwarzer Drache in goldenem Felde; 
Urbanus Regius’: ein goldener rechtögehender Schrägbalfen mit den 
Buchftaben C. M. T. (Christus mundum transigit) und in jedem Winkel 
eine weiße Roſe im goldenen Felde; und Georg Forchheims: ein ſchwar— 
368 Monogramm aus den Buchftaben G. P. in goldenem Felde. — Welch’ 
eine Gallerie von Helden des Geiftes, welch' eine Elite von Vorkämpfern 
der Wahrheit — aber wie furze Zeit währt es, daß fie friedlich neben ein- 
ander ftehen, wie bald zerftreut fie das Geſchick und. der verfchiedene Zug 

der Geifter! 


3. 2 
Ruf nah Wittenberg. 


Der Brobft an der Allerheifigenfirche zu Wittenberg Henning Göde 
war am 21. Januar 1521 geftorben. Der Kurfürft wandte ſich an Mutian, 
den Canonicus von Gotha, durch welchen ex bereit3 im Sabre 1508 Spa- 
fatin an feinen Hof befommen hatte, Daß er ihm für eine tüchtige Beſetzung 
der anfehnlichen und einflußreichen Stelle bedacht ſei. Er ſchrieb am 12. Ze 
bruar an Mutian: „Wenn du ſelbſt diefen Ruf annimmft, erweiſeſt du 
uns einen ſonderen Gefallen. Beharrft du aber in deinem feligen Stillleben, 
fo leiste und wenigftend den Dienft, uns einen geeigneten Mann für die 
erledigte wichtige Stelle in Vorfchlag zu bringen. Weil uns von mehreren 
Seiten Jodocus Jonas empfohlen wird, fo bitten wir dich, falls du gleich- 
falls denfelben dieſem Poſten gewachfen erachtet, ihn in möglichiter Bälde 
zu Dir zu rufen und ihn auszuforfchen, ob er geneigt fei, tn die Stelle Göde's 
einzutveten und als ordentlicher Profeffor die Lection des kanoniſchen Rechts 
zu übernehmen.“ Schlieglih wird Mutian erfucht, die Unterhandlungen 
mit Umficht und Treue und heimlich zu führen und fogleich zu antworten. In 
der gleichen Richtung fehrieb auch) Spalatin an Mutian. Diefer antwortete 
am 1. März: „Wir haben Jonas gewonnen. Ein folder Nachfolger 
Hennings follte überall in Deutfchland gefucht und um jeden Preis herbei- 
gelockt werden: fo iſt ex in der Theologie zu Haufe, fo im Rechte bewandert, 
jo in feinem Wandel unſträflich, Daß ex nie genug nach Verdienft gelobt 
werden kann. Seine Predigten find bei der Gemeinde fo beliebt, daß die 
Kirchen voll find, ihn zu hören; feine Vorlefungen werden von den Stu: 
denten fo gefhäßt, daß fie ſchaarenweiſe herbeiftrömen. Er ift dem ehrwür- 
digen Vater Staupig wohl befannt, dem Herrn Martin fehr theuer. Was 
bedarfö vieler Worte? Er liebt Wittenberg und wird gern den Wohnſitz 
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in Erfurt vertaufchen, um zu den Wittenberger Canonikern zu überſiedeln, 
jobald es deiner Gnade gefällt. Eine folche Zierde der Kirche und Schule 
werden die Lehrer und Studenten mit der größten Anerkennung aufnehmen. 
Ich bin verfichert, daß eine große Menge Volks zu dem Prediger Ehrifti, 
als wäre er ein zweiter Luther, herbeiftrömen wird. Ich danfe Gott, der uns 
oder vielmehr deiner Hoheit einen folhen Mann gefchenkt hat, der jedes Bis- 
thums würdig tft. Ich dachte auch an Erasmus; aber Erasmus fihreibt nur; 
diefer unfer Jonas nügt mit feinem mündlichen Wort Allen. Ihn ſchlage ich 
als den geeignetiten Probſt in aller Treue vor,“ 

Ehe die Unterhandlungen mit Jonas zum Abſchluß gekommen waren, 
zog Luther auf feiner Reife nad) Worms in Erfurt ein. Es war der fechfte 
April. Die großartigften Vorkehrungen waren für feinen feftfichen Empfang 
getroffen. Eoban vief der Stadt zu: „Nun frohlode, erhabenes Erfurt, 
bekränze mit feftlichem Laubwerk dein Haupt, denn fiehe, e8 kommt, der dich 
vom Schmuge veinigt, unter dem du fo lange gefeufzt.“ Jonas war dem 

. Reformator fchon bis Weimar entgegengeeilt, um allein und vertraulich mit 
ihm über feine Berufung nad) Wittenberg veden zu können. Die Univer- 
fität holte Luthern im Feftzuge, vierzig Mann zu Pferde, an der Spitze der 
damalige Rector Crotus, gefolgt von einer zahllofen Menge Fußgänger in 
Nohra ‚an der Grenze des damaligen erfurtifchen Gebietes ein. Crotus be> 
grüßte den willfommenen Gaft als den Rächer der Treulofigkeit und ver- 
ficherte, kaum könnte ihnen ein Befuch dev Himmliſchen werther fein’als der 
feinige. Auch Eoban ſtammelte einige Worte des Entzückens, und langfam 

- bewegte fich der Zug duch die Überfüllten Straßen der Stadt. Straßen, 
Thüren, Dächer und Mauern waren mit Menfchen befeßt. Luther ftieg 
im Auguftinerflofter ab, wo ihn ‚zwar Dr. Barthol. Arnoldi von Ufingen 
mit ſteifer Kälte, aber der Prior Dr. Sohann Zange deſto herzlicher aufnahm. 
Auf dringendes Begehren hielt er am andern Morgen, dem Sonntag 
Quaſimodogeniti, in der Kirche feines Ordens eine Predigt über das Evan- 
gelium des Tages!) Das Volk ftrömte fo zahlreich herzu, daß Viele in 
der Kirche feinen Platz fanden. Er predigte gegen die Werfgerechtigfeit: 
„Es feyn wohl dreitauſend Pfaffen, unter denen man vier rechter nicht fin- 

"det; Gott erbarme fich über den Sammer!" Das größte Unglück, das in 
der Welt fein mag, fei, daß man die Leute dahin richte, Daß leibliche Werke 
können felig oder fromm machen. Die Predigt war fehr ruhig gehalten mit 
Vermeidung aller Anfpielungen auf die Erfurtifchen Zuſtände, wurde aber 
nachher vielfach migdeutet und verdreht. Als während derfelben auf einer über— 
füllten Emporfirche Geräuſch entftand, als wollte diefelbe zufammenftünzen, 
redete Luther der Gemeinde zu, fie follte fi) an folches Wefen, das ein 
teuflifches Spiel ſei, nicht kehren, noch in ihrer Andacht ſich irre machen laſſen, 
wie er denn auch feine Predigt beendigte, ohme daß ein Unglück erfolgt 
wäre20). Eoban verficherte, weder Demofthenes, noch der Beherricher des 

x 
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vömifchen Forums, nod) Paulus der Apoftel hätten die Gemüther fo er- 
griffen, als Luthers Predigt an den Ufern der Gera. Zwei Tage verweilte 
Luther in der Stadt; die Univerfität veranftaltete ihm zu Ehren ein Fefteffen ; 
der Stadtrath überhäufte ihn mit Chrenbezeugungen. Als er am 8. April 
abreifte, gab ihm die Stadt den lanzenkundigen Stadthauptmann Hermann 
von Hoff als Begleiter mit, Juſtus Jonas gefellte fich ihm bei und blieb 
in Worms, ſo lange Luther dort verweilte. Crotus war durd) fein Rector- 
amt an Erfurt gebunden, gab aber mit Goban Luthern mehrere Stunden 
weit das Geleite. Leterer rief ihm nach: „Denke du auf die römifchen 


Nänfe, die Schmad) des Exdfreifes. Das große Deutfchland wird für dich - 


in den heiligen Kampf treten. Ziehe hin und fürchte dich nicht. Iſt dir 
ſchon auf deiner Hinfahrt das Glück fo hold, fo wird noch viel glänzender 
der Ruhm deiner Heimkehr ſeyn.“ Am 16. April kam Luther mit ſeinen 
Begleitern in Worms an: Euricius Cordus verherrlichte ſeinen Einzug 


durch ein Gedicht; Ulrich von Hutten auf der nahen Ebernburg ſprach 


„dem unüberwindlichen Gvangeliſten, dem heiligen Freunde” Muth zu und 
ſchrieb gleichzeitig an Jonas?!), ihm zu feiner Begleitung Luthers Glück 
zu wünſchen. Wenn er Jonas ſchon vorher geliebt habe, fo liebe er ihn um 
dieſes Schrittes willen noch hundertmal mehr; er ſolle muthig und uner— 
ſchrocken fein, Gott werde ihn gegen die Ränke der Feinde ſchützen. 

Kaum war Luther aus den Thoren Erfurts hinausgezogen, als fi auch 
der verhaltene Grimm der Priefterfchaft über diefen ehrenden Empfang Luft 
machte. Ein ſchweres Aergerniß war e8 ihnen zumeift, Daß zwei Mitglieder 
des SeveriftiftS an der feftlichen Bewillkommnung des Gebannten fi) be: 
theiligt hatten. Der Eine derfelben, Jonas, war auf dem Wege nach Worms, 
um jo empfindlicher follte der Andere, Johannes Draconites, gezüchtigt 
werden. Die Vorgefegten beider Gapitel, der Domdehant Wiedemann und 
dev Dechant des Severiftift8 Doleatoris faßten den Befchluß, die beiden 
ungetreuen Canoniker als excommunieirt zu betrachten und nicht ferner zur 
Verrichtung ihrer Amtsfunctionen zuzulaſſen. Als Draconites am Tag der 
Abreiſe Luthers zur gewöhnlichen Stunde im Chor erſchien, um in ſeinem 
Ornat die Horas zu ſingen, ſah er ſich plötzlich von ſeinem Dechant Dolea— 


toris überfallen, der ihm ſeine Kleidung Über den Kopf wegzog und ihn 


mit den Worten zum Chor hinausftieß: Er fet mit famt dem Luther in 


dem Dann. Der Gefränfte vief die Hülfe der Univerfität an, deren Mit: 


glied er war. Schnell verbreitete fi) die Kunde von dem Gefchehenen unter 
der ſtudirenden Jugend, die noch von den legten Fefttagen ohnedem in 
Aufregung war, und das „Pfaffenſtürmen“ begann. Der nachherige Super- 
intendent zu Dresden, Daniel Grefer, jelbft ein Augenzeuge, gibt von 
diefem Tumult??) folgenden Bericht: „Dieweil ich zu Erfurt in die Schule 
ging, machten die Studenten einen Aufruhr und ftürmten die Pfaffenhäufer 


um die Cavata und unfer lieben Frauen und Severificche herum, ſchlugen 
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alle Fenfter aus, fliegen in den Stuben die Defen ein, verderbten allen Bau- 
rath, ohne Schüffeln und Kannen, zerfpalteten die Eöftlichen und vermoftrten 
Tiſche und warfen die Stück alles deffen, fo fe verderbt hatten, auf die 
Gaſſe hinaus ſammt allem, was zu effen diente, als Butter, Speck, Erbes 
Eier, Brod, Käfe, daß die Leute genug hatten aufzulefen und peimgutragen. 
Da die Taglöhner und Weinhacker, fo den mehreren Theil Franken waren 
fol der Studenten Stürmen gewahr worden, gefelleten fie ſich zu ihnen 
und halfen umbringen und verderben, was fie vermochten, fehlugen auch die 
Kellerthüren auf mit der Art, dazu fie nur einen Schlag und das Wort 
Hephata brauchten, joffen Wein und Bier aus; was fie zu faufen nicht ver- 
mochten, ftießen fie den Fäffern die Böden aus, Tießen das Getränk, Wein 
und Bier in Dre laufen und übel umfommen, daß es niemand zu Nuß 
fam. Sonderlich thaten fie am Bettgewand großen Schaden, denn fie 
fehnitten die Bettzigen auf und ſchütteten die Federn zu den Fenftern hin- 
aus, daß die über ganz Erfurt flogen, daß man den Himmel nicht mehr fehen 
fonnte, und gleich ein Anfehen hatte, als wenn es dick fehnetete, denn aud) 
der Erdboden weiß, als wenn e8 einen Schnee gelegt hätte, mit Federn be- 
deckt war.” Da von Seiten der ftädtifchen und afademifehen Behörden Fein 
ernſtliches Einfehreiten gegen diefe Unordnung erfolgte, fo wiederholten ſich 

ſchon im Mat ähnliche Gewaltthätigfeiten gegen die Geiftlichkeit, noch un- 
gezügelter in den Zagen vom 10. bi8 12. Juni. Schon im Mai hatte Luther 
an Melanchthon gefehrieben: „Wenn e8 auch gut tft, daß jene unverbeffer- 
lichen Böſewichter geſtraft werden, ſo bereitet doch ein ſolches Verfahren 
unſerem Evangelium Schande und gerechte Vorwürfe. Ein ſolches Wohl- 
wollen der Menfchen gegen mich betrübt mich fehr. Wir fehen daraus deut- 
fich, daß wir vor Gott nod) feine würdige Diener feines Wortes find, und 
dag der Teufel Über unfere Bemühungen lacht und ſpottet.“ Im Juli 
fchreibt er an Spalatin: „In Erfurt hat der Satan uns nachgeftellt, um 
die Unfrigen in'böfes Gefehrei zu bringen, aber ex foll nichts ausrichten: 
das find nicht die Unfrigen, die Solches verüben. Da er nun der Mehr: 
heit nicht Widerftand leiſten kann, fo beabfichtigt er, fie durch den tho- 
richten Eifer der Thoren gegen und in Verruf zu bringen. Mic wundert, 
daß der Rath der Stadt dieſes duldet.“ Die Folge dieſer Pfarfen- 
ſtürme war der fchnelle Verfall der Univerſität Erfurt, welche mit dem 
Beſuch Luthers den Höhepunkt ihrer Blüthe erreicht hatte. Der Gelehr- 
tenbund Eobans löſte fih auf: Crotus fiedelte nach Fulda über, wohin 
ihm Crato und Bonaemilius bald folgten; Drafonites ging erſt nach Nord: 
haufen, dann nach Wittenberg, wo wir ſchon im Sommer 1521 außer 
Jonas auch mehrere andere Erfurter Lehrer finden, alle froh, der ſtürmi— 
fchen „Charybdis“ entkommen zu fein. Ende Suft verließ auch Camera 
rius „Die durch Zwietracht und Aufruhr zerrüttete Stadt, um fie, nad 
furzem Befuch in Bamberg mit Wittenberg zu vertaufchen. Ihm folgte auch 
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Forchheim. Mit fchwerem Herzen fah Eoban dem zerfprengten Dichterbunde 


nach: er war ein König ohne Land. / 
Jonas war nicht Augenzeuge dieſer Schreckensſcenen Erfurts ; fie muß- 


ten, wenn er in Betreff des an ihn ergangenen Rufes nad) Wittenberg noch 
unſchlüſſig war, ihm die Lostrennung von der Stätte feines bisherigen 
Wirkens erleichtern, während andererfeits Luthers muthiges Auftreten in 
Worms ihm das Herz abgewann, fi) ganz der evangeltfchen Sache hinzu⸗ 
geben. Von dieſem Entſchluß vermochte ihn auch nicht ein Schreiben des 
von ihm hochverehrten Erasmus abzubringen??). ALS dieſer gehört hatte, 
in welchem Sinne Jonas feiner Ermahnung zum Studium der Theologie 
nachgekommen wäre, warnte ex ihn vor Luther, der feine Sache zu rauh und 
tumultuarifch betreibe und durch den angeregten kirchlichen Streit den ſchönen 
Wiffenfchaften fo viele qute Köpfe entziehe. Eine Antwort des Jonas ift 
nicht erhalten; es fcheint, daß mit diefem unbeachtet gebliebenen Schreiben 
der früher Tebhafte briefliche Verkehr zwifchen beiden Männern ganz ins 
Stoden gerathen fei, obfehon Sonas die dankbare Berehrung für die wiffen- 
fhaftlichen Leiftungen des Erasmus ftets bethätigte und lange nachher fich 
noch Mühe gab, Luthers Eifer in feinen Streitfehriften gegen Erasmus zu 
mäßigen. 

In Worms gediehen die Unterhandlungen, welche wohl perfönlich vom 
Churfürften von Sachſen oder deffen Rüthen mit Jonas geführt wurden, 
fhon zu einem vorläufigen Abſchluß: Jonas begleitete Luthern auf feiner 
Heimkehr von Worms bis nach Eiſenach, wo ſich Ale feine Reifegefährten 
außer Amsdorf von dem nach Möra ziehenden Luther am 2. Mai verabfchie- 
deten. Wie e3 ſcheint, ſetzte Jonas mit den übrigen Reifebegleitern den Weg 
nach Wittenberg fort, um fih hier vor Allem mit Melanchthon über feinen 
neuen Beruf zu berathen. Daß nemlich mit der ihm angebotenen Probjtftelle 
die Profeffur des Fanonifchen Rechts verbunden war, erregte ihm große Be 
denken; eher wollte ex auf die Würde eines Probftes verzichten, als das 
Lehramt Diefer Wiffenfchaft antreten, welche ſich in feinen Augen längſt feloft 
überlebt hatte. Andererfeits hatte die Univerfität Wittenberg von ihrer Ent- 
flehung an gerade auf dieſe Disciplin ein befonderes Gewicht gelegt: der 
Lectiondfatalog von 1509 führt nicht weniger als fieben Lehrer des päbft- 
fichen Rechtes auf! Henning Göde, deffen Stelle erjeßt werden follte, war 
als Canoniker in ganz Deutfehland berühmt, der „Monarch der Zuriften“ 
genannt und hatte bis zur feinem Tode mit aller Starrheit das päbftliche Recht 
und die bei den Kirchenrechtslehrern herkömmlichen Quellen und Autoritäten 
gelehrt, als ob nicht Luther das fanonifche Recht famt der Bannbulle ins 
Feuer geworfen hätte. Schon im Jahr 1520 hatte Luther es für wohlge- 
than erklärt, daß dag geiftliche Recht vom erften bis zum festen Buchftaben, 
in&befondere die Decretalen, ausgetilgt werde: fände fich auch viel Gutes 
darin, fo follte es billig ſchon deshalb untergehen, weil derzeit das Studiren 
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darin unnüg und nur Betrug fei, indem der Pabft feine Willkür darüber 
erhebe und fich felbft nicht daran binde. Während aber ſchon diefes das fa- 
noniſche Recht in Mißachtung bringen mußte, daß es vom Pabft und den 
Reformatoren gleicher Weife außer Curs gefeßt war, fo fam dazu die her: 
gebrachte Art der Behandlung diefer Wiffenfchaft, welche ihr alles Recht auf 
den Namen einer Wiffenfchaft nehmen mußte. Wie fid) die Theologen um 
die Bibel nicht fümmerten und ſich faft nur mit den Büchern der Sentenzen 
abgaben, fo ftudirte man auch das römiſche Recht nicht aus den Quellen mit 
philoſophiſcher und grammatifch = biftorifcher Methode, fondern aus den Wer- 
fen der latein- barbarifchen Gloſſatoren, indem man es nad) Art der Schola⸗ 
ſtiler in ſpeculativen Quäſtionen und Disputationen behandelte und dabei 
den Sachwalter des Befiges des Pabftes und des Clerus machte. Jonas 
ſelbſt fagt in feiner Erklärung der Apoftelgefchichte, als er von dem Zuftand 
der apoftolifchen Kirche redet: „Wie faft fich aber diefe Geftalt der chriftfi- 
hen Kirche mit den Decretalen veimt und gleichftimmt, welche Decretal von 
den Mänteln, Zinfen, Hengften und Jagdhunden der Bifchöfe Fürfehung 
thun, das geb ich den Romaniften und Papiſten zu errathen.“ 

Melanchthon billigte vollfommen den Widerwillen, welchen Jonas ges 
gen die Lection des Fanonifchen Rechts hegte, aber ex gab den Fugen Rath: 
Sonas folle erft die ihm vom Churfürften angebotene Stelle antreten, um 
dann fofort um die Enthebung von der Profeffur des Fanonifchen Rechts zu 
bitten. Dies geſchah. Am 6. Zuni 1521 wurde der Probft feierlich in fein 
Amt eingefeßt. Schon am folgenden Tag ſchrieb Melanchthon einen Brief 
an Spalatin?*), welchen Jonas jelbft an feine Adreſſe befürderte, und aus 
welchem wir Folgendes mittheilen: „Geftern wurde unfer Jonas inftallirt. 
Noch ift Ein Bedenken übrig, und es tft unfere Aufgabe, auf jede nur mög- 
liche Weife Jonas, diefen frommen und fromm gelehrten Mann uns zu 
erhalten. Das iſt aber unausführbar, wie ich mich aus feinen eigenen Wor— 
ten überzeugt habe, wenn er das päbftliche Recht lehren fol. Du mußt dic) 
alfo vorfehen, daß wir um einer fo gleichgiltigen Sache willen nicht einen 
folchen Mann verlieren; denn wenn wir und ihn aus irgend einem Grunde 
entführen ließen, fo müßten wir weder Verftand noch Augen haben. Die 
Akademie konnte feinen tüchtigeren Mann erwerben; fehen wir das nicht ein, 
fo mag und niemand für flug halten. Ich weiß, daß wir Dir dieſes Glück 
verdanken, aber du haft"dein Werk nicht vollendet, wenn du ihn und nur 
zeigft, ohne ihn bei uns zu halten. Auch ift die Sache leicht zu bemerfftelli- 
gen, wenn du nur willt. Nicht an der Möglichkeit, fondern einzig an dei- 
nem Willen müßte ich zweifeln. Warum follte die Vorleſung des päbftlichen 
Rechts nicht in eine theologifche verwandelt werden? Erheiſcht Doch felbft die 
Kücficht auf die Präbende eher einen Theologen als einen Nechtögelehrten, 
da dem Probſt fo viele Kirchen untergeben find. Welchen großen Schaden 
diefe durch die Unwiſſenheit und Unfrömmigkeit ihrer Vorgeſetzten erleiden 
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müſſen, kann ich nicht leicht aufzählen. So oft Henning, fonft ein braver, 
aber mit der chriftlichen Lehre weniger vertrauter Mann, über eine chriftliche 
Frage angegangen wurde, achtete er jedes Wort über Reformation der Kirche 
für Scherz und Poffe. Ich weiß es, da ich felbft dabei betheiligt war, wie 
er das Amt der Geiftlichen für nichts Ernſtes achtete. Wie viele Ehebrüche, 
Wucher und Achnliches wurden ihn klagend vorgebracht, während er meinte, 
einem Geiftlichen liege nichts weniger ob, als die Befferung der Bürger. Er 
wähnte, um die Kirche ſtehe es gut, wenn nur das Volk reichlich zahle und 
die Priefter fett würden. Das fage ich nicht in böfer Abfiht, am Wenigften 
gegenüber einem Berftorbenen, fondern nur um auf dag Ungereimte aufmerkſam 
zu machen, das darin liegt, wenn man Nechtögelehrte Über die Kirche ſetzt. 
Ferner könnte ich nicht verftehen, warum nicht auch der Fürft einen Theolo- 
gen zum Probft wünſchen follte, da er weiß, daß von ihm das Blut der 
Seelen , die verloren gehen, gefordert wird.“ Zugleich drückte Melanchthon 
den Wunfch aus, es möchte Crotus an eine der beiden Stellen von Zupinus _ 
oder Carlſtadt berufen werden. Nicht ohne Schwierigkeiten wurde die Ver⸗ 
tauſchung des juriſtiſchen mit einem theologifchen Lehramte Durchgefeßt; der 
ſchon von Melanchthon angedeutete Vermittlungsvorfchlag wurde endlich ge- 
nehmigt: Jonas ward der theologijchen Facultät beigetheilt und mußte einem 
Docenten, welcher für ihn das Fanonifche Recht vortrug, zwanzig Gulden 
jährlich von den Einkünften der Probſtei abtreten. Jonas fiedelte nun ganz 
von Erfurt nad Wittenberg über?5); obgleich der Beſitz mehrerer Präbenden 
an verfhiedenen Drten damals etwas ganz Gewöhnliches war, ließ er es fich 
ruhig gefallen, daß ihm als einem Gebannten die Erfurter Stiftspräbende 
entzogen wurde. Luther war über die Gewinnung des Jonas für Witten: 
berg hoch erfreut. Schon zwei Tage nach der Einfegung des neuen Probftes 
ſchrieb ex demfelben, ihm feine Schrift gegen Sacob Latomus widmend und 
ihm zugleich zu feinem neuen Amt Glück winfchend. Da er vorausfegt, daß 
Jonas das fanonifche Recht zu Iehren habe, heißt ex ihm lehren, daß das zu 
verlernen fei, was er lehre. Zum Schluß ruft er ihm zu: „Faſſe Muth und 
fet ſtark, fürchte jenen Baal» Phogor nicht, der faum ein Baal» Zebub ift, 
d. h. ein Fliegenmann, vorausgeſetzt daß wir glauben.” Wie wohl ſich Jo⸗ 
nas ſelbſt in ſeiner neuen Stellung fühlte, zeigt ſein Brief an Eoban?6): 
„Sp bin ich denn mit all dem Meinigen nach Wittenberg überfiedelt. In 
einem Eleinen Städtchen fand ich unglaubliche Schäge nicht bloß der Wiſſen— 
ſchaften, fondern aller Dinge. Gewiß ift das Erfurter Gymnaſium im Bergleich 
zu der Wärme, mit welcher bier den Studien obgelegen wird, kalt.“ Sonas be: 
warb fih num um die Höheren afademifchen Würden bei der theologischen Facul⸗ 
tät, in welcher er noch in demfelben Jahr am 24. September die Licentinten- und 
am 14. Detober die Doctorwürde erlangte. Mit {hm zugleich wurde wiederum 
fein Jugendfreund, Tilemann Platner, welcher damals für den Grafen 
Wolfgang von Stolberg und Wernigerode das Prorectorat der Univerſität 
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führte, der nachmalige Reformator von Stolberg und Quedlinburg, pro— 
movirt. Die Erfurter Freunde waren etwas befremdet, daß Jonas ſie nicht 
zu dieſer Feier eingeladen habe; er erwiederte dem treuen Freund Lange, er 
habe ſich den Schein einer Großthuerei, ſeinen Freunden die Gefahren und 
Beſchwerden der Reiſe erſparen wollen und darum die Sache beſchleunigt. 
Goch erfreut ſchrieb Mutian an Jonas, er habe zu feiner großen Befriedi— 
gung vernommen, daß Jonas das Gewandt, die Inſignien und Würden 
der Theologen empfangen habe, und wünſche, daß das durch feine Vermitt- 
lung begonnene Werk einen gedeihlichen Fortgang habe?”). Der fromme 
Wunſch ging glücklich in Erfüllung. 


4, 
Durchführung der Reformation in Wittenberg. 


Der Mann, deffen Nachfolger Jonas in Wittenberg wurde, war der 
hartnäckigſte Gegner der in der Stadt und befonders beim Stift begonnenen 
Reformation geweien. Zwar befanden ſich unter den damaligen Mitgliedern 
des Collegiatftifts an der Allerheiligen -, Stifts- oder Schloßkirche zu 
Wittenberg Männer wie Andreas Bodenftein von Garlftadt und Nicolaus 
von Ams&dorf, welche fich bereits offen für die Sache der Reformation erflärt 
hatten: aber unter Göde's flarrem und zähem Feſthalten am Hergebrachten 
war Doch im Ganzen die in der römifchen Kirche gewohnte Verfaſſung mit 
allen dazu gehörigen Ceremonien unverändert beibehalten worden. Luther 
felbft wollte in der Kicche nichts Ichaffen, nocd) weniger etwas Neues der Ge- 
meinde aufdrängen; mit aller Strenge befchränfte er fich auf die Grenzen, 
die einem Diener des Worts gezogen find, diefem Wort vertrauend, daß es 
am rechten Drt auch die rechte That vollbringe. Je mehr bei ihm felbft der 
neu errungene Standpunkt nicht das Reſultat des Wiffens, fondern des 
Gewiſſens war, defto zarter erzeigte fich auch fein Gewiffen gegen Anders: 
denfende, ihnen durch Gewiſſenszwang fein Nergerniß zu geben. Anders 
war das Verhalten derer, welche fich nicht durch Gewiffensängfte zur evange— 
fifehen Freiheit hindurchgerungen, fondern durch den Prozeß des Denkens 
der Sache des Evangeliums fi) genähert hatten. Die Humaniften kannten 
die Rückficht, die man irregeleiteten Gewiſſen fchulde, nicht; fle ſahen im 
Schooß der römischen Kirche nicht noch einen Reſt des Glaubens, von dem 
e3 heißt: Verdirb ihm nicht, es ift ein Segen darin! fondern bloß Aber: 
glauben, finfterfte Unwiffenheit; darum beobachteten fie mit ihrem Wiſſen 
nicht die gleiche Schonung, welche einen Luther Die Rückficht auf die Geroiffen 
zur Pflicht machte, 


26 


Als Jonas feine neue Stelle in Wittenberg antrat, war eben Die 
Schranke gefallen , welche bisher Göde und Luther mit fräftigem Arm, wenn 


auch aus ganz verfchiedenen Beweggründen, den Drängern und Stürmern ent⸗ 


gegengefeßt hatten: die der ewangelifchen Sache im Herzen zugethanen Ca— 
nonifer und Ordensbrüder fühlten ſich Durch Göde's Tod des Zwanges ent- 
ledigt, welchen deffen amtliche und perfönliche Geltung bisher auf fie ausgeübt 
hatte; ein Carlſtadt, der fih von der Autorität des Heros Luther bisher bes 
engt und gedrückt gefühlt hatte, glaubte mit Luthers Zurücgezogenheit auf 


der Wartburg fei die dem Thatendurftigen günftige Zeit angebrochen, und 


war darum in der Mitte des Juni 1521 aus Kopenhagen nach Wittenberg 
zurückgeeilt, wo er ſchon am 19. Juni wider den Cölibat zu disputiren bes 
ginnt. Das war die fehwierige Stellung, in welche fich Jonas bei feinem 
Amtsantritt hineinverſetzt ſah; für das ganze Reformationswerk war überaus 
viel daran gelegen, wie der neue Probſt ſich ſeiner Aufgabe entledigte. Jo⸗ 
nas ſelbſt war aus dem Heerlager der Humaniſten herübergekommen; von 
inneren Kämpfen, unter denen er ſich gleich einem Luthet zum Glauben hin⸗ 
durch gebetet hätte, wiſſen wir nichts; andererſeits hatten die jüngſten Vor— 
gänge in Erfurt ihn zu Vorſicht und Behutſamkeit gemahnt, und der bedächtige 
Melanchthon ſtand ihm zur Seite; Jonas ſelbſt hatte nicht bloß humaniſtiſche, 
ſondern auch Rechtsſtudien Bintet fich, durch welche er Maaß halten gelernt 
hatte, und darum alles unvermittelte Brechen mit dem Beftehenden fürchtete. 
Gr eilte, aber mit Weile: ließ ex fich auch einen Augenblie vom Strome der 


öffentlichen Stimmung weiter fortreißen, als Luther wünfchte, To that er doch 


demfelben ebenfo fräftigen Einhalt, als ex die Grenzen des Rechts zu durch— 
brechen drohte; nicht Carlſtadts unruhiger Poltergeift, fondern das Ringen 
und Sehnen der Gemeinde waren für ihn maßgebend. Außerdem ift hervor: 
zuheben, wie Jonas von Anfang an die Reformation fehr beftimmt als eine 
deutfche Nationalfache, als einen Kampf der deutfehen Unabhängigkeit von 
dem Fremdenjoch Italiens auffaßt. An Capito fehreibt er am 1. Januar 
1522 hocherfreut über die Teider nur augenblicliche Zuneigung des Gardi- 
nald Albrecht von Mainz zur evangelifchen Sache, und hoffend, daß andere 
deutſche Kirchenfürften dieſem Beifpiel folgen würden ?°): „Was gehen uns 


die Italiener an, deren Gottloftgfeit mehr als offen zu Tage liegt? Suchten 


fie doch gemäß ihrer angeftammten Habfucht und Gottlofigfeit niemals uns, 


fondern das Unfrige, während fie fih um das, was Chriſti ift, in wildem 


Rauſch nicht kümmern. Setze den Fall, daß alles Gold Deutſchlands, nach 


dem fie allein begehren, mit einem Mal nach Italien abgeführt fet, und es 


wäre ein Wunder, wenn fie ſich auch nur im Geringften um uns kümmerten 
‚und auch nur wiffen wollten, wo Deutfchand Tiege oder was für ein Volk das 
der Deutſchen fei. Schauerlicher aber und ſchwärzer ald das ſchwarze Meer 
ift die Verblendung unferer Fürften, unbegreiflich der Eigenſinn und Unſinn 
Anderer, welche, nachdem fie fo oft und ſchwer betrogen, ausgebeutelt und aus- 
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geplündert worden find, nachdem ihnen die Haut vom Leibe gezogen war und 
fie für Baumſtämme und Steine von den Stalienern geachtet wurden, no) 
nicht erkennen wollen, daß der römifche Bifchof aufs Schamlofefte und mit 
der Frechheit einer feilen Dirne nur Gold haben will. Daß der Primat des 


römiſchen Bischofs nach göttlichen Recht nicht beftehen Tann, tft außer Zwei: 


® 


fel und braucht Feines Beweifes; wenn ich aber auch zugäbe, daß der Pabſt 


durch Die Zuftunmung der Bifchöfe und der römifchen Kirche oder des römi- 
ſchen Reichs den erften Rang unter den Bischöfen einnehme, warum muß 
denn der Mainzer Stuhl, fo oft ein neuer Erzbiſchof eingefeßt wird, 30,000 
Goldthaler bezahlen? Hat der Pabft ein Recht, unter einem fo lächerlichen 
Borwand den Deutfchen fo viel Geld abzuführen? Wer müßte nicht fehen, 
daß Rom ein gähnendes Grab ift und ein unausfüllbarer Schlund, in wel- 
chem die Häufer der Wittwen und Waifen verfehlungen werden. Wenn es ja 
ſeyn foll, daß ihm bei der Neuwahl eines Biſchofs als Lohn für feine Aufficht 
Geld erlegt wird, wäre es nicht genug, wenn der Mainzer Bifchof 1000 
oder 600 Gulden bezahlte? Aber der höllifche Schlund und die teuflifche 
Grauſamkeit der Romaniften hat feine Grenzen. Verlangt den Babft fo fehr, 
für und Sorge zu tragen und aller Kirchen zu warten: fan er denn nicht 
auch ohne Geld unfer gedenken? O unfere blinde, blindefte und dreimal ver- 
biendetfte Blindheit, o ihr unerfättlicher Schlund! Nichts bleibt übrig, als 
daß fie, wenn fie unfere Leiber verkauft haben, um den Preis unferes Bluts 
und unferer Eingeweide ihre Haut weichlich pflegen nnd ihrer Unzucht fröhnen. 
Nenne man immerhin auch die ſchwerſte Tyrannet, fo lange fle noch) ein 
Maag hat, erträglich; aber dieß ift teuffifcher als der Teufel felbft. Ich 
fauns nicht mit Worten ausdrücken, wie michs auf die Seele brennt und 
martert, daß fie uns alfo für Felsblöde achten!” Im ganzen Neid) des 
Pabftes fah Jonas nichts Gefundes; mit Allem, was an Abhängigkeit von 
demfelben erinnerte, zu brechen galt ihm als Pflicht. 

Die Bewegung nahm im Auguftinerklofter zu Wittenberg ihren An- 
fang. An der Spike der Unzufriedenen fand ihr Prediger Didymus, 
welcher gegen die Anbetung des Sacraments des Altard, gegen dad Meffe- 
halten eines Einzigen, gegen den Zwang zum Lefen von Stillmeſſen und für 
die Feier des Abendmahls unter beiderlei Geftalt gepredigt hatte. Da der 
Prior Helt jede Abweichung vom bisherigen Ritus werbot, weigerten ſich 
die Mönche ferner Meffe zu halten, fo daß der Meßgottesdienft im Augufti- 
nerklofter ganz eingeftellt war. Da dieß in der Stadt Auffehen erregte, ſchickte 
die theofogifche Facultät am 8. October 1521 eine Commiſſion zur Unter: 
handlung mit den Mönchen, in welcher neben Garlftadt der Probft Jonas, 
Feldkirch und Melanchthon faß. Die Verhandlung führte zu feinem Reſul— 
tat; Univerſität und Capitel mißbilligten das Unternehmen der Mönche, doch 
gab man ihnen in der Lehre Recht, ausgenommen die zwei Punkte: 1) daß fie 
die Anbetung des Sacraments für unerlaubt haften, 2) daß fie die Beobachtung 


28 


des alten Meßritus für moraliich unmöglich erflärten. Im Auftrag des 
Ehurfürften erſchien nun Kanzler Dr. Georg Brück und erfuchte das Kapitel 
und die Univerfität, abermal3 mit den Auguftinern zu handeln, damit nichta 
vorgenommen werde, „woraus Beichwerung erfolgen möchte.‘ Es wurde 
ein Ausſchuß von der Univerſität niedergefegt, der den 12. Detober Morgens 
7 Uhr auf's Neue zu den Mönchen gehen, mit ihnen handen und nament- 
fich über den Inhalt der Predigt des Magifter Didymus Unterfuchung an 
ftellen, Rechenfchaft fordern und zu vorläufigen Snnehalten mit den Neuer | 
ungen ermahnen follte, bis Beicheid vom Ordensvicar eintreffe, oder „bis 
die Ding in der Univerſität baß disputirt und beredt feyn würden“. In 
diefem Ausſchuß faßen der Vicerector, Jonas, Carlſtadt, Feldficch, Ams— 
dorf, Tiemann Platner, Melanchthon und Chriftian Beyer. Sie ftellten 
ihr Gutachten in einem Schreiben vom 20. October an den Ehurfürften??): 
den Auguftinern wird zwar in ihrer Polemik gegen Opferritus, Todten- 
meffen und das mechaniiche tägliche Meßlefen (‚denn es ift unmöglich, daß 
auch ein frommer Priefter fo oft Luft und Liebe habe, Meß zu halten, als 
oft er darzu durch die Fundation verbunden und verpflichtet iſt“) Recht gege- 
ben, auch die Communion unter beiderfei Geftalt wird gefordert, ja felbft 
die öffentliche Feier durch Die ganze Gemeinde gewünſcht; aber dann wird 
gefagt: „daß fe aber anzeigen, es folle feiner allein communiciren, fchleußt 
nicht feſt,“ es fei zwar diefer Brauch ein Anhaltspunkt für die andern Miß— 
brauche und falfche damit fich verbindende abergläubifche Borftellungen, aber 
man müffe in diefem Stück mit den Schwachen Geduld haben, bis fie beffer 
im Worte Gottes untermeifet werden; „daß fle auch anzeigen in der Ur— 
fachen , daß Chriſtus in dem Abendeffen ihrer vielen feinen Leichnam gege⸗ 
ben hat, iſt eine Geſchichte, kein Geſetz, noch Gebot.“ Zuletzt wird der Chur— 
fürſt gebeten, die Communion unter beiderlei Geſtalt wieder herzuſtellen und 
„als ein chriſtlicher Fürſt ſolchen Mißbrauch der Meſſen in E. Ch. F. ©. 
Landen bald abthun und weltliche Schande oder Unehre, daß man E. Gh. 
8. ©. einen Böhmen oder Keger fehelten würde, gar nichts achten,“ da folche 
Schmach Alle, die etwas fir Gottes Wort thun, dulden müßten; ja e8 wird 
dem Churfürften nahegelegt, daß er zu folcher Anderung bet feiner Seelen 
Heil verpflichtet jet, „auf daß E. Eh. F. G. von Chrifto am jünaften Tag 
nicht, wie Kapernao, vorgeworfen werde, daß folche große Gnade und Barm- 
herzigfeit in E. Ch. F. ©. Landen umfonft geſchehen.“ Aber dennoch wird 
am Schluß nochmals gefagt: „Soviel aber betrifft die Auguſtiner, ift un- 
ſeres Bedünkens nicht Sünde, allein Meffe halten, fo man fonft der Meffe 
nicht mißbraucht; man foll auch niemand wehren, allein und privatim Meß 
zu halten. Doc) wo diefe dermaffen anfiengen Meß zu halten, wie fie fih 
laſſen vernehmen, nach der Form des Evangelit, wiffen wir nicht zu verlegen.“ 
Der Churfürſt reſcribirte darauf am 25. October, „fein Gemüth und Meinung 
fei allweg gewefen und noch, das fördern zu helfen, fo dem göttlichen Worte 
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zu Ehren und dem heiligen hriftfichen Glauben zu Stärke gereichen möge; 
weil aber dieß eine große Sache fei, welche das ganze Commun gemeiner 
Chriſtenheit betveffe, fo mögen fie ſich nicht übereilen: „Wo auch folches im 
heiligen Evangelio gegründet, fo werden ungezweifelt mehr Leute das auch 
daraus vermerken und dem anhängig werden; und wenn das befchehe, jo 
möchte die Veränderung mit dem gemeinen Haufen beftändiglich und fonder 
Beſchwerung vorgenommen werden.“ Ueberdieß fei nicht außer Acht zu 
laſſen, was, weil die Kirchen und Klöſter gemeiniglich auf Meßhalten ge 
fiftet feien, folgen müßte, wenn man die Meffen fahren ließ; „denn ihr 
wiſſet, wenn die Urſache abgehet, ſo vergehet damit die Folge und Wirkung 
der Urſachen.“ Man möge darum auf die Weiſe in die Sache ſehen, daß 
nichts vorgenommen noch unterſtanden werde, daraus Zwieſpältigkeit, Auf 
ruhr und DBefchwerung erfolgen möchte. Der Ausſchuß ſetzte auf diefes 
Schreiben hin die Berathungen fort, und daneben wurden auch wiederholt 
Disputationen Über Die Lehre von der Meffe gehalten. Melanchthon felbft 
trat noch gegen Ende Detobers in 65 Thefen gegen den Meßopferdienſt auf??), 
Sonas bearbeitete in gleicher Weife auf der Kanzel feine Zuhörer. Die Ca— 
nonifer bejehwerten fich bei dem Churfürften fehr bitter über die aufreizenden 
Predigten des neuen Probftes, und Spalatin erachtete e8 für geboten, Jonas 
in einem Schreiben vom 9. November 3’) vor allzu großem Eifer zu warnen: 
„Ich liebte dich immer, darum wünfchte ih), daß du alles beffer und umfich- 
tiger betriebeft. Es iſt ſchnell gefprochen, ſchnell gehandelt, aber oft wäre e8 
beſſer, wenn nur nach veiflichiter Ueberlegung gefprochen und gehandelt 
worden wäre. Sch möchte Dir freundlich rathen, daß du Dort feine Aenderung 
zulaffeft, fo weit e8 von dir abhängt, noch etwas auf der Kanzel fageft, was 
die Bande des Friedens und der Ruhe mehr Iocert als fefter knüpft. Du 
erinnerft dich meines Urtheils über deine Erfurter Predigt, du weißt aud), 
was daraus folgte. Willſt du nicht Einigfeit pflanzen, fo trenne wenigſtens 
die Einigen nicht." Spalatin hätte es nicht ungern gefehen, wenn Jonas 
wegen der in Wittenberg wüthenden Peft bei dem Fürften um einen Urlaub 
zu einer Reife nad) Nordhaufen eingefommen wäre! Aber ſchon am 12. 
November fchrieb Helt an den Ehurfürften, daß die Bewegung immer drohen: 
der um ſich greife: Niemand thue Einhalt und aufreizende Predigten der 
Neuerer wiederholen ſich immer wieder, zumeift in der Klofterficche, in den- 
felben werde das Volk zum Haß, ja zu Gewaltthaten gegen die Mönche und 
zu gerftörung der Klöfter gehetzt; 13 Mönche feten ausgelaufen, treiben 
fi) in der Stadt um und reizen Bürger und Studenten gegen ihren Prior 
und die zurlcfgebliebenen treuen Mönche, fo daß fie feine Stunde in ihrem 
Kloſter ficher fein. Mit Anfang Decembers ergriff die bisher auf das Au- 
guſtinerkloſter befehränft gewefene Bewegung die Stadtgemeinde und Univer- 
fität. Am 3. December berichtet der Senat an den Churfürften, „Daß etliche 
von der hohen Schule bei und und aud) etliche Laien von den Mitbürgern 
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fich heute früh unterftanden, den Prieftern in dev Pfarrkirchen das Amt der 
Meffen in der Maße, wie zuvor der Brauch geweft, nicht geftatten zu halten; 
befonders die der Univerfität verwandt, haben bloße Meffer unter den 
Röcken gehabt, ſo der Prieſter vor den Altar getreten, die Meſſebücher ihm 
weggetragen, und die Prieſter von den Altären trieben. Ganz frühe im 
Finſtern haben etliche zu den Prieſtern, die die Gezeiten unſrer lieben Frauen 
in gemeldter Pfarrenkirchen ſingen, mit Steinen geworfen, die dann unſerer 
lieben Frauen Meſſe auch haben fallen laſſen.“ Am 4. December wieder- 
holten fich die Unruhen: der Senat mußte den Mönchen eine Wache geben, 
denn Drohbriefe, am Barfüßerflofter angefchlagen, ließen einen Leberfall 
befürchten. Der zur Beilegung der Sache niedergefeßte Ausſchuß erklärte, 
daß er fich nicht zu einer einhelligen Antwort vereinigen könne, da die Anfich- 
ten der Mitglieder zu verfchteden fein; als Urheber der Unordnung bezeich- 

nete er etliche Erfurter Studenten. Unterdeffen dauerte das Predigen wider 
die Meffe fortz Carlſtadt erklärte, fchon der Name ,, Meffe‘' fei unevangelifch. 
Eine Anzahl Univerfitätsmitglieder, welche der Abſchaffung der Meffe günftig 
waren, unter ihnen Garlftadt und Melanchthon, feßten eine Erklärung an 
den Ehurfürften auf, welche fie den übrigen Mitgliedern des Senats und 
Capitels am 8. December mittheilten ;"diefe aber weigerten fich, fie zu unter 
ſchreiben; nur der Probft Sonas und Feldkirch fchloffen fih an. Im diefem 
Separatvotum wird erklärt, das wären unerträgliche Mißbräuche im Mep- 
eultus, daß die Meſſe nur um Gigennußes oder um der Fundation willen, 
alfo gezwungen ohne alle Begierde und Durft der Gnaden gehalten werde; 
die Abſchaffung dieſes ärgerlichen Mißbrauchs jet ganz ungefährlich; darauf, 
daß der Haren Schriftwahrheit alle Uebrigen zufallen werden, fet nicht zu 
hoffen noch zu warten; es werde immer Pharifäer und Schriftgelehrte geben, 
die um zeitlichen Nugens willen der noch fo klar verfündeten Schriftwahrheit 
widerftreben; man folle doch den vom Herrn felbft den Apofleln überlieferten 
Ritus nicht fo verachten: es fet zwar „wenig an der Form und Weiſe ge- 
legen,“ aber heutiges Tags ſei e8 dahin gefommen, daß förmliche Gottes— 
fäfterung und gewaltſame Beranbung und Verkürzung des Chriftenvolfs in 
der Meffe verübt werde; follte über der nöthigen Reform Zwieſpalt entftehen, 
jo treffe die Schuld allein die, welche aus Neid und Geiz Gottes Wort wider- 
ſtreben; um ihrer willen dürfe man nicht zurückweichen: Chriftus müffe 
feinen Feinden zum Stein des Anftoßes und zum Aergernig werden. Am 
19. December ließ der Churfürft den Wittenberger Univerfitätsmitgliedern 
den Befehl eröffnen, daß fie fich jeder Reorganifatton eines nenen Meßeultus 
zu enthalten haben und den Ihren nichts der Art geftätten follen; indeg 
jollten fie „die Sache in weiter und mehr Bedenken nehmen, auch davon 
disputiren, fchreiben, fefen und predigen,“ und dabei das vernünftige Maaß 
einhalten, „alſo daß nichts anders dann die Ehre Chriſti darin gefucht 
werde.” Offenbar war jegt auch der Churfürſt dahin geftimmt, der Bewe— 
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gung. zu ihrem Recht zu verhelfen. Von dem Recht des Predigers batte 
Jonas bereit3 unumfchränkten Gebrauch gemacht; am Tage aller Heiligen, 
fehreibt ex feinem Freunde Lange, habe er dreimal in dem von allen päbftlichen 
Inſignien gefäuberten Tempel mit großem Freimuth gepredigt 2). Carlſtadt 
hatte ſchon länger Feine Meffe mehr gehalten; wenn die Reihe ihn getroffen 
hätte, fanden andere Domherren für ihn ein. Weil er aber heftig gegen die 
Meffe predigte, fündigten ihm Jene die Stellvertretung, worauf ex in einer 
Predigt vom 22. December die Erklärung gab: wenn fie ihn alfo zum Meffe- 
halten zwingen, fo werde er, wenn feine Zeit komme, am nächften Neujahrs- 
feft eine evangelifche Meß“ Halten, wie fie Ehriftus gehaften und eingefeßt 
habe. Troß eines fürftlichen Verbots wagte ev ſchon am Ehriftfeft den ent- 
ſcheidenden Schritt: nad) einer Predigt, die er Über die Empfahung des 
heiligen Sacraments hielt, trat er von der Kanzel weg in den Altar, las 
den Meßcanon bis zum Evangelium, ließ dann aber die Geremonien des 
„Schirmen und Fechten mit den Creugen und den ganzen Opferdienft famt 
der Elevation weg, theilte Brod und Wein dem Volk mit den von Ehriftus 
bei der Einſetzung gebrauchten Austheilungsworten aus ohne vorgängige 
Beichte, und das Volk blieb num von allen anderen Meffen weg. Die Auf 
regung fleigerte fich durch) Die zwei Tage darauf am Johannistag erfolgende 
"Ankunft der Zwidawer Propheten in Wittenberg. Noch vor dem 
Neujahr hielt die Gemeinde zu Wittenberg dem Rath ſechs Artikel vor??), 
unter der beftimmteften Erklärung, daß fe entichloffen feien, „Dabei zu biei- 
ben, ihr Hab und Gut, Leib und Leben darüber zu laſſen.“ Sie lauteten: 
1) Man foll einen Jeden Gottes Wort frei predigen laffen, denn das Wort 
Gottes mag und will nit gefangen feyn; 2) alle gezwungene Meſſe foll abgethan 
werden: „Dann es hat mancher Pfaff 5, 6, 7 Meß oder mehr Meffen den 
Tag in der Wochen zu halten, da er feine mit Andacht, Hunger, Begierd, 
aus Lieb, mit Luft und Freud, ja auch mit gutem Gewiſſen halten Tann; 
3) folle man abthun Requiem, Begängniß, Vigilien, Brüderfchaft, Hochzeit: 
meſſen, Botivmeflen, weil die Meß niemand nuß fei denn dem, der ißt und 
trinkt fein Fleiſch und Blut; 4) fol niemandem verboten noch verhalten feyn, 
was man nennt beider Geftalt das Fleisch und Blut Ehriftt, wer e8 begehrt; 
5) feien abzuthun Bier- und Schanfhäufer, da man ungebührlih Saufen 
hält; 6) follen Hurhäufer, die in der Stadt viel fein, e8 fet unter den Stu— 
denten, Pfaffen, Bürgern, Hausleuten, offentlih Hurereihalten geftraft, 
getilgt und abgethan werden, unangefehen, daß fie unter dem Rector oder 
Biſchof gehören.” Der Rath überfandte diefe Artikel fofort dem Fürften, der 
fagen ließ, man folle warten „bis er eine Ordnung fürfehlug. „Es wird 
aber lang; ‚mittler Zeit will die Gemein nit gefättigt. feyn, fondern am 
Neuen Jahrstag mehr dann taufend Menfehen, beide Hoftien und aus dem 
Kelch, gefpeift worden. Item auch fo viel auf den Sonntag darnach (5. Ja— 
nuar), deögleichen anf der heiligen drei König Tag mit Fleiſch und Blut 
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Chriſti gefpeift, item Carlſtadt predigt alle Freitag zweimal,- th glaub, daß 
alles das Volk in der Stadt dabei fen; die vor nie oder wenig zur ‘Predigt 
gangen feyn, verfäumen jegtund Feine. | 
Bis hierher ging Probft Jonas mit Carlſtadt Hand in Hand; zufrieden‘ 
fehreibt er an Lange am 10. Januar 1522°°): Am Chrift- und Erſchei⸗ 
nungsfefte und am Neujahrstage habe in Wittenberg faft die ganze Stadt 
und Bürgerſchaft unter beiderlei Geftalt communicirt; zwar würden fie 
darüber verläftert, aber das Volk fei Durch Luthers Schriften fo entflammt, 
daß es fich felbft beiderlei Geftalt nehmen würde, wenn man es ihm nicht 
gäbe. Sonas und Melanchthon waren zugegen, als Earlftadt fi) am Ste- 
yhanstage 1521 mit einem adeligen aber armen Mädchen verlobte und fie 
am 20. Januar, nad) gefchehener Anzeige bei dem Churfürften, heimführte®?). 
Bereits dachte Jonas felbft alles Exrnftes daran, dem Pabſt zum Trotz diefem 
Beifpiel, am welches ſich unmittelbar mehrere andere angereiht hatten, zu 
folgen’). Schon am 5. Februar 1522 berichtet Melanchthon die Aus⸗ 
führung diefes Planes an Einfiedel: „Ich thue euch) zu wiffen, daß unfer 
Probft D. Sonas gefreit hat, eine Felkin (Katharina Falk), alfo nennt mar 
das Gefchlecht. Ich meine je, wir machen ung zu fehaffen.“ Um das Volt 
zu belehren, follten vegelmäßige Morgen "und Abendandachten eingeführt 
werden, exftere wollte Jonas mit Zugeundelegung des alten Teſtaments, be - 
fonders der Pfalmen, letztere Carlſtadt mit Erflärung des neuen Zeftaments 
halten. Am 24. Sanuar nahmen Rath und Univerfität zu Wittenberg eine 
von Garlftadt verfaßte Gemeindeordnung an, welche die Grundlage der 
von Luther und feinen Freunden in der erften Hälfte des ſechszehnten Jahr— 
hunderts ausgeführten Organifattonen des Eultus, der Armen - und Kirchen: 
pflege ift. Nach dieſer Ordnung follte vor Allen aus ſämmtlichen Kirchen- 
einfünften ein gemeiner Kaften gebildet werden, doch mit Belaffung der 
jeweiligen Pfründner in ihrem Einkommen bis zu ihrem Tod oder Austritt, 
wofür fie dann, ftatt Meffe und Bigilien, Seelforge üben und arme Kranfe 
befuchen follten. Aus diefem Kaften follten Arme unterftügt und armer 
Leute Kinder zur Schule geſchickt werden; da er nicht ausreichte, follten die 
"nöthigen Mittel durch eine nad) dem Vermögen zu berechnende jährliche 
Steuer aufgebracht werden, zu welcher auch die Priefter beizuziehen wären. 
Carlſtadt fügte noch zwei Gefeße hinzu: 1) daß zur Vermeidung der Ab- 
götterei Bilder und Altäre in den Kirchen abgethan und nur drei Altäre- 
ohne Bilder, als hinreichend, ftehen gelaffen werden follen; 2) daß die 
Meſſe ftreng nad) der Einfehung Chriſti zu halten ſei; doch wolle man zur 
Erbauung die Gefänge, foweit fie nicht den Heiligeneult in fich ſchließen, 
zulaffen; hiernach Habe dev ganze Canon maior und minor al3 nicht fehrift« 
‘gemäß wegzufallen, während die Communtcanten die Hoftie und den Kelch 
ſelbſt in die Hand nehmen mögen. Die Bilderabfchaffung allein wurde in 
diefer Ordnung fiftirt. Um fo eifriger drang Carlftadt und fein Berbün- 
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„beter Gabriel Didymus in den Predigten darauf. Er fagte: „Bott haſſet 
und meidet Bildniß und achtet fie fir einen Greuel und ſpricht, daß alle 
Menſchen ir emen Augen follen feyn, wie die Ding, welche fie Lieben. 
Bildniß find greulich; Folget, daß wir auch greulich werden, ſo wir ſie 
lieben.“ Jetzt fing Carlſtadt an, ſich zu überſtürzen, gegen die Schulen und 
gegen die Obrigkeiten zu predigen und damit den Bilderſturm zu veranlaſſen. 
Von dieſem Augenblicke an gingen ſeine Wege und die des Probſtes aus— 
einander; gegenüber dem Maßloſen bielt Jonas Maaf. Die churfürſtlichen 
Commiſſäre citirten den Rector, Probſt Jonas, Carlſtadt, Melanchthon, 
Amsdorf, zwei vom Capitel und Amsdorf nach Eulenburg zu einer Unter 
handlung; diefe erfchienen den 12. Februar dafelbft und den folgenden Tag 
wurden die Berhandlungen geführt: Carlſtadt mußte zugeben, daß er die 
Unruhen in Wittenberg veranlagt habe; die Univerfität vertrat mit Be: 
flimmtheit die Menderungen, welche in der Meffe vorgenommen worden feien 
als recht und evangelifch, erklärte aber ausdrücklich, daß allein der Obrig- 
keit und ihren Vertretern das Recht zuftehe, Hand an die Bilder zu legen; 
„daß aber etliche ungeſchickt damit fein umgangen, tft ohne unfere Schuld 
und Zuthun, auch feind die Uebertreter ein Theils vom Rath geſtraft, etliche 
jeind entwichen *; Carlſtadt mußte verfprechen, „ſich hinfürder dergleichen 
Predigens zu enthalten, und wo e3 nicht gefchehe, wollt er willig Straf 
darum leiden. Amsdorf übernahm das Predigtamt und erbot fich, auf der 
Kanzel das Volk zur Ordnung zu weifen. Aber freilich war mit allen diefen 
Unterhandlungen der Bewegung in Wittenberg fein Damm entgegengefegt; 
Melanchthon wußte nur Einen, der das „Bis hieher und nicht weiter!“ 
fprechen Eönnte, und beſtürmte Luthern um feine Rückkehr. Luther, fobald 
er das Gefährliche der Lage erkannte, verließ aud) die Wartburg und fehrieb 
unterwegs den 5. März 1522 den bekannten Heldenbrief an den Ehurfürften. 
Am folgenden Tag traf er in Wittenberg ein und füllte am 7. März in 
einem Brief an Spalatin ein gewaltiges Urtheil über die Wittenberger Vor— 
fälle: „Ich verdamme als ein Greuel der Papiften Meffe, daraus fie ein 
Opfer und gut Werk machen, dadurch der Menfch Gott verföhnet wird. Ich 
aber will nicht Hand anlegen, noch Jemand, fo ohn Glauben ift, beveden, 
viel weniger zwingen, daß er fie felbft mit Gewalt abthue, allein treib und 
verdamme ich folchen Mißbrauch der Meffen durchs Wort. Wers glaubt, 
der glaube e8 und folge ungenöthigt, wers aber nicht glauben will, der laſſe 
und fahre immerhin, denn Niemand foll zum Glauben und was den Glau— 
ben belanget, gezwungen, fondern durchs Wort gezogen und gewonnen werden. 
Mer alsdann ungezwungen gläubet, wird willig folgen. Sch verwerfe auch 
die Bilder, die man ehret, aber durchs Wort; treibe die Leute nicht, daß 
fie fie verbrennen follen, fondern daß fie ihre Zuverficht und Vertrauen nicht 
darauf fegen, wie bisher gefehehen und noch geichieht. Ste würden von ihnen 
ſelbſt fallen, wenn das Volk, vecht durchs Wort unterweifet, ae daß fie 
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für Gott nichts find noch gelten. Alfo verdamme ich auch des Pabſts Ge— 
fee von der Ohrenbeicht, vom Gebot zum heiligen Saerament zu beſtimmter 
Zeit zu gehen, vom Gebet und Anrufen der Heiligen, ihnen zu feiern und 
faften. Ich thue e8 aber durchs Wort, daß ich die Gewiffen frei mache 
und von folchen Striefen erledige. Wenn das geſchieht, ftehets bei ihnen, 
daß fie derfelben brauchen um der Schwachen willen, die noc) dran hangen 
und drinnen verwirrt find, oder nicht brauchen, wo fie und andere ftark find, 
daß alfo die Liebe Herrfche und Oberhand behalte in diefen umd dergleichen 
äußerlichen Werken und Gefegen. Als den Grundfaß, nach welchem er 
handeln will, Spricht Luther aus: „Was die Unfern, vom Satan getrieben, 
allhie fich unterftanden haben mit Gewalt in der erften Brunft hinauszu- 
führen, fol allein durchs Wort widerfochten, verlegt, umgeftoßen und ab- 
gethan werden.‘ 

Mit Luthers Rückkehr von der Wartburg kehrte die Ruhe in Witten- 
berg wieder ein; Jonas und Melanchthon erkannten mit Demuth, daß fie 
ſich zu weit hatten treiben laffen, Dr. Hieronymus Schurf fehrieb wohl aus 
ihrem Herzen heraus an den Ehurfürften, e8 fei große Freude und Frohloden 
unter Gelehrten und Ungelehrten zu Wittenberg über Dr. Martini Zukunft 
und Predigen, „denn er Dadurch uns arme verführte und geärgerte Menfchen 
vermittelft göttlicher Hilfe wiederum auf den Weg der Wahrheit täglich 
weifet mit ummwiderfechtlichen Anzeigen unferes Irrthums, darein wir von 
den eingedrungenen Predigern jümmerlich geführet, alfo daß augenfcheinlich 
und am Tage, daß der Geift Gottes in ihm ift und durch ihn wirfet. Gabriel 
hat auch befannt, Daß ev geirret und den Sachen zu viel gethan. Karlftadt 
ift nicht wohl zufrieden; aber er wird.nichts, hoffe ich zu Gott, ausrichten 
noch ſchaffen.“ Jonas ſchloß fi won nun an ganz an Luther an, ein treuer 
und umfichtiger Gehilfe im Werke der Reformation. Luther fonnte manches 
von Carlſtadt Zerftörte nicht fo fehnell wieder aufbauen; fo wurde die 
zerftörte Knabenſchule erft im Jahr 1523 von Bugenhagen wieder eingerichtet 
und der Gebrauch der Priwatbeichte in Verbindung mit der Luthern immer 
jo werthen Privatabfolution fam auch um diefelbe Zeit wieder in Uebung, 
während andererfeits Luther im gleichen Jahre die Meſſe und das Fronleich- 
namsfeſt ganz befeitigte. In der Stiftskirche hatte das Meffelefen trotz der 
ernften Predigten des Jonas noch immer feinen Fortgang; als aber der alte 
Dechant Schlaman, der am Hartnädigften für die Beibehaltung der alten 
Gebräuche einftand, im Februar 1523 geftorben war, griffen Luther und 
Jonas die Bekämpfung der ihmen ärgerlichen Ceremonien durch Predigt und 
Schrift mit aller Energie an, obſchon der neu ernannte Dechant Beskau ganz 
in die Fußſtapfen feines Vorgängers trat und augenblicklich den Churfürſten 
für ſich zu gewinnen verſtand. Letzterer befahl am 6. März, daß es bei den 
hergebrachten Gebräuchen im Allerheiligenſtift ſein Verbleiben haben, und 
daß die ſchon begonnenen Neuerungen unterlaſſen werden ſollten. Luther 
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und Sonas liegen fich jedoch hierdurch) won dem betretenen Weg der Reform 
nicht vertreiben, was dev Churfürft namentlich bei Jonas fehr übel vermerfte, 
fo daß er ſich in einem Schreiben an Schwf vom 7. Auguft nicht ſcheute, 
Jonas mit Carlſtadt in eine Linie zu ſtellen: „So weißt du auch, daß der 
Probſt und Karlſtadt, ſo Weiber genommen, bei der Kirche nichts thun, 
ziehen hin und für ihrem Luſt nach und wollen doch gleichwohl das, ſo zu der 
Kirche geſtift, darum ſie dienen ſollen, unvermindert haben und zu ihrem 
Wolluſt und Müßiggehen gebrauchen. Ob dieß chriſtlich und gut ſei, können 
wir bei uns nicht ermeſſen.“ Luther und Jonas predigten unerſchrocken 
gegen die Mißbräuche fort, wiewohl mit der Warnung an ihre Zuhörer, 
nichts mit Gewalt umzuändern. Am 2. Auguſt eiferte Luther von der Kanzel 
herab ſehr ſtark gegen die Canoniker und erklärte unter Anderem, dem 
Fürſten ſei zwar von Gott das Schwert, aber nicht das Recht übergeben, 
über den Gottesdienſt Verordnungen zu treffen, hierin müſſe man Gott mehr 
gehorchen als den Menſchen; zugleich drohte er, mit den Canonikern alle 
Gemeinſchaft abzubrechen, wenn dieſe nicht von ihrem abergläubiſchen Eul- 
tus abjtünden. Jonas aber ſchrieb am 27. Auguft an den Churfürften einen 
ausführlichen Brief, worin er fowohl feine Beweggründe für die Abftellung 
der im Stift bis dahin noch üblichen Mißbräuche, als den Weg zur Er- 
reichung dieſes Ziel ebenfo befcheiden als freimüthig darlegte, ganz den 
Grundſätzen getreu, welche er in zwei andern gleichzeitigen fchriftlichen Gut- 
achten aufitellte?”). Mit großer Mäßigung und Umficht beabfichtigte ex 
nemlich, feine Kirche nur allmählig den ewangelifchen Grundfägen gemäß 
zu erneuern und daher zunächſt nur die unleidlichften Mißbräuche abzu— 
fhaffen, was fich aber nur irgend rechtfertigen Tieß, einftweilen noch in 
Geduld unangetaftet zu laffen und dabei hauptfächlich den Gebrauch der 
heiligen Schrift zu fördern. Wir theilen aus den merfwürdigen Schreiben 
Folgendes mit: - 

„Nachdem jet zu unferer Zeit das heilige Evangelium und Gottes 
Wort hier zu Wittenberg endlich nad) fo viel Menfchenlehre vein und lauter 
an Tag kommen, und Gott der Herr die Lehre durch den einigen Menfchen 
in drei oder vier Jahren fo ſtark und fräftig in die Herzen gegeben und fo 
weit ausgebreitet, daß je auch mit Vernunft gar nahe follte zu merken feyn, 
daß es Gottes Wort und Werk und fein Menſchenwerk feyn müßte: habe ich, 
als mir Gott diefelbe Wahrheit auch zu erkennen gegeben, oft Willens gehabt, 
etfiche ärgerliche, gueuliche, ungöttliche Mißbräuche, fo in unferer Stiftskirche, 
der mich E. Ch. F. ©. unwürdig zu einem Vorſteher geſetzt, nod) vorhanden 
ſeyn, auf meine Verantwortung vor Gott und auch vor E. Ch. 8. ©. ſtracks 
niederzulegen und abzuthun. Aber man hat bisher, ſonderlich da der alte 
Dechant noch gelebt, mit demſelben Gedulten ſolcher Mißbräuche etlichen 
Schwachen eine Zeitlang dienen müſſen. Dazu haben wir hinter E.Ch. F. G. 
nicht gern ſo eilend Neuerung vorgenommen, und hat uns De auch ger 
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mangelt, Da 8 ung jetzund allen zugleich am meisten gebricht, daß ſich Gottes 
Sachen niemand gern mit Ernft annimmt, denn man muß gemeiniglich bei 
der Welt und aller hoher Vernunft verdienen Undank, wenn Gott gibt, ſich 
feiner Sachen herzlich anzunehmen. So aber Dr. Martin Luther nad) der 
Gnade, die ihm gegeben ift, neulich, wie an E. Ch. F. ©. gelanget, und 
derhafben erinnert und unferer etlichen die Gewiſſen etwa genug gerühret, 
bitte ich aufs unterthänigfte, E. Eh. 3. ©. wollen dieß folgende mein Be- 
denfen, fo zu bequemer Anderung folcher Mißbräuche gereichen jollte, 
gnädiglich vernehmen. Und erftlich darfs je feines Menſchen oder feiner 
Greatur im Himmel oder auf Erden Urtheils, fondern wir ſinds je gewiß, 
Gott Lob, daß wir das lautere, reine Wort Gottes und Evangelium haben, 
wie es der Herr Chriſtus ſelbſt geprediget, wie e8 Petrus und Paulus felbft 
gepvediget und gefchrieben haben, und find je durch die Gezunge hebräiſch 
und griechiſch, die Gott darzu eröffnet, wiederum zu klarem, einfältigem, 
gewiſſem Verſtand der Schrift fommen. Wem nun Gott gibt, das Wort 
rein und Lauter zu hören, vielmehr wenn er es im Herzen erweckt, dem hat er 
wahrlich ein Großes gegeben. Denn es ift ein hoher theurer Schatz, dadurch 
Gott feine Erkenntniß, Geift und alle geiftliche Gaben und Berftand in die 
Herzen gibt. Ja fehwer iſts zugegangen allezeit in der Welt, die veine Lehre 
und das Evangelium aufzubringen, und wie wir öffentlich jehen am Apoftel 
Paulo, daß er heftig wider falfche Lehre hat fechten müffen, ehe er das 
Evangelium in einem Volk hat aufbracht, alfo hat er nicht weniger kämpfen 
müffen, wenn e8 etwas aufbracht war, daß es falfche Lehrer nicht wieder 
unterdrückten. Denn unfer Herr Gott und das Evangelium ift ein Gaft 
in der Welt; der Teufel ift Wirth, Herr und Fürft der Welt. Das er 
fcheinet auch) daran wohl, daß fogar Gottes Sachen die Welt verachtet und 
nicht annimmt, und daß fein Regiment fo ſtark in der Welt bei den Gott: 
loſen gehet. Darum auch) bald, wenn das Wort Gottes hervorgucket, brauchet 
Satan feine Kraft, und alles, was hoch, Elug, reich, gewaltig, Fromm und 
nach Vernunft heilig if, veizet er Dawider. So denn das Evangelium einen 
folgen ſtarken Widerfacher hat in jeinem Aufkommen, Mittel und Ende, 
und eined großen göttlichen Verftandes bedarf, daß es eine Eleine Zeit her- 
vorblidet, fo danken wir billig Gott über feiner nnausfprechlichen Gabe alle, 
denen da widerfähret, Das Evangelium lauter und vein zu hören. So tragen 
nun E Ch. 3. G. Wiffen, daß wir in vorigen Zeiten, die der Zeit der Aus- 
ſchuß von der Univerfitäit genennet , alfo etliche Aergerniffe und Mißbräuche 
in der Pfarre abgethan, ein Bedenken der Meffen halben E. Ch. F. ©. zu- 
geſchickt, Darauf diefelben Mißbräuche hernach abgefchafft. Derfelbigen nun 
gehen viel auf heutigen Tag ftärker, denn fie in der Pfarre gegangen, in 
unferer Stifskicche, nemlic daß wöchentlich aus einer gefegten und vor— 
gefchriebenen Ordnung etliche Meffen, bei 30 ungefährlich oder mehr, gewiß, 
aus Pflicht müſſen gehalten werden, die Denn gemeiniglich Gapellane, Vica- 
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rien, die font willig nicht cefebriven würden, halten, daß ich anderes 
Mangels gefchweige. Weil denn das hochwürdige Snerament und Teftament 
unferd Herrn und die reiche Gnade und Zufagung von Vergebung der 
Sünden fammt dem theuern Siegel allein denen ift eingefeßt und durchs 
Evangelium angeboten, die Da unterfeheiden den Leib des Heren, kurz die 
ihre Sünde fühlen, ein beftürztes, armes, bedrängtes, ängſtliches Gewiffen 
- haben, mit ihren Sünden jegt fimpfen, an das Wort der Verheigung haben 
angehoben zu glauben, und alfo mit einem Ernſt, der allein denen, die ihn 
erfahren haben, befannt ift, der reichen Gnade und Teftaments von Herzen 
froh werden, dem Herrn Chrifto für feinen Tod mit Freuden danken: fo ifts 
nicht möglich, daß nicht mit den geordnet Meſſen, die oft faft rohe Leute 
gedrungen und ohne Zerfchlagung ihres Gewiffens, ohne Durft der Gnaden 
halten, ein ſchrecklicher Mißbrauch und Gottesfäfterung gefchehe. Ueber 
denfelben Mißbrauch, der denn der größte ift, find etliche Gefänge und 
Gebete, als Vigilien für die Todten, dergleichen etliche Gefänge von der 
Mutter Gottes, die haben gar feinen Grund in der Schrift. Die andern 
Stüde und Artikel werden hier unten unter den Vorfchlägen der Befferung 
erzählet und angezeigt. An diefen Mißbräuchen num, die bier neben dem 
reinen Evangelio fo ftark gehen, ärgern fich faft viel Gewiffen, wie wir hier 
täglich hören von Fremden, fo herkommen, das auch Tr. Martin am meiften 
bewegt. Andere hohe Stifte, da man für wahr weiß, daß feine Lehre noch 
Schrift noch hriftlich Werf, fondern, daß ich aufs gelindefte davon rede, 
eitel fauler Müßiggang und die höchfte Unzucht öffentlich getrieben wird, 
mißbiethen hierdurch greufich dem Evangelio, ſchützen dadurch ihre Miß— 
brauche, und geht alfo das Aergerniß weiter und thut größern Schaden, 
denn jemand gedenfet. Das alfo zu verhüten, und dieweil Chriſtus felbft 
und Paulus der Apoftol fo hoch vor dem Aergerniß warnen, wollen wir 
diefe hriftliche Aenderung mit göttlicher Hilfe beftellen und machen: 1) follte 
die Mette, wie fie jeßund tft, aber nur mit dreien Pfalmen und den laudi- 
bus bfeiben, doch daß man für die Heiligenlegenden, das zuvor auch einem 
jeden Priefter und Chor frei geweit, Lection aus dem Text der Bibel 
nehme und nach dem Tedeum follte eine Lection aus dem alten Teftament, 
Mofe oder den Propheten durch mich oder wer dazu verordnet gelefen werden ; 
.2) anftatt der Geſänge, fo von der heiligen Hilfe und Beiftand ohne allen 
Grund der Schrift lauten, follen Gollecten und Geſänge, die von Gottes 
Hilfe allein Iauten, genommen werden ; 3) die VBespern und Complet ſollen 
auch bleiben, wie fie jegund find, und nach der Vesper foll man eine Lection 
des Neuen Teftaments, einen Evangeliften oder epistolas Pauli leſen und mit 
Fleiß auslegen, deutfch oder lateiniſch, danach das wird füglich fein; A)follen 
alle Seelmeffen, alle geordnete gewiſſe Meffen um obangezeigtes greuliches 
Mißbrauchs willen abgethan werden, und am Sonntage, auch anderen Hei- 
figenfeiertagen foll eine Meffe gehalten werden, daß da communicirten, Die 
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da wollten; 5) follte der Feine Chor in den großen gefchlagen werden „ der 
auch gar darauf geftiftet, daß Maria eine Mittlerin ſey, fo doch Chriſtus 
allein der Mittler iſt. Hätte der Mariendienſt ſeyn ſollen, die Apoſtel würden 


es auch gedacht haben. Aber fie ſelbſt im Magnificat weiſet uns von ſich auf 


Gott und Ehriftum. Um den Chriftum ifts allein in der ganzen Schrift zu 
thun; 6) follte man auffehen, daß die Perfonen der Kirchen nicht jo müßig 
gingen, fondern ftudirten, Fein ungefchieft unzüchtig Zeben geduldet oder ge- 
litten würde, auch könnte man der Perfonen nach) der jeßigen Abfterben 
weniger machen; 7) follte das Präfentgeld, fo vordem zu Vigilien und Seel- 
mefjen gereicht, num denen, die in die gemeine Lection gingen, täglich gereicht 
werden; 8) jollten die zween Wöchentlichen Proceffionen Corporis Christi 
und St. Annenbilder tragen auch abgehen; ein circuitus am Sonntage follte 
dieweil bleiben. — Urſache dieſer Ordnung. Fürs Erſte fchreibet der 
Apoſtel 1. Cor. 14., was eine hriftliche Gemeinde, wenn fie zufammen: 


kommt Gott zu dienen, vornehmlich thun foll und fpricht: „fo oft als ihr _ 


zufammenfommet, fo hat ein jeglicher einen Pfalm, er hat eine Lehre, und 
laßt e8 alles gefchehen zur Befferung der Gemeine.“ Die Eorinther hatten 
auch) einen eigenen Gottesdienft angenommen und beteten in der Verfamm- 
lung und laſen her Pfalmen mit mancherlei Zungen, legten aber nichts aus. 
Des Gottesdienfts, wie auch des jegigen Gefangs, war niemand gebeffert, deß 
ward niemand gelehrter oder verftändiger in chriftlicher Lehre. Darum ftraft 
ex fie hart und richtet ihnen eine vechte müßliche Ordnung an: 1) daß etwas 
foll hergelefen werden aus der heiligen Schrift; 2) da da einer ſeyn follte, 
der das der Gemeine und dem Haufen ausfegte und erklärte; 3) daß da 
würde ein furz gemein Gebet gethan. Diefe Ordnung hat num die hohe 
Majeſtät, der heilige Geiſt, gemacht; die wird gewiß auch recht gut und 
mächtig nütze ſeyn. Darum hat ſie auch der Teufel nicht lange laſſen bleiben, 
ſondern ſo viel Kinderſpiel, Singen und Klingen dafür eingeführt. Ob ſie 


nun wohl kurz und einfältig iſt, ſo iſt ſie je hunderttauſend Mal nützer, und 


gar dahin gerichtet, das Wort Gottes, daran es gar und ganz gelegen, zu 
treiben und den Glauben zu ſtärken. Die Apoſteln vermahnen nichts ſo heftig 
als das, daß man das Wort Gottes treibe, und daſſelbe treulich, lauter und 
rein ſtets allezeit predige, lehre, vermahne. Sie haben wohl geſehen als geiſt⸗ 
liche Leute, daß hier in des Teufels Reich daſſelbe unſer Schwert iſt. Aber 


wir haben bisher gethan, wie jener Narre ſagt: was dürfe man uns — 


oft predigen, ſind wir doch Chriſten, und das größte liegen laſſen, 
und mit Kinder⸗ und Puppenwerk umgangen. — Diefe Ordnung nun, nad) 
der Schrift alfo geftellt, würde auch bet den Widerfachern,, fo diefe Lehre für 
fegexifch halten wollen, für feine fonderliche ungewöhnliche Neuerung werden 
angefehen. Denn es hat der heilige Geift diefen öffentlichen Mißbrauch der 
Meſſen durch etliche einfältige Herzen allezeit, ehe auch die Lehre und das 
Evangelium an Tag fommen, angefochten, daß oft fromme Keute gefagt: 
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o der armen Andacht, die unfer Pfarrer und Priefter hat in 
feiner Meffe. Und ift auch nun fo weit geprediget, ausgefehrieben und in 
die Herzen gegangen, daß gar nahe fein Dorf oder Städtlein fo klein, auch 
In fremden Fürftenthumen, es habe viel Meffen, Votiven und andre Laffen 
abapen. Und ob hier gefagt würde, wir wären der kleinſte Hauf der Chriften- 
beit, to hat doch dem Evangelio allezeit der Fleinfte Haufe angehangen, und 
wird and) wohl fo zugehen bis zum Ende der Welt, und foll darum die gött⸗ 
liche Wahrheit nicht verachtet werden. Denn wen man lange umgehet, fo 
muß doch ein jeder in feinem Herzen inwendig Durch den heiligen Geift deffen 
gewiß werden, daß ex fprechen fünne, das ift Gottes Wort und Wahrheit 
und andred, wenn gleich Kaifer, Könige und alle Engel dawider wären. 
Sonſt würd er in der Todesftunde, wenn ers von dem Teufel erhalten foll, 
nicht beftehen. Darum ift nicht auf fold) Argument der Vernunft, fondern 
Gottes Willen, Werk und Beruf Acht zu haben. Sind wir nun oder Andere 
Dazu berufen, das Evangelium zu predigen oder fchreiben, fo müffen wir ihm 
felbft mit den Mißbräuchen feine Schande aufthun und unangefehen die Men- 
ſchen endlich e8 auf Gott wagen. Wir dürfen auch nicht Denken, e8 fei nun das 
Gotteswort aufkommen, wir wollten noch mit der Zeit wohl dazu thun. „Eine 
folche helle Offenbarung des Evangelit und derreinen Wahrheitift gemeiniglich 
als ein Uebergang, Platzregen oder Sonnenblick geweſen. Als ange Gott 
Leute fchieket, die er berufen, dadurch) er das Evangelium und fein Wort 
ausfchreiet, alfo lange gehet3 rein. Denn e8 ift des Evangelii Art, daß es 
eine lebendige Stimme fey. So num Gott durch die Propheten denjenigen, 
fo Gottes Wort verachten, dräuet, ex wolle Hunger auf Erden ſchicken, nicht 
Hunger des Brods oder Durft des Waſſers, fondern zu hören das Wort 
Gottes: fo ift wohl möglich, wenn wir zu fange harren, wenn wir gleich 
fünftig daran thun wollen, daß dennoch fein Geift, Wort oder Werk würde 
da feyn, und mittler Zeit durch menſchliche Sagung Gottes Zorn durch Ab— 
fterben oder Ermordung der Prediger würde einbrechen. So ift auch unfer 
Leben kurz, und gehet gemeiniglich alfo, daß die Zeit, fo wir uns in Sachen 
zu ſchicken gedenken, wird abgefchnitten und eilends verronnen. Auch ift in 
dieſer Sache nicht zu denfen, daß man forthin zufehen und erwarten wolle, 
bis daß die Höchften und Größten in dev Welt und der meifte Haufe diefe 
Lehre annehme. Gottes Werke find wunderlich; vielleicht fteht es jegt am 
höchften. Alle Werke Gottes gehen gern alfo, wenn fie im Schwange gehen, 
fo achtet ihrer niemand; wenn fte vorüber feyn, fo wird man ihrer exit ge⸗ 
wahr. Wir follten wohl was recht und göttlich tft, E. Ch. 8. G. unbe 
mühet, auf unfer Gewiffen thun; aber fte haben fehreiben wollen. Wenn 
aber der mißbräuchliche Gottesdienſt ewig bleiben ſollte, wie er jetzund iſt: 
was E. Ch. F. ©. dann mit mir ſchaffen wollen, will ih E. Ch. 8. G. ın 
Unterthänigfeit gar heimgeftellt haben.” —— 
Trotz dieſer eindringlichen, von Luthern unterſtützten Vorſtellung willigte 


der Churfürft aus Furcht, bei dem Kaifer anzuſtoßen, fo bald nicht in dieſe 
Veränderungen, ja er drohte fogar mit Einziehung der Einfünfte der Kirche, 
wenn die alte Kirchenordnung nicht gehandhabt würde. Der Haß des Fürfter 


hatte fich befonders auf Jonas geworfen, fo daß Luther wiederholt feinen Freund. 


gegen Spalatin in Schuß nehmen mußte. Luther fürchtet, man werde den un— 
entbehrlichen Mann, den man durch Entziehung der Präbende Eränfenwolle, 
zum Wegzug nöthigen. „Gilt dir,“ fagt er, „mein Zeugniß etwas, fo ift 
Jonas unfhuldig; ic) allein trage die Schuld. Du aber; glaub alabald 
den Tügnerifchen und tempelväuberifchen Canonikern und wirfft aaf ihn Ver— 
dacht. Bekannt ift die Art des Fürften, der uns geringfchägt. So ehren wir 
das Evangelium, daß wir feinen Dienern nicht einmal eine eine Präbende 
auf Lebensdauer gönnen, während wir Andern gern Reichthämer hinwerfen, 
damit fie unfern Gott verläftern. ‚Sonas ift ein Mann, den man um ſchwer 
Geld kaufen und dem Lande erhalten follte, ihr aber taxiret ihn geringer als 
Stroh und Heu. Doch gab der Churfürft fpäter fo weit nach, daß er er- 
Härte, fich einer in der Furcht Gottes und auf friedlichen Wege unter» 
nommenen Reformation nicht widerfegen und Vorfchläge zu einer befferen 
Verwendung der Stiftseinfünfte zum Nutzen der Univerfität entgegennehmen 
zu wollen; und fo kam e8 endlich, Dank der Beharrlichkeit des Probftes, 
zu Anfang des Jahrs 1525 dahin, daß die Reformation der Stiftsficche 
gemäß den oben von Jonas aufgeftellten Vorſchägen ind Leben trat. Für 
das fanguinifch > cholerifche Temperament unferes Jonas war dieſer langſame 
Gang der Reformirung des Stiftes ficher eine ſchwere Geduldsprobe, aber 
er bejtand fie, um nur defto geftählter und fräftiger aus ihr hervorzugehen 
und die darin gemachten Erfahrungen bei der Einführung der Reformation 
in anderen Ländern, wie wir unten jehen werden, defto nugbringender an- 
zuwenden. Als Prediger in der Stiftskirche war er unermüdlich, die Gabe 
der Beredtfamfeit, die ihm angeboren war, auf Zinfen anzulegen. Bekannt 
ift der und von Matheftus aufbewahrte Ausſpruch Melanchthons: „Doctor 
Pomeranus iſt ein Grammaticus, der legt ſich auf die Worte des Textes; 
ich bin ein dialecticus, ſehe drauf, wie der Text an einander hangt, und 
was ſich chriſtlich und mit gutem Grund draus ſpinnen und folgern will 
laſſen; Doctor Jonas iſt ein orator, der kann die Worte des Textes herrlich 
und deutlich ausſprechen, erklären und zum Markt richten, Dr. Martinus 
iſt omnia in omnibus.“ Als Matheſius im Jahr 1529 nach Wittenberg 
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fam, hörte er Jonas etliche Pſalmen und „im Schloß“ den Katechismus aus: 


legen. Seine Predigten blieben ſtreng bet dem Textwort und zeichneten fich 
ebenfo fehr durch große Klarheit und einfültige Ducchfichtigfeit, als durch 
herzgewinnendes Feuer aus. Als einft Luthers Hausfrau die Predigten eines 
Sohann Polner auf Koſten Dr. Pomers lobte, gab ihr Luther zur Ant- 
wort’): „J. Polner predigt, wie ihr Weiber pflegt zu reden, dann was 
ihnen mit einfällt, das fagen fie and,“ und fprach: „Dr. Jonas pflegte zu 
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ſagen: Man ſoll die Kriegsknechte nicht alle anſprechen, die einem begegnen! 
Und es iſt wahr, Dr. Pomer nimmt bisweilen etliche mit, ſo ihm begegnen. 
Aber das iſt ein närriſcher Prediger, der da meinet, er will Alles ſagen, was 
ihm einfällt.“ Dagegen gedenkt auch Luther eines Anſtoßes, welchen der 
Kanzelvortrag des Jonas bei Manchen erregte, wenn er jagt’): „Die Ge 
brechen an Predigern fiehet man bald; wenn gleich ein frommer Prediger 
zehn Tugenden hätte und nur einen Mangel, derjelbige verfinfterte alle 
Tugenden und Gaben. So böfe ift die Welt jetzund! Doctor Jonas hat alle 
Tugenden, die einer haben mag, allein daß ex fich oft räufpert, das kann 
man dem guten Mann nicht zu gut halten!“ Für die neue Gottesdienft- 
ordnung wirkte Jonas auch dadurch mit, daß er nicht nur, wie Luther danf- 
bar bezeugt, am Werk der Bibelüberfegung mitwirkte, fondern auch zum 
erften Wittenberger Gefangbuch durch fein aus dem 124. Pfalm entftandenes 
Lied: „Wo Gott der Herr nicht bei uns hält“ einen höchft dankenswerthen 
Beitrag lieferte). Ebenfo wichtig und erfolgreich waren die Dienfte, welche 
er bei den fächfifchen Kirchenvifitationen leiſtete. Bet der erften, auf Befehl des 
Churfürften Johann in den Sahren 1528 und 1529 veranftalteten Kirchen: 
vifttation wurde ihm mit Luther und Bugenhagen und einigen weltlichen 
Räthen das Vifitationsgefhäft im Kurfreife und dem meifnifchen Landes- 
theife übertragen; und bei der zweiten von dem Churfürften Sohann Fried- 
rich angeordneten Bifitation im Jahr 1533 vollzog er dasselbe Gefchäft in 
Verbindung mit Bugenhagen. Bei diefer letzteren Viſitation wurde auf 
Luthers, Jonas' und Bugenhagens Vorſchlag die eidliche Verpflichtung aller 
derer, welche ein geiftliches Amt übernehmen follten, auf die in der Augs- 
burgifchen Eonfefiton enthaltene reine Lehre des Evangeliums gefeglich einge: 
führt. Sonas trat dabet mit aller Autorität auf, denn, fagt ex, „wir find 
je zu dieſen chriftlichen Sachen befehlhabende Diener und tragen aus Ge 
horfam und fürnehmlih Gott zu Ehren diefe Arbeit." Die Aufgabe der 
Bifitatoren war fehr ſchwierig; e8 galt nicht nur Prediger zu finden, fondern 
auch Befoldungen für fie. auszuwerfen; wiederholt klagt Jonas bitter über 


‚ die habfüchtige Verwendung der Kirchengüter*!). Schließlich iſt bei-diefem 


Abſchnitt zu erwähnen, daß im Jahr 1525 Jonas und Agricola mit der 
Abfaffung eines Katechismus betraut wurden 1%). Jonas, der zu dieſer Arbeit 
befonders begabt gewefen wäre, fand damals feine Zeit dazu; Dagegen gab 
er nicht bloß zu Anfang des Jahres 1539 eine lateiniſche Ueberſetzung des 
Brandenburger Katechismus heraus, welche fpäter von Granmer abermals 
ins Englifche übertragen wurde 3), fondern zeigte auch feine Befähigung zu 
folcher volfsthimlichen Behandlung der chrijtlichen Dogmen durch feine in 
Wittenberg 1542 erfchienene Schrift: „Chriſtlicher und furzer Unterricht 
von Vergebung der Sünde und Seligfeit durch Justum Jonam Dr. Da 
bei findeft du etlichen vornehmen Unterfchied zwiſchen reiner chriftlicher Lehre 
des Gvangelit und der abgöttifchen papiftifehen Lehre.“ Da die Schrift, 
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von welcher wir aus der Berliner Bibfiothef eine Abſchrift bekommen, fehr 
felten und bisher unter den Schriften Jonä gar nicht genannt worden iſt, 
geben wir von ihr einen Eurzen Auszug: 

„1 Worauf ftehet deine Seligfeit? Antwort: Auf der bloßen Gnade - 
Gottes. Alfo wenn mein Herz vor Gottes Zorn wider meine Sünde erſchrickt 
und wahrhaftige Angft, Furcht und Leid fühlet, ſoll ich mit echtem Glau- 
ben das Evangelium faflen, gewiß und feit glauben, daß mir ber ewige 
febendige Gott meine Sünde um feines eingebornen Sohnes Jeſu Chriſti 
willen aus feiner Barmherzigkeit, nicht von wegen meines Berdienftes ver- _ 
geben will: Rom. 3, 28. Ephef. 2, 5. 8. 2) Wie gefchiehet folches in uns? 
Antwort: Als Adam und Eva durch den Teufel betrogen den jämmerlichen 
Fall gethan, von Gott gewichen und num nicht anders haben denfen können, 
denn daß fle von Gott ewiglich müßten verworfen ſeyn, und wäre alfo ge 
wefen, fo Gott nicht Gnade erzeiget hätte und diefen unergründlichen 
Rath beſchloſſen, feinen Sohn zu fenden und ihn zur Verföhnung zu machen: 
da hat Gott noch im Paradies zwo Predigten ſelbſt angefangen, nemlich 
die Sünd angezeigt und geftraft, und dabei einen Troſt gegeben und zugefagt 
vom fünftigen Samen, der des Teufels Werk, Sind und Tod vertilgen 
und wiederum Gerechtigkeit und ewiges Leben anrichten würde. Diefe zwei 
Predigten hat Gott für und für wunderbarlich durch die Väter und die 
Propheten erhalten und wiederum angerichtet; wie auch unfer Heiland Befehl 
tut von diefen zwei Stücken und fpricht zu den Apofteln, fie follen predigen 
in feinem Namen Buße und Vergebung der Sünden. Und daß foldye Pre 
digt ein göttlicher großer Exnft fei, iſt klar bewieſen am Herrn Chriſto. 
Denn wiewohl Gott die Sünde mit vielen grauſamen Plagen in der Welt, 
Tod und allerlei Elend, mit Kriegen und Verwüſtungen ſtrafet, ſo iſt doch 
kein größeres Zeugniß des ernſtlichen Zornes wider die Sünde denn dieſes, 
daß keine andere Perſon den ewigen Gott hat verſühnen mögen, denn allein 
der eingeborene Sohn Jeſus Chriſtus. Wer den Zorn gering achtet, achtet 
auch dieſes Opfer gering. Dagegen hat auch Gott ſeine große Liebe gegen 
uns nicht höher beweiſen können, denn damit, daß er ſeinen Sohn für uns 
gegeben; durch dieſes Pfand macht er uns ſeiner Gnade gewiß. Alſo wirket 
nun Gott in ſeiner Kirche für und für durch dieſe zwei Predigten, ſtrafet 
die Sünde, daß wir Gottes Zorn erkennen, groß achten, erſchrecken; da⸗ 
gegen gibt er auch Vergebung der Sünde um des Mittlers willen Jeſu 
Chriſti denen, fo folches mit Glauben annehmen, nimmt fie an und fähet 
an in ihnen durch den heiligen Geift ein neues Licht und Erkenntniß Gottes 
und Gehorfam und machet fie zu Erben des ewigen Lebens. 3) Warum 
hoffeft du auf Gnade? Antwort: Drei große Urfachen find, darum man 
alfo Tehret von der Gnade, nemlich die erfte, daß man dem Heiland und 
Mittler Ehrifto gebührende Ehre gebe, der allein der Verfühner ift, die 
andere, daß dein Herz einen gewiffen beftändigen Troft habe und könne 
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fliegen, daß gewißlich es Gottes Wille fei, die Sünden zu vergeben, und 
daß fie dir auch gewißlich vergeben werden; die dritte, daß man Gott recht 
anrufen könne. Denn wer dieſe Lehre vom Glauben nicht weiß, kann Gott 
nicht anrufen, ſondern er zweifelt, fliehet von Gott, denket, Gott will dein 
Gebet nicht annehmen, kann nichts Gutes von Gott erwarten und bleibet in 
großem Zorn wider Gottes Regierung. Darum ift bier zu bedenken \ wie 
hoch dieſe Lehre vom Glauben nöthig, dieweil ohne dieſe feine rechte An 
rufung feyn kann. Es ift auch zu betrachten, welchen Schaden der Teufel ge: 
than hat durch Unterdrückung diefer Lehre, daß rechte Anrufung verlofchen 
iſt und find viele heidnifche Gottesdienste aufgefommen, die zu ftrafen nöthig 
if. 4) Wie bift du folches gewiß? Antwort: Die Gewißheit diefes Glau- 
bens kommt aus Elarem ausgedrucktem göttlichen Befehl und göttlicher 
Verheißung, und diefem Wort hat Gott von Anfang an Zeugniß gegeben 
mit allerlei Wunderwerfen, auch mit Todtenauferweden, daß nicht zu bezwei- 
feln, der göttliche Wille ſei, alfo um Chrifti willen Gnade zu erzeigen. Und 
diefes Licht muß in allen Heiligen von Anfang bis zu Ende leuchten, daß 
ihr gewiß befindet, daß fie nicht Troft haben an eigener Neinigfeit, fondern 
an Gottes verheißener Gnade durd) den Mittler. 5) Iſt auch in diefem Ar- 
tifel Unterſchied zwifchen chriftlicher Lehre und dem päbſtlichen Irrthum? 
Antwort: ES find viele Punkte, worin ein Unterſchied ift, wollen aber hier 
etfiche wenige erzählen, damit die Gegenlehre defto Elarer werde. Die Päbit- 
lichen fagen, wie die Vernunft von ihr felbft dichtet und wie die Heiden 
+ gedenken: man folle allezeit zweifeln, ob uns Gott gnädig fei und annehme. 
Diefer Zweifel ift ſtracks wider die Lehre vom Glauben und tft ganz ein 
heidnifcher Wahn, tft Doch fo tief in die Leute eingewurzelt, daß man es 
fehwerlich ausrotten kann, und ift eben fo viel, als fprächen fle: Gott ift 
nicht wahrhaft, was er dir zugefagt hat durch feinen Sohn, das ſollſt du 
nicht glauben. So fchreiet aber die hriftliche Lehre Dagegen, daß man 
diefem Zweifel widerftreben foll und gewißlich fchliegen und glauben, daß 
und Gott um Chriſti willen gnädig feyn wolle. Zum Anden ift diefer 
Unterſchied: die Päbftlichen Dichten, man verdiene Vergebung der Sünden 
und fei gerecht vonwegen eigner Werk und Erfüllung des göttlichen Geſetzes, 
und fagen weiter: dieweil aber Niemand wifle, wenn er Werke genug habe 
oder rein genug ſei, fo foll man allezeit im Zweifel bleiben ; «8 fei auch die 
Abſolution vergeblich, wern die Reue nicht genugfam ift. Diefe ihre Reden 
find eitel äfterungen wider Chriſtum, wider die göttliche Verheißung, wider 
die Lehre vom Glauben, und ſtecken in der päbftlichen Meinung viel mehr 
Irrthumer, als nemlich daß alle Menfchen Gottes Geſetz erfüllen können, daß 
die großen Schäden, Zweifel an Gottes Zorn oder Verheißung, böfe Neigung, 
Kaltſeyn in Gottes Furcht und Liebe, Ungeduld in fehuldigen Leiden und 
dergl. viel unordentlicher Neigung nicht Sünde ſeien. Und es iſt öffentlich, 
daß fie nicht recht lehren, was Geſetz, Sünde, Verheißung und Gerechtig- 
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feit iſt 6) Wenn Jemand hier fpräche: Iſt denn nicht auch nöthig, gute 
Werke zu thun? Antwort: Unſere guten Werke können nicht Vergebung 
der Sünden verdienen, denn dieſe Ehre gehört allein dem eingeborenen Sohn 
Gottes; dazu iſt unſere ſchwache Natur voll Blindheit, Ungehorſam und 
Sünde, daß menſchliche Tugend ſehr gering und. unrein bleibt. So wir 
aber durch) Glauben an den Mittler Jefum Vergebung erlangen und Erben 
des ewigen Lebens werden, daß folder Glaube und Troft nicht ein fauler 
Gedanke, fondern ein Werk, damit der heilige Geiſt ein neues Licht im 
Herzen anglindet, daß wir nun nicht zweifeln an Gottes Zorn oder Gnade, 
fondern erſchrecken vor Gottes Zorn wider die Sünde und fallen doc) nicht 
in Verzweiflung und Haß wider Gott, fondern erfennen die Barmherzigkeit, 
die nur durch) Chriſtum erlanget, wiffen, daß wir ſchließen follen, daß und 
Gott gewißlich annimmt, will erhören, helfen und endlich die ewige Selig- 
feit geben, heben alfo an, in herzlichem Gehorfam zu Teben, wollen nicht 
ohne Gott ſeyn wie die Heiden, auch nicht ohne Gottes Wort felber Götzen 
und Götzendienſt machen wie die Papiſten, ſondern ſehen in Gottes Wort, 
welche Werke Gott fordere und ſich gefallen laſſe und heben an, Gott mit 
denſelbigen Werken zu ehren. Und ſind allen gottfürchtigen Menſchen für⸗ 
nemlich fünf Fragen von Werken zu merken, nemlich: 1. Welche Werke 
ſind nöthig und Gott gefällig? Antwort: Davon ſoll man wiſſen, daß 
menſchliche Vernunft nicht eigene Werke und Gottesdienſt erdichten ſoll, 
ſondern ſoll in der Regel bleiben, die uns vorgeſtellt in zehn Geboten, und 
wie die im Evangelio erkläret werden. Darin ſind alle hohen Werke gegen 
Gott und nützliche Werke in dieſem Leben gegen den Nächſten gefaſſet, nem’ 
lich Gott erkennen, fürchten, ihm vertrauen, ihn lieben, anrufen, ihm 
danfen, fein Evangelium erfennen und helfen ausbreiten, predigen, die 
Sacramente recht brauchen, darnach in deinem Amt und Stand treulich 
dienen , helfen die große Laft der Regierung tragen, der Obrigkeit in billigen 
Sachen gehorfam feyn, friedlich, mild, geduldig; Unzucht, Ehebruch, 
Schwelgerei meiden, Niemand betrügen oder überfegen, im Kaufen und Ver— 
faufen wahrhaftig feyn. Diefes find die rechten hohen Gottesdienfte, welche 
die Gottesfürchtigen fleißig betrachten, daß ſie verſtehen lernen, daß es nicht 
geringe Werke ſind, ſind auch nicht leicht und bedürfen großer Uebung des 
Glaubens, daß Gott mithelfe, wie die folgenden Fragen melden werden, 
2) Dieweil der Menſch fo ſchwach ift, und der Teufel viel Anfechtungen erregt, 
wie fönnen wir in diefem Gehorfam alfo leben, daß wir nicht in des Teufels 
Strick, in Sünde und Schande fallen, nicht Schaden thun uns oder Anderen ? 
Antwort: Darum ſpricht Ehriftus: Ohne mich Fünnet ihr nichts thun. 
Diefen Heren follft du anrufen, der gibt den heiligen Geift, uns zu ftärfen 
und zu helfen. 3) &8 bleibet aber gleichwohl Sünde im Heiligen: wie wird 
denn der Schwache, Unreine gehorfam, Gott gefällig? Antwort: Die Werfe 
find nicht Gott gefällig vonwegen ihrer Vollkommenheit, fondern dieweil dich 
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Gott angenommen hat um Chriftt willen durch deinen Glauben, und du 
nun deine Schwachheit beflageft und doch anhängeft, Gottes Gebot zu bes 
folgen, follft du wiffen, daß Gott diefer Gehorfam im gläubigen Herzen 
auch gefällt um des Herrn Chriſti willen, der unfer Fürbitter und Hoher— 
priefter it und unfere Anrufung, Werk und Leiden vor Gott bringet und 
die übrige Schwachheit gmädigfich ergibt. Dieß ift je ein großer Troft, daß 
Gott unfere elende, bettlerifche Werfe dennoch will annehmen und reichlich 
belohnen. 4) Welche Urfachen follen una zu guten Werken antreiben? Ant- 
wort: Vornemlich diefe drei Urfachen: Gottes ernfter Wille, den er durch 
die Predigt der Buße und feine Gebote geoffenbart, das Leiden unferes 
Heilandes und die Erhaltung der gefchenkten Gnade und Seligfeit. 5) Die- 
weil in Heiligen Sünde bleibet, und fie Doch nicht in Sünde wiffentlich willigen 
follen, wie ift Unterfchted der Sünden? Antwort: Diefer Unterfchied tft fehr 
fleißig zu merfen. In den Heiligen bleibet angeborene Schwachheit famt 
vielen böfen Neigungen, denen fie Doc) widerftreben ; aber es bleibet nicht in 
ihnen Sünde wider das Gewiffen oder böfes Vornehmen, denn rechter Glaube 
oder Vertrauen zu Gott kann nicht im Herzen zugleich) feyn famt böfem Ge- 
wiffen oder böfem Vornehmen.“ — Hierauf wird von der vornehmften 
Uebung des Glaubens, dem Gebet gehandelt. Beten fei der höchfte Gottes- 
dient, den Niemand denn allein die Ehriften thun können. Schließlich 
werden fechszehn Unterſchiede zwifchen der Lehre der päbftlichen und der 
evangelifchen Kirche mit aller Schärfe und Beftimmtheit aufgezählt — die 
ganze Schrift ift ein wahres Kleinod in fehlichter Behandlung der evange— 
liſchen Heilslehre und läßt und ahnen, von welchem Erfolg die mündlichen 
Vorträge des Probftes zu Wittenberg begleitet fein mußten. 


> 
Der Docent der Theologie und der Schriftiteller, 

Neben dem Kirchenamt wirfte Sonas mit reichem Segen als Mitglied 
der Wittenberger Univerfität und der theologiſchen Facultät. Dreimal wurde 
ihm die Würde und Bürde des Nectoratamts übertragen: im Sommerfemefter 
1526, im Winter 1531/32 und 1536/37. In feinen Vorlefungen, die er 
täglich und, nach Luthers Beifpiel, abwechſelnd in lateiniſcher und deutſcher 
Sprache hielt, befchäftigte er fich vorzüglich mit der Erklärung biblifcher 
Bücher, und zwar fo, daß er nicht bei der rein grammatifchen Erklärung 
fid) begnügte, fondern auch, gleich einem Melanchthon und Brenz, die prak⸗ 
tiſche Anwendung der aus einer richtigen Erklärung hervorgegangenen Er⸗ 
kenntniß zeigte und die ſchriftwidrigen Lehren der römiſchen Kirche klar und 
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fiegreich widerlegte. Ein Beispiel jeiner praktischen Exegeſe bieten feine erſt 
im Jahr 1524 lateiniſch, im folgenden Jahr deutfch erfchienenen Anmerkungen 
zur Npoftelgefchichte‘‘). In der Widmung an Herzog Johann Friedrich be⸗ 
merft Jonas: „Wiewol nun, nachdem durch) die unausſprechlich Gnad - 
Gottes das Evangeltum wieder herfürfommen tft, dieſes Buch der Apofteln 
Gefchicht nit ſonderlich viel Auslegung bedürtte, Tondern die Händel und 
Thaten felbft, Die auch jeßt zu unfern Zeiten vollbracht und gehandelt werben, 
machen uns nit allein das Buch Elarer zu verftehen, ſondern auch) die andere 
heifige Geſchrift: dieweil wir gänzlich fehen, daB auch gleich das jegt die 
wahrhaften Chriften leiden, das die Apoftel zu ihren Zeiten gelitten haben; 
dazu wird das Evangelium jegt eben mit folder Gottesläfterung, Schmach 
und Unehr empfarigen, als e8 zu derfelben Zeit aufgenommen ward: Jedoch) 
damit ich auch etwas aus der heiligen Gefchrift in dieſer Schul den Zuhörern 
vorzufefen hätt, habe ich deßhalb am Meiften dieß Buch des Neuen Teſta- 
ments auszulegen und zu erklären in die Hand genommen, damit es Durch 
diefe kleinen Annotationen (fie gelten gleich viel oder wenig) Doch dennoch 
defto Flärer zu verflehen wäre, und damit ich die frommen Ehriften reizte und 
bewegte, die Werk Gottes zu betrachten, Die jest gleich folchermaß im Schwanf 
gehen und gehandelt werden als zu der Apoſteln Zeiten. Dann fürwar, wir 
wandeln jet im großen Licht des Worts Gottes und ohne allen Zweifel in 
fo großem, als es feit der Apofteln Zeit nit gewefen iſt. Es geſchehen jegt 
täglich wohl fo große Wunderzeichen, als etwa gefchehen find. Dann wer 
wollt den fo behenden Lauf des Worts Gottes und diefe fo urplögliche Ver⸗ 
wandlung der Bräucd und Wefen nit für ein groß mächtiges Wunderzeichen 
haften? Wer wollt den Luther, der ein vechtgefchaffener Prediger ift des 
Evangelii, jeßt zu unfern Zeiten, nit billig dem Paulo vergleichen? welcher 
doc) bisher (zugleich wie Paulus von der Verbündniß der vierzig Männer 
und von fo vielen argliftigen Betriglichkeiten der Feind erlöft und behalten 
ift worden) auch gleich von fo vielen Weifen dieſer Welt beftritten, und doch 
noch), wiewohl die Päbſt toben und rafen, der Teufel unwillig und das ganz 
hölliſch Geſchwürm und höllifchen Porten nit gern fehen, im Leben ift. Aber 
das find die großmächtigen Werk und Wunder Gottes, und wiewohl wird vor 
Augen haben, fehen wird doch nit. Dann hätten wir Augen in diefen Hän- 
dein, fo würden wir fehen, wie die Gefchicht dieſes Buchs fich fo fein mit der 
Erfahrenheit und den Gefchichten dieſer Zeit concordirt und zufammenreimt, 
und wir würden Gott von Herzen dankfagen, daß er ung jeßt wiederum das 
wahr Anfehen dev chriftlichen Kirchen hätt zu erfennen gegeben. Dann endlich 
. die wahrhaft hriftlich Kirch ift hie fein ausgeftrichen und. abgemalt; fo 
jemand derfelben Geftalt etwas zulegt oder zuthut, der macht eine teufliſche 
Hure und nit eine Braut Chriſti daraus. Die Hriftlich Kirch ift nichts an« 
ders, dann eine Verfammlung der Auserwählten und Gläubigen, welche da 
glaubt im Chriftum, und die da hat das lauter und rein Wort Gottes; denn 
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‚welche den Geift Gottes haben, welche durch den Geift Chrifti getrieben 
werden, und bei welchen da ift die vein Predigt oder Verkündigung und 
der Glaub des lautern Worts Gottes, diefelben find Söhne Gottes und find 
die Hriftlich Kirch. Ich bitt Dich darum, fag mir: So wir diefe St. Lucas 
Hiftori durchgründen und betrachten, wo findet man darin das prächtlich 
und braufend Leben der Bifchöfe? Mo find die übergüldten Tempel? Und 
wo find fo viel Zertheilung und Trennung der Mönch? Sondern wir fehen 
allein, daß die Apoftel befliffen find geweien, daß das Wort Gottes im 
Schwank blieb, zunähme und allenthalben gelobt und geehrt würde. Wie 
närriſch und gottsfäfterig aber dieſe Rede fei, wenn fie fügen: Ei, diefe Ein- 
fültigkeit und fleißig Sorg des Worts Gottes, dieſe Bollfommenheit und die 
apoftolifch Heiligkeit ift in der erften angehenden chriftfichen Kirchen gewefen, 
da man die Heiden und Juden hat befehren müffen; nun aber ift der chrift- 
lich Glaub eingepflanzt, num find in der Welt viel hriftlich Kirchen gebaut. 
Sa, ih ſprich noch: Ob ſolches den Bischöfen zugehör, wird ein jeder 
frommer Chrift leichtlich aus allen Worten diefer Hiftort vernehmen. Die 
zarten und holdſeligen Leut meinen alfo, die Apoftel hätten ſich darum alfo 
gemüht, damit ihre Nachkommen möchten müßig gehn, und hätten alfo mit 
Arbeit und mit Schmerzen die Ketten des Evangelit ganz an das End ge 
dufdet und gelitten, damit num die Pfaffen und Münch ihren Leib defto 
ruhiger und fanfter möchten auswarten; und gleich als wär fein Teufel mehr 
oder als hielt3 nun die Welt und das Fleifch mit dem Evangelio, und gleich 
als hätt der Apoftel umfonft vermahnt: Halt an, es fei zu der Zeit oder 
nit zu der Zeit. Was ift e8 aber von Nöthen, E. 3. G. viel Geſchwätz davon 
zu machen? E. G. werden folches durch den feharfen Berftand, den E. ©. 
in den heiligen Sachen haben, aus eigenem Hirn viel baß aus dem heiligen 
Luca verftehen.“ 

Ueber die Art, wie Sonas fein theologifches Lehramt auffaßte, geben 
und zwei von ihm gehaltene aeademifche Feftreden Aufſchluß. Die erfte der- 
felben hielt er am 18. Sunt 1533 als Decan der theologifehen Facultät, als 
er in Gegenwart des Churfürften von Sachen und vieler anderer fürftlichen 
Perſonen einen feierlichen PBromotionsact vornahm, bei welchem er an Cas⸗ 
par Erueiger, Johann Bugenhagen und den hamburgifchen Superintendenten 
Johann Aepinus die theologifche Doctorwürde ertheilte. Ex ſprach von den 
Graden in der Theologie*). Der Doctorgrad ſei ein öffentliches Zeug. 
niß der Gelehrfamfeit und Frömmigkeit, mit dem man billig fehr Iparfam 
fei. Die Doctorgrade feien eingeführt worden, damit nicht ohne Weiteres 
Leute als Lehrer der Kirchen zugelaffen würden, die nicht vorher geprüft 
fein. Darum hätte auch Wittenberg die alte Sitte beibehalten, um fo viel 
möglich Ungeprüfte von den Kirchen ferne zu halten und den zum Lehramt 
Berufenen ein öffentliches Zeugniß ihrer Berufung und Lehre auszuftellen. 
Nie aber fei in der Kirche hierbei ftrengere Prüfung der Geifter mehr geboten 
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gewefen, als eben jeßt, wo der Zeufel feine gottlofen Lehren da und dort 
ausbreite durch Ungelehrte und Neophyten, welche feinen ordentlichen Unter: 
richt empfangen und Feine Hebung in. theologifchen Disputationen gehabt 
hätten, und die gleich einem Cadmus plötzlich bewaffnet aus der Erde er⸗ 
ftehen, die Lehrer werden, ohne Lehrer gehabt zu haben, und ohne Uebung 
und Erfahrung nichts zu ihrem Amt mitbringen, als Hohmuth und Anz 
maßung. Ferner hätten diefe Grade aud) den Nutzen, daß eine ſolche Aus- 
zeichnung nur denen ausgeftellt werden dürfe, welche mehrere Jahre hindurch 
andere Erfahrenere gehört und gefehen hätten, was diefe über große und 
zweifelhafte Fragen’ urtheilten. Denn wenn man fih auf den Ausſpruch 
Johannis berufe, daß die Salbung lehre, fo werde diefe Salbung gewiß 
nicht ohne Unterricht und große Anftrengungen erlangt. „Glaubt Einer mit 
einem Mal ohne Schule und Uebung durch die Salbung ein Theologe zu 
werden, wie etwa ein Hirte Heftod von den Mufen durch eines Griffels Ge- 
ſchenk zum Dichter gefehlagen worden feyn foll, fo ift er in großem Irrthum 
und verſteht nicht, was die Salbung iſt. Dieſe kann vorerſt ohne Kenntniß 
des Worts nicht beſtehen; aber wenn man auch ſchon etwas von dem Wort 
gekoſtet hat, ſo nimmt daſſelbe nicht ſofort alle Mackeln von der Seele. 
Plato fügt, ihm feheine der ſchon glüdlid) genug, dem +8 auch mur im 
Greifenalter glücke, die Lehren der Weisheit und Wahrheit zu faffen. Sagte 
diefer Weife das von den Dingen, welche der Verftand ergreifen und ver- 
ftehen kann: wie viel mehr gilt fein Wort von den geiftlichen Dingen, welche 
nur im Kampf und in langer Uebung ergriffen werden.” Am Schluß feiner 
Rede hebt Jonas hervor, daß der Doctorgrad nicht zu Reichthümern, Ruhm 
und Genüffen den Weg öffne, fondern zu den größten Mühen und befchwer- 
lihften Sorgen, zu Gefahren aller Art, mit denen das Befenntniß der 
Wahrheit verknüpft fei. — Die zweite der genannten Reden wurde im Jahr 
1539 über das Studium der Theologie gehalten). „Die Theologie 
(fagt er) ift diejenige Lehre, durch welche man in der Kirche ehrt und lernt 
die wahre Erkenntniß der Weisheit und des Willens Gottes. Denn die 
heilige Schrift, welche wir von den Patriarchen, Propheten und Apofteln 
erhielten, welche die heiligen Männer Gottes nicht durd) eigenen Willen, 
fondern getrieben vom heiligen Geift uns mittheilten, und welche diefe ganze 
Lehre, die wir Theologie nennen, umfaßt, hat feinen andern Zweck, als uns 
jene unbegreifliche und unbegrenzte Güte und Barmherzigkeit Gottes erfennen 
zu lehren, Damit wir in diefem Leben zuerft im Wort und in den göttlichen 
Berheigungen die Erkenntniß der Weisheit und des Willens Gottes durch 
den Glauben ergreifen und dann in allen Greaturen, im Himmel, auf Erden, 
im Meer und in Diefer ganzen Weltenmafehine, ja felbft in dem wunderbaren 
Kunftwerf unferes eigenen Körpers jene unermeßliche und unbegrenzte Güte 
Gottes, die täglichen Wunderwerfe und göttliche Allgegenwart und Die Größe 
feiner Werfe und feine mannigfaltige Weisheit betrachten, daß er nemlich 
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nicht ein Gott von ferne fei, der ih um und Menfchen nicht bekümmere 
(wie die Schwäche der durch die Erbſünde verderbten menschlichen Vernunft 
träumt), fondern ein Gott, der nahe iſt. Darum gab Gott von Anfang der 
Welt fein Wort und die Heilige Schrift, damit wir, in der Erkenntniß feines 
Willens von Tag zu Tag wachfend, ung freuen in Gott, feine Gegenwart 
in feinen Wunderwerfen anbeten, um im Glauben und Geift einen Vor— 
ſchmack des ewigen Lebens zu empfangen, um aus fo vielen Fluthen und 
Sährlichkeiten des Reiches des Todes und der Hölle hindurchzudringen zur 
vollfommenen Erfenntnig Gottes, um endlich) Gottes felbft, des Lebens, 
der Herrlichkeit und ewigen Seligfeit theilhaftig zu werden. Das ift jenes 
höchſte Gut, jene wahre und vollkommene Weisheit, nad) welder ung ver- 
langt, jene einzige, völlige Seligfeit, nach welcher die Philofophen und 
Weifen diefer Welt außer der Schrift forfehten. Aber Gott ließ fie weit von ’ 
Gott abirren auf ihren Wegen. Der wahre Gründer jener Religion und 
Theologie iſt nicht ein Mercur, irgend ein Heroe oder berühmter Weifer, 
jondern der lebendige und wahre Gott felbft, der Himmel und Exde gegrün- 
det hat. Darum ift diefe wahre Theologie nicht eine folche Wiffenfchaft, 
welche ſich bloß auf Diefes vergängliche Leben und die Schattengeftalt diefer 
Welt bezöge, wie die Architectur und andere Künfte nur auf den Nußen 
diefes Lebens abheben und nur von Wenigen erlernt werden; vielmehr find 
zu Diefer wahren Erfenntnig Gottes alle Menfchen gefehaffen, und jener 
göttliche Geift des Menfchen, jene feine Structur des menfchlichen Körpers 
und aller Organe und Glieder ift nicht dazu beftimmt, um nur die Künfte 
im Dienfte des fterblichen Lebens zu üben, fondern um jene unermeßliche 
Weisheit und Güte Gottes zu erkennen, fondern um in der Betrachtung 
der Größe, Fülle und Macht Des in ihnen wirkenden Gottes fid) in Gott 
und allen feinen Werken zu freuen und feinen Namen zu preifen, wie Ehriftus 
felbft bezeugt: Das iſt das ewige Leben, daß fie Dich, den einzig wahren 
Gott und den du gefandt haft, Jeſum Chriftum erkennen, das ift jenes 
Leben, Heil und Seligfeif, darin beruht die ganze Kraft jenes überfchwäng- 
lichen Troftes und Heils, zu welcher wir Menfehen von Gott gefhaffen und 
berufen find, daß wir in diefem Leben durch das Wort und den heiligen 
Geiſt mehr und mehr erleuchtet werden in der wahren Erfenntniß Gottes, 
daß hier in der Kirche anhebe die Erneurung und Wiederherftellung der 
verderbten Natur, das Himmelreih und die Gerechtigkeit und das ewige 
Leben, damit wir einft jenfeits und vollkommen in Gott freuen mit unaus- 
fprechlicher Freude und den unbefchreibbaren Strom aller Güte Gottes und 
die vollfommene Gemeinfchaft mit der Gottheit genießen. Beherzigen wir 
alfo, daß die Theologie nicht eine folche elende Erkenntniß ift, welche nur 
dieſem zeitlichen Leben Magddienfte feiftet, wie die übrigen Künfte, obſchon 
dieſelben, ſo lange dieſes Leben währt, ihren Ruhm haben, ſondern jene von 
oben ſtammende Weisheit, zu deren Erkenntniß der Menſch von Anfang an 
Preſſel, Jonas. 4 


‚50 





gefchaffen und mit jenem Geift aus dem Geifte Gottes begabt ift. So ver- 
ſchieden darum die Berufsfreife der Menſchen find, fei es daß fie die Rechte 
oder die Mediein oder das Kriegsweſen ftudiren, fei es daß fie in philofo- 
phifcher Muße oder im Staatsdienft leben, verbinden fie dieß alles nicht mit 
der Theologie, fo find fie von ihrem göttlichen und himmlischen Urfprung 
entartet. Wie wir immer auf dem ungeftümen Meer diefes Lebens umber- 
irren, oft aud) Schiffbruch Ieiden, wenn hier Nahrungsforgen, dort Ruhm 
fucht uns quälen, fo gilt e8 doch) in diefem Hafen Ruhe zu finden, und wir 
haben aufgehört Menfchen zu feyn und führen nicht ein menfchliches, fondern 
ein thierifches Leben, fobald uns nicht Anfang, Mittel und Ende alles 
Menfchlichen die Theologie ift. So ift denn feine Beichäftigung des Men- 
ſchen würdiger, feine Wiſſenſchaft vorzüglicher, als die wahre Erkenntniß 
Gottes und der Religion. Fragen wir etwa nach dem erſten Studenten und 
zugleich Doctor der Theologie, fo war es Adam, welcher Gott felbft zum 
Lehrer hatte, welcher vor feinem Fall ein vom heiligen Geift erleuchteter 
Theolog war, dem es außer Chriftus feiner zuvorthat. Wäre Adam nicht 
gefallen, fo wären alle Menfchen von Natur Theologen geweſen, fo wäre die 
ganze Erde nichts Anderes, als eine weite, zahlreich befuchte, theologische 
Schule mitten im Paradies, als in einem Garten oder in einer philoſophi⸗ 
fchen Halle, in welcher Schüler fügen und ſich ergingen, die Die Engel zu 
Mitſchülern, Gott felber zum Lehrer hätten. Alles wäre voll Licht, Leben 
und unausfprechlicher Freude; nichts wüßte man von jenen Dunfelheiten, 
traurigen Gedanken und Sorgen dev Menfchen, wie wir fie jest allenthalben 
gewahrt werden. Nachdem aber unfere Stammeltern durch den Betrug des 
Teufels gefallen find, ward jene göttliche herrliche Natur des Menfchen greu- 
lich werderbt, gefchwächt und in den Kräften des Körpers und der Seele zer— 
rüttet. Und jene anfängliche Sünde breitete fich weit auf alle Nachkommen 
Adams aus, fo daß jetzt in allen Menfchen, che fie Chrifto einverleibt wer- 
den, furchtbare Blindheit herrſcht, daß fie weder Gott fo deutlich erfennen, 
noch in irgend einem Gefchöpf Gottes Nähe und wirkfame Gegenwart fo - 
fehen mögen, und feit diefem Fall ift die theologiſche Schule, welche ohne 
denfelben über den ganzen Erdboden ausgebreitet wäre, auf jo enge Grenzen 
befehränft, daß feit Adam und den Patriarchen die Kirche zu allen Zeiten 
ein Feines Häuffein war. Denn nach jenem furchtbaren Schaden, den das 
Menfchengefchlecht erlitt, blieben die wahre Erkenntniß Gottes und feines 
Wortes und die Spuren der paradiefifchen Schule nur in Wenigen. Die 
Theologie ift jene veine Lehre, zu welcher unfere Natur von Anfang an be— 
gabt ward, zu welcher wir gefhaffen, am Kreuz um hohen Preis erfauft und 
wiedergewonnen find, fie tft jene Erkenntniß, durch welche Adam, Abel, Noah, 
Seth und Andere, während bereits das ganze Menfchengefchlecht der Gewalt 
des Satand unterworfen war, fehon in dieſem Leben aus dem Reiche des 
Todes fich herauswanden zum Leben und aus Sünde und Nacht zum Urſprung 
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des Paradieſes und himmliſchen Reiches. Da es num Feine herrlichere Philo— 
ſophie noch Höhere Weisheit gibt, als Gott und feine Werke zu erkennen, 
fo follen alle Menſchen mit allem Fleiß danach trachten, daß fie, obfchon 
dieſes Leben der Jurisprudenz, Medtein und anderer Künfte nicht entbehren 
kann, doch alle diefe Dinge und diefe ganze Welt gebrauchen, als gebrauch— 
ten fie fie nicht, und ihr ganzes Leben dahin richten, daß fie Durch das 
Studium der wahren Religion und die Uebung des Wortes Gottes zu die— 
jem Urſprung der erſten Schöpfung und des himmliſchen Adels zurückkehren. 
Mag immerhin die Theologie, weil fie auf irdiſchen Erwerb nicht Jagd 
macht und jenen Wind und Rauch weltlichen Ruhmes nicht hat, vor den 
Menfchen werachtet ſeyn: aber welch ein umermeßlicher Schatz ift fie in den 
Augen Gottes!" Jonas ſchließt feinen Vortrag mit einer eindringlichen 
Ermahnung an die ftndirende Jugend, die Religion zu ehren und zu lieben 
und die Theologie, obſchon die Theologen Menſchen feien, hoch zu achten. 
Troß dervielen Berufsgefchäfte, welche dem Probſt in Wittenberg oblagen 
und die derfelbe mit der pünktlichſten Gewiffenhaftigfeit erfüllte, fand der 
fleißige Mann noch Zeit zu fehriftftellerifchen Arbeiten, mit welchen er den Gang 
der Reformation in weiteren Kreifen zu fördern bemüht war. Er hatte hierzu 
unbeftreitbar einen inneren Beruf, denn feine Gabe der fehriftlichen Dar- 
ftellung ftand hinter der der mündlichen Nede nicht zurüd. Mit gleicher 
Leichtigkeit und Gewandtheit drückte er fich in der Inteinifehen und deutfchen 
Sprache aus; Melanchthon bekannte, daß ihm Jonas in der Mutterfprache 
an Eleganz weit überlegen fei??), und wenn der deutfche Styl des Jonas 
auch nicht die Reinheit und Kraft des Lutherifchen erreicht, fo wird er doch 
auch von feinem der Übrigen Nefornatoren übertroffen. Vermöge diefer Ge- 
wandtheit im Ausdruck eignete er fich auch vorzüglich zum Ueberfeger aus 
und in beide Sprachen, wie wir unten fehen werden. Uebrigens waren feine 
Schriften meiſt Gelegenheitsfchriften, zum augenblicklichen Gebrauch gefer- 
tigt und darum auch häufig der letzten Teile entbehrend, fo daß die Wiffen- 
fehaft durch diefelben eben feine wefentliche Förderung oder Erweiterung 
gefunden hat. Seine erfte Schrift von Wittenberg aus war gegen den 
Konftanzer Bicar Johannes Faber gerichtet, gewidmet unter dem 10. Auguft 
1523 dem Wilhelm Reyffenftein 3). Luther hatte den jungen Ehemann auf 
gefordert, als Vertheidiger der Priefterehe aufzutreten und damit feine eigene 
Sache zu führen. Mit tiefer Verachtung behandelt er den aufgeblafenen, 
mit römifchen und griechiſchen Gitaten, die er falſch verftehe, um ſich wer⸗ 
fenden ungelehrten Kämpen des römiſchen Stuhles, den Luther bloß mit 
ſtiller Verachtung ſtrafe, und welchen auch er nicht ſowohl widerlegen als 
ihm ſeine Anmaßung und Thorheit aufdecken wolle. Faber habe ſein dick⸗ 
leibiges Buch im erbärmlichſten Latein geſchrieben, und wenn er ſich in 
ſeinem Briefe an Pabſt Hadrian mit Mangel an Zeit entſchuldige, ſo ſei 
ihm zu erwidern, daß ihm nicht Muße, ſondern Geiſt, ee alle pro» 
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fane und heilige Bildung abgehe. Nicht auf heidniſche Schriftſteller, welche 

die Ehe ſchmähen, wolle ſich Jonas, gleich ſeinem Gegner, berufen, ſondern 

auf Gottes Wort. Wenn es heiße: „Gott ſchuf fie ein Männlein und ein 
Fräulein“, fo folge, daß beide Gefchlechter gottgefälltg feten, Daß weder das 

Weib den Mann, noch der Mann das Weib verachten dürfe. Darum feien 

jene Urtheile gottlos: das Weib ift ein nothwendiges Uebel, es gebe nichts 

Schlimmeres ald das Weib u. ſ. w. Die Verbindung beider fet eine natür- 

liche, von Gott gefeßte: „wie das Feuer brennen, das Waffer feuchten muß, 

weil beide fo gefchaffen find, fo muß der Mann nad) dem Weib und das 

Weib nad) dem Dann verlangen. Denn das Wort: „Wachfet und mehret 
euch!“ ift nicht ein Gefeß oder eine Vorſchrift, fondern ein lebendiges und 
fräftiges Wort Gottes, ja ein Werk Gottes, das in der Natur zu fchaffen 
und wirken nicht aufhört. So wenig e8 in meinem Willen fteht, fondern ein 
Werk der Natur und Schöpfung ift, Daß ich ein Mann bin, fo wenig hängt 
diefe Fortpflanzung und diefer Zug zum Weib von mir ab, fondern tft mir 
angeboren und von Natur eingeprägt.“ Die größte Zahl der Patriarchen 
und Gottesmänner feit der Schöpfung der Welt habe darum nicht im Cöli— 
bat, fondern in der Ehe gelebt; ſchon im erften Buch Moſis fei fo viel von 
den Ehen der Väter, den Verlobten, Frauen, Geburtstagen der Kinder die 
Rede, dag nur die übertriebene Keufchheit eines Faber davon nichts gelefen 
habe. Ein Paulus rede von der Keufchheit als einer befonderen feltenen 
Gabe, die ganze Schrift erlaube Die Ehe. Befonders zweckmäßig und dienft- 
lich aber fei gerade die Ehe für die Pfarrherven: „Iſt es nemlich zumeiſt 
eines Bischofs Pflicht, für die Bedürfniſſe Aller zu forgen, Alle zu tröften 
und zu berathen, fo gut er kann, fo weiß Niemand beffer, was die Menfchen 
mit Frau und Kindern, in der Erhaltung und Leitung des Haushaltes, 
furz im jenem ganzen heiligen Kreuz der Ehe (welches ihr verläumderifchen 
Heuchler Beſchwerden zu nennen pfleget) leiden, als wer es täglich ‘in feinem 
eigenen Haus erfährt. Ihr Müpiggänger, vollen Bäuche und unreinen 
Unverheiratheten könnt euch) in eurem geiftlichen Stande (denn auch Satan 
ift ein Geift) feine Borftellung von dem machen, was fromme und reiht 
ſchaffene Ehegatten erfahren." Die Ehe fei ein großer Segen. „Wunderbar 
nimmt Gott feine Heiligen und Gläubigen in die Schule, ex felbft verbindet 
die Ehegatten ; die meiften Ehen, welche zuerft einige Jahre bitter find, wer- 
den nachher freudenreich. Scheint in der Ehe etwas beſchwerlich, fo find 
daran die fleifchlichen Menfchen jelbft Schuld, welche ohne Glauben und ohne 
Gott ihre Wahl treffen und die Werke Gottes nicht vecht betrachten. Die 
Ehe ift die alferheiligfte Sache, welche gerade um deffen willen, wegen deffen 
ihr fie flichet, wegen des damit verbundenen Kreuzes am preiswürdigften 
iſt. Nicht die Lebensweife von euch faulen und fleifchlichen Prieſtern, fondern 
die Ehe ift der rechte geiftliche Stand. Ihr mäſtet mit euren Reichthümern 
und eurem Wohlleben ohne alles Gefühl des Kreuzes in Ruhe die böfen 
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Geiſter; in der Ehe zieht und bildet Gott durch das tägliche Kreuz zu Glau— 
ben und Liebe." Der Hauptnugen der Ehe fei aber die Keufehheit. „Du 
weißt, daß du ein gutes Geſchöpf Gottes beſitzeſt, ein ſchwaches Gefäß, mit 
welchem du nach Gottes Willen Nachficht Haben follft, eine Gehilfin, welcher 
du gleichfalls Helfen und an ihr Liebe üben und fie im Gefeß des Herrn 
uhterweifen follit. Ste dient dir gleichfalls in Ordnung des Haushalts, in 
Erziehung der Kinder und ift deines Winfes gewärtig. Du theilft mit diefer 
theuren Lebensgefährtin Freud und Leid, Tiſch und Ruheftätte. Nichts Frohes 
mag Dir begegnen, worüber nicht aus Vieler Munde Gott gedankt wird; 
nichts Schweres, was du allein trügeft. Erfreut dich deine Frau mit Kin- 
dern, welche dein Bild auf der Stirne tragen: welch’ ein Kirchlein erbaut fie 
dir dann innerhalb den Wänden deines Haufes! Welch’ eine ſchöne Gelegen- 
heit, ja Nothwendigkeit ift Dir gegeben, im Schooß deiner Familie dic) in 
Lehre und Ermahnung zu üben, um nachher öffentlich defto mehr Nutzen zu 
ſchaffen. Betrachteft du jene Beifpiele der Schrift und Läffeft jene felbft- 
erwählten Heiligkeiten und Einöden außer Acht: welche Klöfter und Einfiede- 
leien, welche Höhlen der Mönche möchteft du diefem ehelichen Leben an die 
Seite ftellen? Solche Kirchen, Schulen und Stiftshütten waren die Familien 
der Väter, eines Abraham u. ſ. w. So lehrten jene Männer Gottes in feufcher 
Umarmung ihre Gattinnen, beim Spielzeug ihre Söhne und Töchter das 
Evangelium.” Jonas zeigt dann, was die angebliche Keufchheit der Priefter 
fei: Rom fei ein großes Hurenhaus, die Cardinäle und Prälaten hätten 
offen und ohne Scheu Buhlerinnen; bei den letzten Reichstagen habe fich die— 
ſes gezeigt; von Rom kämen Redensarten wie: Sinon caste, tamen 
caute.etc. Nachdem er noch die mehr als Findifchen Beweife feines Geqners 
mit vieler Sronie abgewiefen hatte, ſchließt ev mit den Worten (Hebr. 13,4): . 
„Die Ehe foll ehrlich gehalten werden und das Ehebette unbefleckt; die Huren 
aber und Ehebrecher wird Gott richten.” 

Einen noch viel heftigeren Federfrieg, in welchem er nicht allezeit Maaß 
hielt, führte Jonas in den Jahren 1532 bis 1534 mit dem abtrünnigen 
Georg Witzel. Diefer 1501 zu Vach in Heffen geboren, war anfänglich) 
im Klofter, verließ aber dasfelbe um das Jahr 1521, um in Wittenberg 
Theologie zu ſtudiren. Sofort betheifigte ev ſich am Bauernkriege, ward 
gefangen und zum Tode verurtheilt, jedoch auf Luthers und des Kanzlerd 
Brück Fürfprache begnadigt und von Luthern ald Pfarrer zu Niemeck bei 
Wittenberg angeftellt, wo ex heirathete. Wegen feiner Hinneigung zu den 
arianifehen Lehren des Campanus und wegen feines ungeordneten Lebens⸗ 
wandels wurde er 1531 zu Bilnitz gefangen gehalten und ſpäter aus dem 
Lande des Churfürſten Friedrich ausgewieſen; er begab ſich nach Leipzig, 
wo er von Herzog Georg in Schuß genommen und als Prediger angeftellt 
wurde. Der Apoftate wußte nichts Eiligeres zu thun, ald „ Aphorismen 
über qute Werke” zu fehreiben, in welchen er Luthern, dem er das Leben 
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dankte, auf's Frechſte verläumdete. Jonas nahm den fo ſchamlos hingeworfe⸗ 
nen Handſchuh auf, antwortete dem unwiſſenden Gegner in zwei Schriften *°) 
und enthüllt die ganze Charakterlofigfeit desfelben aufs Schonungsloſeſte. 
Nicht bloß nennt er ihn einen groben Efel, elenden Bachanten, einen Wip- 
fing, einen närrifehen und unerfahrenen Klügling, einen vechten Witzler und 
Fürwitzler, einen heiligen Judasjünger und dergl., fondern ſchreibt auch 
feine Zebensgefchichte, wie fie ihm von Glaubwürdigen erzählt worden fei: 
„Bon des Görg Witzels Hiftorin tft das die Summa, daß er fein Leben 
lang je und je ein ehrgeiziger, ruhmrediger, ſtolzer, neidifcher, argliftiger, 
rottifcher, verwegener, unverfehämter Heuchler gewefen tft und noch, von dem 
vermuthlich, daß ihm fein Leben lang ums Herz noch nie ernftlich gewefen 
fei, daß e8 um die hriftlich Neligton recht und wohl zuftünde, der e8 auch 
felbft allezeit gleich viel geachtet hat und noch achtet, was er glaub oder lehre, 
allein daß er möge Ehre und Nub davon haben. Solches ift zu vermerken 
aus allen feinen geübten Händeln. Denn erftlich da das Evangelion bei 
uns aufgangen und nun genugfam an Tag kommen war, was die päbftifche 
Pfafferei für ein greulich unchriſtlich Weſen war, und auch) er, der Witzel 
jelbft, fich unverhofen hören ließ, daß er ſolchem Greuel um der erfannten 
Wahrheit willen feind wäre, hat ex fich dennoch) wider die erfannte Wahrheit 
zum päbftifchen Pfaffen zu Erfurt durch einen Weihbifchoff zu Erfurt, wel- 
hen er pflegt Sladenbifchof zu nennen, ſchmieren laſſen, wiewohl er nichts 
davon gehalten und zuvor wohl gewußt, wie er den Eheftand verläugnen 
und in andere päpftliche Greuel willigen mußte. Darnach ward er zu Fach 
ein Zeit lang Stadtfchreiber und hielt Haus, wie man davon (wo e8 Noth 
feyn würde) den Papiften von ihrem Heiligen eine lange, Löbliche, neue, 
ſchöne, reine, züchtige, domſtiftmäßige Legenden fehreiben, fingen und malen 
kann.“ In diefer Weife erzählt Jonas die ſchmutzigen Srrfahrten des Mannes, 
der fich in der Bekämpfung Luthers den Ritterfporn verdienen wollte, und 
verspricht ihm ſchließlich: „Wenn du aber alfo Die chriftliche Lehr zu läſtern 
und zu ſchmähen weiter dir fürnehmen würdeft, wollen wir den Papiften 
wohl noch klärer am Tag anzeigen, was fie an div und deinesgleichen für 
treue Freunde und feine Heilige haben, und aus was treuem Herzen du die- 
jenigen, fo du zuvor des Antichrifti Wolf genannt haft, die Fatholifch Kirch 
nenneft, wiewohl viel unter den Papiften felbft wohl fo viel Wige wider 
Witzeln und Verſtand Haben, daß fie merfen, daß du nicht der Mann fannft 
ſeyn, der etwas fchaffen kann, fondern eine matte naffe Fliege wider Ehriftum 
und Dr. Luthern biſt.“ Jonas ſchrieb auch eine Vorrede zu einem Faſtnachts⸗ 
fpiel, das Sylvanıs Heß auf den Abfall Witzels mit ſprudelndem Witze 
fhrieb°Y). Das Spiel führt Witzeln ein, wie er eben in lautem Selbſtge— 
ſpräch mit fi zu Rathe geht, durch Rückkehr zur römischen Kirche feinem 
Ehrgeiz zu genügen. Seine ihn befaufchende Frau hält ihn für wahnftnnig, 
er beharrt aber auf feinem Vorſatz, koſte es was es wolle, eine Celebrität 
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zu werden, und preiſt einen Eroſtratus ſelig, der durch Anzündung des 
Dianentempels ſeinen Namen den ſpäteſten Nachkommen bekannt gemacht 
habe. Aber an Wen ſoll er ſich in dieſer Sache wenden? Faber in Konſtanz 
iſt zu entfernt; Eck will allein herrſchen und fürchtet einen Nebenbuhler; nur 
Cochläus iſt übrig; an ihn will er ſich wenden. Seine ihn zurückhaltende 
Frau heißt er eine Buhlerin. Umſonſt mahnt ſie ihn an die acht Jahre, ſeit 
denen fie rechtmäßig mit ihm zuſammenlebe. Witzel wünſcht, daß der 
Wunſch des Diogenes in Erfüllung gegangen wäre, der, als er auf einer 
Reife eine Frau an einem Baume aufgehängt fah, ausgerufen hatte: Möche 
ten doc alle Bäume folche Früchte tragen! Er citirt orthodore Väter, 
welche erklärt hätten, daß denen, die in der päbftlichen Kirche nach Würden 
und Ehren ftrebten, Weib und Schlaf die gefährlichiten Hinderniffe feien; 
num wolle er entweder König oder Efel fein; darum laſſe er feiner Frau die 
Wahl, daß fie entweder als Concubine bei ihm bleibe und als ſolche feine 
Ehre und feinen Reichtum theile, oder das eheliche Band löſe und von ihm 
weggehe. Plöglich ſieht ſich Witzel nach Leipzig Überfiedelt und wandert zu 
dem Buchhändfer Nicolaus Faber, der ſich ganz auf den Verlag von Schriften 
gegen Luther geworfen hat. Diefer theilt ihm mit, daß Crotus Rubeanus 
fi) eben in der Stadt aufhalte. Zu ihm läßt ſich Wibel führen. Crotus 
verwundert fich hoch über Wigels Metamorphofe; umfonft macht er den 
Hochmüthigen auf die Leichtfertigfeit feines Entfhluffes, auf die Gefahren, 
in die er fich ſtürze, aufmerkſam und warnt ihn vor dem fehnöden Undanf. 
Diefer ftellt fi) einem Erasmus gleich, verfpricht, das ganze Lutherthum 
mit einem Stoß niederzuwerfen, wirft mit barbarifchen Worten um fi, 
fündigt an mit der Lehre von quten Werfen den Hauptangeiff zu machen 
und verheißt, alle Zutheraner würden vor feinem Namen ſcheu und ehrfurchts- 
vol verftummen. Erfahren follten fie, welch’ einen Mann fie aus Eiferfucht 
hintangefeßt hätten. „Warum, ruft er aus, follte ich mich nicht der Hoff- 
nung bingeben, unter jenen orthodoren Vätern der dreimal Größte zu feyn, 
da Doch bei ihnen die Ungelehrteſten fich durch Bekämpfung der Tutherifchen 
Lehre in Anfehen gefetst haben? Bon einem Emfer wüßte Niemand etwas, 
hätte er nicht Luthern gefhmäht. Was gäbe es ohne Luther Verächtlicheres 
als Sohann Faber, was Obfeurered ald EA, was Gemeineres als Cocleus, 
wenn fie nicht fo viele Wagen Schmähreden gegen Luther herbeigeführt 
hätten!” Im dieſem Augenblicke Elopft es an der Thüre, Witzel zittert, 
Cocleus tritt ein. Witzel wirft fich vor ihm auf die Kniee und beichtet ihm 
feine Sünden: „Ich befenne dem allmächtigen Gott und der allerheiligften 
Jungfrau Maria und allen Heiligen und Euch), trefflicher Here Doctor, 
daß ic) armer Sünder zu viel in meinem Leben gefündigt habe gegen das 
Geſetz meines Gottes unferes heiligften Herrn des Pabfts mit Gedanken, 
Morten und Werfen; insbefondere befenne ich, daß ich ein Lutheraner war, 
daß ich mich zu den Bauern hielt, welche alle Priefter und Mönche todt- 


Schlagen wollten, daß ich gegen das Allerheiligfte fündigte, weil ich die 
Heiligen nicht anrief, die Meffe und den Kanon nicht beobachtete, die Horen 
nicht las, daß ich feine Goncubine, fondern eine Frau hatte, daß ich nicht 
die Afche, die Palmzweige, das Salz, das Wafler, das Feuer, die Rladen 
und Schinfen weihte, wie in der Oftervigilie gewöhnlich ift, ja daß ich oft 
fagte, ich wollte (mit Verlaub) auf dieß Alles ſch. . . . darum bitte ih Euch, 
mich zu abſolviren und für mich zu beten.“ Cocleus ertheilt ihm fofort die 
Abfolution, verfpricht ihm dem Bifchof und dem Pabft zu empfehlen, ver- 
heißt ihm veiche Präbenden, wenn er gegen die Lutheraner zu Feld ziehe, 
und eilt fort zum Effen. Hiermit endet das mit beißendem Wiß gefchriebene 
Spiel, nachdem Witsel noch verfprochen hat, ewig ein Feind der Lutheraner 
zu bleiben! 
ALS im Jahr 1529 die Türken Wien befagert hatten, aber unverrich- 
teter Sache wieder abziehen mußten, gab Luther, der diefe Nachricht feinen 
Freunden meldete, um fie zum Dank gegen Gott aufzufordern, feine „Heer- 
predigt wider den Türken“ heraus, und auch feine Wittenberger Freunde be- 
ſchäftigten fich Damals viel mit dem Türfen. Schon Luther hatte die Worte 
Daniel (7, 21.): „Ihm ift gegeben, daß er wider die, Heiligen Gottes 
ziehe” auf den Türken bezogen; auch Sonas ſchrieb ein dem Herrn Philipfen 
Zandgrafen zu Heffen gewidmetes Schriftchen unter dem Titel: „Das fiebend 
Capitel Danielis von des Türken Gottesläfterung und ſchrecklicher Morderey 
mit unterricht Juſti Jonä 1). Er fagt, er wife in diefen führlichen forg- 
lichen Läuften und Zeiten, da neulich in den deutfchen Landen nicht allein 
Ihredlich Gerücht vom Türken, fondern auch jo groß Wütheret mit dem 
Verf und That fürhanden, feinen gewiffern und bejtändigeren Troft denn 
Gottes Wort: „derhalben habe ich mit Hilfe und Zuthun Etlicher, die der 
Hiftorien beffer erfahren find, denn ich bin’?), aus der heiligen Schrift 
etliche Sprüche im Deutfchen Taffen ausgehen, die da lehren, was von dem 
Türken zu halten fei. Diefelbigen mögen die Chriften recht tröften, ftärfen 
und wider die größte Macht der Türken, d. i. den Satan gerüftet machen. 
Denn diemeil wir aus dem Propheten Daniel wiffen, daß der Türke feine 
Wütherei durch feine unredliche Kriege foll treiben wider die Heiligen, fo ift 
er nicht allein unfer Feind, fondern vornehmlich Gottes Feind. So mag ein 
jeder Chriſt mit David im Pſalm fagen: Gott ift mein Schuß und Schild, 
ich will wohl bleiben. Zum Andern hat mich zu dieſem Schreiben bewegt der 
fährliche Wahn etficher unerfahrener Leut, die es jo leicht achten, meinen, 
des Türken Reich fei wie andere Fürſtenthümer und Herrfchaften, die mit 
ordentlichen Rechten, welche auch Gott lobet und ihm gefallen läßt, gefaffet 
find. Diefelbigen follen diefe Schriften nun wohl anjehen, daß fie merfen 
mögen, wie eine ſchreckliche greuliche Sünde das ist, fo fie ihnen des Türfen 
Reich gefallen laſſen und darein willigen, das bereit yon Gott offentlich 
verurtheilt und verdammt ift.” Das Türkische Neich werde vom Propheten 
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fo ganz fchrecklicher Weife abgemafet, daß das Horn ein Maul hatte, welches 
geeuliche Dinge vedet, weil im Alcovan nichts dann eitel unverfchämt Lügen 
und greulich Gottesfäfterung fei, weil in der türkiſchen Tyrannei nur Mord, 
täglich Ehebruch, Hurerei, Rauben, Brennen, unnatürlich Unzucht und alle 
anderen Lafter herrfchen. Weiter fragt Jonas: „Warum läßt e8 aber Gott 
nah? Er thut, wie er duch den Propheten gefagt hat: Ich will zufehen, 
ob euer oder mein Wort wahr bleibe. Ex hat durch die Propheten gedräuet, 
daß er alle Gottlofen um Undanfbarfeit willen ftrafen will. Ich halte, daß 
Gott darum in deutfchen Landen hat das Evangelium laſſen aufgehen, daß 
ſolche Straf ift vorhanden gewefen. Denn wenn Gott hat wollen ein Volf 
ſtrafen, hat er allezeit zuvor Propheten geſchickt, daß ex erft etlich errettet, 
Damit fie nicht alle verdürben. Alſo halt ich, daß jegund Gott das Evangelium 
hat Taffen aufgehen, damit. etlicher Gewiffen wider die Türftfche Lehr und 
Irrthum gerüftet und geftärkft würden, und daß fich etliche Doch befferten, 
und der Name Chriſti nicht ganz untergienge. Denn die hriftliche Kirche 
muß ewig bleiben.“ Der frühere Humanift führt bittere Klagen darüber, daß 
die Reformation ind Stocken gerathen, von der erften Liebe fo bald gewichen 
worden fet: „Es iſt nicht allein feine Gottesfuccht mehr bei ihnen, fondern 
auch Feine äußerliche Zucht, werden der Predigt fatt und überdrüfftg, ver: 
achten ihre Pfarcheren und Prediger als Geferich und Koth auf der Gaflen 
und wollten gern fie und das Evangelium mit Füßen treten. Ueber das ver- 
achtet Bauer und Bürger alle gute Künfte und Lehre; was man fehreiet, 
vermahnet Schulen zu halten zu guter Kinderzucht, Taffen fie ihnen alles zu 
viel feyn, und will niemand ſolch nüßlich, hohe, nöthige Amt in Gottes 
Namen erhalten helfen, da fie zuvor ums Bauchs willen alle ihre Güter 
zugewandt haben.“ In dem Türken ſei darum ein ſchweres Strafgericht 
Gottes zu erkennen: „Denn e8 ift eigentllich ein großer Ernft und Grim 
göttlichs Zorns, daß er mit folcher greuficher Strafe die Welt angreift. 
Wann er und mit Peftilenz, Hunger oder dergl. Plagen ſtrafet, fo wäre es 
noch) die Vaterruthe; daß er aber den Türken foweit fommen läßt und ein- 
brechen, das ex fo viel Städte, Dörfer, Pfarrfirchen, hriftliche Gemein zer- 
reißt, verftöret und zu Boden vertilget, die Prediger erwürget, fo viel feines 
Volks, jung und alt, fo viel unfchuldiger Wittwen, Waifen, Kinder er- 
würget und graufamlich ermordet, die beften Leut wegführt und als das Vieh 
verkauft und zu feinem gottesfäfterlichen Glauben zwinget: wie iſts da mög- 
lich, mit irgend menſchlichen Reden oder Worten zu erlangen oder auszureden, 
wie ein hoher ſchrecklicher Zorn Gottes das ſey.“ — Auf Melanchthons Rath 
fie aud) Jonas folgende Ueberſetzung druden: „Urſprung des Türkiſchen 
„Reichs bis auff den itzigen Solyman durch D. Paulum Jovium Bifchoff 
Nucerin, an Katferliche Majeftat Carolum V inn Welfcher Sprach geſchrieben, 
darnach aus dem Latin 3. Baffiaratis verdeutfeht durch Jufbum Jonam. Don 
der Türken rüftung und Kriechs beftellung vleiffiger bericht. Vorrede Phil. 
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Mel.53)." Einer fpäteren Ausgabe ſchickte Jonas eine Widmung an feinen 
Freund Hand Honold, Bürger zu Augsburg, mit dem er auf dem dortigen 
Reichstag befannt worden war (dd. 1. Januar 1538), voraus, in welcher er 
fhreibt: „Wollt Gott, daß anno 26, vier Jahr vor dem Augsburger Tag 

zu Rüftung und Rettung wider den Türken nicht allein Rede ergangen, 
fondern auch That und Werfe erfolget wären, fo wäre König Ludwig noch 
bei Leben , fo würden die zwei künſtliche gegoffene Bilder, welche zu Dfen auf 
dem Schloß geftanden, nicht jegt zu Conftantinopel auf dem Marft ftehen. 
Und wollte Gott, daß anno 21, da auch) Katfer Carolus in eigner Perſon 
auf dem Neichstag zu Worms war und Dr. M. Luther das erfte Mal des 
Evangelii halben vor dem ganzen Reich ward vorgeftellet, auf flehentlich 
Bitten und Anfuchen derjenigen, die in höchften Nöthen waren, auf eine 
ftattliche Rettung ernftlic) und auf Weife, wie die Türken eilen, nicht wie 
wir Deutfchen e8 auf den und noch wohl fegen, befchloffen wäre, fo hätte ſich 
Rodis anno 22 hernach fo jämmerlich hilflos gelaffen, nicht dem Feinde mit 
unverwindlichem Schaden ergeben dürfen. Ich achte aber, die hriftlichen 
Könige und Potentaten werden dem Türken (ob er nicht Geld vermöcht auf 
Kundfchaft zu wenden) noch) die Linder und namhaftigſten Städte in Europa 
contrafeit und in einem ordentlichen Negifter verzeichnet zufchiefen, daß er 
defto Teichter fehen und abrechnen möge, was noch übrig tft zu gewinnen. 
Wenn hie in diefem Büchlein nichts mehr wäre, denn die einige Hiftorie 
König Ludwigs, follten alle Chriftenmenfchen mit fo großem Elend der hohen 
föniglichen Perſon und fo viel theuren Adels, welche damals todt blieben, 
fo viel unfchuldiges Bluts, das dazumal vergoffen, herzlich Mitleiden tragen. 
Diefes Buch, welches D. Paulus Jovius nicht aus Gaffenmährlein, fondern 
aus wahrhaftigen Bericht vieler hoher Leute, föniglicher Legaten, Oratoren, 
Fürſten und Herren zufammbracht, zeiget an, daß des Türken Macht, Arbeit 
und Fleiß viel größer ift, denn unerfahrene Leute gedenken, und daß er ein 
ganz fährlicher, liſtiger, fchädlicher Feind ift, welcher die heilige hriftfiche 
Religion zu Grund gern vertilgen wollte, alle qute, nützliche Regiment, 
Ordnung, Ehr und Zucht verwüſten. Einem folchen häßlichen wütheriſchen 
Tyrannen und Mordbrenner, welcher alſo anſtecket, daß nicht Teichtlich zu 
löſchen und zu dämpfen iſt, And alle hriftliche Könige, Fürften und Boten: 
taten aus Pflicht ihres Amts zu widerftehen ſchuldig. Man gebe diefen ganz 
fleißigen trenen Warnungen Pauli Jovii Glauben oder nicht, fo fehreiet das 
unſchuldige Habelsblut in Hohen Himmel, fo veden die Werk an ihmen felbft. 
63 find unfehuldige Weiber und Kinder, viel ehrliche Sungfrauen und 
Frauen mehr denn in einem füntglichen Saal. und Frauenzimmern, mehr 
denn in einer gewaltigen Stadt, fo köſtlich als Wien, Augsburg oder gleich - 
Mailand feyn mag, an Chr, Leib und Leben, erftlich durch die Türken ge 
ſchändet, aufs äußerſt geplagt, darnach erwürgt, zum Theil gefangen hin- 
weggeführt, denken jetzt alle Stund an uns andere, ob wir fteinerne Herzen 
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haben, daß wir ihrer und unfer eigenen Fahr fo Hein achten. Es ſoll aber 
vielleicht dieſer letzten Zeit die Welt mit allerlei Unglück und Sammer ge 
flenfet werden, darum find jegt die Leut in allen Sachen fo forglos und 
fiher, glauben noch nicht, daß ein Feuer fet, obgleich die Hölle und fliehende 
Lohe zu allen Fenſtern und oberftem Dache ausichlägt, ob auch die Funken in 
allen Gaffen ftieben. Ich gedenfe noch) wohl anno 29, als ich mit Doctor 
Martino und Ph. Melanchthon zwifchen Gotha und Eiſenach nad) Marburg » 
fuhr, wie auf dem Wege eilend das Gefchrei und Gerücht ward, und viel 
tapfer Leute es noch nicht glauben wollten, daß der Türfe in Oeſterreich 
wäre, oder daß es immer möglich feyn könnte, mit fo großer Rüftung fid) 
vor Wien finden zu laffen. Es ward von Etlichen auch in Oeſterreich die Zeit 
bis auf die letzte Stunde verlachet, und ich hafte, der Türk habe des frühe 
nüchternen Lachens und Tanzens wohl mehr gefehen, das zuletzt Betrübniß 
und Weinen bei den Unſern worden und da3 Lachen an ihn kommen tft. Die 
löbliche Stadt Wien weiß nun wohl, daß fie nicht papierene Türfenhüte in 
einem Zaftnachtfpiel gefehen, fondern daß fie von Solimani Kriegsvolk be 
jucht iſt. Es find Bücher zuvor und hernach gefchrieben, welche gewarnet 
und vermahnet, aber was hilfts? Bei den Unfern ift eitel Sicherheit, als 
wenn ein Hausvater ſähe vor feinen Augen fein eigen Haus brennen und 
höret darin fein armes Weib und Kinder jämmerlich rufen, und er Tieße einen 
Tiſch gegenüber fegen, ſähe des Feuers Kurzweil zu und finge an im Schad) 
zu ſpielen; diefem würde jedermann gönnen, daß ex an Leib, Ehre und Gut 
Schach und matt würde, denn es wäre wohl verdienet. Diefer ſchändlichen 
fährlichen Sicherheit haben die Päbſte zu Rom ein gut Exempel gegeben, 
denn die EXX oder LXXX durch, feit Gonftantinopel ift eingenommen, ohne 
was zuvor gefchehen, haben fie mit ihren Bullen allein aus deutfchen Landen 
eine große Anzahl etlicher Tonnen Goldes unter dem Namen der Steuer 
wider den Türken erfchunden und mit rechtem Herzen oder Ernſt nicht einen 
Heller darauf gewendet, fondern zu Rom ſchändlich verthan. Alle diejenige, 
fo diefe große Untreu der Romaniften hören, werden ihnen wünfchen, daß 
alle Päbſte von 80 Jahren her wären des Türkiſchen Katfers Capellan oder 
Baffe gewefen, oder gleich Brüder und Verwandte; denn feinen höchften 
Baſſen und Bifiris pfleget der Türke zu lohnen, wie der Teufel feinen Bunds- 
genoffen oder der Henker feinem Knechte. Es wäre auch zu wünjchen, daß, 
fo man einen Zug wider den Türken follte fürnehmen, etwa ein freudiger 
Fürft mit einem Hauptmann, wie Herr Jörg von Fronsberg war (der dem 
Pabft wollte eine hänfene Stola um den Hals legen) zufällig den Hof zu 
Rom befuchte und ließe des Pabſts geraubt Geld zu dem Türkenzuge den 
erften Sold für die deutfchen Knechte feyn, darnach (wie Tamberlanes den 
Türken gethan) den jegigen Pabft als einen Betrüger und Spottoogel wieder 
fpottete, nachdem er Deutfehland und viel chriſtliche Länder unter dem 
Namen des Türken fo oft um groß Gold betrogen, und nichts defto weniger 
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Gonftantinopel, Rodis 2c. verſäumet, wielleicht feinen heimlichen Bund und 
Friede mit dem Türken gehabt. Die Papiften ſamt ihrem Pabſt wollen jeßt 
rein feyn, wollen ihren Mund wifchen, und haben nie fein Waffer betrübet. _ 
Hie wird aber der Pabft mit feinem Ablaßkram funden mit unzählichem viel 
Gelds als in Diebftahl und Räuberei, als ein Gottesläfterer, denn alles 
diefes hat er gethan unter Gottes und der Ehriftenheit Namen, fchmweige 
denn den allergrößten Schaden der Seelen und Gewiffen. Sch achte aber, 
D. Jovii Erinnerung und anders fet vergebens, denn in Deutfchland haben 
die hohen Biſchöfe und etliche Fürften jet Anderes zu thun, nemlich 
wie fie die Tutherifche Lehre dämpfen und das heilige Papiften- und 
Dombern-Leben, den ſchändlichen Müßiggang (welchen Fein Türfe auch 
um großen Lohn einen Tag gerne treiben würde) als der chriftlichen 
Kirchen höchften Gottesdienft vertheidigen. Wenn nım der türfifche Kaifer, 
welcher nun den Sultan gedimpfet, Alcairo gewaltig inne hat, ein gewalti- 
ger Herrfcher Aftens ift und Tag und Nacht in Arbeit ift, fein Neich zu 
mehren, der rothe König in der Karten wäre, fo wäre er in einem Jahr, ja 
wohl in einem Zag oft zu fchlagen. Aber dies Büchlein Jovii zeiget an, da 
der Türke auch ein Kriegsmann ift und vielleicht auch Geſchütz und Büchfen 
gedenkt zu brauchen; darum follen alle Gottesfürchtigen fleißig Gott bitten, 
daß er Gnade gebe, damit die Unfern nicht zu hart und lang fehlafen. 
Wir mögen wohl aufhören, diefe Feinde gering zu achten, denn die Türken 
fernen dennoch auch fo viel, daß fie die Eifen an den Spießen fürkehren; fo 
weiß auch jedermanı, dag man mit Büchfenpulver nicht Häufer bauet.“ 

Beſonderes Berdienft erwarb fi) Jonas durch feine Ueberfeßungen, 
mit denen er die Schriften Luthers und Melanchthons immer weiteren Krei- 
fen zugänglich zu machen bemüht ward). Gr überfeßte nicht dem Wort, 
aber dem Sinn nad) vollfommen getreu, und je tiefer ex felbft in Geift und 
Redeweiſe genannter Männer eingedrungen war, defto Leichter leſen fich feine 
Ueberſetzungen, als wären fie Originalwerke. Daß ein im Denfen fo felbft- 
fändiger und über ein fo veiches Man des MWiffens verfüügender Mann wie 
Jonas fo viele Zeit und Mühe auf Ueberfegung diefer Schriften verwenden 
mochte, ift ein Zeugniß der tiefen Hochachtung, welche ex vor Luther und 
Melanchthon heate, und ein Beweis der demüthigen Liebe, in welcher ex 
nicht das Seine fuchte, fondern das, was des Nächten ift. 
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Jonas’ Betpeiligung am Ausbau der evangelifchen Kirche 
Deutichlands, 


Jonas ward zu allen wichtigeren reformatorifchen Verhandlungen von 
Luther und Melanchthon zugezogen. Beide wußten feine praftifche Geſchäfts⸗ 
kenntniß und ſeine feine Lebensklugheit hoch zu ſchätzen, und es wurde faſt 
kein Geſchäft von einiger Bedeutung ohne ſeinen Rath und ſeine Mitwirkung 
unternommen. Beſonders kam ihm hierbei ſein früheres Studium der Rechte 
zu Statten, indem es ihn befähigte, hauptſächlich in ſolchen Verrichtungen, 
bei welchen eine Berührung mit Rechtsverhältniſſen ſtattfand, mit Einſicht 
und Geſchick zu arbeiten. Seine mit Klugheit gepaarte Energie und ſeine 
aller Härte baare perſönliche Würde machten ihn beſonders geeignet zu ſolchen 
Geſchäften, wo Streitigkeiten auszugleichen und neue Einrichtungen durch— 
zuführen waren. Die Vermittlerrolle zwiſchen Carlſtadt und Luther gelang 
ihm zwar nicht; um ſo entſchloſſener und thätiger bewährte er ſich in dem 
Sacramentſtreit. Bucer hatte ſich im Jahre 1526 an Jonas um Befür- 
wortung feiner Vergleichvorſchläge gewendet. Jonas antwortete am 24. Juni 
152666), er wünſchte ſehr, der „Friedenbringer“ zu ſeyn, wenn irgend 
wie mit gutem Gewiſſen Eintracht geſtiftet werden könnte: „denn dieſe Zer— 
würfniſſe ſind ein großes Aergerniß in den Kirchen Deutſchlands, denen eben 
. erft ſolch eine beſondere Offenbarung des Evangeliums zu Theil ward, und 
ich) fürchte, durch dieſe Secten leide Das reine Wort und Evangelium größe: 
zen Schaden, als man jest glaubt. Durch feine körperlichen Verfolgungen, 
durch feine Drohungen, Schreckungen, Kerker und Schwerter hätte der Satan 
der Sache des Evangeliums fo ſchaden fünnen, als diefe allenthalben aus— 
geftrenten Samen der Secten und Partetungen ſchaden. Wahrlich, feine 
Gedanken find fchlau berechnet. Warum wir aber dennoch die angebotenen 
Triedensbedingungen nicht annehmen konnten, habt ihr theils mündlich von 
Gafelius, theil$ Durch unfere Briefe vernommen. In ihnen findet ihr auch 
unfere Anficht über das heilige Abendmahl einfach und aufrichtig verzeichnet. 
Das Gleiche antworteten wir auch den Brüdern in Zürich) und den Andern, 
die in ihre Meinung fo verliebt find, daß ſie fich nicht herausfinden. Was 
mein Privatgemwiffen betrifft, fo habe ich) forgfältig Decofampads und Zwingli's 
Schriften über die Euchariftie, fo viel ihrer find, gelefen, auch einige Blät- 
ter von Krautewald und Schmwenkfeld; ich finde darin gute und plauftble 
Meinungen, wie fie auch Andern, die Über die Sache nachdenken, in den 
Sinn fonımen’ möchten, aber ich fehe nichts Sicheres, worauf man fi), 
fobald man von dem einfältigen Wortlaut abweicht, verlaffen fönnte. Ich 
weiß auch nicht, ob Alle, Die in diefer Lehre die Fülle ihres Wiſſens fo hoch 
rühmen, ihrer Sache fo gewiß find. Wenn ihr aber auch fonft denfelben 
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Chriſtus, diefelbe Weife der Rechtfertigung mit uns lehret, wie fönnen wir 
ohne Heuchelei zu diefem eurem Dogma fehweigen oder die Augen zudrüden, 
während wir behaupten, die Worte feien einfach, wie fie lauten, zu verftehen 2 
Nur die Lehre verdammen wir, nicht die Schlangenzungen der Verläumder 
machen fie uns verdächtig, auch haben wir Dabei feinerfet Anfehen der Perfon, 
fondern würden diefe Lehre, wenn fie and) von diefem oder jenem der Unferen 
gelehrt würde, ebenfo werwerfen. Im Uebrigen haben wir Decolampad, 
Zwingli, dich und Gapito, Hedio und die Uebrigen wegen ihrer großen 
Belefenheit in heiligen und profanen Schriften als Brüder ſtets geliebt und 
thun es heute noch, und möchte doch, fet e8 durch perfönliches Zufammen» 
fommen oder auf andere fehiefliche Wege, eine Verftändigung erfolgen. Ich 
würde nicht anftehen, all das Meinige und mich felbft daran zu geben, wenn 
nur ein guter Friede zu Stande käme. Du preifeft in deinem Schriftchen die 
Schwere des Kreuzes, welches auf Zwinglt und Decolampad Tafte. Ich gebe 
zu, daß das geduldige Leiden ein Zeichen des Apoftolats iſt; aber Jene find 
nicht Die Einzigen, welche Gott mit Kreuz heimfucht. Wie viele Fromme 
haben, noch ehe der Streit Über die Euchariftie ausbrah, ftandhaft für 
Chriſtus den Tod erlitten! Welch’ ein großer Anführer der Sacramentirer 
[Gartftadt] ift jebt bereit3 abgefallen und froh, hier im Verborgenen zu ſeyn! 
Du weißt aber auch, daß Luther, was das Kreuz betrifft, fein Neuling ift, 
er, der beim Beginn des Evangeliums allein fein Haupt den Gefahren ent- 
gegenftellte und noch heutigen Tags von den Mächtigen nicht wohl gelitten 
iſt.“ Jonas' Wunfc in Betreff einer mündlichen Beſprechung ging zwar in 
Erfüllung, nicht fo die Hoffnung, welche er Darauf baute. Gegen Ende 
Septemberd 1529 machte fich Luther in Begleitung von Melanchthon, Jonas 
und Gruciger über Erfurt, Gotha und Eifenah nah Marburg auf, wo fie 
am 30. September Vormittags eintrafen. Sonas jelbft berichtet in einem 
merkwürdigen Brief an Reiffenftein von dem Gang des dortigen Geſprächs 
und dem Eindruck, den Dasfelbe auf ihn machte?6): „Wir famen am zweiten 
Tag nah Michaelis nad) Marburg und wurden mit aller Gaftfreundfchaft 
und wahrhaft Föniglih von dem Landgrafen Heffens aufgenommen. Eine 
fehr bequeme Wohnung war ung zuerft in der Stadt zugedacht, aber aus 
gewiffen Gründen änderte der Heffifche Heros feine Anordnung und nahın 
ung alle in feiner Burg in Wohnung und an Tifeh gaftfreundfich auf. Solche 
Ehre wurde in diefen Wäldern nicht nur den Wiffenfchaften und Muſen, 
fondern auch dem wahren Gott und Chrifto, deffen Wort wir predigen, er- 
zeigt. Am fechften Tag nad) Michaelis beſprachen ſich auf fürftfichen Befehl 
die Häupter befonders, Luther mit Oecolampad, Melanchthon mit Zwingli. 
Aber fo ward feine Ginigung erzielt. Am folgenden Tag begann das eigent- 
fiche Gefpräch, wiewohl nicht geradezu ein öffentliches, doch in Gegenwart des 
Fürſten, der Hofleute und erften Räthe Heffens und derer, welche die Anta- 
goniften von beiden Seiten in ihrem Gefolge hatten. Von der einen Partei 
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erfhienen Zwingli, Decolampad, Bucer, Hedio und Jacob Sturm, der 
Straßburger Rathsherr, ein bedeutender Mann, Ulrich Funk und Rudolph 
Frey, die Rathsherren von Zürich und Baſel; von der andern Partei 
Luther, Melanchthon, Eberhard von Than, der Eifenacher Präfeet, ich 
Jonas, Caspar Eruciger und die übrigen. Vor dem Fürſten faßen alle 
Hofleute, an einen Tifch feßten fich jene Vier: Luther, Melanchthon, Zwingli, 
Deeolampad. Als es zum Gefpräch fam und von beiden Seiten ſchon die 
Fragen geftellt waren, verweilte Decolampad faft zwei Tage bei dem Satz, 
Chriſtus Habe einen wahrhaftigen Körper und fei im Himmel, fein Körper 
könne aber zugleich an mehreren Orten feyn. Zum Andern hielt er ſich fo 
lang beim jechften Capitel Sohannis, vom geiftlichen Eſſen des Fleiſchs und 
Zrinfen des Bluts auf, daß er das Gleiche nur mit andern Worten immer 
wieder fagte. Luther geftand nicht zu, daß die einfachen und Maren Worte 
Chriſti von dem Abendmahl mit Gewalt oder Lift verdreht werden. Darob 
waren die Gegner fehr mißftimmt und wollten beinahe im Aerger Urlaub 
von dem Zürften nehmen. Ueber diefen fehr heftigen Streit mündlich, oder 
ſchreibe ich Dir von Wittenberg aus. Am Sonntag nach Michaelis fehrte 
man zum Geſpräch zurück mit, Hoffnung einer oncordie, doch zog fich die 
Disputation bis gegen Abend hin. Endlich trennte man fih, indem die 
Gegner auf ihrem Irrthum mit aller Hartnäckigkeit beftanden, und wir nicht 
minder eifrig Die Wahrheit vertheidigten. Ich weiß nicht, ob man ſich jet 
noch) auf irgend eine Goncordie in Betreff des Saeraments zwifchen uns 
Hoffnung machen darf. Heute am Montag fucht der Fürft noch durch Ver— 
mittlung feiner Räthe und Gelehrten nad) einem Weg irgend eines Synere— 
tismus; aber über das Sacrament wird man fich nicht einigen. Gerne möchte 
ih dich mündlich ſprechen, Damit du mein Urtheil über die Perſonen höreteft: 
Zwingli hat etwas Bäurifches und Anmaßendes; Decolampad ift von feltener 
Gutmüthigfeit und Sanftmuth, Hedio befißt eine nicht geringere Freundlich 
feit und Treuherzigkeit; Bucer hat die Schlauheit eines Fuchs und wendet 
Klugheit und Schärfe des Berftandes übel an. Kein Zweifel, Alle find gelehrt, 
und gegen fie find die Papiften für nichts zu achten. Aber Zwingli fcheint 
fi ohne Begabung in die Wiffenfchaften vertieft zu haben. Der ſtets 
anmwefende Fürft war der aufmerffamfte Zuhörer und foll offen ausgerufen 
haben: Seßt will ich Tteber den einfachen Worten Chriſti glauben als den 
fharfen menfohlichen Gedanken. Doc die Sache fteht ganz in Gottes Hän- 
den... .. Bucer redete auch in längerem Gefpräc Vieles mit mir Über die 
Artikel der Dreieinigfeit, der Erbſünde u. f. w. Wir verfländigten uns mit 
Ausnahme der Euchariſtie.“ Unverrichteter Dinge verließen Die Wittenberger 
- am 5. October Marburg. Daß übrigens Jonas ein klares Bewußtfeyn mit 
Luther darüber theilte, daß fie nicht bloß die Lehre vom Abendmahl von den 
Zwinglianern feheide, geht aus einer Aeußerung hervor, die und Melanch— 
thon von ihm aufbewahrt hat. Als über Tifch in Marburg von dem Zwingli« 


ſchen Staat die Rede war, bemerkte Zonas: „Wenn fie der Bauren Biret 
haben veformiret, fo wollen fie darnad) des Fürften Marder Schauben au) 
xeformiren, darnach die Pferde und das Regiment”). Das Miptrauen, . 
welches Jonas gegen Bucers Vermittlungsvorſchläge hegte, bekundet ſich aud) 
noch in einem Schreiben, das er im Jahr 1531 an die Augsburger Prediger, 
Dr. Johann Fraſch und Dr. Stephan Agricola richtete, aus welchen zugleich 
feine große Friedensliebe hervorleuchtet 9). Er fehreibt: „Ich kann auf eure 
nächte Briefe nicht genugfam antworten vor andern Geſchäften, aber Doch 
wollen wir euch dieweile nicht ungetroft laſſen in dieſer wichtigen und tapferen 
Sache, das Sacrament betreffend, da dann nicht eine geringe Gefahr des Ge- 
wiffens an legt. Der Bucer befennt in feinem Sihreiben, daß der wahrhafte 
Leib Chrifti fei wahrhaftig zugegen im Nachtmahl, und wiewohl er zu einer 
Speiſe der Seele und nicht des Bauches gegeben wird, fo ſei er doch nit allein der 
Seele zugegen, fondern werde auch äußerlich gegeben in den Mund der Glau- 
bigen und Unglaubigen. Das find feine eigene Worte. Bom Decolampadto 
verheiffet er auch desgleichen. Wir hören ihre Wort und lefen fie und ver- 
hoffen daneben aus denfelben alles Gutes; ihre Herzen aber und innerliche 
Gedanken konnten wir nicht erfennen. Als viel aber doch ein Menſch gänzlich) 
kann anzeigen, erfehen und verftehen, ja auch ein geiſtlich Mensch, dazu der 
Zuther felbft oder wir und Andere, die nit gar unverſtändlich find, fo tft 
man noch nie näher Fommen zum Wege einer beftändigen Einigkeit. Darum 
ſchreibet auch Bucer an einem Orte: es war eine gute Hoffnung und iſts auch 
noch, daß aus diefen Anfängen eine Staffel werde zu einer beftändigen 
Einigkeit, welche, auf daß fie bald gefchehe, bitten wir Chriſtum fleißig. 
Ihr follt aber wiffen, daß dieweile feine offentliche Schrift wird ausgehen 
von unferer Goncordi mit ihnen, fondern man wird die Sache alfo walten 
faffen, in guter Hoffnung, fie werden eine folche große Sache daweile auf 
beiden Theilen dem Gebet der Frommen befehlen. Wann Chriftus dieſe 
Sache will glücklich ſchicken, fo wird ers wohl thun, er wird die Herzen und 
den Willen der Lehrer und Zuhörer alfo wenden, daß fie frei recht flrafen 
und einfältig am Lichte weiter werden befennen die Wahrheit. Daneben aber 
ift vonnöthen, daß man mit diefen, bei welchen eine gute Hoffnung zu ge 
warten ift, nit [harf und unfreundlich Handke. Man hat viel Dinge zu hart 
und zu bitter erhißt und beider Theil Disputirend geredt und gefchrieben, 
wie denn fie von Fleiſchfreſſen und viel andere Dinge mehr ganz häßlich und 
gleich ganz läſterlich gemeinfich ausgefchrieben haben. Bucer und die 
Andern wollten nun, daß ſolche ungefchiefte Reden würden fein gemächlich 
und nicht genöthigt oder ſchnell aus der ungefchieften Menſchen Herzen ge- 
zogen, welche dann oft nur zu ihnen allein Wohlgefallen gehabt haben und 
nicht geachtet, was die andern Argument inhielten oder wo fie fich hinziehen. 
Wir hoffen, daß endlic Bucers Meinung ſei, und daß der Mann ernftlic) 
begehr ein Concordi, welche aber nicht fo fchnell oder fo leichtlich kann gemacht 
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oder angerichtet werden, als fehnell und feichtlich fie aus beider Theil Zank 
zertrennt ifE worden. Derhalben, allerfiebften Brüder, acht ih, daß euch 
auch folches ſelbſt zu Hoffen oder doch auch nicht zu verzweifeln ſei an diefer 
Sache, und daneben ift zu bitten, daß Chriftus, welcher mehr thun kann 
dann wir Begehren oder Gedenken haben mögen, dieſe Einigkeit zum Ende 
wolle bringen. Mit den Andern aber (die nicht jo ftark gelehrt und fo ſcharf 
verſtändig fein, als Bucer iſt) als mit dem Meislin und eurem Michel, 
welcher Augsburg forchtfam und erfchroefen verfaffen bat aus Furcht des 
Kaifers, handlet klüglich und nehmt nichts Gewiffes mit ihnen an, beichließet 
auch nichts mit ihnen , ihr habt denn zuvor Dr. Luthers Rath darinnen oder 
. gewiffere Zeugnuß, oder daß ihr öffentliche Schrift ſehet der Concordi. Wo 
euch aber jemand zwingen wollte mit ihnen zur. verwidfelten und finftern 
Concordi, jo handelet weislich; Ehriftus wird euch eingeben, was zu thun 
ſei; dieſer, der die höchfte Weisheit iſt, wird niemand betrügen, auch niemand 
laichen. Mich wundert, daß Dr. Gerion alfo verfehrt ift worden.” Sonas 
bezeugte fortan ein befonderes Intereffe für die Augsburger Gemeinde; als 
im Juli 1535 ihre Abgeordneten Dr. Gerton und Huber in Wittenberg 
waren, ſich bei Luther für ihre vom Sacramentftreit nod) immer beunruhigte 
Kirche Rath zu holen, dachte Jonas daran, felbft nach Augsburg abzureifen, 
um fo lange dort die Verhältniffe zu ordnen, als wegen der in Wittenberg 
ausgebrochenen Pet die Vorlefungen ausgelegt werden mußten). Ebenfo 
hoffte er noch immer auf den Abſchluß einer völligen Concordie 60), und unter- 
fehrieb die Concordienformel vom Jahr 1536. As Bucer im November 
1538 nach Wittenberg zu dieſem Zwecke fam, äußerte fih Jonas fehr an; 
erfennend über denfelben‘'). Bet aller Strenge, mit welcher er felbft an der 
tutherifchen Abendmahlslehre fefthielt, Ternte er über die Andersdenfenden 
milder urtheilen und mit der Liebe die Schroffheit des Syſtems bededen. 
Bon hoher Bedeutung für den Gang der Verhandlungen während des 
Augsburger Reichtags und für die Abfaffung der Augsburger Confeſſton 
war der Antheil unferes Sonas. Zwar wollte der gegen Jonas feindfeltg 
gefinnte ſächſiſche Kanzler Brüc in diefer wie faft in jeder andern Hinficht 
Jenem alles Verdienſt ftreitig machen, indem ex in einem Brtef vom 13. Juli 
1544 an den Churfürften bemerkte, daß Jonas nach Augsburg „wahrlich 
mehr pro forma mitgenommen worden, denn daß er etwas gearbeitet oder 
gethan hätte, dergleichen auch ein oder zweimal nach Schmalkalden: aber 
Melanchthons und feine eigenen Briefe aus Augsburg bezeugen, wie eifrig 
Jonas mit Rath und That feinem Freunde Melanchthon zur Seite ftand. 
Jonas war eben auf der Kirchenvifitation abweiend, als er durch Melanchthon 
am 14. März von dem Befehl des Churfürften unterrichtet wurde, der 
Luthern, Melanchthon ımd Konad auf den Sonntag Judica nach) Torgan 
beſchied, um von hier aus über Coburg, wo Luther zurückblieb, zum Reichs— 
tage in Augsburg aufzubrechen. Am 2. Mai traf der Churfürſt mit feinen 
Preffel, Jonas. — 
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Begleitern als der erfte der erwarteten proteftantiichen Fürften in Augsburg 
ein. Bon Weimar aus hatte Jonas am 9. April feinem Freund Lange ge- 
ſchrieben 82): „Es werden, wie du weißt, die wichtigften Angelegenheit ver- 
handelt, welche durch Feine menfchliche Weisheit geordnet oder bereinigt werden 
mögen. Jetzt gilt es, zum Herrn im Himmel zu fehreien mehr als je, daß er 
fein Schiff in diefem ſtürmiſchen Meer Ieite und führe. Sicher wird ex die 
Gebete der Frommen erhören. Ich befehle darum diefe Sache der Fürbitte 
eurer Kirche. Der Satan, zweifle nicht, wird Alles verfuchen.” Erſt am 
15. Juni zog der Kaifer in der Reichsftadt ein. Melanchthon hatte von 
feinem Fürften den Auftrag erhalten, die von ihm vorzufegende Schrift aus- 
zuarbeiten. Er bezeugt felbft, daß er fich über alle Artifel diefer Eonfeffion 
mit den zu Augsburg gegenwärtigen Theologen (außer Jonas: Spalatin, 
Amsdorf, Brenz und Schnepf) befprochen habe; ganz befonders verhandelte 
er darüber mit Jonas, der ihm am Snnigften befreundet war und in vielen 
Stücken die Stelle des abwefenden Luther vertrat. Namentlich) war es Jonas, 
welcher den oft niedergeſchlagenen und ängſtlichen Philippus aufrichtete und 
hm Muth zuſprach; auch vermittelte ex häufig die Correſpondenz mit Luther. 
Die vom Kanzler Brück in deutfcher Sprache geichriebene Vorrede der Augs- 
burgiſchen Confeſſion überfeßte er ins Lateinifche 3). Am 29. Juni über- 
fandte er an Luther ausführlichen Bericht über die Berlefung der Eonfeffion 
und führt dann fort: „Ich habe jest die Geſichtszüge des Kaiſers näher 
betrachtet, al8 vor zehn Jahren in Worms; er hat ein eines Fürften durchaus 
würdiges Ausfehen, den Ausdruck der Milde, des Adels, vor Allem angebore- 
ner Freundlichkeit. Bon einem der erften Näthe ließ ich mir erzähfen, fo oft 
König Ferdinand etwas Hartes und Heftiges fage, tadle ihn der Kaifer mit den 
Worten: den? Königen ziemt Mäßtgung und Milde! Der Kaifer ließ fich 
unfere Gonfeffton in itafienifche und franzöfifche Sprache überfegen. .. Der 
Kanzler und wir Andern gaben den Zürften den Rath, den Kaiſer ſelbſt 
aufzuſuchen, ihm die Summe der Lehre kurz mitzutheilen und anzugeben, 
worin ſie nachgeben könnten, worin nicht. Philippus ſchreibt Vergleichsartikel, 
welche wir hier berathen werden und die auch dir zur Durchſicht oder eigenen 
Aufſetzung zugeſchickt werden ſollen. Was meine Anſicht betrifft, ſo bitte ich 
dich, mein theuerſter Vater, um Jeſu Chriſti willen, daß du wohl Alles über⸗ 
egeſt, denn es handelt ſich um etwas überaus Wichtiges. Du biſt ja der 
Wagen und Lenker Iſraels, dich hat Gott vor Andern herrlich begabt. Phi- 
ippus geht mit beſter Abſicht in dieſer Sache vorſichtig und bedächtig zu 
Werke und wünſcht, daß man möglichſt Vieles dem gemeinen Frieden nach⸗ 
ſetze. Unlängſt ſtritten wir uns etwas über die Gewalt und Jurisdiction der 
Biſchöfe, was ich dir ing Ohr fage. Hier follteft du rathen, damit nicht die 
ganze Nachwelt Darunter leide und unfer Gewiffen befchwert werde. Ich wollt 
auch, Daß alles das nachgelaffen würde, wodurch man Chrifto nicht8 vergibt; 
aber ich zweifle nicht, das Chriſtus durch deinen Mund ‚ durch welchen er 
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auch gepredigt ward, offenbaren wird, was zu thun ſei. Schreibe fo oft als 
möglich an Melanchthon, denn ex ift der gemeinen Wohlfahrt halben manch⸗ 
mal über die Maaßen traurig. Wir ermahnen ihn, den Pfalter vor ſich zu 
nehmen und in fremden, nicht in eigenen Worten mit Gott über eine fo 
wichtige Sache zu reden; aber er wird feines Trübfinns nicht Meiſter.“ Wir 
verdanken diefer Mahnung einen der gewaltigften Troftbriefe. Luther, den 
die Verlefung der Augsburger Confeſſion vor Kaifer und Reid) zum innigften 
Dank gegen Gott ftimmte, tröftete feinen Philippum mit der Verficherung, 
daß er ſich fchon in größeren Aengften befunden habe, in denen er durch das 
Wort eines Bruders, bald durch Pomerani, bald durch Melanchthong, 
bald durch Jonä Wort getröftet worden ſei; fo folle er denn jetzt auch feinen 
Zuſpruch hören; mit großer Demuth vergleicht ex fich mit feinem Freunde: 
„In eigenen Kämpfen bin ich ſchwächer, du aber ſtärker; dagegen in gemeinen 
Dingen bift dir, wie ich in eigenen, und ich bin in gemeinen Dingen wie du 
in eigenen.” Glaubensſtark ruft er aus: Fallen wir, fo fällt Ehriftus mit; 
und immerhin mag ex fallen, ich will lieber mit Ehrifto fallen als mit dem 
Kaiſer ftehen! — Am gleichen Tag, an welchem Sonas obigen Brief an 
Luther ſchrieb, gab er auch in Gemeinfchaft mit Johann Rurek, Erhard 
Schnepf und Heinrich Bo ein Bedenken an feine Fürften ab 6%), Diefe möch⸗ 
ten den Kaiſer perfönlich anfuchen und ihm fummarifchen Bericht erftatten, 
unter welchen Bedingungen eine Concordie allein möglich fei, und in welchen 
Artikeln man nichts nachlaffen noch weichen könnte; denn es fet zu beforgen, 
„daß diefer hohe, große Handel, die chriftlich Neligion und Glauben be 
fangend, werde von etlichen des Gegentheils nicht dermaßen angefehen, ber - 
wogen und in den Stücken wichtig geachtet, da er an ihm felbft am Wich⸗ 
tigften ift; umd wenn es die Wege erreichte, daß man Mittel und Maß der 
Vereinigung und Eoncordien fuchen follte, möchten vielleicht die Widerfacher 
oder Unterhändfer mit erbietlichen Reden und Widerreden, wie in anderen 
weltlichen Händeln, wollen diefe Sache fürnehmen, dadurch dann nur viel 
Zeit verliefe.“ ALS ſpäter die Frage aufgeworfen wurde, ob man nicht, um 
möglichft Die Hand zur Verftändigung zu bieten, Die Privatmeffen, auf welche 
die Päbftlichen befonderen Werth legten, unter gewiffen Modificationen zu. 
faffen fünnte, war es Sonas, der fih am Nachdrücklichſten dagegen aus— 
ſprach 5). Ex erklärte, fie könnten und dürften mit gutem Gewiſſen nicht 
vathen noch willigen, daß die Privat- oder Winkelmeſſen wieder eingeführt 
würden, denn es gebe fein ander Stück in diefer ganzen Sache, das der 
Teufel fo öffentlich zu Abgötterei, zu Krämerei und Geiz mehr mißbrauche; 
die Papiſten wollten die Meſſe nur um des Genuſſes willen, die Meſſe müßte 
den Namen haben, im Grunde aber ſei es nichts Anderes denn Geld, Ehr⸗ 
geiz und Bauch! Mit trüben Erwartungen, aber glaubensſtarlem Muth 
ſchied Jonas von Augsburg, indem er auf die vorgeſchlagenen Mittel eines 
friedlichen Abſchieds fein Bedenken am 13. September * ſtellte, daß 
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diefelben unbedingt abzulehnen feien °°): „Dieweil man in allerlei Wege um 
gemeines Friedes und Liebe willen der Gütigleit und Gelindigfeit fic) gefliffen 
und doch befindet, daß vom Gegentheil eitel Lift, gefährliche Tücke und Griffe . 
gebraucht werden, unfere Lehre, welche doch gewiß recht ift, unterzudrücen, 
zu Schanden zu machen und alle Ding dahin zu richten, daß die papiftifchen 
Mißbräuch einzeln follen einreißen und diefe Lehre und hriftliche Gottesdienft 
untergehen, fehen wir num klar vor Augen, daß wir nit mit Schwachen, 
fondern Feinden der Lehre und des Evangelii zu ſchaffen haben. Ob wir 
folches nun wohl zuvor gewußt, nachdem ihr. Viele vom Gegentheil um diefer 
Lehre willen die Leut aus ihren Landen verjagt und getödtet, fo wiffen wir es 
doch nun noch klarer und habens fo oftermals diefen Reichötag erfahren, daß 
wir vor Gott deſto weniger Entfejuldigung haben. Bisher haben wir das 
Wort Bauli braucht: So viel es möglich, lebt mit allen Menſchen in Friede; 
das haben wir aufs Mannigfältigfte in alle Wege, die möglich geweſt, ver 
fucht. Nun befinden wir, daß es uns gehet, ich will fagen, daß diefer Sache 
auf dem Reichstag gehet, wie es Chrifto ſelbſt gieng, daß man ihn auf allen 
Seiten mit Liſt fuchet, und wollen uns in Reden fahen, daß fie zu rühmen 
und zu fehreien haben wider die Lehre. So willen wir nun, wie der Herr 
Ehriftus fagt, man folle fi) hüten vor dem Sauerteige der Phariſäer; da 
meint er nit allein ihre falfche Lehre, fondern alle ihre Heuchehwort, die unge: 
fäuert und nit vein feyn. Paulus zu den Galatern am 2. fagt, da er falfche 
Brüder vor fih gehabt, die da ihn auch genau fuchten, dev Lehre und Freiheit 
halben habe ev Titum nit befehnitten und nit auch dazumal in etwas weichen 
. wollen: fo fagt ev auch in der andern Epiftel zu den Korinthiern am 11., er 
fleißige fich aufs Höchfte in allen Dingen alle Urfachen abzubauen denen, die 
da Urfachen fuchten, daß fie rühmen möchten, fie wären wie Paulus, d.i. 
den Widerfachern, welche da fuchten Urfachen zu rühmen, fie Iehreten auch 
Ehriftum, fo fie doc) den nit lehreten. Nun fuchen unfere Widerfacher uns 
vief genauer und geführlicher, wollen da hinaus, Daß fie rühmen mögen 
fi unferes Gonfenfus oder auch (wie fie davon unter ſich tractiren) unferer 
Nevocation. So wilfen wir darüber, daß ung der heilige Geiſt vor ſolchen 
Leuten gar treulih warnet im 56. Pſalmen, da er jagt: Ihr Mund iſt 
glätter denn Butter und haben Doc) Anderes im Stun; She werdet ſeyn ge- 
linder denn Del, und find doch bloße Schwerter. So follen wir nun (wie 
allweg in diefen großen Sachen von Nöthen) doch nun fonderlich bitten, Daß 
wir freudig handeln mögen ohne Scheu, wie auch) Paulus zu den Ephefern 
am legten Cap. ſagt; denn daß man bisher gelinde gehandelt, haben wir in 
Liebe gethan in Hoffnung des Friedens. Nun merken wir aber aus allen 
Umſtänden und vielen Anzeigungen, daß fie Diefe Lehre fonft im ganzen Reiche, 
wo fie noch) nit angenommen, zu dämpfen und unterzudrücken gedenken und 
alle ihre Anfchläge dahin geben, dieſe Lehre zu Schanden zu machen und zu 
verunglimpfen.‘ 
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Nachdem Jonas im Auguſt 1534 mit Luthern in Deſſau einen Beſuch 
gemacht und dort namentlich mit dem Fürſten Georg ſehr vertraulich verkehrt 
hatte®?), finden wir ihn im Jahr 1536 in Naumburg, wo wiederholt 
fruchtloſe Verſuche gemacht worden waren, der evangeliſchen Lehre öffentliche 
Anerkennung zu verſchaffen. Sein Aufenthalt dafelbft dauerte von DOftern 
bis in den Herbſt. Er hatte hier einen ſehr heftigen Widerftand von Seiten 
des Biſchofs und der „epteureifchen Priefter zu überwinden, Doch gelang 
ihm das MWerf unter dem Schuß des Churfürften von Sachfen. Luther 
hatte ihm den Hieronymus Weller zum Gehilfen mitgegeben, aber da deffen 
ſchwache Stimme in der großen St. Weneeslaikirche nicht durchdrang, fo 
fehrte ex. bald wieder zurück, fo daß die ganze Arbeitslaſt auf Jonas allein 
lag. Das von Jonas begonnene Werf wurde durch den im folgenden Jahr 
zum Pfarrheren und Superintendenten an die Naumburgſche Stadtfirche 
berufenen Nicolaus Medler vollendet). Im Jahr 1537 wohnte Jonas 
dem Convente zu Schmalkalden bei und unterfchrteb die Schmalfaldifchen 
Artikel; im folgenden Jahre finden wir ihn auf dem Convent der Evangeli- 
ſchen zu Frankfurt. Auf dem Rückwege von demfelben befrehte er feine alte 
Freunde in Erfurt und predigte in der dortigen Peterskirche. 

ALS Herzog Heinrich von Sachfen in den Sahren 1537 und 38, noch 
bei Zebzeiten feines Bruders Georg, in feinem damaligen Fleinen Landesan- 
theile die Reformation einführte, waren Sonas und Spalatin hierbei vorzüglich 
thättg, und dieſe Wirkſamkeit erweiterte fi), al8 Herzog Heinrich, nad) Georgs 
Tode, Negent des ganzen Albertinifchen Sachfens wurde und diefes Land der 
lang entbehrten Reformation öffnete. Am Pfinaftfefte, den 25. Mat 1539, 
hielt Jonas für den durch fehnelles Erkranken verhinderten Luther in der 
Nicolaikirche zu Leipzig über das Feftevangeltum die Morgenpredigt, mit 
welcher Der evangelifche Gottesdienft dafelbft eröffnet wurde. Zum erften 
Mal wurde der Eultus in deutfcher Sprache gehalten: Luthers deutfche 
Lieder wurden vor und nach der Predigt gelungen, die Gebete in derfelben - 
Sprache verlefen. Als am folgenden Tag Luther mit feinem Ehurfürften und 
dem Herzog Heinrich won Leipzig abreifte, blicb Sonas mit Eruciger, Myco— 
nius, Pfeffinger und dem Wittenberger Diaconus Loy zurück, um das begon— 
nene Werk ferner zu unterftügen. Jonas wurde mit Spalatin an die Spiße der 
aus fünf Mitgliedern beftehenden Viſitationscommiſſton des meißnifchen Landes 
geftellt, welche am 20. Juli ihre Reife antrat, zunächft nach Pirna. Mit 
Würde und Herzlichfeit ermahnte er die Verſammelten zu dankbarer Annahme 

der neuen Kirchenordnung; aber fehon auf ihrer erften Statton follten die 
Bifttatoren gewahr werden, auf welch’ niedriger Bildungsftufe die Geiftlichen 
des Bezirks ſtünden, und wie fie fih zwar bereit erflärten, der neuen Ord— 
nung nachzukommen, aber Uber die Pflichten eines evangeliſchen Predigers 
ſich noch gar nicht beiehrt hätten. Die Vifitatoren baten daher noch von 
Pirna aus den Herzog, fofort zum Drud von 1500 Eyempfaren von Luthers 
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„Taufbüchlein“ und „Unterricht an die Pfarcheren im Churfürſtenthum zu 
Sachſen“ Befehl zu ertheilen, was auch gefchah. Bon Pirna ging die Reife 
nad) Lengenfeld, Annaberg, Chemnitz, Penig, Pegau, Leipzig, Wurzen,. 
Dfchag 9), Döbeln, Lommatſch, Seußliß, Hayn und von da nach) Dresden. 
Ueber das Refultat der Vifitation Außert fih Jonas am Ende des Jahres 
1539 in einem Briefe an den Churfürften, welchen diefer dem Herzog Heinrich 
mit eigenem Handfchreiben zuſchickte, um ibn von der Nothwendigfeit der 
Ergreifung nod) ernfterer Maßregeln zu überzeugen. Jonas fchreibt: „Ich 
hab billig Scheu, E. Eh. F. ©. fo oft mit Schriften zu bemühen, aber die 
große hohe Noth der unbeftellten Kirchen auf fo viel hundert Pfarreien, da 
viel taufend Seelen zu verforgen find, welche noch alle unter böfen Papiften 
täglich Hagen und fchreien, Dringet mich zu ſuppliciren und zu fchreiben. In 
meinen nächiten Schriften if all mein Bitten dahin gericht geweft, daß E. Eh. 
F. G. wollen fördern helfen, damit die andere Viſitation in Meißen, fo foldye 
hohe Noth vorhanden, nit länger verzogen werde. Diefes ift noch D. Spa- 
latinus und mein und der andern Allen, fo Gelegenheit der armen Kirchen 
und Pfarrern gefehen, einig Wunfch, Flehen und Bitten, denn ohne große, 
merklich, trefflich Schaden und Nergerniß kann es nit abgehen, daß fo viel 
hundert Bapiften-Pfarrer da figen gefammlet, Pabftes Hefe und Grundfuppe 
aus allen Ländern, und find ihr Lehren und Leben nichts verhört noch exami- 

nirt, werden durch den Verzug nur in ihrem Muthwillen geftärft. Und haben 
fih ihrer viel auch allbereit hören laſſen, fie hätten gemeint, der Platz— 
regen der Viſitation würde ftärfer gewefen feyn, aber e8 wäre 
dennoch, fo fie in ihrer Ruhe gelaflen, ein Teidlich Uebergang gewefen. Und 
wer auf feinem Gewiffen die Laft fo vieler Pfarren und Seelforger Berfäum- 
niß tragen follt, dem wäre beffer, daß er todt wäre, und wenn ich morgen 
follt nad) Gottes Willen von binnen fcheiden oder fterben, fo wüßte ich nit 
anders zu fagen, denn daß aus vielen hochwichtigſten großen wirklichen 
Urſachen aufs Höchfte vonnöthen, fonderlich jeßund, fo an vielen Orten die 
Sterbensläuft drohen, die andere Viſitation förderlich vorzunehmen, und 
wollt, es würden Leute dazu verordnet, die Hundertmal dazu gefchiekter ſeyn 
möchten, denn wir drei, fo von Ch. F. G. dazu gegeben. Es iſt ein groß 
Expectation gewefen von diefer Kirchenbeftellung. Es hat mir auch Capito 
aus Straßburg gefchrieben, welche Briefe zu Dresden mir zukommen, daß viel 
Gottfürchtige ſich freuen, daß in dem Fürſtenthum das Evangelium gepredigt: 
werde. Sollten nun im Anfang groß und viel Aergerniß fürfallen, wäre fat 
ſchädlich und brächte groß Aergerniß.“ Auch Creutziger hätte von den 
Pfarrern um Leipzig gefchrieben, daß man ſich über die Dorfpfarrer hoch 
beſchwere, Daß fie weder deutſch taufen noch Communion haften wollten, auch 
viel großen vorgefaßten Muthwillen treiben. Ebenſo fehreibe Juſtus Menius 
über die Thüringer Viſitation, es fei nicht zu glauben, wie viel barſch und 
grob ungelehrte Leute fie auf den Pfarren hin und wieder gefunden hätten, 
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ungelehrte, gabe Gefellen und dazu erzgroße Böfewichte und verzweifelt arge 
Buben, unter 200 kaum zehn, die nicht in öffentlicher Fornication gefeffen 
hätten und noch fäßen. Unter diefen Umftänden ſei eine neue Viſitation 
dringend geboten?%). Wirklich kam zu Anfang des Jahres 1540 eine zweite 
Vifitation zu Stande, welche bis 1542 dauerte; Jonas nahm an ihr feinen 
Antheil: wir fehen ihn fofort auf einem neuen Arbeitsfelde, noch ſchwieriger 
und mühevoller als das, welches er eben verlaffen hatte. 

Doch erwarb fich Jonas ein bleibendes Berdienft um das Reformation: 
werk in den fächfifchen Landen durch Abfaflung einer „Kirchenordnung 
(Agenda) für die Diener der Kirchen in Herzog Heinrichen zu Sachfen 
Fürſtenthum“, welche in weiten Kreifen Eingang und Nachahmung fand 
und bei der zweiten Vifitation an alle Pfarrer vertheilt wurde. Befonders 
eingefehärft wurden denfelben die Worte in der Vorrede: „Wollet auch, 
liebe Herren und Brüder, zu einem Anfange, bis Gott weiter Gnade ver- 
feihet, in euren Pfarren, Aemtern und Dienften diefer einfältigen und doch 
in göttlicher Schrift wohl begründeten Ordnung und Form anftatt der pa- 
piſtiſchen Agende einträchtiglich gebrauchen. Das foll Jedermann wiffen, 
daß diefe Kirchenordnung alfo geftellt ift, nicht der Meinung, als müßte e8 
aus Noth Alles ebenfo gehalten werden, wie bisher unter dem Pabftthum 
die Gewiffen mit Menfchenlehren und Geboten verftrieft find, fondern allein 
darum, daß die einfältigen Pfarcherren eine Form und Weife hätten, wie ſie 
ſich in ihrem Amte und Handlung der heiligen Saeramente halten mögen, 
damit Niemand gewehret noch benommen, wer e8 für fich felbft beffer weiß 
zu machen. Doc) follen auch andere Pfarrheren und Prediger vermahnt feyn, 
daß fie ſich wollten mit den Andern, fo viel möglich, gleihförmig und ein⸗ 
trächtig halten.“ Ein hochherziger evangelifcher Geift durchweht diefe Kirchen- 
ordnung, wir theilen aus ihr die Worte mit, mit welchen ſie den Unterfchted 
zwifchen einem ewangelifchen und einem papiftifchen Pfarrer hervorhebt: „Es 
ift vecht gevedet, wie die Collect lautet (fo die Papiſten oft felbft gebraucht) : 
Deus eui servire regnare est; denn welcher Pfarcherr treulich den 
Namen und die Gnade Chriſti prediget, die Tauf und Sacrament in 
echtem Brauch veichet, der ift freilich alle Stunde ein gewaltig Stegmann, 
ein König und Herrſcher über die große Macht und fchrecliches Reich des 
Satans, der thut alle Stunde dem Feinde Schaden und vermehret Das Neich 
Chrifti, wie auch der 68. Pfalm die Apoftel und Pfarrheren Könige der 
Heerfehaaren nennet. Es Liegt ein treuer Seelforger alle Stunde zu Felde 
im Heer des Herrn Zebaoth, bewacht, ervettet und ſchützt feine Pfarrkinder 
wider allerlei Lift, Verrätherei, wider fo ſtarken Streit und Sturm des 
Teufels, und ift ein Pfarrherramt nicht ein Müßiggang oder Scherzweſen, 
wie denn Paulus Timotheum einen Streiter und Kriegsmann Ehrifti nennet. 
Aber-davon wiffen die Bapiften eben fo viel als ein Rind. Denn ein recht 
Bapift ift nichts anders denn ein Bauchdiener, der gar nichts darnach fraget, 
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ob er zehn, zwanzig Jahr in einer ganzen Stadt drei, wier tauſend Seelen 
verfäumet, ja ob er in Städten, Dörfern drei, vier Pfarren auf einmal habe 
und unzählig viel arme Seelen und Gewiſſen jämmerlich troftlos laſſe, welche. 
ex weder Iehren, tröften, noch unterrichten kann; feine Sorge ift nicht Seel» 
forge, fondern Korn» und Mehlforge. Seine beſte Kunft ift, daß er fein 
Zinsvegifter Iefe und macht wohl das ganze Jahr feine Feder naß, denn wenn 
er auf Michaelis und Martini in das Negifter Dedit fchreibt. Ein recht 
natürlich Paptft ift ein ſolch läſterlich Unmenſch, daß er beides verlacht, 
fpottet und verachtet, es fei Recht, Religion oder ihr eigen erfunden Schein, 
allerlei Satzung, es fet Pabft oder Evangelium; denn man weiß nod) wohl, 
wie die Papiften ihre eigene Winkelmeſſe fpotteten: Iſt Geld und Präfenz 
vorhanden (fprachen fie), fo wachſen uns die Meffen im Leib, wie den Hühnern 
die Eier; item wie fie ihre eigene Horas canonicas verlachten: Nicht viel 
Geld oder Korn habe ich, fprach einer zum Andern, aber gewiß Netardat 
und ungebetete Vesper und Metten habe ich etlich Boden voll! Welche nun 
folche xohe böfe Leut find, daß fie die Religion verachten, ſchmähen und 
fpotten dürfen, die find auch) gewißlich aller ander böfer Läfterlicher Untugend, 
aller Sünde und Schande voll, und das ift gewißlich nichts guts, fondern 
eitel fatanifch Gedanken und Werk, und fonderlich von Gottes Wahrheit, 
von dem Evangelio fpöttlich veden ift zwar ein folch löblich Kunft, da der 
Teufel oberfter Meifter ift, welches Diejenigen, fo an Gott verzagen und dem 
Satan ſich ganz ergeben haben, am beften können. Was Gott der Herr für 
göttlich ſtark Werk bei dem Evangelio auch zu unferer Zeit thut und gethan 
bat, Das fehen diefelbigen verherten Papiften und mögen e8 mit Händen 
greifen und taften; wollen fie aber nicht deftoweniger arme Strohhälmer mit 
brennenden Feuer fcherzen, fo wird fie Gott auch) wohl finden und der Herr 
Ehriftus, welcher gewiß in den Pfarren, da das Evangelium und die Sacra- 
mente rein gehen, oberſter Seelhirt, Pfarrherr, Bifchof, Täufer und Sacra— 
mentreicher tft. Paulus der Apoftel warnet mit großem Exnft wohl höher 
und größer Leut, denn die papiftifchen Dorfpfarrer find, daß fie fich nicht an 
Gott verbrennen, 2. Cor. 13.: Suchet ihr denn (fagt ex), daß ihr einmal 
gewahr werdet de, der in mir redet, nemlich Chriſtus; als follt ex fagen: 
Wagets nicht zu hoch, Gott ifk euch zu ſtark, ihr feid Menfchen, er ift Gott. 
Wir aber und alle Gottfürchtige follen nicht fo Elein achten das Predigtamt, 
jondern follen wiffen, daß eine jegliche recht beftellte Pfarve (wenn es au 
das geringite Dörflein wäre) des lebendigen wahren Gottes Haus und Saal 
ift, da Gott und viel taufend Engel (welche auch Dorfpfarrer und der 
geringften Chriften hüten, Pfarrherrn mit find) wandeln und wohnen; und 
wo das heilige Evangelium in eine Stadt oder Dorf kommt und den Satan 
und Pabſt austreibt, follen wir uns von Herzen freuen, daß wir diefe Stücke 
wieder vein haben: Gvangeltum, Tauf, Sacrament, Abfolution u. ſ. w. Denn 
wo diefe Stück find, da ift wiederum das Paradies angefangen, da ift das 


73 


Himmelreich, wie Chriftus felbft fagt. Wie herrlich preifet David Gottes 
Haus, wo Gott wahrhaftig eine Pfarre anrichtet, und da er durch fein Wort 
wohnet. Dean fehe, wie herrliche Werk Gott der Herr wirfet, wo eine Pfarre 
oder Kirch angehetz wo das Wort des Herrn Jeſu, wo die Tauf ift, da gibt 
er bald den heiligen Geift, da thut er bald den ganzen Himmel auf, thut 
Wunderwerf, gibt Weisheit, Geift, Zungen und Sprache, Freudigfeit zu 
predigen, macht das Evangelium endlich zu Ehren, den Satan zu Schanden, 
faſſet die Pfarren, Predigtſtühl und das Himmelreich in eine Haushaltung, 
in eine Deconomia, wie dem auch die Schrift Pfarrheren Deconomos 
nennet, d. i. Haushalter über die geiftlichen und himmliſchen Schätze.“ 
Nicht minder einflußreich und bedeutungsvoll wirkte Jonas für die 
Geſtalt und Rechtsverfaſſung dev evangeliſch-lutheriſchen Kirche durch ſein 
im Jahr 1538 abgefaßtes Bedenken der Conſiſtorien halben (mit- 
getheilt in Richters Geſchichte der evangeliſchen Kirchenverfaſſung in Deutfch- 
land, ©. 82 ff.). Der Churfürft hatte von den Wittenbergern ein Gutachten 
hierüber eingefordert und diefe hatten ihr rechtskundigſtes Mitglied mit der 
Arbeit betraut. Je mehr alle Hoffnung auf eine Ausgleihung mit den 
Autoritäten der römischen Kirche ſchwand, defto dringender ſchien eine fefte 
Ordnung und Geftaltung der proteftantifchen Kirchenverhältniſſe geboten, 
wie denn ſchon die Schmalfaldifchen Artikel die Errichtung von Ehegerichten 
der Kirche forderten, während andererfeits die Aufficht der Vifitatoren gegen- 
über der Zuchtlofigfeit des Volkes fid) als unzureichend erwiefen hatte. Jonas 
Tieferte fein Gutachten mit meifterhafter Umficht und Klarheit. In dem- 
felben wies er zuerft die Nothwendigkeit der fraglichen Einrichtung nach: e8 
ſei zu beforgen, daß nach Abftellung etlicher Mißbräuche defto leichter Aerger- 
niffe vorfallen,, viel Untugend und Muthwille von ungezogenen groben Leuten 
mit Verachtung, Läſterung der Religion, mit Unzucht und Ehebruch vor- 
genommen werden; die Ehehändel, auch die Streitigkeiten der Kirchen und 
Pfarrer bedürften ein eigenes Forum, hierzu follten Confiftoria errichtet 
werden, welche 1) Fleiß darauf zu verwenden hätte, damit die Pfarrer und 
Diener des Evangelii dem göttlichen Wort gemäß und auch einträchtiglich, 
gleichförmig lehren, daß fie fleißig die heilige Schrift ftudiren und die reine 
Hriftliche Lehre dem Volk treulich vortragen, aller Rotten, Secten, ver- 
dächtiger Bücher und Lehre fich enthalten; 2) ein Einfehen hätten, Damit die 
Priefter, Pfarrer, Prediger, Seelforger, Diaconen, Kirchendiener und Euftor 
mit unſträflichem -hriftlichen Leben neben der Lehre ſich erzeigen, nicht in 
ärgerlicher Uneinigfeit, Neid, Haß, Zank unter fich felbft, nicht mit Dieb- 
ſtahl, Ehebruch, Schwelgeret, anderen Laſtern fich berüchtiget finden laſſen; 
3) ſämmtliche Ehefragen erledigen, öffentliche Sittenzucht üben und Kirchen: 
zucht im engeren Sinn gegen Sabbathfchänder, Saeraments - und Religions- 
verächter; A)über gleichmäßige Geremonien bei Austhetlung der Sacramente, 
bei Begräbniffen u. ſ. w. wachen; 5) Kirchenvermögen und Kirchenbauweſen 
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handhaben und 6) die Befegung der erledigten Pfarrftellen leiten. Leber die 
Errichtung diefer neuen Kicchenbehörde Iautet das Bedenken, „daß die Con— 
fitoria an vier Orten der Lande und Fürftenthümer müßten aufgerichtet 
werden, und in einem jeglichen foll ein Commiſſarius feyn (wie man den 
nennen wollt), und derfelbige müßte ein wohlgefehiefter Mann feyn, gelehrt 
in Jure und aud) in der heiligen Schrift, derfelbige foll die Surisdiftion 
haben und unter fich zwei geſchickte Notarien oder Schreiber, welche alle 
beide, oder je Einer aus ihnen auch gelehrt ſei, daß diefelbigen zu Zeiten die 
Sachen verhören und erwägen können. Diefer Judex muß Gewalt und Macht 
haben, die Barten zu eitiren, die Sachen zu verhören, zu ftrafen und exe⸗ 
quiren, und in ſchweren Sachen hätte ex ſich alle Zeit Raths bei der Univer— 
fität Wittenberg oder andern gelehrten Theologis oder Juriften zu belernen.“ 
Als in Kirchenſachen zu gebrauchende Strafen werden genannt: „Excommu⸗ 
nicatio oder Bann, nit um Geldſachen, ſondern gemäß der heiligen Schrift, 
Strafe am Leibe, ſofern wie vor Alters gegen Kirchenperſonen gebraucht; 
Geldſtrafe und gebührlich Gefängniß.“ Der Bann ſoll nie ohne Vorwiſſen 
des Judicis Conſiſtorii ausgeſprochen und in der Kirche durch den Pfarrer 
oder Prediger über den Verbannten verfündigt werden. Hierbei wird bemerkt: 
„Diefer Artikel wird wohl bei Etlichen Bedenken haben, werden es dafür 
achten, man wolle den Bann wieder aufrichten; was ift aber dag gefagt? 
Chriſtliche Zucht zu erhalten ift der vechte hriftliche Bann gegründet in der 
Schrift, wie Paulus zu den Corinthern ſchreibet, wie D. Martinus auch 
gedenkt in der Viſttation Büchlein; der chriſtliche Bann, auch welcher nit 
um Gelds willen oder aus Leichtfertigfeit, fondern der Schrift gemäß durch 
Bedenken und zeitlich Rathfchlag wird fürgenommen, ift nicht abgethan; der 
Apoftel Ordnung auch und Schrift hat fein Ereatur abzuthun; die Welt hat 
ihre dieſe Freiheit felbft angenommen, eine chriftliche Kirche aber kann bei 
einem rohen zaumlofen Leben nit beftehen. Mit den Ereommunicaten oder 
Verbanneten ſolls alfo gehalten werden: Sie follten in allerlei Gemein und 
Kirchen ausgefchloffen feyn und nirgends zugelaffen werden, denn allein zu 
der Predigt; es follt ihnen verfagt werden das heilig Saerament, item bei 
dev Zauf Gevater zu ftehen, oder fo der Ereommunicandus ein Prediger 
oder Priefter, die Sacrament taufe zu reichen; item ex jollt nit begraben 
werden mit Gefänge oder Ceremonien oder auf gemeinen Gottesader, fondern 
aufs Feld; zudem follt der Bann ein bürgerlich Straf mit fi) bringen, als 
suspensionem ab officio, item auf ein Zeit lang Abfonderung vom Rath: 
ftuhl, item Verbietung feines Handwerks, feiner Nahrung. Denn der Bann 
ift im der Kirche alle Zeit unter den höchften Strafen gewefen, wie die 
heilige Schrift 1. Cor. 5. angeiget und diejenigen al8 vor Gott verflucht zu 
achten, welche Durch berathfchlaget und befchloffen Urtheil der Kirchen aus 
genugfamen Urſachen Eraft göttlich Schrifts und Worts verbannet werden. 
Darum foll der Bann oder Excommunicatio nit vor ein gering Ding geachtet 
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werden; derhalben follt der Bann auch daneben ein bürgerliche Straf, als 
Verbietung des Handwerks auf ein Zeit oder dergl. mit fich bringen.” Ex— 
communicirt follen aber werden: 1) die, welche vottifche, verführifeh Dogmata 
und Lehre führeten und davon ſich nit wollten abweifen laſſen; 2) die, fo 
nach) gefchehener Verwarnung in Ehebruch, Hurerei, Wucher verharren und 
ſich nicht beſſern; 3) welche ihr Vater und Mutter f lagen und mit der That 
unfeligen, item die fo an ihre Priefter, Pfarrer, Prediger, Seelforger, Diacon, 
Kirhendiener mit Raufen und Schlagen Hand anlegen; 4) alle Gottes⸗ 
läfterer; 5) die, welche etwa unter der heiligen Communion, unter der 
Predigt oder zur Zeit der Pfalmodey in der Kirche aus Muthwillen Trotz 
Leichtfertigkeit getrieben, den Prediger geſchmähet, item die etliche Wochen, 
Monat oder Jahr aus Verachtung in keine Kirchen oder Predigt gegangen; 
6) welche mit Zauberei und verdächtigem Segen umgehen, meineidig und 
ihres Eids Pflicht Verächter befunden. Für jedes Conſiſtorium ſoll ein 
Kerker gebaut werden, die kirchlichen Vergehungen darin zu beſtrafen. 
Insbeſondere ſollen die Conſiſtorialrichter jährlich die unter ihnen ſtehenden 
Schulen durch die Notarien und etliche Gelehrte beſuchen und viſitiren laſſen 
und Achtung darauf geben, daß in Erziehung der Sugend aller höchfte Fleiß 
fürgewendet werde. m 
Der Ehurfürft nahm diefe Vorſchläge in Betreff einer Gonfiftorialver- 
faflung im Wefentlichen an und befahl, den Juſtus Jonas nebft M. Eis» 
leben und den Juriften D. Goldftein und Monner mit Verwaltung der 
Kirchenfachen gemäß den obigen Vorfchlägen Ju beauftragen. Doc) ver- 
zögerte fich die Ausfertigung des Auftrags bis 1539, die wirkliche Ausfüh- 
rung bi8 1542, ald Jonas nicht mehr in Wittenberg war. Kurze Zeit 
vor feiner Meberftedlung nach Halle war diefem auch noch die Ehre zu Theil 
geworden, zum Hofmeifter des fpäteren Herzogs Johann Friedrich8 des 
Mittleren beftellt zn werden. Ehe wir ihm nad) Halle folgen, verdient noch 
ein Brief mitgetheilt zu werden, den Sonas am 5. December 1539 an den 
Ehurfürften zu Brandenburg, Markgrafen Soachim den Andern fehrieb ”'). 
Der genannte Fürſt beabfichtigte dem Reformationswerf in der Mark 
Brandenburg den Schluß zu geben durch Aufftellung einer feften evangelifchen 
Kirchenordnung, deren erfter Entwurf den Wittenbergern zugeſchickt wurde, 
damit fie ihr Gutachten darüber abgäben.. Je ſchwankender bisher dieſes 
Fürften Stellung zur Reformation gewefen war, defto mehr galt e8, ihn in 
feinem Entfchluß zu beftärken, und das verfuchte Jonas mit feinem Schreiben. 
Es lautet: „Gnädigſter Churfürft und Herr. Nachdem Paulus fagt 1. Cor. 
7: Das Wefen diefer Welt vergehet, und fo der Apoftel Johannes in feiner 
erften Epiftel 2. fagt: Die Welt vergehet mit der Luft, wer aber den Willen 
Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit; fo auch Gottes unendliche Güte fo veich 
und überfchwänglich ift, daß er alle Menfchen ohne vorgehende Verdienſt aus 
fauter Barmherzigkeit, Dankbare und Undankbare, durch fein Wort läßt 
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rufen zu Gottes Reich, alfo daB nach diefem ungewiffen fterblichen Leben exft 
ihr recht Leben, derjenigen, fo Gottes Wort glauben, foll angehen, und 
Gott Dieß Leben für die vergängliche Blüth und Blätter, jenes zukünftig 
Leben aber für den Apfel und vechte Feucht achtet, follt es wohl alfo fern, 
daß Jedermann fleißig vor allen Dingen fol Gottesreich und ewig Leben 
fucht, aber aufs wentgfte nicht verachtet und follt unfer eigen Sterblichkeit und 
Gebrechlichkeit (wie E. C. F. ©. in Ihr Vorrede auch gedenken) verinnern, 
daß wir vor allen Dingen höchften Fleiß thäten, Gott und den rechten Weg 
zum ewigen unfterblichen Leben recht zu erkennen. Aber da fehen wir, was 
die Erbfünde vor Schaden gethanz in der Welt gehen andere Sachen vor, 
Gott muß mit feinem Reich allenthalben der Ießte feyn. Gott vermahnet wohl 
treulich in Propheten, ala Eſajä 55: Alle, die ihr durftig ſeid, kommt zum 
Waſſer, kommt her und fauft ohne Geld umfonft Wein und Milch; item: 
Suchet den Herrn, weil er zu finden tft, rufet ihm am, weil er nahe ift; item 
im 24. Pſalm vermahnet er fonderlich die Könige und Fürften, daß fie 
Gottes Wort wollen annehmen, item den König der Gloriä nit laffen vor der 
Thür ſtehen; denn die Land und Königreich, Fürſtenthümer nennet er Thore. 
Aber die Welt läßt ihrer Art nach ihre Sachen, Reichthümer, Chr, Gut ac. 
das Erſte feyn, achtet für einen großen Schaden, bei Menfchen Unwillen 
zu verdienen oder Menſchen zu verzornen; da eilet fie, lauft und rennet, das 
Zeitliche nicht zu werfäumen. Ums Himmelreich dringet fie fich nicht fo emſig 
und meinet ohngeboten Gottes Reich und Gnade zu verſäumen oder Gott zu 
verzornen ſei nit Schade. Darum iſt das ein groß reich Gnade, Wem Gott 
gibt hier auf Erden ſein Wort, Willen und den rechten wahren Gottesdienſt 
zu erkennen und alſo hier in den Kirchen in das Paradies und Himmelreich 
wiederum zu kommen durch Chriſtum. Denn da ſagt der Pſalm: Die Welt 
freuet ſich, wann ſie Ehr, Gut, Herrlichkeit, alles genug hat; aber wohl dem 
Volk (fagt David), deß der Herr ein Gott iſt: denn das Königreich oder 
Land oder der Menfch, der den rechten Gott erkannt bat, dem ift ewig ge- 
holfen. Denn wer den wahren Gott und Ehriftum hat, der hat ewig Troft, 
ewige Seligkeit, Himmel und Paradies wiederum, allein daß noch auf Erden 
nicht alles offenbaret ift, und wartets in Hoffnung. Denn wir Menfchen 
find zu viel höheren Gütern gefchaffen, denn Silber und Gold ift. Darum 
fagt Paulus 1. Cor. 1: hr feid reich in allerlei Weisheit an allerlei Gabe, 
alfo Daß euch nichts mangelt. Sa darum tft viel ein großer Schaß, wo Gott 
einem Land das Evangelium gibt, denn wenn er da plögfich viel veich Berg- 
werk ließ angehen, wie auch) Ehriftus das Himmelreich einem Schaß oder 
Bergwerk in der Exden verborgen vergleicht. Derhalb gnädiger Churfürft 
und Her, find wir hoc) von Herzen erfreut, daß E. C. 3. ©. in Ihren 
Landen und Churfürftenthiimern die Lehre des Evangelii angenommen und die 
Thür dem Herrn Chriſto aufgethan haben, wollen Gott den Herrn treulich 
helfen bitten, daß er ſeinen reichen Segen und Gnade dazu wolle verleihen. Ich 
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hab auch in Unterthänigfeit mit Fleiß gelefen die ganze Vorrede E. C. F. G., 
auch die Summa des Ausſchreibens von der Lehre vom alten und neuen 
Teſtament, von der Buße, von der chriſtlichen Beicht, von dem heiligen Ehe— 
ſtande, vom Geſetz und Evangelio, vom Kreuz and Leiden, von chriſtlichen 
Geboten, von freien Willen, von hriftlicher Freiheit, was da belangen thut 
etliche wenig Artikel vom heiligen Saerament zu den Kranken über die Gaß 
zu tragen, item die Geremonien am Oftern und Pfingftabend: wird Doctor 
M. Lutherus E. C. F. G. ein Bedenken fehreiben, das wir mit ihm unterredet 
und mit ihm eins find, und was id) zu den ganz Löblichen Sachen in Unter- 
thänigfeit nad) all meinen höchſten Vermögen zu dienen vermag, ſoll E. E. 
F. ©. willige Diener an uns allgeit finden. E. C. F. ©. wolle der Herr 
Chriſtus ftärken an Leib und Seel, ihrem Land und Leuten reiche Gnade ver- 
leihen. Amen.“ 

Nichts, was die ewangelifche Sache betraf, achtete ſich Jonas fremd, 
wie auch Luther und Melanchthon zu dem Herzen und der Einficht ihres 
Freundes folches Vertrauen trugen, daß fie feine Frage von irgend welcher 
Bedeutung ohne feinen Rath beantworteten, Feine wichtigere Berhandlung 
ohne feine Theilnahme vornahmen. Sein Einfluß auf das Werk und den 
Gang der Reformation war ein ſehr großer und fegensreicher; feine Mühe 
und Arbeit dünkte ihm zu groß und ſchwer, wo es die Ehre feines Heren und 
das Heil feiner Brüder galt. 


7. 
Der Pfarrer und Superintendent in Halle, 


„ine wunderbare Fügung Gottes!" ruft Jonas in einem Briefe, in 
welchem er feinem Herzensfreunde Myconius von feiner neuen Wirffamfeit 
Kunde gibt, aus: „Drei Tage vor meiner Abreife nach Halle hatte ich noch 
feine Ahnung davon!‘ 

Halle, die zweite Hauptftadt des damaligen Erzftifts Magdeburg, war 
der Sitz einer zahlreichen Geiftlichfeit in Stiften und Klöftern und zur Zeit 
der Reformation die gewöhnliche Nefidenz des größten geiftlichen Fürſten 
Deutfchlands, Albrechts von Brandenburg, Churfürſten von Mainz, Bar 
dinals und Erzbifchof8 von Magdeburg. Diefer Fürſt, der einem Erasmus 
als den Herfteller dev Theologie begrüßt und einen Hutten an feinem Hofe 
aufgenommen und nur wider Willen von demfelben ausgefchloffen hatte, der 
fi rühmte, ein Freund und Beförderer der Künfte und Wiffenfchaften zu 
fein, hatte ſich gleichwohl nicht entblödet, den Ablaßkram in feinen befon- 
deren Schuß zu nehmen, weil ihm, der in-Zolge feines prumfvollen Lebens 
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ftet3 in Geldverlegenhetten lebte, die Hälfte der in feinen Provinzen ein- 
gehenden Ablaßgelder zugefagt war. Da die Reformation zuerft dem Unfug 
des Ablaffes entgegentrat und ihn darum am feiner verwundbarften Seite 
antaftete, an feinem Beutel, jo war er ein erflärter Gegner derfelben, fo 
wenig ex fich die vielfachen Mipftände päbftlicher Herrſchaft verbarg. All- 
mählig lernte er fich in das Unvermeidliche ſchicken; er fagte: „Was in 
unferer Gewalt nicht fteht, weder zu wehren noch zu erlauben, das müſſen 
wir mit Geduld wider unferen Willen gefchehen laſſen“; und tröftete ſich 
damit, daß auch Kaifer und Pabft nicht im Stande feien, der Sache Ein- 
halt zu thun. Stillfehweigend hatte er feinen Unterthanen Religionsfreiheit 
gewährt: nur in feiner Refidenz Halle feßte er eine Ehre darein, dem Ein- 
dringen der Reformation einen Damm entgegenzuftellen. Hier beabftchtigte 
er eine Anftalt zu gründen, welche gegen die Reformation und befonders 
gegen die benachbarte Univerfität Wittenberg ein römiſches Bollwerk bilden 
follte. Das neue Stift follte nicht bloß den Ablaß wieder in Aufnahme. 
bringen und mit feinem reichen Reliquienfchag locken, fondern es follte auch 
mit demfelben eine Univerfität verknüpft werden, an welcher der jeweilige 
Stiftsprobft die Stelle des Kanzlers, die Capitularen aber die hauptſäch— 
lichſten Lehrämter befleiden follten. Aber der Menfch denkt, und Gott lenkt! 
Der vom Cardinal zum Probft des neuen Stifts beftimmte Nicolaus 
Demuth, bisher Probft des Neuwerfsflofters, verließ 1522 fein Klofter, 
nahm die evangelifche Lehre an und wandte ſich nad) Sachſen; der Pfarrer 
der neuen Stiftsficche, Georg Winfler aus Bifchofswerda, begann feit 1524 
in evangelifchem Geifte zu predigen, fchaffte eine Geremonte nad) der andern 
ab, theilte das Abendmahl in beiderlei Geftalt aus und trat endlich fogar 
in den Eheftand. Schnell wurden Luthers Schriften in Halle verbreitet, und 
das Evangelium ſchlug tiefe Wurzeln in der Stadt. Tief gekränkt und ge- 
täufcht forderte der Cardinal im Jahr 1527 den Stiftsprediger. Winkler 
nad) Aſchaffenburg vor ſich zur Verantwortung. Diefer wurde zwar gnädig 
entlaffen, aber auf feiner Rückreiſe meuchlings ermordet. Die öffentliche 
Meinung gab dem Cardinal Schuld an diefem Mord. Luther fehrieb aus 
diefer Beranlaffung im September 1527 einen Troftbrief an die Chriften 
zu Halle und wünfchte, daß Magiſter Georgen Blut „ein göttlicher Same 
werde, alfo daß anftatt eines ermordeten Georgen hundert andere rechte Pre- 
diger auffommen, die dem Satan taufendmal mehr Schadens und Keids thun, 
denn der einige Mann gethan hat; und weil er nicht Einen hat wollen Teiden 
noch hören, daß er müffe viel und aber viel leiden, hören und fehen; gleich- 
wie dem Pabſt auch gefchehen ift durch Johannes Huffen Blut, 'welchen er 
nicht mocht in einem Winkel Laffen mucken, und muß ihn nun laffen in aller 
Welt fehreien, bis daß ihm Rom felbft und fehier die ganze Welt zu eng 
worden ift, und iſt dennoch fein Aufhören da.“ Einen tiefen Eindrud auf 
die Bürger zu Halle machte ebenfo das im gleichen Jahr erfolgte tragiſche 


’ 79 





Ende von Dr. Johann Krauſe. Diefer war Cardinal Albrechts Rath, und 
hatte gleichwohl das Abendmahl unter beiderlet Geftalt empfangen. Während 
er ſich auf einer Reife befand, hatte feine Frau Zwillinge geboren und war 
mit dieſen geftorben. Dei der Nachricht hiervon überkam den Wittwer 
Schwermuth: er wollte nicht mehr in feinem Haufe ſchlafen, fondern über- 
nachtete bei guten Freunden. Mittlerweile erließ der Eardinal einen Befehl 
von Mainz aus an die zurückgelaſſenen Hof- und Regierungsräthe, daß 
Niemandem das Sacrament unter beiderlei Geftalt zu geflatten fei. Die 
übrigen Räthe erlaubten fich hiergegen Vorftellungen, fie könnten folches nicht 
vecht heißen, weil Chriftus das Abendmahl unter beiderlei Geftalt eingefeßt; 
aber Kraufe, der ſich vor feines Heren Ungnade fürchtete , gab feine Stimme 
dahin, daß die Communion unter einerlei Geftalt recht wäre, empfing 
auch acht Tage vor Allerheiligen das Abendmahl nach römischen Ritus, 
ward aber darob noch fehwermüthiger, fo daß Viele zu ihm kamen, ihn zu 
tröſten. Er nahm aber feinen Troft an, fondern antwortete, er habe Ehriftum 
verläugnet, der verläugne ihn num auch vor feinem himmliſchen Vater, er 
ſei verdammt und verloren. Darauf verfaßte er fein Teftament und ging in 
fein Haus; acht Tage darauf aber, am 1. November, als fein Bedienter 
am frühen Morgen vor fein Schlafzimmer, darin er allein gelegen und 
Niemand bei fich leiden wollen, gefommen und gefragt, ob er etwas verlange, 
er aber Darauf mit Nein geantwortet, und auf Jenes fernere Frage, ob ihm 
etwas fehle, gerufen: „Sa, allzuviel!” fo rief der Diener feine Töchter. Wie 
diefe vor die Kammer traten und auf ihr Aufen feine Antwort erhielten, 
ward die Thüre mit Gewalt geöffnet, Kraufe aber todt in feinem Bett ge- 
funden. Die gerichtliche Unterfuchung erwies, daß er ſich die Kehle abge- 
fohnitten, drei Stiche in den Hals, Drei ind Herz und einen in den Unterleib 
gegeben hatte! Der Fall erregte nicht nur in Halle, fondern auch auswärts 
großen Schreden. Luther fchreibt am 17. März 1531 an die Bürgermeifter 
und Richter zu Frauenftein, um fie zu ermahnen, troß der äußeren Gewalt 
beim Genuß der beiden Geftalten des Sacraments zu bleiben: „Es bewegt 
mic) hart und oft das Exempel Dr. Kraufen zu Halle. Und da Gott für 
fei, ihr folltet wider euer Gewiffen hierin handeln (wiewohl feine Sünde zu 
groß ift, wenn fie gefchehen, Gott will fie vergeben), möchte euch allzu 
fehwere Anfechtung und große Reue ankommen, und wäre dann fein Troft 
fürhanden, weil ihr des Worts beraubt!" Nach einer Andeutung Luthers 
in einem Brief an Jonas (10. Dee. 1527) hätte Kraufe auch an der Er- 
mordung Winklers Theil gehabt! Der Cardinal ließ fich freilich dadurch 
nicht irre machen; am Liebften hätte wr das Vermögen des Selbftmörderd 
ſich angeeignet, doch mußte er ſich mit taufend Gulden, welche die Kinder 
des Unglücklichen ihm herauszahlten, begnügen. Im Uebrigen fuhr er in 
feiner Verfolgung fort. Luther fehrieb am 26. April 1529 an die Chriften 
zu Halle: „Sch höre, wie euer Tyrann, fo bisher ſich ausgeheuchelt hat, nun 
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fort frei Öffentlich herausfähret zu wüthen und euch allen gebeut, das Sacra- 
ment zu dieſer Zeit allein der einen Geftalt nad) alter Löblicher (wie ers 
deutet) Gewohnheit zu nehmen, fo er doch fein und wohl weiß, daß es wider - 
die klare Wort und Einfagung Chriſti gehandelt ift, und fi) noch nicht 
fürchtet oder fcheuet an dem gräulichen Fall und Geſchicht Dr. Krauſens.“ 

Luthers Mahnungen fanden ein williges Gehör. Das Evangelium 
faßte, namentlich während der mehrjährigen Abwefenheit des Cardinals, 
immer fefteren Fuß in der Stadt Halle. Um fo aufgebrachter war dieſer, 
als er gegen die Ofterzeit des Jahres 1531 wieder in feine Nefidenz Fam. 
Sofort forderte er durch ein Mandat Jedermann zu der gewöhnlichen Oſter— 
communton auf, die er mit eigener Hand zu reichen verfprach. Der Rath 
der Stadt ließ ihm durch eine Deputation zur Ankunft Glück wünfchen 
und liberreichte ihm einen wergoldeten filbernen Becher, darin 400 Gold- 
gulden Sagen. Der verfehuldete Cardinal nahm das Geſchenk gnädigſt an, 
forderte aber, daß der Nath mit Betheiligung an der Oftereommunion der 
Bürgerfehaft ein gutes Beiſpiel gebe, fich der am Palmfonntag bevorftehen- 
den Proceſſion anfchließe und ſechs ftattliche anfehnliche Bürger beftelle, 
welche den Himmel über der Monftrang trügen. Der Rath, in fich ſelbſt 
uneins, vereinigte fi) endlich zu der Antwort: Es wolle der Cardinal ihr 
gnädiger Herr ſeyn und bleiben, fie wollten in allen äußerlichen und billigen 
Sachen ihm unterthänigſten Gehorfam leiſten, wollten auch verfchaffen, daß 
von allen Rathsperfonen, Bürgern und Einwohnern dem Befehl gehorſamt 
würde; warn aber etliche in der öfterlichen Zeit von der Communion bleiben 
würden, möchte er es nicht ungnädig aufnehmen, indem e8 Gewiſſensſachen 
wären, wozu fie fich noch nicht genugfam reſolviren fönnten. Der Gardinal 
ließ aber erwidern: Welcher fi nicht bequemen würde, den fünne ex für 
feinen gehorfamen Unterthanen halten, ex befehwere damit fein Gewiſſen. 
Wirklich Fam eine ftattliche Proceffion am Palmſonntag aus dem neuen 
Stift auf den Marktplatz, wo alle Pfarrer, Capläne und Schüler aus der 
Stadt verfammelt und ein fehönes Haus aufgerichtet war, in welchem ein 
Erueifig hand. Nach den gebräuchlichen Gefängen bliefen die Stadtpfeifer 
vom Rathhaus das Gloria Laus ab, während der Cardinal vor dem Cru— 
cifig einen Zußfall that und fich vor demfelben platt auf die Erde legte, 
zwei Meßpfaffen aber mit langen Rohren auf den Erzbiſchof zufchlugen 
und dabei fangen: Sch fehlage den Hirten, und die Schafe werden fich zer: 
ſtreuen. Ein Hallfnecht konnte fih bei diefer Ceremonie nicht enthalten, 
laut zu rufen: „Mit einem Flegel; das Rohe ift viel zu leicht!" Die Char- 
woche ging mit den üblichen Geremonien ruhig zu Ende, als aber der Car: 
dinal am Oſtermontag das Hochamt in dev Stiftskirche hielt, war zwar der 
ganze Rath zugegen, acht bis zehn Perfonen vom Rath und ihren Dienern 
aber gingen nicht zur Kommunion. Das vermerfte der Erzbiſchof höchſt 
ungnädig; auf feinen Befehl wurden drei Nathsmeifter aus dem Rath 
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geftogen. Auf die glatten Worte folgten harte; aber die einen hatten fo wenig 
Erfolg als die andern. Selbft unter den Rathögliedern war die evangelifche 
Richtung fo ſtark vertreten, daß im Jahr 1533 bet der Rathswahl die fonft 
übliche Meffe vom heiligen Geift unterlaffen und dagegen verordnet wurde, 
ein gemein Gebet um eine glückliche Wahl zu thun. Da die Neugewählten 
dem Erzbischof nicht zufagten, ftrich er abermals fech8 derjelben von der 
Liſte, um fie durch Altgläubige erſetzen zu laffen. Die Bürgerfchaft, welche 
für den evangeliichen Glauben in der Stadt feine Nahrung fand, zog fchaaren- 
weife in die benachbarten Mannsfeldifchen und Ehurfächfifchen Gemeinden 
zur Predigt und Communton. Der Eardinal fehritt jegt zur Gewalt und 
verordnete, Die Neuerer aus der Stadt zu weifen. Diefe fügten fih; die 
Verwendung, welche der Churfürft von Sachen und Fürft Wolfgang zu 
Anhalt den Vertriebenen angedeihen ließ, hatte Keinen Erfolg; das Aus 
laufen der Hallifchen Bürger in benachbarte Orte zu Anhörung Zutherifeher 
Predigten und Empfang des Nachtmahls unter beiderlet Geftalt wurde bei 
Gefängnig und anderen ſchweren Strafen verboten, dagegen vor Oftern 1535 
der Befehl von allen Kanzeln verlefen, auch von Haus zu Haus angefagt, 
daß fich Jedermann zur Oſtercommunion mit Beichten gefehieft mache und - 
ſich bei derfelben einfinde. — Alles umfonft; das Feuer Ließ fich durch folche 
Berbote und Drohungen nicht löſchen; alle Maßnahmen des Cardinals 
waren nur Del ind Feuer. Da die öffentliche Predigt des Evangeliums in 
Halle nicht geftattet war, verfammelten ſich die Bürger in Privathäufern, 
und die geiftlichen Gefünge Luthers verbreiteten fich fo fehnell und allgemein, 
daß nicht bloß die Evangelifchen, fondern felbft die Katholifchen fie fangen! 
Bis zum Sahr 1541 blieb alfo der paſſive Widerftand, genährt und gefteigert 
dadurch, daß er in andern Städten des Erzbisthums bereits den Erzbiſchof 
zur Nachgiebigkeit gezwungen hatte. Schon war faft die ganze Stadt, 
Wenige ausgenommen, der Lehre des Evangelii zugethan; im Jahr 1540 
hatte der Erzbiſchof feinen letzten unmächtigen Befehl erlaffen, in welchem er 
verbieten wollte, daß feine neuen Bücher und Schriften feil geboten oder 
fonft nach Halle gebracht werden ohne vorgängige Gutheißung des Officials, 
daß die von Luther und feinem Anhang gefertigten und gedruckten neuen 
Gefänge weder in der Kirche noch fonft gefungen werden, dagegen follte mit 
Fleiß darauf gefehen werden, daß das Volf unter der Meffe und Predigt 
nicht auf dem Markt ftehe, noch auf die Pfingftwiefe fpaztere, fondern in 
die Kirchen gehe. Einen Anlaß zu energifchen Auftreten gab endlid) der 
Stadt Halle die auf dem Landtag von Calbe geftellte Forderung von 
500,000 fl. zur Tilgung der Schulden des Gardinals, dazu Halle 22,000 fl. 
beitragen follte. Die Bürgerfchaft knüpfte die Ausbezahlung diefer außer— 
ordentlichen Steuer an die Bedingung, daß der Stadt diefelbe Freiheit zu— 
geftanden würde, wie ſie in Religionsfachen fehon andere Städte des Erz— 
Breffel, Songs. 6 
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bisthums hätten. Nach Ausgleihung einiger Differenzen zwifchen dem 
ängjtlichen und bedächtlichen Rath und der glaubensſtarken, am Ende einer 
langen Geduld angelangten Bürgerfchaft begab fich eine aus beiden zufam= | 
mengefeßte Deputation nach Leipzig, um von dort Dr. Johann Pfeffinger 
oder einen andern tüchtigen enangeltfchen Geiftlichen für Halle zu gewinnen. 
Auf dem Wege wurde zwar die Deputation von einigen Reitern des Amt- 
manns zu Giebichenftein überfallen, doch nur geſchreckt. Dr. Pfeffinger 
ward durch diefen Zwiſchenfall abgeſchreckt, obgleich er anfänglich einge» 
wilfigt hatte; „aber Gott (bemerkt Spalatin in feinen Annalen), in defjen 
Hand alle Dinge ftehen, hats bald und leichtlich dahin gerichtet, daß die 
von Halle dennoch, wider des Teufels Dank, das liebe Evangelion über- 
kommen haben.” Während nämlich in Halle die Stimmung der Bürgerfhaft 
eine immer erbittertere wurde und in Aufruhr auszubrechen drohte, ward 
— von Wem, ob von jenen Deputixten oder von andern Bürgern, ift unbe⸗ 
kannt — Juſtus Zonas berufen, der muthig und unerſ chrocken ſich auf den 
Weg machte und am 14. April 1541 am Gründonnerftag fpät Abends, 
begleitet von feinem Landsmann M. Andreas Poach, in Halle eintraf. 
Beide nahmen ihr Abfteigequartier bei D. Milden am Alten Markt, der mit 
im Ausfhuß aus der Morigpfarre war. Der unerwartete Beſuch Diefer 
Prediger erfüllte die Bürgerfhaft mit Muth und Freude, den Rath mit 
banger Sorge. Doc) mußte diefer zu Verhütung eines Aufruhrs eine gute 
Miene machen, ließ die Wittenberger am Charfreitag Morgen durch) zwei 
Deputirte bewillfommmen und [ud fie zu fih auf das Rathhaus ein. Hier 
wurden fie Namens des Raths und der ganzen Gemeinde erfucht, ihnen bis 
Pfingften das Wort Gottes zu predigen, das wolle der Rath und Gemeine 
mit hohem Fleiß wiffen zu vergleichen. Die Bitte wurde gewährt: gleich 
am Charfreitag um drei Uhr Mittags hielt Jonas die erſte Predigt in der 
damals neu erbauten Kirche zu U. 2. Frauen, die zweite am DOfterabend und 
darnach alle Feiertage zwei. Schon am Morgen des Oftertags erhielt zwar 
der Rath eine Schrift vom Cardinal-Erzbiſchof mit großen Drohungen, 
aber „Gott der Allmächtige (ſagt Spalatin) tft mächtig genug, die von Halle 
bei feinem lieben Evangelion und feine eigene Sache wider den Teufel und 
alle feine Diener gewaltiglich zu erhalten, wie denn Gott von Anbeginn je 
und je herrlich gethan und bewiefen hat. Aber gottlob, Gott hat das ſelig 
Gedeihen zu feinem lieben Gnadenwort zu Halle bald im Anfang gegeben, da 
man auch kurz darnach das Hochwürdig Saerament unter beider Geftalt nach 
Chriſti Einſetzung zu Halle gereicht und empfangen hat“?). Jonas begann 
im Bunde mit Ausfchuß und Gemeinde, nicht felten im Widerfpruch mit 
dem Nathe, die Durchgreifende Veränderung. Der Cardinal mußte erleben 
daß feine Refidenz, welche er zu einer Burg des Katholicismus zu machen 
gedacht, zu feinen Feinden überging. Unfähig Widerftand zu leiſten, wollte 
er es doch nicht mit eigenen Augen anfehen: er verließ die Stadt mit dem 
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Reſt feiner Kleinodien und verlegte feine Hofhaltung nach feinem beſſer 
katholiſchen Stifte Mainz. 

Die kühne Glaubensthat des Jonas erregte im proteflantifchen Heer- 
lager die freudigfte Theilmahme; von verfehtedenen Seiten Tiefen in Halle 
Briefe ein voll Ermunterung und Troftes. Myconius konnte es nicht unter- 
lafjen, von feinem Kranfenlager aus feinem Freunde Sonad Muth zuzu- 
ſprechen; ex fehrieb ihm (Mittwoch nad) Cantate 1541): „Ich werde nicht 
fterben, fondern leben und die Werke des Herrn verfündigen, und unter 
andern auch diefes, daß er Euch, mein hochgelehrter und geliebter Herr 
Doctor Jonas, mitten in das Lager feiner allergrimmigften Feinde gefandt, 
auf daß Ihr den ſtarken Gewappneten aus feinem Raube vertreiben und 
Ehrifto feine Gefangenen wieder zurückbringen folltet. Gewiß fehe ich nun 
recht, was das fei, daß Abraham den gefangenen Loth erlöfet hat, und daß 
die Helden Davids unter allen Männern im Lande die tapferften find, 
welche aus dem Brunnen zu Bethlehem, da diefe Stadt von den Philiftern 
belagert war, dem David friſch Waffer gebracht haben. Fahre. fort, Herr 
Jeſu, über den alten hoffährtigen Feind zu triumphiren. Auch Ihr, mein 
theurer Jonas, fahret fort, Die Kriege des Herrn zu führen. Sch bitte Euch, 
daß Ihr mir doch von dem Stand Eures Kampfes, und was Ihr Euch) 
von diefer Stadt für Hoffnung macht, ausführlich, wie Ihr fonften pflegtet, 
ſchreibet. Ich habe gute Hoffnung, ja ich weiß gewiß, Daß der Satan wegen 
des getödteten M. Acotigii werde geftraft werden.‘ . 

Sonas mochte ſolches Freundeszufpruchs wohl bedürftig fein. Er be- 
richtete an Myconius 7): „AS ich, vom ganzen Rath und der Haller Ge- 
meinde berufen, hier das Evangelium zwei Wochen gepredigt hatte, ſchickte 
der Coadjutor Sohann Albert zu mir und ließ mir befehlen, fehleunigft die 
Stadt zu verlaffen. So wurde mir unwärdigem Stubenheiffer der 
Apoftel die höchfte Ehre erzeigt. Ich antwortete aber mit fchuldiger Ehr- 
erbietung, Daß ich und die Haller in politifchen Dingen in Allem gehocchen 
würden, in der Sache Gottes und fo vieler taufend Seelen aber müffe man 
Gott mehr gehorchen als den Menfchen.” Gleich im Anfang kam e8 auf 
dem Rathhaus zwifchen Rath und Ausfhuß zu fehr heftigen Auftritten. 
Der anwefende Syndicus D. Goßmann, zäh am Alten hängend, vergaß fich 
in feinem Eifer fo weit , daß er während der Sitzung ein Fenfter aufriß und 
in den Rathhaushof hinausſchrie: „Zeter, Zeter, fchlaget an die Sturm- 
glocke, Taffet die Gemeine zufammenfordern!“ Es mußte ihm die Thüre 
gewiefen werden. Hierüber grämte fich der ehrgeizige Mann fo ſchwer, daß 
er bald darauf in Serfinn verfiel und in einem Anfall von Raferet farb. 
An feine Stelle wurde der bisherige Wittenberger Profeffor der Rechte, 
D. Ehiltan Goldftein, zum Syndicus erwählt und an ihm gewann Jonas 
einen fehr eifrigen und entfchloffenen Mitarbeiter in der Reformirung 
Halle’3. Sonas war wohl nur in der Abficht eines kurzen Aufenthaltep nad) 
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Halle gefommen, aber bald überzeugte er fich felbit, daß unter den gegebenen 
vielfachen Verwickelungen Die Durchführung des begonnenen Werkes eine 
längere Zeit beanfpruche, und die Bürger erachteten die längere Gegenwart 
des ihnen geliehenen Wittenberger Probſtes für unentbehrlich. So verpflich- 
tete fich denn Jonas nad) eingeholter Erlaubniß des Churfürften von Sach— 
fen, drei Sahre feine Dienfte Halle zu widmen. Da er mithin in Halle noch 
feine bleibende Stelle übernahm, fo legte er auch fein Amt in Wittenberg 
nicht nieder und bezog fortwährend die Einkünfte feiner dortigen Probftet. 
In Halle fungirte er unterdeffen ald Pfarrer und Superintendent; Poach 
wurde Archidiaconus, und der erft nur zur Aushilfe von Naumburg gefandte 
Benedict Schumann ward bald als Diaconus in Halle angeftellt. Erſt galt 
ed der Reihe nach die Kirchen in Halle für den ewangelifchen Gottesdienft 
zu erobern. Die Marienkirche faßte die Menge der Zuhörer nicht, während 
andererfeit3 der in den andern Kirchen noch fortdauernde römische Ritus 
Aergerniß erregte. Gegen Ende des Jahres 1541 feßte es der Rath durch, 
daß die Ulrichskirche gleichfall8 den Evangelifchen eingeräumt wurde: Jonas 
weihte fie am erſten Weihnachtsfeiertage zu ihrer neuen Beftimmung ein, und 
Schumann wurde als erfter Pfarrer an ihr angeftellt. Gleichzeitig follte 
das tief verfallene Schulwesen gehoben werden, wozu der Rat) einen tüchtigen 
Scyulmeifter in der Perfon des M. Emericus Sylvius gewann. Für die 
damalige Zeit große Befoldungen wurden den Predigern ausgeworfen”*). 
Noch war die dritte Pfarrkirche zu St. Morig im Beſitz der Dominicaner- 
Mönche, welche ſamt den Franeiscanern noch vie einzigen übrigen Mönche 
in der Stadt waren und der Reformation jeden nur möglichen Widerftand 
entgegenfegten. Sie ſchmähten und läfterten in ihren Predigten auf die evan— 
gelifche Xehre, drängten ſich ungerufen zu den Kranken ein, ihnen das 
Abendmahl unter einerlei Geftalt zu reichen, bielten Privatneffen und Com- 
munion und fuchten den Dr. Jonas und die anderen lutheriſchen Geiftlichen 
auf jede Weife zu kränken. Jonas übergab am 15. Januar 1542 dem Rath 
ein fchriftliches Bedenken über die Frage: Ob die Klöfter zu Halle abzu— 
ſchaffen oder nicht 27°) Er erklärt in demfelben: „Nachdem der allmächtige 
Gott viele arme bekümmerte Herzen in der Kirche und Stadt Halle erhöret 
und ihnen gnädiglich wunderbar vorm Jahre plöglic) zu der reinen Lehre 
de3 Evangelii Prediger gefandt und gegeben, alfo daß num ein ganzes Jahr 
und drüber das Evangelion in diefer Gemeine gepredigt; fo auch das Gebet 
der Lieben andern umliegenden Kirchen und Gemeinden, fo treulich der 
Kirchen zu Halle beigeftanden, daß Gott der Herr merklich feine Gnade in 
diefer Kirchen erzeiget, allen Widerftand gehindert, viel von denen, fo auf 
dem Gegentheil geweft, durch die Predigt herzugebracht: wollte gerne aus 
täglicher Vermahnung der Prediger ein ehrbarer Rath, Gott dem Herrn 
diefer feiner verliehenen Gnade zur Dankbarkeit, die Kirche zu Halle vor 
falfcher Lehre und Gottesdienſt allerlei Abgötterei ganz rein gemacht wiſſen. 
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So nun die übrigen zwei Klöſter und was auch noch Baalsdienft vorhanden, 
dieß ganze Jahr durch mit ihren falfchen Lehren, gottlofen Geremonien und 
Predigen diefer Wahrheit Gottes widerftrebet und vielfältig Gottesläfterung 
ausgeftreuet, da Doctor Jonas und die Prediger als in Ddiefer Stadt, da 
viel Hallvolk ift, um Friedens willen haben müffen gemacht thun und Ge— 
duld tragen, haben doch viel Gottfürchtiger aus des ehrwürdigen Herrn 
Vaters Dr. Martini letzten Büchern von der Kirchen und auch wider Herzog 
Heinrichen von Braunfchweig aus dem Buche Philippi Melanchthonis, 
welches Titel hat, daß die Fürften und Obrigfeiten aus Gottes Befehl 
ſchuldig feyn, Abgötterei abzuthun, fo viel Bericht empfangen, daß ſie wohl 
wiffen, daß ein chriftlicher Magiftrat und Obrigkeit [huldig, falfchen 
Gottesdienft, welcher ohme Gottes Wort und Befehl eingerifien, abzuthun; 
fie wiffen auch, daß der Mönche und Klöfter Wefen viele abgöttifche Miß— 
bräuche in fich begreift und ganz wider die Lehre von Chrifto ift. Hier ift 
aber die Frage, wie es in diefer Stadt Halle mit Grund und folchem Fuge 
möchte abgefchaffet werden, damit des Bifchofs Räthe nicht möchten fagen, 
man habe den Sachen zu viel gethan.“ In 26 Punkten erörtert nun Jonas 
die Frage fowohl in dogmatifcher als Firchenvechtlicher Hinficht. Von den 
Mönchen Halle’3 fagt er, fie hätten fich wie Die Teßte Hefe aus zwei und drei 
Fürftenthümern in der Stadt gefammelt, feten verhärtete, verftocte, unbuß— 
fertige Gößendiener, die fih auch mit der Sünde wider den heiligen Geift 
hoch befchweren, fo daß feine Buße oder Befferung bei ihnen zu gewarten, 
fie läftern in ihren Predigten ohn Unterlaß die Bibel Dr. Martini, fagen, 
es ſei eine gefälfchte teuflifche Bibel, fie lehren, daß die Evangelifchen im 
Sacrament den Teufel empfahen, und drohen immerfort, es folle nicht lang 
währen, e8 folle bald aus feyn. Im den großen Reichsftädten habe man 
auch zu Feiner hriftlichen gewiſſen Kicchenbeftellung kommen mögen, bevor 
man den Mönchen ihren Kram eingelegt und fie mit einem Zaum gefaßt 
habe; darum achte er den Antrag des Ausſchuſſes ganz gerechtfertigt, wie 
e3 denn auch zu Förderung des rechten Gotteödienftes und Abſchaffung der 
Greuel fehr nuß wäre, ſolche Kirche, da die Papiften eine Synagog und 
Zuflucht hätten, welche ein Neft ſey der Papifterey und aller Pabitmigbräuche, 
zum Predigtamt zu opfern. 

Der Rath war für bedächtliches Zuwarten und das won Luther, Melanch— 
thon und Bugenhagen über diefen Punkt ausgeftellte Gutachten gab ihm 
Beifall. Er erklärte, daß er zwar gern fehen würde, wenn die Klöfter auf 
gehoben werden fünnten, da aber an ihrem Unfug die Gemeinde nicht 
Theil nehme, die evangelifchen Prediger ihn ftraften, und zu hoffen wäre, 
daß, wenn bei einer neugepflanzten Kirche etwas gemach und fäuberlich ver- 
fahren, viele Dinge von felbft fallen, und die Religion dadurch mehr geför- 
dert als gehindert werden würde, fo müßte man thun, als ob eine Quden- 
fonagoge oder türfifche Mofchee zu dulden wäre. Da auch überdieß ſich der 
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bei Weiter größte Theil der Bürger und Einwohner zur evangelifchen Lehre 
hefenne und nur noch) wenige vereinzelte Perſonen fich bei der Mefje und den 
andern Geremonien einfänden, fo wäre des Raths Meinung, daß man mit 
Berjagung der Mönche und Sperrung der Klöfter noch eine kleine Zeit inne 
hielle; jedoch, wie man zu Magdeburg gethan, ein öffentliches Mandat an- 
fehlüge und der Bürgerfehaft unterfagte, die Predigten in den Klöftern zu 
befuchen und fich von den Mönchen das Sacrament unter einerlet Geftalt 
reichen zu laſſen. Doch ging der Rath ſchon Mittwoch nach dem Palmtag 
einen Schritt weiter, indem er den Mönchen in den Klöftern andeuten ließ, 
fie möchten fich der Reihung des Sacraments unter einerlei Geflalt ent- 
halten, weil fie vorher auch nicht befugt gewefen, das Sacrament auszu— 
theifen. Als der erzbifchöfliche Hof hierin einen Eingriff in die ihm allein 
zuftehende Jurisdiction rügte, ließ dev Nath den Bürgern durch die Stadt- 
fnechte von Haus zu Haus verbieten, die Klofterficchen zu befuchen und das 
Abendmahl darin zu empfangen. Die Moritzkirche wurde indeffen nach ein- 
geholtem Rath der Wittenberger Theologen doch von den Evangelifchen in 
Befit genommen, und auch in ihr hielt Jonas am 26. Auguſt 1542 die 
erfte evangelifche Predigt, worauf am folgenden Tag der für fie beftimmte 
Pfarrer Matthias Wankel feinen Einzug hielt und am 3. September in ihr: 
erſtmals das Abendmahl unter beiderlei Geftalt austheilte. Hterüber waren 
die Dominicaner, welche die Moritzkirche als ein ihnen vom Cardinal ver- 
Tiehenes Eigenthum anfahen, fo empört, daß Einer derfelben, Dr. Sebaftian 
genannt, am 1. September auf Jonas mit einer Art losging und ihm den 
Kopf fpalten wollte. 

Nachdem die drei Stadtkirchen für die Predigt des Evangeliums ge- 
wonnen waren, Dachte Jonas darauf, durch Abfaffung einer Kirchenordnung 
der neuen Gemeinde feftere Formen und Normen zu geben. Er legte Dabei 
die von ihm 1539 für den Landesantheil des Herzogs Heinrich von Sachſen 
verfaßte Kirchenordnung, unter Berückſichtigung der bei der zweiten kurſäch— 
ſiſchen Vifitation 1533 aufgeftellten Wittenbergifchen Kirchenordnung, zu 
Grunde. Der nicht in Druck gegebene Entwurf wurde von Luthern revidirt 
und fpäter, aber erft nach Jonas’ Abgang von Halle, weiter ausgeführt 
und in diefer Geftalt bis in unfere Zeit herein beobachtet”). War hierdurch 
der innere Beftand der Gemeinde gefichert, fo ward ihr nach außen, nament- 
Tich gegen den Grimm des Erzbifchofs Schuß gewährt durch engeren Ans 
ſchluß an den Churfürften von Sachfen. Mit diefem ſchloß Halle unter 
dem Vorwande burggräflicher Gerechtigkeit ein geheimes Bündnif. In dem 
am 6. November 1542 der „Gemeinheit der Stadt Halle‘ ausgeftellten Schuß- 
brief verfprach fih der Churfürft, fie gegen Jedermann, felbft gegen die 
Erzbifchöfe zu ſchützen, wogegen fich die Stadt verpflichtete, dem Churfürften 
und feinen Nachkommen ein jährliches erbliches Schußgeld von taufend 
Gulden zu zahlen. So hatte fich der Zuftand der Gemeinde glücklich geftaltet; 
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nur die Klöfter Halle's waren unferem Jonas ein Dorn im Auge; fie blieben 
eine Eiterbeufe, welche der Stadt noch) zu fchaffen machen follte ””). * 
Unterdeſſen war auch die Zeit abgelaufen, auf welche Jonas von 
Wittenberg den Hallern geliehen war, und im Jahr 1544 wurde die Rück— 
fehr des Probftes begehrt. Die Stadt Halle aber wünfchte, den ihr fo theuren 
Reformator zu behalten, und auch Jonas wurde das Scheiden von feinem 
hoffnungsreichen Arbeitsfelde ſchwer. Andererfeits kam ihn aber auch eine 
gänzliche Losfagung von Wittenberg hart anz er wollte nicht jegliches Band 
mit der Stadt, in welcher feine theuerften und treueften Freunde wohnten, 
gelöft fehen. Ex reifte nad) Wittenberg, und Luther übernahm die Vermitt- 
fung beim Churfürften, indem er an denfelben am 8. November 1544 ſchrieb: 
„Nu D. Zonas nicht wohl kann ohn Fahr und Schaden der Kirchen zu 
Halle fich wegbegeben, iſts gar nicht zu vathen, daß er follte Halle laſſen; 
Urfache, daß der böfe Wurm zu Mänz noch lebt, der doch gleichwohl in 
Sorgen ftehen muß, fo lange D. Jonas zu Halle ift, welcher ihm den Anhang 
genommen und mehr thut, denn dem böfen Wurm. zu leiden ift. Aber da 
8, weil E. K. 3. ©. fich gnädiglich vernehmen laffen, Daß, wo es feine 
egenheit fei, zu Halle bleiben möge und E. 8. F. ©. ihm jährlich auf 
acht oder neun Jahre reichen wollen laſſen 140 fl., oder wie mein lieber Herr 
D. Brück an E. K. F. G. fehreibet, auch D. Jonas gegenwärtig anzeigen 
wird. Iſt Darauf ſolches Erbietens, daß er wolle die Probftei oder Lectur 
laſſen, mit dieſem Beſcheid, wo E. K. F. G. wollten gnädiglich, wie er be⸗ 
gehrt, folche hundert und wie gejagt Anzahl Gulden die acht, neun Jahre 
laſſen reichen. Er will auch (welches ich gern vernommen) gleichwol ſich 
faffen rufen und brauchen als eine Perſon der Facultät in Theologia, zu 
Dienft nicht allein E. 8. F. ©., fondern auch der Univerfität, jo oft man 
fein bedürfen witrde, denn er ſich nicht will von der Univerfität gefondert 
achten, welches ich acht, die zu Hall (als ich merk) ganz gern werden ver- 
günnen. Demnach ift meine unterthänige Bitte, E. 8. F. G. wollen ſich 
hierin gnädiglich finden laſſen, denn er auch num der alten Diener Einer 
ift, beide in Kirchen und Schulen, und ſolches und mehres würdig tft, wer 
weiß, wo es Gott wird wieder hereinbringen. Es wachfen ihm die Kinder 
daher, und ift allerlei zu bedenken.“ Am 13. November referibirte der Chur— 
fürft: Jonas folle der Probftei Einkommen und Gerechtigkeit gänzlich ab» 
treten und alle dazu gehörigen Urkunden und Regifter an die Univerfität 
abliefern, auch von dem Einkommen des laufenden Jahres 50 fl. an die⸗ 
ſelbe auszahlen, und ſo ſollen die Probſtei⸗Einkünfte forthin durch die 
Univerſitaͤtsprocuratur verwaltet werden; dagegen ſolle ihm die Univerſttät 
lebenslang jährlich hundert Gulden, von Michaelis 1545 anfänglich, aus 
zahfen Laffen, und Jonas nichts defto weniger für ein Gliedmaß der Univer- 
fität gehalten werden; der Churfürſt aber wolle darauf Bedacht nehmen, 
die Lection, welche Jonas gehabt, in andere Wege zu beſtellen. Jonas erhielt 
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nun unter dem 11. December 1544 einen fürmlichen Bejtallungsbrief von 
der an Halle, welcher alfo lautete: ; 

- „Wir Rathmänner, Meifter der Innungen und Gemeinheit der Stadt 
Halle befennen kraft diefer Schrift für ung und unfere Nachkommen. Nach— 
dem der Ehrwürdige, achtbare und hochgelahrte Herr Juſtus Sonas, der 
heiligen Schrift Doctor, uns und gemeiner Stadt nunmehr bi8 in das vierte 
Jahr das göttliche heilfame Wort, aus fonderlicher Schickung Gottes, des 
Almächtigen, treulich, rein und Sauter, an Statt eines Seeljorgerd und 
Superattendenten in Unfer Lieben Frauen Kirche allhier geprediget, auch 
jetzund von uns und einem Ausſchuß von wegen der Gemeine, durch einen 
ordentlichen Beruf und Vocation zu einem ordentlichen perpetuirlichen Seel⸗ 
ſorger und Superattendenten wiederum aufs Neue erfordert und vociret. 
Und aber gemeldeter Herr Doctor ſich hierin nach angekündigter Vocation, 
auch darauf vorgenommener Handlung chriſtlich und gutwillig hat finden und 
vernehmen laſſen, laut ſeines hergegebenen Reverſes: So thun wir auch dem 
Allen zu mehrer Stärke und Bekräftigung hiemit berührten Ern Doctor zu 
einem perpetuirlichen Seelſorger und Superattendenten unſerer Kirchen allh 
aufnehmen, willigen, geraden und zuſagen für uns und unſere Nachkom⸗ 
men demſelben dargegen dreihundert Floren aus der Kämmerei dieſes Rath— 
hauſes für ſeine Beſoldung, neben einer Behauſung, dieſelbige ſolche Zeit 
über ſeines Lebens zu bewohnen, unverzüglich folgen zu laſſen, zu reichen und 
zu geben. Ungezweifelt, gedachter Herr Doctor werde ſich in Verwaltung 
ſolches feines Seelforger-, Pfarr- und Superattendenten- Amts dermaßen 
mit zweien wöchentlichen Predigten, ‚auch mit Leſen der heiligen Schrift in der 
Woche Ein Mal, auch fonft in Anrichtung chriſtlicher Ceremonien, und 
was dieſer Sachen mehr anhängig ſeyn mag, unnachläf ſig, treulich und fleißig 
zu verhalten wiſſen, wie ſolches der Kirche allenthalben am Nützlichſten und 
gelegen ſein will. Und inſonderheit willigen und ordnen wir, daß obwohl 
gedachter Herr Doctor ſeine vornehmliche Beſtellung und Amt hat zu der 
Kirche zu Unſer Lieben Frauen: ſo ſoll er doch nichts deſtoweniger die an— 
dern beiden Kirchen zu St. Ulrich und Mauritii als ein Superattendent in 
fleißigem Befehl haben, darauf ſonderliche Achtung zu geben, daß rechtſchaffen 
Gebet, auch Gleichförmigkeit der Lehre und äußerlichen Ceremonien gehalten; 
und ſoll auch hinfürder keine Kirchenperſon zum Pfatr- oder Diaconat-Amte 
angenommen werden, ohne eines Ehrbaren Raths, des Heren Superinten- 
denten, der Pfarrheren folcher Kirchen, auch der Kirchenväter und Ahtmänner 
Vorwiſſen und Verwilligung. Würden je zuweilen wichtige Artikel, fo in 
Religionsfachen zu verändern und in eine Defferung zu bringen fein, vor- 
fallen, fo foll gedachter Herr Superintendens daffelbige an einen Ehrbaren 
Rath erftlich gelangen laffen, damit davon allerfeits defto fleißiger gerath- 
fhlaget und folgends, was man ſich entſchließt, vollführet werde, und ein 
ledes Theil, E. E. Rath und Superintendens ſollen freundlicher und chriftli- 
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Her Unterfagung, Berichts und Gegenberichts, dadurch defto beffer Einigkeit 
- zu erhalten, unbefchwert fein.“ 

So war es denn Jonas vergönnt, das mit fo günſtigem Erfolg in Halle 
begonnene Werk weiter fortzufegen, ohne damit die Verbindung mit Witten- 
berg aufgeben zu müffen. Von dort her holte er ſich auch des Defteren Rath, 
feiner Gemeinde Zufpruch. Mit welch’ väterlicher Liebe und Sorgfalt Luther 
der von feinem Freunde erbauten Gemeinde Halle zugethan blieb, bezeugt 
u. A. fein Brief an diefelbevom 7. Mat 1545: „Ich habe mich mit meinem 
lieben Herrn und Freunde D. Sonas allerlei, fonderlich von Kirchenfachen be- 
vedet und von ihm ganz fröhlich vernommen, wie eure Kirche zu Halle faft zuge- 
nommen und wohl ftehe im Segen des heiligen Geiftes, daß fich das Volk fehr 
wohl hält, und die Lehrer unter einander Ein Herz und Einen Mund haben, 
auch der Rath dem Evangelio geneigt. Der barmherzige Gott und Vater 
aller Freuden und Einigkeit wolle folchen feinen gnädigen Segen bei euch 
mehren und erhalten und fein angefangen Werf in euch vollbringen bis auf 
jenen Tag! Es iſt eine große Gnade und Kleinod, wo eine Stadt einträch- 
tiglich fingen kann den Pfalm: Siehe, wie fein und lieblich iſts, daß Brü— 
der einträchtig bei einander wohnen! Denn ich täglich wohl erfahre Leider, 
wie feltfam folche Gabe in den Städten und auf dem Lande ſei. Derohalben 
ich8 nicht habe Laffen können, euch folche meine Freude anzuzeigen und auch 
zu beten und zu vermahnen, wie St. Paulus die zu Theffalonich , daß ihr fo 
fortfahret und immer ftärfer werdet. Denn wir wiffen, daß uns der Satan 
feind ift und folches Gotteswerf in uns nicht leiden kann, fonderlich ſchleicht 
umher und fucht, wen er verfehlingen möge, wie St. Peter fagt. Darum 
iſts wohl noth, wacer zu feyn und zu beten, daß wir nicht von ihm übereilet 
werden. Denn uns tft nicht unbewußt, was er im Sinne hat; fo hat er bei 
euch noch großen Raum, als auf der Morigburg und zu Aſchenburg (Afchaf- 
fenburg), neben andern, alfo daß er auch jebt zwei Nonnen hat eingefegnet 
oder eingeflucht. (Gott wolle die Seelen wieder erlöfen, Amen.) Daran ex fich 
bemeifet, was er gern mehr thäte. Darauf habe ich meinen lieben Herrn 
Doctor Sonas fleißig gebeten, daß er die Kirche, Rath, Prediger und Schule 
ja defto fleißiger alfo beifammen halte, auf daß ihr mit ernſtem, einträchti- 
gem, ftarfem Gebet und Glauben dem Teufel widerftehen möget, ob er was 
Weiteres fürnehmen würde, als ex freilich ohn Unterlaß gedenket; wie ich 
denn weiß, daß Doctor Jonas folches neben euch bisher treulich gethan hat 
und fürder thun wird. Befehle euch hiemit die Prediger, Kirchendiener und 
Schulen in eure chriftliche Liebe: fonderlich Doctor Jonas, welchen ihr wiffet, 
daß wir ihn ungern von und fteßen, und ich für mich noch felbft gerne ihn um 
mich wiffen wollte. Sie find theuer, folche treue, reine, fefte Prediger, das 
erfahren wir täglich. Gott achtet fie felbft theuer, wie er fpricht: wenig find 
der Arbeiter, und St. Baulus: bier findet ſichs, wer treu erfunden werde. 
Daher befiehlt ex auch, fie in zwiefältiger Ehren zu haben und zu erkennen, 









90 


daß fie Gottes große, fonderfiche Geſchenke find, Damit es die Welt verehret, 
zur ewigen Geligfeit, als Pf. 68 finget: Er hat Güter den Menſchen ge- 
geben. Nicht viel geringere Gabe ift es, daß euch Gott ein folch Herz dazu ° 
gegeben hat, daß ihr fie berufen, lieb und werth habet und im Herzen ehret. 
- An vielen Drten werden fie fehr unwerth gehalten und verurfachet fich hinweg⸗ 
zumenden, darzu auch gedrungen zu fliehen. - Darnach ſehen fie dann allgufpät, 
was fie gethan haben, nach dem Sprüchwort: ich weiß wohl, was ich habe, 
ich weiß aber nicht, was ich Friege. Denn ändern ift leicht; beſſern aber ift 
mißlich. Der Vater unferes Heren Jeſu Chrifti ſtärke euch wider alle Bos— 
heit des Satans und behüte euch vor allem feinem liſtigen Anlauf, gebe euch 
auch einmal zeitlich Gemach und Friede von dem böfen tücifchen Fleiſch und 
Blut, Amen.” Mehrmals kam Luther im Sabre 1545 nad) Halle und nahm 
fein Abſteigequartier ftet3 bei Sonas. Am 4. Auguſt traf er von Merfeburg 
aus in Halle ein und predigte am folgenden Tag in der Marienkirche, ob- 
ſchon er im Eingang diefer Predigt bemerkte, daß es gottlob ohne Noth fet, 
daß er zu Halle predige, da fie reichlich und genugfam vwerforget wären mit 
gelehrten, fleigigen und guten Predigern, die ihnen Gottes W 
rein predigten. Der Rath übergab damals dem willfommenen 
goldenen Becher als Ehrengabe. Zu Anfang Octobers holte Luther Sonam 
in Halle ab, und ebenfo tim December abermals, damit diefer ihn auf der 
Reife nach Mannsfeld begleite und bei der Schlichtung der dortigen Streitig- 
feiten unterſtütze. Auf der Nückreife von dort predigte Luther nochmals am 
6. Januar 1546 in Halle. Diefe Stadt fchien recht eigentlich eine Filial— 
gemeinde Luthers und Wittenbergs geworden zu fein. 

Am 24. September 1545 war zu Aſchaffenburg der Cardinal Albrecht 
geftorben; der Rath zu Halle erachtete es fofort fir geboten, durch feine 
Prediger das Volk nachdrücklich zu warnen, daß niemand ſich unterftehen 
folle, mit der That oder unſchicklich etwas diefer Zeit wider die Mißbräuche 
und Abgötterei der Klöfter vorzunehmen; denn man hatte längſt nur den 
Zod de3 Cardinals abgewartet, um mit den legten Ueberreften des Pabft- 
thums, den Klöftern aufzuräumen. Der bisherige Statthalter und Coadjutor 
Johann Albert (der lahme Biſchof genannt) ward in den Bisthümern Magde- 
burg und Halberftadt zum Nachfolger Albrecht3 erwählt; aber die Stadt 
Halle verweigerte ihm die Exrbhuldigung, wenn er nicht vorher ihren gerechten - 
Beſchwerden abhelfen und ihnen ihre Religionsfreiheit verbürgen wollte ”®), 
Daraus entwidelten fich langwierige Streitigkeiten, deren ſchiedsrichterliche 
Deilegung endlich von beiden Theilen dem Churfürften von Sachfen über- 
tragen ward. Es wurde ein Tag auf Montag nach Lätare zu Wittenberg 
angefegt, und zu demfelben hatten fchon einige Zeit vorher Jonas und die 
übrigen Pfarrer zu Halle ein Bedenken an den Rath aufgefeßt: „was auf 
dem wittenbergifchen Convent mit dem neuen Exzbifchofe, Markgraf Johann 
Albrecht, fonderlich wegen Abfchaffung der Klöſter zu verhandeln 79). Denn 
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vor allem wollte man der Mönche 108 werden. Der Rath wird daran 
erinnert, was feine Prediger von den „abgöttifchen Speluneis latronum, 
gottesläfterifchen Bethaven und cavernis Scorpionum“, wie es Ezechiel und 
„die anderen Propheten nennen, ſammt ihren Zuhörern und faft in die zmölf- 
taufend Pfarrkindern famt der unfchuldigen frommen Sugend hätten leiden 
müffen und noch) leiden, was für auch ein Mergerniß nicht allein zu Halle, 
fondern auch den umliegenden Orten folche letzte Hefe und Grundfuppe der 
Mönche und Nonnen, fo fi zu Halle gefammlet, zu großem Hinderniß des 
Evangelit gemwefen. Die Mönche hätten fich diefe fünf Sabre her als die 
rechten cayniſchen, allerbitterften, giftigften und verftocte Feinde der reinen 
Lehre erzeigt, nenneten den heiligen Gottesmann Luther fortwährend einen 
Zeufelöfeger, verdammten die Augsburger Confeffton und Apologie, riefen 
in ihren Predigtftühlen die evangelifchen Stände mit greulichen Läſter— 
worten als Keber aus und thäten großen Schaden. Umfonft hätten fie auf 
den Kanzeln den Rath, und ganze Kirche vermahnet, wider folche bittere 
Ottern und Schlangen zu beten, umfonft Luther fie gebeten, fie wollten des 
Ungeziefers und Krötengerecks los werden; e8 wäre jeßt an der Zeit, daß 
der Rath Muth faßte und die närrifche, ſchäbichte und Taufichte Mönch zur 
Stadt ausjagte. Unlängft erſt habe es ſich zugetragen, daß ein Delmüller, 
der eine lange Zeit in ihre Predigten gegangen, auf feinem Sterbebett ſich 
wieder von Gottes Wahrheit zur Papifteret und Zeufelslüge abgewandt 
habe; ebenfo fei ein armes Weib, das nicht wohl bei Sinnen, durd) ihre 
alten Seren und Weiber überredet worden, daß fle, wenn fie das Sacrament 
wieder papiſtiſch brauchte, gefund werden und zu ihrer Vernunft kommen 
ſollte. Da nun die Gottesfäfterung der Mönche und Klöfter fo groß fei, 
auch die Klöfter mit allen Kirchengebäuden und Zugehör nicht dem Erz 
biſchof, der fie nicht geftiftet, auch nichts dazu gegeben, fondern dem Rath, 
der Bürgerfchaft und der ganzen Gemeinde zu Halle gehörten, fo habe der 
Rath Zug und Macht, ſolche Baaliten in ihren der Stadt Halle Gebäuden, 
Klöftern und Häufern nicht zu herbergen. Insbeſondere macht das Gutachten 
aufmerffam, wie die bifchöfliche Surisdiction allenthalben die Handhabung 
guter hriftlicher Ordnung hemme: „Weil auch wir Prediger in Ehefachen 
viel-Anlaufens haben, und das neben dem Predigtamt in feinem Weg mögen 
oder fünnen abwarten, hänget alles, was zuvor zur geiftlichen Jurisdiction 
gehört, ohne Ordnung und unbeftellt, und da ift fein Commiſſarius, der 
nach dem Evangelio Einfehen habe, auch fein Befehlhaber des Bifchofs, der 
in diefer Stadt Halle oder auf dem Lande unbillig von einander Laufen der 
Eheleute, Ehebruch, Hurerei, Wucher und andere öffentliche Sünden und 
Lafter chriftlicher Weife ernftlich ftrafet; Darüber wächft der Ungehorfam und 
Muthwill, fo haben wir Prediger feinen Gerichtsgwang, in den Dingen eine 
endliche Verfchaffung zu thun: derhalben hoch und groß vonmöthen, nachdem 
die Predigt und Lehre des Evangelit im Stift gehet, und die Leute fi) nach 
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Pabſtrecht nicht wollen richten laſſen, daß ein chriftlich Gonfiftortum ange 
richtet würde und den Leuten in Ehefachen und dergleichen negotiis nad) dem | 
Evangelio würde geholfen.” Am Schluß erklären die Prediger, daß fie, 
wenn folche Abgötterei länger neben dem Evangelio getrieben würde, heftiger 
und gefehwinder denn zuvor dawider ehren müßten, ja den Rath des Ehur- 
fürften zu Sachfen anfuchen würden! Der am 20. April 1546 zu Stande 
gefommene Wittenbergifche Vergleich befreite zwar Halle nicht von den 
Mönchen, doch wurde der ärgfte Polterer, Dr. Met, dadurd von der Pfarre 
befeittgt, vor Allem aber der Stadt ihre Religionsfreiheit und das Recht der 
Befegung der Pfarreien beftätigt. Jonas hat nicht das geringfte Verdienft 
an diefem günftigen Ausgang der Verhandlungen. Doch follte die Stadt 
fi nicht lange diefer Errungenfhaften in Frieden erfreuen dürfen: der 
Schmalkadiſche Krieg brachte über fle und ihre Prediger ſchwere Drangfale 
herein. 


4 


8. 
Luthers Tod und der Schmalkaldiſche Krieg. 


Nachdem Luther am 17. Sanuar 1546 feine legte Predigt in Witten- 
berg gehalten, machte er ſich am 23. Januar mit feinen drei Söhnen auf den 
Weg nach Eisleben und fam am 25. Morgens in Halle an, wo er bet Jonas 
zur Herberge lag. Ueber Tifch brachte ex feinem Wirth einen Trunk mit 
dem Sprud): / 


Luther, felber ein Glas, dem gläfernen Jonas ein Glas beut, 
Daß fie beide gedenken, fie fein dem zerbrechlichen Glas gleich! 


Drei Tage mußte er in Halle bleiben, aufgehalten durch den Austritt 
des Waſſers, oder, mie er darüber feherzend feiner Hausfrau ſchrieb, durch 
eine ihm begegnende große Wiedertäuferin mit Wafferwogen und großen Eis⸗ 
Ihollen, die das Land bedeckt und ihn mit der Miedertaufe bedroht habe. 
Diefem Aufenthalt Hatte Halle eine der gemaltigften Predigten, welche Luther 
in der Frauenkirche über Apoftelg. I, 1— 10. hielt, zu danken. Auch diefes 
Mal follte Jonas Luthern begleiten. Als fie am 28. Januar von Halle aus 
auf einem Kahn übers Wafler fuhren, mahnte das wilde Element Luthern 
an die Gefahr, und er ſprach zu ſeinem Begleiter: „Lieber Dr. Jonas, wäre 
das dem Teufel nicht ein fein Wohlgefallen, wenn ich Dr. Martinus mit 
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dreien Söhnen und Euch) in dem Waſſer erſöff?“ Doch follten die Ströme 
die Gottesmänner nicht erfäufen: fie kamen wohlbehalten, wen auch Luther 
ſehr ſchwach und angegriffen, in Eisleben an und konnten nach längeren Ber: 
handlungen beide am 16. Februar einen Friedensvertrag zwifchen den beiden 
Brüdern unterzeichnen. Trotz feiner Schwachheit hatte Luther noch viermal in 
Eisleben gepredigt; auch Jonas war einige Zeit leidend, wie Luther an feine 
Käthe ſchreibt: „Dr. Jonas wollt gern einen böſen Schenfel haben ‚ daß er 
ſich an eine Laden ohngefähr geftoßen: fo groß ift der Neid in Leuten, daß er 
mir nicht wollt gönnen allein einen böfen Schenkel zu haben.” Jonas ber 
trachtete es Zeit Lebens als eine befondere Gnade Gottes, daß er diefe drei 
Wochen, die Luther in Eisleben war, ſtündlich um ihn fein und mit feinem 
Vater legen durfte. In friſchem dankbarem Gedächtniß blieben ihm die letzten 
Reden feines Meifters, welche er fpäter in Gemeinfchaft mit M. Michael 
Coelius, dem Prediger zu Mannsfeld, ſammelte und herausgabs‘). Am 
Morgen des 18. Februan follte er am Sterbebette des Mannes Gottes ftehen, 
Zeuge des legten Ja, welches Luther ihm auf feine Frage antwortete: „Ver— 
ehrter Vater, wollet ihr auf Chriftum und die Lehre, wie ihr die gepredigt, 
beftändig flerben 2“ Tief ergriffen theilte ev eine Stunde nachher den feligen 
Heimgang des Reformators dem Churfürften mit und erhielt von diefem deu 
Befehl, mit der Leiche gen Wittenberg zu fahren. Am 19. Februar Mittags 
2 Uhr wurde die Leiche in die Hauptpfarrficche zu St. Andreas getragen; fo- 
bald dieſelbe ind Chor gefeßt war, hielt Jonas unter heißen Thränen eine 
Predigt über 1. Thefjal. 4, 13 ff., in welcher er zuerft von der Perſon und 
den herrlichen Gaben Luthers, Dann von der Auferftehung der Todten han— 
delte, und fchlieglich zu bedenfen gab, Daß der Tod des hohen Propheten werde 
gewißlich etwas Großes hinter fich haben: „denn ehe zwei Jahre wegfommen, 
werden wird wohl erfahren, und vor andern Papiften, Domherrn, Pfaffen, 
Mönch und Nonnen, welche, ob fie fih wohl des Todes und Abfterben 
Dr. M. Lutheri freuen, fo wird er doc geoße Kraft hinter fich laffen, fie 
werden nach etlichen Sahren wünfchen, daß Dr. Luther nod) Iebete, dem 
wollten fie nun gerne gehorchen und würden ihn, wenn fie könnten, wieder 
aus der Erden graben, aber e8 wird zu lange geharret ſeyn.“ Meiter 
zeigte ex, wie man aus der heiligen Schrift und den Chroniken febe, 
daß allemal, wenn die Zeiten am böfeften geweſen, fo hätten zuvor die 
höchften Propheten und Männer Gottes gelebt, und nach ihrem Tode ſei alle: 
zeit eine große, greuliche Strafe gefolgt. So werde gewiß auch nach Luthers 
Tode eine greuliche Strafe folgen über Deutichland, wenn es ſich nicht 
beffere. Jonas gab nun der ehrwürdigen Leiche von Eisleben bis Witten 
berg das Geleite, hier feinen Schmerz mit dem der Freunde theilend und 
das 2008 deſſen bemeidend, dem es vergönnt war, vor dem Unglück hin— 
weggerafft zu werden. ine tiefinnige Sehnfucht nad) dem hochverehrten 
Freunde und der Wiedervereinigung mit ihm durchzieht den Lebensabend un 
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ſeres Jonas; immer wieder ſchaut er rückwärts in die feligen Tage, die er an 
Luthers Seite verleben durfte, immer wieder ſchaut er hinaus auf den Tag, 
an welchem, wie er in feiner Leichenpredigt geſagt hatte, auch Luther mit den 
in Chriſto Entfehafenen auferftehen werde, „unfer lieber Vater mit dem 
Leibe, Angefichte, Händen, Füßen, die er gehabt, und wie wir ihn bie ge 
fehen haben, mit dem feligen Munde, da er nun neunundzwanztg ganzer Jahre 
deutſchem Lande Gottes Wort rein gepredigt hat, doch mit einem hellen clari- 
fieirten Leibe, der da wird feuchten wie die Sonne, davon Ehriftus jagt 
Matth. 13. und Daniel der Prophet am 12. Kapitel: Die Lehrer werden 
feuchten wie des Himmels Glanz und die, fo viel zur Gerechtigkeit weifen, wie 
die Sternen immer und ewiglich. Weil nun Dr. Martinus ein großer Lehrer 
geweſen und. ihrer viel viel zur Gerechtigkeit gewiefen, wird er auch einen 
ſchönen hellen Glanz vor Andern haben, wie wir's, ob Gott will, fehen 
werden.‘ 

Eine ſchwere Zeit brach für Jonas mit Luthers Tode herein; auch ihm 
war mit Dr. Martinus das fefte Steuer feines Lebens entfunfen. Der 
Schmalkaldifche Krieg brach aus, und Herzog Morig, dem der Kaifer auch 
den Schutz der beiden Bisthümer Magdeburg und Halberſtadt aufgetragen 
hatte, bediente ſich dieſes Befehls zum Vorwande, die Stadt Halle, deren 
enge Verbindung mit dem Churfürſten Johann Friedrich ihm bekannt war, 
im November 1546 zu beſetzen und ſehr hart zu behandeln. Jonas hing mit 
der treuften Ergebung an feinem ſchwer bedrängten Churfürften; als er ihm 
am 27. October 1546 einige Exemplare feiner Auslegung des 20. Pſalms 8) 
überfandte, werficherte ex denfelben, daß in den Kirchen zu Halle täglich ohne 
Unterlaß mit höchftem Fleiß das chriftliche Volk, fonderlich die unfchuldige 
Tugend vermahnt werde, daß fie ernftlich im Glauben, im Namen Jeſu 
Chriſti zu Gott rufen wolle, daß er dem Ehurfürften und allen mitverwandten 
proteftirenden Ständen „wider den Antichriften zu Rom, wider die große 
Untreu Caroli V. hispaniſches Diocletiani“ Stärfe wolle verleihen, 
Glück, Heil und wunderbaren Steg vom Himmel. Jonas feßt hinzu: „Auch 
befinden wir aus Vorlegung der Achte und Bannes, daß Katfer Carol in der 
Litanet auszulaffen iſt und im Credo bet und neben Pilato zu ſetzen.“ Ein 
Man, der eine folche Sprache führte, Fonnte von Herzog Mori nicht ges 
duldet werden: er verlangte, daß Dr. Juſtus Sonas und der Syndieus 
D. Chiltan Goldftein innerhalb vier Tagen aus der Stadt hinweggefchafft 
würden, und daß man auf einen andern Pfarrheren und Syndicus denke; 
das würde der Stadt bei dem Katfer zu Gnaden gereichen. Umfonft bat 
der Rath für Jonas, den Herzog Morig von Perfon kenne, den des Herzogs 
Vater verfchtedene Jahre in Viſitationsſachen gebraucht habe, der feines 
Standes, Wefens und Gefchielichkeit wegen bei männiglichem in gutem 
Namen und Ehren fei, von dem fie fich auch nicht zu erinnern wüßten, daß 
derjelbe den Kaiſer oder Herzog follte verunehret, viel weniger gemeiner 
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Kirchen Regiment und Frieden gehindert und nicht gepflanzt haben. Der 
Herzog, von dem perfönlichen Feind Jonä, Dr. Türk geftachelt, beharrte auf 
feiner Forderung und geftattete den Gebannten nur eine zehntägige Frift zur 
Beſtellung ihrer notwendigen Angelegenheiten. In Nacht und Kälte reifte 
Jonas mit Frau und Kindern heimlich nach Eisleben und hielt ſich dann 
zu Mannsfeld auf. Hier empfing er ein Schreiben feines treuergebenen 
Freundes Medler von Braunfchweig, der ihm die Stelle eines Superinten- 
denten in Hildesheim, wenigftens auf fo fange anbot, bis er von Halle 
zurückgerufene werdes?). Doch fehon wenige Tage nach diefem Briefe beſetzte 
der Churfürſt von Sachſen Halle (1. Januar 1547) und verſprach, die 
Stadt „bei allen ihren Privilegien, Freiheiten und Gerechtigkeiten zu 
ſchützen und zu handhaben und gnädiglich bleiben zu laſſen, den D. Jonas 
und D. Goldſtein zurückzurufen und in ihre Aemter wieder einzuſetzen, in— 
gleichen für die Auslieferung der Geißeln Sorge zu tragen.“ Wirklich kehrten 
die beiden Vertriebenen am 9. Januar nach Halle zurück und traten ihre 
Aemter wieder an. Es ward ſogar unſerem Jonas die Freude zu Theil, in 
dieſer Zeit der Noth die Reformation noch in den Halle'ſchen Vorſtädten Neu— 
markt und Glauchau einzuführen. Doch das Kriegsglück verließ bald den 
Churfürſten: ſobald Jonas Nachricht von der Schlacht bei Mühlberg und 
des Churfürſten Gefangenſchaft bekommen, flüchtete er in ſeine Vaterſtadt 
Nordhauſen, da die vornehmſten Rathsherrn ihm riethen, ſich der erſten 
Hitze des Zorns des Siegers zu entziehen. Hören wir, wie Jonas ſelbſt ſeine 
Erlebniſſe dem Herzog Albrecht von Preußen in einem Briefe vom Mai 1549 
ſchilderts): „Bei den ſchrecklichen Drohungen und Gefahren, die von der 
Zügellofigfeit, Grauſamkeit und foldatifchen Frechheit der Spanier über uns 
fchwebten, fah ich mic) gezwungen, ohne meine Habfeltgfeiten und mein 
Hauswefen zuvor etwas ordnen zu fönnen, in Zeit einer Stunde meine 
ſchwangere und gefährlich krank gewefene Frau, zwei ganz Fleine Kinder, drei 
Töchter auf zwei Bauerwagen zu feßen und unter Furcht und Angft in aller 
Eile mit Frau und fieben Kindern von dannen zu ziehen. Wegen der großen 
und vielfachen Gefahren wäre e8 wohl nothwendig gewefen, Nebenwege ein- 
zuſchlagen oder auch) zur Nachtzeit und auf Waldwegen unfere Reife fortzu« 
fegen; allein die Schwäche meiner Frau und der Kinder Tieß dieß nicht zu. 
Ich begab mich von Halle an den Harz, wo die edlen Grafen von Manns— 
feld den Flüchtling mit großer Freundlichkeit und Gaftfreiheit aufnahmen. 
ALS Demofthenes ſich in Kalauria im Exil befand, beftieg er, wie ex fchreibt, 
täglich das Dach des Tempels, zu dem ex fich geflüchtet, und fah mit unver: 
wandtem Blicke und mit angftvoller Sehnfucht und Liebe zu feinem Vater— 
fand nad) der Gegend hin, wo Athen lag. Diefen heftigen Sehnfuchtsdrang, 
ich muß e8 bekennen, habe auch) ich in meiner Verbannung erfahren. In 
meiner Baterftadt Nordhaufen, wohin ſich damals auch Philipp Melanch— 
thon geflüchtet, durfte ich wegen der Gefahren, Die mich bis dorthin ver⸗ 
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folgten, 8 nicht wagen, mich öffentlich zu zeigen, fondern hielt mich bei 
einem Bürger in einem Garten und abgelegnem Gartenhäuschen einen 
ganzen Monat hindurch verborgen. Nicht lange nachher, als es durch Ger 
rüchte in Sachfen befannt ward, daß ich von meiner Kirche in Halle ver- 
trieben ſei und mich in meiner Baterfladt Nordhaufen verborgen aufhalte, 
berief wich der Rath von Hildesheim durch ein öffentliches Schreiben, um 
dort das Evangelium zu predigen. Man nahm mich in Hildesheim mit 
großer Freundlichkeit auf und fo verweilte ich in Sachfen gegen neun oder 
zehn Monate.“ i 

Es war der treue Melanchthon, durch welchen dieſe zweite Berufung 
zu der im Sahr 1542 von Bugenhagen gegründeten Gemeinde Hildesheim 
vermittelt wurde, Er jchrieb am 1. Suni 1547 an Laurentius Moller, den 
erften Rector der evangelifchen Andreasfchule daſelbſt, ihm anzuzeigen, daB 
Jonas jebt geneigt wäre, Die Leitung der Firchlichen Angelegenheiten in Hildes— 
beim zu übernehmen, wenn der Magiftrat der Stadt ihn Dazu beriefe. Der 
Ruf traf Sonas, ald er eben in Weimar fih aufhielt, und im Laufe des 
Monats Suli war er bereit im die neue Stelle eingetreten. Freund Medler 
hatte ihm gerathen, da er Doc) wohl bald wieder abberufen würde, feine Frau 
und Kinder nicht eher zu fi) kommen zu laffen, als bis er von Halle weitere 
Nachricht eingezogen hätte. Gleichwohl berichtet eine alte Handfchrift im rath« 
häuslichen Archiv zu Hildesheim, daß Sonas am 14. Juli mit feinem ganzen 
zahlreichen Hausſtand dafelbft angekommen und feierlich eingeholt worden fei. 
Offenbar war die Beftimmung des Sonas in Hildesheim nur eine vorüber- 
gehende: der eigentliche Superintendent dafelbft war Sodocus Sfermann, ein 
braver aber ſchwacher Mann, dem fchwierigen Berhältniffen der Gemeinde, in 
welcher innere Streitigfeiten ausgebrochen waren, nicht gewachfen. Iſermann 
ſelbſt hatte die Berufung des Jonas gewünfcht, Damit derfelbe das Kirchen- 
weien in Ordnung bringe. Jonas löſte die ihm geftellte Aufgabe mit vielem 
Geſchick; ex predigte fleißig in der Kirche zum heiligen Kreuz und hielt daſelbſt 
auch erbauliche Vorträge über die Briefe Pault an die Ephefer und Galater, 
einige ausgewählte Pſalmen und den Propheten Seremias. Da aber feine 
Stellung eine außerordentliche war, fo fheint ex auch feinen feiten Gehalt ge- 
habt zu haben und litt unter Nahrungsforgen; Freund A. Corvinus fandte 
ihm von dem Seinigen drei Scheffel Walzen nach Hildesheim zum Gruß. 
Auch die Übrigen Geiftlichen der Stadt benahmen ſich nicht fonderlich freund: 
lich gegen der ihnen aufgedrungenen Flüchtling, während diefem die Lebens— 
weile „in dieſen ſchauerlichen Wäldern“ nur gar nicht behagtes*). Außerdem 
quälte ihn das Heimweh, duch fait tägliche Briefe feiner Freunde in Halle 
ſtets aufs Neue wach gerufen; ex fchreibt: „ich hatte in der Zeit große Sehn- 
ſucht nach meinem zahlreichen Auditorium und nach meiner Bibliothek.“ 
Fürſten und Theologen verwandten ſich bei dem Churfürften Morig, und jo 
hoffte Jonas von Tag zu Tag auf Rückberufung zu der Gemeinde, welcher er 
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ſich verpflichtet erachtete, weil er fich ihr auf feine ganze Lebenszeit zum Dienft 
verfprochen hatte. Schon im Detober und dann wieder im December fragte 
er bei feinem Freund Lange an, ob er er nicht nach den Chriftfeiertagen einige 
Zeit in Erfurt zubringen könnte als Gaft, da er aus gewiffen Gründen Halle 
näher kommen möchte. Unaufgehellt bleibt immerhin die fchnelle Abreife Jonas’ 
von Hildesheim. Es wird erzählt): „Als Jonas die eilfte Lection aus der 
Epiftel an die Galater las, kam fein Famulus und fagte ihm etwas von dem 
öffentlich verlefenen Buche Interim ins Ohr, worauf er alfobald aufftund 
und ſprach: Ihr Herren, ich befehle euch Gotte und der Kirche! ging darauf 
weg und zum Thore hinaus, nachdem man ihn drei Vierteljahr auf gemeine 
Koften wohl verpfleget und gehalten hatte.” Da aber das Interim erſt im 
Mat veröffentlicht wurde, während Sonas fchon vor Oftern wieder in Halle 
war, fo Elingt die ganze Erzählung um fo mythifcher, als fie auch dem furcht- 
lofen und unerfchrodenen Charakter, den Sonas allenthalben an den Tag 
legte, ganz und gar nicht entfpräche. Gegen Ende Februar 1548 finden wir 
Sonam in Nordhaufen, wohin ihm Melanchthon den von Churfürſt Morig 
unter dem 13. März ausgeftellten Geleitbrief überfandte. Diefer gewährte 
zwar dem Flüchling Sicherheit zur Reife, enthielt aber auch den fränfenden 
Zufaß: „doch daß Sonas fich wiederum gleitlih und gebührlich Halte, treu: 
lih und ohne Gefährde." Noch ehe Jonas diefen Geleitöbrief empfangen, 
hatte ex feinen Freund Johann Spangenberg nach Halle gefchteft, um münd- 
lich mit dem Rath in feinen Angelegenheiten zu verhandeln und demfelben den 
Schaden, welchen der Verbannte an Geld und Gefundpeit erlitten, vorzuhal- 
ten. Es ward ihm der Beſcheid, daß die Rathsherrn felbft ihren Superinten- 
denten fehmerzlich vermißten und nichts mehr wünfchten, als ihn wieder zu 
fehen und zu hören, wie fie auch hofften, daß das bald gefchehen könnte; fie 
ließen aber Sonam bitten, wie fie ihm dieſes erſt in den legten Tagen ge 
fehrieben, daß er einen Eleinen Verzug geduldig hinehme. Eine weitere Ant- 
wort, namentlich auch Angabe der Gründe, warum die Rückkehr nicht fofort 
erfolgen könnte, verniochte Spangenberg nicht auszuwirken °°). 

Auf Grund des empfangenen Geleitsbriefes wagte e8 num Jonas, aus 
freten Stücken nad) Halle zurückzufehren. Er traf in der Faftenzeit 1548 
in der Stadt ein, ließ den Rath) um eine Umterredung bitten, die ihm Frei— 
tags nad) Oftern gewährt wurde, und ftellte in derfelben vor, daß er aus 
befannten Urſachen vor drei Vierteljahren hätte aus der Stadt fliehen müffen, 
num aber durch die Fürfprache des Fürften Georg von Anhalt und Philipp 
Melanchthons vom Churfürften Mori einen Schugbrief erhalten habe, den 
er vorzeigte, und auf diefen wieder hierher gekommen ſei, fein Amt aufs Neue 
anzutreten. Der Rath war über dieſes plögliche Kommen des Superinten- 
denten mehr überrascht als erfreut. Er trug Bedenken, den Antrag fofort 
anzunehmen und bat Jonam, ſich noch einige Zeit zu gedulden, bis es mit 
groͤßerer Sicherheit geſchehen könnte. Er konnte dieß um ſo eher, weil das 
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Predigtamt durch M. Sebaftian Boetius würdig beforgt war, während der 
Name Jonas bei den Kaiferlichen durch) Die Berliumdungen der Mönche befon- 
ders verhaßt geworden war. Jonas felbft deutet dieß in dem ſchon erwähnten 
Schreiben an Herzog Albrecht an: „Der Rath hatte faft den ganzen Sommer 
hindurch einige feiner vornehmften Rathsmänner als Gefandte zu Augsburg 
beim Kaifer. Dort führten einige einflußreiche Hofleute des Kaiſers bei den 
erwähnten Gefandten folche Befchwerden gegen mid) (denn am Katferhofe 
haben die Mönche meinen Namen fehr verhaßt gemacht), daß die Hallenfer 
aus Furcht mir befahlen oder mich erfuchten, meine Predigten einzuftellen, 
damit die Stadt durch folche-heftige Anklage nicht nod) größeren Unwillen auf 
fi) Tade. So groß ift die Trübfal diefer Zeit, daß Die Diener der Kirche überall 
um fo härter geprüft werden, je eifriger fie in ihrem Amte find. Ich wenige 
ftens, der ich vor fieben Sahren zur Zeit des Cardinals mich fo vielen Gefahren 
unterzogen und unter den fchwierigften Kämpfen mit größter Mühe den erjten 
Samen des Evangelium hier ausgeftreut, habe num ſchon dieſes ganze Jahr 
hindurch, gleihfam mitten in meiner Kirche exilirt, nicht mehr gepredigt.‘ 
Je fchwieriger Die Lage der Stadt im Sommer des Jahres 1548 wurde, Defto 
mehr mögen wir begreifen, wie der Rath mit aller Vorſicht verfuhr, wie ſchwer 
aber au) einem Jonas das ihm auferlegte Schweigen zu tragen war. Der 
Kaiſer fegte auf dem Reichstage zu Augsburg durch ein Diplom vom 12. Juli 
1548 den Erzbifchof Sohann Albrecht in feine beiden Stifte wieder ein, und 
am 24. Auguft hielt derjelbe feinen Einzug in Halle. Er brachte einen 
Schwarm von Mönchen mit, denen er das faft leer gewordene Domintcaner- 
und befonder8 das Barfüßer- Klofter einräumen und fogleich in den Schloß: 
und Klofter-Kicchen den katholiſchen Gottesdienft wieder herftellen ließ. Gleich) 
am Tage nach feiner Wiederkunft hatte er von dem nach Halle ausgefchriebe- 
nen Landtag die Anerkennung und Bollziehung des Interims gefordert, doch 
Diefes wurde abgefchlagen, und Sonas fonnte berichten (15. December 1549): 
Mas unfere Kiche zu Halle belangt, fo ift gottlob in derfelben in Lehre, 
Kirhenämtern und Geremonien nichts geändert, fondern diefelbigen ſtehen 
allenthalben (jego nach kaiſerlicher Majeſtät Abzugz welches num ſchier drei 
Sahre find), wie fie zuvor vor neun Fahren durch mich und meine Gehilfen 
vermittelft göttliher Gnade angerichtet worden, nur daß ich mit dem Pre 
digtamte aufgehalten werde durch heimliche Lift der Papiften und die Ge- _ 
Ihwindigfeit des Satans. Diefe Zeit durch, nemlich ein ganzes Sahr und 
Dreiviertel, haben etliche Fürſten und Herren Bitten für mich gethan bet dem 
Erzbiſchof, unferem gnädigen Herrn, aber feine 3. G. haben die rechte end- 
liche Antwort aufgefhoben bis auf die Ankunft des Churfürften zu Branden- 
burg, welcher Verzug mir ſehr beichwerlich iſt. Doc hat fich ein ehrbarer 
Rath erboten, er wolle allen höchſten Fleiß anwenden bei erwähntem Chur⸗ 
fürſten, daß ich wieder in mein Predigtamt geſetzt werden möchte.“ Aus 
dieſer Aeußerung geht hervor, daß der Rath damals ſein ihm nach dem 
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Wittenberger Vertrag zuftehendes Necht, die Pfarrämter ausſchließlich zu 
befegen, gegen den Erzbischof nicht zu handhaben wagte; die ftädtifchen Be— 
hörden vermieden forgfällig Alles, was den Unwillen des Exzbifchofs noch 
fteigern konnte, und beſchränkten ſich möglichſt auf pafftiven Widerftand und 
das Syftem des Zauderns. An König Chriftian III. fehreibt Sonas am 
19. September 15497). „Was da belanget die Disputation von der Reli- 
gtonsfache und von dem Buche Interim, wiewohl mancherlei Rede, Schrifte 
in die Länder auögebreitet werden, und fonderlich in weitgelegenem König— 
reiche und Zande allerlei wird ruchbar gemacht, auch oft weitläuftig fürgebracht: 
So fieht man dod) noch öffentlich Gottes gnädige Werke, Schub und Beiftand, 
daß hier zu Halle (fo doch die fat. Maj. bie geweſen) gehet noch gottlob die 
reine Lehre, der rechte wahrhaftige Brauch der Sacrament, wie es wor acht 
Jahren ordentlich, rein und hriftlich gungen, da ich erſt bin anher kommen, 
und ob wohl etliche Mönche einzeln wieder eingefchlichen, jo gibt ihnen nie» 
mands Almofen, haben feinen Enthalt, man hält dafür, werden in ihnen 
jelbft verdorren.‘ Ueber das Interim Sprach ſich Jonas fehr fireng aus, es 
fei voller falfchen Lehren und ſchlauer Sophtsmen°®), an König Ehriftian III. 
fchreibt er®9): „Es hat ein gelehrter Arzt Joannes Ruellius Parifienfis 
Anno Dni. 36 dem König zu Frankreich ein Buch zugefchrieben von Kräutern, 
Wurzeln, Gewächs der Erden, nad) Ariftotelt und Plinio, da er unter an- 
dern lib. 2. cap. 12. anzeigt, daß ein Kraut von Art (Alandkraut und Wur- 
zel) gleich, das nennen die alten Gärtner und Bauren Schlangenkraut, und 
wann ein Schlang zerhacket oder an Stück gehauen fei, wer alsdann die Art 
dieſes Krauts wiffe, der könne die Schlangen pieder ganz machen, daß fie vom 
Kraut zuſammenwächſt. Alfo verfuchen jest viel Biſchöfe, die vertilget und 
zerhauen Schlangen, den Pabft, wieder zu flicken und Die zerriffene Stück 
wieder zufammen zu bringen; aber wir wollen zu Gott hoffen, fie follen, wie 
fleißig fie fuchen, das Kraut nit finden.“ 

Es war eine harte ſchwere Geduldsprobe, welche Jonas auferlegt war: 
in der Pfarrwohnung zu leben und doch vom Predigtftuhl ausgefchloffen zu 
fein; von den übrigen Pfarherren als der vechtmäßige Superintendent ange: 
fehen zu werden, und doc) felbft am köſtlichſten Theil feines Amtes verkürzt 
zu fein; die laufenden Gefchäfte zu beſorgen, aber feinen Namen als den eines 
Geächteten, nicht dazu geben zu Dürfen. Wie e8 fcheint, verfuchte ihn feine 
Lage aud) zum Mißteauen gegen feine Amtsbrüder. Zwar rühmt er in einem 
Schreiben au Herzog Albrecht vom 15. December 1549: „Mit deu neuen 
Prediger Ieben wir andern, die wir auf nächte Oftern in das zehnte Jahr 
allhier gemefen und wie ich fonderlich Die erſte Gefährlichkeit, Sorge und 
Bürde getragen haben, in guter hriftlicher Einigkeit; fo ift derfelbe M. Seba⸗ 
ſtianus ein gelehrter, ehrlicher, junger Mann‘; aber in einem Brief des 
folgenden Jahres an Weller?) bemerft er: „Noch bin ich mitten in meiner 
Kirche vom Predigtftuhl verbannt. M. Johann Spangenberg ſchlief am 
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13. Juni im Herrn ein. So treten wir Xelteren vom Schauplak dieſes Lebens 
ab; Die Süngeren können unfern Tod faum erwarten, Sie nehmen uns bei 
febendigem Leib Amt und Würde weg.’ Schon am 17. Mat 1549 hatte. 
Antonius Otho unferem Sonas gerathen!), „die ungefalzenen Salzmacher“ 
zu verlaffen und ihre eigenen Wege gehen zu laffen; gleichwohl hielt er bis in 
die Mitte des Jahres 1551 in Halle aus, denn es ift ganz ungegründet, 
wenn erzählt wird, Jonas habe ſich ſchon 1548 oder 1549 nad) Weimar und 
Jena begeben, um an letzterem Orte die neue errichtete Univerfität einrichten 
zu helfen, wenn es fo verftanden wird, als hätte er in einer der gedachten 
Städte feinen bleibenden Wohnſitz aufgefchlagen; dagegen läßt fich von felbft 
vorausfegen, daß Sonas als ein erfahrener und gelehrter Mann von den 
Söhnen Zohann Friedrichs des Nelteren bei diefem wichtigen Geſchäfte zu 
Rathe gezogen worden tft und vielleicht auf fürzere Zeit ſich, perfönlicher Be- 
rathung wegen, bei ihnen aufgehalten hat. Sein eigentlicher Wohnſitz blieb 
Halle, bis er in der Mitte des Jahres 1551, des langen und ausfichtölofen 
Martens müde, einen Ruf des Herzogs Johann Ernft von Sachlen (Bruders 
des geborenen Ehurfürften Sohann Friedrichs des Aelteren) ald Superintendent 
“und Hofprediger zu Coburg annahm. Auch diefer Entſchluß fcheint das Werf 
eines Augenblicks gewefen zu fein, wenn er ihm auch immerhin nahe gelegt wurde 
durch die alte Anhänglichkeit an das fächfiich- erneftinifche Fürftenhaus, mit 
dem er immer in Verbindung geblieben war. Er felbft fchreibt an Melanch— 
thon??); „Ueber meine Albernheiten und meine wahrhaft albernen BVerirr- 
ungen, Daß ich ohne deinen und des Fürften Georg Rath einzuholen, mich 
bieher auf eine Zeitlang begab, will ich mündlich mit dir reden.” Wenn 
auch Jonas noch immer nicht alle Hoffnung auf eine Rückkehr nach) Halle 
ſchwinden faffen wollte, fo ward Doc) factifh von nun an das Band ge 
löſt, welches ihm mit einer Gemeinde verknüpfte, welcher er die beften Sabre 
feines Mannesalters gewidmet hatte, und von welcher er auch bezeugen durfte, 
daß er nicht umfonft bei ihr gearbeitet habe! 


9, 
Wanderleben und Heimgang, 


„Ich bin nun ein alter Mann, nehme ab und ein alter Geſell“ — 
hatte Jonas an Melanchthon gefehrieben; um fo härter war das Loos, fi 
in dieſer Zeit abnehmender Kraft noch in die neuen Verhäftniffe eines neuen 
Wirkungsfreifes einzuleben; doch ward ihm das Glück, daß er wirken durfte, 
fo lange es Tag für ihn war. Im Sult 1551 war er bereit in Coburg ein. 
getroffen und die Stadt hatte dem ehrwürdigen Superintendenten eine Ehren- 


101 


gabe von fünf Floren und drei Pfund Münze zum Willkommgruß überreicht. 
Bald nad) feiner Ankunft follte ex ein entfcheidendes Wort in dem Dflandri- 
fchen Streit von der Rechtfertigung mitreden. Herzog Albrecht, um die Zer- 
würfniffe feines Landes beizulegen, hatte wie andere evangeliiche Herren, fo 
auch die beiden regierenden Fürſten zu Henneberg erfucht, Daß fie über Oftanders 
Befenntniß ihrer Theologen Bedenken und Einigungsvorfchläge ftellen laſſen 
jollten. Die Fürften communicirten daher mit Herzog Johann Ernft von 
Sachen, daß er Dr. Juſt Jonaffen erlauben möchte, hierin den Henneberg’fchen 
Theologen beiräthig zu fein. Das von ihnen verfaßte Gutachten iſt datict 
vom 5. December 1551. J. Jonas hatte auch die „Censurae der fürſtlich 

fächfifchen Theologen zu Weimar und Coburg auf die Befenntniffe des An- 
dread Oſtandri von der Rechtfertigung des Glaubens“ (Erfurt 1522) mit 
unterfehrieben, worin Oftander hart mitgenommen wurde: er fet ein ſchäu— 
mend hauend Schwein, Ditrch welches der Satan, was er vorher weder durchs 
Schwert, noch Feder, noch Scepter, noch Flegel habe zuwege bringen können, 
in dem ſchönen Weinberg des Heren jet mit geſchmücktem, geſchwindem Al- 
fanz auszurichten, gründlich zu verwühlen und zu zertreten im Sinn habe 9). 
Die Münchener Staatsbibliothek befigt unter dem Titel „D. Juſtus Jonas 
über Oſiander“ ein Gutachten, das wohl eben bei diefer Veranlaſſung von 
Jonas aufgefegt wurde, und das wir im Folgenden mittheilen®): 

„Was belanget D. A. Oſiandri Schrift, da er feinem Buch Gonfeffton 
oder Bekhenntnuffe einen prächtigen Titel gemacht: von dem ainigen mittler 
Sefu Ehrifto und Iustificatione fidei, ift Hoch von Nöthen, daß man die Get- 
fter prüfe, ob fie aus Gott feten. Denn des heiligen Geiftes Rede und Lehre, 
beide in Propheten, Evangelien und Apofteln, ift Mar, gewiß, einfältig, rein, 
unverworren und deutlich, und fonderlih Symbola, darin die Apoftel und 
Väter nit einzelne fubtile dunkle Paradoya, fondern das ganze Corpus und 
Summa hriftlicher Lehr gefaßt haben mit fo Haren hellen gewiffen Worten, 
daß, wann auch alle Teufel mit allen ihren gefchwinden fatanifchen Liften 
ein Wort wollten werdunfeln, verdrehen oder verwirren, Doch wider die natür- 
liche Art das nit vermöchten. Und wann das nit wäre, fo hätte der Satan 
mit feiner fubtilen Schalfheit, taufendfünftlicher Liſt, und auch etliche harte 
ftoßge Carlſtadianiſche Geifter ang großen Schaden gethan und und abgeführt 
von der reinen gemiffen Wahrheit und Ginfalt, die da tft in Chrifto Jeſu. 
Gott weiß, daß wir Andrei Oflandro Guts gunnen und wollten wohl wün- 
fchen, ex hätte bei Xeben Dr. Martini, den er den Löwen nennet, wie recht und 
billig ift, oft zu Wittenberg fein Predigt und Lection gehört; hätte er der Apoftel 
Exempel nad) mit Philippo und andern Kirchen conferirt, ja er hätte den 
rechten Mann, den Leon gehört, wie unfer etliche 25 Jahr, auch Vitus Theo- 
dorus viel Sahr mit ihm umgangen, ex würde der apoftolifchen gefunden 
reinen einfältigen Lehr Anhänger feyn und auf gewiſſen Füßen gehen, wit 
alfo in sublimitate sermonum, wie es Paulus nennet, daher in Wolfen 
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fliegen und daher fahren mit vollem Segel, Sicherheit und Vertrauen auf 
fein Vermugen, fondern wie der Leu Dr. Lutherus gethan, fih demüthig 
neben den Oechſichen und Efelein neben der Krippe zu Betlehem niederlegen, 
dem vom Stamm Juda die Ehren thun, daß er, Ofiander, alles Brüllen 
wohl faffen würde. Gott ift unfer Zeug, wiewohl noch jegund viel Prediger 
und Gelehrten zerftreuet find und jegund zu Wittenberg oder in andern Uni— 
verfitäten nit bei einander find: doch fo viel ih nit allein etlicher fürnehmften 
Gelehrten, fondern auch gemeine fromme hriftliche Herzen gehört babe von 
Ofiandri Büchern oder Lehr reden oder urtheilen, jagen ihr viel ſehr hriften- 
fiche Leut, dieſer Mann rede und fehreibe aus hochfahrendem, eigenem, auf- 
geblafenem Gemüth und Geift mit Fleiß fophiftifch aufs geichwindefte, daß 
eine verwirrefe Sophifteret an der andern hange, und fubtil auf andere Weis 
mit andern Worten, dann die Simbola, der Apofteln Gefchrift lauten, und 
fet nit wohl möglich, einen einigen Menfchen aus feiner Lehr zu tröften oder 
zu lehren; wie ein trefflicher Dann gefagt, daß er mit adverbiis und parti- 
cipüs ihm allenthalben Schlupflöcher machte; item es fet ein ſophiſtiſch 
Zweifelsknote, eine Verwirrung und verdrehets alle Zeit mit Bedacht an das 
ander Gefnüpft. Darin er auch mehr fuchet, daß man fich folle feiner Ge 
ſchwindigkeit, Kunft verwundern, dann daß er frommer Pfarrfinder arme 
betrübte Herzen und Gewiffen die edle guldene Kunft lehre, wie fiein fchweren 
Anfechtungen, Bangen und Nöthen einen hellen, Elaren, aus Gottes Wort 
gewiffen lebendigen Troft haben mögen. In Summa, die obscuritas und 
sophistica perplexitas, obgleich andere Leut auch Hirn und Kopf haben, 
Dflandri gefpibte Lehr verſtehen, tauge in der Kirche nit. In dieſer letzten 
Zeit, kurz vor dem jüngften Tag, fuchen die armen befümmerten Herzen nit 
einen Lehrer, der mit hohen Subtilitäten daher prange und pralle, fondern 
der dem Löwen nad, Dr. Luthero, die gröbliche greifliche Abgötter des 
Pabfts vollends helf ftürzen, der die gefunde Lehr und Reinheit und Ein 
falt der Simbole und des Catechismi in der Kirchen helf erhalten, und bie 
an diefem Dertlein nehmen wir den Spruch (Joh. 5.) an, welchen Ofiander 
auf feine Confeſſion hat drucken laſſen: Wie fönntet ihr glauben, die ihr Ehr 
unter einander fuchet. In Summa, wenn taufend Menfchen bei einander 
wären, rechte Chriften, betrübte Herzen, und man würde fie fragen, wann 
fte in Zodesnöthen oder letzte Stund kämen, ob fie lieber Dr. Oſiandri Lehr 
wollten hören und auf derfelben Troft bauen, oder auf der einfältigen Cate— 
hismus und Symbole Lehre, fo würden fie alle fagen: der Prediger Oftander 
darf noch eines Superpredigers darauf. Ach, faget uns nicht von der hohen 
unbegreiflichen Einwohnung des Vaters, Sohns und heiligen Geifts, faget 
mir, wie Paulus xedet Rom. 8., wie der Sohn uns geſchenkt fei und wie mit 
und in dem Sohne Ehrifto Paradies, Himmelreich herniederbracht; ach fagt 
mir, wie durch das Blut Chriſti und feinen Gehorfam bis in Tod des Kreuzes 
Gott uns verfühnet iſt; ach faget mir, wie der Leu Dr. Martinus diefe30 Jahr 
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allezeit vor Kindern, Maiden, Knechten, Kindlein geprediget und geleh- 
vet bat ih der Hauspoftillen, daß die Herzen nit rein werden denn Durch 
den Glauben. Lieber Gott, was zeicht fih dann Oftander, fo er dieſe ganze 
dreyßig Jahr nit vierzehn Tag mit dem Dr. Luthero fich unterredet, daß ex 
wollt in die Schulen und Kirchen, zumider der edlen Gonfeffion und Apologia, 
zuwider den Locis communibus, nun ausſtreichen eine Lehre, die neue dog- 
mata (als daß Unterfchted ſei zwifchen der Erlöfung und Juſtification) ein- 
führet, und warn Einer, der ein Chrift wäre umd Ehrifto und der Kirchen 
Gutes gönnet, nit auf jüdiſch heimlich Chriftum und die Apoftel Haffet, und 
bei ſich fpüret ein ſcharf Ingenium, als Plato und Ariftoteles gehabt, follt 
er fich doch herunterlaffen. Wann man die chriftlich Lehr follte mit den neuen 
Worten geben und die Wort Chrifti alfo verdrehen, warın die wefentliche Ein- 
wohnung gegründet wäre, jo hätte der Apoſtel Paulus wohl noch eines Ana— 
nias bedurft, noch eines neuen Gamalielis und ein neu Offenbarung in dritten 
Himmel, ehe er Oftandri ungewondliche Theologia gelernt hätte; und zu feiner ; 
Zeit wollen wir wohl von der Einwohnung weiter unfern Verftand anzeigen, 
wie die vielen Sprüch in Sohanne 14. 17. zu verftehen, daß ich in euch fei und 
ihr in mir, ttem: Wir wollen zu ihm kommen und Wohnung bet ihm machen. 
St. Baulus jagt, ein Bifchof fol feyn dudaxtızxog, nit allein subtilis, sub- 
limis, retoricator-oder fiftiger Sophift. Er, Ofiander felbft weiß, was dıdax- 
zıxos ift, geſchickt zu fernen; der ift aber vecht gefchieft zu lernen, der gewiß 
und einfältig bleibet bei den Worten der Symbolorum, unwanfelbar bleibet 
bei dem Typo doctrinae, den die Apoftel brauchen, der nicht philofophifche 
oder menichliche Gedanken einführt, daß er nit unter der Zahl fei deren, die 
viel fchreiben, rufen und lehren und doch niemands Gewiffen tröften, wie der 
Unterſchied wohl zu fehen geweſen, ald unter dem Pabftum ward aus Scoto, 
Thoma, Sententiis viel Geſchwätz und fubtil Disputatton fürgebracht, e8 
blieben aber die Herzen und Gewiffer troftlos und ungelehrt. Da aber Gott 
erweckt einen Mann, der potens war in biblieis seripturis, gewiß einherging 
nad) der reinen, gefunden Apoftellehr, da bekannten alle Fromme Herzen, num 
wären fie der Wahrheit erft recht berichtet, und klagten alle Nechtgelehrte, was 
das für eine heillofe Theologia gewefen, da Sophiften allein ihre ſcharfe Hirn 
hätten bemeifen wollen, und Symbola noch die Wort Chrifti nicht ausgelegt. 
Wann Oftander anftatt Dr. Martini die nächften 30 Jahr mit feiner dunklen Lehr 
wär auf der Bahn gewefen und fonftniemands anders, es würde auch Die Lehr 
von der Gnad Chriſti nit fo weit von vielen taufend Menfchen erkannt ſeyn. 
Es fteht Oftander nit wohl an und thut auch. wider fein Conſcienz und Ge- 
wiffen, daß er fürwahr weiß, daß Dr. M. Luther (welchen er billig den Leo- 
nem und Ducem doctrinae nennet) in dem Ietten großen Gommentario der 
Epiftel zu den Galatern, in der großen Domintcalpoftillen, in der Haus 
poftillen ein fein klar heil rein einfältig apoſtoliſche Lehr wie ein rein Quell 
brunnen fürträgt, welche alle chriſtliche Hausväter, Hausmütter verſtehen, 
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können, aus welcher viele verwirrte betrübte Herzen und Gewiffen ſich aus den 
Striden des Pabftums gearbeitet und zu der hellen einfältigen göttlichen 
Wahrheit befehret, Daß er nichts defto weniger fchreiet und mit fophiftifcher 
Liſt ſich rühmet, feine Lehr fei derfelben gleichförmig und flimme mit derfel- 
ben überein, fo etliche Brüder, gelehrte Leut zu Nürnberg, auch in Boruffia 
D. Joachim Morlein ſich genug gegen Dfiandro in chriftlicher Lieb erzeigt 
und ihm ganz deutlich angezeigt, daß nit fo fei. Item es ift auch) nicht nad) 
Hriftlicher Liebe gehandelt, daß über dieß alles aus Soh. 13. u. 17. Leo 
Lutherus fchreibt, daß Chriſtus in Glaubigen fei und wohne und wir in ihm, 
daß er Da einzelne verftückte und abgefürzte Locos aus Lutheri seriptis gezwacket 
und dahin beuget, dehnet und ftredfet, wie es ihm zu feiner Sache am dienft- 
fihften, hat gleihwohl gänzlich im Sinn, die Leut nit auf Zutherum oder 
Philippum, welche diefe 30 Jahr mit ihrer feligen Lehr die ganze Ehriften- 
heit getröftet, fondern auf fein neu ungewöhnlich typum doctrinae zu ziehen. 
Es kann Oflander vor Gott und mit gutem Gewiffen nit jagen, daß er felbft, 
da der Leo Dr. Martin noch lebet, große Luft zu ihm gehabt oder fich befliffen, 
mit ihm gleichförmig zu lernen. Ich kanns vor Bott reden, daß Lutherus 
oft von Dfiandern geffaget mit diefen Worten: der Kopf muß immer ein 
Eigenes und etwas Neues haben. So fcheint das wirklich an ihm felbft, 
daß er diefe 30 Jahr cursus Lutheri nie fein Mal gen Wittenberg fommen, 
auch allzeit Vito Dieterich, Michael Retingo und vielen Andern entgegen ge⸗ 
weit und fie gehaffet, die ihm freundlich vermahneten, er follte conferiren mit 
etlichen piis eruditis zu Wittenberg und an andern Kirchen und Gymnaſiis, 
und noch heutige Tags in dieſer feiner Gonfeffion klagt er, man rühme 
etliche Leut, ald wären fie vom Himmel gefallen, und fagt fpottlih: Ja wohl 
vom Himmel gefallei! Ob nun Jemands, der zu der fpinofen Sophifteret 
Luſt hat, fraget, was ich von Oflandrt Confeſſton von der Hauptfach halte, 
fo fage ich ax heraus, daß Oſtandri Lehr, fo etlich fremde Lehr und Irr— 
thum in fich begreift, als fein Unterſchied der Erlöfung und Zuftification, 
nit zu leiden, und daß fie Doctoris Martini Lehr nit gleichförmig tft, wie der 
gedruckte Zettel Rettingers auch zum Theil anzeiget, und ob etliche Artikel 
dahin gepoliert und gehobelt werden, daß fie follten Lutheri Lehr ganz gleich 
ſeyn, fo iſt doch eine folche dunkliche Lehr in der Kirche ſchädlich, welche treue 
Pfarrherrn wohl erfahren würden, die da Eonfeffion und Apologia würden 
liegen laffen und mit den neuen Worten Oftandri Lehr de Iustificatione 
jollten fürtragen. Der Satan fuchet, daß viel taufend Herzen wieder in Zwei— 
fel follten geführt werden, mit wiffen wo ein oder aus und wie fie daran 
wären, da fie Gott vor behüte. — Was den Haupthandel belangt, mögen 
hie wohl alle Pfarrer und fromme Chriften, auch die Catechismuskinder 
fürtreten, Oſiandro in das Angeſicht ſagen: Lieber D. Oſiander, woher 
bringet ihr Die Lehr, daß Justitia des Menſchen oder armen Sünders ſoll 
ſeyn die Gerechtigkeit, durch welche Gott der Vater, Sohn und heiliger Geiſt 
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absolute außer der Menſchwerdung Chrifti gerecht find, fo Baulus, Petrus 
und alle Apoftel uns weiſen auf Chriſtum, der um unferhwillen hat die Ge- 
ftalt eines Knechts an ſich genommen, auf feine Striemen und Wunden, auf 
das theure Blut am Holz für ung vergoffen, Wer hat euch geheißen, daß 
ihr und in abyssum divinitatis in Himmel weifen follet? So fahret hin zu 
Oſiander und ſchwinget euch plögfich über Cherubim und Seraphim über alle 
Himmel, vergeffet der armen Krippen in Ephrata. — Item wie fommt 
Oſiander mit der neuen unerhörten Lehr her, daß Chriftus Gottes Sohn 
durch fein Leiden und Sterben mit Gott feinem himmliſchen Vater gehandelt 
hat, welches vor 1500 Jahren und länger gefchehen, da wir noch nit geboren 
geweien feyn, darum kann es eigentlich zu veden nicht unfere Rechtfertigung 
geweſen feyn noch genannt werden, fondern nur unfere Erlöfung® Bann 
bie St. Paulus und Reverendus Lutherus aus dem Grab erweckt wider den 
wunderlichen Geift Oſtander würden und beide mit lauter Stimm fchrieen, wie 
Paulus 1. Cor. 16. fagt: So jemand den Herrn Chriſtum nit lieb hat, 
der fei Anathema! item Gal. 1: So jemands ein ander Evangelium pre 
digt, dann ihr gehört habt, und wennes ein Engel vom Himmel wäre, der 
fei verflucht: fo gefchähe ihm nit Unrecht. Denn daß man fo groß grundlos 
Meer der Gnaden, die unerforfchlichen Schäß der Gnad Chriſti (Ephei. 3. 
Gal. 3.) will mit Quarten und Nöslen meffen, in 5 oder 15 Sahren fehließen, 
das ftinfet von phariſäiſchem Sauerteig und will. aus dem Reich Chrifti, 
welches ein Meer von Gnaden tft, ein verdruckende Eimern und aus den fönig- 
lichen Schägen Chriſti einen bettelichen Partegkhenſack machen. Die Papiften 
als Eccius, Eochleus 2c. haben auch von der reichen Gnaden Chrifti einen 
dürftigen bettelifchen Gedanken gehabt, lehren und predigen, der Herr Ehriftus 
habe mit jeinem Leiden und Blut allein genug gethan für die Erbſünd, 
aber wir für unfere Sünde müßten genug thun und bezahlen mit unferem 
Berdienft und guten Werfen. So fern tft demnach) Ofiander mit feiner hohen . 
Seraphifchen Speculation, daß er gar nahend glei) worden dem gröbften 
greiflichften Srrthum der Papiften. Er Oſtander befennet jelbft, daß wir, 
auch die wir hernach geboren find, erlöft feien von Gotted Zorn und Bermale- 
deiung, und fagt gleichwohl: wir find nit gerecht. Alſo follen die hochfliegen- 
den Geifter anlaufen und von hohen Klippen und Felſen ihrer verträumeten 
Gedanken den Hals flürzen, aber ja mit ihren harten flogen Köpfen fich 
redlich ſtoßen. Ein Kind von zehn Sahren, das feinen Katebismum wohl 
gefaffet hat, könnte hie den Seraphinum Oftandrum zur Schul führen und 
lehren. Wer durchs Blut Ehrifti und praemio illo magno erlöſt tft, ift der 
nit geheiliget, famt Ehrifto auferweckt, verfegt in ein himmliſch Weſen, wo 
Erlöfung ift vom ewigen Fluch von Adam ererbet, ift da nit Heiligfeit, Ger 
vechtigkeit, Kindfchaft Gottes? Aber das Gleichniß von dem letbeigenen Knecht, 
welches er wie eine fremde Wurz und ſeltſam ägyptiſche Zwiebel aus der 
Türkei vielleicht mitbracht hat, gefället mic fo wohl wie einem jungen 
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Bauernfnecht die Hahnenfeder auf dem Hut. Wenn aber des. Teibeigenen 
Knechts Kinder fret find und frei geboren werden, fo find fie auch nit mehr 
der Berbrehung und Sünd fhuldig, darum ihre Eltern in die Straf der 
Servitud fommen find, fondern find num auch der Sünden [03 und gerecht. 
Aber hie wollen wir Oflandrum zu den Jurisconſultis weifen, die haben 
große Disputation de servis und würden dieſes Gleichniß in diefen großen 
Sachen zu gebrauchen lachen. So die Erlöfung vor 1500 Jahren gefchehen 
nicht auch unfere Gerechtigkeit ift, die wir hernach geboren find, fo müſſet 
auch der Segen Abrahä, davon Genef. 22., anders auf die Heiden kommen 
und ein ander Geftalt haben gegen den Heiden, die zukünftig werden der 
Berheifung glauben, dann gegen Abraham. So fagt aber der Apoftel zu 
den Galatern, wie auch Die Wort Gotted in der Verheißung lauten, daß 
diejenigen, fo des Glaubens find, werden gefegnet mit dem glaubigen Abra- 
ham gewiß und eigentlich mit einem einerlet Segen und auf einerlet Weis. 
Und hat die Meinung gar nit, daß Abraham ſamt denen, die mit ihm lebten, 
vor ſich follte erlöfet und gerecht Durch den Glauben der Verheißung werden, 
und die Nachkommen allein erlöft feyn, das Oſtander allein feraphiich oder 
wohl affiich gedenkt; allein der Unterſchied tft zwiichen ung Heiden und Abra- 
ham, daß Abraham und die Seinen durch einen gewiſſen feften Glauben an 
die Verheißung vom fünftigen Ehrifto und heiligen Samen glaubet haben, 
wir aber denfelbigen, der aus Abrahams und Davids Samen allbereit vor 
1500 Sahren kommen tft. — Wir Andern, die wir mit Vito Theodoro den 
Leuen Lutherum haben 25 Jahr her hören Iefen, predigen offentlich und im 
Haufe und find 30 Jahr mit ihm umgangen, gegenwärtig und durch) Schrif- 
ten und Epifteln, der wir noch wohl ein hundert zu zeigen wiffen, wollen fo 
hoch nit fahren, ſondern ein wenig niedriger fliegen, im Catechismo bleiben 
und fagen, hriftliche Gerechtigkeit, welche nit im verborgenen abysso divini- 
tatis verborgen liegt, ſondern die befohlen ift zu predigen, welche Gott hat 
offenbart durch das Miniftertum und Apoftelamt, ift die Gerechtigkeit, die 
und zugerechnet wird, wenn wir glauben, daß der Sohn Gottes wahrer 
Gott und Menſch für unfere Sind iſt geopfert und Köfegeld worden am 
Hole und ift auferflanden um umferer Gerechtigkeit willen. Und außerhalb 
dem Jeſu Ehrifto, welcher Davids Samen wahrer Gott und Menſch iſt, foll 
man oder fann nit allein Fein Gerechtigkeit, fondern auch fein Gott finden. 
Wenn Dfiander in loco iustificationis fo far, deutlich, herzlich, tröftlich, fo 
ganz reichlich durch ganze Poftillen und groß lang Homilien, auch wie der Leu 
Luther von der Humiliation filii vedet und darnach etliche fubtile Schulacumina 
de Idiomatibus oder von unzertrennlichem göttlichen Weſen mit einführte, fo 
möchte man e8 dafür achten, es wäre ihm ernſt, mit den Symbolis Luthero 
gleichförmig zu lehren. Aber er thut, gleich als wär er der Menſchheit Chriſti 
entgegen, und wollte gern, daß er Gottes Sohn nit dürft einen Menſchen nen- 
nen. — Zum Andern führt Dfiander viel Sprüch in der Schrift ein und auch 
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viel dieta Lutheri, daß Ehriftus durch den Glaubem in una wohne weſentlich. 
Wann Ofiander allenthalben von der Wohnung Gottes bei uns redet, wie 
die Haren Wort der Schrift lauten, und wie Lutherus, fo kenneten die 
Schäflein des Hirten Stimm wohl. Wie kommts aber, daß Athanaftus in 
Symbolo nit auch dergl. Wort gebraucht Hat und Paulus zu den Römern? 
Wer aber lehren will, der rede doch wie Andere, wie Propheten und Apoftel; 
will er aber nit Iehren, fondern drometen und etwas Ungewiffes drometen, fo 
habe ex feine Luft für fich. Sch hab einmal einen ganzen Tifch einen Prediger 
hören von zehn Perfonen rühmen: Ey der NN. predigt trefflich hoch gewal- 
tig Ding; da ich fragte: Wovon vedet er denn? antworteten fie mir: Unſer 
feiner konnt etwas vernehmen, aber die Gelehrten werden 68 wohl vernommen 
haben! So könnte der Pabft der Prediger viel überfommen, die kann ex 
wohl feiden, hätte fie auch in Dr. Luthers Red gern gelitten, dann ex hätt 
lieber gehabt ſolche ungelenfe Elephanten, dann einen folchen hartigen Zeuen, 
wie ihn Oftander felbft nennet. — Auf diefes Mal wollen wir allein nad) 
unferm einfültigen doch chriftlichen Verftand etliche fürnehmſte Stüde vor- 
legen, damit man fehe, daß fein Oftandri Lehre nit rein fei. Die Worte 


Joh. 14.: Wir wollen fommen und wollen eine Wohnung bei ihm machen, 


verfiehen andere Leut auch, und etliche betrübte Herzen haben jte vielleicht 
befjer erfahren, dann viel hochfliegende Geifter. Wann Oftander gleich 
noch fo viel Sprüch und noch fo viel. dieta Lutheri anzöge von der 
Wohnung, daß Gott wefentlich in und wohnet: fo tft er doch Damit nit 
einftimmig und gleichformig der Lehr Lutheri. Die Sprüche Joh. 17.: Auf 
daß fie ein feien, gleichwie wir es find, Sch in ihnen und dur in mir; item: 
Auf daß die Liebe, Damit du mich Liebeft, fet in ihnen und fle in mir 2c. — 
diefe Worte Ehrifti haben alte und nee chriftliche Lehrer alfo verftanden, 
nit von Einwohnung des hohen göttlichen Geiftes, fondern daß ich in ihnen 
fet und fie in mir, verftehen viel alte und wir alfo: daß du in ihnen kräftig 
feteft durch deinen göttlichen Geift, Stärfung, Erleuchtung und Wahrheit. 
Was da belanget den Locum Joh. 14.: Wir wollen zu ihm kommen und 
Wohnung bei ihm machen: aus diefem Spruch kann ein jeglicher Ehrift in 
allen hohen fchreeklichen Anfechtungen des Satans diefen gewiffen flarfen 
reichen Troft faffen, daß Gott nit fern von uns, fondern ganz nahe bei uns 
fet und bei uns wohne. Wir Chriften dürfen nicht gedenken, wie wir wollen 
in Himmel fteigen, wir feten hie, Dort, jenſeits des Meers, an welchem Ort 
auf Erden, doch wo wir find, find wir im Himmelreich. Solchen großen 
Schatz und Reichthum himmliſcher Güter haben wir hie auf Erden im Wort 
und füllens durch den Glauben im Herzen und haben empfangen primitias 
arrabonum spiritus Christi, nondum plenitudinem; aber im fünftigen 
Leben wird endlich folgen vollkommlich ewig Licht, Leben, vollfommliche 
Gemeinfehaft göttlicher Schäge an Leib und Seel. Dann daß Gott bei 
ung wohne auf Erden, heißt anders nicht, dann daß der Anfang göttlicher 
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Weisheit, göttlicher Stärk wider den Sathan, item Anfang göttliches 
Lichts und Lebens in uns ſei durchs Wort und Glauben, und daß alles, 
was wir thun, gehen, ftehen, trinken, eſſen, arbeiten, jeder in feiner Bocation, 
daß folches Gott gefalle. Das ift ja ein Himmelveich und Wohnung Gottes 
auf Erden, wenn wir nur könnten hie den Schab als groß achten und jo 
groß halten, als reichlich wir den durchs Wort haben, welchen die gottlofe 
Welt, fo das Wort mit Füßen tritt, nit hat. Darum aller Chriften Herzen 
follen die herrlichen Tempel feyn und Wohnung, da immer Gott will wirken 
und wohnen. Alfo reden von diefem Spruch alle alte Lehrer und brauchen „ 
das Wort wefentlich nit. Diefes ift auch Die rechte Lehr und diefes gibt 
die Erfahrung aller frommen Chriftenherzen, und die Apoftel reden mit die— 
fen Worten, wie angezeigt, nit auf Oftandrifeh, daß Gott hie auf Erden 
mit feinem ganzen unzertrennlichen göttlichen Weſen follt in und woh— 
nen. Ein einfältiges Gleihniß kann feyn: Die Sonne wirket Eräftiglich 
in unfern Leibern; ift darum die Sonne mit ihrem ganzen Weſen nit in 
allen Creaturen? Stem durch die Luft haben wir Athen und Leben, und tft 
in uns allen, bei und durch uns alle, darum ift aber der ganz Luft und 
Wind des Himmels mit feinem ganzen Wefen nit in und. — Bon Oftandri 
Buch) geht dieſes Wort gemein: Ich höre wohl Chriftum nennen, ich weiß 
nit, was e8 iſt; wir mochten auch wohl hören, wozu es Nuß feyn foll und 
wozu es dienen fol in der Kirchen oder Troft der Gewiffen, daß Oftander 
Iehret, daß Gott mit feinem göttlichen mageftätifchen Weſen ganz in den 
Gläubigen wohne. — In Summa, hiemit zu befchliegen: Nachdem Ofian- 
der gar und ganz vom Typo doctrinae weichet und etwas eigenes und neues 
gedenft einzuführen, Darin Doch viel fährliche, verdeckte, verwickelte Sophifteret 
innen tft, umd folche würde gereichen zu Beftürzung, Betrübung, Verwir- ” 
rung, auch Verführung vieler taufend Seelen und Gewiffen, fo auch daraus 
folgen wollte Zerrüttung der wohlgeführten reinen hellen nüßlichen Elaren 
Lehr in der Eonfeffton, Apologia und in Loeis communibus vorgetragen: 
Es ift ein große, fchrecliche audacia, großer Truß und freche Kühnhett. 
Sp Dflander anno 30 zu Augsburg dabei felbft gewefen, dazumal nichts 
gejagt, nicht widerfprochen, fondern mit feiner Kirche ſich unterfehrieben, 
jo er auch bei Xeben Lutheri und Viti Theodori fo gefchwiegen, nun erft 
durfte hoffen, die edle reine Lehr, welche nun 30 ganzer Jahr in ſtarkem 
Lauf mit Kraft gangen, bei welcher ſich Gott oft hat fehen laffen, foll um 
ſeines neuen dunklen Buchs willen im hohen Artifel de iustificatione ganz 
umgekehrt, und fo viel taufend Kirchen verändert werden. Es iſt aber fähr- 
lich gewagt. Ehe würde fi) Gott mit einem öffentlichen ſtarken Werf ſehen 
laſſen, ehe ſo viel Kirchen jämmerlich ſollten betrübt und irre gemacht wer⸗ 
den. Auf dieſes Mal wollen wir es dabei bleiben laſſen, und wir für uns 
und unſere Conſcienz und Gewiſſen wollen in unſeren Kirchen und Schulen 
Catecheseos dieſe dunkle Lehr aus obenangezeigten Urſachen, und daß 
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Dr. Martinus Vito Theodoro fo viel von Oſiandro geffagt, nicht dulden noch 
leiden; fo wir die Bibel fo Elar haben und Reverendi Doctoris, auch vieler 
anderer gelehrter Leut Schrift und Bücher. Was etlich Schuldisputationes 
belangt de idiomatibus zc., darüber Ofiander meinet Meifter zu feyn und 
Vielen vor den Augen einen Rauch) zu machen gedenft, wird auch Zeit geben, 
daß ihm nothdürftiglich geantwortet werden fol. Wiewohl Dftander viel innige, 
gelehrte, gottfürchtige Leut ſtolziglich und hochfährtig verachtet, nennet fie 
unzeitige Doctores, felbgewachjene Theologos und feiner harten böfen Wort 
mildt ift, fo wollen wir doch mit unfern Kirchen viel Gottfürchtige, und _ 
wie es Oſiander eindunfet, viel albern jungen discipulos Lutheri geben 
Simplitianos, Vitos Theodoros, M. Rotingos, unter welchen eine folche 
Kirche angerichtet werde wie zu Lutheri und Viti Theodori Zeiten. Wil der 
liebe Gott darüber Gabrieles und Raphaeles vom Himmel fchiefen, die erſt 
vom Oſiandro fludiren, wie Gott in Weisheit und Stärf wirfe und wie die 
Gottheit in allen Ehriften leibhaftig wohne, fo doch Paulus von dem eini- 
gen Ehrifto jagt, da er fagt, der ſchwache gekreuzigte Chriftus ſei unfer 
Stärf und Weisheit, da wollen wir dem lieben Gott fein Maaß fegen. Wir 
halten aber dafür, daß Gott Ddiefelbige Lehr Lutheri, welche in großer 
Schwachheit ein Anfang gehabt und den großen Alpen und Felfen des 
Pabitums einen großen Stoß gethan, (da etliche Hochfahrende dem Pabft 
nicht ein Wachslichtlein in feiner Kirchen umgeftoßen) werde bei feinem reinen 
Wort feft halten und in diefer Iegten Zeit sanam doctrinam und das Evan- 
gelium, welches ift das Wort ewigen Heild und Trofts, erhalten.“ 

Wir fehen, mit welch’ männlicher Kraft Jonas vor den Riß der Kirche 
ftand, mit welchem Ernft und mit welcher Satire er jede Abweichung vom 
futherifchen Lehrbegriff abwehrte. Auch nach Außen war feine Wirkſamkeit 
noch nicht abgefchloffen. Sm Jahr 1552 wandte fich die Stadt Negens- 
burg an Herzog Johann Ernft mit der Bitte, er möchte dem Jonas geftat- 


| ten, für einige Zeit zu ihnen zu fommen, um ihre in Folge des Interims 


verwirzten firchlichen Angelegenheiten wieder in Ordnung zu bringen. Der 
Fürft genehmigte e8 gern, und Jonas, obgleich Fränfelnd, brachte in Zeit 
von zehn Wochen das ſchwierige Gefchäft, bei welchem ihm ganz freie Hand 
gelaffen wurde, zu allgemeiner Zufriedenheit zu Stande. Im folgenden 
Sahre begab er fich noch einmal nad) Regensburg, wie feine dafelbft am 
Dfterfeft über die vierzig Tage nach der Auferftehung gehaltene Predigt 
zeigt). Jonas ließ diefelbe Drucken; ein Auszug derfelben mag uns eine 
Probe feiner Fieblichen anſprechenden Predigtweife geben. Er widmete Dies 
jelbe den Söhnen feines am 7. Februar 1553 geftorbenen Fürſten mit fol- 
genden Worten: „Diefem Ort oder Loco in der heiligen Schrift (da 
der Evangelift Lucas mit ganz furzen Worten in zwei oder drei Verſen 
großer, hoher, himmliſcher Sachen gedenkt) iſt geſchehen wie der Nägelein— 
Blumen, welcher ſo gar viel Autores nicht gedacht haben noch gedenken, alſo 
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daß fie auch ihren Namen nicht gewußt), welches doch die Tieblichfte ſchönſte 
Blume von Farbe, Geftalt und Geruch, die trefflichite Katferin unter allen 
Blumen, Gewächfen und dergl. ift. Durch etliche Fleißige tft fie neulich - 
erft genannt und erfannt worden, nemlich Betonicum altile, und derfelbige 
Farb, Nägelingerud) aufs höchſte gelobt und gepreifet. Alfo obwohl diefer 
Locus ein fonderlich edle Blume ift in der ganzen heiligen Schrift (mie der 
Herr Ehriftus das ewige unfterbliche Leben hienieden auf Erden angefangen) 
und derhalben wohl werth-, Daß er fleißig ausgelegt und an Tag gegeben 
wäre, fo ift Doch feiner bei wenig Lehrern gedacht. Bei unfern Zeiten aber 
haben D. Dr. M. Lutherus und D. Philippus in Predigten und Schriften 
fleißig deß gedacht, welches mir Urfach geben, nächſt verfchtenen Oſterfeſt, 
daß ich, da ich in der Löblichen Reichsftadt Regensburg gewefen, ein Ofter- 
predigt Davon gethan. Und nachdem diefe gegenwärtige Zeiten jego bei unfe- 
rem Leben fo gefehwinde forgliche Läufte und fo mancherlei Unruhen geben, 
daß einem jeglichen Gottförchtigen wohl in jenes recht felig Leben und beffer 
Herberg verlangen möcht, hab ich bet diefem ſchönen Text die Gottförchtigen 
erinnern wollen, wie die Tieben heiligen Väter, Propheten und Apoftel fo 
wenig auf dies vergänglich Leben gebaut und getrauet haben, fo doch die 
Welt und viel römifch päbſtiſch Epieurder das ewige ganz in Wind fchlagen 
und alles auf das zeitliche feßen. So nun diefe Hiftoria (Ap. Gefch. 1.) und 
Predigt von derfelben allen Gottförchtigen gar einen reichen feligen Troft 
von dem ewigen fünftigen unvergänglichen Leben geben mag, hab ic) in die⸗ 
jem meinem ſchwachen Alter jeo (fo ich fat 62 Jahr und das graue Haupt 
erlanget) dieſe Text von der fünftigen ewigen Herberg und Leben defto Lieber 
für mid) genommen. Und fo wir neulich nicht ohne große hohe Schmerzen 
mit ganz betrübtem Gemüth erfahren, daß nad) feligem Abſchied aus diefer 
Welt der durchleuchtigften hochgeborenen Fürftin Sybillen, der ducchleuchtigft 
hochgeborene Fürft, Here Johanna Friedrich der Aeltere, geborne Churfürſt, 
nicht lang hernach, nemlich Sonnabend nad) Oculi, 3. März 53, von die- 
fer elenden Welt, von dieſem elenden, jämmerlichen zeitlichen Leben ſeliglich 
abgeſchieden, das wir nach dem Fleiſch wohl nicht ohne heiße Thränen, 
ſchmerzlich Weinen, Betrübniß gefaſſet, aber als Chriſten uns auch billig 
tröſten ſollen, daß hochgemeldter löblichſter Churfürſt nicht allein bei ſeinem 
Leben mit ſo ganz chriſtlicher unbeweglicher hochrühmlicher Beſtändigkeit bei 
allen Nachkommen, Poſterität, und in höchſter Fährlichkeit und fürſtehendem 
Kreuz das heilig Evangelion und die Wahrheit Gottes bekannt, ſondern 
auch in freudigem Bekenntniß des Evangelii und der wahren Religion 
Chriſti bis an ſeinen letzten Odem beharret und fröhlich ſelig geſtorben: 
Hab ich ganz demüthig E. F. G. zu Troſt dieſen Sermon vollends aus⸗ 
gemacht und unter E. F. G. hochlöblich Namen in Druck geben. Dann 
nachdem alle Kirchen Chriſti in ganz Germanien, ja auch in allen andern 
Nationen der trefflichen großen Beſtändigkeit und ſonſt viel hoher fürſtlicher 
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Tugend halben ein ſonderlich unterthänig groß Vertrauen zu hochgemeldtem 
Churfürſten gehabt, ſind ohn Zweifel viel tauſend frommer chriſtlicher Her- 


‚zen, die ſich ſamt E. F. ©. und uns in diefen gewiß lebten elenden Zeiten 


herzlich freuen, daß fie dieſen theuren Chriften und diefen hochlöblichen 
Oneſiphorum welcher bei der reinen Lehre Chriſti und der Apoſteln doch 
je als ein tapfer treuer Held, unerſchrocken Ritter Chriſti aufs Höchſte feſt⸗ 


gehalten, in der ewigen Kirchen und in dem rechten Weiſſenberg und 


Hieruſalem werden fröhlich in ewiger Herrlichkeit wiederſehen, und dem 
Exempel aller glaubigen Herzen nach, wie Paulus ſagt, daß die Kirche 
Chriſti von ihren Schlafenden ſoll eine ungezweifelte ſtarke Hoffnung haben 
des fröhlichen Wiederzuſammenkommens, wollen E. F. G. auch ihr hoch 
Bekümmerniß, heftig Klagen und Weinen nunmehr Chriſto zu Gehorſam 
und Ehren laſſen fallen und linder werden.“ 

Aus der Predigt ſelbſt heben wir Nachfolgendes heraus: „Dieſe vierzig 
Tage ſind die wunderbarſten 40 Tage oder ſechs Wochen geweſen, die je auf 
Erden kommen ſind. Da haben wir je ein klar herrlich Zeugniß wider die 
Epicureiſche Säue und verrüthe Weltkinder, welche fein künftig Leben glau— 
ben, daß hie auf Erden unſer lieber Herr Chriſtus das himmliſche ewige 
Weſen angefangen, da er infeinem unſterblichen verklärten Leibe (inmaßen 
wie er jegt oben im Himmel auf dem Thron der Majeftät fit) den Apofteln 
ſechs ganze Wochen gepredigt hat vom Reiche Gottes. Das werden gar tref- 
liche, hohe, Fröhliche, himmlifche Predigten gewefen feyn. Es ift fein treff- 
licher Synodus, fein höher Concilium von Anbeginn der Welt niemals auf 
Erden gefchehen. — Was nun befanget diefe ſelige wunderbare 40 Tage, in 
welchen der Herr fich lebendig erzeigt feinen Apofteln, ob auch etlich mehr 
Patriarchen und Propheten nach feiner Auferftehung von Todten auferftan- 
den und alfo bei diefem Geſpräch gewefen, fehreibet Matthäus (27): da der 
Herr Chriftus am Kreuz geftorben, da haben ſich die Gräber aufgethan und 
find aufgeftanden wiel Leiber der Heiligen, die da gefchlafen, und find herfür- 


gangen nach feiner Auferftehung aus den Gräbern und find gefehen worden in 


der heiligen Stadt Serufalem und Vielen erfchienen. Diefe Heiligen, fo mit 
ihren Reibern auferftanden, halten etliche Lehrer (wie auch der Text klar von 
Heiligen d. i. nicht non wenigften Heiligen ſtimmet), daß es gewefen find die 
höchften heiligften fürnehmften Väter und Patriarchen von Anbeginn der 
Schöpfung, als nemlich Adam, Seth, Enos, Kenan, Mahaleel, Jared, He: 
noch, Methufalah, Lamech, Noha, Abraham, Iſaae, Jacob, item Eva, 
Sara, Rebecen, Rachel, andere dergleichen heilige Matronen. Und diefer Mei- 
nung, daß diefe die Heiligen find, fo von Todten mit ihren Leibern aus den 
Gräbern gangen, ift auch Reverendus D. Dr. Martinus und Dr. Philipp 
Melanchton in vielen ihren Schriften und Troſtreden, fo fie vom Ofterfeft 
an Tag geben haben, wie Er, Melanchton, auch meldet, daß diefe Verſamm— 
fung der hohen heiligen Väter und Propheten mit dem Herrn gen Himmel 
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gefahren, wie denn dieß Gefpräch der 40 Tag ohn Gegenwärtigfeit der heiligen 
Engel nicht gewefen ift. Wann nun gleich dies Gefpräch allein mit den Apo- 
fleln, Maria und den andern gehalten wäre Die langwährend Tiebliche Zeit, 
nemlich 40 Tag, fo wäre es doch und iſt ein Anfang des ewigen himmlifchen 
Lebens und Wefens gewefen, dergleichen in der ganzen heiligen Schrift an 
feinem andern Ort fo Elar gemeldet wird. Ach lieber Gott, wann wir den Ein- 
fältigen ein Gleichniß oder Eyempel geben, fo wird es defto lieblicher und klä⸗ 
rer. Wie mand) fromm gottförchtig Herz fünde man wohl, wann es möglich) 
wäre, daß S. Auguftinus oder Doctor M. Luther vom Tode aufftünde, und 
ein ſolch gottförchtig Menſch follt nicht allein 40 Tag, fondern nur ein 
Stindlein mit ihm reden, e8 gäbe alle fein Gut darum. Was viel mehr und 
höher wird dieß wor ein herzlich Freud und Wonne, freudenreiche Gefpräche 
gewefen feyn, da der Sohn Gottes Jeſus Ehriftus mit den Apofteln, mit 
welchen er auf Erden umgangen, vor ihnen Mirafel gethan, nach feinem 
Leiden und Auferftehung freundlicher, füßer und lieblicher geredet hat, denn 
fein menschlich Herz mit allen Gedanken erlangen oder begreifen fann. Man 
fieht und erfähret, was es vor eine Brunft, herzlich, Tieblich Freud und 
Wonne ift, wann hie auf Exden in diefem vergänglichen Leben Vater und 
Sohn oder gute Freunde ein Zeit von einander gewefen und doch darnach 
einander wiederfehen. Was wird dann dieß vor eine Freude geweſen jeyn, 
da die lieben Jünger, Apoftel und die lieben Patriarchen den Mefftam und 
Heiland im Anfang feines ewigen Reichs gefehen, auf welches Zukunft fie 
fo emfig gewartet. Gott der Herr hat gewollt, daß diefes allein follt ein 
Anfang ſeyn des ewigen himmlischen Wefens, Dadurch er allein feinen Lieben 
Apofteln fo klar gepredigt vom Reiche Gottes, wie er dann aufm Berge 
Thabor auch) ihnen eine befondere Offenbarung gibt; vor die andern ganzen 
Kirchen follte dies gefpart werden in das fünftige ewige Leben, da alle 
Glaubigen und alle heilige Kinder Gottes in der ewigen himmlischen Kirchen 
und ewiger Seltgfeit das Neid) Gottes vollkommlich erkennen follen und den 
Herrn Chriftum in Ewigfeit mit unausfprechlicher und herrlicher Freude 
fehen und hören; darum gedenken diefes Gefprächs die Apoftel nicht fo Klar 
in ihren Epifteln. . . . Welcher Redner oder Prediger unter der Sonnen will 
nun ausreden, was in Diefem Synodo, heiliger fürtrefflicher VBerfammlung 
der Herr Chriftus mit Adam geredet, mit der hohen trefflichen Matrone 
Eva, mit Maria der hochgelobten Sungfrauen. Dann von geringen Dingen, 
von Gold oder Silber, find nicht ihre Reden gewefen, fondern von dem 
hohen unbegreiflichen Werk der Erlöſung nad) Adams Fall des ganzen 
menfchlichen Gefchlechts. Dann faft werden die Neden gleich gewefen den 
lieblichen herrlichen Gefprächen Marti und Elifabeth Luc. 2., da Elifabeth 
ſpricht: Selig biſtu, welche du geglaubet haft, in dir wird erfüllt werden 2c. 
Und die liebe hohe Matron Eva wird auch zu Maria gefagt haben: Bon 
warnen fommet mir das erft nach 4000 Sahren, daß nun die Mutter meines 
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Herrn mir zu fehen und zu veden kommt. Wer kann mit Gedanken oder 
Worten erlangen, wie liebliche Rede die heiligen Apoftelmit den Patriarchen und 
Propheten gehabt, wie Sara, Rachel, dergleichen heilige Weiber dieſe 40 Tag 
mit Maria und den Apofteln von den hohen Sachen freundlich geredet, und 
wie Maria und die Apofteln fie wiederum gefraget, Freundlich lieblich Ant- 
wort empfangen. Und zeigen alfo diefe 40 Tag an, daß im Neuen Teftament 
oder Evangelio ganz ar ohne alle Verdeckung oder Dunkelheit nicht allein 
die Lehre ift herfürbracht, durch welche angezeigt wird das künftig Leben und 
Auferftehung aller Todten, fondern daß auch diefe große Sachen auf Erden 
hienieden in der Kirche angefangen, und daß alfo der rechte, Fröhliche ‚ leben- 
dige Anfang des künftigen neuen ewigen Lebens, darin himmliſche vollfom- 
mene Weisheit, neue himmliſche Licht und Elar Gotteserfenntniß, vollfommene 
Gerechtigkeit ohne alle Sünde, Tod, ofme Krankheit, ohne Gebrechen oder 
Schwachheit jeyn wird, da auch vollfommene Gegenwärtigfett nicht zweier 
oder dreier, fondern aller heiligen Engel ſeyn wird, offenbaret den Apofteln und 
der andern Verſammlung, fo dazumal aus wunderbarem Rath Gottes haben 
follen dabei feyn, und ift ihnen Far vor die Augen gefebt, daß der Herr 
Chriſtus auferftanden von den Todten ſich 40 ganze Tage hat Iebendig fehen 
laffen und viel hohe Patriarchen und Propheten nach feiner Urftendt auch 
von Zodten erweckt find. — Ghriftus fagt Joh. 14: In meines Vaters 
Haufe find viel Wohnungen. Ungläubige weltliche Herzen, die zu hart Eleben 
an diefer Welt und am gegenwärtigen vergänglichen armen Leben, verlaffen 
nicht gern marmor, föftliche , vergülte Gebäu, liebliche Luftgärten, Schlöffer, 
Häufer und Wohnung auf Erden, und auch nod) wohl ſchwache Chriften 
forgen und zweifeln, ob fie auch fo Liebliche luſtige Wohnung werden haben 
im Himmel. Aber Chriften, deren Glaub mit Trübfal, Kreuz, Anfechtung 
geübet ift, und die, fo die Schwachheit und mancherlei Fahr diefes Lebens 
erkennen, wiſſen wohl, daß wir unendlich beffer Wohnung werden nach der 
Auferftehung haben, wie St. Paulus fagt, daß alles, was immer Dienfchen- 
band machen kann, alles, was von Perlen, Gold, Rubin, Smaragden, 
Purpur, Sammet, Seiden kann zugerichtet werden, wird den Wohnungen 
nicht zu vergleichen feyn, und werden die allerföftfichften beiten Schlöffer auf 
Erden köttiche Schwalbennefter dagegen zu achten feyn. Darum nennet auch 
Petrus feinen eigenen Leib und alle Wohnungen, da wir auf Erden innen 
wohnen, Hütten: dann wie eine Hütte, von Mayen oder grünen Reiſern ges 
macht, in dreien Tagen verwelft und verdorret, alfo find diefe Wohnungen 
und Marmor, befte Schlöffer und Häufer auf Erden. — Wann wir nun 
reden von dem ewigen Leben im Himmel, pflegen etlich Unerfahrene zu fra- 
ger, ob wir aud in jenem fünftigen Leben einander kennen werden in fo un 
zählicher Menge der Menſchen, ob wir auch mit einander veden werden. Das 
find Fragen, die man Eindifche Fragen mag nennen. Wann wir die Schrift 
fleißig Iefen, fo fagt Paulus, es werde eine überwichtige Herrlichkeit an uns, 
> Preſſel, Jonas. 8 
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und Petrus, es werde eine unausfprechliche ſehr herrliche Freude feyn. Da— 
zum hats fein Zweifel, daß alles, was wir in diefer Welt gehabt, Verſtand, 
Nede, Sprache, werden wir viel vollfommlicher in jenem feligen ewigen Leben 
haben, Item fo fagt ©. Petrus: Wir werden uns freuen mit unausſprech— 
ficher, heralicher, himmlifcher Freude. Was wäre 68, wenn wir einander 
nicht kenneten? Mit einander nicht redeten? So wäre das worige fterbliche 
Leben beffer geweſen, denn das im Himmel. Zu dem zeugen es je Die 40 
Tag, da der Herr Chriftus aufs freundlichſte, Tiebfichfte hat mit den Jüngern 
geredet. Inmaßen wie unfere Zeiber werden verklärt, werden viel Teichter und 
herrlicher ſeyn (die Gerechten werden Leuchten wie die Sonne) dann im vorigen 
fterblichen Leben: alfo werden auch alle Gaben an Leib und Seel viel voll» 
fommener feyn, Vernunft, Berftand, Gedanken, Sinne, Wille am Menſchen 
wird durch Erleuchtung des heiligen Geiftes neue himmlische Kraft Haben und 
Licht, viel färfer, Lichter, klärer und heller feyn, dann am fchärfeften, weiſe— 
ften Menfchen auf Erden geweſt ift. Alfo werden wir einander fennen, und 
wie dies Gefpräch der 40 Tage genugſam zeuget, wird im himmliſchen ewigen 
Leben der höchſten Freude und Süßigfeit eine ſeyn, Daß wir nicht allein Adam, 
Seth, Noha von der Schöpfung und andern Werfen Gotte8 werden reden 
hören, fondern werden auch in der ewigen Kirchen des herzlichen freudenveichen 
neuen Serufalem in der feligen unbegreiflichen Verſammlung, ja in der ganzen 
feligen unendlichen Ewigkeit (die weder mit Stunden noch Fahren gemeffen 
wird) werden wir hören die himmlische göttliche Weisheit unfers lieben Herrn 
Sefu Ehriftt, des einigen Sohnes Gottes, und diefelbige herzliche allerfreu- 
denreichite Gefpräch mit den Patriarchen und Propheten werden alsdann 
auch da feyn. — In Summa, die edel Ereatur Menfch, die nächſt nach den 
heiligen Engeln die höchſt ift, tft von Gott aefchaffen vollkommlich Gott 
zu erkennen und alle Ereaturen, die unterm Himmel find, auf Erden und 
im Meer begriffen find, alle Bögel in der Luft, alle Thier auf Erden, alle 
Fiſch im Meer und Waffern, alle Bäume, Kräuter, Früchte, Gewächfe, 
allen edlen fügen Saft, alle edle Geftein, und dadurch Gott zu loben; das 
it feinem Menfchen in dieſem Leben möglich, Darum tft ein ander Leben 
vorhanden, da Gott und feine unzählige Gaben, die Creaturen, vollfommlich 
werden erkannt werden, und Die Herzen von Frieden lberfliegen und von 
Gottes Lieb und Lob brennen, vollkommlich erleuchtet feyn, wie vom ewigen 
Leben Ehriftus der Herr und Daniel fagen: die Gerechten werden Teuchten 
lieblich wie die Sonne und Sterne in dem unendlichen wahrhaftigen Leben 
und Ewigkeit. Darum wird es gar ein hoch Erleuchtung feyn, welche in 
diefem armen fehwachen Leben nit zu faffen und zu begreifen iſt. Diefes 
gegenwärtige Xeben tft wie Blätter an den Bäumen und wie die Blüth, wann 
die Bäume im Lenz blühen. Das ewig Leben aber ift wie die vollfommen 
reifen Pomarangfen, wie vollfommene Aepfel und edle Früchte. Die höchfte 
Luft und Freude auf Erden, in Könige und Fürftenhöfen, item am Geburtötag 
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unſerer Kinder, am Brauttag und hochzeitlich Freud iſt alles nichts und Kin⸗ 
derſpiel gegen dem künftigen Leben, deß wir hoffen. Etliche Menſchen, welche 
kindiſche und ſchwache Gedanken haben von dieſen hohen himmliſchen, ewigen 
und jetzt unſichtbaren Sachen, fragen, ob wir auch in jenem Leben eſſen und 
trinken werden. Denen iſt leicht zu antworten, daß der Herr Chriſtus mit 
den Apoſteln nach der Auferſtehung gegeſſen und getrunken hat. Aber es 
ſind die Fragen zu gering gegen den hohen himmliſchen Freuden. Spricht 
man doch von vielen Sachen auf Erden, es möge ein Menſch ſo froh werden, 
daß er vor Freuden nicht eſſen oder trinken könne. Darum können wir in 
dieſem Leben nicht erlangen vollkommlich, wie es an ihm ſelbſt iſt. Die 
Scholaſtici Doctores haben auch geſchrieben und gelehret, daß die Speiſe, ſo 
Chriſtus nach der Auferſtehung habe genoſſen, ſei ein verklärter Leib wie im 
Feuer verzehrt und nicht natürlich Weg gangen. Das iſt auch ein Gedank, 
aber gleichwohl unnöthig, denn jenes Leben wird keine Schwachheit, kein 
Mangel oder Gebrechlichkeit haben, und wie es ſeyn wird, können wir auf 
Erden vollkommen nit begreifen, wir ſollen uns aber darnach herzlich ſehnen, 
wie Paulus ſagt, daß das Sterbliche verſchlungen werde vom Leben. — 
Wenn nun unerfahrene und weltliche Menfchen, fo ſich um die Bibel und 
Schrift wenig kümmern, aus ihrer menfchlichen Vernunft fragen und kindiſch 
reden von den hohen Sachen, ja fragen, ob wir auch effen, trinfen werden in 
jenem Leben, ob und in der Ewigkeit die Zeit auch wird lang dünken, ift 
gleich, als wenn ein Flein Kindlein von dreien, vier Jahren feine fromme 
Eltern fragt: Lieber Vater, liebe Mutter, wenn ich groß werde und alsdann 
in Eheftand lebe, wie ihr, item im Bürgermeifteramt u. f. w., werde ic) dann 
auch fo ſchöne Todenpuppen und Schoosfteinlein haben, wie ich jeßund habe? 
Oder als wenn ein junger König oder Fürft, welcher in feiner jüngſten Kind- 
heit hölzerne Stecken für Pferde braucht, fpräch zu feinen Eltern: Herr 
Bater, wenn ich num erwachfe und auch: Fürft und vegierender Herr Diefes 
Landes feyn werde, werde ich dann auch folche hölzerne Roſſe und Hengſte 
haben mit ſchön gemalten vergüften Zäumen und Gebiffen, wie ich jegund 
habe? Wenn auch ein Epieureer, der in dieſer Welt Lüften erfoffen, nichts 
hoffet auf die herrlichen fünftigen ewigen Schäße und achtet allein Das, was 
auf Erden befannt tft, das vergänglich und zeitlich tft, fchlägt in Wind das 
Künftig, ift gleich ald wenn ein Schwein reden könnt und fpräche: Von der 
hohen Könige und des Katfers Tifche halte ich nichts und won allen guldenen 
Kleinoden, von Malmafier u. |. w. das darauf iftz Eichel und Träbern find 
mir befannt, die find auf Katfers Tiſch nicht.“ 

Das Hofleben behagte unferem Jonas nur gar nicht’); er ging nach 
dem Tod des alten Herzogs Johann Ernft (9. Februar 1553) eine Zeit Tang 
nach Jena, um der neugegründeten Univerſität feine Dienfte zu widmen; aber 
ſchon am 23. Auguſt 1553 verließ ex Jena wieder, und fledelte nad) Eiöfeld 


an der Werra über, Dort die Stelle eines erften Pfarrers und Superinten- 
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denten der fränfifchen Kirchen im Fürftentfum Coburg anzutreten. Am 
27. Auguft, als dem 13. Sonntag nad) Trinitatis, hielt er zu Eisfeld feine 
erſte Predigt, welche zwei Stunden lang währte. Es wird diefes als etwas’ 
DBefonderes erwähnt, da Jonas fonft, nach dem Vorgang Luthers, nur kurz 
zu predigen pflegte. Das Kirchen- und Schulwefen der ihm übertragenen 
Ephorie lag fehr im Argen; e8 zu heben bot Jonas feine legten Kräfte auf, 
wie er namentlich auf Bildung und Anftellung tüchtiger Schulmänner Be 
dacht nahm. Uebrigens war er bereits durch Alter und Krankheit fo ent- 
fräftet, daß ihm zu feiner Erleichterung die Verwaltung der Pfarreinfünfte 
abgenommen und durch zwei dazu-verordnete Rathsperfonen beforgt werden 
mußte. Jonas forgte für Errichtung eines Confiftoriums, das aus drei 
Theologen, drei Juriften und drei vom Adel zufammengefeßt war”), doch 
ſchon ftand der Teste ihm erfehnte Umzug bevor: im Sahr 1555 verfiel er . 
in eine fehmere Krankheit, in welcher der im quten Kampf des Glaubens 
ergraute Veteran feines Herrn noch in einen heißen Schmelzofen geworfen 
wurde. Sein Gemüth ward von harten Anfechtungen, ähnlich denen, welche 
er früher von Luther beſchrieben, umdüftert, Zweifel nagten an ihm, Todes- 
furcht peinigte ihn. Die Tröftungen, welche der Zufpruch feiner Amtsbrüder 
ihm darreichte, Fruchteten nichts; nur einige Sprüche der Bibel, welche er 
fi) von feinem Famulus mit lauter Stimme vorlefen ließ, beruhigten und 
färkten feine von den Bächen Belials umraufehte Seele: Es war ihm ver- 
gönnt, ſich noch auf feinem Schmerzenglager zum Frieden Durchzuringen. 
Im feften Vertrauen auf die Gnade Gottes in Chrifto wiederholte er öfters 
mit heiterem Gemüth den Spruch: In meines Vaters Haufe find ‚viele 
Wohnungen; betete: Herr Jeſu Chrifte, in deine Hände befehl ich mein 
Seelichen, du haft mich erlöfet! und entfchlief fanft und ftille gegen die neunte 
Abenditunde des 9. Octobers 1555 in den Armen feiner Gattin. Es hatte 
fich der Wunfch erfüllt, welchen er 30 Sahre zuvor in einer Predigt über den 
42. Pſalm ausgedrückt hatte: „Wollt Gott, daß ich zur Zeit meines Todes 
diefen Text wohl könnt zu Herzen führen und dabei bleiben: Was betrübſt 
du dich, meine Seele? Harre auf Gott, denn ich werde ihm noch danken, 
dag er meines Angefichts Hilfe und mein Gott ift.“ Sn Eisfeld, wo er 
feinen Lauf befchloffen, ward auch das Pilgerkleid zur Erde beftattet. Ein 
hinter dem Altar der dortigen Gottesaderficche aufgerichteter Stein enthält 
außer dem Wappen des Juftus Jonas die Inſchrift: „Hier ruht der müde 
Leib des Juſtus Jonas, Doctors der heiligen Gottesfehre, welcher feine 
fromme Seele in feines Erlöſers Chriſti Hände befohlen, nachdem ex feinen 
Lauf in Ausbreitung der wahren Lehre vom Sohne Gottes vollbracht, und 
jowohl diefer Eisfeldifchen, als auch vielen andern Kirchen ihre dem ehrift- 
lichen Glauben gemäße Einrichtung gegeben.“ 
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Es lohnt ſich wohl der Mühe, den Mann, der raſtlos und eifrig bis 
in den Tod nach außen gewirkt hat, auch in ſeinem Hauſe zu beobachten, 
wie er in demſelben als Prieſter waltet und als Kreuzträger ſeinen eigenen 
Willen opfert. Am 9. Februar 1522 hatte Jonas ein eigenes Hauswefen ges 
gründet und die Jungfrau Katharina, die Tochter eines alten Sächſiſchen 
Kriegers, des Erich Falke, heimgeführt. Die Ehe war eine überaus innige 
und glückliche. Wie Luthers Frau wurde auch die von Jonas gemeinhin Käthe 
genannt; einmal nennt fie Luther ſcherzend des Jonas Dictative. Weil es in 
der erſten Zeit ſchien, als ob die Ehe kinderlos ſein würde, ward Jonas 
ſcherzweiſe von den Wittenberger Freunden die Jungfrau genannt; doch 
befreite Käthe ihren Herrn bald von dieſem Spottnamen: fie gab ihrem 
Gatten ſechs Kinder und ftarb an der Geburt des fiebenten. Als fie im 
Jahr 1530, während Jonas in Augsburg war, einer Niederfunft entgegen- 
fah und troß der Befchwerden ihres Zuftandes einen Brief voll Muth und 
Hoffnung durch Luthers Hand an ihren Gemahl ſchickte, belobte fie Luther 
in einem eigenen Brief vom 24. April 1530 und fehrieb ihr: „Sch hoffe, 
Gott werde von des Leibes Laft gnädiglich enthelfen, und wollt Gott, daß 
ein Paar würde. Ich gedenke aber, e8 werde ein Töchterlein feyn, die machen 
fi) fo feltfam, fperren fih, und muß ihnen ein groß Haus zu enge feyn; 
gleichwie die Mütter auch thun, die einem armen Mann auch die Welt zu 
enge machen.” Die beiden Käthen waren Namens - und Geiftesfchweitern 
und liebten fich wie ihre Herren thaten. Beide Häufer waren innig mit ein 
ander verbunden, Freud und Leid treulich mit einander theilend. Als Jonas 
nach feiner Ueberfiedlung nach Halle nur kurze Briefe an Luthern fehrieb, 
befchwerte fich diefer bet der „ehrfamen, tugendfamen Frauen Katherin 
Docterſchen Joniſchen, Probſtin zu Wittenberg,” feiner „günftigen Freun- 
din und lieben Gevaterin,“ und fehrieb (26. März 1542). „Freundliche 
liebe Frau Doctorin, ich bitte ganz demüthig, wollet euren lieben Herrn 
Doctor Jonas vermahnen, daß er nur nicht fo oft Draubriefe fehreiben 
wollte, denn ich fie nicht gerne habe, fondern wollte das Drauen einmal 
erzeigen. Denn fo lauten feine Briefe: „Ich will bald fchreiben; ich will 
bald mehr fehreiben; ich will euch feltfam Ding fehreiben. Wenn er nichts 
anders fehreiben will, fo Laffe er das auch anſtehen!“ In jähem Sturz brach 
das Glück diefer Che zufammen: die treue Gattin farb zu Halle am 22. De 
cember 1542. Hören wir, wie Jonas fein tieferfchüttertes Herz feinem 
Freunde Melanchthon ausfehittet?%): „Geſchieden tft von den Lebendigen 
meines Lebens Gefährtin, Troft und beftes Theil, und wie ihr ganzes Xeben 
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Freundlichkeit, Reinheit, Anmuth und ſüße Beſcheidenheit, ſo hauchte ſie 
auch friedlich aus unter meinen bittern Seufzern und heißen Thränen, nach— 
dem fie mich noch mit ihrer Stimme voll Liebe und Treue angredet: „„Herr 
Doctor, ich brächt euch gern ein Frucht.“ Ich weiß, Ihr habt Kinder Tieb. 
Weinet nicht, e8 gefällt dem Heren Chrifto alfo wohl. Sch danke euch aller 
Treu. Hab ich euch) zu Zeiten verzornet, vergebt mirs!"" Du glaubſt nicht, 
mein Philipp, wie mich in diefer Trauer der Blick auf meine Kleinen nieder- 
drückt. Nur die Sophtola und Elfula habe ich beruhigt; fie wiffen jegt den 
Schlag und jagen, die Mutter fei im Himmel; aber Joachimulus und Ka- 
tharinula glauben, ihre kranke Mutter fei in einem Wagen zu Doctor Martin 
gefahren, um dort von den Nerzten geheilt zu werden. Dft aber fragen fie 
mic), bald bei Tiſch, bald bei Nacht; wenn ich fchlafe: Wann kehrt denn 
die Mutter mit Herrn Doctor Martin zurück? Vielleicht fommt fie morgen? 
Ich ſehe, wie ſtark fehon bet Kindern das Ahnungsvermögen ift. Der Feine 
Joachim rief mir geftern ‚morgen beim Aufftehen mit lauter Stimme zu: 
DBater, in diefer Stunde eben hat die Mutter mit mir geredet. Was fagte 
fie? fragte ich. Ste fagte, fie werde nie mehr zu und zurüdfehren, denn fie 
fei bei dem Herrn Ehrifto im Himmel.” Das Kind hatte diefes Ahnungs⸗ 
vermögen von feinem Vater geerbt. Ueber die Art, wie einft Melanchthon 
unſerem Jonas den Tod ſeiner älteſten Tochter verkündigte, beſitzen wir fol- 
gende Nachricht: „Als Melanchthon mit Jona von Hauſe verreiſet und 
ihm unterdeſſen Botſchaft kommen, daß D. Jonä älteſte Tochter geſtorben, 
hat ers dem Vater verhehlet und gefragt: was ihm des Nachts geträumet? 
Darauf denn Jonas geantwortet, ihm habe geträumet, daß er nach Haus 
kommen und von allen ſeinen Kindern empfangen worden, nur von der älteſten 
Tochter nicht. Da denn Philippus verſetzet, ſte würde ihn auch in dieſem 
Leben nicht wieder empfangen, dieweil ſie ſelig entſchlafen.“ Den erſtgebore— 
nen Sohn dieſer Ehe, Johannes, verlor Jonas ſchon als dreijährigen Kna— 
ben an der Peſt. Der zweite-Sohn, der des Vaters Namen Juſtus erhielt, 
wurde am 3. December 1525 geboren, dev einzige Sohn diefer Ehe, der das 
männliche Alter: erreicht zu haben ſcheint, und der, wie wir unten hören 
werden, dem Vater vielen Kummer bereitete, Der im Sabre 1527 geborene 
Sohn jtarb ſchon nach zwei Sahren; ein im April 1530 geborener Sohn 
Friedrich ertrank am 1. September 1542 beim Baden in der Saale, unfern 
Halle. Auch einen Sohn Paul hatte Sonas aus eriter Ehe, von dem aber 
nur der Geburtstag angegeben ift: 6, December. Die ältefte Tochter war 
ihm noch in Wittenberg geſtorben; die zweite, Sophie, verhetrathete fich 1549 
zu Halle an einen M. Caspar Wilhelm, i 
Jonas mußte im Blick auf fein Hauswefen und auf fein Kinderhäuflein, 
defien Erziehung der Vielbefchäftigte und im Amt von Haus oft Abweſende 
nicht Teiten konnte, an eine zweite Verehelichung denken, und er that dieſes fo 
frühzeitig, daß Luther ihn am 4. Mat 1543 warnen mußte, nicht zu ſehr zu 
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eifen. „Um feinen Preis, mein Zonas, möchte ich deine Verheirathung oder 
irgend etwas, das dir frommt, hindern; nur eine Verzögerung vieth ich mit 
Rückſicht auf das Gerede der Leute, welche Alles, was wir thun, immer zum 
Schlimmften auslegen. Kann auch diefer Haß nichts fehaden, fo iſt es Doch, 
wie Cato die Kinder lehrt, hart, ihn allezeit und ohne Grund zu tragen. 
Fühlſt du dich ſo ſtark, daß du, wenn es geſchehen, alle Geſchwätze und Ohren— 
bläſereien aller Teufel und Anderer für nichts achten kannſt, ſo ſchreite im 
Namen des Herrn voran und verſchiebe nicht. Das Mädchen wurde mir auch 
von Andern ſehr gelobt. Gebe Gott, daß ſie den Tugenden deiner früheren vor⸗ 
trefflichen Katharina, deren Gedächtniß im Segen bleibt, gleich komme und ſie 
noch übertreffe. Mögen die Kinder die Stiefmutter und dieſe die Stiefkinder 
lieben und die Wunden der Waiſen geheilt werden, was ſie thun wird, wenn 
fie diejenige iſt, als welche fie mir geprieſen wird.“ Jonas, den wir als denjenigen 
fennen lernten, dem alles Warten ſchwer fällt, zauderte nicht und verheirathete 
fich ſchon im Junius 1543 wieder mit einer Magdalene, deren Gefchlechtsname 
nicht befannt tft. Ex fehreibt an Bitus Theodorus 10%): „Sch habe dem Papft 
und feinen Gefegen zum Trotz mich zum zweiten Mal verheirathet mit einem 
Mädchen von 22 Zahren, einer Philoſophin und in der Bibel Dr. Luthers 
gelehrten Zheologin, denn ſchon zweimal hat fie die deutfche Bibel Luthers 
durchgeleſen. So erzogen fie ihre Eltern. Solch ein Durſt nach dem Evan 
gelium herrfchte zu Halle unter der Verfolgung des Bifchofs, daß Mädchen 
und Frauen die Reden der Propheten und Gedichte der Pfalmen auswendig 
lernten. Luther überfandte dem Freunde ein Hochzeitsgeſchenk; ex bittet ihn, 
es zu entjchuldigen, daß es nicht veichlicher ausfalle, aber Jonas kenne ja feine 
Armuth und wife, daß er Schulden habe, und daß die faft täglichen Hochzeiten 
von Bekannten ihn ganz Ausfaugen. Zugleich fehreibt er (18. Juni 1543): 
„Wir kämpfen für dich hier gegen die böfen Zungen vielleicht eifriger als du 
vielleicht felbft. Das Richten hat fein Ma noch Ziel. Aber Chriſtus jagt: Rich— 
tet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet, und fo werden fie denn auch in Wahr- 
heit gerichtet. Denn während fie den Splitter im fremden Auge richten, tragen 
fie einen Balken im eigenen Auge und werden zum Spott der Teufel, zum 
Gelächter der Engel. Wir fagen ihnen frei ind Geficht: Wenn zehn Huren 
hier wären, die viel Studenten mit Franzoſen verderbten, fo richtet und grollt 
hier Niemand, Alle find Fiſche, höchſt nachfichtige Richter oder gar Vertheidiger, 
wenn die Hälfte der Bürgerfchaft durch Ehebruch, Wucher, Diebftahl, Betrug 
und Raub zu Grunde geht, fo richtet Niemand; faft Alle Tachen oder thun das 
Gleiche, Es ift ein verdrießlich Ding um die Welt. So ſchlagen wir Gewalt 
mit Gewalt zurück.“ Auch diefe Che war mit mehreren Kindern, darunter 
mit Zwillingen gefegnet. Die arme Frau hatte die Drangfale des Kriegs 
und die Entbehrungen der Verbannung durchzumachen und ſtarb ſchon am 
10. Juli 1549. Sonas fehreibt an König Chrifttan TIL. (19. Sept. 1549): 
„Bor acht Tagen ift mir mein liebſtes Weib und eheliche Gefellin Magdalena, 
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mit welcher mir Gott zwei Söhne, Martinum und Philippum, geben, mit der 
ich in das fiebente Jahr in ehelicher Liebe und Treu aller Einigkeit gelebt, 
durch den Willen Gottes plöglich an dem Tiſch unter der Mahlzeit an der 
Apoplexia verftorben, ihred Alters 27 Jahre.“ Zum dritten Dale verheirathete 
ſich Jonas in der erften Hälfte des Jahres 1550 mit Margaretha Farnröderin 
aus Naumburg, die ihn überlebte, won der er aber, wie e8 feheint , feine Kin- 
der hatte. Bon dem Schiejal feiner Kinder, deren fechs bis fieben ihm über- 
febten, ift nichts befannt, außer dem feines zweiten Sohnes erſter Ehe, welcher 
den Vornamen des Vaters führte. Diefer Sohn befaß ausgezeichnete Talente; 
fein Vater hatte ihn ſchon in einem Alter von fünf Sahren in die Univerfitäte- 
matrifel eingefchrieben; ehe ex vierzehn Jahre alt war, erhielt er die erfte afa- 
demische Würde eines Baccalaureus. Bei feiner Ueberfiedlung nach Halle 
brachte der Bater den. Sohn in das Haus Melanchthons, der an dem talent 
vollen Süngling feine große Freude hatte und ihm ſchon 1539 die neue Aus- 
gabe feiner Syntaxis widmete. Während aber dem jungen Mann, der in- 
Wittenberg die Rechte ftudirte, von allen Seiten Lob gefpendet wurde, erftarfte 
bei ihm ein ungezügelter Stolz und Ehrgeiz, in dem er öfter gefagt haben 
fol, er hätte dev Sohn eines Königes und nicht eines Pfaffen fein müſſen. 
Schon während feiner Studienjahre liebte er es, den großen Herrn zu ſpielen 
und einen Aufwand zu machen, der nicht im Verhältniß zu den befcheidenen 
Ginnahmen des Vaters fand. Gegen diefen zeigte er fich trotzig und lieblos; 
als er im Jahre 1553 ohne ſicheres Einkommen heirathete, ſtreckte ihm der 
Vater 400 Thaler vor, um deren Rückzahlung ſich der entartete Sohn natür-' 
lich nicht kümmerte. Ex wollte von feinem Vater nur Geld, zeigte dieſem in 
jeder Weife feine Mißachtung 191), fo daß der betagte Vater in tiefem Leid 
über dieſen Sohn in die Grube fuhr. Der zu den fchönften Hoffnungen in 
feiner Jugend berechtigende Sohn aber nahm ein ſchlimmes Ende: er wurde 
den 28. Juni 1567 zu Kopenhagen enthauptet. Als ex das Blutgerüft beftieg, 
foll ex die Worte gefagt haben: 


Quid iuvat innumeros scire atque evolvere casus, 
Si facienda fugis, si fugienda facis! 


worauf aber der Profeffor und Doctor der Theologie Nicolaus Hamming, der 
ihm den legten geiftlichen Beiftand geleiftet, fogleich erwiderte: 


At iuvat innumeros scire atque evolvere casus, 
Si facienda facis, si fugienda fugis! 


Neben diefem Unglück eines ungerathenen Sohnes laſtete auf Jonas fehmer 
die Schlechtigkeit eines Bruders Berthold in Erfurt. Er fehreibt im Sabre 
1542 an Lange: „Der bös gottlos Menſch (Gott vergeb es ihm) hat mid) 
wölfiſch umgangen, hintergangen und lactirt mit guten Worten, er wollte 
“ meine Kinder zu Exben machen; ich hätt wohl fonft mit Recht ihn ermahnen 
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wollen, daß vier oder fünfhundert Gulden Werth wäre von meinem Wein— 
berg, den er 15 oder 16 Jahr innen gehabt, vom Haus, vom zinnernen Ge— 
räthe, das ich da gelaffen. Sch hab ihm und meiner Schwefter Kindern genug 
gefchenkt, ich kann meinen Kindern nit Alles verſchenken. Es ift je wahr, hätt 
id) mich des giftigen, großer Untreu des treulofen Herzen verfehen, ich hätt 
das Meine vorlängft meinen Kindern durch Korderung eingemahnt haben.‘ 
Der Bruder ftarb ohne Teftament, und die übrigen Erben wollten unferem 
Jonas felbft den ſchuldigen Erbtheil ftreitig machen. Jonas, der auf feinem 
wohlgegründeten Recht beftand, fam dadurd) in das Gerede, ald wäre er 
habfüchtig, geizig, ungerecht, und feine Feinde in Erfurt beuteten Diefen Fall 
zu ihren Gunften aus. Selbft Freund Lange mißfannte einen Augenblic die 
redliche Abficht des Jonas; er rieth diefem zum Nachgeben: „Lieber Herr 
Gevater, kommet von der Sache und vertraget die Sache; ein Theil der Erben 
find arm; macht e8, daß ihr e8 verantworten könnt!“ Jonas erwiderte: 
„Was macht bei diefer NRechtöfache die Armuth der Andern? Sch darf aud) 
nicht graufam meine Kinder deffen berauben, was ihnen von Gott gehört, 
da die Erben niemals einen Heller dem Berthold gaben, während ich ihm 
Vieles abtrat. Soll meinen armen Vettern geholfen werden, fo follen fie der 
Huf aus meiner Hand gewarten, nicht alfo mich mit Schanden, Schaden und 
Schimpf vom Erbe ausfchliegen.” Wie bei feiner Wiederverehelichung zeigte 
Jonas auch in diefem Fall feine ruhige Unabhängigkeit vom Urtheil der Welt 
im Vertrauen auf fein gutes Gemwiffen. Hatte er doch den Erfurtern feine 
Uneigennügigfeit genugfam dadurch bewiefen, daß er von dem Tage an, an 
welchem er nach Wittenberg überfiedelte, von feinem Canonicat in Erfurt nichts 
mehr bezog; er ſelbſt wollte fehon Damals auf die Stelle ganz verzichten, aber 
Dr. Lange hatte ihm gerathen, Die Stelle felbft nicht aufzugeben, da er fih 
mit der Hoffnung trug, Jonas würde bald wieder nach Erfurt zurückkommen. 
Später hatte dieſer beftimmt erklärt, er wolle den eitlen Namen eines Lectors 
nicht mehr haben; ja, da dieſe Lection mit dem Gößentempel verbunden fet, 
wolle er feine Gemeinfchaft haben mit den gottlofen Canonikern, wie fie Sich 
nenneten, obgleich fie von allem Banon der Wahrheit und Frömmigkeit ent- 
fernt feien. Im Jahr 1547 mußte aber Sonas hören, wie feine Feinde in 
Erfurt ausbreiteten, er habe noch die Lection, während Jene die Stelle nur 
nicht wieder beiegen wollten, um unterdeffen die Einfünfte derfelben unter fich 
zu teilen und zu verzehren. Sofort ſchrieb Jonas an !den Rath und an die 
Univerfität, um die „Bäuche“ zu nöthigen, einen andern Lector zu wählen, 
damit die Einkünfte nicht länger verfchleudert würden und „die Thiere ver- 
zehrten, was denen gebührt, die in der Kirche arbeiten. Bet der zahlreichen 
Familie und den vielen Reifen, welche Jonas zu machen genöthigt war, reichte 
fein Einfommen nur ſpärlich troß der Einfachheit, welche in feinem Haufe 
herrfehte, und welche der Hausvater feinen eigenen Bedürfniffen vorgezeichnet 
hatte102), Bon feiner Weberfiedlung nach Halle mit Familie ſchreibt er an 
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Lange, er habe 250 ZI. und mehr von dem Seinigen dazu aufgewendet! Seit 
feinem Exil aber hatte er wiederholt mit Nahrungsforgen zu kämpfen; im 
Mai 1549 fchreibt ex darüber an Herzog Albrecht: „Ich habe durch die zwei 
friiheren Exile über 400 Gulden Schaden erlitten. Dann haben die Huffaren 
auch meinen Weinberg bei Wittenberg verwüftet. Neulich habe ich eine Tochter 
ausgeftattet. Sch bin daher genöthigt geweſen, bei Freunden Geld aufzu- 
nehmen. Wenn mich nun bei meinem zunehmenden Alter eine Krankheit über- 
fiele, und ich vielleicht aus diefem Leben fcheiden müßte, fo würden meine 
zurückgelaſſenen Kleinen Kinder mit großer Dürftigfeit zu kämpfen haben.” In 
den Kriegsjahren blieb auch die von Wittenberg ausgeworfene Befoldung 
ganz aus, fo daß Jonas genöthigt war zu betteln. Zwar Herzog Albrecht 
antwortete ihm auf fein Bitten nicht; aber König Chriftian II. fandte dem 
verdienten unglücklichen Dann am Schluß des Jahres 1549 erft 50 und 
dann wieder 40 Goldfloren, und im Jahr 1554 folgte abermals eine 
gnädigfte Verehrung von 30 Thalern. So fehlten unferem Sonas auch im 
Haufe nicht die Glaubensproben, aber auch die Zeugniffe göttlicher Durch 
hilfe nicht. 

Sonas felbft war von (önächficher Leibesbeſchaffenheit und Hatte ins- 
befondere während feines Wittenberger Aufenthaltes viel vom Stein zu leiden. 
ALS ex einft von mancherlet Unfechtungen erzählte, Damit die Gottesfürchtigen 
geplagt würden, fagte ihm Luther: „Man muß Patienz und Geduld haben 
und beten, denn wenn es Alles nach unferem Willen ginge, fo würden wir 
faul und zu wilden Thieren, wie den Romaniften gefchehen ift. Darum ift 
das heilige Kreuz und Anfechtung die befte Arznei, die uns dienet zu viel 
Guts und wider viel Böſes; wie Euer Calculus und Stein, Dr. Sona, der 
macht Euch munter und forgfältig, tft Euch nüßer denn zehen Kuckes.“ 
Sn Halle blieb dieſer böfe Geift glücklich aus; aber die ununterbrochenen 
Arbeiten und Sorgen machten Sonas frühzeitig altern, je weniger er bei den- 
felben fich ſchonen und pflegen konnte. Daneben drangen auch häufig geiftine 
Anfechtungen auf ihm ein, wie er 1540 an Myconius fchreibt 19): „Ich 
bitte Dich, herzlieber Friederich, bete eifrig für mich, denn feit die Krankheit 
von mir gewichen, werde ich won Anfechtungen heimgefucht, und in meiner 
Thorheit und meinem Unglauben befürchte ich, daß der Quell und das Meer 
de8 Lebens Jeſus Chriftus, mein Gott, mein geichwächtes und zerſtoßenes 
natürliches Leben nicht wieder aufrichten könne, und vergeſſe, daß wir Gläſer 

find und unſern Schatz tragen im irdenen Gefäſſen, welche der Töpfer nach 
feinem Willen zerftoßen, zerbrechen und wiederherftellen Fann. Mögen immer- 
hin Fieber, Stein, Ohnmacht und Podagra Herzogthlimer des Teufels feyn, 
wie der Tod felbft der Thron feiner Macht und feines Reiches ift, fo werden 
wir doch eben, fo lange Chriftus will, und auch todt im Leben und Licht 
bleiben.“ 

Jonas ſollte es recht oft in ſeinem Leben erfahren: Gehts der Natur 
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zumider, fo gehts, wie Gott es will! In der Schule des Kreuzes wurde der 
von Natur feurig auflodernde Eltasjünger zur Nachfolge des Sanftmütbigen 
und Demüthigen gezogen, der Humanift, der ſich felbft gegürtet hatte, von 
einem Stärferen gegürtet, der den Diener des Evangeliums führte, wohin 
er nicht wollte. Johann Lindener, der nachdem er Gapellan des Städtleins 
Dedern geweſen war, zu Anfang des Jahres 1550 von den Edlen von 
Schönberg zum Pfarramt Frankftein durch Sonas’ Empfehlung berufen 
wurde, hat auf einem fliegenden Blatt, das in der Münchener Staatsbiblio— 
thef aufbewahrt wird, einzelne Charakterzüge des Mannes aufgezeichnet, an 
welchen er mit der dankbarſten Verehrung hing 10%). Er erzählt: Als Jonas 
einft mit mir auf einem Magen nach Weimar fuhr, famen wir an dem 
Schloß des gefangenen Churfürften Sohann vorüber. Sonas ließ, halten 
und ging ſehr traurig Über das Mißgeſchick diefes Fürften auf und ab. Ein 
Mädchen, das eben in der Nähe eine Heerde weidete, flimmte zufällig das 
Lied an: Gott der Vater wohn ung bei ꝛc. Jonas ging auf das Kind zu 
und Sprach: Sing mehr, liebes Töchterlein, fing mehr, du weißeft nicht, daß 
du jeßt einen folchen großen Doctorem Theologiä tröfteft! und zu Lindener 
fagte er: Das Maidlein troft mich jegt nicht ein wenig! Als bei einer an« 
dern Gelegenheit Jonas ſehr trübfinnig neben Lindener auf und ab ging, 
fragte ihm diefer: Warum ſeid Ihr fo niedergelchlagen? Jonas entgegnete: 
Sch bewege ichauerliche Gedanken in meinem Herzen. Lindener fuhr fort: 
Steht nicht im 38. Palmen gefchrieben: Sch bin zu Leiden gemacht? Da 
erheiterte ſich das Geſicht des Doctors und er ſprach: Mein Herr Johannes, 
das iſt mir wahrlich noch nie in den Sinn gekommen; ich ſage Euch großen 
Dank für dieſen Euren Zuſpruch; weil ich dieſen Troſt erhalten habe, ſo 
wollen wir an dieſem Abend unſere Häupter erheben. Still in ſich gekehrt ſaß 
ein anderes Mal Jonas Lindener gegenüber dem Tiſch. Plötzlich bricht er ſein 
langes Stillſchweigen, ergreift ein mit Wein gefülltes Glas und ſpricht, indem 
er es Lindener zutrinkt: Wollen wir nicht einmal reden? Dieſer entgegnet: 
Wenn ich einen halben Tag ſchweig, To ſchweigt Ihr einen ganzen. Außwen— 
dig, fagte Sonas, ſchweig ich, inwendig fchreit mein Herz fehr genug. Oft 
habe Jonas das Lied vor fich hin gefungen: „Der Narr wollt mich betrügen, 
Er meint’, ich wär’ ein Kind,’ und habe gelagt: Dies Lied ift wohl ge 
macht, es gefiel Dem Doctor Martino wohl! 

Unter den vielen Trübfalen, durch welche Jonas gehen mußte, durfte ex 
insbefondere die Wahrheit des Wortes Sirachs erfahren: Gin treuer Freund 
ift ein Troſt des Lebens; wer Gott fürchtet, der friegt folchen Freund! Un— 
ter den vielen Freunden, welche mit Jonas Liebe um Liebe taufchten, nahmen 
Luther und Melanchthon die erſte Stelle ein. Zu Erſterem zog ihn ſchon die 
Gleichheit des Naturells, noch mehr die tieffte Ehrfurcht und Dankbarkeit, 
welche ex gegen den „des Handwerks hochberühmten und von Gott hoch— 
berufenen Prediger und Lehrmeiſter“ hegte. Luthers Lehre und Perſon waren 
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ihm fo innig mit einander verwoben, daß ihm jeder Angriff auf die eine auch 
als ein Angriff auf die andere galt, daß ſeine auf Ueberzeugung gegründete 
Treue zu Luthers Lehre noch geſtählt wurde durch ſeine Anhänglichkeit an 
deſſen Perſon. Sehr angelegen ließ er ſich die Verbreitung der Schriften Lu— 
thers ſein. Als er im Jahre 1533 hörte, daß Graf Ludwig von Oettingen 
„aus ſonder gutem chriſtlichen Bedenken“ beabſichtige, Doctor Martini 
Bücher in acht ordentliche Tomos drucken zu laſſen und eine ehrliche Steuer 
und Zulag dazu zu thun, ſchrieb er dem Grafen, daß er ſich ganz willig und 
bereit finden laſſen wollte, wenn er nach ſeinem geringen Vermögen etwas 
Dienſts dazu leiſten möchte 100). Luther hatte ſtets eine beſondere Vorliebe für 
Jonas, und dieſer erkannte lebhaft, daß mit Luthers Hingang ſein beſſerer 
Theil zu Grabe getragen werde. Jonas fühlte ſich im eigentlichſten Sinn als 
einen Waiſen an Luthers Leiche. An Veit Dieterich ſchrieb er am 9. März 
1546106): „Seitdem ich nach Halle als Bote des Evangeliums gefandt bin, 
flehte ich oft in heißem Gebet zu Ehriftus, er möchte mir Luthern als Bei— 
ftand an mein Sterbebett geben. Aber dem Herrn gefiel e8, Daß ich Un— 
würdiger Drei Wochen hindurch) in Eisleben die letzten heiligen Reden des 
Mannes hören und nicht fowohl dem Todesfampf ald dem Abfchied des aus 
diefem elenden zu einem weit befferen Leben auswandernden Luther anwohnen 
durfte.” An Melanchthon fcehrieb Sonas am 17. März 154610): „Tag 
und Nacht verfolgt mich heiße Heimweh nach dem Mann Gottes, dem 
treueften Freund und Tiebendften Vater, von dem ich jegt erſt fühle, wie er 
mir durch dieſes lange Zuſammenleben von 25 Jahren (denn ich rechne Die 
mir fo harten Tage und Sahre des Aufenthalts in Halle mit) ins innerfte 
Herz hinein gewachien war. Bet Tag rede ich noch mit ihm fort und breche 
dann in bittere Thränen aus; bet Nacht unterhalte ich mich mit dem Mann 
Gotted im Traum, glaube noch feine Leiche zu begleiten und weine im Schlafe 
laut auf.“ Auch dem König Chriftian rühmt es Jonas 10%) als eine befondere 
Gnade Gottes, Daß er habe drei ganze Wochen vor Luthers feligem Tod „mit 
dem lieben Vater über Tiſch gegeffen, in einer Kammer gefchlafen, alle Abend 
ihn zu Bett bracht, mit Reihung feiner lieben Apoftelhand (mit welcher fo 
viel gute Bücher gefchrieben) alle Abend gut Nacht von ihm empfangen und 
am letzten Tag der dreier Wochen bet feligem Beichluß feines Endes und letz⸗ 
ter Stunde geweſen ſei, habe ſein des lieben Vaters ſeliges Bekenntniß ge— 
hört, das ich nit vor einen großen Schatz entbehren wollt.“ Wie oft riefen 
ſich ſpäter Jonas und Veit Dieterich in ihren Briefen die ſeligen Wittenberger 
Tage ins Gedächtniß, in tiefem Leid und brennender Sehnſucht nach Wieder- 
vereinigung! Um Luthers willen gerente es Jonas niemals, mit dem ehe: 
maligen falten Freunde Erasmus gebrochen zu haben; hatte er auch Anfangs 
Zuthern gegen Erasmus milder zu flimmen gefucht, und von dem „feinen 
ehrwürdigen Alten‘ gefprochen, fo lernte er denfelben doch bald durchſchauen 
als einen wölftfchen und mit pelasgifcher Lift verfahrenden Greifen 109), 
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Ueberaus freundlich und Herzlich war auch der Freumdfchaftsbund zwiſchen 
Melanchthon und Jonas. Dieſer nennet Jenen den theuerſten Beſitz, welchen 
er habe, heißt den leidenden Freund eſſen und trinken, damit deſſen Schlaf 
wiederkehre; ſchlafen ſoll er nicht bloß für ſich, ſondern für Alle; im Intereſſe 
des Ganzen ſolle er ſeiner Geſundheit pflegen und wieder rüſtig und geſund 
werden. Scherzend beauftragt ihn Jonas, an ſeine Gattin Grüße zu be— 
ſtellen, doch ſoll er nicht vergeſſen, daß Küſſe ein nur für die Kinder vorbe— 
haltener Artikel ſeien! Mit den meiſten Reformatoren, namentlich mit Myco— 
nius, mit Camerarius, welcher dem Jonas feinen Theodericus gewidmet 
hatte, mit H. Weller und A. ftand er im freundſchaftlichſten Verkehr; an 
Melanchthon ift der letzte uns von feiner Hand erhaltene Brief gefehrieben. 

Unter den Wittenberger Theologen nimmt Jonas nad) den beiden 
Heroen Luther und Melanchthon unbedingt die erfte Stelle ein. Bielfeitige 
Gelehrſamkeit, tiefes Eindringen in Geift und Buchitaben der heiligen Schrift, 
ein felten großes praktiſches Geſchick und organifatorifches Talent, entichlof: 
jener Muth gepaart mit firengem Nechtsgefühl, glühender Feuereifer für die 
Sadje des Evangeliums, gedämpft durch demüthige Selbfterfenntniß, Ge- 
duld in Trübfal und unverwandte Hoffnung auf endliche Erlöfung find die 
hervorftechenden Züge feines Wirfens. Er war ein treuer Haushalter fiber 
Gottes Geheimniffe. Mit Recht ftehen um eine alte Abbildung Jonä Die 
Reime!!0), in welche auch wir fein Bild fchließen: 





Diefer Doctor der heil’gen Schrift 

Hat genommen dem Feind fein Gift, 

Damit er die Heerd’ Chrifti hat befchmifien, 
Den Weinberg Gottes gern hätt zerriffen, 
Hat er gewehrt mit hohem Fleiß, 

Lebt nun mit Gott im Paradeif. 


Bemerkungen. 


1) Die befte ältere Schrift über Jonas ift die Commentatio historico-theo- 
logica de vita et obitu Justi Jonae von Laurentius Reinhard, Weimar 1731; aus 
neuerer Zeit die Narratio de Justo Jona von G. Ehriftian Knapp, die zuerft 
1817 als Hallifhes Jubelprogramm, dann verbeffert in des Verf. Scripta varli 
argumenti, Halle 1823, erſchien. Beide leiden aber an vielen Srethümern, deren 
viele von K. Ehr. C. Franke in feiner Geſchichte der Halle'ſchen Reformation 
(Halle 1841) verbeffert wurden. Mit großer Gründlichfeit hat H. A. Erhard den 
Artikel Jonas in der Allg. Encyklopaͤdie von Erſch u. Gruber (Th. 22. 1843) be= 
arbeitet, Schneider in Herzogs Real: Encyklopädie (BP. 7. 1857). Als unjere 
Arbeit ſchon druckfertig war, erfchien die Biographie von 9. ©. Hafle, Leipzig 
1862. Das beite Material zu einer Kebensbefchreibung Jonaͤ bieten unftreitig 
feine Schriften und Briefe; erftere find mitunter ſehr felten geworden; eine grör 
Bere Anzahl derfelben war mir auf ber Münchener Staatsbibliothek zugunglic. 
Seine Briefe find fehr zerftreut, zum Theil an Orten, wo man fie am wenigiten 
fuchen würde. Mit aufrichtigitem Danke erwähne ich der Güte, mit welcher Herr 
Lie. K. F. Ch. Schneider einige in feinem Beſitz befindlichen Autographa und die 
Apographa aus dem Ms. Thomasiano mittheilte; ebenfo der freundlichen Auf- 
merffamfeit, mit welcher Herr Archivrath Dr. A. Bet mir die Benügung des in- 
tereffanten Briefwechfels, den Jonas mit Lange in Erfurt führte, aus der Gothaer 
Bibliothek geftattete; endlich der Liberalitaͤt, mit welcher mir die Vorſtaͤnde der 
K. Staatshibliothef in München den Zugang zu den, namentlich in der Camera— 
rius'ſchen Sammlung vorhandenen Originalbriefen des Jonas eröffnete. Daß die 
Sammlungen der Briefe Luthers und Melanchthons von de Wette und im Cor- 
pus Reformatorum eine Hauptquelle diefer Biographie abgaben, veriteht fi) von 
ſelbſt. 
2) Pantaleons Heldenbuch. Denſelben Irrthum ſchrieb auch J. H. Kinder: 
vater in feiner Nordhusa illustr. p. 118 nad). 

3) Mitgetheilt in Förftemann, Neue Mittheil. III, 4. ©. 162. 

4) Auch Juſtus Menius führte urfprünglich den Namen Jodocus. 

5) In den erſten Aufenthalt des Jonas in Erfurt faͤllt ſein erſter ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Verſuch, im einem kleinen Gedicht beſtehend: Jodoci Jonae jocus 
tumultuarius in defensionem Cupidinis contra Mistotheum, dem Dialogus 
Platinae contra amores etc. (Erphord. 1510. 4) beigefügt. 

6) Album Acad. Viteberg. ed. Foerstemann, p. 35. 

7) Erhard berichtet: „Jonas Fehrte im 3. 1515 oder zu Anfang des Jahre 
1516 nach Erfurt zuruͤck.“ Daß die Ruͤckkehr fchon gegen Mitte des Jahres 1515 
erfolgte, erhellt aus einem Briefe Mutians an Jonas (in Förftemann, N, M. TI, 
4. ©. 162) vom 27. Auguft 1515, wo es heißt: noster Tilonius ludi magister 
te Erphordiae adibit. 

8) Daß auch die Responsio ad apologiam Croti Rubeani vom Sahr 1532 
ohne allen Grund dem Jonas zugefchrieben worden fei, hat Ed. Boͤcking (Drei 
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Abhandlungen über reformationsgefchichtliche Schriften (Leipzig 1858) ©. 66 ff., 
fiher erwiefen, ohne daß es F. W. Kampſchulte (Die Univerfität Erfurt, Trier 
1858. I, ©. 256. II, ©. 45 ff. 67 ff. 81. 88. 273 f.) gelungen wäre, den Gegenbe- 
weis zu führen, fo dankenswerth fonft feine Schilderung der damaligen Erfurter 
Verhaͤltniſſe if. Boͤcking will die Autorfehaft dem Juſtus Menius zufchreiben, 
wogegen Coſack (P. Speratus, ©. 416 f.) an. Dr, Sohann Apel als Verfaſſer der 
anonymen Schrift denkt. A 

9) Jonas an Lange, dd. 17. Juli 1519 (Ms. Goth. A. 399): Nisi iudicio 
prorsus sum nullo, neque vena mihi ulla est neque sensus communis, sane 
Mutianus dignissimus est, cuius dotes paulo notiores sint orbi, cuius late- 
brae tandem in theatrum quoddam ac clarissimam lucem vertantur. Jacet in 
suo antro, ibi perpetuo sibi displicens, nesciens ipse, quam sit magnus. 
Quo magis incipit posse hoc, ut prosit multis, eo minus incipit velle ete. — 
Sonas an Draco (1520) in Eobani Hessi Epistol. famil. (Marpurgi, fol.) 
f. 294, 

10) Camerarius Narr. de Eobano, B. 6. b. 

11) Erasmus ad Eobanum (dd. Lovanii, 3. Cal. Jun. 1519): Jonae 
Schalbique conspectus mihi fuit multo gratissimus. Sed interim dum hos huc 
mittis, parum consulis meae famae, cuius nunquam non facio iacturam ex 
huiusmodi congressibus. 

12) Eoban widmete dem Jonas feinen Hodoporicon am 8. San. 1519 als 
einem nominis Erasmiei omnium quos ego viderim longe studiosissimo, 

13) Jonas an Lange, dd. 17. Juli 1519: Obtestor te per amieitiam no- 
stram, advigila apud Decanum artium, apud Nestorem Christianum Usingum, 
ut novatio Gymnasii procedat. - 

14) Sonas an Lange, 1519 (Ms. Goth. X. 399): Dum illos studiorum 
meorum campos veluti procul stans intueor, nihil tam asperum, nihil tam sale- 
brosum et praeruptum video quam illud iter graecarum literarum; ibi su- 
dandum mihi esse cognosco, ibi cessandum, ibi retro eundum, ibi (paene 
dixeram) desperandum, ibi subinde redeundum ad semitam. Edisco carmina, 
orationes illas pernumero zag#Evov Avglag, sed nescio quomodo commigra- 
tiones illae faciunt, ut queramur, nos parum ingenii habere. Omnibus tandem 
tentatis ad exercitium, cuius nemo ignorat miram et ingentem vim esse, 
confugi ad formulam zvUrro, ut nosti, quotidie unum verbum inflectere volui, 
sed aliquando parvo pedi magni voluminis calcarum circumdare. 

15) Epistol. D. Erasmi Roterod. (Londini, 1692.) L. V. Ep. 27. p. 
330 — 333. 

16) Praefatio in Epistolas Divi Pauli Apostoli ad Corynthios, Erphor- 
diae ad Christianae philosophiae Studiosorum ordinem habita ab eximio viro 
D. Jodoco Jona Northusiano iurium designato, D. Canonico ibidem apud 
templum Divi Severi. Cum epistola Petri Mosellani ad eundem. Huic ad- 
dita est non multum dissimuli argumento Eobani Hessi praefaciuncula in 
Enchiridion Christiani Militis. Erphordiae quinto Cal. Sept. 1520. 4. 

17) Intimatio Erphurdiana pro Martino Luther. 4. Im folgenden Jahr be- 
forgte Wolfgang Ruß eine freilich nicht genaue deutfche Ueberfeßung. Abgedruckt bei 
Kiederer: Eine überaus feltene Neformationsurfunde Intimatio ete. Altorf 1701. 
4. Vgl. Kampfehulte II, ©. 37 fi. r 

18) Abgebildet in Fr. Keyfer’s Neformations -Almanad) auf das Jubeljahr 
1817. Sechſte Kupfertafel. 

19) In der Erlanger Ausgabe Bd. 17. ©. 98 fi. 
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20) Vgl. 3. Th. Lingfe, Luthers Neifegefhichte. S. 89. 

21) ©. Ed. Boͤcking, Ulrichi Hutteni Opera. Vol. II. p. 56. 

22) In Historia und Befhreibung feines eigenen Lebens. Dresden 1587. x 
Bol. Strobel, Neue Beiträge zur Litteratur des 16. Jahrh. IV, L. S. 6 ff. 

23) Epistol. Erasmi (Basil. 1529. fol.) p. 577 — 581. 

24) Corp. Ref. I. p. 390 sgg. 

25) Spalatin fehreibt am 4. Juli 1521 an Joh. Lange (Ms. Goth. 4. 399) : 
Cave, ne diutius retineas nobis isthic Jonam nostrum Archimantritam. Nuper 
enim eum evocavit huc cum Christianissimo principe nostro Domino 
Fridericho Christiana Universitas, ut primo quoque tempore ex Duringis 
commigret in Saxonas. Veniat ergo feliciter cum supellectile. Veniet enim 
et optatus et charus cum bonis omnibus et studiosis et eruditis, tum optimo 
principi nostro. 

26) Ed. in Helii Eobani Hessi Epist. famil. (Marp. fol.) p. 285. 

27) Der Brief ift abgedrudt bei Kapp, Nachlefe. Bd. 2. ©. 475. 

28) Eine Abfchrift des Briefs nahm ich aus der Simler’fhen Sammlung 
zu Zuͤrich. BT 

29) Corp. Ref. I. ©. 465 ff. 

30) Ibidem I. ©. 477 fi. 

31) Ibidem I. ©. 481 f. 

32) Der Brief befindet fi} in Ms. Goth. A. 399 und ift datirt:. Sabbatho 
post omnes Divos, cum proiectis et eiectis omnibus illis insignibus pontificiis 
e templo hic liberrime ter essem concionatus 1521. 

33) Vgl. den Bericht eines Anonymus bei Strobel Mifcell. 5. ©. 119 ff. ; 
vor allem Säger, Andreas Bodenftein v. Carlſtadt (Stuttgart 1856). 

34) Sonas an Capito, dd. 1. Januar 1522 (Siml. Sammlung in Züri): 
Bona pars civium hic die Natalis et die Circumeisionis communicavit sub 
utraque specie. Sed scio eo nomine Vuittenbergam male audituram; at verbo 
Dei manifesto innititur haec Ecclesia, et habet pro se exempla veterum magna, 
Varie suggillabunt hoc forsan et alia quoque. Ceterum ne temere cuivis cre- 
das. Tu memineris, Verbum Dei a mundo malediei. Obliviscere nonnihil 
moderationis illius, quam velles forsan observari, nam videtur Deus animos 
vulgi palam accendere et impellere repentino quodam spiritu. — Jonas an 
Lange, dd. 4. post Epiphan. 1522 (Ms. Goth. A. 399): Die Natalis et die 
Epiphaniae et Circumeisionis hie paene urbs et cuncta civitas communicavit 
sub utraque specie, communicarunt et Lothae, Huisfeldii, praeterea homines 
plus ducenti. Schmidbergi fit idem. Male audimus haereticos nos palam ap- 
pellari; caeterum uteunque sic videtur populus est Doctoris Martini scriptis 
accensus, ipse capturus, nisi daretur ei utraque species. In manu Domini 
res tota pendet, i : 

35) Jonas an Lange, dd. 4. p. Epiph, 1522: Carolstadius uxorem duxit 
et puellam nobilem sed pauperem, ut agnoscas Evangelicum maritum ; imi- 
tantur eum feliciter et fortissime plerique. Nestor Organista seu Orgelerus 
item puellam elegantem et formosam duxit. Episcopus Lothavus sciente et 
ferente prineipe palam molitur nuptias. Parochus Schmidbergensis uxorem 
duxit. Quid mihi faciendum putas? Diaboli casses et catenas, quibus nos 
in secretis cubiculis nocturnis illusionibus spureissimis captivos ducit, per- 
rumpam, ut tum in aliis tum forsan etiam in me ostendam, quam cupiam de- 
structam Diabolicam hypocrisin. Tu ora Dominum, ut det sacerdotibus 
uxores christianas. 
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36) Jonas an Lange, dd. Nov. 1521: Ora, quaeso, pro me Dominum. 
Dici nequit, quam me hic exagitet tentatio carnis, Nescio an Dominus vocet 
ad ducendam uxorem. Hactenus quid carnis ignes sint, nescivi (ut in aurem 
tibi dicam), nam serio cupio, ut pro me ardentissime ores; aegre me repre- 
hendo, aegre sudans me reprimo, quin tentationis impetu auferar. At Do- 
minus servabit (spero), quod in me peccatore miserrimo plantavit. — Sonas 
an Capito, dd. 1. Jan. 1522: Carolstadius duxit uxorem, puellam imaginibus 
nobilem sed pauperem, quam tenuitatem consulto delegit. Ducturi hic et 
alii Clerici. Ipse huiusmodi quid meditari paene incipio contra hypocrisin, 
gregem scortorum sub fuco castitatis alentem. 


37) Der Brief ift abgedrudt in Corp. Ref. I, ©. 628 f.; die beiden Gut— 
achten in Kapps Nachlefe 2. ©. 590 u. 591 ff. 

38) Tiſchreden XXI. g. 26. 

39) Dafeibit XXII. $. 22. 

40) Des XX Pfalms Auslegung, zu beten und zu fingen vor die löblichen und 
gottesfürchtigen Herrn, den Churf. zu Sachfen und Landgr. zu Heſſen und Shre Churf. 
und Fürftl. Mitverwandten, nad) der Mel. Vater unfer im Himmelreich. Wittenb. 
1546. — Der Neun und Siebendzigfte Pfalm, zu diefen feirlichen Zeiten allen 
Ehriften zu troft zu fingen und-zu beten in Reime geftalt. Halle 1546. 

41) Jonas an Gapito, dd. 22. November 1538 (Sim!l. Sammlung): Tuam 
doctissimam et sanctissimam Epistolam deliberationis illius de recte et in 
bonum usum vertendis bonis ecclesiasticis legi, quae valde mihi placet, et 
multa contuli ea de re cum D. Bucero. De hac tanta re (nam nisi ibi con- 
sulatur, prophanitas et barbaries Scythica occupabit omnia) latius ad te scri- 
bam. Tentatio est gravissima et callidissima Satanae, quod ita mira indul- 
gentia quarumvis cupiditatum passim dissipantur bona ecclesiastica. 


42) Luther an N. Hausmann, dd. 2. Februar 1525: Jonae et Eislebio — 
datus est catechismus puerorum parandus. Vgl. Schneiders kritiſche Ausgabe 
des Fleinen Katechismus, S. XX. Wenn Schneider vermuthet, die f.g. Leyen-Biblia 
fei die in diefem Brief Luthers gemeinte Jugendſchrift Jonas’ und Agrieola’s, fo 
bemerft dagegen Schnaafe in dem Artifel „„ Die evangel. Geiftlichen in Danzig und 
die fatechetifche Bildung ’’ (Zeitihrift f. Hit. Theol. Sahrg. 1858. ©. 495), 
daß diefe Leyenbibel nicht nur vor 1525 gefchrieben fei, und Luther noch 1526 in 
der deutfchen Meſſe fage: „es ift ung ein grober, fehlechter, einfältiger, guter 
Katechismus vonnöthen ”, fondern daß auch nicht anzunehmen fei, daß Luther felbit 
fich noch der Arbeit unterzogen haben wurde, Katechismen zu fehreiben, wenn die 
auch von ihm beauftragten Jonas und Agricola ſchon dem Auftrag entfprochen hätten. 
Aber wie, wenn die Art, wie diefe fich des Auftrags entledigten, nicht den Wuͤn— 
ſchen Luthers entſprach? 

43) Catechismus pro pueris et iuventute in Ecclesiis et Ditione Illu- 
striss. Principum Marchionum Brandeborgensium et inclyti Senatus Norim- 
bergensis breviter conscriptus, e Germanico latine redditus per Justum Jo- 
nam. Addita epistola ‘de laude Decalogi. Die Weberfegung ift den Brüdern 
Sohann und Peter Gengenbad gewidmet, dd. 2. Februar 1539. — A Short In- 
struction into Christian Religion being a Catechism set forth by Archi- 
bishop Cranmer in 1548: together with the same in latin, translated from 
the german by Justus Jonas in 1539. Oxford 1829. 8. 

. 44) Annotationes J. Jonae in Acta Apostolorum. Ad Jo. Fridericum 
Saxon. Ducem. Witteb. 1524, Basil 1525, — Annotationes gder Anzaygungen 
PBreffel, Tonas, 9 
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Juſti Ione zu Wittemberg über das Buch der Apofteln Gefchicht, neulic) verteutſcht. 
Gedruckt zu Augsburg durch Silvanum Otmar am 5. Aug. 1525. 

45) Oratio de gradibus in Theologia. Abgedruckt in Corp. Ref. XI. p. 
227 sg. 

46) Oratio Justi Jonae Doctoris Theologiae de studiis theologieis. 
Viteborgae anno 1539. fl. 8. 

5 47) Sn einem Briefe des Vitus Theodorus an D. Hector Poͤmer (Unſch. 
Nachr. 1725. p. 16): Sic enim Philippus iudicat, longe elegantiorem se 
Jonam in vernacula lingua esse. j 

48) Adversus Joannem Fabrum, Constantiensem Vicarium, scortationis 
patronum, pro coningio sacerdotali Justi Jonae defensio. Tiguri 1523. 4. 

49) Contra tres pagellas Agri. Phagi Georgii Witzel, quibus pene 
Lutheranismus prostratus et voratus esset, J. Jonae Responsio. Lector in- 
venies ligneum fuisse non igneum libellum Agri. Phagi. 8. Viteborgae apud 
Georgium Rhaw. 1532. — Confutatio calumniosissimae responsionis Justi 
Jonae id est Jodoci Koch, una cum assertione bonorum operuw, per Geor- 
gium Vuicelium. 1533. 4. Lipsiae apud Nic. Faber. — Wild) die rechte Kirche, 
Und dagegen wild) die falfche Kirch ift, Chriftlich antwort und tröftlicde unterricht, 
Widder das Pharifaifch gewafch Georgii Witels. Juſtus Jonas D. Wittenberg. 
4. Gedruckt zu Wittenberg durch Georgen Rhaw. 1534. — Bon der Chriftlichen 
Kyrchen wider Jodocum Koch, der fih nennet Juftum Jonam. Durch Georgium 
MWicelium. Gedruckt zu Leipzig durch Nickel Schmidt. 1534. 4, 

50) Ludus Sylvani Hessi in defeetionem Georgii Vuicelii ad Papistas, 
Cum Praefatione Justi Jonae, Responde stulto iuxta stulticam suam, ne 
videatur sibi sapiens. Vitenbergae 1534. 4. Excusum Vitebergae per Nico- 
laum Schirlentz. 

51) Gedruct zu Wittenberg durch Hans Lufft 1530. 4, 
52) Hauptfächlih war es Melanchthon, der Jonas bei diefer Arbeit unter: 
bte. Vgl. Luther an Lind, dd. 28. Oct. 1529: Et D. Jonas et Philippus 
iunctis studiis librum contra Turcam propediem dabunt cum Danielis textu. 
Ebenfo Luther an Hausmann, dd, 10. Nov. 1529: Spes est ex Danielis visione, 
quam Philippus et Jonas iam edunt, Turcam Germania non potiturum esse. 

53) Melanchthonan Myconius, dd. Sanuar 1530: Turcicam historiam vertit 
Doctor Jonas eamque puto iam ad vos perlatam esse. — Luther an Hausmann, 
dd. 3. Januar 1530: Cuditur latine libellus de ritu et religione Turcarum 
ante 70 fere annos editus. Die Ueberſetzung erfchien zu Wittenberg 1530. 8. 
Eine fpätere Ausgabe 1538. i 

54) Außer ven genannten eigenen Schriften Jonas’ wird ihm noch eine 
anonym erſchienene Schrift zugefchrieben: Vom alten und newen Gott, glawben und 
lere, gecorrigivt und gebeffert. Mittemb. 1526. — Seine Ueberfegungen aus dem - 
Lateinifchen ins Deutfche find außer den fchon genannten folgende: 1) Ueberſetzung 
der Lutherifchen Thefes wider den Ablaßhandel (in Luthers Werfen). 2) Von den 
GSeiftlihen und Kloftergelübden, Mart. Luthers Urtheil an Hans Luther, feinen 
lieben Bater, verteutſcht durch D. Juſtum Jonam, Probſt zu Wittenberg. Wittemb. 
1522. 4. 3) Das der freie wille nichts ſey, D. Mart. Luther an Erasmım Rot. 
Berdentfcht durch Juſtum Sonam. Mittemb. 1526. 4, 4) Underricht Philip. Melancht. 
wider die Lere der Widerteuffer auß dem latein verdeutjchet durch Juſt. Jonas. 
Wittenb. 1528. 4. (Gemwidmet dem Michael Meyenburg, Uberftadtfchreiber zu 
Northaufen.) 5) Die Epiftel St. Pauli zun Eoloffern, durch Phil. Mel. ym 
Latein zum andermal ausgelegt. Verd. d. J. J. Mittemb. 1529, 6) Apologia der 
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Confeffion aus dem Latin verdeudfchet durch Juftum Jonam zur Wittemberg. 

1531. mense Novembri. 8. Dafjelbe Nürmberg 1532. 8. 7) Auslegung D. Matt. 
Luth. uber das Lied Mofe am Zwey umd dreiſſigſten Cap. Deutero. Bordendfchet 
aus d. Lat. durch 3. 3. Mittemb. 1532, 4. 8) Loci Communes, das ift, die 
furnemften Artikel Chriftlicher Lere, Phil. Mel. Aus dem Lat. verd. durch 

J. J. Wittemb. 1536. 4. Neu herausgegeben 1555 „von Philipp Melanchthon 
wiederum durchgeſehen.“ 9) Ecclesiastes over Prediger Salomo, ausgelegt durch 
D. Matt. Luther, aus d. L. verd. durch 3. I. An Philippum, Landgraf zu Heffen, 
Juſti Jona Epiftel, darin auch die Summa diß Buchs. Wittemb. 1538. 10) Bon 
der Kirchen und alten Kirchenlehrern, Philipp Mel. Berd. durch J. 3. Wittenb. 
1549. 4. 11) Epiftel an den Landgrafen zu Heſſen 2c. Phil. Mel. Verd. d. 3. J. 
Wittemb. 1540. 4. 12) Lazari Klage für des Reichen thuͤr, das ift, wie die ar- 
men Pfarher die Kirchen und Schuelen ir not und elend klagen und beweinen. Wider 
die müffigen heuchler Thumhern ꝛc. Aus latin P. S. verdeudſcht durch 3. J. 
Wittemb. 1541. 4. (Gewidmet dem ehrwuͤrdigen Herrn Thomaͤ Abt zu St. Geörgen 
vor Neuenburgk). 13) Eine Schrift Phil. Mel. newlich latiniſch geftellet, Widder 
den unreinen Bapftes Celibat und verbot der Priefterehe. Verd. d. I. 3. Wittemb. 
1541. 4. 14) Ein kurtze Schrifft Phil. Mel. Bon rechter vergleichung und Friede: 
handlung inn der Religion fachen, Aus d. Lat. verd. d. 3. J. Wittemb. 1541. 4. 
Erf. 1541. 4. Witt. 1557. 8. 15) Verantwortung Phil. Mel. auf der Coͤlniſchen 
Klerifei Schrift wider Martin Bucer; mit Vorrede Luthers aus d. L. verd. d. 
J. 3. Halle 1543. (Bgl. Zeitfchr. f. Hift. Theol. 1845.) 16. Des Durchleuchtigften 
grosmechtigſten Herren, Heren Heinrichs des achten, Königs zu Engeland und Frankreich, 
Schrift an Feiferliche Maieftat, an alle andere Chriftliche Könige und Potentaten, 
inn welcher der König urfach anzeigt, warumb er gen Vincentz zum Coucilio (welche 
mit falchem titel general genennt) nicht kommen fey, Und wie fehrlich auch den 
andern allen fey, welche das Evangelium Chrifti angenommen, da zu erfcheinen 

Aus d. Lat. verd. d. J. J. Wittemb. 1539. 4. 17) Der Prophet Daniel, ausgelegt 
durch Phil. Mel. aus d. Lat. verd. d. 3. 3. Mit einer Vorrede an Churfirft zu 
Sachſen. Wittemb. 1546. 4. 18) Urfachen, warumb die Kirchen, welche reine 
chriſtliche lehr befennen, die jelbige Lehr angenommen, und dabey ewiglich zu bleiben 
ſich fehuldig achten, Und warumb fie in die parteiifchen Nichter im Concilio zu 
Trident nicht willigen, Aus d. Lat. verd. d. 3.5. Wittemb. 1546. 4. (Gewidmet 
den Bürgermeiftern und ganzer chriſtlicher Verſammlung'der loͤblichen Stadt Wall in 
Sachſen). 19) Vorrede inn die gang Bibel, Wie die ware Kirche Gottes auff 
Erden jren anfang gehabt. Außm Latin verd. d. J. I. Erf. 1548, 4. (Gewidmet 
unter dem 5. Nov. 1547 dem Herrn Bervard zu Hildesheim.) — Jonas’ Neber: 
feßungen aus dem Deutfchen ins Lateinifche find: 1) Praefatio methodica totius 
Scripturae in epistolam Pauli ad Romanos, e vernac. M, Luth. in lat. versa 
per J. J. Witteb. 1523. 2) Libellus Mart, Luth. Christum Jesum verum 
Judaeum et semen esse Abrahae, e germ, vers. per J.J. Cum epistola Jonae 
ad And. Remum. Witteb. 1524. 3) Libellus M. Luth. de Sacramento Eu- 
charistiae ad Valdenses fratres, e germ. transl. per J. J. Witteb. 1526. 4. 
In Psalm. LXXXII. de Magistratibus, enarratio M. Luth. e germ. lat. redd. 
per J. J. Witteb. 1531. 4. 5) De missa privata et unctione sacerdotum li- 
bellus Mart. Luth. e germ, in lat. transl. per J. J. Vitenb. 1534. 6. Sum- 
maria M. Luth. in Psalmos Davidis, e germ. lat. redd. per J. J. Viteb. 1534. 
7) Liber Jesu Syrach ex germanica translatione D. M. Luth. lat. redd. per 
J. J. Witteb. 1538, 8. (Gewidmet dd. Zerbft 10. Mai 1538 Principibus Johannt, 
Georgio et Joachimo Anhaltinis,) 8) Epistola M. Lutheri contra Sabbatarios, 
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aucta iam ab ipso, et e germ. lat. redd. per J. J. Addita est epistola J. 
Jonae de amplissimo beneficio Dei erga populum Judaicum. Wittemb. 1539. 

55) Der Brief findet fih in der Simler/fhen Sammlung. 5 

56) Der von Sedendorf II, p. 139 veröffentlichte Brief fteht in einem 
Apographon in Ms. Goth. B. 210. 

57) Melanchthon an Myconius, dd. Februar 1530 in Corp. Ref, II, ©. 18. 

58) Datirt: Wittenberg 4. nad) Judica 1531 in Ms. Goth. A. 378. 

59) Brief von Jonas an ©. Meyer, dd. ex Vittenberga 19. Suli 1535 
(ex collect Simleriana): Clarissimis et doctissimis viris D. Sebastiano Meier, 
D. Wolfgango Musculo, D. Michaeli Weinmar, D. Bonifacio Wolfart, D. 
Michaeli Keller et aliis Ministris Verbi Ecclesiae Augustanae, amiecis et fratri- 
bus in Christo unice caris. S. G. et P. Dei in Christo. Non mediocri congra- 
tulatione et laetitia animorum apud omnes bonos et pios spem illam perficiendae 
pacis et conciliandae concordiae in negotio et dogmate de Coena Domini ex- 
ceptam in his terris esse, coram narrabunt legati inelyti Senatus Augustani et 
nuncü vestrae Ecclesiae, D. Doctor Geryon et D. Gaspar Huberus, et prolixius 
forsan, carissimi Domini et Fratres, de hac tanta causa scripsissemus ad 
vos, nisi incidisset hie subita transmigratio scholae, de qua audietis ex 
Doctore Geryone. Verum quid ad propositas vias pacis et concordiae con- 
ciliandae, quid ad librum vestrum excusum et ordinationem Ecclesiae isthic 
responderit D. Martinus Lutherus, et quam syncero corde pollicitus sit, se 
non defuturum vobis. et Ecclesiae Augustanae (modo serio pax et unitas 
Christiana quaeratur) narrabunt vobis D. Geryon et Huberus, qui in ipso 
Lutheri interiori hypocausto, Philippo Melanchthone et me praesente, huma- 
nissime sunt excepti et auditi. Quod ad me et alios hie nostrae Ecclesiae 
attinet, orabimus Dominum nostrum Jesum Christum, ut in his tantis ne- 
gotiis et in his dissidiis et scandalis sanandis ac tollendis adsit Ecelesiis suo 
Spiritu et D. Martinum Bucerum faciat cornu esse salutis et robur Dei con- 
tra omne robur adversarium et in piis ac salutaribus suis conatibus confortet, 
Satanae autem diversa z& vonuar« et adversaria consilia, quae ante hoc tem- 
pus immania damna dederunt, impediat et frangat. Utinam ante aliquot 
annos D. Bucero et aliis coram data esset copia nobiscum colloquendi fami- 
liariter et fraterne, et absentium scriptis non essent utringque irritati, in- 
flammati et incitati animi. Urbanum Rhegium, quem ex singulari caritate 
et zelo erga Remp. Christianam revocatis, saltem ad annum aliqua occasio 
certe vobis restituet, et ipse summis viribus (tantarum rerum momentis 
maximis permotus) studebit aliquandiu coram vobis adesse. Illustrissimus 
et Sapientissimus D. Princeps Ernestus ibi (quantum nunc fieri potuit) in- 
clyto Senatui Aug. satis humaniter respondit et obtulit suam operam, ut ex 
D. Geryone audietis. Quod ad nos Vittebergenses attinet (si serio quaeritur 
Christiana Concordia) vestrae Ecclesiae et V. D. tanquam fratribus omnem 
operam neque ullum vel laboris onus vel vitae discrimen subterfugiemus, 
ut in re tanta Ecolesiarum saluti per totam Germaniam, imo universam 
Europam consulatur. Vos vieissim orate Dominum Christum, de cuius no: 
mine, gloria et Evangelio agitur, ut ipse haec omnia gubernet, quae nullis 
humanis viribus feliciter geri possunt. Et ego hac occasione iam oblata (si 
ab illustriss. Principe Electore Saxoniae nostro impetrari posset), cum 
alias propter grassantem pestem dispergamur, ipse volente Deo ad mensem 
expatiarer ad vos, quanquam hoc tempore, distinentibus nos negotiis Illu- 
striss. Principis, haec incerta sunt, de quibus latius ex D, Geryone. Dominus 
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Jesus Christus vos semper confortet et servet. Datae Vittenbergae in ipsa 
transmigratione Universitatis 19 Julii anno Dom. 1535. Justus Jonas vester. 

60) (Ex Collect. Simleriana.) Praestanti et doctissimo viro D. Wolfe. 
Musculo Concionatori Augustae, amico unice caro 8. @. et P. Dei in Christo. 
Jam annus est, ni fallor, quod Vittenbergae una fuimus, et quod Naum- 
burgki te et alios conveni. Interim nullas accepi a vobis literas. De con- 
cordia absolvenda magnam spem video esse apud doctissimos et optimos 
quosque, quosdam autem obniti affectibus et ex causis non christianissimis. 
De Rep. novarum si quid est, a vobis expectamus perscribi. D. Doctor 
Martinus Schmalkaldiam totam nihil aliud dieit esse quam plumba, malleos 
et incudem durissimam et Vulcani officinam. Jam satis probe valet vir op- 
timus. Utinam Deus eum servet Ecclesiae adhuc multis annis. De Concilio 
quidam seribunt, Paulum IIl. iam esse Bononiae, brevi venturum Mantuam. 
Sed haec a vobis isthine expectamus. Cardinalis Moguntinus a Duce Georgio 
Saxon. dissentit iam nonnihil in causa religionis de utraque specie. Sed 
facile illi reconeiliantur. Idem Dux Saxon. Georgius missurus dieitur iam 
sub Pentecosten Mantuam ad Concilium Julium a Pflug, quem nosti, ad 
quem epistolae extant Erasmi, doctorem Cochleum, pro que satius esset 
mitti Papae et Cardinalibus argenteum cochlear vel etiam ligneum, tertio 
Franciscanum Monachum senem, admodum annis 80 natum, voce Stentorea 
(atque ob eam commendationem mittitur), cetera Franeiscanum h. e, ventrem 
sine mente, sine dente, nihil cogitaturum, nihil Lutheranis ita valde noci- 
tarum. Cardinalis Moguntinus vult primum futuro vere proficisci, forsan 
etiam sub futuro et alio tum pontifice. Nam de Farneso Paulus non paulo est 
senior Franeiscano Gardiano seu Monacho Ducis Georgi. Vale in Christo. 
Saluta D. Doct. Geryonem, reliquos in Domino amicos et fratres, et de statu 
rerum vestrarum nobis aliquid imperti. Pro nobis ora. Datae raptim ex Vit- 
tenberga post Dominicam Jubilate 1537. J. Jonas tuus, * 

61) Justus Jonas Capitoni (ex collect. Simler.): Gratia et Pax in 
Christo. D. Bucerus, quem in negotiis longe gravissimis Reip. et Ecclesiae 
vestrae Legatum huc miserunt, Tibi, vir doctissime et frater in Christo 
charissime, narrabitomnia de praesenti statu Ecelesiarum nostrarum et prae- 
cipue Scholae: Vittebergensis, quam oderunt Papistae satanica et horribili 
acerbitate. Proxima Dominica D. M. Bucerus in nostra Ecclesia concionatus 
est cum summa laude loco D. Mart. Lutheri, atque utinam Dominus, det 
gratiam, ut una vobiscum in unitate Spiritus, quam toties ingerit Apostolus 
Paulus, eandem puram doctrinam pietatis tradamus, animis iam excitatis et 
incensis amore cognoscendae veritatis Dei et Christi. Impius quidem iam 
Papista et quidquid huic adhaereat fremit, propagari et in Italia et in illis 
amplissimis Regnis, Anglia, Dania, Evangelium, sed desiderium peccatorum 
peribit. Tuam doctiss. et sanctiss. Epistolam deliberationis illius de recte 
et in bonum usum vertendis bonis ecclesiasticis legi, quae valde mihi placet 
et multa contuli ea de re cum D. Bucero. De hac tanta re (nam nisi ibi 
consulatur, prophanitas et tartaries Scythica occupabit omnia) latius ad te 
per occasionem scribam, nam tuam manum, quam Lutherus dedit mibi, apud 
me retinui. Tentatio est gravissima et callidissima Satanae, quod ita mira 
indulgentia quarumvis cupiditatum passim diripiuntur Bona Kcclesiastica. 
Vale in Christo, mi Capito et carissimum caput. Studete syncerae con- 
cordiae et pro hac Ecclesia orate. Datae tertia post Elisabeth. 1538. : 

62) J. Jonas Joanni Lango (Ms. Goth. A, 399): Gratiam et pacem Dei 
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in Christo. Proxima dominica, mi charissime Lange, exivimus Vitenberga 
cum illustr. nostro principe profecturi ad Comitia Augustana, D. Martinus, 
Philippus et ego. Nos enim literis evocavit princeps. Pomeranus Episcopus - 
domi relictus est, ut sit qui respieiat Scholam et curet.Ecclesiam. Caesar 
Carolus V. nunc a Papa coronatus Bononiae ipse veniet Augustam. Alioqui 
tam mire variavit de ea re vulgaris rumor, sed et incertum fuit in omnibus 
paene aulis, an Caesar esset adhuc in Italia. Reversus etiam nuper Julius 
Pflug negavit Bononiae ullos sermones, ullum verbum audiri de Caesaris 
adventu in Germaniam. Adeo Itali noverunt dissimulanter et tecte agere 
omnia. Sed venit nuntius principi Noriberga, qui dieit, Caesarem iam nunc 
ingressum Tridentum tendere in Germaniam, et fide digni scribunt, nune 
certo venturum esse Augustam. Res maximae sunt, utnosti, quae tractabuntur, 
quae nulla humana sapientia poterunt gubernari aut expediri. Necesse est 
clamare nunc ad Dominum in coelis, si unquam necesse fuit, ut is adsit dux 
et gubernator navis in hoc mari procelloso. Ille haud dubie exaudiet orationes 
piorum. Commendo igitur hanc rem orationibus Ecclesiae vestrae. Sathan, 
ne dubita, tentabit omnia. Te adhue audio confluetuari cum his tuis hostibus, 
qui exuere te eupiunt omnibus fortunis et si possent, extinguere funditus. Sed 
perdura, expecta Dominum, qui vultin talibus afflietionibus suis promissionibus 
nos niti et per omnia avdergeoter. Dominus aliquando post tam varias afflic- 
tiones et tentationes consolabitur te. Bene vale, mi Lange, et pro nobis ora. 
Vinariae Sabbatho post Iudica anno 1530. 

63) In einem Eremplar der erften Ausgabe diefer Confeffton (Mittenb. 
1531. 4.), das ſich in der Bibliothek des Wittenberger Seminars befindet, fand 
D. Förftemann folgende Bemerkung zu der Praefatio von Jonas Sand: Red- 
dita e germanico Pontani per Justum Jonam. Vgl. Förftemann, Urfundenbuch 
zur Geſch. d. Reichstags zu Augsburg, I, ©. 460. Anm. 

64) Das Bedenken ift vom 29. Juni, mitgetheiltin G. Spalatini Annales 
Reformationis, ed. D. Cyprian, ©. 220f. 

65) Bl. Förftemann, Urkundenbuch z. Neichst. in Augsburg, II, ©. 385 ff. 

66) Ebendafelbft, II, ©. 423 ff. 

67) DBgl. einen Brief von Jonas an Melanchthon, dd. Deſſau, 1. Auguſt 1534, 
defjen Autographon in der v. Wallenberg’fchen Bibliothek fich befindet. Ich theile 
die Abfchrift mit, welche mir von einem leider im Lefen der Handſchriften Un— 
geübten zugeftellt wurde: Gratiam et Pacem in Christo. Literae tuae, mi Phi- 
lippe charissime, non mediocri voluptate nos .affecerunt, quas ut Forste- 
mius mihi narravit, concerptis more tuo lineamentis nonnihil expingere 
voluisti elaboratius, ut illum iocum de fulicis deplumatis et plumis mihi ut 
diligenti patrifamilias annumerandis non insulso sed admodum festivo et 
'salse non alieno sed plane suo loco adspergeres. Ego vero, & mi Reverende 
et ex animo charissime Ö&orora, irascor illis Vandalicis fulicis, quae iam 
exutae plumis, alis et talaribus tamen volarint in aedes meas; mallem reti- 
nuisses, mallem in coena illa apud Milichium, ad quam versu Francis- 
cum invitasti, mea plumea plumatilis inclaruisset; sed tamen semper eius- 
modi amicis et charis animis prompta et ex promptu liberalitas. Ex Lutheri 
verbis addivino, intra biduum aut summum triduum nos uxorem, liberos et 
te, qui nobis omnibus charissimis rebus es charior, visuros esse. Summa 
humanitas hic prineipum Lutherum hic paene alligatum detinet et nos, sed et 
isthie sunt vincula, quae nos hinc quamvis tenaciter alligatos et constrietos 
retrahent et nisi fallor avellent. Ad haec Torgensis conventus urget. Nam 
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puto futurum, ut huc Macedo Lutherum clam evocet. Illustrissimus princeps 
Georgius hic deambulationibus familiaribus me dignatur adhibere atque adeo 
illis non dissimilibus nostrarum, quas, quoties mihi tecum contingant, prae- 
ferre soleo Persarum regnis. Ab omnibus principibus tractamur humanissime 
et non vulgato illo sed plane tuo illo eruditissimo et philosophico genere 
officiorum. Singuli sermones paene singula praeconia sunt literarum, virtutis, 
eruditionis tuae. Hanclaudem tibi, qui ab his minime abhorreas, tribuere sole- 
mus, neque non pro tua.divina modestia et verecundia quiequam tibi (tametsi 
omnia summa meritus es) puteris tibi tribui amplius. Ut tua pituita et 
synanche siveargentata sive sine argento religetur in insulas sive infulas.... 
serio oramus optamusque pro salute totius Ecclesiae et Reipublicae valere quam 
rectissime et rogamus, ibi medicum sub titulo de dissenteria audias, cibi 
potusque somnoque ita tibi temperes, ut aliquid de nostra temperantia sieut 
ille de Attici eloquentia tibi sumas, id est edas et bibas, ut somnum tibi, 
qui allici non ultro venire tibi vult, propitium reddas et concilies, et non 
solum tibi sed omnibus dormias; pro publieis commodis cures valetudinem 
et vegetus sanusque fias. Ad tuam tam diligentem excusationem de vas- 
culo hie relicto suaviter subrisit Lutherus et praesertim hunc stomachum 
tuum et verba haee indignantis: Credidi, inquis, alienae diligentiae stultus. 
Quod nos reddideris certiores de conventu 779 Tooynjs, ago tibi gratias. 
Uxorem meam, nurum, me nihil prohibente, multa salute impartiri potes; 
suavia pro liberis et libera reservatum articulum esse scias. Nuntius redüt 
ex Walkereden et attulit quaedam de utraque specie, quae tibi placebunt. 
Saluta amicissime D. Franeiscum, poetam et iure consultum, D. Doctorem 
Pomeranum, D. Melechium, Alexandrum et omnes tuos. Datae Dessau 
sabbat. vincul. Petri anno 34. Franeisei carmina legerunt principes hilares 
atque laeti arridentibus suaviter omnibus musis et poetis. 

68) Val. Philipp, Gefchichte des Stifts Naumburg und Zeitz (1800), ©. 230 fg. 
— Sonas fehreibt an Lange, dd. Naumburg, Sabbatho post Trinitatis 1536 (Ms. 
Goth. A. 399): Ego hie quoque conflietor cum eiusmodi epicureis sacri- 
ficulis et obluctor quantum possum hypereritarum mendaciis impiis ad con- 
servandam sanam doctrinam. 

69) Bgl. die beiden Briefe vom 14. September von Freitag nad) Michaelis 
1539 bei Siegel, Kirchenref. in Oſchatz (1839), ©. 49 und 54. 

70) Der Brief ift datirt Wittenberg, Freitag nad) Nativ. Christi 1539 und 
abgedruckt bei Sering, Geſch. der meißnifchen Reformation, ©. 71 ff. 

71). In Ms. Goth. A. 1048. VBgl. vom gleichen Datum an denfelben einen 
Brief Melanchthons, Corp. Ref. III, 844 fi. — 

72) Dreyhaupts Angabe, daß Jonas am Donnerſtag nach Quasimodogeniti, 
alfo 28. April, zum erften Male das heilige Abendmahl in zweierlei Geſtalt ausgetheilt 
habe, ſtimmt zuſammen mit Luthers Brief an Jonas, dd. 25. April 1541, in welchem 
derfelbe auf Jonaͤ Anfrage allerdings eher zum langfamen Vorſchreiten rathet, 
indem er daran erinnert, daß es nicht genug ſei, daß die Gemeinde zu dieſer Beier 
wohl vorbereitet fei, fondern fie muͤſſe auch zur Standhaftigfeit gegen die zu 
erwartende Tyrannei geftärft ſeyn, daß fe micht zu dem zuruͤckkehre, was fie 
geipieen habe, und das Letzte ſchlimmer werde als das Erſte. Sei aber biefe Feſtig⸗ 
feit va, fo folle Sonas fo ſchnell als möglich zur Feier des Abendmahls ſchreiten ꝛc. 

73) Jonas an Myconius, dd. 3. p. Cantate 1541 (Ms. Goth. A. 1048): 
Quod attinet ad vocationem meam ad hanc Ecclesiam Hallensem, cogor 
ipse fateri, me triduo ante nihil cogitasse nec intellexisse de illa re et 
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deliberatione;; facta est iaxta mirabilem oeconomiam Dei. Cum vocatus a toto 
senatu et communitate hic Hallensi praedicassem hie Evangelium Christi ad 
duas hebdomatas, misit ad me illustrissimus DD. Johannes Albertus, Coad-- 
iutorium locum tenens card. et iussit excedere celeriter urbe, sie mihi in- 
digno Stubenheiffer apostolorum habitus est amplissimus honor. Sed 
ego respondi debitam habens reverentiam, in politicis me et Hallenses obe- 
dituros in omnibus; in causa Dei et tot millium animarum Deo magistro et 
regnanti ad dexteram patris magis obediendum esse quam hominibus. 

74) H. Wellerus dd. Freybergae 31. Dec. 1541, ed. in Förftemann N. 
MEN DES 

75) Abgedruct in v. Dreyhaupts Pagus Nelatici ete. 1, &. 982 — 986. 

76) Vgl. Dreyhaupt I, ©. 993 f., bei welchem die ſpaͤteren Zufäse und 
Veränderungen von dem urfpränglichen Text durch andere Schrift unterſchieden find. 
Unrichtig it, wenn Richter (d. ev. KO. 1, ©. 339) diefe Hallifche Kirhenordnung 
ſchon in das Jahr 1541 verlegt: da in ihr von der Morisfirche als von einem 
evangelifchen Gotteshaus die Nede ift, Fann fie vor dem Jahr 1542 nicht abgefaßt 
worden fein. 

77) Sonas an Vitus Theodorus, dd. Halae Saxon. 4. p. Margar. 1543: 
In hac ecclesia Hallensi satis feliciter nunc pene vicimus contra adversarios, 
nisi quod porci adhuc ex Haris et aris coenobicis et coenosis obgrunniunt 
monachi. 

78) Jonas an Lange, dd. 15. Dec. 1545 (Ms. Goth. A.399): Quod attinet 
ad Marchionem Johannem Albertum, Capitulum Magdeburgense evulgavit 
eum tanquam novum electum Archiepiscopum. Sed Halberstad , Magdeburga 
et Hala nondum iurarunt (ut audio) et äcerrime primum disputabunt ac 
impetratam primum volent libertatem liberrimam libere docendi et audiendi 
Evangelii. Utiram hoc exemplum sequeretur 7 "Eopoedix, non obstante 
none Tod wıyaelog woAlropog. Mi Domine D. Lange charissime, non sumus 
adeveror, tot amiei mortui sunt: Eobanus, Spalatinus, Forchemius, Urba- 
nus Rhegius, Cordus, Cordi filius, sumus senes: utinam Lango dignum 
facias testamentum et Baalitis Canonicis tali occasione (capto tyranno Bruns- 
vicensi) magno ingenti animo per te et tuos ovvegyovg sis molestus, c@rneE 
vero zng zereidos. 

79) Bei Dreyhaupt I, ©. 210— 216. 

80) Schon im 3. 1529 hatte Jonas die kurze aber meifterhafte Schrift ver: 
faßt: Kurze Hiftoria von Luthers leiblichen und geiftlichen Anfechtungen (Luthers 
Werke, Altenb. Ausg. II, S. 775 ff.) . — Vom riftlichen abfchied aus diefem 
tödtlichen Leben des ehrwärdigen Herrn D. Matt. Lutheri, bericht durch D. Juſtum 
Sonam, M. Mich. Laltum und andern, die dabei gewefen, Furt zufammengezogen. 
Wittemb. 1546. 4. — Zwo tröftliche Predigt uͤber der Leich Doct. Mart. Luther, 
zu Eisleben den 19. und 20. Februarii gethan, durch Doct. Juſtum Jonam, M. 
Mid. Lalium. Wittemb. 1546. 4. — Dr. J. Jonas Schreiben an Johann Friedrich, 
Churfuͤrſt von Sachſen, uͤber Luthers letzte Krankheit und Lebensende; nach dem 
Originalconcepte herausg. von Kreyßig. Meißen 1847. ! 

81) Der Brief ift von Lie. Schneider in feiner Zeitſchrift veröffentlicht worden, 

82) ©. den Brief dd. 26. Dec. 1546 in Foͤrſtemann, N. M. III, 2. €. 119. 

. 83) Vgl. J. Voigt, Briefwechfel der Gelehrten mit Herzog Albrecht, S. 341 fg. 

84) Jonas an Lange, dd. 29. October 1547 (Ms. Goth. A. 399): Vietus ratio 
tota et potus mihi totis quindecim annis prima aetate in vestro paradiso et 
Eden educato, deinde et Vittenbergae saepe in aula, saepe in lautis rebus 
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educato hic in his horrendis sylvis (ubi tamen iam olim Carolus multos fun- 
davit Episcopatus) profecto mihi non conveniens, uti scribis .. . . Quod 
attinet meog nv deynv Tod Eexovros nn intercesserunt et meae 
innocentiae patrocinati sunt &misnomoı nal deyovres nal suyeveig. Spero 
iam esse placatiorem. Expecto literas Philippi, qui spem mihi fecit meliorem. 
Mala conscientia nullum $vvarov Bacırda placabo unquam. Sed si simpliciter 
recitando meam innocentiam possum declinare indignationem zod nORTODVTog, 
non pecco. — Jonas an Lange, dd. 13. December 1547 (Ms. Goth. A. 399): Ago 
iam hie in Saxonia, ut haud dubie audisti, vocatus ad praedicandum aliquot 
mensibus hic — ab Ecclesia ildesheinienti et ab inelyto Senatu. . Senili 
meae valetudini non satis convenit hic ratio victus, et tametsi Senatus Hal- 
lensis ad me literas dedit sapienter, christiane et humanissime et cum pro- 
lixa pollicitatione amieissimi officii scriptas et miserit etiam in Doctoris 
Chiliani za ro me«yuer! wov viros pios legatos ad Caesarem, tamen cum 
nihil certi adhuc cognoverim, quo tempore reditus detur ad Ecclesiam in 
Salinas, forsan posset se offerre occasio, ut irem Vinariam in Duringos et 
tunc quoque expatiarer in urbem vestram Erphurdiensem zig zareidog uov, 
ut conferam tecum, quid spei habeas de instauranda schola Erphordiensi, 
loco aptissimo ad fovenda studia et amoenissimo, 

85) Joh. Barward Lauenftein, Hildesheimifche Kirchen- u. Ref.-Hiſtoria 1736. 

86) Vgl. den Brief Spangenbergs an Sonas, dd. Eisleben 28. Februar 
1548 in Förftemann, N. M. II, 4. ©. 541. 

87) ©. N. Schumacher, Gelehrter Männer Briefe an die Könige in Dänes 
mark. I, ©. 348 ff. 

88) Jonas ad Vitum Thefdorun, dd. Hallae, 3. Sept. 1548 (Ms. Thomas.) : 
Equidem te ex me et forsan non Köulte neque absurde metior, prae immani 
et horribili &orogyi«, &omovöix« et asperitate horum temporum omnia Rev. 
P.,Lutheri mihi aurea sunt. Ea etiam quae cum praesenti viro in mensa, 
in hortulo, in auditorio frui nobis dabatur, non videbantur lignea. Non 
oblitus es credo (mirum nisi iam tibi moveo lachrymas), cum Koburgi per 
parietem aut certe ex proxima sedecula tua audires coram Deo D, Lutherum 
orantem et illos gemitus cuiusvis Sennacheribi regalibus armis fortiores 
edentem. Similia ego vidi abditus in angulo cubiculi vel per rimam obser- 
vans viri clamores ad coelum stantis ad fenestram. Sisi aut similes similique 
ardore gemitus stantinm et ad Dominum clamantium essent multi adhuc in 
mundo, haec tempestas orta non esset, aut Deus eo facilius restitueret 
angaililitsnk Utamur tamen — —— hac ad consolationem, quod 
tamen nobis datum esset tantum virum vidisse et audisse et hoc donum 
Dei tunc nobis datum pensemus cum praesentibus, quae nunc perferendae 
sunt propter peccata nostra et ingratitudinem, aerumnis. IIegı rov PußAov 
Interim, mi Vite, vides graves et magnas esse deliberationes propter minas 
et pericula, quae ex aula tod «urongarogog intentantur. Quod ad nos mi- 
nistros attinet, nos quidem non dubitamus, 0» PißAov esse impium, dif- 
fertum falsis doctrinis et callidis insidiosis sophismatibus; verum cum or- 
dinibus ditionis Magdeburgensis Episcopatus iam sub conventum dies 
datus sit ad deliberandum VI hebdomadae, rogo percelenter per tabellarium 
una cum D. Osiandro resceribas D. Doctori Chiliano et mihi, an inelytns 
Senatus vestrae Reipubl. et quatenus receperit librum et quibus conditioni- 
bus, ac quid responsum sit Caesari. 


89) Dal. Schumacher, ©. 352 ff. 
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90) Jonas ad Wellerum, dd. 3. p. Viti 1550 bei $. Hummel, Epistol. 
Semicent. p. 80, 

91) Das Autographen des Briefs ift im Beſitz von H. Schneider. 

92) Jonas ad Melanchthonem, dd. Coburgae, 6. p. Convers. Pauli 
1552 (Ms. Thomasian.): G. et P. In Christo reverende et clarissime vir, 

@praeceptor charissime. Ich bin num ein alter Mann, nehme ab und ein alter 
@efell. Rogo boni consulas, si literae meae non habent nitorem, te tanto 
viro, tanta virtute dignum. Per doctissimum Iureconsultum.D. Doct. Steph. 
Kloton tametsi properantem valde duxi tibi mittendas literas, cum ipse sit 
adiunctus homo disertus vivum et eruditum epistolium. Optarem longa et 
exquisitissima oratione respondere proximae Epistolae mihi dissuaviandae 
et longe gratissimae, iucundissimae sincerissimaeque, quae adeo undique 
respersa est insignibus notis tuae erga me et meos paternae oroeyijg, quae 
adeo agit adeoque undique ardet, adeo spirat, ut inde a morte Rev. DD. 
Lutheri ab anno 46 nihil audierim, viderim, legerim, aspexerim, quod mihi 
fuerit cognitu suavius aut iucundius. O mi Reverende et charissime P. et 
gıA. Per hunc annum totum valde et varie conturbatus fui, consoletur te 
vieissim Dominus &v zn nueoa Ensivn. Rogo ex Norimberga crebras ad me 
literas dare non graveris. Illustr. Princeps mirifice est laetatus tua pro- 
missione, te Coburgum esse transiturum, De deliriis quibusdam et erratis 
meis vere deliris, quod te inconsulto et DD. Georgio Principe Ascanio huc 
ad tempus discessi e Salinis, coram loquar. Quoties r7v opgayid« et an- 
nulum meum intueor, admoneor de praeduleibus ac suavissimis candidissi- 
mis officiis z7g YıAlag nu@v, tunc cum una esses in inclyta Norimberga anno 
Dni. 1526, et pietura Magni A. Durerii eluctantis e coelo admonet me de mul- 
tis, quae Rev. P. amicissime et sapientissime ad me de Rep. et Ecclesia et 
de affectibus t@v xg«rovvrw» scripsisti. De Praesentia divinitatis in renatis, 
habitaculo Dei Joh. 14. et similibus memor ero tuae paternae admonitionis 
et merito boni consulo; det Dominus, ut coram colloguamur. Si in Synodo 
Trid. non contendent retexi, reassumi articulos falsos et pergent corus- 
cationibus et fulminibus: anathema, anathema est etc., recta domum redire 
rectissimum erit et sapientissimum. Er Michael Meileczk Hat mir vor wenigen 
Wochen gefchrieben in haec verba: Cupio Doct. Jona coram loqui vobis de 
immanibus et maximis mutationibus, quae impendent. Ta& $avuar« audies, 
quae literis committinon possunt commode. Haec tua vox paterna: Nostram 
amicitiam volo esse aeternam, me senem submoestum subinde quasi e gravi 
somno (ut ille inquit) excitavit. In omnem eventum habe rogo commendatos 
liberos meos, maxime filias et infantulos, Martinum et Philippum duleissimos. 
Peto salutari reverenter Clariss. D. Sarcerium, D. Brentium, D, Pacovium 
charissimum amicum et veterem, D. Hieronymum Besoldum, religuos Dominos 
et amicos, inprimis D. Friderichum abbatem S. Egidii. Christus Filius Dei 
te, mi charissime Praeceptor, servet Ecclesiae Dei quam diutissime incolumem. 
Dat. Coburgae 6. p. Convers. Pauli 1552. 

93) Vgl. Bel, Joh. Friederich der Mittlere, I, ©. 93 f. 

94) Cod. Monac. no. 1320. 

95) Eyn faft tröftliche Predigt u. auslegung der hiftorien von den wunder— 
baren XL. tagen in Actis Aposto: Cap. I (vergleichen Tage nie auff Erden ge: 
wefen). Item von der aufferfiehung der Todten, des kuͤnftigen feligen lebens im 
Himmel, Wie es dag Symbolum Nicen. nennet, Vitam futuri saeculi. Wider 
alle Epienrer, böfen Teuffelsfamen, fonderlich zu Rhom, fo die waren Neligion 
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verachten, alle Gottes worte und offentlich Werde auffs new inn Wind ſchlahen, 
zu Negenspurg in Bayern Gepredigt Anno Dni. 1553 erſtlich, Jetzund anno 
1554 in Druck geben durch Justum Jonam den Eldern Northuſanum Doctor. Ge— 
druckt zu Erffurdt durch Gervaſium Stuͤrmer 1554. 4. — Haſſe nennt noch zwei 
gedruckte Predigten von Jonas, nämlich: „ Lazari Klage vor des Neichen Thuͤr“ 
(Wittenb. 1541, 4.) und „Sermon von den Hiftorien Judas Ifchartoth und des Judas 
Kuſſe, geprediget zu Halle in Sachfen “ (1543). Lebtere Schrift fenne ich nicht; 
der Titel der erfteren ift: „Lazari Klage fir des Reichen thuͤr, das ift, wie die 
armen Pfarher die Kirchen und Schuelen ir not und elend lagen und beweinen. Wider 
die muffigen heuchler Thumhern. Aus latin P. S.verdeudfcht duch Suftum Jonam. 
Wittenberg 1541. 4.“ Die Schrift ftamınt alfo bloß in der Ueberfekung von Sonag, 
der fie dem ehrwuͤrdigen Herrn Thomaͤ, Abt zu St. Geoͤrgen von Naumburgk widmete; 
fie ift aber auch nicht eine Predigt, fondern ein zu deelamatorifchen ueblingen ab⸗ 
gefaßtes Drama. Die Schrift befindet ſich auf der Muͤnchener Staatsbibliothek. 
96) Jonas an Melanchthon, dd. Ratisponae 2. April 1553 (aus der v. Wallen: 
berg’fchen Bibliothef): Lachrymas coniungas cum meis,. Loricatus homo su- 
perbus contra me irritavit filium. — — Hic volens et sciens praetereo de 
his aerimnis (exemi ex hoc epistolio integram paginam). Deus me conso- 
labitur, Christus aderit mihi seni et fillabus. Aceingor ad alia. Legi eru- 
ditam praefationem tuam et piam ad Illustriss. Electorem seniorem et carmen. 
Hoc biennio, quo senex in aula versatus sum coram, tunc adhuc superstite 
illustriss. DD. Jo. Ernesto, saepe dixi de constanti voluntate nostra erga 
ipsos. D. Walrodus amans Eruditorum in illo argumento saepe me adiuvit; 
quidam alii maluerunt suo quodam genere rrjg copiag sapere, Equidem sub 
hanc ingravescentem aetatem utriusque nostrum ex gravibus causis optarem, 
ut habitare in vicinia zng wereldog liceret, et quod restat religuum cur- 
rieulum vitae, apud te absolvere. Idque de te studii et desiderii mirifici eo 
nunc plenius in me accensum est, quum (cum comitem in Bavariam adhi- 
buerim mihi Jo. Pheselium, tibi in Academia Vittebergensi Coburgum ap- 
pellatum, pium et valde doctum iuvenem) denuo audiverim in curru, navi 
per Istrum, cuiusmodi sanctas voces in lectionibus edideris, cuiusmodi graves 
sententias in enarratione Kvangeliorum protuleris. Iniquitates. nostrae, 
inquit propheta, quam ventus abstulerunt nos. Sed haec, mi praecepter, 
in sinum tuum effundo &v raig moooevyais aywvıdouevog. De meae senectae 
aerumnis, de filio M. Jona, de novo damno Erphordiae amicissime magno 
candore ad me seripsit D. Michael Merenburgk, ut est natus ad adiuvandos 
amicos. Si Halae ut in his locis vicinis mihi non patuerit hospieium, ubi 
receptus sim, ut tamen per Electorem Seniorem et principes impetrabo, 
Ratisponae Senatus se obtulit (iam auditis trimestri concionibus domini- 
calibus) se etiam huic decrepito seni charo praebituros hospiecium, daturos 
salarium,, adiuturos zn» yvvaina nal va venve. Deus sub hoc optimo principe 
fratre illustriss. Electore seniori aulas tantum per biennium videre voluit. 
Defuncto nunc meo principe haec sequens nunc debilis aetas mea LX non 
convenit aulis. Non aulae ego senex, nec aulis ego. Sareptam, spero, 
eriget Deus et reddet adhuc auctiorem donis et bonis. Id orant ecclesiae 
omnes, ut Deus det foeliciter (vel Hallam Saxonicam concordiam principum). 
Haec, mi D. Philippe pater, scripsi bono, syncero et simplieissimo animo, 
quaerens relevamen aerumnis, psal. 3. si forsan effundens in sinum amici 
eo facilius animos acquiescere possem. Tero iam in manibus tuos locos 
communes recentiores. Cum hic apud gravissimos viros, etiam quosdam 
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ex aula Illustr. principis DD. Alberti Bavarici prineipis in erudito colloquio 
nostro fieret mentio Concilii Tridentini (quod proxima aestate metu armorum 
subito et celerius quam locustae avolavit) curavi hie rursus excudi germanicam 
translationem libelli tui erwditissimi, cui titulus Causae; revidi aut emen- 
davi tua illa lima, ut arbitrer, tibi non displieiturum. Deinde et cum hie 
quotidie videamus tantam varietatem Idolomaniali cultus in ista ecclesia, et 
audiamus, quomodo concionator in cathedrali ecclesia ebucceinet suum Ca- 
nonicale coelum et omnes ei adhaerentes sub titulo z7jg &ylas HAROALANS 
&unAmsiag, e tuis locis recentissime editis verti in germanum locum de Ec- 
clesia, quo scripto de Ecclesia in octingentis nihil editum est gravius, sanc- 
tius aut eruditius, Ad hanc epistolam prolixiorem rogo, mi reverende et 
charissime praeceptor D. Philippe, per amicitiam non graveris respondere, 
et mihi nunc, illustriss. principe meo Jo. Ernesto defuncto, exponere,tuum 
consilium. Spero principum reconciliationem processuram et seniorem Elec- 
torem clementissime rationem habiturum meae senectutis, et rogo, aetatis 
meae senilis sis memor apud Academiam, ut nosti. M. Jonas filius dieitur 
minister factus et consiliarius generosorum et illustrium comitum Mansfeld. 
In uno anno, ut coram tibi dicam, numeravi ei CCCC taleros e communibus 
nostris bonis et erphord. , et nunc iuxta promissum nihil recepi adhuc. Filiae 
sunt nubiles, nec Sophia quidem adhuc dotem accepit. Filius in sex mensibus 
nihil ad me scripsit, haud scio, an ei aliquid pıAooropyia;, cogitet morti vi- 
cinum esse me et expostare iam ab ipso zodg avrımeiugyeis. Quod ad nova 
attinet, Marchio Albertus occupasse dicitur . . . Bambergam, reliqua non 
satis liquide scribuntur, de quibus alias. Christus filius Dei conservet te 
Ecclesiae et Reipublicae diutissime incolumem. Datae Ratisponae 2. Aprilis 
a. 1553. 

97) Jonas an Melanchthon, dd. 1. San. 1555 (das Driginal in der v. Wallen- 
berg’fehen Bibliothef): Gratiam et Pacem Dei per Christum filium Dei duleissi- 
mum Immanuel, Reverende in Christo, elarissime vir, praeceptor charissime. 
Verissimum plane hoc esse statuo: öwiAl« Erens rag teyvag. Quid enim 
est humanitas, quid tota vita mortalium, sine collatione iudieior&um? Cum 
homines ad societatem conditos esse ne Turcae, ne Scythae quidem infitiari 
possint, cum etiam scholae patriarcharum Adami, Seth, prophetarum Helisaei 
similium 2. Reg. 6. item gymnasium Johannis Baptistae testentur, Deum in 
Ecclesia pie, placide, candide et fraterne voluisse fieri collationem meet rg 
Öıdayng. Satis memini, quam multae olim deliberationes in conventibus 
publico privatimque vera ingenuitate animorum et 7 ovupwvi« voluntatum 
inter nos habitae sint. Quam saepe recordor illos Vittebergenses dies non 
sine magno gemitu, cum annis XXV aut XXVI (Hallae enim etiam videbar 
esse vobiscum) magno omnino dono Dei in interiori vita syncerissimo cordi 
patri DD. Luthero ac tibi conversatus sim et quotidie hauserim ex duleissima 
dyıaıvovong dıdayng scaturigine, cum et 7 pıAlaNußv, synceritas et puritas 
necessitudinis nostrae fuerit et sit instar translucidi et amoenissimi latieis. 
Video, quam misere variis ruderibus sordibus oxvßoAoıg vivi et suaves rivuli 
asperrimorum temporum iniuria foedati, spurcati turbatique sint, et quibus lim- 
pidissimis fontibus immissi apri. Quidam (droßovAsvovreg omnia itinera mutui 
candoris et liberalis communicationis obstruendo videntur sibi de Republica 
bene meriti esse. Quod attinet ad articulum de usuris, video, quomodo 
reverendus et charissimus pater D. Lutherus in libro zegı twov toxwv multis 
gravibus locis circumspectissime et prudenter addit mitigationem. Et si vir 
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ille Dei hodie viveret (ut novimus virum sapientem, fortem et integerrimum), 
nullo modo fuisset probaturus consilia et insanias gloriam alieno labore 
partam in se transferentium et captantium 77 Yoaywm magdovoie. indico 
quod doleat. Discrimen faciendum esse inter officiosas mutationes et dam- 
nosas, plane sentio. Sereniss. Regis Daniae cancellarius haud dubie ex 
gravibus etiam ‚causis responsionem tuam in tua illa incude fabre factam 
praetulit aliis. Ter quater relegi tuum consilium transmissum Senatui Ratisp. 
et quo attentius consideravi; eo mihi placuit impensius. Video deliberationem 
accurate et prudenter scriptam. In eandem sententiam, qua tu, mi pater, 
mones de Consistoriis, et ego rescripsi Senatui Augustae, et sapienter et 
prudentissime hoc cogitatum est adversus eos, qui praeecipitatis et subito 
(in transactione magnorum negotiorum) tornatis sententiis sibi eo plus pla- 
cent, quo pauciores adhibent ovugedouovag, ne gloria rabiosa cupiditate 
quaesita (etiam ruente Republica) aliquid detrimenti patiatur. Constituit 
et Coburgi illustriss. Jo. Ernestus dux Saxoniae consistorium, in quo usitate 
praesident tres T'heologi, tres Iureperiti, tres bonae famae Nobiles, et 
durat haec evra&/« nostrum diem; volunt enim nostri illustrissimi tres prin- 
eipes hanc phragmicam ditionem bene constitutam ut superstite Ernesto. 
D. Walrodus Ecclesiam et Rempublicam iuvat ex animo quantum potest, et 
illustres principes de Hennebergk deliberarunt etiam de consistorio dieno. 
Viri sapientes et pii ac graves ideo optant sarcta tecta conservata consistoria, 
ne in unius Ödıoßovisvovrwv potestate sint omnia, ne unus liberator aut 
aliquis morosus figat refigat pro libito. De articulo gravi usurarum, de 
quo multa disseruerunt Eruditi in explicatione Decalogi in catedris nostris, 
in. Ethieis etc., secutus sum tuam et reverendi Lutheri sententiam, et ut 
reverendus pater D. Lutherus moderatur sapienter asperiorem sententiam, 
ita passim in meis roig &vd'vunuverors non Unius sequendum sed aliquot 
vere piorum et eruditorum graviter ac diligenter quaerendum esse consilium 
meditatissimum. Magna fieret iniuria multis honestis viris, si a quolibet 
imperito, indocto liberatorceulo audire cogerentur Usurarius. Reverende 
D. Praeceptor, magnam tibi habeo gratiam, quod rogatu meo mihi tuae 
sententiae missae ad Senatum miseris exemplum. Librum reverendiP.D. 
Lutheri latine post redditum rogo, cum ex urbe Parthenope redierint typo- 
graphi, cures typis excudi cum praefatione ad Regem sub meo nomine, 
ut ego celeriter meam praefationem mittam. Rex serenissimus ante paucas 
hebdomades ad me clementer scripsit et petiit translationem hanc latine 
edi. Rogo propter amicitiam, propter meam ingravescentem aetatem et 
nunc ad LXX annum tendentem canitiem in hac re digneris, mi Philippe, 
navare tuam operam et rescribere hoc tabellario, quid mihi certo expectandum 
sit. Auctoritas tua isthic facile nutu apud typographos impetrat haec. Si 
autem typis excudere hoc scriptum recusabunt, et hic tabellarius (ut res 
cogit hinc) retulerit exemplar, cogar meo sumptu meaque magna molestia 
mittere Francofurtum aut Norimbergam. Nam labor certe aliquis fuit trans- 
ferendi in linguam latinam nostra germanica, et Serenissimi Regis petitioni 
ut obsequar, moveor causis pietatis Herois. M. Jonas filius inde ab eo die, 
quo cum Luterbecko Vittebergae fuit, nihil ad me scripsit, neque ex Lipsia 
de rebus suis communicavit,, dsıwög dvng. In parente ostendit z7v Öswornre. 
Haud scio, an socrus et mulierculae eum contra me incitent. Det Jehova, 
ut paulo suaviori ratione (uti nunc scribis) sit mihi consolationi, ei non 
voluptati. Si, mi pater, mitti vis, quod ego Senatui rescripserim, mittam, 
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iam non fuit ad manum; commodatum dederam cuidam amico nobili, et 
scriptum non satis elaboratum tibi tali viro mittere suppuduit. Vale felici- 
ter in domino, qui te Ecclesiae et Reipublicae diutissime servet cum omni- 
bus tuis. Memor sis, mi pater, mei et liberorum meorum. Benedicat Imma- 
nuel inclytae academfae et vobis omnibus uberatissime. Saluta D. doctorem 
Pomeranum, D, Melechium, M. Paulum Eberum, d. doctorem Vendium, d. 
doctorem Vitum Winphemiüm, tuum generum doctissimum Peucerum, omnes 
dominos et amicos. Datae sabbat. post Thomae, anno domini 1554. Ob- 
signavi litteras anno domini 1559. 

98) Bol. de Wette, IV, ©. 303. 

99) Jonas an Melanchthon, dd. 4. post circumsisionis 1543 (ex autogra- 
pho in Cod. Monac. 10358): G et pacem Dei in Christo Jesu filio Dei. Accepi 
consolatorias tuas plane paterna croey7 scriptas, mi charissime praeceptor 
Philippe, quibus me in his meis profusissimis lachrymis ac luctu gravissimo 
non mediocriter recreasti. Agnosco singularem amorem erga me tuum, agnosco 
pectus solidae amicitiae natum, in quo me omnesque meos iam olim inclusos 
perpetuo rebus secundis iuxta atque tristibus, sincerissime amieus, admo-, 
dum amanter eircumfers atque complecteris. Excessit e vivis vitae socia 
vitae meae decus, vitae golatium solamenque singulare, et ut tota vita.eius 
comitas, pudor, suavitas et dulcis fuit modestia, ita et morte admodum pla- 
cide obdormivit inter meos multos luctuosissimosque singultus et amarissi- 
mas lachrymas, adhuc vertens ad me vocem plenam officii, plenam charitatis 
mirificae, plenam syncerissimae pietatis: Herr Doctor, ich bracht euch gern ein 
Frucht. Ich weiß, ihr Habt Kinder Lieb. Weinet nicht, es gefüllt dem Herrn Chriſto 
alfo wohl. Sch danfe euch aller Treu. Hab ich euch zu Zeiten verzornet, vergebt mirs. 
Non credis, mi Philippe, quam me exerceant in hoc luctu luctantem et lu- 
gentem parvi liberi. Tantum Sophiolam et Elsulam placavi; hi nune sciunt 
casum et dicunt, matrem esse ih coelo; Joachimulus vero et Kettarinula per- 
suasi sunt matrem valetudinariam esse vectam currü ad Doctorem Martinum, 
ut ibi curetur a Medicis. Saepe autem interpellant me in mensa, deinde 
vesperi, cum somnium capto. Ecquando, inquiunt, mater redit cum D. 
doctore Martino? Sed forsan cras aderit. Video et in pueris animi divina- 
tionem non parum valere. Joachimulus mihi mane surgenti acclamavit tota 
voce: Pater, inquit, iam hac hora mihi loquuta est mater. Quid, inquam, 
dixit tibi? Negat se, inquit, brevi ad nos redituram, se enim esse apud 
dominum Christum in coelo. Filius Jost dixit, te hie venturum esse, quod 
utinam, mi Philippe , fiat, ut comites tibi sint Joachimus atque alii. Ange- 
lum mihi e coelo missum existimabo, si tu adveneris. Speramus fore ut di- 
vertas vel in aedes meas vel Doctoris Milde, utranque vidualem, diverso-' 
rium et hospitium propheticum. Boni consule has neglectas literas. Ut ani- - 
mus affectus est, sic vultus, habitus frontis est et sermo. Carmina prove- 
niunt animo deducta sereno. Amicissime et reverenter peto salutari D. 
Joachimum et Zugelium, D. Pfeffingerum, religuos dominos et amicos. Nihil 
rescribas, ne tibi molestus sim, modo ipse venias,_Expectat te charissimum 
praeceptorem ac parentem filius meus Jost, quem tecum remittam. Christus 
te Reipublicae et Ecclesiae servet quam diutissime. 

100) Sonas an Vitus Theodorus, dd. Halae, 4. post Margar. 1543 
(Ms. Thomas.): Ego contra papam et eius leges iam secundo duxi puellam 
22 annorum, philosopham et eruditam Theologam in Bibliis D. Lutheri (nam 
bis ipsa perlegit germanica biblia D. Lutheri), Sic educarunt parentes. 
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Tanta sitis fuit hie Halae Evangelii durante persecutione Episcopi, ut ma- 
tronae et puellae edidicerint prophetarum conciones, Psalmorum carmina, 

101) In den Acta Borussica III, S. 571 wird erzählt, wie Juſtus Jonas der 
Jüngere, ein Juriſt und böfer Chriſt, dem M. Sohann Wedemann in Gotha zu: 
wider gewefen jet, demfelben gefagt habe: „Mein Bater Dr. Juſtus Jonas ift 
gar ein Idiota und Kind in der Sache des heiligen Abendmahls gewefen; die an— 
dern Iutherifchen Prediger und fo es mit ihnen halten, find alle mit einander grobe 
Ejel und Narren, die da nichts verftehen,” und endlich berichtet: „Es hat auch 
diefer Galvinift Jonas feinen frommen alten franfen Vater (als derfelbige ihn 
vermahnte, daß er follte der Galviniften irrige Meinung von dem heiligen Sacra— 
ment des heiligen Nachtmahls verdammen und bei Dr. Luthers Lehre, fo mit 
Gottes Wort übereinjtimmte, bleiben) zu Eisfeld bei ven Haaren und Bart von 
dein Bett gezogen.“ 

102) Jonas an Lange, dd. 2. p. Antonii 1533 (Ms. Goth. A. 399): Si 
quid mediocrium redituum est mihi, non desunt sumptus necessarii, non 
voluptuarii, qui eos exhauriant. Deus sit testis opum et tenuitatum no- 
strarum. Meum improbum et nimirum studium et immanem gılaeyvolav vel 
hine aestima, quod sacerdotium minime macilentum abiicere destinavi. 

103) Jonas an Myconius, dd. 4. p. Andreae 1540 (Ms. Goth. A. 1048): 
Rogo, mi charissime Friderice, pro me ardenter ores, nam sunt tentationes, 
quae me exercent iam post morbum, et subinde metuo per meam stultitiam 
et incredulitatem, ne fons et mare vitae Jesus Christus Deus meus non pos- 
sit restituere fractam vel collisam naturalem vitam, et obliviscor, nos esse 
vitra et thesaurum gestare in vasis fictilibus, quae plastes frangere, colli- 
“ dere, restaurare potest' ut vult. Sint sane febris, calculus, vertigo, poda- 
gra ducatus diaboli, ut mors ipsa est thronus potentiae et regni eius, tamen 
vivemus, quam diu Christus vult, et etiam mortui in vita et luce manebimus. 

104) Cod. Monac. 937. 

105) Jonas an Graf Ludwig von Detyngen, dd. Sonntags nach Michaelis 
1533, bei Karrer, Gefch. d. luth. K. v. Dettingen, in Guerife’s Zeitfehrift, 1858. 
©. 670. 

106) Jonas ad Vitum T'heodorum in Ms. Thhomasiano, 

107) Corp. Ref. VI, ©. 86. 

108) Sonas an König Chriftian III. dd. Halle, 15. April 1546 bei Schu: 
macher, I, p. 335. 

109) Jonas an Zange, dd. Northusiae, p. Galli 1527 (Ms. Goth. A. 399): 
Vident frigere Germaniam ad Evangelium, vident Erasmum senem vulpinum 
et ubique dolis atque arte pelasga instructum incanduisse contra Lutherum 
et nunc tantum hoc agere, ut opprimat, non ut argumentis convincat, 

110) Bol. Unſch. Nachr. Jahrg. 1717. ©. 559. 


Inhaltsverzeichniß. 


Seite 
J ee 3 
2. Der Canonicus und Profeſſor zu — ER a et 6 
3. Rufnadh Wittenberg. . .» » RE ee 
4, Durchführung der Reformation in ; Bitlenderg er 3 
5. Der Docent der Theologie und der Schriftiteleer . . . 45 
6. Jonas' Betheiligung am Ausbau der evangelifchen BR Deutfüfans 61 
7. Der Pfarrer und Superintendent in Sale . . . I — 
8. Luther Tod und der Schmalkaldifhe Krieg - » > > 2 2.22.92 
DE Sanderleben ImDApeungang Een? 
10,2 Famttienlenen np a RUDI 1111 
Beneeseee 111 





7 


Caspar Cruciger. 


- 


Nab gleihzeitigen Duellen 


Dr. Theodor Preſſel, 


Arhidiaconus in Tübingen. 





Elberfeld. 
Berlag von R. L. Friderichs. 
1862. 


Ku 


Druck von B. G. Teubner in Leipzig. 


\ 





1. 
Heimath und Jugend!). 


Der Mann, deſſen Leben wir in Folgendem zu zeichnen verſuchen, 
wurde von einem Zeitgenofjen?) der zweite Luther genannt, wie auch 
neuerdings dieſer Titel ihm wiederholt zuerkannt wurde. Derfelbe tft mehr 
als in einer Beziehung unftatthaft. Es ift das Vorrecht der Heroen unferes 
Geſchlechts, daß fie einzig in ihrer Art find. Wie im Organismus des 
Staats mit jeder höheren Stufe die Zahl der gleichberechtigten Würdenträger 
abnimmt, bis auf dem oberften Gipfel nur Einer thront, fo auch im Reiche 
der Geifter: aus der zahllofen Menge der Vertreter der Mittelmäßigkeit 
erheben fich immer Wenigere zu den Höhen der Menſchheit; je höher hinan, 
defto mehr verliert fich das Rennen und Laufen, Drüden und Drängen der 
Nebenbuhler und Eiferfüchtigen; nicht e8 jenen Häuptern zuvor oder gleich 
zu thun, fondern ihnen nach dem verlicehenen Maß der Kräfte nachzufolgen 
ift der Ehrgeiz derer, welche fich über die Grenze der Mittelmäßigfeit empor- 
ringen. Seit den Tagen der Reformation bis auf die unfrigen tft e8 feinem 
Bernünftigen in den Sinn gekommen, fich Zuthern ebenbürtig an die Seite 
ftellen zu wollen ; fein weltlicher Zürft nimmt fo unbeftritten die erfte Stellung 
unter Seinesgleichen ein, wie Luther im ganzen Gebtet der nach ihm fich 
nennenden hriftlichen Kirche. Der Name zweiter Luther wäre aber nicht 
minder als gegen Luther auch ein Unrecht gegen Cruciger, wern man etwa 
damit die Vorftellung verbinden wollte, als hätte ſich diefer in ſklaviſcher 
Nahahmung des Reformators gefallen und wäre als der Schatten neben 
dem Körper hergegangen. Gruciger erfannte und fchäßte an Luthern, was 
groß an ihm war, zu fehr, um in Nachäffung der Zufälligfeiten und Aeußer— 
lichkeiten des großen Mannes ſich lächerlich zu machen. Fehlte ihm das Zeug 
zu einem zweiten Luther, fo fehlte ihm doch nicht die Kraft der Unterordnung 
unter den Stärkern, der Muth, mit Wahrung feiner Selbftändigfeit und 
Eigenheit in deffen Fußftapfen zu treten, die freudige Begeifterung und hoch 
herzige Liebe, die ſich glücklich ſchätzt, des Größeren Genoffe und Mitar- 
beiter zu fein. Wir fehtldern das Bild eines trenen und reichbegabten Ge- 
bilfen des Werkes der Reformation, des Mannes, den Luther hoch ehrte, 
wenn ex von ihm die Hoffnung hegte, derfelbe würde nad) feinem Tode die 

tige der evangeliſchen Kirche werden, der aber vermöge feiner natürlichen 
bung wie dem Gang feiner Studien mit Melanchthon viel mehr De 
rungspunkte als mit Luthern hatte. 







1% 


4’ 


Der Kamilienname Creuziger wurde auch Greuginger gefprochen 
und gefchrieben; wahrfcheinlich ſtammte er aus dem Lateinifchen und lautete 
urſprünglich Cruciger, d. i. Kreuzträger. Dev Name gab zu manchem 
ſinnigen Wortſpiele Anlaß; als Caspar im November 1522 nad) Leipzig 
zurückgekehrt war, nannte ihn Melanchthon feherzweife einen Crucifugus 
oder Kreuzflüchtigen; als fpäter der Apoſtel Leipzigs den dortigen Papiſten 
mit dem zweiſchneidigen Schwert des Wortes den Krieg erklärte, nannte ihn 
Luther den Crucifixor oder Kreuziger. Caspar ſelbſt nannte ſich in 
ſeinen Schriften meiſt Cruciger, und ſein Leben zeigt, daß er den Namen 
mit Recht geführt hat und ein rechter Kreuzträger geweſen tft. 

Die Cruciger waren ein altes aus Mähren ſtammendes Geſchlecht, das 
von da nad) Böhmen eingewandert war und in dieſem Lande hohe Würden 
und Ehren genoffen hatte. Schon hundert Jahre vor Johann Hus fol ein 
Geiftlicher Johann Erueiger gegen die Autorität des römischen Pabftes ges 
ſchrieben, deffen fpätere Seitenwerwandte die Partei Huffens ergriffen und 
in Folge des Huffitenfrieges Böhmen verlaffen haben, um fich in Leipzig 
anzuftedeln. Bon ihnen ſtammte Georg Greuziger ab, ein geachteter, nicht 
unbemittelter Bürger Leipzigs, der Vater unferes Caspar, den ihm feine 
Gattin in der erften Morgenftunde des erften Januars 1504 gebar. Seiner 
frommen und verftändigen Mutter gedenkt der Sohn no) in fpäteren Sahren 
mit der größten Dankbarkeit: fie Habe ihn zu anbaltendem Fleiß und Eifer 
in feiner Verftandesbildung angefenert und ihm ſchon frühzeitig eine tiefe 
Liebe zu ächter Frömmigkeit eingeflößt. Auch in dem Vater hatte jich die 
alte Ramilientraditton der Huffiten nicht verwiſcht: der Haß gegen Roms 
Tyrannei und der Muth, um der Wahrheit willen zu leiden. Ein Zeugniß 
davon Tegte er im Sahr 1524 ab: unter den 105 Bürgern, welche an den 
Rath der Stadt Leipzig das Geſuch richteten, dab M. Andreas Franke, 
Gamitianus, der das reine Evangelium in der engen Capelle des Nonnen- 
Flofter3 zu St. Georg vor dem Petersthor predigte, am eine geräumigere 
Stadtficche berufen werden möchte, befand ſich auch Georg Eruieger. Mit 
dankbarer Liebe blieb Caspar ſtets dem Elternhaufe und der Vaterſtadt zu— 
gethan; oft fagte er zu feinen Freunden: „ Leipzig tft eine Stadt, wo Künfte 
und Wiffenfhaften blühen, wo ausgezeichnete Gelehrte in großer Menge 
fih aufhalten und ftudirende Sünglinge reihe Nahrung für ihren Geift 

finden können.“ 
Caspar war als Kind. [hwächlich, ſtill und in fich gekehrt, ging fort- 
während wie ein Träumender umber, ſprach wenig und erfchien im Kreis 
feiner lebhaften Spielgenoffen nicht felten geiftesabwefend. Schon beforgten 
die Eltern, es mangle ihrem Knaben an Geift und Gaben; um aber nichts 
an ihm zu verfüäumen, machten fe einen Verſuch und übergaben den fieben- 
jährigen Sohn dem Unterricht des tvefflichen Georg Helt aus Forchheim in 
Baiern (gewöhnlich Forchhemius genannt). Diefer befaß ein feltenes Lehr 
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talent und die Kunft, die ſchlummernden Geifteskräfte zu wecken, dabet war 
fein fittlicher Wandel ernft und ftreng; mit Eifer wandte ex ſich fpäter dem 
von Wittenberg aufgehenden Lichte zu. Seine Schüler geweſen zu fein 
rühmten ſich ein Joachim Camerarius und der fromme Fürft Georg von 
Anhalt. Unter diefem Lehrer machte Caspar fo vafche Fortſchritte in 
Grammatik, Dialektik und Arithmetik, daß feine Eltern ſich gern von Helt 
beftimmen ließen, den frühreifen zwölfjährigen Knaben die wiffenfchaftliche 
Laufbahn betreten zu laſſen und auf die Untverfität ihres Wohnortes zu 
ſchicken. Die neu erwachten claſſiſchen Studien hatten auf ihr einen ebenfo 
edlen als gelehrten Bertreter an Caspar Börner, welcher fofort an dem 
jungen flrebfamen Cruciger ein befonderes Wohlgefallen fand und in feiner 
neidlofen Anfpruchsloftgkeit ihn veranlaßte, die berühmten Vorlefungen des 
gefeterten, im Jahr 1515 als Profeffor der griechifchen Sprache von Herzog 
Georg nach Leipzig berufenen Engländers Richard Crok zu befuchen. Diefer 
war der erfte Lehrer der griechifchen Sprache an der Leipziger Hochfehule, auf 
welcher bisher Das Wort des Erasmus Anwendung gefunden hatte: In meiner 
Jugend lag auf unferem Deutfehland eine fo dichte Finfterniß, daß man den 
fogar für einen Ketzer hielt, der die griechifche Sprache verftand! Leider ver- 
ließ Crok ſchon im Jahr 1517 Leipzig wieder, um in fein Vaterland zurück— 
zukehren; aber der Einfluß feiner fir das Studium der griechiſchen Sprache 
und Literatur begeifternden Borträge war ein nachhaltiger, um fo mehr, als 
bald nachher die erledigte Stelle durch Börners umfichtige Fürforge mit Ber 
rufung des Petrus Mofellanus (Schad, gebürtig von Perteg bei Coblenz an 
‚der Mofel) trefflich wieder befegt ward. Ihm empfahl Börner den jungen 
Erueiger in befondere Pflege, und bald entipann fich zwifchen Lehrer und 
Schüler ein überaus inniges und herzliches Freundſchaftsverhältniß. Moſel— 
lanus, felbft erft ein junger Mann von 24 Jahren, erkannte ganz den edlen 
finnigen Caspar mit feinen hohen Anlagen und feinem reichen Gemüths— 
leben; raſch führte ex ihn in der Kenntnig des Alterthums vorwärts; ex 
fiebte ihn wie einen Sohn und rühmte feine Anlagen wie feinen Fleiß und 
Mandel der gefammten Univerfität. Der erfte uns erhaltene Brief Erucigers 
zeugt, wie dankbar diefer an feinem Meifter hinaufſchaute. Er fehreibt am 
9. Zult 1518 an M. Stephan Roth in Zwickau: „Mofellanus, mein treuer 
Lehrer, hat von allen Seiten Angriffe zu erfahren; auf jede Weife macht man 
ihm Schwierigkeiten und möchte ihm am Liebften feine Borlefungen verbieten, 
obgleich ex ſich folche Exrbärmlichkeiten wenig anfechten läßt. Mit unver 
droffenem Fleiß hat er fein Buch über die Kenntniß der verſchiedenen 
Sprachen vollendet, Über welches mir dem geringen Anfänger natürlich fein 
Urtheil zufteht. Doch weiß ich, daß aus diefer Werkſtätte nur eine kunſtreiche 
und geſchmackvolle Arbeit hervorgehen kann. Dieſer Mann liegt den Wiſſen⸗ 
ſchaften mit ſolchem Eifer ob, daß er keinen Tag vorübergehen-Läßt, ohne 
wenigftens einige Zeilen auf das Papier zu bringen.” Auch Roth, an den 
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diefes Schreiben gerichtet, war drei Jahre lang der Privatlehrer Erucigers 
in den alten Sprachen geweſen, und der Lehrer ehrte feinen Schüler, indem 
er demfelben im Jahr 1517 feine erfte theofogifche Schrift über das Stau— 
roftichon des Picus de Mirandola widmete. Unter folchen Lehrern entfal- 
teten fich die im im fich gefehrten Knaben verfchloffenen Anlagen immer 
reicher; Joachim Camerarius fagt von feinem Mitfchüler, Eruciger fei 
zwar damals feheinbar weniger geweckt gewefen als feine Commilitonen, 
habe aber mehr gelernt als fie alle: „Schon als Knabe verrieth er eine ſolche 
Geiftesfraft, daß er ungemein fehnell ſich aneignete, was wir Andern nur 
mit großer Mühe erlernten. Alles ging ihm fpielend ein, während wir alle . 
unfere Kräfte anftrengen mußten.” Im Jahr 1519 war der junge Eruciger 
Zeuge der Leipziger Disputation zwifchen Luther und EE, und nad) der 
Geiftesrichtung,, welche ihm durch die Erziehung feiner Eltern und die Bil 
dung feiner Lehrer eingeflößt wurde, läßt fi erwarten, mit welcher Sehn- 
fucht und Begeifterung ſich das edle Herz des nad) Wahrheit dürſtenden 
Zünglings dem neuen Tag des Evangeliums zumandte. Welch ein greller 
Widerſpruch zwifchen der Anbetung im Geift und in der Wahrheit, welcher 
Zuther fein flammendes Wort redete, und dem religtöfen Leben, das in der 
Stadt herrfehte, welche den mehr als zweifelhaften Ruhm hat, des Ablap- 
predigerd Tegel Geburtsftätte zu feyn! Es Lohnt fich wohl, einen Blick zu 
werfen auf die veligids=- fittlichen Zuftände der Stadt, in weldyer Crucigers 
Kindheit und erfte Jugend dahinfloß; man wird e8 dann begreiflich finden, 
warum der font fo fanftmüthige und friedliebende Mann nie ohne ein Er- 
grimmen im Geifte vor den übertünchten Gräbern der römischen Kirche ftehen 
fonnte?). 

Die Stadt Leipzig war mit Klöftern aller Art reichlich gefegnet; außer 
dem reichen Stift der regulirten Ehorheren zu St. Thomas hatten Domi— 
nicaner, Franziscaner, Benedictinerinnen, Beghinen und Bernhardiner in 
der Stadt ihre Herberge, Sammelplätze der Trägheit und aller Lafter. 
Groß war die Macht und der Einfluß der Mönche auf die Bewohner der 
Stadt. Diefe wurden unter dem Titel der Religion ausgefogen und geplün- 
dert, und den Verarmten nicht einmal das Evangelium gepredigt. Che 
Leipzig den Weltmarkt hatte, hatte e8 den Ablaßkram. Als im Sahr 1503 der 
päbftliche Zegat Raymund in Leipzig eintraf, um durch Ertheilung des _ 
Ablaſſes die Stadt zu brandfchagen, bewillfommte ihn die Univerfität als 
„einen Engel des Friedens, einen zweiten Gott auf Erden;“ kein Wunder, 
wenn jener Abt zu Neuhaus fagte: „Wenn Luther nicht fommen wäre, wir - 
hätten Die Leute überreden wollen, daß fie vor Heiligkeit Heu gefreffen hätten!“ 
Der Bischof zu Merfeburg durfte 1512 mit päbitlicher Erlaubniß den Ver- 
fauf der ſ. g. Butterbriefe öffentlich befannt machen: gegen Erlegung 
eines Grofchen wurde durch einen Zettel die Erlaubniß ertheilt, während 
der Faftenzeit Butter, Eier, Käſe und Milchſpeiſen zu genießen; wage man 
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aber ſolchen Genuß ohne diefe Sportel, fo habe man ſich zeitlicher und ewiger 
Strafen zu gewärtigen! Auf feine Vaterſtadt hatte es Tetzel ganz befonders 
mit feinem Kram abgefehen, und das Sprichwort erfüllte ſich an ihm nicht, 
daß fein Prophet in feinem Vaterlande angenehm fei. Freilich kam er auch 
nicht als Prophet, fondern als Schaufpieler, Comödiant, Taſchenſpieler 
und Zafchendieb! Als er 1516 abermals Leipzig heimfuchte, ging man ihn 
in Proceſſion mit Fahnen und Kerzen entgegen, alle Glocken wurden ge- 
fäutet, alle Orgeln gefchlagen, die päbftliche Bulle ward auf einem Sammet- 
kiſſen dem glänzenden Zuge vorgetragen! Und was bot Die Kirche dem armen 
Volk für alle diefe Plünderungen? Spiele zum Zeitvertreib! Die hriftlichen 
Feſte wurden zu Spektafeltagen entweiht. Den Anfang der Weihnachts: 
freuden machte das St. Nicolausfeft mit argen VBermummungen, Gelagen, 
Tänzen und einem oft zu blutigen Händeln ausartenden Muthwillen. Dann 
folgte ein eigentliches Narvenfeft mit einem Narrenbiſchof, bei welchem 
ſelbſt jungen Prieftern allerlei Unziemlichkeiten nachgefehen wurden. Hören 
wir vollends die Schilderung der Feier der ftillen Woche: „Allemal am 
Palmfonntage pflegte man eine Mafchine in der Geftalt eines Eſels (der 
Palmeſel genannt) und darauf reitenden Menfchen aus Holz gebildet, aus 
der Thomasficche auf den öffentlichen Markt zu führen, dabei Dann Jung 
und Alt haufenweife zulief, und die Pfaffen ſolchem Bilde mit Zuwerfung 
vieler Zweige von Weidenbäumen Ehre bezeigeten. Hiernächſt wurde die 
Erfüllung jener Weiffagung aus dem Propheten Zacharia: Schlage den 
Hirte, fo wird fich die Heerde zerftreuen , folcher Geftalt fürgeftellt: Der 
Bornehmfte unter den Meßpfaffen nahm ein Rohr und fehlug damit unter 
die andern, welche fich dann hinter einem zu dem Ende aufgezogenen Vor— 
bang verbargen und gleichfam unfichtbar wurden. Wann diefer ſinnreiche 
Aufzug auch vorbei war, fo wurde das ganze Leiden Chriſti nach allen Ac- 
tibus won Anfang bis zu Ende fürgeftellt und diefe Tragödie wohl zwei oder 
Drei Tage wiederholt, bis man letztlich in den Kirchen ein Trauergerüſte für 
den todten Leichnam aufrichtete und ihn darein begrub, da denn während 
folchen Leichenbegräbniſſes alle Glocken in der ganzen Stadt fill fehwiegen, 
hingegen die Sänger Tag und Nacht Davidifche Palmen als Sterbelieder 
um das Grab herum abfingen mußten. Des folgenden Tags, ehe der Him⸗ 
mel grauete, kamen die Jungen aus allen Häuſern hervor, hatten Klappern 
und Schellen, durchſtrichen alle Kirchen und Straßen und fi chrieen mit vollen 
Hälfen einen dem Verräther Judä zum Spott gemachten Gefang her, bis 
08 wieder begann Nacht zu werden. Den letzten Abend in der Faſten rich— 
teten die Bürger etwas beffer zu als die vorige Zeit Über, fie buken Kuchen, 
focheten Schinken , geräuchert und eingefalgen Fleiſch, fotten Eier u. dal, 
doch wäre es eine große Sünde geweſen, wo fie fich eher Daran vergriffen 
hätten, als e8 ihnen die Pfaffen gefegnet. Denn es pflegten deren jedesmal 
zweit Durch die Bürgerhäufer zu laufen und die Speifen erſt mit Weihwaſſer 
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zu befprengen, nur um dadurch etwas von Geld oder von Bictualien an fi 

zu bringen. Die Ofternacht brachte man meift in der Kirche mit allerhand 

Devotionen zu; nach deren Erledigung fam ein Pfaffe in Geftalt des auf- 
erftandenen Heilandes an die Kirchthüren, fehlug mit einem Kreuz ganz un 

geftüm an diefelbigen und verlangte eingelaffen zu werden. Worauf fich in 

der Kirche ein gräßliches Gefehret und Geheul erhob, gleich als ob es die 

Hölle und in derfelben lauter Teufel wären, welche ſich vor der Ankunft 

Chriſti, als der nunmehr ihr Reich zerftören würde, alfo fürchteten, bis 

endlich unter folhem Tumult die Kirchthüre aufging, und der eindringende 

Siegesfürft etliche von den Pforten verjagte, etliche aber in Feſſeln jchlug, 

welche dann gräßlich ſchrien, dahingegen die aus der Höllen Gewalt erlöften 

Seelen ihrem im weißen Kleide prangenden und auffahrenden Erlöſer mit 

Freuden nachfolgten.” Mit ähnlichem Poffenfpiel wurden auch die andern 

Tefte gefeiert. Am Himmelfahrtstag ließ man ein geichnißtes Bild in der 

- Kicche in die Höhe fahren, das, während es oben verſchwand, allerlei Eß⸗ 

waaren und Eleine Gefchenfe unter das auffchauende Volk warf. Die Kirche 

war zur Schaubühne, der Gottesdienft zu den gel chmackloſeſten Poſſenſpielen 

herabgeſunken, und das Alles war geſchehen in einer Univerſitätsſtadt. 

Freilich waren auch die Profeſſoren der Theologie nicht beſſer als die Mönche; 

in elenden Sophiſtereien und ſcholaſtiſchem Gezänke verzehrten ſie Zeit, 

Kraft und Ehre, ſo daß von ihnen um dieſe Zeit geſagt wurde: Wer einen 

leipziger Profeſſor der Theologie ſehe, der gewahre auf einmal ſieben Tod- 

fünden! Herzog Georg ſelbſt nannte feine Zeipziger Profefforen nichtsmür- 

dige, aufgeblafene Leute und ſagte in Bezug auf das Klofterleben: „Iſt 

der Prälat ein Praffer und Buhler, jo lernens die Brüder auch, denn man 

fpricht: Wie der Prälat Würfel aufleget, da fpielen die Brüder. Es fehen 

die Brüder die Hurerei won den Prälaten, fie thun e8 hienach; Davon 

fömmts, daß zulegt Prälaten mit ihren Huren und Concubinen weglaufen, 

nehmen mit fich was nicht gehen will und führens hinweg wie wiſſentlich.“ 

Und dennoch erachtete es der fonft gutmüthige und die Wiffenfchaften liebende 

Fürſt für feine wichtigfte Negentenpflicht, mit Feuer und Schwert gegen die 
Anhänger Luthers in feinem Lande zu wüthen und feine Unterthanen auf 

jede nur mögliche Weife von der Anſteckung des benachbarten Wittenberg 

abzufperren. Da brach) im Sommer des Jahres 1521 in Leipzig die Peſt 
aus und raffte viele Opfer hinweg. Viele, die fich aus der Stieluft Leip— 
zigs hinweg fehnten, darunter auch Crucigers Eltern mit ihrem Sohne, be 
nüßten diefen Vorwand, um fich ohne Auffehen nach Wittenberg, das auch) 
für den Geift frifchere Luft bot, zu flüchten. Wer hätte damals ahnen mögen, 
dag Wittenberg, die Zufluchtsftätte in der Noth, die bleibende Heimath des 
jungen Crucigers werden, daß der febenzehmjührige fehlichte Bürgerfohn 
nad) achtzehn Jahren als der Reformator der Stadt und Univerfität Leipzig 
zurückkehren follte! 


J 

Unter dem Nectorate des Grafen von Stolberg - Werningerode inferibirte 
„Caspar Creutzinger Liptzen. Merssburg. dioc.“9 mit 159 andern Jüng⸗ 
fingen, darunter dem Rudolph Ratzenberger, Nicolaus Medler, Veit Diete- 
rich und dem Sohn des Nürnberger Rathfehreibers Spengler. Luther zwar 
war anfänglich auf der Wartburg abwefend, aber ev hatte an Melanchthon 
„den gelehrten Streiter‘ die Pflege der Jugend übertragen, und diefer ge— 
warn den jungen Caspar bald ſehr Lieb. Derfelbe galt unter feinen Commi— 
litonen bald als ein Mufter raftlofen Fleißes und edler Sittlichfeit: „Nie— 
mand vermochte im Umgang mit ihm auch mu die feifefte Spur von 
Anmaßung, Uebermuth, Verftellung und Wandelbarkeit in feinen Grund- 
fügen zu entdecken; er war vielmehr von Natur bieder, arglos, befcheiden, 
nachgiebig, der Wahrheit ganz zugethan, Feufch und gottesfürchtig. Diefes 
rühmliche Zeugniß gaben ihm Alle, die feinen Charakter kannten und zu 
würdigen verftanden.” Sein Studium wandte fich won jetzt an zumeift der 
Theologie und den beiden Grundfprachen der heiligen Schrift, dem Griechifchen 
und Hebrätfchen zu. So fehr fich der denfende Züngling von dem, was man 
in Leipzig Theologie zu nennen pflegte, abgeftogen fühlen mußte, fo fehr zog 
ihn die Wittenbergifhe Gottesgelehrfamfeit an. Melanchthon berichtet, 
Crucigers ganzes Streben fet von nun an darauf gerichtet geweſen, „das 
Wort Gottes recht zu verftehen und üben zu lernen, um fpäter der Kirche zu 
dienen. Denn diefem Ziel galt fein Fleiß und fein ganzes Leben unter der 
Führung Gottes, der ihn gleichfam Schritt für Schritt dem Platz entgegen- 
führte, auf welchem er der Kirche den größten Nutzen bringen fonnte. In 
Wittenberg erlernteer außer der Lateinifchen und griechiſchen auch die hebrätfche 
Sprache und erwarb fi in allen eine folche Vertrautheit, als ob fie feine 
Mutterfprahe wären. Mit Eifer hörte er die Lehre der Kirche, verglich die 
abweichenden Meinungen des ganzen Alterthums und fuchte die wahren 
Quellen aller chriftlichen Erkenntniß auf.” Unter Melanchthons Leitung 
feßte er feine Studien in der griechiſchen Sprache fort; das Hebräiſche Doeirte 
erſt Sohann Böfchenftein, ein getaufter Jude, aber ohne Geift und Methode; 
F nach ſeiner heimlichen Entweichung aus Wittenberg ſah ſich Melanchthon 
genöthigt, ſeine Lehrthätigkeit auch auf dieſe Sprache auszudehnen und den 
Pſalter im Grundtexte zu erklären. Neben dieſen Studien war der wißbe— 
gierige Süngling eifrig bemüht, fich eine allgemeine Bildung anzueignen, und 
fühlte fich namentlich zu. den Naturwiffenfchaften hingezogen, denn auch in 
der Natur fah er ein aufgefehlagenes Buch Gottes, und der Theologe fehnte 
fi) darnach, den Gott, deffen Ehre die Himmel erzählen und deffen Werte 
die Zefte verfündiget, in feinen Schöpfungen zu fehen und anzubeten. Er 
erinnerte Daher, fo oft ſich Gelegenheit dazu bot, ſowohl Andere als auch fich 
ſelbſt an das apoftolifche Wort (Apoſt.-Geſch. 17,27): „Daß. fe den 
Herrn fuchen follten, ob fie doch ihn fühlen und finden möchten, und zwar 
ex ift nicht ferne von einem Seglichen unter ung.” Boll Begeifterung ſprach 
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er: „Fürwahr, ich ſchaue den allwaltenden Gott in der Natur: denn er. 
läßt ganz ebenfo wie ein irdifcher Künftler, wenn überhaupt eine Ver— 
gleihung des Großen mit dem Kleinen geftattet ift, den einzelnen Theilen - 
des Meifterftücks nach einem beftimmten und unabänderlichen Plan feinen 
kräftigen Beiſtand angedeihen und hat in jede Pflanze ein eigenthümliches 
Heil- und Schugmittel gegen jede Art von Krankheit gelegt, welches nur 
noch in dieſer Zeit den Augen der Forfcher verborgen tft.“ Zumeift interef- 
firte ex fich für die Botanik; fleißig fammelte ex Pflanzen aller Art, unter- 
ſuchte genau ihre Beſtandtheile und legte ſpäter außerhalb der Stadt zwei 
Gärten an, in denen er die feltenften.Gewächfe des In- und Auslandes mit 
großer Sorgfalt pflegte. Nach Anleitung des Hippoeratesund Galenus forfchte 
er insbefondere nach den Heilfräften der Pflanzen und drang in diefes Stu- 
_ dium fo tief ein, daß er in feinem fpäteren Leben des Defteren felbft Arzneien 
bereitete und miſchte, ihren Gebrauch gleich einem Arzt anordnnete und ihre 
Wirkung mit ziemlicher Gewißheit vorausbeftimmte. Mit gleichem Eifer 
ſetzte Cruciger in Wittenberg feine ſchon in Leipzig unter Börne’s Anleitung 
begonnenen mathematifchen Studien fort; Erasmus Reinhold, fein fpäterer 
College, berichtet darüber Folgendes: „Ich habe die Aeußerungen feines 
Urtheilsvermögens genau beobachtet und feine unglaublichen Fortſchritte in 
den mathematifchen Wiffenfchaften wahrgenommen. Er befaß eine unglaub- 
liche Lernbegierde, eine faunenswerthe Leichtigkeit im Auffaffen des Ge- 
gebenen, eine feltene Schärfe der Urxtheilskraft, große Ausdauer bei 
Anftrengungen und eine fonderliche Feftigfeit des Willens, bei einmal ange- 
fangenen, nicht felten vielen Arbeiten auszubarren und fie mit geometrifcher 
Pünktlichkeit zu Ende zu führen. Einen ungewöhnlichen Fleiß bethätigte er 
im Studium der Grundlehren der Geometrie won Euklid; denn fogar 
während de3 Mittags- und Abendeſſens hatte er dieſes Werf neben fich auf 
dem Zifch Liegen, um ja feine Zeit im Lefen zu verlieren.“ Mit großer Sorg- 
falt entwarf und zeichnete er die zu den geometrifchen Beweifen erforderlichen 
Ziffern und Figuren. Er felbft bezeugt, von diefen Studien einen großen 
formalen Gewinn durd) Gewöhnung feines Geiftes an ein ftreng logifches * 
Denken davon getragen zu haben, ſo daß ſie ihm eine treffliche Vorſchule 
der Philoſophie und ſelbſt der Theologie geworden ſeien. Auch die Aſtrono— 
mie blieb dem Kreis ſeiner Studien nicht fern, und zwar blieb er bei dem 
oberflächlichen Gerede von Aſtrologie, wie es damals gebräuchlich war, nicht 
ſtehen, ſondern ſchlug in dieſer Wiſſenſchaft die mathematiſche Methode ein, 
um durch Rechnungen und Meſſungen zu dem gewünſchten ſicheren Ziele zu 
gelangen. Hierzu pflegte er ſich anfänglich der aſtronomiſchen Tafeln von 
Alphons und Ptolemäus zu bedienen; da er aber bald ihre Abweichungen 
von einander und ihre beiderſeitigen Ungenauigkeiten gewahr wurde, ver— 
ſuchte er in Gemeinſchaft mit ſeinem Freund, dem Profeſſor Reinhold, die 
Tafeln umzuändern und zu verbeſſern, indem er ſogar an die Fertigung 


befererer aſtronomiſcher Inſtrumente, eines Triquetrum und eines großen 
Quadranten dachte, mit deren Hilfe ex die geographifche Breite feines. 
Wohnorts Wittenberg maß und die Stellungen vieler Fixſterne beobachtete. 
Unbefriedigt von dem Ptolemäiſchen Syſtem, ſchloß ex ſich dem damals erft 
zur Geltung gelangenden Gopernifantfchen an, des neuen Lichtes ſich freuend, 
welches daſſelbe über das Verhältniß der Sonne zur Erde verbreitete, 

So hatte ſich Eruciger eine für die damalige Zeit ſehr feltene, ebenſo 
gründliche als vielfeitige Bildung errungen, fein Univerſitätswiſſen war ein 
univerſelles Wiffen, vor der Aufgeblafenheit und Zerfahrenheit des Vielwiſſens 
bewahrt durch die Einheit des Zieles, das er auf diefen verfehtedenen MWegen 
unverwandt anftrebte, und mit dem ex alle Disciplinen menfchlichen Wiffens 
zufammenfaßte — die Erkenntniß des wahren Gottes aus feinen Werfen und 
aus feinem Wort. Der zwanzigjährige Cruciger war bereits in feinen Studien 
fo weit gefördert, daß feine Lehrer daran dachten, den gereiften Süngling aus 
der Lernfchule in die Lehrſchule zu ſchicken, damit er durch Lehren lerne. 
Luther und Melanchthon hätten die vielverfprechende junge Kraft am liebſten 
für Wittenberg gewonnen, und Philippus ſchlug deßwegen in einem Schreiben 
vom December 1524 an Spalatin für die erledigte Lection Quintiliang Cru— 
cigern vor; wie wohl derfelbe fchüchterner Art fet, hoffe er ihn Doc) zur Lieber- 
nahme diefer Vorleſung bewegen zu fünnen?). Allein die Sache zerfchlug ſich 
zu großem Bedauern Luthers, der in einem Brief vom 16. April 1525 dem 
Spalatin über diefen Verluſt klagt, aber hinzufegt: „Ich weiß, daß Dich in 
diefer Angelegenheit feinerlet Schuld trifft; der Satan allein treibt fein Werk.‘ 
Zu Anfang des Jahres 15256) hatte Eruciger einen Ruf nad) Magdeburg 
als ‚„Schulmeifter oder Rector der dortigen Sohannisfchule erhalten und 
nach) fangen Bedenklichfeitensangenommen. In Magdeburg hatten fich die 
Bürger feit 1521 dem Evangelium zugewandt und 1524 war auf Luthers 
Empfehlung und auf Bitten des Raths Amsdorf dahin abgegangen, die Ne 
formation durchzuführen. Amsdorf lag befonders auch Die Hebung des Schul- 
weſens am Herzen, und fo wird wohl auch Crucigers Berufung auf feine An- 
regung erfolgt fein. Die Aufgabe, welche den neuen Schulmeifter erwartete, 
war in der That feine leichte; denn nicht nur waren die evangelifchen Kirchen 
verhäftniffe Magdeburgs noch in feiner Weife geordnet und von Erzbischof 
Albert fortwährend bedroht, fondern insbefondere mußte die Abhängigkeit, in 
welcher das Johanneum vom Stift als oberauffehender Behörde fand, viele 
Verwicklungen mit fich führen. Bisher war Magdeburgs Jugend theild von 
den Franciscanern und Hieronymiten, thetls in mehreren kleinen Pfarrſchulen 
unterrichet worden. Die in diefen wirkenden Lehrer hatten mit dem Beginn 
der Reformation entweder Pfarr- oder Küfterftellen erhalten oder mit Auf- 
gebung des Lehrberufs ein Handwerk ergriffen; zu den Mönchen mochten Die 
Eltern ihre Rinder nicht mehr ſchicken: Daher hefchloß der Nath und die evan- 
geliſche Geiftlichfeit, alle Schulen in eine einzige zu verfchmelzen und Diefe in 
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die Teer ftehende Stephanscapelle auf dem Johanniskirchhof zu verlegen. Kurze 
Zeit hatten Georg Willich und Sebafttan Werner diefe Schule geleitet: als 
Erfterer zum Beifiger des Schöppenftuhles und Lebterer zum Prediger an der - 
St. Ulrichskirche erwählt worden war, erging der Ruf an Gruciger, welcher 
vor Allem die faum gegründete Schule organifiren follte. Er war der ſchwie— 
rigen Aufgabe gewachfen, um fo mehr, als der erfahrene Melanchthon ihn in 
der Neugeftaltung der ſtädtiſchen Schulverhäftniffe unterftügte und ſchon im 
Mat 1525 felbft nach Magdeburg reifte, um dem neuen Schulmeifter mit 
Rath und That zur Seite zu ftehen. Der Brief, welchen Melanchthon nad) 
feiner Heimkehr von Wittenberg aus an Gruciger fehrieb”), zeigt, wie innig 
ſchon damals die Freundfchaft beider Männer war: „Da ich, mein Caspar, 
feit der Zeit, wo ich Dich hier Eennen lernte, auf dem vertraufichften Fuße mit 
dir lebte, kann ich e8 nicht unterlaffen, auch dem Abwefenden ein Zeichen meiner 
Liebe und Ergebenheit zu fenden. Nicht nur lebte ich hier mit dir in einer 
Weiſe zufammen, wie e8 ſich mit dem beften Freunde ziemt, fondern du haft 
mich auch jüngft, als ich in Magdeburg war, mit fo viel Wohlwollen, Herz 
fichfeit und Gaftfreundfchaft aufgenommen, daß ich es nicht umgehen darf, 
div meinen großen Dank und meine aufrichtige Gegenliebe zu bezeugen. Lag 
mir Doch nie etwa mehr am Herzen, als erſtens mir die Gunft gelehrter 
Männer zu erwerben, und zweitens mit denfelben, fo gut möglich, in ein 
Freundſchaftsverhältniß zu treten und dieſes mit aller Treue zu erhalten. Da- 
vum hatte ich es auch auf dich abgefehen und fuchte dir zu gefallen. Daß mir 
diefes gelungen, erfreut mich hoch. Nichts aber wünſchte ich mir, als daß e8 
uns. möglich wäre zufammenzufeben, um unfere Studien, Gefpräche, Spagier- 
gänge und Erholungen mit einander zu theilen. Da du aber leider von mir 
getrennt wurdeft, will ich wenigftens thun, was das Nächfte ift, damit du 
merkeft, daß ich deiner Liebe nicht ganz unwerth bin, und dir für deine vielen 
Dienftleiftungen Dankbarkeit beweiſen.“ Melanchthon verfpricht, feinem Cru— 
eiger fleißig zu fehreiben und bittet diefen um das Gleiche. Eruciger gab fi 
mit ungetheiltem Eifer fetnem neuen Berufe hin und übertraf noch die hoben 
Erwartungen, welche die Wittenberger in ihn gefegt hatten. Erwachſene, felbft 
Geiftlihe nahmen an feinem gründfichen und anregenden Unterricht Theil; 
da die Schülerzahl mehr und mehr im Steigen begriffen war, reichte bald der 
Raum im Johanneum fir die Zuhörer nicht mehr aus, und die Schule mußte 
in das etwas geräumigere Auguftinerklofter verlegt werden. Sm Sahr 1527 
brauchte Cruciger bereits einen weiteren Gehilfen und wandte ſich deßwegen 
an Melanchthon. Dieſer empfahl ihm den Wittenberger Grammatiker, der 
einige Uebung im Unterricht beſitze und die Beſchwerden des Unterrichts in 
den Anfangsgründen gern auf ſich nehme; er könne auch ſingen, nur im Verſe— 
machen ſei er nicht bewandert. Melanchthon rathet Crucigern, daß er gerade die 
Kunſt des lateiniſchen Verſemachens bei ſeinen Schülern mit beſonderem Fleiß 
treibe, da nichts fo ſehr die Sekbſtthätigkeit der Schüler wecke; zugleich redet ex 
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einer Claffeneintheilung das Wort, damit Grammatik; und Rhetorik der Reihe 
nach ordentlich gelehrt würden. Neben feiner Lehrthätigkeit predigte Eruciger faft 
jeden Sonntag zweimal in der St. Stephanskirche, und die Klarheit und fanfte 
Wärme feiner Vorträge zog fo viele Zuhörer an, daß die Kirche Die Menge der- 
felben kaum zu faffen vermochte. Doch follte feine Wirkſamkeit in Magdeburg nur 
drei Jahre währen; die Wittenberger Freunde fehnten ſich nach feinem Um— 
gang umd feiner Unterftügung, und fhon am 13. April 1528 fehrte er, zu 
nächft auf Luthers Anlaß, nach Wittenberg zurüd, um hier die bleibende 
Stätte feines Wirfens zu finden. An feine Stelle im Magdeburger Schulamt 
trat Georg Mator, und unter ihm fam die Schöpfung Grucigers in folchen 
Aufihwung, daß fie Luther „die Blüthe und Krone aller Schulen, in weldyer 
ſechshundert Knaben vorzüglich unterrichtet wurden “, nennen konnte. 


2, 
Wirkſambkeit in Wittenberg. 


Es ift ftaunenswerth, mit welch geringen Mitteln die Wittenberger ihr 
großes Werk vollbrachten. Im Vergleich zu der großen Frequenz der Univer- 
fität war die Zahl der Untverfitätsprofefforen eine fehr befcheidene; die theo- 
logiſche Facultät, zu welcher die Meiften aus dev Nähe und Zerne zuftrömten, 
war in ihrem Lehrperfonal am ſchwächſten vertreten; die theologiichen Pro- 
fefforen trugen zugleich die Laft und Bürde des Pfarr- und Predigtamtes ; 
von allen Seiten wurden fie um Gutachten angegangen, fehr' oft in Perſon 
in neu erftehende ewangelifche Gemeinden erfordert, Daneben von ihrem Chur: 
fürften auf Reichstage und zu zahllofen Geſprächen abgefandt; e8 gehörte zu 
den Ausnahmen, wenn die theologifche Facultät zeitweife vollftändig befebt 
war ; die zurüicgebliebenen mußten für die abweſenden als Lückenbüßer (wie 
Luther ſelbſt fich nannte) eintreten und oft Monate lang ein doppeltes Amt 
verwalten. Troß dieſer häufigen Störungen und Unterbrechungen angefün- 
digter und ſchon begonnener Vorlefungen nahm die Zahl der herbeiftrömenden 
Studenten nicht ab, fondern zu, angezogen nicht allein vom Namen eines Luther 
und Melanchtbon, fondern auch vom Geift der Einheit und des Zufammen- 
wirkens, welchen diefe beiden Männer der ganzen Univerfität aufgedrüdt 
hatten. Wenn irgend eine Univerſität, ſo war die Wittenberger zugleich eine 
Union, in welcher die einzelnen Facultäten oder gar Die einzelnen Docenten 
nicht losgetrennt von einander für fich ihr Ziel verfolgten, fondern in leben- 
digem Gefühl der Zufammengehörigfeit zufammenwirften. Beſonders tnnig 
war das Wechſelverhältniß der philofophifchen und theologiſchen Facultät, 
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die Lehrer beider ergänzten und erfeßten fich gegenfeitig; nicht felten traten die ° 
Docenten der erfteren als Mitglieder der zweiten ein; man fannte noch nicht 
die flreng abgegrängte Theilung der Arbeit; ein lebendiges Gemeingefühl 
durchdrang Lehrer und Schüler der Univerfität. 

ALS Erueiger nach Wittenberg zurücfgerufen wurde, war eben die Unt- 
verfität von ihrem Aſyl Jena, wohin fie ſich im Jahr 1527 vor der Peft 
geflüchtet hatte, in die alten Wohnfige zurückgekehrt; Bugenhagen war auf ein 
volles Jahr abweiend, um die Braunfchweiger und Hamburger Kirche zu 
ordnen; feine Kanzel und fein academifcher Lehrftuhl ftanden alfo verwatft, 
und Luther mußte troß feiner anderweitigen Meberbürdung das Pfarramt an 
der Pfarrkirche unterdeffen verwalten und „Unterpfarrherr‘ fein. Die Ger 
winnung einer neuen Arbeitskraft war Dringend geboten, obfchon feine Stelle 
erledigt und alſo auch feine Befoldung flüffig war. Wie es fcheint (denn zu- 
verläfftge Nachrichten fehlen darüber) wurde Gruciger zunächſt als Prediger 
an der Schloß- und Stiftskirche zu Allerheiligen und auch als Stellvertreter 
Bugenhagens an der Stadtkirche verwendet. Gleichzeitig erwählte ihm die 
philoſophiſche Facultät zu ihrem Mitgliede, nachdem fie ihm fehon früher, 
wahrfcheinlich vor feinem Abzug nad) Magdeburg, die Magifterwürde-über: 
tragen hatte. Cruciger trat zunächſt in Die VBorlefungen des auf der thüringi— 
hen Vifitatton abwefenden Melanchthon ein; als Mathefius im Sommer 
1529 nad) Wittenberg fam, erklärte er im Pädagogium den Terenz. Als 
Decan der philofophifchen Facultät hielt er im Jahre 1530 feine erfte acade- 
mifche Rede „von der rechten Ordnung im Kernen.“ Ex vergleicht in derfelben 
die Wiſſenſchaften mit den Buchftaben, die Theologie mit den Docalen, die 
Jurisprudenz und Medicin mit den Halbvocalen, die formalen Disciplinen 
mit den Confonanten. Wie nun die letzteren zur Vollftändigfeit umd zum 
Wohllaut der Sprache unentbehrlich feten, fo fei auch wahre, gründliche Wif- 
fenfchaftlichfett ohne genaue Kenntniß der Grammatik, Dialeftif und Philoſo⸗ 
phie undenkbar. Es ſei daher ſehr zu tadeln, wenn jetziger Zeit viele Theologen, 
Juriſten und Mediciner wie Pilze aus der Erde wüchſen und von den niederen 
zu den höheren Wiſſenſchaften forteilten, ohne jene zuvor tüchtig gelernt und 
einen feſten Grund darin gelegt zu haben. Cruciger ſelbſt wandte ſich bald 
mit ſeinen Vorträgen von der claſſiſchen Literatur ab zu der Exegeſe der hei- 
figen Schrift, alten und neuen Teftaments, bier die Aufgabe erkennend, welche 
feiner eigenthlimlichen Begabung am meiften entfpradh. Schon im Sahr 1529 
drückte Luther den Wunſch aus®), Crucigern ganz in die verwaiſte theologifche 
Facultät herüberzuziehen, denn er felbft war franf, Bugenhagen in Holftein, 
Melanchthon in Speyer, Jonas auf der Viſitation; zuvor aber follte dem exft 
26jährigen Docenten die Auszeichnung werden, für das Winterhalbjahr 1530 
das Decanat der philofophifchen Facultät unter ſchwierigen Berhäftniffen mit 
Würde zu führen. Im Jahre 1533 bewarb er fich unter dem Rectorat des 
Jonas um Zulaffung zur theofogifchen Licentiatur und ward bald darauf mit 
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Bugenhagen in feierlichem Act, welchen Churfürſt Johann Friedrich in eigener 
Perſon anwohnte, zum Doctor der Theologie promovirt. Von nun an ſehen 
wir Crucigern wiederholt mit academiſchen Würden und Bürden beehrt und 
befehmert: noch im Sommerfenefter 1533 wurde er zum Lniverfitätsvector 
gewählt; daſſelbe Amt beffetdete er auch in den MWinterhalbjahren 1538 und 
1542 und endlich gar zwei Jahre unausgefegt in der unruhigen Zeit von 
1546 bis 1548; in den beiden letztgenannten Jahren war er auch) zweimal 
Decan der theologifchen Facultät. Daneben fonnten feine Collegen ſtets auf 
die Bereitwilligkeit des dienſtfertigen Freundes zählen, wo es eine Aushilfe 
galt; als Melanchthon den Wunſch hatte, nach Frankreich zu reiſen, ſchrieb er 
am 18. Auguſt 1535 an ſeinen Churfürſten: „Ich habe mit Dr. Caspar 
Creutzigern geredet, der wird dieweil zu Jena deſto mehr Fleiß und Arbeit 
haben.“ Oft hatte Cruciger faſt allein die ganze Facultät zu vertreten; ſo 
ſchreibt Luther an Melanchthon am 2. März 1539, er habe feine Vorleſungen 
obgleich Frank wieder aufgenommen: „iſt doch Die Theologie faft unbefegt, da 
du abweiend, Bomeranus und ich frank find, Dr. 3. Jonas Spaziergänge 
macht; Caspar ift heutiges Tages der einzige Theologe.” 

Ueber die Methode, welche Erueiger in feinen theologifchen Vorlefungen 
beobachtete, Liegen ung in feinen, übrigens faft insgefammt in feinen lebten 
Lebensjahren herausgegebenen exegetifchen Handbüchern Proben vor). Er 
pflegte feinen Zuhörern kurze Bemerkungen ald Haltpunfte zu dietiven, und 
diefe Dictate wurden theilweife erft nach feinem Tode gedruct. Neben der 
grammatikaliſch-hiſtoriſchen Erklärung läuft eine Dogmatifche Expofition der 
in den einzelnen Stellen enthaltenen Loei her. In der Borrede zum 110. Pfalmen 
bemerkt Gruciger: „Zwiefach ift die Lehrweiſe in der Kirche: die Erklärung 
der Schrift und die Methode. Die eine tft fo nothwendig als die andere, weil 
die Methode aus der Schrift genommen werden muß. Denn fie ift eine Samm- 
lung und Erklärung der Dogmen oder ein auf das Lehren berechneter Umriß 
der Lehre. Dagegen trägt die Schriftexegefe an verſchiedenen Stellen verſchie— 
dene Theile der Lehre vor. Es bedarf ſomit großer Sorgfalt bei der Erklärung, 
damit man gewahr werde, von welchen Lehrfägen die Quellen in den einzelnen 
Theilen der Schrift enthalten find. Wer den Eingang des Evangelinms 
Johannis erklärt, bedenke, daß hier die Quellen des Artikels von dev Gott- 
beit des Sohnes Gottes fließen; in der Erklärung des Briefes an die Römer 
find die Quellen für die Lehre von der Rechtfertigung und won dem Unter— 
ſchied des Gefeges und Evangeliums. So werden auch die Pfalmen mit 
Nutzen gelefen werden, wenn man darauf achtet, welche Abſchnitte der Lehre 
in den einzelnen Palmen abgehandelt werden.” In dem Vorwort zum Com— 
mentar des Johannisevangeliums hebt Eruciger hervor, wie auch Dogmenge- 
ſchichtliche Kenntniffe zu einer rechten Exegefe gehören. Er fehreibt: „Die 
Interpretation fei fein Spiel des Geiftes, fondern eine wahrhafte Erklärung, 
wie fie die mit einander zufammengehaftenen Glieder der adttlichen Rede bieten, 
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wobei jedoch dev Erklärer durch ſichere Zeugniffe der alten und neuern Kirche 
unterftüßt wird. Denn obwohl die göttliche Rede nicht zweideutig noch gleich 
den Sibylliniſchen Blättern ift, fo verftehen doch die Uingebildeteren ohne eine 
Erklärung nicht überall die Art und Wetie dev Rede und die Figuren der 
Mörter. Und weil von Dingen die Rede ift, welche nicht in die menschlichen 
Sinne fallen, fo werden die himmlifchen Reden leicht nach menſchlichen Vor— 
urtheilen und Einfällen entftellt und verdreht, Daß diefes nicht geichehe, Davor 
zu warnen ift die Aufgabe eines frommen Erklärerd. Paulus von Samofata - 
erklärte den Spruch falſch: Im Anfang war das Wort. Damit diefe falſche 
Deutung nicht den wahren Sinn verderbe, ſoll der Erklärer die richtige Anſicht 
vertheidigen, welche wie geſagt aus vergleichendem Zuſammenhalten der einzel⸗ 
nen Stellen erfunden wird. So ſei der Erklärer bekannt mit dem Alterthum 
und den theologiſchen Streitfragen aller Zeiten, damit er bewährte Zeugen für die 
rechte Auffaſſung der Bibel habe. Aus dieſem Grund wurden anfänglich die 
Symbole geſchaffen, damit die reine Lehre des erſten Alterthums Allen bekannt 
wäre. Wenn z. B. die Pelagianer das Wort Gnade verdrehen und ſagen, 
das Geſetz werde Gnade genannt, ſo zeige der Erklärer, wie dieſe Verdrehung 
wider die Quellen ſtreite, und wie Gnade die Vergebung der Sünden und die 
ohne Werke erfolgende Verſöhnung bedeute, mit welcher die Gabe des heiligen 
Geiſtes verknüpft iſt. Wenn die Mönche den Spruch verdrehen, daß wir durch 
den Glauben gerechtfertigt werden, und lehren, die armen Menſchen ſollen in 
Gewiſſensqualen an der Vergebung ihrer Sünden zweifeln, ſo iſt es Aufgabe 
des Erklärers, dieſe Verdrehung zu widerlegen und zu zeigen, wie der Zwei— 
fel im Glauben zu überwinden fet, und wie deßwegen der Glaube in dem Ber- 
trauen auf die Erbarmung beftehe, Fraft deffen wir von Gott angenommen 
werden, wie denn gefchrieben ftehe: Sind wir gerecht worden durch den Glau— 
ben, fo haben wir Frieden mit Gott. In diefen und Ähnlichen ſtrittigen Lehr— 
fügen zeigt die Sache Telbft, daß eine fronmme Erklärung in der Kirche nicht 
überflüffig fet. Aber, wie gefagt, die Erklärung fet kein geiftveiches Spielen, 
fondern halte fih an die Quellen und ſtimme mit den Symbolen zufanmen, 
und der Geift eines frommen Erflärers, der fleißig und mit Geſchick die Aus- 
Iprüche des Wortes Gottes zufammenhält und auf das Altertum Rücficht 
nimmt, wird von Gott erleuchtet werden. Außerdem gebe es auch im der 
Kirche Richter und Genforen der Erklärung, wie Baulus fagt: die Sitzenden 
mögen richten!‘ | 

Es folge hier eine Probe der altteftamentlichen Schrifterklärung Cru— 
cigers Über den zwangigften Pfalmen. Man vergeffe dabei nicht, daß Eru- 
eiger Diefelbe im Jahr 1546, alfo ficher unter dem Eindruck der damaligen 
Heitverhältniffe und mit der Abficht, dadurch auf die Gemüther zu wirken, 
ſchrieb. Voran geht eine Inhaltsüberfiht: „Dieſer Pfalm ift ein ſchön, 
lieblich, tröftlich Gebet für die Obrigkeit oder, wie man fie nennet, weltliche 
Herrfchaft, Darin gebeten wird, daß Gott derfelbigen in ihren Amt beiftehen, 
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helfen und fie bewahren wolle, fonderlich zur Kriegszeit und in dergleichen 
Nöthen, da fie aus Pflicht göttliches Gebots, ihren Landen und Unterthanen 
Schuß zu halten und wider unrechte Gewalt zu retten, Arbeit, Laft und 
Fahr tragen muß; und ift ohn Zweifel darum alfo geftellet, daß ex öffentlich 
in der Gemein gefungen und gebetet wirde für die Herrſchaft und weltlich 
Regiment, fürnehmlich in Kriegsläuften, wenn ſie wider ihre Feinde zu Feld 
ziehen oder eine Schlacht thun ſollten, da denn auch die Prieſter ſelbſt vorne 
an vor dem Heer ziehen mußten mit Drometen, das Volk zu ermahnen und 
beherzt zu machen. Alſo hat gewißlich der König David dieſen Pſalm dazu 
gemacht und ſelbſt auch denſelben daheim für ſein königlich Regiment und 
zu Feld wider ſeine Feinde ſingen und klingen laſſen: daß alſo dieſer 
Pſalm neben der Heerpredigt der Prieſter ihr gemein Gebet und gleich als 
ein Feldgeſchrei und die rechte Heertrommel geweſen, damit ſie die göttliche 
Hilfe angerufen und auf dieſelbige getroſt und fröhlich wider ihre Feinde 
hinangegangen. Und iſt wohl zu glauben, dieſer Pſalm habe dem König 
David alle ſeine Schlachten und Siege wider ſeine Feinde erobert, und ſeine 
Stärke und Wehr geweſt iſt, darauf er ſich mehr denn auf Waffen, Büchſen 
und Harniſch verlaſſen hat. Wie ohn Zweifel auch noch geſchehen würde, 
wo man in göttlichem rechtem Kriege zu nöthigem Schutz der Lande und 
Leute und Erhaltung rechter Lehre der Kirchen, Zucht und Regiments wider 
öffentliche Tirannei und Gewalt ſolch Gebet ſtark und getroſt thäte: da ſollt 
es getroſt unter des Endchriſts Schützer und Diener ſchmeiſſen und das Feld 
behalten: So iſt ohne das dieſer Pſalm auch täglich zu beten nützlich und 
beſſerlich, die Gottfürchtigen von vielen Dingen zu erinnern, zu flärfen und 
zu teöften. Denn erftlich Iehret er und damit, daß er für die Herrfchaft 
bittet, daß ihr Stand und Amt nicht fei, wie es die gottlofe Welt anfiehet 
und hält, ein Stand oder Leben, das ohne Gottes Drdnung und Wohl- 
gefallen, ungefähr, Durch eigne Gewalt derer, fo die Andern übermocht und 
unter ſich bracht, auffommen und hergebracht und alfo nichts beffer fei denn 
öffentliche Näuberst und Unterdrücdung der Schwachen, Armen, wie des 
Nimrods, Mohameds mit feinen Arabern, Saracenen und Türken; oder 
daß, allein aus menfchlicher Weisheit und Gutdinfen gemeine Landrecht, 
Ordnung und Gefeß, dadurch Friede und Gehorfam gehandhabt und das 
Böfe geftraft wird, erfunden und gemacht fei, damit Gott nichts zu thun 
habe und ihm nichts gedient wird. Sondern er lehret, daß man der ordent— 
lichen rechten Herrſchaft und Obrigkeit Amt müſſe unterſcheiden, beide von 
öffentlicher Tirannei und unrechtem Zwang und von dem, das allein aus 
menſchlichem Willen und Rath gefeßt wird, und alfo anfehen als ein Amt 
von Gott geordnet und eingefegt zu Schuß und Erhaltung feiner göttlichen 
Gaben und Ordnungen, daran auch Gott Gefallen habe und wolle es er- 
halten haben, wie er an Allen, das er ordnet, Gefallen hat. Zum Anden 
lehret und zeiget er auch, daß gute Löbliche Regiment auf Erden und fromme 
Preffel, Eruciger. 2 
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Regenten, die ihrem Amt treulich fürftehen, Glück und Sieg haben und 
etwas Nüpliches fhaffen follen, Landen und Leuten zu helfen und zu rathen, 
daß rechte Lehre und Erkenntniß Gottes, Zucht, Recht und Friede erhalten 
werde, fonderlich müffen von Gott gegeben werden, und wo folche find, da 
ift ein fonderlich Kleinod in menſchlichem Gefchlecht und eine ſchöne theure 
Gabe und Wohlthat, dafür Gott hoch und herzlich zu danken und ernſtlich 
darum zu bitten, daß ex ſolche Regenten geben und erhalten wolle und diefe 
feine Gaben nicht verderben laſſen durch Mord und andere Verwüſtung. 
Wie denn wiederum, wo ſolches nicht ift, da muß groß Unglüd und Ber- 
wüftung folgen auch der Kirchen, und ift eine ſchreckliche Strafe über der 
Leute fündlich Leben und Wefen und Undankbarkeit. Darum haben wir in 
diefem Pfalm ein herrlich Zeugniß und fchönen Ruhm und Lob der Obrig- 
feit oder des regierenden Stands, nemlich zum Erften, daß er Gott wohl- 
gefällig und ihm darin gedienet wird; zum Andern, daß er von Gott allerlei 
Wohlthaten, Glück, Steg, Schuß und Hilfe hat und durch ihn ‚erhalten 
wird (wo die Herrſchaft Gottes Wort liebet und ehret und feine Kirchen 
fürdert, fchüßet und nähret). Denn e8 wird hieneben auch angezeigt, weil 
es ein göttlicher Stand ift, daß er nicht müſſe ohne das heilige Kreuz feyn, 
fondern wohl der ſchwerſten und mühefeligften Stand einer tft, wo er chrift- 
lich foll geführt werden. Davum wir auch zum Dritten mit dem Exempel 
dieſes Pſalms gelehrt werden, daß man treulic für diefen Stand beten 
fol, und daß Gott ſolch Gebet wohlgefällt und Exrhörung haben foll. Alfo 
lernen wir auch aus diefem Pfalm, wie man fich gegen die Obrigkeit halten 
und fie ehren fol. Denn das ift die höchte Ehre, daß man fie für eine 
göttliche Ordnung und Werk anftehet, das ihm wohlgefalle und darum er 
anzurufen und zu bitten ſei, und auch mit der That für fie bete. Darum 
kann man je diefer Xehre der Schrift und des Evangelü (die gottlob auch 
wir haben) mit Wahrheit nicht Schuld geben, daß fie Urſach gebe zu Unge— 
horfam und Unehre der Obrigkeit oder Zerrüttung der Regiment und des 
Friedens (wie die Feinde des Gvangelit läſtern), fondern ift vielmehr von 
jedermann zu lieben und zu loben vor allen andern Lehren der Mönche und 
Papiften oder Unchriſten. Denn diefelbigen können der Obrigkeit folche 
Ehre nicht thun noch alfo davon Lehren, wie offenbar ift, daß die Mönche 
Öffentlich gefagt, weltliches Regiments Amt wäre ein führlicher Stand, darin 
die Leute nicht wohl könnten felig werden, und haben fie davon auf ihr felbft 
erdichtete Geiftlichkeit und Klofterleben geweifet; darum haben fie diefe und 
dergleichen tröftliche Xehre und Gebet weder verftehen, Iehren noch thun 
können. Siehe, diefes follen wir in diefem Pſalm betrachten und ihn ders 
halben auch gern mit dem Propheten David und der Kirchen Gottes fingen 
und beten, fonderlich zu der jegigen unruhigen ſchweren Zeit, da der Teufel 
wüthet und tobt, daß er alle Regiment, Friede, Zucht und göttliche Ordnung 
auf einen Haufen werfe, Alles mit Krieg, Mord, aller Unzucht und andern 
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ſchändlichen Laftern fülle und alfo unendliche Verwüſtung anrichte, damit 
er Gottes Wort und die Kirche auch zu Grunde tilgen könne.“ Sofort theilt 
Erueiger den Pfalm feinem Inhalt nad) in drei Theile und geht an die 
Erklärung der einzelnen Verfe und Wörter, die zum Theil eine meifterhafte 
it. Zu Vers 5 (Wir rühmen, daß du ung hilfſt) bemerft er: „Die Welt 
hält die für Narren, die da viel rühmen und (wie man fagt) Huy fchreien, 
ehe fie über den Berg find, und wird in menfchlichen und weltlichen Sachen 
billig verlacht, wer da viel rühmet und pochet vor der Zeit, wie denn die 
Welt thut, fo auf ihre Macht und Anfchläge ohne Gott troßet und pochet, 
meinet, fie habe es gewiß, daß es gehen müffe, wie fie e8 aufs fchönfte und 
auf feineft bedenfet, und könne nicht fehlen, bis fie fehen, daß fie vor dem 
Hamen gefifchet und zu frühe gefchrieen haben. Aber bie ift ein ander Rüh— 
. men, das heißt göttlich, fo einen Ruhm führet aus anderen Urfachen und 
auf ander Ding, denn die Welt thut, davon auch die Propheten fagen: 
Wer ſich rühmen will, der rühme fi) des Herren oder auf den Herrn. Das 
fann Fleiſch und Blut nicht thun, denn es ift ein Rühmen des Glaubens, 
fo das (davon er rühmet) nicht für Augen fiehet, als große Macht und 
Gewalt, Beiftand, Hilfe, Steg wider die Feinde, fondern auch wohl viel 
anders und eben das Widerfpiel fiehet und fühlet, kann auch nicht fagen, 
wie oder welcherlei Weife die Sachen fort und hinaus gehen werden, und 
dennoch auf Gottes Wort getroft ift und nicht zweifelt an göftficher Hilfe. 
Daher fiehet man auch in der Erfahrung und in allen Hiftorien, wo etwas 
Großes hat follen gefchehen und ein fonderlich göttlich Werk und Sieg hat 
folfen feyn, da hat er auch auf demfelben Theil folchen Muth und Herz ge 
geben, daß fie getroft und fröhlich hinangegangen (ob fie wohl nicht groß 
gepocht noch gefchrieen und dem Gegentheil mit Macht und Anderem nicht 
gleich geweft), daß man auch zuvor wohl hat können fehen und merken, daß 
der Sieg bei ihnen feyn würde: die Andern aber, che es zur Schlacht fommen, 
feig und verzagt worden, die doch am eriten fehr böfe waren und feindlich 
auf ihre Macht ſcharrten und pochten. Es heißt aber diefes Wort Rühmen 
(wie e8 hie im hebrätfchen Text ftehet) eigentlich ein fröhlich Jauchzen und 
Schreien, wie des Theils, fo zu Felde wider die Feinde fröhlich an die 
Schlacht gehet, da man läßt mit Macht die Heertrommel fehlagen, in die 
Drometen ftoßen und zufammenblafen, und das ganze Heer voll Döhnens und 
Schalles ift. Gleichwie Pfalm 118 auch dieſes Wort braudet: Es ift- eine 
Stimme des Jauchzens und Siegs, oder wie e8 im deutſchen Text ftehet: Man 
finget mit Freuden, d. h. Jauchzen vom Sieg in den Hütten der Gerechten. 
Alfo wollen wir auch (fpricht ex hie) nicht erſchrecken noch verzagen vor der 
Feinde Zorn, Macht und Gewalt, friſch und getroft hinangehen mit großem 
Schall und fröhlichem Gefihrei oder Rühmen deiner Hilfe und unfer Heer⸗ 
panier oder Fähnlein aufwerfen, emporſchwingen, frei daherſchweben, blicken 
und ſehen laſſen, nicht ſinken noch niederſchlagen oder en fehren, wie 
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die thun, fo die Flucht geben und die Schlacht verloren haben, und das 


wollen wir thun im Namen unferes Gottes, im Vertrauen feines Worts 


umd Verheißung der Erhörung und Hilfe. Diefer Name foll unfer Feld- 
gefehrei und Loſung ſeyn.“ Zu Vers 7 („Sene verlaffen fih auf Wagen 
und Roffe, wir aber denken an den Namen de8 Herrn‘) wird angemerft: 
„Gr redet ſehr verächtlich von der Feinde Macht aus der Rhetorica der 
heiligen Schrift und macht eine große Tapinofin, jo er fpriht: Sie ver- 
faffen fich auf Wagen und Roſſe; damit er fie mit ihrem Trotz fo gar ver- 
Fleinet, daß er e8 nicht geringer fönnte machen, Wollt gerne fagen: Was 
ift ihr große Macht und Kraft, darauf fie pochen und fich verlafien? Was 
iſt es mehr denn Wagen und Rofie? Iſt das fo groß Ding, dag man fo 
hoch darauf troget, oder tft es auch wert, daß man fich darauf verlaffe? 
Haben fie feine beffere Rüftung und Kriegsmacht: was fann es denn helfen, 
wenn rechte Noth und Fahr des Todes hergehet, Wen können fie Damit er 
retten? Wohlan, laß fte folches haben und darauf ſcharren und trogen, 
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ſo hoch ſie wollen; Wagen und Roſſe wollen wir ihnen gönnen, denn Solches 


haben Andere mehr gehabt und dennoch damit nicht viel gewonnen. Aber 
dagegen haben wir auch einen Ruhm und wiſſen auch zu pochen: das iſt der 
Herr vom Himmel, der freilich auch Roß und Wagen, Reiter und Mann 
geſchaffen hat. Was find gegen Dem große Haufen Reiter, Büchſen, 
Schwert, Harniſch, Waffen? Ja, was find fie mit dem allen ohne Gott? 
Ein lauter Nichts und weniger denn Nichts, wie Jeſaias 51 fagt: ein 
Kliplin, fo man mit dem Finger fchlägt, oder ein Tröpflein Waffer, fo an 
einem Gimer hanget, gegen das ganze weite Meer. Worauf trogen Türken, 
Tartaren, und jet des Endehrifts Schußheren und Helfer? Was find fie 
mehr denn Menfchen, und was haben fie, fo fie Gott nicht haben, ja ſich 
mit ihrer Macht und Troß wider ihn fegen und meinen, damit vom Himmel 
zu ſtürzen? Arme, efende, blinde Leute find fie, der mehr zu lachen iſt, daß 
ſie ein ſolches fürnehmen, ja vielmehr ihr zu erbarmen (wenn es an ihnen 
helfen wollte), denn daß man vor ihrem Trotz erſchrecken ſollte, weil fie 
damit wider die Majeftät im Himmel laufen, darüber fie zu Boden geftürzt 
fallen und liegen müffen mit ewigen Schanden und Schaden. Nun das ift, 
wie ich gefagt habe, ein umgereimt und gar ungläublich Urtheil wor der 


Welt und lautet dazu ärgerlich alfo zu veden, als follten Wagen und Roß 


gar nichts feyn noch nügen: Was thut man denn mit Kriegen? Wozu 
hätt man Pferd und Reiter, und wozu dienet alle Kriegsrüſtung? Warum 
wirft man nicht Waffen und Wehre, Büchſen und Harniſch hinweg? Es 
iſt hie nicht verboten, Roſſe, Wagen und allerlei Rüſtung haben, denn das 
ſind gute Creaturen von Gott geſchaffen; ſondern daß man ſich auf ſolches 
verläßt und darauf trotzet, das iſt unrecht und verboten. Dagegen lehret 
uns die Schrift, worauf wir unſer Vertrauen ſetzen und trotzen ſollen, da 
wir nicht fehlen, nemlich: brauchen mögen wir leiblicher Rüſtung und 
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Schußes, jo viel wir deß haben, als Gottes Greaturen und Gaben, und 
jollen doc) darauf nicht ficher noch) vermefjen feyn; wiederum, ob wohl daran 
Mangel ift und fehlet, follen wir darum auch nicht verzagen, fondern tun, 
was und befohlen, und Gott vertrauen, Hilfe von ihm bitten und warten.“ 
Wenn es Schließlich im neunten Vers heißt: „Der König erhöre ung, wenn 


wir rufen“, fo fagt Cruciger, der Pfalmift wolle damit anzeigen, daß die 


Hilfe, fo die Obrigkeit thue, von Gott her gehen müffe und von ihm. durch 
diefelbe gegeben werde: „So hat Gott die Herrfchaften auf Erden aleich an 
feine Statt geordnet und fie auch mit den hohen Ehren gezieret, daß er fie 
felbft Götter nennet, daß er durch fie göttliche Werke thut und gibt, fonder- 
lich wo er darum angerufen wird. Auf daß man dennoch wiffe, Daß Menſchen 
folches nicht von ihnen ſelbſt thun noch vermögen, fondern Gott felbft geben - 
muß; wie die Erfahrung zeiget, daß leider nicht alle Herrſchaften dieſen 
Vers erfüllen. Alfo brauchet die Schrift auch fonft des Worts Erhören 


von dem, fo durch Gottes Gnade, Segen, Hilf gegeben wird, als Hofeä 2: 


Sch will den Himmel erhören, und die Erde foll Korn, Moft und Del 
erhören. Sa, wo fid) Gott zuvor mit Gnaden, Hilfe und Exrhörung erzeigt, 
wie er hie bittet, da gibt er auch Herrſchaft, Negiment, die auch ihre Land 
und Leute erhören.” 

Als Probe der neuteftamentlichen Exegeſe Erucigers führen wir an, 
was er Joh. 6. über das Effen des Fleiſches und Trinken des Bluts Chrifti 
bemerkt: „Was ift diefes Effen, oder wie wird diefe Speife zu effen feyn ? 
Viele bezogen den Text auf das hl. Abendmahl, weil hier gefagt wird: Mein 
Fleiſch ift wahrhaftig eine Speife und mein Blut wahrhaftig ein Trank, und 
beim Mahle des Heren von der Spendung feines Leibes und Blutes die 
Nede ift. Gerfon disputirt von denen, welche behaupteten, daß man den 
Kindern das Abendmahl reichen foll, und fich auf diefe Worte berufen, welche 
die Notwendigkeit beweifen: Wenn ihr nicht effet das Fleiſch des Menfchen- 
fohns und teinfet fein Blut, fo habt ihr fein Leben in euch. Wenn aber 
Jemand meint, das Abendmahl des Herrn fer ein Werk, das ohne wahren 
Glauben den Menfchen gerecht mache, d. h. angenehm wor Gott, und das 
ewige Leben verdiene, irrt er und verfteht Die Lehre von der Glaubenögerech- 
tigkeit nicht. Denn der Gebraud) des Abendmahls ohne Hebung des Glau- 
bens, in welchem wir die Wohlthaten Chrifti anerkennen und und zur wah- 
ven Anrufung ermuntern, tft eine müßige Geremonie. Außerdem ift gewiß, 
daß der Zweck der Einfegung des Abendmahls ift, daß es ein kirchlicher 
Aet in öffentlicher Verſammlung, verbumden mit der Predigt Des Evange- 
liums fei, und Paulus fagt: Der Menſch prüfe ſich felbft und alfo eſſe 
er von diefem Brod. Das ſteht nicht Kindern zu, fondern nur ſolchen, die 
in verftändigem Alter ftehen und ihr Gewiflen erforfchen fönnen, und der 
Text fagt: So oft ihr von dieſem Brode effet, follt ihr des Herrn Tod ver⸗ 
kündigen. Hier wird nichts Anderes gefordert, als daß beim Genuß des 
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Saframentes des Todes Chrifti gedacht werde. Wenn darum gleich das im 
Berftand gereifte Alter zum Altar fommen foll, um feinen Glauben vor 
der Gemeinde zu befennen, fo gilt diefe Forderung doc) denen nicht, welche 
das Befenntniß noch nicht verftehen, und es ift genug, daß Kinder durch 
die Taufe der Kirche eingepflanzt find. Das bemerkte ich im Vorbeigehen 
von denen, welche diefe Stelle auf das Abendmahl beziehen. Ich verftehe 
diefes Capitel weder von der Geremonie des Abendmahls, noch von einem 
ceremontellen Eſſen, fondern wie Chriftus oben von dem Glauben fprach, 
in welchem wir glauben, daß der Zorn Gottes gefühnt fet durch den Tod 
ſeines Sohnes, der feinen Leib für und dahingab und fein Blut für uns 
vergoß, und daß wir um diefes Opfers willen von Gott zu Gnaden aufge 
nommen und Erben des ewigen Lebens werden: fo verftehe ich auch das 
Uebrige von dem Glauben, durch welchen die Gläubigen lebendig gemacht 
werden, weil fte fich auf den Chriftus gründen, der für uns feinen Leib 
dahingab und fein Blut vergoß. Diefe Lehre von feinem Leiden und von 
unferem Glauben, wie fle im Eſſen des Ofterlamms abgebildet war, prägt 
Jeſus den Juden ein, welche ganz andere Vorftellungen von Chriſto hatten, 
nicht glaubten, daß er leiden werde, nicht wußten, daß um feinetwillen wir 
verföhnt werden, endlich das Vertrauen auf diefes Opfer nicht Fannten, ſon— 
dern nur ihre Träume von einen weltlichen Reiche hatten. Chriftus zeigt 
aber den Unterfchied zwifchen den Übrigen Propheten und fih. Der übrigen 
Propheten Fleiſch und Blut wird nicht genoffen, fondern nur ihre Lehre 
gehört, etwas Anderes ift es, Das Fleifch dieſes Meſſias effen und trinken 
fein Blut. Denn er wird ein Opferlamm für und, und wir follen glauben, 
dag und Gott im Vertrauen auf diefes Opfer gnädig ſei. Auch andere Heiz 
fige wie Abel und viele Propheten, Jeſaias, Jeremias und andere wurden 
getödtet, aber ihr Fleiſch ift feine Speife, ihr Blut Fein Tranf, d. h. wir 
dürfen fie nicht als Opfer betrachten, welche den Zorn Gottes fühnen; fon- 
dern Chriſtus allein tft jenes Opferlamm, auf welches wir ung verlaffen 
follen und von dem wir glauben dürfen, daß uns um feinetwillen die Sün- 
den vergeben find. Diefer Glaube ift nothwendig; wenn darum von einem 
nöthigen Efjen die Rede ift, fo verftehen wir darunter nicht eine Geremonie, 
fondern diefen Glauben. Wenn ihr nicht effet das Fleifch des Menfchen- 
fohnes und trinfet fein Blut, fo habt ihe fein Leben in euch, d. i. Wenn 
euer Glaube ſich nicht auf die Dahingabe meines Leibs und Vergießung 
meines Bluts gründet. Die Textſtelle gewinnt viel Licht, wenn man bedenkt, 
daß mit dieſen Worten der Unterſchied bezeichnet wird zwiſchen den übrigen 
Propheten und dem Meſſtas, der allein das zu effende Lamm iſt; d. h. allein 
auf die Dahingabe feiner Perſon gründet fi der Glaube. Die übrigen 
Propheten jollen nicht gegeffen werden, und der Glaube gründet fich nicht 
auf ihre Berfonen. Und wenn aud) die Uebrigen die Stimme des Evange- 
liums verfündigen, fo find fie doc) feine Perfonen, die das ewige Leben 
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geben. Diefe einzige Perfon, welche der Mefflas, der Sohn Gottes ift, gibt 
Licht, Gerechtigkeit und ewiges Leben. Das halte ich für den einfachen und 
natürlichen Sinn diefer Stelle.‘ 

In der Einleitung zum erften Brief an Timotheus fagt Eruciger: 
„Diefer Brief tft fehr reichhaltig und des Troftes wol, denn er enthält wiele 
und die hauptfächlichften chriftlichen Lehrſätze, welche die Menfchen fich tief 
einprägen follen, und zwar iſt davon in geordneter Reihenfolge, Elar und 
ohne Umfcheife die Rede. Eben diefe Einfachheit erhöht feinen Neiz, darum 
fol diefer Brief auswendig gelernt und immer im Herzen und in der Hand 
gehalten werden. Als Paulus an den Bifchof Timotheus fchrieb, feheint er 
alle Baftoren und Doctoren aller Zeiten in der Kirche vor Augen gehabt und 
beabfichtigt zu haben, einen kurzen Abriß zu verfaffen, der fie an alle ihre 
Pflichten mahnte.” Wir theilen noch die Erklärung des Spruches 2, 15. 
mit: Das Weib wird felig werden durch Kinderzeugen, fo fie bleibet im 
Glauben und in der Liebe und in der Heiligung fammt der Zucht. „Das 
ift eine merkwürdige Predigt, welche die ganze Lehre vom Seliqwerden der 
Weiber in fich begreift, und Paulus wollte das nicht ohne quten Grund 
erinnern. Weil nemlich jenes Gefchlecht ſchwach tft,. tft e8 auch Leicht aber- 
gläubifchen Vorftellungen zugänglich, und darum verbot ihm Paulus das 
Lehren; jet aber zeigt er den wahren Gottesdienft, in welchem fich das 
Weib üben foll, Damit es nicht vom Aberglauben weg auf andere thörichte 
und unnüße Werke verfalle. Die Redeweiſe ift copulativ: das Weib wird 
ſelig durch Kinderzeugen,, Doc) nur dann, wenn fie bleibet im Glauben u. f. w. 
Denn wie fonft die Schrift Iehret, daß man durch den Glauben felig werde, 
und dag dem Glauben folge müffe der neue Gehorfam und die Werfe des 
Berufs: fo fordert er hier von dem Weibe Glauben und fügt die Werfe des 
Berufs hinzu, nemlich Kinderzeugen und das Uebrige. Es ift alfo wohl 
darauf zu achten, daß er bei dem den Merken des Berufs gezollten Lob aud) 
den Glauben erwähnt, daß wir wiffen, daß nicht Werke ohne Glauben gelobt 
werden. Würde aber Jemand fragen, ob Paulus, weil er hier Glauben und 
Werke verbinde, darum meine, daß der Menfch mit den Werfen Vergebung 
der Sünden und ewiges Leben erlange: fo ift die Antwort darauf leicht. 
Die Gerechtigkeit der Werke ift nöthig und muß dem Glauben nothwendig 
folgen, und doch ift der Grumd der Sündenvergebung und der Erlangung 
des eigen Lebens ein anderer, nemlich die Berheigung Ehrifti, welche nur 
im Glauben ergriffen wird ; auch kann ſich der Glaube nicht auf die Würdig- 
feit jenes folgenden Gehorfams fügen, fonft würde er ungewiß; und Doc) 
ift der nachfolgende Gehorfam nöthig. Das widerſpricht ſich nicht und tft 
eine Lehre, wie fie die Gewiffen brauchen. Da nun Paulus den Glauben 
nennt ſo bezeichnet er, daß tn erſter Linie um Chriſti willen das Weib Der 
gebung der Sünden habe und Erbe des ewigen Lebens werde; da er aber 
die Übrigen Tugenden binzufügt, lehrt er damit, daß diefer neue Gehor- 
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fam nothwendig fei, wie er auch fonft lehrt: Wir find Schuldner, nicht daß 

wir dem Fleifch dienen. Fragen wir zuerft, was er unter diefen fünf Tugen-. 
den verjtehe, und dann, wie fie felig machen. Der Glaube ift das Ver- 
trauen auf Chriftus, durch welches Sündenvergebung und Rechtfertigung 
erlangt wird. Die Liebe bezeichnet, wie fonft, die Liebe Gottes umd des 
Nächften, d. h. die Furcht und den Gehorfam gegen Gott. Die Nächiten- 
liebe offenbart fich bei einer Hausmutter zunächft in der Liebe gegen den 
Gatten und die Kinder, in der Sanftmuth, daß fte nicht durch mürrifches 
Weſen das eheliche Leben verdüftere und die Neigung des Mannes erfälte; 
ferner in Geduld, daß fie den Gatten im Mißgeſchick nicht verlaffe, endlich 
in der Mildthätigfeit gegen die Armen. Die Heiligung bezieht ſich in den 
Stellen, in welchen von der Ehe die Rede ift, gewöhnlich auf die Keufchheit, 
wie in 1. Theſſ. 4: Das ift der Wille Gottes, eure Heiligung, daß ihr 
meidet die Hureret, und ein Zeglicher unter euch wiſſe fein Faß zu behalten 
in Heiligung und Ehren. Wenn aber oben gefagt wurde, daß die Weiber 
durch Kinderzeugen felig werden, fo folgt daraus, daß nicht eheliche Bei- 
wohnung, jondern nur Ehebruch verboten iſt. Jene wird vielmehr mit 
einem herrlichen Lobe geziert, wenn eheliche Keufchheit Heiligung genannt 
wird. So widerlegt diefe Stelle deutlich einen Tatian und Andere, welche 
eheliches Beiwohnen verdammten. Und nicht weit find von diefem Irrthum 
die Ungelehrten unferer Tage entfernt, welche das Gefeß Über den Priefter- 
cölibat Damit verteidigen, daß fie jagen, die Priefter dürften darum nicht 
in der Ehe feben, weil fie heilig ſeyn follen, die Ehe aber fei nicht heilig. 
Hier bezeugt aber Paulus klar, daß das eheliche Zuſammenleben heilig fei. 
Wiewohl aber diefe ganze Stelle ein Loblied auf die Ehe ift, fo iſt doch das 
Wort Heiltgung befonders ind Auge zu faſſen, da Paulus damit bezeugt, 
die Ehe fet ein von Gott geordnetes, durch Gottes Wort gebilligtes und 
gottgefäülliges Werf. Auch darf man fih nicht einbilden, fie gefalle Gott 
etwa nur fo, wie die Schwachheit der Natur geduldet wird; vielmehr ift die 
Ehe ein von Gott eingefeßtes und gutgeheißenes Werk, wenn auch dabei, 
wie im Übrigen Leben, etwas menfchliche Schwachheit mit unterläuft. Die 
Zucht enthält viele Tugenden; ich will drei derfelben namhaft machen: 
zuerſt das Maphalten im Effen und Trinken; ift es doch etwas Schimpf- 
liches um ein ſchwelgendes trumfenes Weib. Darum geftatteten die alten 
Maffilier und Römer den Weibern gar nicht den Genuß des Weins, weil 
dieſer nicht nur die Begierden entflammt, fondern auch) im Hebermaß genoffen, 
unfruchtbar macht. Paulus fchreibt an Titus: Die Weiber ſeien nicht 
Weinfäuferinnen. Auguftin erzählt, feine Mutter ſei fo erzogen worden, 
dag fie nur Waffer und auch diefes nur über Tifch habe trinken dürfen, und 
als man fie gefragt habe, warum ihr felbft das Waſſer verboten geweſen fei, 
habe fie geantwortet: weil fie, wenn fie ſich zuerft an Waffertrinfen gewöhnt 
hätte, als Hausfrau Wein trinken möchte, Mäßigung iſt ohmedem eine 
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nöthige Tugend fir das geiftige Leben, gemäß dem Wort: Befchweret eure 
Herzen nicht mit Saufen. Ferner bezeichnet Zucht Mäßigung in Kleidung, 
Bewegung und Rede und anderen äußerlichen Dingen, denn der Luxus in 
der Kleidung hat viele andere Fehler in.feinem Gefolge und iſt guten Sitten, 
dem Vermögen und dem Staate verderblich. Endlich gehört zu der Zucht 
Fleiß im Beruf und Hauswefen, daß das Weib ftch nicht in öffentliche 
Angelegenheiten mengt und nicht ehrgeizig tft. Darum foll Apelles die 
Benus abgebildet haben, wie fie auf einer Schildfröte fteht, weil eine Haus— 
frau fleißig zu Haufe feyn foll, wie die Schildkröte immer ihr Haus mit fi) 
trägt. ‚Die Frauen vermögen doch nicht ihrem Beruf nachzukommen ohne 
den größten Fleiß, die höchſten Mühen und Schwierigfeiten, wie fie darin 
auch viel Gelegenheiten haben, den Glauben zu üben. Denn die Erziehung 
der Kinder bietet viele Schwierigkeiten; der Haushalt fordert Wachfamkeit, 
Klugheit, Sparfamfeit, und verfchiedene Zwifchenfälle und Unfälle mahnen 
bei diefer Befchäftigung daran , wie nöthig der Beiftand Gottes fei. Petrus 
faßte die Pflichten der Weiber in zwei Tugenden: daß fie feien fanften und . 
ftillen Geiftes. Der fanfte Geift bezeichnet die Liebe, den Gehorſam, die 
Geduld, Milde und Anmuth; der ftille Geift ſteht gegenüber dem Ehrgeiz, 
der Neugierde, und bezeichnet einen feines Berufs-gewärtigen, mit Würde 
und Fleiß das Seine fehaffenden Geift. So ftellet alfo hier Paulus gleich⸗ 
ſam einen chriſtlichen Haushalt vor Augen, indem er den ganzen Kranz 
‚von Tugenden, welche vom Weib gefordert werden, jo fchön verbindet: 
Glaube, Liebe, Keufchheit und Zucht. Hierzu gefellte ev als fünfte Pflicht 
die des Kinderzeugend. Auch das ift eine treffliche-Tugend und bezeichnet 
nicht nur die Geburtsarbeit, fondern auch die um des göttlichen Gebots 
willen dem Manne unterwürfige Geſinnung, welche die Mühen bei der Ge⸗ 
burt, der Ernährung und Erziehung der Kinder auf ſich nimmt. Und da 
dieſe Pflicht des Zeugens und dieſe eheliche Beiwohnung dem weiblichen 
Beruf eigenthümliche, von Gott geordnete Werke ſind, ſo verbindet ſie 
Paulus abſichtlich mit den übrigen, daß wir erkennen, das eheliche Zuſam⸗ 
menleben ſei nicht nur nicht verdammungswürdig oder eine Schwäche, Die - 
"Gott uns nachfehe, wie ex die böfe Luft duldet, fondern ſei eine Tugend, 
durch welche die Weiber wie durch die Übrigen Tugenden ſelig werden. 
Jetzt habe ich aber auch die Antithefe beizufügen. Welche Triumphe würden 
die Mönche feiern, wenn fle fol ein Loblied auf ihr Cölibat aufweifen 
könnten? Denn wenn auch) das ehelofe Leben gelobt wird aus dem Grund, 
daß wir in ihm ungehinderter dem Evangelium dienen mögen, fo ift doch) 
die Pflicht des Kinderzeugens eine von Gott in der Natur geordnete Tugend 
und das Werf einer gewiffen Berufung, welche von Gott angeordnet und 
gut geheißen wird; darum iſt fie ein Gottesdienst, weil von Gott vor- 
gefehriebene und eingefeßste Werke Gottesdienfte find. Wird aber der ledige 
Stand erwählt, nicht um dem Evangelium zu dienen, fondern als ob er an 
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und für ſich ein Gottesdienft wäre, fo urtheilt darüber die Schrift: Vergebens 
dienen fie mir mit Menfchengeboten. So halte fol ein Gelübde der Jung- - 
fräulichkeit mit der Che zufammen: Bon diefer fagt Paulus: Durch Kinder- 
zeugen werden die Weiber felig, und diefe Dienftleiftung ift ein Gottesdienft; 
von dem Mönchögelübde fteht gefchrieben: Vergebens dienen fie mir mit 
Menfchengeboten. Es frommt, diefe Zobeserhöhung der Ehe zu verftehen 
und fie entgegenzuhalten den gottlofen und thörichten Lobpreifungen des 
Mönchlebens und Cölibats, damit die Gatten mit gutem Gewiſſen das 
Leben genießen können, darin fte ftehen. Denn bei jeglichen Gefchäft fommt 
Alles darauf an, das Gewiſſen vecht zu ftellen, damit das, was wir thun, 
in gutem Gewiffen gefchehe, mit Dankfagung und-im Glauben, wie ge 
fhrieben fteht: Alles, was nicht aus dem Glauben fommt, ift Sünde. Was 
aber nicht mit gutem Gewiflen gethan wird, kann auch nicht im Glauben 
gethan werden. Das fagte ich über diefen Ausfpruch Pauli, damit alle 
Guten und Frommen ihn wohl beherzigen; denn groß ift die Macht der 
Heuchelei und jener geſchminkten Religionsgebräuche, welche fein Gottesgebot 
haben. Darum müffen die Frauen gegen fie wohl gerüftet ftehen.“ 
In diefer Weife verband Cruciger mit feinen exegetifchen Borlefungen 
eine eingehende Befprechung der einzelnen dogmatifchen und ethifchen Loci, 
welche in der betreffenden Bibelftelle eine Beftätigung fanden, indem er zu— 
gleich auf Dogmengeſchichte und Symbolik Nückficht nahm. Daneben verfannte 
er den Werth einer zufammenhängenden Behandlung der hriftlichen Dogmen 
keineswegs und las wiederholt Dogmatik, indem er feine Borlefungen unter 
dem befcheidenen Titel einer Exklärung des Nicäniſchen Symbols ankündigte. 
So lautet ein Anſchlag Crucigers vom 11. Zebruar 1546 o): „Sehr noth- 
wendig tft e8 für alle Gelehrte in der Kirche, das ganze Alterthum und die 
Streitfragen alter Zeiten über die Lehre zu kennen, damit dieeine ſich gleich— 
bleibende katholiſche Lehre, wie fie durch fihere Zeugniffe von Gott mitge- 
theilt und von Gott durch Wunder verfiegelt ift, erhalten und auf die Nach- 
fommen venpflangt werde. So ift e8 von Nutzen, methodifche Schriften, 
welche den geſammten Lehrinhalt umfaſſen, zu leſen und zu hören. Wie aber 
Jeſaias zu Gott fehreit: Verſiegle das Geſetz in den Schülern! fo bitten 
auch wir in diefem legten Greifenalter der Welt, in welchem es mehr wanfel- 
müthige und unbeftändige, ja aberwitzige Geifter gibt als je zuvor, mit 
heißen Gebeten vom Herrn, er möge viele Wächter der wahren Lehre erhalten 
und den Herzen unferer Zuhörer wirklich aufdrücken das Siegel, d. t. den 
heiligen Geift, damit fie ftandhaft zu der wahren Lehre ftchen, und Gott 
wahrhaftig angerufen werde. So werde ich denn das Nicänifche Symbol er: 
läutern, in welchem die Reihenfolge der Artikel ung nöthigt, den ganzen 
Lehrinhalt zu entwickeln, und werde heute um vier Uhr mit der Hilfe Gottes 
diefe Vorlefung anfangen. Zuerft werde ich von den Symbolen felbft reden, 
woher fie fommen, welche Autorität den Synoden zuftehe, ob fie Zeugen der 
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zuvor überlieferten Lehre oder aber Urheber einer neuen Meinung ſeien.“ In 
einem Anſchlag vom 23. Oftober 1547 kündigt Cruciger diefelbe Vorlefung 
auf's Neue an umd erbietet ſich zugleich zu einem Colleg über die hebräiſche 
Grammatik und über die Pfalmen oder Salomoniſchen Proverbien , wenn er 

Zuhörer finde. Aus jener Vorleſung entftanden feine in lateiniſcher und 
deutfcher Sprache herausgegebenen Schriften von den Symbolen und Gon- 
cilien !). Wir theilen daraus das Nachfolgende mit: 

„Eritlich von dem Namen Symbolum ift zu wiffen, daß Symbolum 
heißt ein Zeichen oder Lofung; und als man vor Zeiten die fürnehmften und 
nöthigen Artikel chriftlicher Lehre in Summas gezogen, hat man diefelbigen 
Symbola genannt als Zeichen oder Lofung, dabei man die Chriften Fennet, 
und damit die Chriften ihres Glaubens Bekenntniß bewieſen und anzeigten. 
Daß man aber ſolche Summas, die man Symbola genennet, geftellet Hat 
in der Kirche, iſt das die fürnehmfte Urfach: da man die Hauptartifel 
Hriftlicher Lehre kurz gefaßt hätte beifammen, daß beide, Gelehrte und Un- 
gelehrte, nicht allein etliche Stücde, fondern die ganze Summe der Lehre, 
gleich wie in einem Corpus gefaßt, bei fich behalten könnten, auch mit ſolcher 
Bekenntniß ſich täglich erinnerten und ftärfeten und in täglicher Anrufung 

- ihr Gebet dahin richten, da fie die Symbola hinweifeten. Doc) hat die Kirche 
allezeit neben ſolchen kurzen Symbolis oder Summis auch längere und weit- 
läuftigere Auslegung gehabt, darin fie zufammengezogen die Sprüche der 
heiligen Schrift und ander Zeugniß von Gott gegeben, damit man wiffe, 
woher die Lehre in den Symbolis genommen fei, und unfer Glaube ſich 
gründe nicht auf menfchliche Lehr, fondern auf das Elare und gewiffe Wort 
Gottes. Und dieweil wir folchem der Vorfahren in der Kirchen Exempel 
nach auch folchen Fleiß zu haben zu Erhaltung chriftlicher Lehre ſchuldig 
find, wollen wir mit Gottes Verleihung allhie ordentlich erzählen die Haupt: 
artikel der Lehre und daneben Zeugniß der heiligen Schrift und aus dem 
- Worte Gottes anzeigen treulich und nicht verfehrt, fondern gewiſſe und klare 
Sprüche anziehen auf die Meinung, da fie hin gehören, wollen auch den 
einigen alten und wahren Verftand der heiligen katholiſchen Kiche Chriſti 
anzeigen und demfelben allzeit folgen. Denn dieweil Gott darım die hrift- 
liche Kirche erbauet hat, daß er fich darin felbft offenbaret, auch mit eigener 
Stimm und Lehre eröffnet, wie wir beide, von feinem Wefen und Willen 
gegen uns halten follen, nach welcher Lehre allein wir ihn erkennen, ehren 
und anrufen follen, auch Durch diefe Lehre einen Unterfehted machet zwifchen 
den Chriften und allen andern Bölfern: fo haben wir keineswegs Macht, 
andere Meinung oder Opinton von Gott zu machen, wie die Heiden und 
Ketzer greulich phantafirt haben mit Erdichtung allerlei Opinion von Gott, 
Einer diefe, der Andere jene, außer dem Wort Gottes, follen auch alle zu— 
gleich eine einige, reine und ungefälſchte Meinung und Lehr, von Gott in 
den Kirchen geoffenbaret halten, und weiter bei Andern ausbreiten. Nach: 
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dem aber der böfe Geift aus bitterem Haß gegen Gott, daß er ihn Läftere, 
allzeit etliche Teichtfertige Menfchen treibt, daß fie falfche gottlofe Lehre er⸗ 
dichten und unter die Leute bringen, auch dieſer Zeit ſonderlich, da nun die 
Welt abnimmt als in ihrem Alter an allen Tugenden zu beſorgen, daß 
größere Irrthümer von Gott ſich erheben werden, ſollen wir auf beide Weiſe 
dagegen gerüſtet ſeyn, nemlich mit ernſtem Gebet und reiner Lehre. Der— 
halben wie Chriſtus Gottes Sohn im Anfang, da er jetzt an ſein Leiden 
gehen ſoll, betet als der höchſte Prieſter ſeiner Kirche, daß reine Lehre unter 
menſchlichem Geſchlecht erhalten werde, da er ſpricht: Vater, heilige ſie in 
der Wahrheit, dein Wort iſt die Wahrheit: alſo ſollen wir mit dieſem unſerem 
Hohenprieſter mit Seufzen bitten täglich, Daß das wahre Licht der rechten 
Lehre bei und nicht verlöfche. Ehe ich aber anfehe die Auslegung des Sym- 
boli, will ich hie meines Glaubens Befenntniß erzählen und zeuge hiemit 
vor Gott und feiner heiligen Kirche, Daß ic) glaube und ernftlich für wahr 
halte alle Artikel, fo im Apoflolifchen und Nicäniſchen Symbolo begriffen 
und gefaßt find, und daß ich verwerfe, auch für einen Greuel halte alle andere 
irrige Lehren und Opinion, die mit der chriftlichen Kirche einträchtigem Ver- 
and nicht übereinftimmen, und daß ich auch Gott mit ſolchem Glauben 
anrufe. Dieweil denn ſolches meine und Anderer in unferer Kirche Meinung 
iſt und Bekenntniß, tft offenbar, daß man ung unbillig vorwirft, daß wir 
jollten von der katholiſchen Kirche abgefondert oder abtrünnig ſeyn.“ Indem 
nun Eruciger auf das vom Nicänifchen Concil aufgeftellte Symbol übergeht, 
äußert ex fich über die Befugniß der Concilien in folgender Weife: „Man 
foll wiffen, daß die Concilia nicht fegen, auch nicht Macht haben zu fegen 
oder zu exrdichten meue Artikel des Glaubens: denn die Lehre von beiden 
Stücken, nemlic) von dem Wefen Gottes und feinem Willen ift zu body und 
weit Über die Vernunft und kann weder von Engeln noch Menfchen mit 
eigener Vernunft ergriffen noch erforfcht werden, fondern fie ift von Gott 
den Engeln geoffenbart, auch mit fonderlicher Stimm und Wort von oben 
herab eröffnet und mit vielen klaren Zeugniffen dem menfchlichen Gefchlecht 
fürgetragen; welches Wort Gott der Kirche befohlen und geboten hat, folches 
für und für zu erhalten, will au) durch den Glauben ſolches Worts allein 
erkannt und angerufen werden. Nachdem aber feine andere Artikel des 
Glaubens find denn allein diefe, welche gewiß find, daß fie von Gott, der 
fid) Dur) die Propheten und Apoftel geoffenbaret hat, gegeben find, fragt 
man allhie: Was denn die Concilia machen oder Ichliegen mögen? Antwort: 
die Concilia ſetzen nicht neue Lehre, ſondern lehren und bekennen allein ihre 
Meinung, ſo zuvor in der Propheten und Apoſtel Schriften von Gott 
gegeben und gegründet iſt; zeigen auch an, wie ſte die Sprüche in der Schrift 
verſtehen, und zeugen, daß dieſer Verſtand, den ſie haben, von Propheten 
und Apoſteln von Anbeginn zu den Nachkommen für und für erhalten ſei. 
Derhalben find die Goncilia Zeugen oder Zeugniß von allen Artikeln, welche 


29 


fie annehmen und für vecht halten dieweil fie nicht erft erfunden oder neu find, 
ſondern mit bewährter Lehre in der Schrift der Apoftel und Propheten gegeben, 
zeugen auch, das man erweifen kann mit der Schrift, fo man viel Sprüche von 
einem Artikel gegen einander hält, daß diefe Meinung die rechte und wahrhaftige 
fei, von welcher fie reden, welche fie Ichren und befennen. Zudem hat ein Gon- 
eilium auch Hülfe von andern bewährten Zeugniffen, welche gewiß find, daß 
fie auch von Apofteln herfommen find, wiedenn Chriftus zu den Apofteln ſpricht: 
Ihr werdet Zeugen fein diefer Ding, damit er will, nicht daß fie etwas Neues 
in der Lehre ordnen oder fegen follen, fondern daß fie Zeugen feien von der 
‚Lehre, die von Gott zuvor gegeben ift. Es ift alſo wohl zu verftehen, was 
ein Concilium fürnehmlich zu thun habe, nemlich daß «8 nicht erdichte oder 
jege neue Artifel des Glaubens, oder auch einen neuen Verftand der Schrift 
erfinde , welches es auch zu thun nicht Gewalt noch Macht hat, fondern daß 
- allein als ein Zeuge ſei des wahren ungefälfehten Verftandes, fo in der 
heiligen Schrift und durch den Mund der Apoftel uns fürgetragen ift. Und 
wie infonderheit ein Pfarrherr oder aud) fonft ein jeder gottfürchtiger Menich, 
fo etwa ein irriger Artikel ihm fürgehalten wird, ſchuldig ift, mit feinem Be- 
fenntniß feinen Glauben zu beweifen, und doch mit diefer Bekenntniß nicht 
neue Artikel erdichtet, alfo thun in einem chriftlichen Concilio viel frommer 
gottfürchtiger Leute ihres Glaubens und rechten Verftandes, den fie aus der 
Schrift genommen, öffentliche Befenntniß. Denn Gott will, daß in der Kirchen 
felber ordentliche Gerichte feyn, die der wahren Lehre Zeugniß geben, um-vier 
großer Urfachen willen, nemlich 1) daß die wahre Lehre erhalten werde und 
die unrechte widerlegt und verworfen werde; 2) daß Gott will, daß wir follen 
die Sprüche in den Propheten und Apofteln gegen einander halten, daß wir 
daraus den wahren Verftand fchöpfen, und zur Unterrichtung und den 
Schwachen zur Stärkung, daß auch die in Irrthümern fleden, wiederum auf 
den rechten Weg gebracht werden; folches alles foll ein Concilium fürnemlich 
fich befleißen; 3) Gott will, Daß allzeit in der Kirche fei ein Häuflein etlicher, 
die mit einträchtigem Bekenntniß zeugen won der Xehre, daß man wiſſe, wel- 
ches und wo die Kirche fei, und daß auch die ſchwachen Glieder der Kirche, fo 
hin und wieder in der Welt zerftreuet find, geftärkt werden, und daß fie mit 
deren Bekenntniß, fo gelehrter und erfahrener find, beffer unterwiefen werden, 
fernen recht Gott anrufen. Alfo dient diefes Bekenntniß des Concilii zu Nicäa 
dazu, Daß andere Schwachgläubige geſtärkt würden, welche als fie verftanden 
haben den Grund folcher Befenntniß aus der heiligen Schrift und unterrichtet 
find worden durch folches Concilii Zeugniſſe, haben fie ſich auch zu dieſer Be- 
fenntniß gehalten und find nun deß gewiß worden, wie und wo Die vechte 
Kirche Gottes wäre. Alfo auch jetzt das einträchtige Bekenntniß der Lehre in 
unferen Kirchen ift wie ein Spruch eines Concilii, mit welcher Befenntniß 
wir aus klaren und gewiffen Zeugniffen widerlegen irrige Lehre und weifen die 
Kirchen zu wahrhaftiger Anrufung Gottes und zu rechten Gottesdienften ; 
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4) die vierte Urſach, warum Gott will, daß ordentliche Gericht von der Lehre in 
der Kirche ſeien, ift diefe, daß auch um der Nachkommen willen etficher Einträch- 
tiger Bekenntniß an Tag komme und bfeibe, Damit auch Diefelbigen unterrichtet und 
geſtärkt werden. Um folcher Urſach willen find in der Kirche ſolche Gerichte von der 
Lehre, die man nennt Synodos oder Goncilia, und find alsdann vechtichaffene 
Concilia, fo fle recht urtheilen, d. t. fo fie die rechte und wahre Lehre befennen, fie 
werden gleich verfammlet, wie fie wollen, durch weltlicher Herrfchaft und Ober- 
feit Gebot und Befehl, oder kommen gleich felbft aus guter Meinung zufam- 
men, ald zufammen famen Maria, Elifabeth, Zacharias, item Die Apoftel und 
die nächften Bifchöfe, da man handeln follte von dem Irrthum Samofatent, 
und find folher Exempel fonft viel. Aber dagegen disputiren Etliche, die der 
Päbſte und Eoneilien Gewalt und Autorität hoch heben wollen, fchreien und 
fagen, wir reden wider ung felbft: denn wir befennen, daß öffentliche Gerichte 
von der Lehre in der Kirche müſſen fein, und wir fagen Doch Daneben, daß 
Eoneilia nicht Macht haben, neue Artikel oder Auslegung zu machen; wir fagen 
auch, man möge ſolchem Concilio widerfprechen, welches neue Artikel oder 
einen neuen Verſtand der Schrift erdenkt. Solcher Anhang, fagen fie, bricht 
den Conciliis ab und nimmt ihnen ihre Gerechtigkeit und Autorität. Denn 
gleich wie in weltlichen Sachen ein Fürft oder Richter Macht hat in den Fällen, 
davon die Recht etwas Dunkel fegen, zu fprechen und den Verftand des be 
Ichriebenen Rechts zu erklären, und ſolcher Spruch oder Erklärung hierin um 
feines Amts willen Kraft haben und gelten foll, Damit weiter Disputiren und 
Banken aufgehalten werde: alfo, fagen fie, foll in den Conciliis aud) gelten, 
was gefprochen fei, und foll nicht ein jeglicher allein oder infonderheit dawider 
reden und das umftoßen, fo einträchtig und durch genaue Stimmen von Vielen 
beichloffen ift. Hierauf iſt alfo zu antworten, daß ein Unterfchied ift zwiſchen 
weltlichen Gerichten und den Gerichten in der Kirche und derſelben Execution. 
Gott will, daß in weltlichen Gerichten, ſo die Händel zweifelhaftig und dun— 
kel ſind, die Obrigkeit und der Richter von Amtswegen Macht hat zu ſprechen, 
das der Vernunft und Ehrbarkeit gemäß ſei, damit den Zankſachen abgehol⸗ 
fen werde und leidlicher Friede bleibe zwiſchen den Parteien, ob auch ſchon 
etwas Geringes mangelt oder geirret würde in ſolchem der Obrigkeit und Rich— 
ters Spruch. Denn in ſolchen Händeln hat die Vernunft ihren Verſtand, 
als wie im Zählen oder Rechnen u. dgl. Und weil ſie menfchlicher Vernunft 
unterworfen find, wird darin weniger und Teidlicher geirret. Aber in Gerichten 
von der Lehre in der Kirche haben die Concilia der Bischöfe und dergleichen 
Lehrer folche Macht und Befehl won Gott nicht, d. i. fie haben nicht Macht 
von wegen ihres Stands oder Amts, in göttlichen Sachen etwas aus ihrem 
Gutdünken zu fprechen, hinzu oder davon zu thun, und gilt ihre Auslegung 
nicht darum, daß fie in der Hoheit und Regierung fißen. Ich rede hier nicht 
von den Propheten und Apofteln, welcher Auslegung gilt um der öffentlichen 
Zeugniß willen, fo Gott von ihnen und ihrer Lehre gethan bat, fondern ich 
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rede vom gemeinen Beruf der Biſchöfe und Lehrer nach den Apoſteln. Derſel⸗ 
ben Sprüche oder Schlüffe find nichts anderes, denn ein Bekenntniß oder 
Zeugniß von dem, fo fie aus. der Schrift Grund und rechten Verftand haben, 
und folget nicht, daß man ihnen müſſe zufallen darum, daß fie in diefen 
Würden, Stand oder Anfehen find. Sondern ein Gottfürchtiger, der fie höret, 
wird von ihnen erinnert, fuchet und forfchet ihren Verftand und Auslegung 
nad) in der Propheten und Apoftel Schriften, darin er Grund und Urſach 
findet ihrer Meinung. Da aber offenbar ift, daß fie irren, ift vonnöthen, daß 
man dawider lehre, denn es ftehet geichrieben: So ein Engel vom Himmel 
ein ander Evangelium Iehret, foll er verflucht fein. Alfo auch müſſen wir jetzt 
wider Die irrigen Artikel des Goneilit zu Trient reden und ehren. Und gilt 
bie nicht, daß man dagegegen fürwendet, es werde alfo nimmer feine Einig- 
feit in der Lehr: Denn es bleibt doch allweg in der Welt Irrthum, Mißver- 
ftand und Streit über der Lehre bei Vielen, bis fo lang Gott felbft darin 
richtet. Es hätten die Apoftel lang müffen warten, bis der größer Theil der 
Herren und ded jüdifchen Volks ihre Lehre hätte angenommen und geglaubt; 
aber Gott hat endlich mit Zerfiörung des Volkes und ihres ganzen Regiments 
ihren Srthum gerichtet und mit ſolcher Execution felbft ihres Disputirend 
und Zanfens ein Ende gemacht. Mittlerzeit find die Apoftel von den großen 
Herrn unter den Juden getödtet worden. Alfo follen wir auch göttlichen 
Gericht die Sad) heimfiellen und mittlerweil Gottes Worts und der Wahr: 
heit Widerfacher Verfolgung und unrechten Gewalt leiden. Dieweil aber zu 
allen Zeiten Gott ein Häuflein erhält, das die Wahrheit befennt, und obwohl 
allerlei Spaltung und Uneinigfeit derhalben fich zutragen, doch müſſen allweg 
etliche fein, die recht glauben und den wahren Verſtand haben und recht von 
der Lehre richten: fo iſt dieſe Regel auch recht, daß man die Kirche hören foll, 
in welcher das Evangelium gepredigt wird. Bon dieſer Kirche follen wir uns 
laffen unterweifen, wie Samfon fagt Sud. 14: So ihr nicht hättet mit mei- 
nem Kalb gepflüget, hättet ihr mein Räthfel nicht troffen, d. i. Wir Heiden 
wüßten nichts vom Evangelio, fo wir nicht die Kicche des Volkes Iſrael, durch 
welche Gottes Wort gelehret, gehöret hätten. Alſo follen wir allezeit willen, 
daß man die Kirche hören folle, und allein Gottes Wort glau- 
ben, wie die Gottfürchtigen höreten das Goneilium zu Nicäa, aber ihr Glaube 
bauet nicht auf das menſchlich Anfehen der Perſon; nahmen den Artikel von 
einer folchen hohen Sache, darin von des Sohnes Gottheit gehandelt wird, 
nicht an um derfelbigen Berfammlung willen, fondern darum, daß von diefer 
Sache gewiffe und are Zeugniß in der Propheten und Apoftel Schriften ge: 
gründet und dargethan worden. Derhalben follen wir ſolche Unterfchied hal⸗ 
ten, daß wir der Kirche ihre Gerechtigkeit und Ehre geben und der wahren 
Kirchen Bekenntniß nicht verachten, auch nicht alle Concilia ohne Unterſchied 
verwerfen, ſondern ſollen die Regel halten 1. Joh. 4: Prüfet die Geiſter, ob 
fie von Gott find. Wo wir aber ſehen, daß die Decrete eines Concilii, oder 


was darinnen befchloffen ift, mit der Schrift übereinſtimmt, und daß die Sprüche 
der Propheten und Apoftel recht und ohne Sophifterei gedeutet und verftanden . 
werden und treffen einträchtig zu mit der alten und- ungefälichten Xehre der 
Kirche, da foll man der Wahrheit die Ehre thun und ihr gehorchen; ſo ſtärkt 
auch folch einhellig Bekenntniß fromme chriſtliche Herzen. Weiter fragt mar 
allhie: Dieweil allweg in der Kirche zwei Haufen find, die mit einander ob 
der Lehre ftreitig find, als wider Chriſtum und die Apoftel die Pharifäer 
waren, wie foll man wiflen, welcher Theil recht habe, dieweil beide Theile 
die Schrift für ſich führen? Und ſonderlich weil dev Theil, der da irret und unrecht 
hat, im Kicchenregiment fißet, hat ordentlichen Gewalt d. i. fürnehmite Autorität, 
und hat auch einen großen Anhang und dazu für fich hat etliche Exempel und 
Schriften der alten Lehrer, item kann jagen, die Kirche hab viel Jahr ſolches ge- 
halten, und daf der alte Gebrauch der Kirche nicht zu verwerfen fet. Wornach follen 
nun dieim Concilio richten, oder wobet foll der gemeine Mann wiffen, welchem Theil 
er folgen und glauben fol? Hierauf antworten nun die Weltweifen und Die, 
fo äußerliche gefaßte Regiment und Ordnung wollen erhalten, und fagen, in 
ſolchem Zwieſpalt folle man fich halten wie fonft in weltlichen Gerichten, in 
welchen fo ein Zweifel oder ungleicher flreitiger Verftand fürfällt, muß man 
ſich richten nad) der Obrigkeit und Richters Schluß und Derterung ; denn 
um ihres Amts willen foll man in dunfeln Sachen zuletzt beruhen auf dem, 
wie fie erkennen und fprechen. Desgleichen fagen folche weife Regenten, foll 
man auch halten vom Concilio, daß die Meinung, fo von dem Concilio als 
von ordentlicher Gewalt beſchloſſen, jedermann annehme und damit zufrieden 
ſei; fagen daneben, man müffe nicht allein nach der Propheten und Apoftel 
Schriften richten, fondern auch nad) der einträchtigen Meinung, fo die für- 
nehmen Lehrer in der Kicche gehalten haben; diefen folle man nachfolgen 
in dem, das der mehrer Theil unter ihnen hält. Solche Gedanken bethören 
viel Leute, ſonderlich dieweil 8 einen fehönen Schein hat und darum den 
Weifen wohlgefällt. Aher dagegen foll man allzeit bedenken den ernften 
Spruch, von dem nicht zu weichen tft, Gal. 1: So Jemand ein ander Evans 
geltum predigt, der fei verflucht. Denn wo der Propheten und Apoftel Elare 
Sprüche vor Augen find und offenbar ift, daß die alte Gewohnheit 
und der Väter Lehre dawider ift, in diefem Fall (fage ich) iſt leichtlich zu 
richten; denn man muß dem Wort Gottes, nicht der Menfchen Lehre folgen. 
Und in ſolchen Artifen, da man die Leut klar überweifen kann, iſt leicht zu 
richten ; wie denn zu unfern Zeiten von vielen Artikeln der Verftand Far ift 
und darf feines Disputirens, ald von der Ehe, vom Unterfchied der Speife, 
daß fienicht nöthig, auch von der Meffe, daß fie nicht ein Opfer ſei, damit 
man auch Andern verdiene Vergebung der Sünden, wenn der Priefter gleich 
gottlos ift und nicht weiß, was die Meffe iſt. Ja, wie weiß man aber, was 
der rechte Verſtand ift in den Sprüchen, fo dunfel oder zweifelhaftig geredet 
find, daß fie ein Theil alfo, der ander anders deutet? Antwort: Als den 
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erſten alten Vätern vor den Propheten und darnach den Propheten und 
Apofteln ift gegeben worden die Verheißung des Evangelit, und fle auch foldhe 
Lehre geprediget haben, hat ihnen Gott zugleich öffentliche Zeugniß gegeben 
als Wunderzeichen und andere ‚ dadurch man gewiß ſchließen könnte, daß folche 
Lehre von Gott gegeben wäre. Dieweil aber nun die Lehre offenbart und be- 
flätigt ift von Gott, fo follen wir nicht neue Mirafel oder Wunderzeichen 
fordern, wiewohl fonft allezeit in der Kirche Mirakel und Wunderzeichen find 
und geſchehen, obfehon nicht Sedermann Achtung darauf gibt, und fo fie die 
Gottlofen gleich jeden, fo Laffen fie ſich doch nicht damit befehren. Derhalben 
fo fol nun fort unfere Regel feyn, darnach wir ung richten und der Lehre 
gewiß feyn mögen, der Propheten und Apoftel Schrift, welche ihren eigent- 
lichen und wahrhaftigen Verftand felbft klar gibt und mitbringet, fo man die 
Sprüche fleißig gegen einander hält und betrachtet. Denn diefes ift nicht 
wahr, daß Etliche jagen, der Text fei oft zweifelhaltig, ſei gleich fo viel, wie 
man ihn deute: denn allenthalben der Text nur einen gewiffen Verftand hat, 
welchen auch dergleichen Sprüche an andern mehr Orten in der Schrift geben 
Und wiewohl die Feinde dev Mahrheit auch die klaren Sprüche mit unrechten 
Gloſen können verkehren und deuten wie fie wollen, doch, weil Gott. allezeit, 
erhält ein Häuflein, welches die wahre Kirche Gottes ift, auf daß zu allen 
Zeit Zeugen feien der wahren Lehre, ihr fei gleich viel oder wenig, alfo hat 
dieſelbige wahre Kirche unter andern a. — heiligen Geiſtes auch dieſe, 
welche nichts anders iſt denn der rechtſchaffene Glaube, welcher in gottfürch— 
tigen Herzen die Wahrheit annimmt, ſo in Gottes Wort offenbart wird, 
und demſelben weichet und Statt gibt. Denn ſolche Herzen ſetzen nicht menſch— 
liche Weisheit über Gottes Wort, ſondern wie Paulus lehret 2. Cor. 10., 
ergeben ihre Vernunft Gott gefangen unter den Gehorſam Chriſti. Und 
dieſer Glaube oder Annehmung der apoſtoliſchen Sprüche in dem Verſtand, 
welchen ſie mit ſich bringen, ſo man ſie fleißig an mehr Oertern der Schrift 
gegen einander hält, iſt nichts anders denn das Donum interpreta- 
tionis, d. i. des heiligen Geiftes Gabe, welche Paulus — Weiſſagung, 
und iſt das Licht des Glaubens, welches wächſt und zunimmt in Uebung der 
Buße, in Schrecken und Zittern vor Gottes Zorn, in Verfolgung und Troſt, 
wie geſchrieben ftehet Pfalm 12: Die Rede des Herrn iſt lauter wie durch— 
läutert Silber in irdenem Tigel, fiebenmal bewährt. Zu dieſem hat auch Diefe 
wahre Kirche andere Zeugniß deren, fo zuwor gewefen find, welche denfelben 
rechten Verftand der Schrift gehabt und befannt haben. Denn Gott hat allıweg 
etliche wahre Zeugen gegeben, erhält auch folcher Zeugen Lehre und Meinung 
in Büchern und Schriften um der Nachkommen willen, wie er denn hinwieder 
will, daß auch) unfer Bekenntniß foll andern unfern Nachkommen vorleuchten. 
Dieſe wahre Kirche kann auch unterſcheiden die reine Lehre von den unreinen 
und falſchen. Derhalben ſind nun beide, die Richter in der Kirchen und gott- 
« fürchtige Zuhörer, der chriſtlichen Lehre gewiß: exftlich aus Der Propheten und 
Preſſel, Eruciger. 3 
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Apoftel Schriften, welche die rechten Quellen find der anderen Lehrer; darnach 
aus andern reinen Zeugniſſen der Symbole und anderer Lehrer Bekenntniß, die 
am reinſten und wahrhaftigſten von der Lehre geſchrieben haben. Dieſe Zeugniffe 
unterrichten die Gottfürchtigen genugſam, daß ſie damit können zufrieden ſeyn, 
dieweil der Glaub in ihnen leuchtet, welcher, ſo er Gottes Wort mit Furcht 
annimmt und unterwirft ſich göttlicher Weisheit, ziehet nicht menſchliche Weisheit 
vor, iſt er wahrhaftig des heiligen Geiſtes Gabe der Weiſſagung, welche die Schrift 
recht verſtehet und ausleget. Derhalben iſt endlich alſo die wahre Kirche hiermit 
zufrieden und beruhet darauf, dieweil ſie über Gottes Gebot und Befehl nichts 
Weiteres ſucht, welcher heißt alſo: Dieſes iſt mein geliebter Sohn, den ſollt ihr 
hören! ... Es ſpottet Erasmus an einem Ort in feiner Diatriba derer, Die 
da fagen, man foll nicht fehen auf die Perfon der Lehrer oder Richter in der 
Kirche, wenn gleich etliche Gewaltige oder ordentliche Negenten in der Kirche 
und Gelehrte etwas gebieten und halten, das dem göttlichen Wort nicht gemäß 
ift, und feßt gegen einander zwei widerwärtige Stück, der feins vornehmlich zur 
Sache dienet, wenn man von den Artikeln des Glaubens richten foll; fagt alfo: 
hr fprecht, man foll nicht achten, daß Einer eines hohen Stande ift oder im 
Kirchenregiment, als die Biſchöfe; es thue auch nichts zur Sache, Daß Einer 
gelehrt iſt; das laſſe gleich alfo wahr fein: was thut aber auch zur Sache, daß 
Einer gar ungelehrt und eines gar geringen Standes ift? Hierauf antworte ich: 
Es ift beides wahr, es thut iR Stand fürnemlich Nichts zur Sache, nod) 
der niedrige; es kann auch der Gelehrte ſowohl irren als der Laie. Darum 
auf diefe Stücke nicht fürnehmlic) zu bauen tft, wenn man von den Artikeln der 
Lehre richten fol; wiewohl ein Gelehrter etwas mehr Hilfe hat denn ein Laie 
und ſich in die Lehre beffer fchieken Fan denn der Ungelehrte. Derhalben auch 
Gott oft geboten, daß ein Lehrer oder Richter in der Kirche folle gelehrt ſeyn, 
d. i er folle die heilige Schrift und Hriftliche Lehre recht gelernt haben, wie Ma— 
lachiä 20. ftehet: Des Priefters Lippen follen die Lehre bewahren, daß man aus 
feinem Munde das Gefeß fuche, und Matth. 13: Alfo foll fein ein Schrift: 
gelehrter zum Hintmelceich gelehrt; und zum Timotheo: Ein Bifchof Toll feyn 
lehrhaftig. Dert ben follen wir Gottes Befehl gehorfam feyn und lieber 
gelehrte Richter fuchen und wählen denn ungelehrte; denn es ift fein Zweifel, 
daß auch unter den Gelehrten etliche den heiligen Geift haben. So rede ich. 
auch) von den Gelehrten in der Kirche, d. i. von denen, die chriftliche Lehre 
recht gelernt haben, Tieben die Wahrheit, fuchen ihr auch nach treulich und 
mit einfältigem Herzen, haben auch mit langwieriger Erfahrung und bei ſich 
jelbft mit wahrer Buße und Glauben den Verftand folcher Lehre geübt und 
geſtärkt; item welcher Leben auch Zeugniß gibt, daß fie nicht roh und ohne 
Gottesfurcht find, auch nicht verbiendet mit Aberglauben, als die Mönche und 
Heuchler. Darum obwohl auch Gottesfürchtige und Gelehrte irren fünnen, 
fo fie eined Beſſeren nicht erinnert werden, fo faın man doch mit Wahrheit 
Erasmo alfo antworten, daß es etwas dienet zu richten von des Glaubens 
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Artikeln, wenn einer gelehrt und daneben gottfürchtig iſt. Derhalben fol man 
ſolche gelehrte und gottfücchtige Richter fuchen. Hie fragt man nun wiederum : 
Wie kommt es aber, daß gleichwohl auch bei denen, fo beide gelehrt und gott- 
fürchtig find, oft Irrthümer gefunden werden, als bei Bernhardo, Bonaven- 
tura und Andern? Antworte ich: Sie find nichts Befferes erinnert worden ; 
denn fo jegund: Bernhardus oder Bonaventura lebten, achte ich, daß man 
vecht thäte, wenn man fie zu Richtern wählet von den Artikeln, davon jetzt 

der Streit iſt. Denn ſo ſie Erklärung unſerer Lehr würden hören, zweifle ich 
nicht, fie würden als fromme Leute der Wahrheit zufullen. Denn das ift 
gewiß, daß von dem Grund in der Kirche, d. i. von Artikeln des Glaubens 
und nöthigen Stüden hriftlicher Lehre des Evangelit ein einträchtiger Verftand 
iſt unter den vornehmften Lehrern und allen, die da die Wahrheit ſuchen und 
annehmen, obwohl etliche klärer, etliche dunkler. und zuweilen ungeſchicklicher 
davon geredet haben und noch veden oder fehreiben, und wer Achtung darauf 
gibt, der wird auch merken, daß allezeit etliche gewefen find, die reiner gelehrt 
haben denn die andern. Als Bafilius, Ambroſius, Bernhardus ſtimmen 
überein in den fürnehmen Artikeln; gleichwohl muß man fie lefen mit gutem 
Verſtand und Achtung haben, was in Summa ihre Meinung fei, und tft nicht 
genug, daß man hin und wieder aus ihren Büchern etliche Stüde zwacke, die 
nicht fo gar eigentlich und bedächtig geredet find, wie e8 denn einem jeden oft 
widerfähret, der viel fehreibt. So ift audy offenbar, das man fiehet in dem 
mehrer Theil Scribenten: obgleich) ihre Meinung oft recht ift, dennoch reden 
fie zuweilen etwas ungefchieft davon, daß es feheint, als hätten fie einen ans 
dern Berftand gehabt. Und darum verwerf ich nicht den ganzen Auguftimum 
oder Bernhardum, ob fie gleich etliche Srrthümer haben, denn ich nicht zweifle, 
fie hätten folche Serthümer ſelbſt geändert, wenn fie eines Beffern wären er- 
innert worden. Denn e8 oft gefchteht, daß die Heiligen auf das Fundament 
oder Grund Stoppeln bauen. Alfo auch, wiewohl St. Bernhard von den 
Artikeln des Glaubens und von Vergebung der Sünde recht gelehrt hat, Doc) 
menget ex bei der Weile Stoppeln ein, als von Anrufen der todten Menſchen 
und mönchiſchen Gelübden. Denn zu jeder Zeit etwa ein Irrthum oder mehr 
ingemein im Schwanf gehet, welche der reinen Lehre entgegen find und fie ver- 
finftern, in welchem auch die Heiligen mit verwidelt find und fie nicht anfechten, 
weil e8 der ganze Haufe alfo für recht hält. Aber ſolche Irrthümer kann man 
wohl fennen und fie beffern, fo man den Grund fuchet, d. i. fo man fie mit 
Fleiß hält gegen der Propheten und Apoftel Schrift und gegen die bewährten 
Symbola. Dieß alles hab ich darum erzählet, daß man wilfe, wie man ge- 
wiß werde des rechten Verftands der Lehre und woher man foldye gewiffe 
Regel annehmen foll, auch welche Zeugniffe dazu uns Hilfe thun. Denn ſolche 
Bergewiffung kommt eigentlich aus den Sprüchen und der Lehre von Gott 
gegeben; und zu Diefem hat Gott. fein Zeugniß mit allerlei Miraleln und 
MWunderzeichen dazu gethan, als mit Auferftehung der Todten und dgl. 
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Und derfelden Sprüche kann man Elaren Verftand haben aus den einfältigen 
Worten des Texts, und fo man hin und wieder in der Schrift ander mehr 
Predigt der Propheten und Apoftel gegen einander und zufammen hält; auch 
flimmen mit folchen Sprüchen allezeit etliche gewiffe und Elare Zeugniffe 
der Symbola und anderer Lehrer, welche die Apoftel ſelbſt oder ihre Schiller 
gehört haben. Derhalben allezeit etliche Fromme und Gottfürchtige nehmen 
mit feftem Glauben an folhe Sprüche der göttlichen Schrift und laſſen ſich 
weifen mit dem Elaren Verftand des Texts, wie er von Gott gegeben ift, wer: 
den auch darin geſtärkt durch alte und bewährte Zeugniffe; und dieweil fie 
nicht ihre eigene Weisheit dem Wort Gottes vorziehen, fondern fi) Gott un- 
terwerfen und zum Gehorfam gegen Chrifto, wie Paulus fpricht, Gottes 
Wort annehmen, fo ftärkt fie auch der heilige Geift, wie Johannes ſpricht: 
Die Salbung lehret euch, welches alfo zu verftehen ift, Daß der heilige Geift 
fehret und flärfet durch Gottes Wort. Alfo find nun die Gottfürchtigen zus 
frieden und find der Lehre gewiß, fo fie auf Gotted Wort fehen, nicht auf 
menfchliche Weisheit, und wiewohl fie auch allwegen andere Zeugniß haben 
der Kirchen, fo glauben fie Doch um der Sprüche willen der Schrift, die von 
Gott gegeben ift, und verläßt fich der Glaube in der Anrufung nicht auf das, 
fo im Concilio als von Menfchen befchloffen ift, fondern auf Gottes Wort. 
Aber doch höret Daneben auch) ein fromm Herz die Kirche, die da folches Iehret, 
und der Wahrheit Zeugniß gibt, auch die Zuhörer ftärfet, wie zu Petro gefagt 
ift: Und fo du befehrt wirft, ſtärke auch deine Brüder. Aber dagegen tft alle- 
zeit ein großer Hauf der Gottlofen, die ihre Weisheit höher achten denn Gottes 
Wort, wollen ihnen auch nicht laſſen fagen noch fich weifen faffen, wenn 
fie ſchon fehen, daß fie unrecht haben und deffelben überwiefen find, der- 
halben fie je Länger je mehr in ihrer Bosheit werblendet werden, wie Paulus 
fagt: Ihre Augen müffen verbiendet fein, daß fie nicht fehen. Derhalben wird 
anders nicht draus, es bleibt allweg Zwiefpalt und Streit der Lehre halben 
um der Gottlofen Halsftarrigfeit willen, die der Wahrheit nicht weichen wollen. 
Aber deßhalben follen wir nicht denken, Daß Gottes Wort ungewiß ſei, denn e8 
find allzeit etfiche Gottfürchtige, die mit feſtem Glauben das Wort annehmen, 
„vie ih gelagt habe, und endlich widerlegt und verdammt unfer Herr Gott 
ſelbſt der Gottlofen Halsftarrigfeit durch fonderliche ſchreckliche Straf, rottet - 
aus einen ganzen Haufen der halsftarrigen Feinde, wie er den Pharao ver- 
tilget, Jeruſalem nach der Apoftel Predigt verftöret, die Ketzer Manichäos, 
Arianos und dgl. hingerichtet hat. Denn ſolche Streit hat die Kirche allegeit 
und man kann folhe Spaltung nicht mit weltlicher Obrigkeit Ordnung oder 
Satzung wie in weltlichen Gerichten entfcheiden. Daß diefer Unterricht wahr 
und gewiß fei, werden fromme Herzen wohl-verftehen, und hoff, er foll au 
den Gottfürchtigen dazu dienen, daß fie Iernen, daß fie müffen in freitigen 
Bi auf Gottes Wort fehen, und daß gleichwohl auch durch Zeugniß 
Hriftlicher bewährter Concilien fromme Herzen unterwiefen und geſtärkt werden.“ 
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Wir fehen, mit welcher Entfehtedenheit Exuciger das formale Princip 
des Proteſtantismus vertritt, und mit welcher Mäßigung er daneben das 
hiſtoriſche Recht der Kirche, ſobald es auf die rechten Grenzen beſchränkt 
wird, anerkennt. Seine akademiſchen Vorträge zeichneten ſich durch logiſche 
Schärfe, Klarheit und Durſichtigkeit nicht minder als durch Milde und Duld— 
ſamkeit aus und wurden darum nicht bloß von der ſtudirenden Jugend, ſon— 
dern auch von Profeſſoren und Pfarrern zahlreich beſucht, Selbſt Melanch— 
thon fand ſich nicht ſelten unter den Zuhörern ein. Als ihm einſt Cruciger 
bemerkte, er ſehe ihn ungern in ſeiner Lection gegenwärtig, ſprach Luther: 
Ich hab Philippum auch nicht gern in meinen Lectionen und Predigten, aber 
ich ſchlage das Kreuz für mich und denke, Philipp, Jonas, Pommer u. ſ. w. 
jet nicht Drinnen, und laß mich Dünfen, daß fein Klüger auf der Kanzel ſtehe 
als ih! Ein anderer Zuhörer, der fih in Erueigerd Vorlefung als Gaft 
eingefunden hatte, follte ihm freilich) viel zu ſchaffen machen — der aufgebla- 
fene und feerrichterliche Pfarrer in Niemegk, Conrad Cordatus. Im Jahr 
1536 erklärte Eruciger in feinen Vorlefungen das Evangelium Johannis 
und bediente fich Dabet der ihm won Melanchthon mitgetheilten Dictate. Es 
war damals nichts Ungewöhnliches, daß fich Die Wittenberger Docenten den 
Entwurf ihrer Vorlefungen von dem allzeit dienftfertigen Melanchthon ferti— 
gen ließen. Ratzeberger erzählt!?): „Es hatten dazumal der mehr Theil der 
Profefjoren diefen Gebrauch, daß feiner einige Lection im Collegio hielt, es 
hatte ihm denn zuvor Philippus vorgefchrieben und aufs Papier disponirt 
Materiam, welche er leſen follte. Auf ſolche Philippi Gutwilligfeit verließen. 
fich viel Magiſtri und Profeffores, denen es fonft nicht fo fauer ward, ala 
wenn fie felbften hätten auf ihre Lectiones müſſen fludiren, denn es war 
Philippo feine Arbeit verdrieglich und diente. gern Jedermann.‘ Es traf ſich 
nun, daß Gruciger eben an dem Tage (24. Zult), an welchem Gordatus in 
feiner Vorleſung hofpitirte, auf den Locus von den guten Werken zu ſprechen 
fam und dabei folgenden Sat aufftellte: „Chriſtus ift nur der Grund, um 
deffen willen wir felig werden ; gleichwohl ift e8 richtig ‚daß wir Menfchen 
etwas dazu thun, Reue empfinden und mit dem Wort Gottes unfer Gewiſſen 
ſchärfen müffen, um den Glauben zu empfangen. , So find unfere Buße und 
unfer Beftreben zu glauben die Gründe, ohne welche unfere Rechtfertigung 
nicht erfolgen kann.“ Gordatus fah in diefem Lehrfage einen Widerſpruch 
gegen Luthers Lehre vom allein ſeligmachenden Glauben und theilte am 
20. Auguſt Crucigern ſein Bedenken ſchriftlich mit. Da er von demſelben 
feine Antwort erhielt, ſchrieb er ihm am 8. September auf's Neue ſehr hef— 
tig, indem er die Lehre Crucigers geradezu eine ſophiſtiſche oder papiſtiſche, 
oder zum Mindeſten eine philoſophiſche nannte und Crucigeru drohte, ihn, 
falls er feine Behauptung nicht zurücknähme, bei dem Collegium ber Witten⸗ 
berger Theologen zu verklagen. Hierauf antwortete Cruciger am 10. Sep⸗ 
tember mit großer Ruhe und Mäßigung: er habe nicht auf das erſte Schreiben 
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geantwortet, weil er in der Zwifchenzeit von Haus abweſend geweſen ſei, auch 
feines Gegners erſte Hibe habe verfliegen laſſen wollen; zudem fet feiner 
Natur nichts mehr zuwider ala Gezänk, und hier handle es ſich blog um 
einen Wortftreitz er erklärte kurz: nie habe er gelehrt, daß wir durch unſere 
Werke gerecht werden, allerdings aber habe er gefagt, daß die Worte „Wir 
werden gerechtfertigt umſonſt“ nicht Die Buße ausfchließen, diefe vielmehr zur 
Rechtfertigung nothwendig fet, weßwegen er fie causa sine quanon ge 
nannt habe, da ohme fie der Glaube nicht beftehen könne; mit feinem Aus— 
druck habe er Übrigens nicht eine ftehende Formel aufftellen wollen; er frage 


ihn nur, ob er die Buße zur Rechtfertigung eines Menfchen nothwendig . 


erachtez fei dem alfo, fo möge Cordatus die Art und Weife diefer Noth- 
wendigfeit bezeichnen und eine Formel dafür aufftellen, denn über Worte 
wolle er weder mit Cordatus noch mit Andern ftreiten. Cordatus ließ fich 
hiemit nicht beruhigen und antwortete am 17. September in einem verworre- 
nen Schreiben: man follnur fagen, daß der Glaube nicht ohne Buße beftehe ; 
am Schluß ruft er feinem Gegner zu: Gedenke, von Wen du die Theologie 
Ehrifti empfangen und gelernt haft, nemlich von unferem Lehrer Luther, 
welcher der Doctor aller Doctoren der Theologie ift! Gleich am folgenden 
Tag ließ es Cordatus feine Ruhe: er mußte felbft nach Wittenberg und 
fuchte Crucigern auf, um fi mit ihm allein zu unterreden. Diefer geftand 
zu, er ſei ein Schüler Melanchthon’s, und was er in der Vorlefung gefagt 
habe, fomme von diefem feinem Lehrer her, er wife felbft nicht, wie er ihn zu 
diefer Neußerung gebracht habe. Auf diefes hin begab ſich Cordatus zu Lu— 
then, ihm das Vorgefallene zu berichten. Derfelbe erwiderte: Du bift nicht 
der Erfte, von dem ich das höre, denn Michael Stifell und Amsdorf Hinter- 
brachten mir bereits Aehnliches. So übertrug fich jetzt der Streit auf den 
eben abweſenden Melanchthon, welchen Eruciger über das Gefchehene in 
Kenntniß fegte. Melanchthon erwiderte feinem tief ervegten Freunde, er möge 
das Keßergericht in würdiger Ruhe verachten, und wie edle Pferde ftill an 
bellenden Hunden vorübergingen, dieſe feine Zoilus mit Stillſchweigen ftra- 
fen. _ Zugleich ſchrieb Melanchthon einen befänftigenden Brief an Luther, 
Jonas, Bugenhagen und Cruciger gemeinschaftlich, worauf Luther die Sache 


die neue Ausgabe der Loci zur Zielfchetbe wählend. As Melanchthon ihm 
ſehr ernft antwortete und Jonas als Nector ihm wiederholt feine ungebühr- 
liche Hige verwies, erklärte Gordatus zuleßt, er wolle nicht mit Melanchthon 
ſtreiten, er habe es nur mit Cruciger zu thun. In einer Disputation vom 
„4. Juni 1537 hatte Letzterer den Satz aufgeſtellt und mit Schriftſtellen ge⸗ 
ſtützt, daß der neue Gehorſam zur Seligkeit nothwendig ſei. Luther entgegnete, 
ihm gefalle der Ausdruck „nothwendig zur Seligkeit“ nicht, weil das Volk ihn 
falſch verſtehen könne, aber gab zu, daß der neue Gehorſam die nothwendig 
folgende Wirkung der Rechtfertigung ſei. Je friedlicher die Disputation ab- 


beilegte, bis einige Monate ſpäter Cordatus den Streit auf's Neue aufnahm, 
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gelaufen war, defto mehr mußte Cruciger ſtaunen, als ihm bald nachher in 
der Kicche ein anonymer Drohbrief voll der gröbften Schmähungen überreicht 
wurde, im welchem ihm der Schreiber aufforderte, feine Säge zu widerrufen, 
widrigenfalls er ihn für einen Pupiften und Diener des Satans, nicht Chrifti 
halten müßte. Cruciger kränkte fich über diefe Vorfälle tief und fehrieb am 
10. Juli an Veit Dieterich: „Lieber wäre ich von bier fort, ftelle e8 aber 
Gott anheim. Kaum findet man noch irgendwo wahre Aufrichtigkeit , Alles 


erſcheint mir voll Trug und Verdächtigung, je öfter ich an unfere alte Freund- 


fch aft denfe und mich nach ihr ſehne.“ Unzufrieden damit, daß Luther den 
Cordatus noch immer begünftige, bedauerte er, den im Jahr 1536 an ihn 
ergangenen Ruf nach Frankfurt a. M. nicht angenommen zu haben. Es 
mußte ihm diefe Verdächtigung um fo weher thun, als er eben erft als De 
fan der philofophtichen Facultät eine Rede gehalten über die, Aufrechthaltung 
der reinen Lehr in der Kirche.” In ihr hatte er zu Vereinigung evangelifchen 
Friedensfinnes mit ſtrengem Wahrheitseifer aufgefordert und gefagt: „Wenn 
von firhlicher Eintracht die Nede ift, muß man dieß fo verftehen, daß vor 
Allem eine Uebereinftimmung in der reinen Lehre des Evangeliums dazu er 
fordert wird. Daher find die im Irrthum, welche ung Schuld geben, daß 
wir die Öffentliche Ruhe der Kirche ſtören und die Eintracht lockern und Löfen, 
weil wir und von denen trennen, die, geftüßt auf die Autorität der Kirche 
und eine lange Vergangenheit, im Widerjpruch mit dem Evangelio falfche 
Lehren vertheidigen und uns, weil wir ihnen nicht beipflichten, auf alle Weife 
verfluchen und mit Feuer und Schwert verfolgen. Wir aber, Die wir Die 
heile Offenbarung Gottes in der Schrift haben, dürfen feinen Bund mit 
falschen Lehren machen und und dazu weder durch Das Geſchrei und die 
Drohungen der Gegner bewegen laſſen, noch an Diejenigen uns auſchließen, 
welche in guter Meinung einen Frieden wünfchen und anftreben, bei welchem 
die Reinheit dev Xehre geopfert wird, und Irrlehren und Mipbränche lieber 
dulden, als die Öffentliche Ruhe antaften wollen.“ Der Streit mit Cordatus 
war der erfie Anlaß zu einer Spannung zwiſchen den beiden Häuptern Wit- 
tenbergs. Ste wurde gefteigert durch die Stellung, welche Melanchthon in 
der Lehre vom Abendmahl fpäter einnahm. Cruciger ftand auf der Seite 
Melanchthons und befehwerte fi, namentlich in feinen Briefen an Beit 
Dieterich, über Luthers Heftigfeit und Gewaltthätigkeit; gerne hätte er Zus 
thern privatim aufgefucht und fich mit dem Grollenden verftändigt, aber er 
dürfe es nicht wagen, da der leidenschaftlich erregte Mann oft etwas anders 
auffaffe, als es gemeint fei. Cruciger befürchtete, wie Philippus einen völli⸗ 


gen Bruch und dachte daran, Wittenberg zu verlaffen. Während aber 


Melanchthon und Eruciger von Luthern nicht loskommen fonnten, immer 
wieder angezogen und gefeffelt won feiner gewaltigen Perfönlichkeit wie das 
Eifen vom Magnet, und darum ihre Abweichung von Luthers Lehre ſelber 
nicht Wort haben wollten, war ſich Luther des im Schooß ſeiner Witten⸗ 
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berger Freunde fich bildenden Gegenſatzes Far bewußt, konnte augenbliclich 
in gewaltiger Mißſtimmung auflodern, aber darum auch recht die Liebe üben, SE 
welche Alles glaubt und trägt, Alles duldet und hofft. Es war einzig und 
allein das Verdienſt diefer in Liebe allgewaltigen Selbftbeherrfhung Luthers, 
daß die Wolfen , welche ſich je und je über den Freundichaftsbund zu Witten- 
berg lagerten, ſich immer wieder zertheilten, um erſt nach) dem Tod des 
Heroen in fchwerem Gewitter ſich zu entladen. 
Ein befonderes Verdienſt erwarb ſich Gruciger Dadurch, daß er, der ge- 
feierte Doctor und Profeſſor der Theologie, der beliebte Prediger der Schloß⸗ 
kirche und geweſene Rector der Univerſität, ſich nicht für zu gut hielt, die 
Predigten, welche Luther in der Schloßkirche vor fürſtlichen Perſonen hielt, 
wörtlich nachzuſchreiben, um ſie hernach für den Druck zu ordnen. So find 
Luthers Auslegung des 65. Pſalmes, 1534 vor dem Fürſten von Anhalt 
gehalten, feine drei Predigten von der heiligen Taufe gegen die Wiedertäufer 
(1535) und feine Predigt über den 118. Pfalmen dur) Erucigerd Dienft 
auf die Nachwelt gefommen, wie er auch Luthers Vorlefungen über die Ge- 
nefis mit M. Georg Rorarius nachgeichrieben hatte. Schon frühzeitig Hatte 
fi) Cruciger eine feltene Fertigkeit im Schnellfhreiben erworben; Myconius 
erzählt von ihm!3): „Es ift nicht erhört worden, daß ein Mann auf 
Erden jo behend hätte können fchreiben, als dieſer Doctor Eruciger, und 
wenn er Zuthero in der Predigt oder in Lectione nachſchrieb und excipirte, 
fo verfah er fein Wort, deß ſich alle Welt wundern mußt.” Ex bediente fich 
dabei gewiſſer nur für ihn verftändficher Abfürzungszeichen, die er nachher, 
wie die Stenographen jetzt noch thun, bei der Reinfchrift durch ordentliche 
Sylben und Wörter ergänzte, und vermochte darum ſchon Eurze Zeit darauf 
den mündlichen Vortrag faft ohne Lücken Luthern zu üibereichen. Weil Eru- 
ciger aber mit der Genauigfeit feiner Reinfchriften noch nicht zufrieden war 
und fürchtete, es möchte da oder dort in der Eile der Bortrag von ihm nicht 
mit aller Treue gefaßt worden feyn, fo weihte er feinen Freund, den Wittene 
berger Diaconus Georg Rörer in diefe Kunft ein. Beide fehrieben nun zugleich 
Luthers Predigten und Borlefungen nach, verglichen ihre Reinfchriften mit 
‚ einander und ergänzten fo gegenfeitig ihre Manuferipte. Luther zollte Eru- 
cigers Gefchieflichkeit im Auffaffen feiner Predigten großes Rob: daß er feine 
Wort und Art zu reden alfo auffaffen und begreifen könnte, und fagte: 
„Ich halte, er hat's beffer gemacht, denn ich's gepredigt habe.“ Im Jahr 
1535 beauftragte Luther Crucigern, ſeine Poſtille in neuer und beſſerer Form 
herauszugeben; er ſchreibt über Cruciger9: „Er iſt, wenn mich die Liebe 
nicht blind macht, der Mann, welcher einen Elifa vorflellen könnte, wenn ih 
ein Elias bin (e8 fei erlaubt, Kleines mit Großen zu vergleichen), ein fried- 
fiebender und ftiller Chrift, welchem ich nad) mir die Kirche befehlen will, 
jo thut auch Philippus.“ Ebenſo hatte Luther ihm die Sammlung und 
Herausgabe feiner Werke anvertraut 5). Da Cruciger wiederholt in Gefchäften 
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abweſend war, erſchien die Poſtille erft Ausgangs des Jahres 1543 unter 
em Zitel: „Die neu zugerichtete Kicchenpoftille Mart. Lutheri.“ Auch über: 
ſetzte Gruciger mehrere Schriften Luthers und Melanchthons in's Lateiniſche, 
während er mehrere deutich gefchriebene ordnete1%). Endlich that er Luthern 


» bei dem Werk der Bibelüberfegung brüderliche Handreichung, welche Luther 


dankbarft anerkannte. ALS diefer für das Jahr 1541 eine neue Ausgabe 
feiner Bibelüberfegung beforgte, war Cruciger Einer der ſechs Theologen, 
mit denen fich der gemiflenhafte Ueberſetzer berieth, um die richtigſte Aus- 
legung und das treffendfte Wort überall zu finden. Nebft ihm verfammelten 
fi zu dieſem heiligen Werk bei Zuthern Die drei Häupter der Wittenberger 
Theologen, Melanchthon, Bugenhagen, Jonas, und die beiden Orientafiften 
Aurogallus und Förfter. Da feiner ‚feiner Zeitgenoffen Grucigern in der 
Kenntniß der hebrätichen Syrache übertraf, war feine Beihilfe namentlich für 
einzelne altteftamentliche Schriften von großem Einfluß. 

Nach alleın Erwähnten müffen wir uns die Wirkſamkeit Erucigers auf 
dem Katheder, der Kanzel und im Freundeskreis Wittenbergs als eine ſehr 
bedeutende und einflußreiche denken. Doch wurde fie Häufig Durch Sendungen 
nah außen unterbrochen. Auch außerhalb Wittenbergs follte der treue Ge— 
hilfe des Werkes der Reformation feine Gelehrfamkeit und feinen guten Rath 
in die Wagſchaale der Reichs- und Kirchentage legen, vor Allem aber feiner 
geliebten Vaterſtadt Leipzig als evangeliſcher Apoftel dienen. 


3: 
Erucigers Wirkſamkeit nach außen. 


Der Natur und den Wünfchen Grucigers hätte ein wiffenfchaftliches 
Stillfeben am meiften entfprochen. Friedliebend, wie er war, hatte er an 
den mehr ungelehrten als gelehrten Befprächen feine Freude und beklagte fie 
als einen nublofen Zeitverluft. Glücklich im Famtltenfreife, wurde es ihm 
befonders ſchwer, wiederholt lange von Haufe ferne zu feyn. Er zog e8 vor, 
in Wittenberg durch Stellvertretung Anderer mit zweifachen Gefchäften be- 
laſtet zu ſeyn, als draußen mit Gegnern zu tagen, denen es um Alles mehr 
als um den Sieg der Wahrheit zu thun war. Gleichwohl war feine Stellung 
in Wittenberg eine fo hervorragende, daß er fich den öffentlichen Verhand— 
{ungen nicht immer, wie er wollte, zu entziehen vermochte. Das erſte Ge- 
foräch, welchem er anmwohnte, war die vom 2. bis 4. October 1529 zu 
Marburg mit Zwingli und Dekolampad gepflogene Verhandlung. Während 
der Reichdtage von Speier und Augsburg blieb Eruciger in Wittenberg, 
um durch feine Vorfefungen die durch Melanchthons Abwefenheit entftandene 
Lücke auszufüllen. Bei der Concordia, welche um das Simmelfahrtäfeft 
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1536 mit Martin Bucer und andern oberdeutfchen Theologen zur Beilegung | 


des Abendmahlsftreites in Wittenberg zu Stande kam, war Cruciger unter 


Luthers Freunden und Rathgebern. Er erklärte noch im Jahr 1538, er 
halte e8 für das Sicherſte, anzunehmen, daß im Abendmahl eine wahr- 
haftige und fogar leibliche Gegenwärtigfeit flattfinde: „wenn id) aber un- 
bedingt für folche Gegenwärtigfeit mic) ausfpreche, fo disputire ich doch 
nicht Über die Art und Weife derfelben, denn ich glaube, daß es der Einfalt 
des Glaubens genügt, zu glauben, daß Ehriftus wahrhaftig zugegen fei 
und daß fein Leib und Blut denen gereicht werde, welche fich am Tiſch des 
Heren einfinden.“ Im Januar 1536 hatte ſich Cruciger auch an den Ver⸗ 
handfungen betheiligt , welche zu Wittenberg in Betreff der Eheſcheidung 
des Königs von England von Katharina von Arragonien geführt wurden, 
und ein überaus klares und mildes Gutachten über Eheſcheidung abgegeben '7). 
Gr erklärt, die Ehe ſei ohne allen Zweifel für die unverdorbene Natur mit 
dem Zweck eingefeßt worden, daß fie eine beftändige unauflögliche Vereini— 
gung eines Manns und einer Frau fei. Das liege in dem Wort: Gie 
werden ein Fleiſch feyn, d. h. unzertrennlich verbunden ; denn Gott verdamme 
hart alle umherſchweifende Vermengungen. Aber in jenem Stand der uns 
verderhten Natur hätte es auch Feine Krankheit, fein Unrecht, feine Erbitter- 
ung des Haffes, alfo feinen Grund zur Scheidung gegeben. Seit dem Fall 
ſei die menschliche Natur werderht, oft hindern Krankheiten die Zeugung, oft 
werden die Gemüther durch ſchnödes Unrecht einander entfremdet; zuweilen 
füme auch Ehebruch vor. Darım fei ſchon vor Mofes Trennung und Viel: 
weiberet aufgefommen. Moſes, welcher der verderbten Natur eine Disciplin 
vorfchreibe, heiße zwar weder Trennung noch Vielweiberet gut, geftatte aber 
gleichwohl die beftehende Sitte, weil das Gefe wegen des Menfchen fet und 
unferer Schwachheit etwas zu gut halte, wie auch viele bürgerliche Gefege 
milder feten, als fie nach der Strenge der Gerechtigkeit feyn follten. Es fei 
von größter Wichtigkeit, bei Moſes wohl zu unterfcheiden zwifchen dem 
Sittengefeß, welches auf das Herz dringe, und den öffentlichen bürgerlichen 
Gejegen, welche nur das Äußere Zufammenleben im Auge hätten. Das 
Sittengefeß richte die Herzen und verdamme rundweg die Wurzel der Sünde. 


— 


Aber die politiſchen Geſetze Moſis ſeien milder und tragen mit großer Weis- 


heit diefer Schwachheit Rechnung. In großem Irrthum wären die, welche 
das mofaifche Gefe für eine barbarifehe Confuſion halten; ex halte es für 
die Idee des beiten bürgerlichen Rechtsftandes in diefer Verderbniß der 
Natur. So fage er, Mofes habe beides, Scheidung und Vielweiberei, im 
Gegenſatz zur urſprünglichen Einſetzung geſtattet, aber kraft feines prophe— 
tiſchen Geiſtes und auf Grund göttlicher Vollmacht, denn Gott ſelbſt habe 
dieſe Zulaſſung gebilligt, obſchon ſie verkehrt ſei, weil ſie der thatſächlichen 
Schwäche entſpreche. Darum wären die nicht ſchuldig geweſen, welche ſich 
dieſe Zulaſſung zu Nutz gemacht hätten, wie Jacob nicht ſchuldig geweſen 
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fei, denn Gott habe ihm erlaubt, gleichzeitig zwei Schweftern zu heirathen. 
Auch wolle Moſes keineswegs, daß feine Erlaubniß einen Vorwand abgebe, 
aus jedem nur beliebigen Grund die Frauen wegzuſchicken, fondern nur aus 
guten Gründen. Chriftus aber predige feine Gnade, in welcher ex die Ver— 
derbniß der Natur zu heben beginne, und überlaſſe die Nichtwiedergeborenen 
der weltlichen Obrigkeit. Somit ſchließt Cruciger, daß für die, welche 
Glieder des Himmelveichs find, Ehefcheidung verboten, fir die weltlich ge- 
finnten Menfchen aber um ihrer Schwachheit willen geftattet fei. — Im 
Sahre 1537 unterzeichnete Cruciger die von Luthern verfaßten Schmalfal- 
difchen Artifel mit; dagegen fehlt feine Unterfchrift wie die Luthers unter 
der Abhandlung Melanchthons von der Gewalt und Oberfeit des Pabftes 
und von der Bifchöfe Gewalt und Jurisdietion. Am bedeutendften aber 
wurde der Einfluß, welchen Eruciger auf die Duchführung der Reformation 
in den Albertinifchen Landen, namentlich in feiner Vaterſtadt Leipzig übte. 

‚Ein Lieblingswunſch, mit welchem fi Cruciger ſchon lange trug'®), 
war nicht in Erfüllung gegangen, die Hoffnung, daß Herzog Georg zu 
Ehriftus und von Ehriftus befehrt werde. Der Herzog war am 17. April 
1539 in glühendem Haß gegen die Sache des Evangeliums geftorben, faft 
das Bekenntniß eines Julian auf den Lippen: Du haft geftegt, Galiläer! 
Mit allen feinen tyrannifchen Anfchlägen hatte er die Reformation in feinen 
Landen wohl zu bedrücen aber nicht zu unterdrücken vermocht, Über den 
eigenfinnigen Selbftherrfcher Fam ein Stärkerer, deffen Willen er fi), wenn 
auch mit Zähneknirſchen, fügen mußte. Von vier Söhnen, die ihm geboren 
worden, waren zwei in früher Kindheit, ein dritter, nachdem ex fich ſchon 
verhetrathet, und zwar ohne Nachkommen geftorben: nur noch ein vierter, des 
Namens Friedrich, der aber für blödfinnig galt, war übrig. Um fein Res 
gierungsſyſtem auch über feinen Tod hinaus aufrecht zu erhalten , entichloß 
ſich der Vater, den blödfinnigen Sohn zu vermählen. Die Landftände ver- 
fprachen, denfelben al3 ihren Heren anzuerkennen: 24 Männer aus ihrer 
Mitte follten ihm unter dem Namen Regenten zur Seite ſtehen, eine 
ariſtokratiſch-katholiſche Regierung aufrecht zu erhalten; allein die körper: 
lichen Kräfte des jungen Prinzen waren fo ſchwach als die geiftigen: kaum 
einen Monat nach feiner Bermählung farb er ohne Ausficht auf einen Leibes- 
erben; mit Groll ſah Herzog Georg der Kinderlofe, daß fein Thron auf feinen 
Bruder übergehen follte, was den vollen Umfturz des Katholicismus weil: 
fagte. Nicht Teicht mochte es zwei Brüder von entgegengefeßteren Eigen— 
ſchaften geben, als die beiden Söhne Herzog Albrechts waren: Georg und 
Heinrich!%). Georg, der bei Weiten den größten Theil der Lande inne 
hatte, war ein flarrer unbeugfamer Mann der Pflicht, eiferfüchtig jede Be— 
einträchtigung feiner unnahbaren Fürſtenwürde unterdrückend, fein anderes 
Bergnügen als Herrſchen und Geſchäfte kennend, ſtreng gegen Andere und 
gegen ſich felbft, ein geborener Selbſtherrſcher. Herzog Heinrich, der nach 
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Vernichtung feiner Ausficht auf Friesland, für das fein Vater ihn beftimmt 
hatte, auf Freiberg und Wolkenftein befehränft worden war, hatte einen’ 
Widerwillen gegen alle Regierungsgefchäfte, war vergnügungsfüchtig und 
verſchwenderiſch, daneben feutfelig und freundlich. Was beide Brüder am 
meiften einander entfremdete, war die Religion. Während Georg eine 
Pflicht zu erfüllen glaußte, wenn er die neue Lehre mit Feuer und Schwert 
befämpfte, geftattete man an dem Freiberger Hof der Reformation freien 
Einlaß. Gar bald wurden die Faftengefee gebrochen; die von Georg ver- 
triebenen evangelifchen Prediger wurden won Heinrich) angenommen; die 
Herzogin, Katharina von Mecklenburg, gewann den Herzog felbft für die 
Sache des Evangeliums, und dieſe war noch bei Lebzeiten Georgs in Hein- 
richs Landen fiegreich Ducchgedrungen. Sollte der in feinem eigenen Haus 
allein und verödet Daftehende fürftliche Greis feinem fo unähnlichen Bruder 
die Herrſchaft abtreten, der Reformation, welche zu befämpfen er fein Leben 
daran gefeßt hatte, mit feinem Tode Thuͤr und Riegel öffnen? Er verfuchte 
das legte Mittel, dem zuvorzufommen, und wollte ein Teftament auffegen, 
nach welchem Heinrich und feinen Söhnen Moriz und Auguft die Nachfolge 
im Regiment nur unter der Bedingung zufallen follte, wenn fie fi) vom 
Schmalkaldiſchen Bund feierlich Tosfagten und dem f. g. heiligen Bund 
beiträten, widrigenfalls die Negierung des Landes dem Kaiſer Carl und 
König Ferdinand zufallen möge. Che das Teftament rechtskräftig abgefaßt 
wurde, follte Heinrichs Gutachten darüber eingeholt werden. Diefer erfannte 
zwar fogleich die Unmöglichkeit, demfelben beizupflichten, und äußerte, man 
wolle ihn verſuchen, wie der Teufel Chriftum in der Wüfte verfucht hätte: aber 
er erachtete es für gerathen, die Verhandlungen in die Länge zu ziehen, und 
erbat ſich eine Bedenkzeit. Während derfelben ſtarb unerwartet fehnell Her: 
zog Georg, ohne daß fein letzter Wille in bindender Rechtsform aufgezeichnet 
worden wäre. Noch am Abend des Todestages traf Herzog Heinrich in 
Dresden ein. In der Reftdenzftadt war Freude und Trauer duch einander 
gemengt: Mönche, Pfaffen und ihr Anhang waren vor Schreden gelähmt, 
denn durch ihre Pläne war ein gewaltiger Strich gezogen; der gemeine 
Mann lobte Gott, und wurden viele Gewaltige alsbald befehrt, welche 
zuvor geſchworen hatten, ehe denn ſie lutheriſch werden wollten, würden fie - 
eher aus dem Lande ziehen. Am 18. April verfündigte der Herold in der 
Reftdenzftadt Dresden den Negierungsantritt „des Hochgeborenen Fürſten 
und Herrn, Herrn Herzog Heinrich von Sachſen ala Markgrafen zu Meißen 
und Landgrafen in Thüringen“ am. Zwar erflärte König Ferdinand, von 
jenem für fich fo vortheilhaften Teftament unterrichtet, ex werde den Herzog 
Heinrich nur dann als Erben des Landes anerkennen, wenn derfelbe fich 
verpflichte, den Nürnberger Bund zu halten; allein die ſchmalkaldiſchen 
Verbündeten erklärten fich auch ihrerfeits entfchloffen, dem Herzog Heinrich 
mit aller ihrer Macht Hilfe zu leiſten. So geſchah, dag das proteftantifche 
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Element, im Fürften vertreten und von der Menge freudig bewillkommt, 
fofort das Ucbergewicht erlangte. a Georgs brachte feinem Lande 
eine große Veränderung. Während Herzog Heinrich von Braunſchweig, der 
erbitterte Feind des Evangeliums, bei der Trauerkunde in die Worte aus- 
brach: „Ich wollte Lieber, daß Gott im Himmel geftorben wäre,” äußerte 
Zuther Über dieſes Ereigniß: „Aller Papiſten Gedanken, Anfchläge und 
Fürnehmen tft dahin gerichtet, daß fie eher die Kirche wollten laſſen unter- 
gehen, wenn fie nur die lutheriſchen Buben (wie fie uns nennen) vertilgt 
hätten. Aber Gott hat ihre Rechte gebrochen und ihre Anschläge zu nichte 
gemacht, denn er kann die Gewaltigen vom Stuhl fegen und die Niedrigen 
erhöhen und die Völker zerftreuen (wie der Pfalm fagt), die da gern friegen. 
So weiß er auch das Vertrauen auf Menfchen und Fürften zu Schanden zu 
machen, wie der 146. Palm verbeut: Verlaßt euch nicht auf Fürften, denn 
fie find Menſchen!“ 

Ohne Säumen ſchritt Herzog Heinrich zum Werk, kräftig unterftügt 
von feinen nächften Verwandten, dem Kandarafen von Heffen und dem Chur- 
fürften von Sachfen?®). Legterer eilte von Gießen, wo er fich über Die dem 
Herzog zu gewährende Hilfe mit dem Landgrafen befprochen hatte, nach 
Dresden, um hier perfönlich für die Befchleunigung des Reformationswerfs 
zu wirfen. Der Anfang damit follte in der Stadt Annaberg gemacht werden : 
beide Fürften langten dort Sonnabends den 3. Mai an, und am folgenden 
Tag betrat Heinrichs Hofprediger Paul Lindemann oder Lindner des 
Morgens, der Gothaer Superintendent Friedrih Myconius Mittags die 
Kanzel, um vor einer Menge von etwa 6000 Menfchen, wie Jonas verwundert 
berichtet, da3 Evangelium zu predigen und nachher das Sacrament unter 
beiderlet Geftalt auszutheilen. Hterauf wurde befchloffen, nach Leipzig der 
zweiten Hauptftadt des Landes zu reifen, wo am erften Pfingfttage (25. Mat) 
die Reformation eingeführt werden follte. Hier war die Stimmung des 
Rath und der Bürgerfchaft, wie es ſchon Georg mit bitterem Unwillen be— 
merkt hatte, ſchon länger für das Evangelium günftig, wihrend die theo- 
logiſche Facultät im Bunde mit den hier noch zahlreichen Mönchen zähen 
Widerſtand entgegenfegte. Um fo mehr fehien es geboten, hierher die tüchtigften 
Kämpfer zu berufen; diefe waren Luther felbft, Jonas, Eruciger, Myconius 
und der Pfarrer zu Belgern Sohannes Pfeffinger. Kurz vor den Feiertagen 
zogen die Fürften und Theologen in Leipzig ein. Schon einige Jahre vorher 
hatte Luther in prophetifchem Geifte gefprochen: „Ich jehe, daß Herzog 
Georg nicht aufhören will, Gottes Wort, feine Predigt und die armen 
Lutheraner zu verfolgen. Aber ich wills erleben, daß er und fein ganzer 
Stamm untergehen fol, und ich will noch Gottes Wort in Leipzig predigen.“ 
Das Wort ging in Erfüllung: wie zwanzig Jahre früher zu jener Disputa- 
tion, zogen jeßt die Wittenberger in Leipzigs Mauern ein; am Pfingſtfeſt 
hielt Jonas die Morgen-, Luther die Mittagspredigt; das Wort ſie ſollten 
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laſſen ſtahn! Die Fürſten, Uber den guten Anfang des Werks hoc) erfreut, 
reiſten ſchon am folgenden Tag nach Grimma ab und nahmen Luthern in ihrem: 
Wagen mit, während die vier Übrigen Theologen in Leipzig zurückblieben, 
da der Churfürſt geftattet hatte, daß fte fo lange in den Albertinif chen Landen 
benußt werden dürften, bis geiftliche Minifterien in den Städten eingerichtet 
wären. Die Arbeit wurde in der Weife vertheilt, daß Sonas die bereit3 am 
6. Juli angeordnete Kirchenvifttation leiten, Cruciger und Myconius die 
Ordnung der Firchlichen Verhältniffe in Gemeinde und Univerfität Leipzig 
beforgen follte. 

Die Aufgabe der beiden Letzteren war nicht die leichtere; aber da beide 
in treuer Liebe und amtsbrüderlicher Einigkeit zufammen wirkten, gelang fie 
ihnen. Am meiften mußte es dem Herzog Heinrich angelegen fein, die Uni- 
verftät und namentlich die theologifche Facultät fo bald als möglich zur An- 
nahme der Augsburgifchen Gonfeffion und Apologie zu beftimmen. Zwar 
waren beveitS mehrere der Profefforen dem Evangelium mit Herz und Mund 
- zugethan, wie Andreas Camitianus, Kaspar Börner, Simon Pistoris und 
mehrere Andere; aber die Theologen, befonders die Mönche widerfegten fich 
gewaltig dem Werk der Reformation und erfchwerten den beiden Commif- 
farten nicht wenig ihre Aufgabe. Die theologifche Facultät beitand damals 
aus folgenden Mitgliedern: dem Decan Hieronymus Dungerfheim, genannt 
Ochſenfart, D. Paul Schwoffheim, D. Caspar Deichfel (auch Deyßel oder 
Deigel genannt), D. Johann Sauer, D. Matthäus Meb und D. Melchior 
Rüdel. Die meiften derfelben lebten nicht in Leipzig, fondern auswärts, und 
genoffen dennoch, als wären fie wirkliche active Mitglieder, die Einfünfte 
von ihren Präbenden, wurden auch fortwährend zum Collegium gezählt, 
überliegen aber die Erfüllung ihrer academifchen Pflichten meift Licentiaten 
und Baccalaureen. Der Decan Ochfenfart ftand zwar bet feiner Partei im 
Ruf einer ganz befonderen Gelehrfamfeit, war aber im Griechifchen fo un- 
wiſſend, daß er nicht einmal die Namen Korinthier und Timotheus richtig 
fchreiben konnte; Luther ſchildert ihn als einen ftreitfüchtigen, elenden, 
ſchadenfrohen, aber fehwachen Menfchen, nennt ihn auch mit Anfpielung 
auf feinen Namen einen Stier, Ochfen und Efel; er war beim Beginn der 
Leipziger Reformation beveit8 74 Jahre alt und ſtarb Ihon zu Anfang des _ 
Jahrs 1540. Da diefe Theologen von einer Aenderung ihrer Lehre gar nichts 
wiſſen wollten und es für ihre höchite Ehre hielten, die Zeßten zu ſeyn, welche 
dem göttlichen Wort wichen, ward vom Rector der Univerſität M. Ehriftian 
Piftorius ein Tag angefegt, an welchen ſämmtliche academifch®* Lehrer im 
Collegio maiori, dem größten Auditortum, zu einem Geſpräch zu erfcheinen 
hätten. Es war der 20. Junt. An diefem Tag erhob fid) fowohl Vor- als 
Nachmittags ein ſehr heftiger Streit zwifchen den Wittenberger Theologen 
und den Leipziger Doctoren und Dominicanern, zumächft über die Zaufe, 
dann über das Abendmahl, die Transfubftantiation, das Umhertragen der 
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Monftranz und die Anbetung der geweihten Hoftie. Als beftigfte Vorkämpfer 
der Nömifchen thaten ſich Rüdel, der viel fholaftifche Kunft entwidelte, 
und Meg hervor, der eben nach Halle verreift gewefen, aber von dort zu 
Hilfe gerufen worden war. Ueber acht Stunden kämpften Erueiger und 
Myconius gegen die ihnen an Zahl weit überlegenen Lift, Spott und Schimpf: 
reden nicht Tparenden Gegner in Gegenwart des Nectors, aller Facultäten, 
aller Studenten und einer großen Menge Bürger. Allein troß aller Kunft- 
griffe, welche die Feinde des Evangeliums anwandten, behielten die Evange- 
liſchen das Feld. Auf diefem Schlachttage erwarb ſich Cruciger den Ehren: 
titel eines Crucifixor. Luther fchreibt am 6. Auguft an Sonas: „Möchte 
doch Eruciger das Haupt und den Leib Behemoths Freuzigen, oder vielmehr 
fie ſich ſelbſt kreuzigen und in Neid und Haß zerfleifchen. Es brennt vor 
Lachen der männliche Eruciger, worüber ich mich hoch freue.” Nicht minder 
fröhlich berichtete am 21. Juni der edle Myconius an den Churfürften über 
den Fortgang der Reformation in Stadt und Univerfität Leipzig Er 
ſchreibt: „E. Ch. F. ©. weiß ich zu Preis und Lob dem allmächtigen Gott 
nicht zu verhalten, daß ſich die Sachen des heiligen Evangelii noch alle recht 
zu Leipzig anlaffen und ſchicken, und find num die gottesläfterlichen päbft- 
lichen Mißbräuche abgethan, auch an vergangener Mittwoche die rechte 
Communion und deutſche Meſſe wieder angefangen. Und es thut der 
Bürgermeifter und Rath nochmals, als die e8 gen wollen fördern helfen; 
haben auch) die Borgebäu vor dem Chor einbrehen und alfo zurichten laſſen, 
daß es zur Communion bräuchlich, auch zum Barfüßern eine Treppe zum 
Predigtſtuhl alſo zurichten laſſen, daß man in der Kirche drauf kommen, 
und die Mönche hinfort keinen Zugang dazu haben können. Als ich aber am 
nächſten von E. Ch. F. G. von Wurzen wiederum gen Leipzig kommen, haben 
nach der nächſt gehaltenen Disputatton von der Taufe fid) die Papiften, 
Doctores und Predigermönche auf's Schärfſte gerüftet, wider unfere Lehre vom 
heiligen Sacrament zu disputiren vermeint, des Pabſts und Teufel Kügen 
und Mifbräuche vom Sacrament, von der Trandfubitantiation, von der 
langwierigen Gegenwärtigfeit des Leibes und Bluts Chriſti im Sacrament, 
wo es gleich außer dem Brauch behalten und eingefehloffen , auch umgetragen 
wird, von der Adoration und dem ganzen Mönchs- und Pabftgefpenfte zu 
erhalten, und hätten darauf gefehworen, weil fie ſich fo wohl gerüftet und 
ihnen Einer, Dr. Matthäus genannt, von Hall zu Hilfe kommen, fie wollten 
an Gottes Wort Ritter werden oder je einen Scheu machen, daß das arıne 
Volk irre würde und umfere Lehren und Sachen verdächtig und ungewiß 
hielte. Aber unfer lieber Herr Gott ftärfete mich wider fie an Leib und 
Seele und bin neben Dr. Creuziger geftern Freitags früh und Nachmittags 
wohl acht oder neunthalb Stunden tm Namen des Herun, im Beifeyn des 
Rectors, aller Facultäten, aller Studenten und der ganzen Univerfität, auch 
eines großen Haufen Volks und Gelehrten in Collegio maiori, im größten 
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Auditorium, zu Erhaltung der ak Lehre Chrifti zu Kampf getreten, und 
hat Gott Gnade gegeben, wie E. Ch. 3. G. von Andern erfahren werden, 
daf der Teufel mit all feinem Anhang, Lügen und Läftern mit aller Schande, 
Chriftus aber mit feinem Wort und Sacrament, wie ein Gold durch Feuer 
gezogen, in aller Herrlichkeit beftanden und den Steg behalten hat. Der 
Nector hat uns mit guten Argumenten beigeftanden, deßgleichen etliche 
Magifter, und hoffe, der Satan foll nun den Kopf an unferem Fels Chriſto 
zerſtoßen haben; daß er ſein Beißen etwas nachlaſſen wird. Denn er iſt ihm 
je zu ſtark, der Same des Weibes, wider den er ſich geleget.“ 

In der Stadt wurde nun in raſchem Verlauf die Reformation einge— 
führt. Cruciger predigte abwechſelnd mit Myconius an jedem Sonntag in 
der Nicolaikirche und hatte gleich nach Pfingſten angeordnet, daß ſofort nach 
Luthers Katechismus in den Schulen gelehrt werden ſolle und wöchentlich 
in der Kirche ſogenannte Katechismusexamina zu halten ſeien. Der Rath der 
Stadt war zwar mit diefem raſchen Vorfchreiten nicht einverftanden, und 
als Myconius am 9. Juni von der Kanzel verfündigte, es jolle am Dienft- 
tag eine Predigt von der Abfolution gehalten, gleich Darauf nach lutheriſcher 
Weife Beichte gehört, und am Mittwoch) das heilige Abendmahl nad) 
Ehriftt Einfegung unter beiden Geftalten gehalten werden: wiederfegte ſich 
der Rath und wünfchte, daß die Landftände zuvor darüber gehört würden ; 
ja er ſchickte drei Abgeordnete nach Wurzen zu Herzog Heinrich, um Einhalt 
zu thun oder wentgftens die Erlaubniß auszuwirken, daß denen, die das 
Abendmahl nur unter einer Geftalt wünfchten, willfahrt würde. Es wurde 
ihnen aber Alles abgefhlagen, und es gelang bald Crucigern, dem feine 
Perſonenkenntniß in feiner Vaterſtadt trefflich zu Statten kam, den Rath 
günftiger zu ſtimmen. So wurde denn am 18. Juni die „rechte Communion 
und deutfche Meſſe“ angefangen. Cine Zeit lang ftand Gruciger allein auf 
dem mühevollen Arbeitsfeld, denn Myconius erkrankte und mußte deßwegen 
nach Gotha zurückkehren. Cruciger ſchrieb ihm am 17. Juli: „Ueber deine 
Geſundheit, mein Friederich, bin ich ſehr in Sorgen und fürchtete für ſie, 
ſchon ſo lange du hier warſt; aber ich hoffe, du werdeſt dich ſchnell erholen, 
wenn du nur zu etwas mehr Ruhe gelangeſt. Wie ſehr die Gemeinde Leipzig 
nach deiner Rückkehr verlangt, kannſt du dir ohne Zweifel ſelbſt vorſtellen. 
War ich doch Zeuge, mit welchem Eifer das Volk dich immer hörte, wie ſehr 
auch privatim Alle, die das Evangelium lieben, deinen Anblick und Umgang 
erſehnten. Du kannſt dir auch leicht denken, wie ſchwer es uns fallen müßte, 
dich zu mangeln, der du nicht ſowohl unſer Gehilfe, als vielmehr unfer An- 
führer und Haupt bift. Daher bitte ich dich, fo gut ich nur kann, daß du 
deine Rückkehr zu uns befehleunigeft. Ich denfe auch, daß ſich deine Ge— 
ſundheit hier eher als auf der (Vifitations-) Reife heben wird. Wir wollen 
dich nicht mit Arbeiten befehweren und gerne felbft alle Mühen und An- 
frengungen auf ung nehmen, wenn du uns nur mit deinem Rath und An- 
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ſehen unterſtützen willſt.“ Unterdeſſen drang Cruciger darauf, daß den 
Mönchen und Prieſtern von nun an ihre bisherige Wirkſamkeit ſtreng unter- 
ſagt, das Inventarium der Klöfter, Kirchen und Schulen aber ſammt allen 
Kleinodien, Monftranzen, Meßgewändern und dergl. ſowie die ſämmtlichen 
Einkünfte aufgezeichnet wurden, um dem Kirchenvermögen anheimzufallen. 
Da zur Bornahme ducchgreifender Maßregeln die Ankunft der Vifitatoren 
erwartet wurde, wandte fich Eruciger an Jonas mit der Bitte, daß die Vifi- 
tation in Leipzig ihren Anfang nehmen möchte. Diefes war zwar nicht mög- 
lich, doch trafen die Vifitationscommiffäre am 5. Auguſt in der Univerſitäts— 
fladt ein. An folgenden Tag verfammelten fie auf Dem Nathhaufe mehr als 
fünfzig Dorfpriefter, Mönche und den ganzen Stadtrath und eröffneten, dab 
es des Herzogs ernfter Wille fei, die Kirchenreformation ohne Zeitverkuft 
durchzuführen. Der Rath erklärte, daß er fih in feinem Gewiſſen aus 
Gottes Wort überzeugt habe, dag die Abfehaffung der Winfelmeffe, das 
Verbot de3 verftümmelten Abendmahls unter einer Geftalt, die Aufhebung 
der Kloftergelübde und die Zulaffung der Priefterehe chriſtlich und recht ſei. 
So wurden denn alle Anftalten getroffen, mit dem alten pharifäifchen Sauer: 
feige aufzuräumen. Dabei gab e8 manche unerquicliche Auftritte. Meland)- 
thon, welcher auch einige Zeit bei den Anfängen der Reformation in Leipzig 
zugegen war, fehrieb voller Sorgen an Myconius und feine Gefährten: 
„Nach meiner Abreife fing ic) an, ernftlicher über eure Gefahren nachzu— 
denfen und ängſtige mich ſehr in meinem Gemüthe. Ich flehe zu Gott, Daß 
er euch bewahre und vegiere, aber ich ermahne auch euch, nicht verwegen vor- 
zufehreiten ohne die Freunde. Ich fürchte dort der Gottlofen Macht und 
Lift. Sehr bitte ich euch, täglich zu fehreiben. In einem Brief vom 6. Suni 
ſchreibt er an Grueiger und Myconius: „Ich bitte Gott und unfern Heren 
Jeſum Chriftum, daß er eure Kämpfe und Gefahren feite und euch behüte. 
Denn ich zweifle nicht, daß ihr dort das phariſäiſche, ja teuflifche Gift an 
den Zeinden des Evangeliums kennen lernet. Aber ihr ſeht auch, daß euer 
Dienft zur Ehre Chriſti gereiche, und begreift auch, wie viel die Vereinigung 
beider Länder dem Reich dienen wird. Darum werdet ihr in einer. fo wich 
tigen Sache mit Ruhe die Arbeiten und Gefuhren auf euch nehmen.“ Be— 
fonderd heftige Verhandlungen fanden zwifchen den Bifitatoren und dem 
Rath; über das Recht, den Paſtor an die Stadtficche zu berufen, ftatt; 
das Collaturrecht gehörte von Alters her dem Probſte des Thomasftiftes; da 
aber diefer, D. Ambrofius Raub von Zeig, es 1539 noch) an Herzog Heinrich 
abgetreten hatte, nahmen es die Viſitatoren auch jetzt für den Landesherrn 
in Anſpruch. 

Nach Beendigung dieſer Arbeiten unternahm man es von Neuem, die 
Univerſitaͤt zur Annahme der Reformation zu bewegen. Herzog Heinrich hielt 
die Leipziger Schule für die höchſte Zierde und Das wichtigite Stüd jeiner Erb» 
Sande; wie fle aber beſchaffen war, konnte und durfte fie nicht bleiben. Der 

Breffel, Erusiger. A 
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Rector Chriſtian Piftorius berief Daher auf Anordnung der Viſitatoren alle 
vier Nationen, d. h. die ſämmtlichen Doctoren und Magifter der Univerfität 
auf den 12. Auguft in das f. g. Auditorium magnum zufammen. Zwei 
unverbefferliche Römlinge, Cochläus und der abtrünnige Wigel ergriffen Die 
Flucht. Ihnen folgte Melchior Rüdel, welchen Myconius einen Betrüger 
nennt, und von dem Dr. Camitz fagte, daß er um feiner Leibesſtärke willen 
geſchickter fet, Holz zur Verbrennung der Keger zufammenzutragen, als zu 
disputiven. Balthafar ging nach Würzburg. Bisher hatte die Leipziger Uni- 
verfität, wie die Parifer, die heilige Katharina von Alerandrien zu ihrer Schutz— 
patronin gehabt. Da diefe mit ihrer Weisheit und Gelehrfamkeit fünfzig der 
größten Redner und Philofophen, welche von Maxentius an fie abgefandt 
worden, überwunden haben follte, viefen die Gelehrten fie gewöhnlich mit 
den Worten an: O heilige Katharina, fei mit mic bet der Gelehrſamkeit! 
Aber am 12. Auguft mußte die Unüberwindliche dem Evangelium weichen. 
In dem großen Auditorium des Fürftencollegtums erfchienen an dieſem Tage 
die VBifttatoren und Commiſſäre Jonas, Spalatin, Eruciger, Myconius, 
nebft zwei adeligen Rüthen. Jonas vedete die Berfammelten im Namen Des 
Herzogs an, forderte fie auf, ſich alles Streitens gegen das Augsburger 
Glaubensbefenntniß und gegen die Apologie zu enthalten und durchaus etwas 
aus der fcholaftifchen Theologie nicht vorzubringen , und erflärte, der Herzog 
wünfche und verordne vielmehr, daß im Lehren, in VBorlefungen und öffent- 
lichen Disputationen die Untverfität fi) genau nach) dem Inhalt der erwähn- 
ten evangelifchen Befenntnißfchriften richte. Die Univerſitätslehrer, auf folchen 
Befehl nicht gerüftet, baten fich eine Bedenkzeit aus, um eine einftimmige, 
gründfiche und aufrichtige Erklärung über das an fie geftellte Anfinnen. ab- 
geben zu können. Schon am Nachmittage fandten fie an die Bifitatoren eine 
Deputation mit der Erklärung ab, fi) in alles Geforderte fügen zu wollen. 
Nur die zum großen Theil abweienden Mitglieder der theologischen Fakultät 
ſchloſſen fich diefer Erklärung nicht an. Dagegen beeilten fich die Dominica- 
ner= und Franziscanermönche, welche ſich zuvor aufs Hartnädigfte gegen 
jede Neuerung gefträubt hatten, den Gommiffären eine Exgebenheitsadreffe zu 
überreichen. Zufrieden mit diefem Über Erwarten günſtigen Nefultate ſchickten 
fi) die Vifttatoren zur Fortſetzung ihrer Rundreiſe anz nur Eruciger und . 
Myconius blieben. Leßterer faßte in feiner nervigen Sprache die bis jetzt 
erzielten Reſultate in die Worte zuſammen: „Da fiel des Pabſts und des 
Teufels, der ihn reitet, Kram in Dreck. Der Sophiſt Dr. Melchior Klinge 
trollet fih, der Predigermönch Licentiat Balthafar zeucht gen Würzburg, - 
| Dr. Ochfenfart ftarb hernach. In Summa, die Dachblumen verwelken vor 
der Hitze und Glanz der Sonne Gottes Worts. Alle Pfarren im Land zu 
Thüringen habe ich neben Er. Philipp Melanchthon, Juſtus Menius, 
Ehriftoph von der Planitz, Georg von Wangenheim und Johann Gotta 
helfen vifltiven und conftituiven mit großer Sorge, Mühe und Arbeit, daß 
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nun jede Pfarre ihren Lehrer und gewidmet Enikommen bat, jede Stadt 
ihre Schule und was zur Kirche gehört. Ach Lieber Herr Gott, du haft ge: 
geben, Daß es wohl angerichtet ift. Gib, daß es aud) wohl gehalten und er— 
halten werde!“ 

; Die nächfte Sorge war, für die Schule und Kirche Leipzigs tüchtige 
Kräfte zu gewinnen. Für jene hatte Melanchthon Amsdorf, Sohann Heß zu 
Breslau und Bernhard Ziegler vorgefehlagen, auch fpäter eine Verbefferung 
der philofophifchen Fakultät durch Vorfegung eines beftändigen Nectors be— 
antragt. Hiezu wurde Gamerarius. berufen ; in die theologifche Fakultät aber 
noch im Jahr 1539 Nicolaus Scheubel und am Schluß des folgenden Jahrs 
Ziegler eingeſetzt. Hocherfreut über dieſe Wahl ſchrieb Myconius: „Es gibt 
auf Diefer Univerfität durch Gottes Gnade neben dem fehr gelehrten und 
wahrhaft frommen Scheubel auch noch andere fehr gelehrte und wortreffliche 
Männer, welche durch dieſes Beifpiel aufgemuntert ganz gerüftet find, bei der 
Kirche des Herrn nicht zu fehlen. Und du wirſts in Kurzem erfahren, ja du 
fiehft es ſchon jeßt, wie Sauls Haus abnimmt, das Haus Davids aber zus 
nimmt.“ Schwieriger war es, den geeigneten Mann für die Stelle eines 
Superintendenten und Stadtpfarrers in Leipzig zu finden. In der Zwiſchen⸗ 
zeit verfah Erueiger das Amt factifeh, wie ihm auch der Name eines Sur 
perintendenten beigelegt wurde. Zugleich verwaltete ex das befchwerliche Amt 
eined Cenſors, indem ohne feine Approbation feine Schrift in Leipzig gedruckt 
werden Durfte?!). Rath und Gemeinde von Leipzig winfchten fehr, Eruci- 
gern ganz behalten zu Dürfen, und da diefer felbft die Entfcheidung in die Hände 

feines Churfürften legte, ließ der Rath durch feinen Bürgermeifter Wolf 
Wiedmann den Ehurfürften Johann Friedrich) bitten, ihnen Dr. Erucigern 
‚abzutreten. Aber zweimal wurde ihnen ihre Bitte abgefchlagen. Luther hatte 
felbft am 4. November an den Ehurfürften gefchrieben, um den der Univer- 
ftät Wittenberg drohenden Verluft abzuwenden: „Der Rath zu Leipzig hat 
anhero gefchrieben und begehret, daß wir wollten willigen, Dr. Caspar 
Erueigern gänzlich und ewig bei ihnen zu behalten, weil er ſich auf unfere 
Bewilligung berufen, und fie daneben auch anzeigen, ſolches bei E. Ch. F. 
G. zu ſuchen, guter Hoffnung, E. Ch. F. ©. werdens laſſen geichehen. 
Darauf wir geantwortet, es ſtünde bei uns nicht, weder zu hindern noch zu 
fördern ; fehieben es Derohalben auch heim E. Ch. 3. ©. zu fchaffen. Aber 
weil fih Dr. Caspar nicht hat anders wiffen zu wehren gegen der zu Leipzig 
heftiges Anhalten, denn daß er fich glimpflich vernehmen ließe und auf unfere 
Bewilligung fi) stohnet, darneben uns fehreibet, daß ex gar viel lieber hier 
feyn wollte, und wir auch wohl wiffen, daß er allhier viel nützlicher feyn kann, 
da der Haufe ift, der zu Leipzig noch lange nicht feyn wird, und dieſe Schule 
nun von Gottes Gnaden gethan und Leute erzogen und noch erzeucht in alle 
Lande, daß Leipzig nicht fo bald kann nachthun: fo achten wir e8 dafür, 
daß Dr. Caspar zu Leipzig nicht fo großen Nuten fchaffen Pnue als hier zu 
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Wittenberg, und Schade wire, daß-er hier follte viel verſäumen und dort 
wenig ausrichten, es kann wohl zu Leipzig ein geringer Höfglein thun, denn 
eine ſolche Stange; damit auch diefe Schule nicht gar entblößet werde, ſon⸗ 
derlich weil Dr. Gaspar in der Theologie zu leſen ein Fürbund 
ift, auf den ich es nad) meinem Tode gefeget habe: jo ift meine unterthänige 
Bitte, weil es allein an E. Eh. F. ©. Bewilligung liegt, E. Eh. F. G. 
wollten Dr. Casparn nicht laſſen von Wittenberg reiſen; wer weiß, was 
Gott in kurzer Zeit machen will.“ Auch Melanchthon ſchrieb an den Chur— 
fürſten, daß er es in Wahrheit auch dafür halte, wie die Univerſität erklärt, 
daß ſie Crucigers wohl bedürfe. So erging es jetzt Leipzig ebenſo, wie früher 
Frankfurt am Main, welches 1536 Crucigern zum Paſtor an feine Haupt- 
ficche berufen hatte, aber gleichfalls ihn nicht erhalten konnte. Doch wollte 
der Churfürft geftatten, daß Eruciger und Myconius noch einige Zeit, jedoch . 
abwechſelnd in Leipzig blieben, bis die Pfarrſtellen beſetzt wären. So finden 
wir gegen Ende des Jahres 1539 Crucigern wieder in Wittenberg, um dort 
feine fo Lange ausgefeßten Vorlefungen wieder aufzunehmen. Doc) ſchon im 
Januar 1540 war feine Rückkehr nad) Leipzig nothwendig geworden. Der 
Kaifer hatte am Schluß des Jahres 1539 an den Churfürften und die übri- 
gen ewangelifchen Stände die Aufforderung ergehen laſſen, fie möchten zur 
Beilegung der obwaltenden Uneinigfeiten in kirchlichen Dingen auf eine Zu- 
ſammenkunft fich vorbereiten, welche 1540 zwifchen den Fatholifchen und evan- 
geliſchen Ständen veranftaltet werden follte. Herzog Heinrich hatte darum 
an Cruciger und Scheubel die Weifung ergehen laffen: „Ihr wollet alsbald 
und unfiumlich neben den andern Theologen unjerer Univerfität zu Leipzig 
die Augsburgifehe Eonfeffion und Apologia vor die Hand nehmen und Ddiefelbe 
mit Fleiß erwägen, euch auch alfo gefaßt und gefchieft machen, wie genannte 
Apologia und Eonfeffton mit göttlichen Heiliger Schrift zu wertheidigen und 
denfenfiven feyn möge, dergleichen ob auch und wiefern und wie weit in etlichen 
Artikeln und Punkten, zeitlicher und Außerlicher Sachen und Dinge halben 
mit Gott und gutem Gewiffen follte zu weichen feyn, und folches alles in 
ein ſchriftlich Verzeichniß bringen, und euch alsdann auf Mittwoch) nach In- 
vocavit gegen Oſchatz verfügen, euer Bedenken, fo ihr dießfalls geftellt, mit 
euch bringen, und neben andern Theologen, fo wir derhalben gleichen Befehl 
gethan, umd auch auf ernannten Mittwoch zu Oſchatz erfcheinen werden, da- 
von weiter Unterrede zu haben, und worauf zu verharren feyn folle, zu ent: 
ſchließen.“ Rector Borner überfandte eine Abfchrift diefes herzoglichen Befehls 
an Erucigern nach Wittenberg, eine andere an die Theologen Leipzigs, welche 
Tetere er auf den 26. Januar. zu einer öffentlichen Befprechung über den 
angeregten Gegenftand einlud, damit- fie nach Erucigers Rückkehr zur Be- 
rathung defto gefchiefter wären. Am feftgefeßten Tage erſchien der Decan 
Ochfenfart nebft fünf Licentiaten und einigen Baecalaureen mit der Erklärung, 
daß fie nicht befchlußfühtg wären, da außer ihm fein Doctor der Theologie 
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anweſend ſei, nach deu Statuten der theologiſchen Facultät aber Licentiaten 
und Baccalaureen das Recht nicht zuſtehe, ſich öffentlich zu berathen und 
einen giltigen Beſchluß zu faſſen. Der Rector ließ nun an die abweſenden 
Doctoren der Theologie die Aufforderung ergehen, ſich einzufinden. Da ſich 
zwei mit Kränklichkeit entſchuldigten, erfchtenen nur Sauer und Met. Unter: 
defjen war auch Gruciger wieder in Leipzig eingetroffen, und am 3. Februar 
Morgens neun Uhr verfammelten fih im großen Fürftencollegtum die Doc- 
toren nebft den Licentiaten und Baccalaureen in Gegenwart des Nectord und 
der beiden herzoglichen Commiſſäre Cruciger und Scheubel. Cruciger eröff— 
nete nach Vorlefung des herzoglichen Mandats die Verſammlung und ftellte 
e8 den Doctoren anheim, ob fie, jeder einzeln, oder insgefammt ihre Meinung 
abgeben wollten. Diefelben zogen es vor, ſich untereinander zu befprechen, ° 
und beauftragten dann Dr. Sauer in ihrer aller Namen in folgender Weife 
zu antworten: „Ste fein alle auf Befehl des Nectors willig erſchienen, und 
ihre Meinung wäre, daß fle von dem Beſchluß der ganzen Umniverfität nicht 
abweichen wollten; den beiden Gommiffären fet aber nicht verborgen, Daß die 
Univerfität bei der legten von den Bifltatoren angeordneten Berfammlung 
die Antwort ertheilt Habe, fie wollg fich gegen die Apologie und Eonfeffton 
nicht widerfegen, fo weit fie dem Evangelio und der Wahrheit nicht entgegen 
wären; ferner geftänden fte, daß in diefen Bekenntnißfchriften Vieles enthalten 
fei, was die fatferliche Majeftät, wenn e8 ihr vorgelegt würde, nicht billigen 
würde; überdieß fei es eine fehmere Aufgabe, fremde Schriften zu cenfiren, 
und fie könnten nicht, ſelbſt wenn fie wollten, in fo kurzer Zeit über alle in 
der Apologia enthaltenen Artikel richten; zudem hätten fie Vorgefeßte, deren 
Beiftimmung erforderlich wäre. Was aber ihre Perfon belange, fo wollten 
fie, fobald man darauf dringe, Daß jeder befonders feine Meinung abgebe, 
alsdann befennen, was fie ihr Gewiffen lehre. Da endlich der Fürſt noch zu 
erkennen gegeben habe, es folle auch der Punkt in Erwägung gezogen werden, 
ob etwas und wie viel bei einigen Artifen nachgelaffen werden könnte, fo 
hielten fie fich nicht für verpflichtet, einfach Alles gut zu heißen, was in der 
Confeſſion und deren Apologia begriffen ſei.“ Die Commiſſäre entgegneten, 
daß die angezogene Stelle im herzoglichen Reſcript nach dem Klaren MWortlaute 
nicht auf Lehrartikel, fondern auf äußerliche Ceremonien und Mitteldinge ſich 
beziehe, und fragten die Doctoren, ob fie bei ihrer abgegebenen Erklärung 
ftehen bfeiben oder auch ein fehriftliches Bedenken einreichen wollten. Dr. 
Sauer bejahte das Exftere und erklärte, fie beharrten dabei, daß fie wider 
die Apologia in allen Stücken nichts hätten, welche dem Evangelium, der 
Wahrheit und den Schriften der Väter nicht entgegen ſeien. Trotz wiederhol⸗ 
ter Aufforderung der Commiſſäre, ſich einläßlicher zu äußern, beharrten die 
Doctoren bei dieſer ausweichenden diplomatiſchen Antwort, indem fie hinzu—⸗ 
‚ fügten, fie könnten, bis der Kaiſer einen Reichstag zufammenberufen würde, 
noch mehr bedenken, welche Erklärung ſie ſpäter abzugeben im Stande wären. 
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Die Unterredung, von Grucigern mit großer Ruhe und Mäßigung geleitet, 
blieb fomit refultatlos und zeigte bloß, wie feft Die Doctoren noch am Alten 
hingen. Um fo befriedigender entwidelte fich die neu gepflanzte Gemeinde. 
Gruciger konnte am 21. März 1540 an Myconius von Leipzig aus fehrei- 
ben??): „Ich fand hier den Stand der Kirche ziemlich ruhig, und gottlob 
findet fich diefer Zeit das Volk zahlreicher al8 früher zur Predigt und Com— 
munion ein; Tag um Tag treten Viele zur Lehre des Evangeliums über.‘ 
Der Hauptgegner, der alte Ochlenfart, war geftorben ; gleich von feiner 
Beerdigung weg ließ fich der Hallenfer Sauer zu feinem Nachfolger im Ca— 
nonicat wählen; durch diefe Wahl eines aufgeblafenen Römlings fühlten fi) 
nicht nur Andere, die Übergangen wurden, gekränkt, fondern auch der Herzog 
beleidigt, der erwartet hätte, daß man ihn vor der Wahl gehört hätte. Nach— 
dem im Frühjahr 1540 Johann Pfeffinger, der bisherige Pfarrer zu Belgern, 
zum Pfarrer und Superintendenten Leipzig beftellt worden war, konnte ſich 
Eruciger vom Dienft diefer ihm fo theuren Filtalgemeinde zurüdziehen, um 
fo mehr, al8 das ganze Kirchenwefen des Landes durch Einführung einer von 
Jonas verfaßten und von Spalatin, Eruciger und Myconius gut geheißenen 
„Agenda für die Diener der Kirchen in Herzog Heinrichen zu Sachfen Fürften- 
thum geftellt,‘ geordnet war, und fefte Formen angenommen hatte??). Auch) 
bier follten die Wittenberger Säeleute das Wort erfahren: Diefer fäet, der 
Andere fchneidet, bis fich mit einander freuen dürfen, der da füet und der da 
fchneidet. 

Ende März und Anfang Aprils 1540 betheiligte ſich Eruciger an den 
Verhandlungen zu Schmalkalden, im Juli zu Hagenau, zu Ende des Jahrs 
zu Worms, wo er Secretärdienfte verfah und durch feine Gewandtheit und 
Schnelligkeit im Protocolliven die Verwunderung des Kanzlers Granvella 
auf ſich zog, welcher in die Worte ausbrach: „Die Lutheraner haben einen 
Schreiber, welcher weit gelehrter ift, als alle römiſch-katholiſche!“ Obgleich 
er ſehr verflimmt über die nußlofe Zeitverfchwendung nach Wittenberg heim- 
gekehrt war, mit der Erfenntniß, daß katholiſcher Seits unter einer Einigung 
feine wahre Vergleichung über die Lehre noch eine Aenderung des päbftfichen 
Weſens, fondern einfach ein Abfall zu ihnen verftanden werde: mußte er 
doch im folgenden Jahr auf den Reichstag nad) Regensburg abreifen, wo 
die päbftliche Partei abermals eine Vereinigungsformel über die wichtigften - 
Lehrſätze zu Stande zu bringen fuchte. Am 1. März hatte Eruciger an Menius 
gefchrieben: „Wenn ich Doch wenigftens eine Zeit lang ruhig daheim meines 
Amts warten dürfte, worin ich einigen Nutzen zu ftiften hoffen Fan. Aber ih 
fürchte wider meinen Willen zu den läſtigen und nußlofen Gonventsgefchäften 
fortgezogen zu werden, wobei wir doch nur die koſtbare Zeit verlieren. Ich 
wünfchte, Luthers Poftille zu vollenden, da die Buchhändler immer unge: 
duldiger werden, aber ſchon feit zwei Jahren liegt das angefangene Werk dar- 
nieder. Hiezu gefellen fich nicht geringe Nachtheile für das Hausweſen und 
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Bermögen, das unter dem beftändigen Reifen leidet. Daher will ich mich nach 
Kräften bemühen, mein Hterbleiben durchzuſetzen.“ Auch Luther hatte gebeten, 
daß Melanchthon und Eruciger im Intereſſe der Univerſität mit Diefer Reife 
verfehont würden ; der Ehurfürft referibirte aber am 13. März 1541, fie follten 
am 16. März gewißlich zu Altenburg eintreffen: ,, Nachdem ihr wiffet, daß an 
diefem Reichstag merklich und bevorab dev Neligionsfachen halben viel gelegen, 
follten wir num denfelbigen eigener Perſon nicht befuchen, auch mit Theologen 
nicht ftattlich befuchen, fo möchte uns aufgelegt werden, als trügen wir mit 
unferer hriftlichen wahren Religion, dieweil Kaiſ. Maj. thät allda felbft fein, 
ans Licht zu kommen Scheu. Cruciger reifte am 16. März von Leipzig aus. 
ab, um fi) in Altenburg dem Churfürften anzufchliegen. Auf der Reife 
predigte er in den bairifchen Städten, wie Melanchthon berichtet, vor zahl: 
reichem Volke und fand mit Melanchthon eine überaus günftige Aufnahme. 
Auch auf diefem Gefpräch machte ev den Secretär und beforgte die Rein— 
fehriften, Tieferte auch Ueberfeßungen und hatte außerdem auch viel für Me— 
lanchthon zu ſchreiben, weil diefer auf der Reife nad) Regensburg umgeworfen 
worden war und ſich dabei die vechte Hand fo verletzt hatte, daß er lange 
daran heilen mußte und nie den völlig freien Gebrauch derfelben wieder er- 
langte. Mit Ungeduld fah Erueiger dein Ende des fich in die Länge ſchleppen— 
den nutzloſen Gefprächs entgegen, bei deſſen Beginn er ſchon geklagt hatte, 
daß die Gegner dabei „mit Arglift und Tücke umgehen; während Gropper, 
fagt er, Alles mit den Sprüchen der Kirchenväter ausfechten wolle, hätten 
fie ſich nad) einer anderen Waffenrüſtung umgefehen, dem Worte Gotted, das 
auch die Pforten der Hölfe nicht überwältigen fönnten. Da fi das Ende 
des Geſprächs immer weiter hinausrückte, bat Eruciger feinen Fürften ſchon 
im Mai um die Erlaubniß zur Heimkehr; dieſe war um ſo eher zu gewähren, 
als unterdeſſen auch Amsdorf ſich in Regensburg eingeſtellt hatte. Doch 
konnte Cruciger erſt Ende Juni's abreiſen, nachdem er zuvor am 24. Juni 
über das „Regensburger Buch“, als deſſen Verfaſſer Gropper galt, den 
churfürſtlichen Räthen ein entſchieden abweiſendes Bedenken geſtellt hatte. 
Er ſagt darin: „Nachdem das Buch öffentlich ausgegeben, erhielt ich den 
Auftrag, es aus dem Lateiniſchen in das Deutſche zu überſetzen; ſo habe ich 
es öfter und mit beſonderer Aufmerkſamkeit geleſen. Wie ich höre, betrachten 
Einige diefes Buch ald gemäßigt und geeignet, den Frieden Deutſchlands 
und den Anfang einer Kicchenveformation anzubahnen, weßwegen fie das 
Buch anzunehmen vathen. Allein «8 handelt fih um das Belenntniß des 
Evangeliums, das allen menſchlichen Dingen vorgehen muß, wie Chriſtus 
ſagt: Wer mich verläugnet vor den Menſchen, den will ich auch verläugnen 
vor meinem himmliſchen Vater. Darum will ich ganz offen und unumwun— 
den, aber ohn Jemandem vorzuſchreiben, mein Urtheil abgeben: 1) die be- 
reits verworfenen Artikel Dürfen nicht nachträglich angenommen werden. 
Das Buch redet von der Kirche als von einer menfchlichen Einrichtung, er 
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fennt ihr aber die Macht dev Auslegung der Schrift zu; aber nicht wegen der 
Macht hat eine Auslegung Giltigfeit, fondern den Frommen wird vom heiligen 
Geiſt das Licht geſchenkt, Andere zu unterweifen, die 8 annehmen wegen - 
des Zeugniſſes des göttlichen Worts im Gewiffen. Auch der Majoritätsbe: 
ſchluß einer Synode hat darüber nicht3 zu entfcheiden, fonft hätte man auf 
Elias, Efajas und Seremias nicht hören dürfen, weil fie von den Prieftern 
und dem größeren Theil des Volks abwichen. Eben deßhalb iſt e8 werwerflich, 
den Synoden, die ſchon oft geirrt haben, Untrüglichkeit beizulegen. Wie 
feicht ift es für den Pabft, eine Synode zufammenzurufen und durch fie be 
fchließen zu laffen, was ihm genehm tft. Wollen wir jegt einräumen, daß 
Synoden nicht irren können und ihre Befchlüffe bindend ſeien, fo würde die 
Tyrannei in der Kirche verewigt. Die Gabe der Schriftausfegung gehört 
nicht der Menge, fondern den Heiligen. 2) In den übergangenen 
Artikeln ſei es falſch, daß Eonftrmation und Oelung unfehlbare Zeichen der 
Gnade genannt werden; 3) in Betreff der angeblich verglihenen Artikel 
vermöge er nicht anzuerkennen, daß eine Bereinigung zu Stande gekommen 
fei, weil man über den angefangenen Gehorfam fi nicht geeiniget habe. 
Um feine Meinung kurz und bündig abzugeben, erfläre er: ich befenne mich 
zu der Lehre umferer Kirche, wie fie in der Augsburgifchen Eonfeffton und 
Apologig verzeichnet ift, und halte dafür, daß dieſe Lehre unferer Kirchen 
wirklich die in dem prophetifchen und apoftolifchen Schriften enthaltene Lehre 
der katholiſchen Kirche iſt.“ Während der Ofterzeit hatten fich die in Regens- 
burg verfammelten evangelifchen Fürften alle Tage predigen laffen, und Cru— 
eiger forderte ohne Neid und Eiferfucht die fremden evangeliſchen Prediger 
auf, mit ihm in diefen Vorträgen abzuwechſeln 24). 

Cruciger war dankbar, als ev nach) diefer langen Abweſenheit wieder in 
Wittenberg im Kreis feiner Familie leben und feine Vorleſungen wieder er- 
Öffnen durfte. Im November 1541 forderte der Churfürft von der theo- 
logifchen Facultät zu Wittenberg ein Gutachten in Betreff der Beſetzung des 
Naumburger Bisthums. Gegen die Meinung des Churfürften und Luthers 
vertraten Melanchthon und Eruciger den Standpunkt des Rechts und er- 
fannten, daß das Recht zur Befegung des Bifhofsftuhls in Naumburg nicht 
dem Churfürften fondern den Mitgliedern des Domeapitels zuſtehe. Auch 
in den folgenden Jahren betheiligte ſich Cruciger lebhaft in Gemeinſchaft 
mit Melanchthon an den öffentlichen kirchlichen Angelegenheiten, wie er 
namentlich an der am 14. Januar 1545 dem Churfürſten überfandten fo: 
genannten Wittenberger Reformation mitarbeitete. Gegenüber der 
von Bucer im Namen der Straßburger geftellten Reformation zeichnete fich 
die Wittenberger, fo wenig fe fich auch von einer Vergleichsverhandlung ver: 
ſprach, nicht blos durch große Klarheit und Entjehiedenheit, fondern auch 
durch Milde und weife Mäßigung aus, fo daß Kanzler Brück den Witten- 
berger Theologen darüber großes Lob fpendete und meinte „ihr Büchlein 
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werde den Ständen in aller Welt einen großen Glimpf machen.‘ Auch gegen: 
über von Bucer fprach ſich Eruciger für diefen Geift der Milde aus, der den 
Wittenbergern doppelt wohl anftehe, da fie in Betreff eines Artikels ſelbſt 
nicht ganz gleich dächten??). Er meint die Lehre vom Abendmahl, in welcher 
Luther immer mißtrantfcher gegen Melanchthon und den Hand in Hand mit 
ihm gehenden Eruciger wurde. Wie theuer Übrigens gleichwohl diefe Männer 
Luthern waren, bezeugte er dadurch, daß ex fein Teftament nur von ihnen 
und Bugenhagen unterfehreiben ließ und fie zu Vollſtreckern feines Teßten 
Willens ernannte. Wie theuer aber auch Luther ihnen war, beurfundeten 
diefe in einem an den Churfürften gerichteten Schreiben vom 5. März 1546, 
das ficher von Gruciger verfaßt und mit ihm von Bugenhagen und Melanch— 
thon unterfehrieben ift?°). Der Churfürft hatte fie gebeten, nach dem Tode 
Luthers auf die Studia der hriftlichen Lehre fleißig aufzufehen, und fie wer- 
mahnt, Einigkeit zu erhalten. Darauf antworteten fie: „Es ift wahr, daß 
wir aus vielen großwichtigen Urſachen fehr erſchrocken und betrübt find, daß 
der ehrwürdige Herr Doctor Martinus, unfer Fieber Vater und Präceptor 
aus diefer Kirchen und Schulen weggenommen, da die ganze Ehriftenheit 
und diefe Kirch und Schule fein noch Länger bedurft hätte, und wir nun find 
als die verlaffenen einfamen Waifen. Wiewohl nun diefem alfo ift, fo müffen 
wir doch Gottes Willen gehorfam feyn und ung diefe tröftliche Verheißung 
vorhalten, daß unfer Heiland der Sohn Gottes gefprochen hat: ich will euch 
nicht als Waiſen verlaffen; item: ich will bet euch feyn bis zu Ende der Welt. 
Auf diefe Worte wollen wir auch mit rechtem Exnft beten, daß der Sohn 
Gottes ſelbſt fein Schifflein, nemlich die wahre einfame Kirche, regieren 
und erhalten wolle. Daß uns auch E. Ch. F. ©. Befehl thun, auf die 
Lehre Achtung zu geben, danken wir E. Ch. F. ©., daß fie Sorge für die 
arme Chriftenheit und diefe Kirche und Univerfitit tragen. Und wiewohl 
diefes Werk eine fehwere Lat tft und viel fehwerer, denn jemand gedenfen 
kann, dennoch fo erkennen wir und dazu ſchuldig, wie Paulus zu Timotheo 
fpricht: Das ſchöne Kleinod, das dir zu treuer Hand befohlen, bewahre 
durch) den heiligen Geift. Alfo hat und wahrlich gedachter Herr D. Martins 
ein fehönes Kleinod verlaffen, den reinen Berfland chriftlicher Lehre; den 
wollten wir auch gern unverdunfelt auf die Nachkommen vererben. Dazu 
uns Gott feine Gnade und heiligen Geift serfeihen wolle. So wiffen wir 
auch, daß Einträchtigkeit, Demuth und Geduld dazu vonnöthen it, dazu 
wir ung felbft und Andere in vielen Landen, Kirchen und Univerfitäten ver: 
mahnen, und wollen durch Gottes Gnade alfo mit einander arbeiten, daß 
Keiner zu Zerrüttung Urfach geben wird. Dod) find diefe große Sachen 
vornehmlich in Gottes Händen; den bitten wir wahrlich mit herzlichen 
Seufzen, daß er uns helfen und vegieren wolle um feines Sohnes und feiner 
Ehre willen.‘ 
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4, 
Leste Kämpfe und Eingang zur Ruhe. 


Cruciger hatte e8 ſelbſt an Luthers Leiche als fein und feiner Genofjen 
Aufgabe und von Gott geordneten Beruf bezeichnet, das anvertraute Kleinod 
zu bewahren und zu halten was fie hätten. Wenn überhaupt erhalten ſchwerer 
iſt als erwerben, fo war dieſe Aufgabe wohl nie eine fehwerere und verwiceltere 
als in den Zeiten, welche nach Luthers Tod unmittelbar über die evangelifche 
Kirche hereinbrachen. Seit Jahren hatte man ſich auf dem fehlüpfrigen Boden 
der Eoncefftonen bewegt, die Kragen des Gewiffens in die Hände der Diplomaten 
gefpielt, und am Ende war es den Evangelifchen nicht zu verargen, wenn fie 
es vorzogen, mit diefen ftatt mit den römiſchen Sophiften zu unterhandeln. 
Biel fehwieriger als mit dem römifchen Pabfte waren die Unterhandlungen 
mit dem deutfchen Kaifer. Daß Jener nichts zu befehlen habe, war anerkannt; 
gegen Diefen als den rechtmäßigen Herrn war Gehorfam in Allem, was nicht 
gegen Gottes Wort und Gewiffen ging, Chriftenpfliht. Das Maß und 
die Grenzen dieſes ſchuldigen Gehorfams zu ermitteln und feftzufegen, war 
ein verantwortungsvoller Beruf. Mag e8 immerhin dem Einzelnen in Kraft 
des Glaubens nicht fehwer fallen, in folchen verwickelten Lagen einen feften 
Entſchluß für feine Berfon zu faffen und im Bewußtſein deffen, was ihm 
feine Gewaltizu entreigen vermag, alles Andere freudig auf's Spiel zu ſetzen: 
fo war doch die Stellung derer, welche im Namen fo vieler ſchwachen, kaum 
erſt im Glauben angewachfenen chriftlichen Gemeinden einen Entſcheid geben 
follten über die Grenzen, welche die Gewiffensfreiheit dem Umfang welt 
licher Obrigkeit fege, eine viel fehwierigere. Wir können uns ſchwer auch 
nur eine Vorftellung machen von der fehweren Laft der Berantwortung, 
welche in den Zeiten des Schmalfaldifchen Krieges und des Interims auf 
den Gewiffen eines Melanchthon und Eruciger faftete, von’ den Pflichten: 
colliftonen, welche ihre ängſtlichen Gemüther befagerten, von den Sorgen 
und Seufzern, unter denen fie den Frieden mit der Welt und die Ueber: 
einftimmung mit der Klugheit dev Menfchen dem Frieden Gottes ‚ der höher 
ift als alle Vernunft, zum Opfer brachten. Wunderbar führt der Herr feine 
Heiligen: den Helden, der allein den drohenden Stürmen gewachſen zu ſeyn 
ſchien, vafft er vor dem Unglück weg; die Zaghaften und Kampfſcheuen 
führt er in's Vordertreffen; ihre Weisheit ſoll zu Thorheit, ihre Klugheit 
zu Schanden werden, damit deſto mehr ihr Glaube der Sieg ſei, in dem ſie 
die Welt überwinden. Er führet ſie in's Feuer, und die Flamme darf Alles 
an ihnen antaſten, nur nicht ihren Glauben, der feuerfeſt iſt; er heißt ſie 
durch's Waſſer gehen und taucht ſie tief unter in den Strömen äußerer und 
innerer Anfechtung, aber dieſe dürfen nur den alten, nicht den verborgenen 
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Deenfchen des Herzens erſäufen; ex gönnt ihnen Feine Ruhe bis zum letzten 
Athemzug, aber er hält ihnen eine Ruhe bereit und eine Krone des Lebens, 
wenn fie treu gewefen find bis in den Tod. Der Lebensabend Erucigers, 
der bereits des Tages Laft und Hitze getragen hatte, war fein ftiller, fanfter 
Feierabend, fondern eine Zeit des Kampfes bis auf’3 Blut; in feinen beiden 
legten Lebensjahren heißt der Herr den Kreuzträger das Kreuz auf ſich neh: 
men täglich; er thut's und folgt fo dem nach), der — Leiden des Todes 
mit Preis und Ehre gekrönt ward. 

Hatte Cruciger bisher immer den Kaiſer in zu günſtigem Lichte be— 
trachtet, ſo ſollten ihm jetzt die Augen über die Abſichten deſſelben aufgehen, 
als der Kaiſer am 20. Juli 1546 die Reichsacht gegen den Churfürſten und 
Landgrafen ausſprach. Hatte Cruciger noch am 13. Februar 1546 feinen 
Gommentar zum Sohannisevangeltum dem Herzog Moriz gewidmet, um, 
„weil diefer Fürft zeige, daß er die wahre Anrufung Gottes allen menſch— 
lichen Dingen vorziehe und die Kirche Gottes Kebe, Gott in diefer öffent: 
lichen Schrift zu danken, daß er noch immer die Herzen einiger Regenten 
zur Liebe des Evangeliums und der Kirche Ienfe, und um dem Herzog 
Moriz insbefondere ein Zeugniß feiner dankbaren Liebe zu geben,“ fo follte 
er jeßt fehen, wie derfelbe Herzog, in welchen er mit Melanchthon einen 
Retter des Vaterlandes gehofft hatte, an feinem Bluts- und Glaubens: 
verwandten zum Verräther ward und in den erften Tagen des Novembers 
1546 mit feindlichen Heere gegen Wittenberg vorrückte, um die Stadt zu 
befagern. Gruciger war eben Nector der Univerfität und ſchloß dieſelbe auf 
Befehl des Churfürſten am 6. November. Er ſagt in feinem Anſchlag: 
„Iſt 68 auch zu bedauern, daß diefe Schule, welche die Kirchen dieſer Gegen: 
den fromm unterrichtete, zerftreut werde, fo wollen wir uns doch in das 
Unvermeidfiche ſchicken, und Jedem fteht 3 frei, wegzuziehen, wohin er will. 
Ginige der Profefforen werden ſich in die benachbarte Stadt Magdeburg 
begeben, um, falls fie dort auch nur den Schatten einer Schule haben Fün- 
nen, diefen Winter über mit Gottes Beiftand Vorlefungen zu halten. Bitten 
wir Gott mit heißem Flehen, daß er einen frommen und heilfamen Frieden 
wiederherſtelle“ Außer Erueiger blieben nur Bugenhagen und Eber in 
Wittenberg zurück, mit ihmen ein Eleines Häuflein Studenten. In der Stadt 
forderte noch vor dem Krieg die Peft ihre Opfer; in vielen Anfchlägen ladet 
der Rector zur Leichenfeier von Univerfitätsangehörigen ein: „Jeſaias jagt, 
die Gerechten werden vor dem Unheil weggerafft und ruhen in Ihren Kam: 
mern, bis der Sohn Gottes feine aus dem Tod auferweckte Kirche in feinem 
Triumph vor dem ganzen Menfchengefchlecht mit ewiger Herrlichkeit zieren 
wird. Da nım eine traurige Aenderung der Welt bevorfteht, jo hat Gott 
vor den Eommenden Greueln in diefem Jahre wiele treffliche Männer in 
dieſen Gegenden weggerafft, den ehrwitrdigen Doctor Martin — Fried⸗ 
rich Myconius, Cordatus und unlängſt Heß und Andere.“ Immer kehrt 
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die Aufforderung zu anhaltendem Gebet wieder, fo in.einem Anfchlag vom 
25. Februar 1547: „Glauben wir ja nicht, daß die Bitten und Seufzer 
der Frommen in der Kirche Gottes vergeblich fein. Nein, gewiß erhört 
uns Gott und wird unfere und des Landes Drangfale mildern, wenn wir 
ihn im Vertrauen auf den Sohn anrufen, welcher um der Kirche willen 
ein Fürfprecher beim Vater geworden tft. So wollen wir in allen öffent: 
lichen Zuſammenkünften unfere Gebete vereinigen und brünftig beten, daß 
Bott ſich ewig unter und feine Kirche erhalte, fie regiere und ihr ehrliche 
und ftille Wohnftge gewähre, auch nicht zulaffe, daß das Licht der Lehre 
und die Studien unterdrückt werden.” Noch immer warf Erueiger fein Ber: 
trauen nicht weg; in feiner Einladung zur Feier des Ofterfeftes 1547 hebt 
er befonders hervor, daß Diefes Feſt nicht nur auf Erden, fondern viel zahl- 
veicher und mit viel höherer Freude von der himmlifchen Kirche begangen 
werde, welche fich um ihr Haupt, den Sohn Gottes ſchaare, ihm und dem 
ewigen Vater danke, im Licht des Vaters alle Uxfachen erfenne, warum 
gerade auf diefem Wege Das Menfchengefchlecht erlöft werden mußte, und 
und zugleich in ihre Gebete einfchließe. Sie bete jebt, daß Oftern auf Erden 
nicht aufhöre, die veine Lehre nicht verfehwinde, und flehe, daß diefe unfere 
Kirchen, welche die Wahrheit fuchen und Lieben, erhalten werden. Cruciger 
wagte fogar am 17. April ſämmtliche in der Zerftreuung lebende Doctoren 
und Magifter Wittenbergs zur Wahl eines meuen Rectors auf den erſten 
Mai nach Wittenberg einzuladen. Das Schreiben befundet den frommen 
gottergebenen Sinn, der in Gefahren den Muth nicht finken läßt, fondern 
erhöht, und lautet fo: „Wenn Paulus fagt, daß die ganze Natur mit der 
Kirche feufze und in Geburtswehen liege, fo müſſen noch viel mehr Viele 
in der Kirche an den großen Schmerzen Antheil nehmen, deren wahre 
Urfachen und kräftige Heilmittel nicht die menschliche Weisheit, fondern die 
himmliſche Xehre aufzeigt. Wir nun werden gegenwärtig in fo großen Ge: 
fahren unferer Perfon und Kirche hart auf die Probe geftellt. Aber unfere 
Seufzer und Thränen und die Urfachen unfrer Schmerzen werden gejehen 
und gehört vom ewigen Vater unferes Herrn Jeſu Ehrifti, welcher um des 
Sohnes willen, der für uns beim ewigen Vater betet, unfere Drangfale 
mildern und im Zorn feiner Barmherzigkeit gedenken wird. Und da fein 
Wille ift, daß wir durch Erwägung der Himmlifchen Lehre aufrecht erhalten 
und gerettet werden, fo wird er auch nicht zugeben, daß das Studium der 
‚Lehre ganz aufhöre, vielmehr e8 an den Orten erhalten, wo die wahre Lehre 
gehört wird. Obſchon aber Viele unferer Stadt fehr böfe find, fo hat doc) 
Gott bisher hier die Stimme feiner Wahrheit und einen Reit der Schule 
erhalten. So wollen auch wir diefe nicht verlaffen, bis Gott ihr wieder 
Raum ſchaffe zufammenzukommen, zumal da noch viele Länder über wichtige 
Fragen auf das Urtheil unferer Kirche hören. Da nun die Zeit zur Neuwahl 
eines Rectors bevorfteht, fo wünſchte ich, obſchon Beratungen mitten unter 
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den Waffen und in einem ſo traurigen Krieg nicht an der Zeit ſcheinen 
mögen, doch, daß unſer Rath zur Entſcheidung einiger wichtigen Fragen 
zuſammenkäme, und lade euch ein, auf den 1. Mai zur Wahl eines Nectors 
und zur Erledigung einiger anderer Gefchäfte nach Wittenberg zu fommen. 
Wiewohl aber inmitten folcher Gefahren eine Verſchiedenheit der Urtheile 
und Beftvebungen hervorzutreten pflegt, und wir in Erkenntniß unferer 
vielen Fehler und Irrthümer mit Daniel ſprechen müffen: Dir, Herr, 
gehört das Gericht! fo flüchten wir ung doc) auch mit Daniel zur Barm— 
herzigfeit Gottes, da wir und bewußt find, mit vedlichem und einfältigem 
Fleiß die Wahrheit gefucht und viele Theile der in der Kirche nöthigen Lehre 
vecht beleuchtet zu haben, und wiffen, daß da die Kirche Gottes ift, wo auf 
dem Eckſtein, welcher der Sohn Gottes ift, richtig gelehrt wird. Da das 
. Gebet von Solchen nicht vergeblich ift, fo wollen wir mit diefer gewiffen 
Hoffnung unfere Schmerzen lindern und flehen, daß Gott unter ung, wie 
Jeſaias jagt, einen heiligen Samen, d. i. die Ueberreſte feiner Kirche erhalte, 
und wollen von ihm Erleichterung unferer Noth erwarten, wie der Prophet 
jagt: Die Barmherzigkeit des Herrn iſt e8, daß wir nicht gar aus find. 
Lebet wohl! Wittenberg, den 26. April, an welchem Tage Noah vor 3853 
Sahren auf Befehl Gottes in die Arche ging, und während er ein ganzes 
Sahr von den Fluthen und Stürmen umbergeworfen wurde, im. feften Ver— 
trauen auf die göttliche Verheifung der Exlöfung wartete. Durch) fein 
Beifpiel werden wir gemahnt, auch jegt bei dieſem Sturz der Reiche, in 
diefen Nöthen und Gefahren uns deffen zu getröften, daß Gott feine Kirche 
ſchützen und herrlich erretten werde." 

Doch an eine neue Rectorwahl war unter den fich vafch folgenden ernften 
Greigniffen entfernt nicht zu denken. Nachdem in der unglüdlichen Schlacht 
bei Mühlberg vom 4. April 1547 der Churfürſt in des Kaiſers Gefangen: 
haft gefommen war, erfolgte die Belagerung Wittenbergs. Melanchthon 
fehrieb am 1. Mat, an Erueiger: „Könnte ich auch fo viele Thränen ver- 
gießen, als Waſſer die Elbe herabfließt, jo würde ich doch den Schmerz 
nicht ausweinen können, den ich Über die Niederlage unferes Fürften empfinde, 
welcher gewiß ein Freund der Kirche und der Gerechtigkeit war. Und wie 
Vieles vereinigt ſich jeßt, um meine Trauer zu fleigern! Welche Verände— 
ung der Lehre, welche Zerrüttung der Kirche wird folgen! Wie wird mit 
unferer Schule die Zierde diefes Landes verſchwinden, und wie werden wir 
ſelbſt von einander geriffen und zerftreut werden!“ Bei feiner Ankunft febte 
der Kaifer, eine Stunde unterhalb Wittenberg, mittelft einer Schiffbrüce 
über die Elbe und ſchlug fein Lager bei Pieftrig auf. Bekannt tft feine 
Aeugerung beim Anblick der Wittenberger Zeitung: „Hätten wir den Vogel 
nit, das Neft befimen wir fo bald nit!” Um die Stadt einzuſchüchtern, 
füllte er das Todesurtheil über den Ehurfürften und ließ es demfelben am 
10. Mai anfündigen. Diefer fpielte eben im Zelt Schach mit Herzog Ernft 


62 

von Lüneburg. Mit größtem Gleichmuth hörte er den Spruch an und fagte 
darauf zum Herzog: „Wir wollen fortfpielen!" Schon war im Angeficht 
der Stadt das Blutgerüft aufgerichtet, als der Kaifer fein hartes Urtheil 
zurücknahm, zufrieden, daß der Churfürft am 18. Mat 1547 die Witten: 
berger Gapitulation abſchloß. Es erfolgte nicht blos die Uebergabe der 
Feftung mit allen VBorräthen an Geſchütz, Magazinen u. ſ. w., jondern der 
Ehurfürft mußte auch für ſich und feine Kinder auf die Churwürde ver- 
zichten. Ex unterwarf ſich allen Bedingungen, nur der einen nicht, Daß er 
die Befchlüffe des Tridentifchen Concils annehmen follte. Nach Mebergabe 
der Stadt mußte die alte Befaßung ausziehen, deren Stelle eine neue, doch 
nur aus Deutfchen beftehende unter dem Commando des Faiferlichen Statt- 
halters Madrusen einnahm. Am 23. Mai kam der Kaifer felbft mit einem 
Eleinen Gefolge in die Stadt, befuchte zuerft die Gemahlin des Churfürften 
und ging dann zu Luther Grabe, wo er vor Luthers Grab und Bildniß in 
ernftem Nachdenken verweilte und dem Herzog Alba, der Luthers Leichnam 
ausgraben und verbrennen laffen wollte, die fatferliche Antwort gab: Nicht 
mit Todten, fondern mit Lebenden führe ich Krieg! 

Es waren fehwere Drangfale, welche die zurücgebliebenen Profeſſoren 
während der Belagerung und nad) der Uebergabe der Stadt zu beftehen 
hatten. Unter heißen Thränen fahen fie am 3. Sunt ihren Fürften Johann 
Friedrid) vom Schloß Wittenberg abziehen: Die Uebertragung des Chur— 
fürftenthums an Morik ward proclamirt, die Fatferlichen Truppen verliegen 
die Stadt und wurden durch fächftfche erſetzt; düſteren Blicks ritt der neue 
Ehurfürft zum Schloß. Eine gänzliche Umwälzung war erfolgt; die Witten- 
berger Theologen fahen fich zunächft zu einer Aenderung der Kirchengebete 
veranlaßt. Hatten fie während des Kriegs für ihre bedrängte Herrfchaft um 
Sieg, für Die Kirche um Schuß gegen Die Feinde, „welche fürnehmlich Ver— 
tilgung rechter Lehre und Aufrichtung und Beftätigung ihrer fehändlichen 
Abgötterei und Unzucht ſuchen“, um Zerftörung des Raths und der Macht 
der mörderifchen fremden Nation Tag um Tag gefleht: fo Tauteten jeßt die 
Öffentlichen Gebete in Anerkennung des Thatbeftandes gar anders: „Wir 
bitten Dich, du wolleft diefen Landen friedliche, chriftliche, felige Regiment 
geben, und Röm. Katf. Majeftät und unfere Herrſchaft, Herzog Moriken 
Churfürſten und Seiner C. 3. ©. Bruder gnädiglich bewahren und mit dem 
heiligen Geift regieren, daß ihr Leben und Regierung dir zu Lobe und ihnen 
und den Unterthanen zu Frieden und Seligfeit dienen möge.” Dieſe 
Anderung, fo nothwendig fie war, wurde den Wittenbergern theilweife als 
Mangel an Pietät gegen den gefangenen Churfürften ausgelegt; Crueiger 
und Bugenhagen rechtfertigten ſich in einem von Erſterem um die Mitte 
Junis verfaßten Schreiben?) in folgender Weiſe: „Wir beten jetzt nicht 
in öffentlicher Verſammlung jene langen, von uns dem Druck übergebenen 
Gebete, welche wir neben vielen andern öffentlich und in den Häufern in 
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diefen unferen Gefahren Leibes und der Seele mit ſtarkem Geſchrei zu Gott 
fandten, deſſen gewiß, daß ihr nebſt allen Frommen in der ganzen Welt, 
welche von unferen Gefahren und Drangfalen gehört, mit uns riefet, wäh- 
vend wir auf den Knieen und zu den Ohren und dem Herzen des Vaters im 
Namen Chrifti fehrieen, und der Geift unferer Schwachheit aufhalf. Denn 
in Diefen Stürmen wiffen wir nicht, was wir bitten follen, wie ſich's gebühret, 
und der Geift vertritt uns mit unausfprechlichen Seufzern; der aber die 
Herzen forjchet, der weiß, was des Geiftes Sinn fet, denn er vertritt Die 
Heiligen nach dem, das Gott gefällt. Aber unfere Sünden thürmen ſich 
wider und auf, doc) Gott ſchilt für ung den uns anflagenden Satan: Wer 
bift du, daß du einen fremden Knecht vichteft? Er ftehet oder fällt feinem 
Herrn; Gott kann ihn aber wohl aufrichten. Wer darf aber die Auserwähl—⸗ 
ten Gottes anklagen? Gott ift bier, der gerecht macht. Wer darf ver- 
dammen? Chriftus iſt bier, der geftorben ift für unfere Sünden, ja der 
auferweckt wurde und fit zur Rechten Gottes und vertritt und. Yu dieſen 
geheimen Seufzern, welche wir fleißig dem Volk in den Verſammlungen 
anbefehlen, gehören alle unfere eigene und der Kirche Nöthen; mögen fie bei 
fi) felbft in ihren Häufern und Kämmerlein mit Kindern und Hausgefinde 
gegen die Feinde der Kirche Ehrifti und um Frieden und Wohlergehen der 
Kirche beten, daß Chriftus uns in feinem Wort zur Ehre des Vaters und 
zur Errettung DVieler erhalte. Diefe Gebete müffen Fräftig gehen im Ver— 
borgenen, daß Gott zu uns fpreche wie zu einem Mofe: Was fchreteft du zu 
mir? Sie follen auch öffentlich wor der Gemeinde gefprochen werden, aber 
ohne Worte, welche unfere von Gott uns gefeßte Obrigkeit fo auffaffen 
könnte, als wären fie zu ihrer Verkleinerung gebraucht, wenn fie auch in 
befter und wohlwollendfter Abficht geredet würden. Jene längeren Gebete, 
deren wir uns früher bedienten, gebrauchen wir jet nicht mehr, weil die 
faiferliche Majeftät uns gnädig den Frieden brachte und die fremden Sol- 
daten, welche wir fürchteten, nicht in unfere Stadt einlieg. Wir danken dem 
Kaifer, zumeift Gotte, welcher diefe Stadt errettete, und hoffen, er werde 
fie auch ferner behüten und Anderes dazu geben, um was wir anhielten, 
ohne es bis jegt erlangt zu haben. Denn unfer Zürft und wir mußten mit 
väterficher Ruthe gezüchůgt werden. Wirf Dein Anliegen auf den Herrn u. f. w. 
Bott iſt Richter: wir haben gefündigt. Gehe mit deinem Knecht nicht in’s 
Gericht, denn vor dir ift Fein Lebendiger gerecht. Ein gewifjer Prediger 
auf unferer Burg forderte auf, für den Kaifer zu beten, daß er erleuchtet 
werde, die Wahrheit erkenne und die Seligfeit erlange. Als der Statthalter 
Madrusen, welcher in unferer Stadt ein fehr gemäßigtes und gnädiges 
Regiment führt, diefes hörte, befchwerte er ſich Namens der Kaiferlichen 
Majeftät, Daß folches zur Unehre des Katfers öffentlich gefagt werde; warm, 
fragte ex, laſſet ihr uns nicht ruhig bei unferer Religion, da wir euch Frie⸗ 
den geſtatten bei der eurigen? Ich werde nicht zugeben, daß ſich jemand 
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gegen euch ein Schmähwort erlaube, denn diefen Vefehl hat mir der Kaiſer 
gegeben. Gewiß ſollen wir unter der Obrigkeit, unter welche uns Gott 
ſtellte, nichts Anderes öffentlich für unſere Obrigkeit erbitten, damit ſich 
nicht etwa jemand ein Gewiſſen daraus mache, als ſollte er mehr, als was 
Paulus dem Timotheus ſchreibet, daß wir ein ſtilles und geruhiges Leben 
unter ihnen führen in aller Frömmigkeit und Ehrbarkeit, und Jeremias den 
gefangenen Juden in Babylon: betet für den König des Friedens, denn in 
ſeinem Frieden ſtehet der eurige! Das Uebrige gehört, wie geſagt, den ge— 

heimen Seufzern an. Was aber die Predigt und die Rüge der Irrthümer 
betrifft, laſſen wir es an nichts fehlen. Vom Pfingſtfeſte an habe ich fünf 
Tage hinter einander gepredigt, während einige Spanier und Andere durch 
die Kirche liefen, und erklärte ausführlich den Unterſchied des papiſtiſchen 
und des chriſtlichen Glaubens, mit welchen Worten ich bei den kaiſerlichen 
Soldaten, welche mich hörten, ein Zeugniß von der Lehre dieſer unſerer 
Kirche geben wollte; zugleich ermahnte ich ſie auch öffentlich, ſie möchten 
nichts Anderes von unſerer Lehre halten oder ſagen, als was ſie von mir 
gehört hätten. Als Einer der Kaiſerlichen über die Lehre und hauptſächlich 
über die Ehe disputirt hatte, verwunderte er ſich über Einiges, und als ich 
ihm darauf geantwortet hatte, wurde er beſcheidener und ſogar, wie es den 
Anſchein hatte, freundſchaftlich geſtimmt, als er mich mit andern Gut— 
geſinnten verließ. Das allein mahnte er mich mit Freundesrath, ich möchte 
dafür ſorgen, daß ſich die Unſrigen hier in Betreff der Lehre aller Schmäh— 
worte und Bilder enthielten; die Kaiſerl. Maj. wiffe wohl, wie dem Pabſte 
Alles feil fein. f.w. Ich erwiderte: Was mich betrifft, habe ich dieſes 
ſchon längſt gewollt und werde dafür ſorgen; nur mögen fie es nicht als 
Schmähung deuten, wenn wir ihre Irrthümer durch das Wort Gotted und 
das Evangelium Chrifti verwerfen, da wir reden und Zeugniß ablegen 
müßten über Alles, was wir fähen und höreten, gewiß nicht zur Schmähung 
eines Anderen, fondern zur Ehre Gottes und zum Heil der Welt. Niemand 
meldete fih zur Ordination oder konnte ſich auch nur melden, fo lange der 
Kaifer hier war.“ 

\ Unterdeffen hatte Herzog Moritz durch) den Nector Cruciger den zerftreus 
ten Profeſſoren melden laffen, er wünfchte die Wiederherftellung der Univer- 
fität und die Rückkehr ihrer Lehrer; fie mögen nach Wittenberg fommen, um 
Über die neue Einrichtung der Schule zu berathichlagen. Die Profefforen 
eilten eben nicht mit der Rückkehr: noch war über ihre Befoldungen nichts bes 
ſtimmt, und die wenigen Befigungen der Univerfität waren durch dem Krieg 
zerftört worden. Zwar hatte Herzog Mori auf dem Landtag zu Leipzig, wohin 
er auch Bugenhagen und Grucigern außer Melanchthon befchied, die Erklärung 
abgegeben, daß es nicht in feiner Abficht Liege, die papiftifchen Mißbräuche 
und was unchriftlich fei, wieder einzuführen, vielmehr werde er Gottes Mort 
und deſſen Diener, wie auch die Studien und Gelehrten fördern und ſchützen: 
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fort zu entrichten Willens wäre, hatte er in der Schwebe gelaffen. Die Witten- 
berger Theologen hatte er mit Auszeichnung behandelt, ihnen Geldgefchenfe 
gemacht und fie wiederholt gebeten, für baldige Widereröffnung der Vorleſungen 
Sorge tragen zu wollen. Die in Wittenberg anwefenden Profefforen unter» 
nahmen es jegt, ihre Vorlefungen wieder zu beginnen. Am 16. October fün- 
Digte e8 Cruciger den in geringer Zahl eingetroffenen Studenten an: „Wir 
wollen, wie einft Jeremias, dem ewigen Gott, dem Vater unferes Herrn Jeſu 
Chriſti, dem Schöpfer Himmels und dev Erden und unferer Kirche, das Lob 
der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit zollen, daß er den Sündern in Wahr 
heit grollt und doch im Zorn feiner Barmherzigkeit nicht vergißt, und ihm in 
wahrer Furcht und wahrer Anrufung dienen und jet danken, Daß er einige 
Ueberrefte feiner Kirche im diefer Stadt und in diefen Gegenden erhält und 
das Licht feiner Lehre nicht ganz auslöfchen läßt. Wenn wir aber gleich 
in großer Befiimmerniß und tiefer Trauer find, fo befehloffen wir doch, ja 
eben deßwegen, um aus dem Worte Gottes Troft zu fchöpfen, mit Gottes 
Hilfe unfere VBorlefungen wieder anzufangen. Wenn. aber auch die Studien 
in ruhigen Zeiten angenehmer find, jo Dürfen fie doc) wegen der Erfhütterung 
der Reiche keineswegs eingeftellt werden; vielmehr follen fie ſowohl zum Troft 
der Einzelnen als mit Rückſicht auf die Nachwelt gepflegt und den Schwierig: 
feiten begegnet werden mit Mäßigung und frommen Gebet, das nicht vergeb> 
lich fein wird. Ermuntern wir uns zum Fleiß im Lehren und Lernen durch 
den Spruch Gottes: Wer mich) liebet, der wird mein Wort halten, und mein 
Pater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm fommen und Wohnung bei 
ihm machen. Gott wird unter uns wohnen, wein wir die Studien der himm- 
liſchen Lehre in Befcheidenheit treiben, und wird und und Andern die Drang. 
fale findern und den Herbergen der Wiffenfchaften die Ruhe wieder herftellen - 
und die Arbeit der Lernenden ſegnen.“ Am 23. Detober kündigte Eruciger 
den Beginn feiner Borlefungen über das Nicänifche Symbol an und erklärte 
fich zugleich bereit, auch über die hebräiſche Sprache oder die Pſalmen oder 
Salomons Proverbien zu lefen. Unter bangen Sorgen und trüben Erwar- 
tungen ging er au's Werk; auch des Himmels Zeichen ſchienen ihm noch nicht 
das Ende der Drangfale anzudeuten. In einem Anfchlag vom 24. Detober 
klagt ex: „Furchtbare Bewegungen drohen nicht nur die bürgerlichen 
Zwiftigfeiten, fondern auch ſogar Sonnenfinfterniffe, von denen Digjenige, 
welche im November eintrifft, große Erfchüitterungen für das kommende Jahr 
ankündigt, weil in jener Finfternig, da Sonne, Mond, Mars, Venus und 
Merkur im Zeichen des Scorpions zufammentreffen, furchtbares Gift gemifcht 
wird. Die Verwaltung des Nectorats, Das Eruciger dem Wunfc feiner 
Gollegen gemäß noch ein weiteres Jahr ‚beibehalten follte, wurde ihm noch 
erſchwert durch die Zuchtloſigkeit eines Theils der Studenten. In einem An⸗ 
ſchlage vom 3. Februar 1548 ſagt er: „Bei Jeſaias ſteht geſchrieben: O 

Prefſel, Cruciger. 5 
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daß du auf meine Gebote merkteft, fo würde Dein Friede feyn wie ein Wafler- 
firom. Es unterliegt feinen Zweifel, daß diefes Wort auch uns gilt. Denn. 
wir müſſen geftehen, daß weder die Vorfteher in Handhabung der Ordnung 
ftreng genug geweſen find, noch die Süngeren die ihnen gebührende Zucht 
beobachtet haben. Jetzt müffen wir beklagen, daß ſich Einzelne diefelbe Frei- 
heit wie früher anmaßen, und wir erachteten e8 für geboten, fie zu erinnern 
an ihre eigene Gefahr, an die Gefahr Diefer Stadt und dieſes Volks wohl 
zu denken. Da fich in der Nacht Soldaten und andere Fremde aufhalten, 
fo ift alles nächtliche Gefchret und Geläufe ſehr geführlih. Wir befehlen 
darum den Studenten, daß fie Nachts nicht ohne Laternen ausgehen, und 
warnen fie, Durch Gefchret die Fremden oder Andern zu reizen. Iſt der Muth: 
wille an ſich ſchnöde und ſtrafwürdig, fo ift ex jeßt aus vielen Gründen noch 
gefährlicher als in ruhigen Zeiten. Darum erlaffen wir den fchärfften Be 
fehl, daß die Studenten eingezogener leben und um des öffentlichen Friedens 
und ihrer eigenen Sicherheit willen allen Gelegenheiten zu Lärm und Un 
ordnung ausweichen. Während die Kriegszeiten auf Diele verwildernd 
wirkten, fuchte Cruciger auf jede Weife die Jugend darauf hinzuweiſen, daß 
fie ſich durch die Heimfuchung zu Gott befehren laffe: „Wie in dem Schöpfungs- 
bericht Moſes ſchreibt, daß der Geift Gottes über den Waſſern gefchwebt 
habe, fo fünnen auch jeßt die Kirchen und ihre Pflegeftätten nicht erhalten 
werden, wenn nicht dev Geift Gottes über ihnen fehwebt, Lehrer und Schüler 
vegiert und Die Wunden der Kirche heilt.” Zu allen diefen Sorgen hinzu 
laſtete auf Crucigern fehwer Die Verdächtigung und das Mißtrauen, welches 
die Wittenberger von Seiten Einzelner traf, daß fie in die Dienfte des neuen 
Churfürften getreten wären, und daß an Diefe Unterwerfung ſich auch bedeu- 
tende Abweichungen in der Lehre anknüpfen follten. Am 7. October dankte 
er dem Juſtus Menius, daß er fich von diefen Gerüchten nicht babe hinreißen 
faffen, und feßte hinzu: „Wir find Hauptfächlich aus diefem Grund in 
Wittenberg geblieben, weil wir diefe Kirche mit guter Treue nicht verfaffen 
durften, obgleich wir viele Üble Nachrede darüber hören müſſen. Keine andere 
Hoffnung hat und bier feftgehalten, als die, daß Gott, welcher einft dieſe 
Schule zu ſolcher Blüthe gehoben und zu einem Wohnſitz veiner Lehre, Fröm— 
migfeit und Wiffenfchaft gemacht bat, fie auch ſelbſt (denn won menfchlicher 
Hilfe Dürfen wir nichts Feſtes und Dauerhaftes erwarten) aus dieſen Trüm—⸗ 
mern wie aus einem Schiffbruch wieder ſammeln und aufrichten werde, wozu 
wir unfere Dienfte nicht verweigern zu dürfen glaubten.‘ 

Noch einmal in feinem Sterbejahr follte der müde Streiter auf dem 
öffentlichen Kampfplage als Geführte feines -treuen Kampfgenoffen Melanch- 
thon erfheinen. Da das Concil zu Trident zur Beilegung der Firchlichen 
Streitigkeiten nichts beigetragen, vielmehr mit feinen VBerdammungsdecreten 
den Riß noch größer gemacht hatte, als er zuvor ſchon gewefen war, hatte 
der Kaifer abermals feine Zuflucht zur Nohaltung eines Reichstages ger 
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nommen, der auf den Monat Auquft 1547 nad) Augsburg ausgefchrieben 
worden war. Hier erhoben ſich laute lagen gegen den Pabſt; man forderte 
die Zurückverlegung des Concils nad) Trident und der Katfer verfprach, die 
felbe nachdrücklich in Rom zu fordern. Auf Erfuchen des Fürſtenraths ward 
am 11. Februar 1548 ein von den Ständen gewählter Ausſchuß beauftragt, 
eine Einigungsformel zu entwerfen, welche Deutfchland den längſt erfehnten 
Kirchenfrieden bringen möchte. Churfürft Morig, welcher dem Reichstag an- 
wohnte, hieß feine Wittenberger Theologen fic) zur Abreiſe bereit halten; unter- 
deſſen follten fie ein Gutachten über den Vorfchlag einer einftweiligen Ordnung 
ftellen. Cruciger, Maior und Melanchthon antworteten darauf am 24. Ja— 
nuar fehr beforgt: „Wir merken, daß man ein Interim machen will, das 
viele Stände, die jegund in der Lehre mit uns einträchtig find, nicht an- 
nehmen werden, daraus neue große Kriege erfolgen werden. Darum bedarf 
diefe Sache Gottes Gnade und guten Rath, und haben wir großen Scheu 
vor diefer Handlung. So ift es an ihm feldft ſehr beſchwerlich, fo man die 
Kirchen diefes Theil mit neuen Veränderungen betrüben follt, und wäre 
Hriftlich und nüßlich, unfere Kirchen in jeßigem Stand zu laſſen.“ Gleich— 
wohl erfiärten fie fich bereit, auf ihres Churfürſten Befehl zu erſcheinen. Der 
Ständeausſchuß kam nicht zum erwünfchten Ziele, und fo legte der Kaifer, 
wie früher zu Regensburg, eine insgeheim verfertigte Formel vor. Sie war 
von Julius von Pflug entworfen unter Beihilfe des Weihbiſchofs von Mainz, 
Michael Helding, und des Hofpredigers des Churfürften Joachim von Bran- 
denburg, Johann Agricola. Die Formel befriedigte die Römiſchen nicht, weil 
die Priefterehe und die Feier des Abendmahld unter beiderlei Geftalt darin 
wenigſtens geftattet waren, auch über Die Neftitution der geiftlichen Güter 
Stillſchweigen beobachtet wurde. Noch weniger fonnte fie den Evangelifchen 
annehmbar erfcheinen, war doch ausdrücklich „den Ständen, fo Neuerung 
fürgenommen, aufgegeben, entweder wiederum zu gemeinen Ständen zu treten 
und ſich mit ihnen in Haltung der Kichenfagungen zu vergleichen, oder ſich 
doch bemeldtem Rathſchlag gemäß zu halten und nit weiter zu greifen. Der 
Pabſt follte in allen bisherigen Rechten belaffen bfeiben, in-Betreff des römi⸗ 
ſchen Kirchenbegriffs, des göttlichen Rechts der Biſchöfe, der fieben Saera⸗ 
mente, der Transſubſtantiation, des Heiligendienſtes, des Faſtens und der 
ſonſtigen Kirchengebräuche war keinerlei Conceſſion gemacht. Der Kaiſer 
theilte die unheilvolle Formel am 17. März den evangelifchen Ständen mit, 
aber zum Staunen der Proteftanten: und Katholifen weigerte ſich Churfürſt 
Moritz, das Interim ohne Weiteres anzunehmen, ehe er den Rath ſeiner 
Gelehrten und die Zuſtimmung ſeines Volks eingeholt hätte. In Eile berief 
er ſeine Theologen von Wittenberg und Leipzig, Melanchthon, Cruciger, 
Maior und Pfeffinger nad) Zwickau. Ihre Urtheil über das Augsburger 
Machwerk läßt ſich leicht denken; trotz des Zorns des Kaiſers wollten ſie die 
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ſolcher Sophismen“ zu ſeyn. Zu Augsburg wegen der Drohungen der ka— 
tholiſchen Partei nicht mehr ſicher, zogen ſie ſich zu Anfang Aprils in das 
Kloſter zu Zelle an der Mulde zurück. Hier arbeiteten die vier Theologen ihr 
Bedenken auf das Interim aus und überſandten es am 24. April dem Chur— 
fürſten?8). Sie wollten nicht, fagen fie, Zank ſuchen noch von unnöthigen 
oder geringen Sachen ſtreiten, aber es ſei eine große Liſt, wenn behauptet 
werde, daß in dem Buch die evangeliſche Hauptlehre vom Glauben erhalten 
ſei, denn der Glaube werde darin nur eine Vorbereitung zur Gerechtigkeit 
gerannt, während doch der Glaube nicht bloß eine Vorbereitung fei, fondern 
alfezeit ber die anderen Tugenden fehweben müſſe. Weber den Artikel von 
der Kirche, daß darin Bifchöfe und Pabft feyn follen, wollten fie nicht reiten: 
„wir begehren feiner. Hobeit oder Herrfchaft, es ſei Biſchof oder Pabſt, wer 
es fet, fo fie rechte Lehre und rechte Gottesdienfte nicht verfolgen, wollten wir, 
daß fie ihre Autorität hätten und treulich zu Erhaltung hriftlicher Lehre und 
Zucht dieneten, dazu wir ihnen gern unterthan feyn würden. So viel aber 
infonderheit die Bifchöfe in diejen Landen belanget, fo fie Die alten Mißbräuche, 
die rechter Lehre zumider find, wiederum aufrichten wollten in den Kirchen 
und Gonfiftoriis, fo wiwden Spaltungen, Zwietracht und Aergerniß im 
Volk. Diefes ift hiebet auch zu bedenfen und zu verbüten, darum wir auch 
bitten. So fie aber die Gefäng de tempore und hriftliche Geremonias halten 
und in Conſiſtoriis nicht wider göttliche Nechte ſprechen, find wir wohl zu— 
frieden.“ Bon Confirmation und Delung wollten fie auch nicht ftreiten, ob» 
ſchon es nichtrecht fei, daB das Buch füge, e8 werde Gnade dadurch gegeben; 
für Privatabſolution feten fie zwar ftets gewelen, wollten aber dem Gewiffen 
nicht die führliche Laft der Erzählung heimlicher Sünde auflegen; auch von 
der Meſſe wollten fie nicht ftreiten, nur dürften die Brivatmeffen ohne Com— 
municanten nicht wieder aufgerichtet werden; aber in den Artikel von der 
Heiligenanrufung fönnten fie nicht zu willigen rathen, denn vor Augen ſei 
der große Mißbrauch, daß man Helfer und Mittler aus den fchwachen Men- 
{chen mache und dadurch die Erkenntniß vom rechten Mittler, vom Sohne 
Gottes verdunkle und Gottes Ehre den Menfchen gebe; ebenfo feien die Seelen- 
meffen zu verwerfen, da das Sacrament zur Gedächtniß den Lebendigen ein- 
geſetzt ſei und nicht für die Todten applicirt werden ſolle; im Canon endlich 
ftänden viel ungereimter Neden, fo daß ex nicht ganz angenommen werden 
könnte; „dieweil denn etliche Stück im Buch unrecht find und erfannte Wahr: 
heit göttlicher Lehre Niemand verfolgen foll, fo können wir die unvechten 
Artikel nicht billigen noch annehmen, können auch nicht rathen, diefelbigen 
anzunehmen und Die vechte Lehre zu verfolgen. Und wiewohl Friede und 
Einigkeit nützlich und gut ift, fo foll man dod) Gottes Befehl höher achten. 
Dazu iſt dieſes auch zu bedenken, ob aus diefer Neformation Friede oder 
Unfriede zu hoffen. Unſere Kicchen werden verunruhigt und werden fich die 
Päbſtlichen nicht beffern, fondern werden in ihren Mißbräuchen geſtärkt. 
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Denn es iſt nicht Zweifel, viel Pfarrherren werden die Artikel nicht alle an— 
nehmen, wie fie im Buch geboten find. So denn die Herrichaften die Pfarr 
herren verjagen oder tödten werden, das wird ein betrübter Friede feyn, und 
wird Gott auch drein greifen. Item, viel tauſend Menſchen im unferen 
Kirchen, die jegund Gott recht anrufen, wirden aus diefem Aergerniß ganz 
irre werden. Was man nicht beffer machen kann, das follte man nicht vegen. 
So diefes Buch nicht gelindert wird und foll alfo, wie es lautet, in das 
Werk gebracht werden, fo wird eine große Verfolgung und neue Spaltung 
fommen. Gott wolle quten Rath und Gnade verleihen.‘ f 

Es läßt fich nicht läugnen, daß Luther gegen das Interim eine andere 
Sprache geführt, von den Zweckmäßigkeitsgründen ganz abgefehen und nur 
das unbeugfame Recht der Wahrheit mit unbeugfamem Muth vertreten 
haben würde; Doch werden wir auch Crucigern und Melanchthon das Zeugniß 
nicht verfagen können, daß diefes ihr Gutachten eine Fräftige Glaubensthat 
war. Die Wittenberger kehrten nach Haufe zurück, wurden aber auch) dort 
fortwährend auf's Neue auf die Probe geftellt. Da Agricola noch immer 
behauptete, die im Interim vorgetragene Lehre ſtimme mit der evangelifchen 
Rechtfertigungslehre überein, gaben die Wittenberger Mitte Mai's eine neue 
Erflärung Über diefen Punkt ab?) Des Buches natürlicher Verſtand, 
ſagen ſie, ſei dieſer, daß ein Menſch gerecht und angenehm ſei vonwegen 
der Liebe, das ſei gleich fo viel als vonwegen eigener Werk und Tugenden; - 
unter Glauben verftehe das Interim nur eine Vorbereitung zur Gerechtigkeit: 
„Die Lehre won der Rechtfertigung durch den Glauben ift die unwandelbare 
Wahrheit des Evangelii und ift leicht und muß in aller Anfechtung täglich 
betrachtet werden. Denn jo wir beten wollen, tft nicht genug, daß du dein 
Herz anſteheſt und Liebe und andere Tugend fucheft, wiewohl es wahr if, 
daß fie in ung feyn follen und müſſen; ſondern es muß über folche Schwache 
Tugenden diefer wahrhaftige Troft in uns ſeyn, nemlic) das Vertrauen auf 
den Mittler, daß ung Gott um feinetwillen gewißlich annehmen und unfer 
Seufzen und Schreien erhören und uns nicht von fich flogen wolle. Und 
diefes Vertrauen muß gegründet jeyn auf den Sohn Gottes und nicht auf 
eigene Reinigfeit, obgleich die angefangenen Tugenden in ung feyn müſſen, 
wie fie auch bald mit ſolchem Glauben und folcher Anrufung erweckt werden. 

Herzog Morig Fam durch dieſe Sprache feiner Theologen gegenüber 
dem Kaifer mehr und mehr in's Gedränge. Da das Interim als Reichs— 
gefeß proclamirt wurde, erklärte er, es ohne Bewilligung feiner Stände 
nicht annehmen zu können, und es ward ihm geftattet, nach Dresden zurück⸗ 
zukehren, yon wo aus er auf den 1. Juli feine Stände einberief. Vorher 
forderte ev nochmals ein eingängliches Gutachten feiner Theologen ein; das 
felbe wurde am 16. Juni von Melanchthon verfaßt, von Cruciger, Bugen⸗ 
hagen, Pfeffinger, Maior und Fröſchel mit unterſchrieben, aber erſt am 
97. Zunt dem Churfürften überſandt, ſchnell durch viele Abſchriften und 


bald auch durch den Druck veröffentlicht?) — das erfte öffentliche Zeugniß 
wider das Interim. Die Theologen erklären im Eingang, daß fie die unlängft 
zum Buche gemachte Vorrede noch nicht gefehen haben, aber hören, Daß es 
eine fehr befehwerliche Schrift fei: „Wo nun diefe Meinung darin ift, daß 
fie unfere Kirchen verdammen, und daß die Annehmung des Buchs ein Be- 
fenntniß ſei, als haben unfere Kirchen bis anber unrecht gelehrt und haben 
muthwillige Spaltungen angerichtet: fo ift aller Verftändigen in unferen 
Kirchen Nothdurft, diefes zu verantworten. Denn fo wir uns nad) erfann- 
ter Wahrheit des Evangelii ſelbſt alfo ftrafen und uns zu Verfolgung der— 
felbigen erfannten Wahrheit verpflichten würden, diefes wäre Gottesläfterung, 
Die nicht vergeben würde, davor und Gott gnädiglich behüten wolle. Wie- 
wohl num Krieg und Zerftörung gedräuet werden, jo follen wir dennoch 
Gottes Gebot höher achten, nemlich daß wir erfannte Wahrheit des Evan 
gelit nicht verläugnen follen. Zum Andern fo ift aud) die Lehr vom Sohne 
Gottes und Vergebung der Sünden ein befonder Rath Gottes, den Gott 
aus unausfprechlicher Barmherzigkeit geoffenbaret hat, und will, daß alle 
Menſchen diefelbige Lehr erhalten Helfen, dadurch ihn vecht anzurufen und 
Seligfeit zu erlangen. Nun hat der Teufel von Adams Zeiten an fir und 
für viel Lift verſucht, dieſe Lehr auszulöfchen oder zu verdunfeln; darum 
follen wir ung fleißig hüten, daß wir nicht von rechter Lehr abgeführt wer- 
- den. Zum Dritten fo wolle man auch bedenken, fo man in Kirchen diefer 
Land öffentlich unrechte Lehr und Abgötterei wiederum anrichten würde, 
wie groß Aergerniß in unfern Kirchen werurfacht würde: denn viel gott- 
fürchtige Leut würden in große Betrübniß fallen, und würde rechte Anrufung 
Gottes verhindert. Aus diefen hochwichtigen Urfachen wolle man fi) in 
diefer Sach wohl fürfehen, was man fchließen wolle. Wir ftreiten nicht aus 
eigenem Frevel, Fürwitz oder Stolz, wie uns von Etlichen aufgelegt wird. 
Gott, der aller Menfchen Herzen kennet, der weiß, daß wir herzlich gern 
Srieden fehen und felbft haben wollten. Uns dringt aber zur Bekenntniß 
der rechten Lehre, Die in unfern Kirchen gepredigt wird, dieſes ernftliche 
Gebot, daß man erkannte Lehre der Wahrheit des Evangelit nicht verläugnen 
und nicht verfolgen foll, wollen auch unfere Gefährlichkeit Gott befehlen. 
Und nachdem man num im Werke befindet, daß die Bischöfe und ihr Anhang 
feine Vergleichung annehmen wollen, und die Uneinigfeit in der Lehre und 
etlichen Geremonien gleichwohl bleiben wird, und fie uns feine Priefter 
ordiniren wollen, wäre beffer, daß wir doch unfern Kirchen Ruhe und Fried 
liegen und nicht felbft unter una mit neuen Veränderungen Unruhe, Uneinig- 
feit und Aergerniß anrichten. Denn dieß Buch wird doc in vielen Landen 
und Städten gewißlich nicht angenommen werden.“ Sofort werden die ein- 
zelnen Sätze des Interims einer ernften Kritik unterftellt, und am Schluß 
das Gefammturtheil dahin abgegeben: „Dieſe Lande find durch Gottes 
Gnaden jetzund mit vielen Gottesgaben gezieret, mehr denn andere Land, 
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mit Kicchen, mit ziemlicher Zucht, Gericht und Recht, mit Nahrung, mit 
Löblichen Künften. Daß wir nun folchen ziemlichen Stand felbit verftören 
follten, und dazu wider Gotted Gebot, das können wir nicht vathen. Und 
weil gefchrieben ftehet, was aus Gott ift, das bleibet: fo wird man im 
Merk befinden, daß, obgleich Veränderung der Kirchen an etlichen Worten 
anfangen würde, daß dennoch diefe Lehr, die wir predigen, in andern Landen 
und Kirchen bleiben wird, und wird alfo das Interim wenig Einigkeit 
machen. Daß man aber Krieg fürchtet, darauf iſt unfer unterthänig An 
zeigung, die Herrfchaft wird fich hierinnen wohl wiffen zu erinnern, was fie 
gegen der Kirchen Schuß halben thun jollen oder können. Für unfere Perfon 
find wir durch Gottes Gnaden zu weichen und fonft zu feiden bereit. Daß 
wir aber nicht gelinder vathen, denn wie gefagt iſt, iſt nicht Frevel oder 
Stolz, fondern Gottes Gebot zwingt uns, daß wir erkannte Wahrheit nicht 
verläugnen und nicht verfolgen follen. Dieweil num das Interim in vielen 
Artikeln, die wir angezeigt haben, der vechten Lehe zuwider tft, fo müffen 
wir davon wahrhaftigen Bericht und Warnung thun, welche wir mit chriſt⸗ 
licher Maß thun, wollen dem allmächtigen ewigen Gott unſere Fährlichkeit 
befehlen.“ 

An 1. Juli Fam der ſächſiſche Landtag zu Meißen zuſammen: es war 
die letzte Reife, welche Cruciger mit den übrigen Wittenberger Theologen 
antrat. Sie hatten nochmals unter Beiziehung einiger Aurfürftlicher Räthe 
und Mitglieder des Landtags einen Bericht über das Interim zu verfaffen. 
Derſelbe fiel mit aller Entfchiedenheit gegen Annahme der verderblichen und 
tyranniſchen Zumuthungen des Anterims aus: nur in einigen äußerlichen 
Gebräuchen, als Feſttagen, Faſten, Kirchengeſängen und Ornaten ward 
von der Möglichkeit einer Nachgiebigkeit geſprochen. Der Landtag erhob 
dieſen Antrag zum Beſchluß und überſandte dem Churfürſten eine Supplik 
an den Kaiſer, er möchte ihre Kirchen im jetzigem Zuſtande belaſſen. Unzu— 
frieden mit dieſen Beſchlüſſen berief der Churfürſt ſeine Stände nochmals 
auf den Monat October nach Torgau; vorher verſuchte er noch) eine Ins 
ſammenkunft zwiſchen feinen proteſtantiſchen Theologen und den katholiſchen 
Biſchöfen Sachſens und eitirte ſie auf den 22. Auguſt nach Pegau. Unter 
den Geladenen war auch Cruciger, aber Krankheit verhinderte ihn, und 
Eber ſollte ihn erſetzen. 

Cruciger war, wie Luther ſagt, „ein ſchwach Organon“ und hatte 
häufig mit Krämpfen, welche oft mehrere Stunden anhielten und ihren Sitz 
vorzüglich im Unterleibe zu haben | chienen , zu kämpfen. Die Laft der Arbeiten 
der letzten Jahre und die unausgeſetzte gemüthliche und geiftige Erregung, 
welche die Greigniſſe diefer Zeit auf den von Natur Reizbaren ausübten, 
hatten ſeine Kraft gebrochen. Vom Auguſt 1548 an lag er ſo hart dar⸗ 
nieder, daß man an ſeiner völligen Geneſung gänzlich zweifelte. Ein tief 
gewurzeltes Nervenleiden verzehrte ſeine letzten ſchwachen Kräfte. Schon am 
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31. Auguft ſchrieb Melanchthon an den braunfchweigifchen Leibarzt Burk- 
hard Mithob: „Crucigers Leben ift in Folge feiner Unterleibsleiden in 
einiger Gefahr; bittet auch ihr, daß ihn Gott erhalte.“ Schon im folgenden 
Monat fleigerte fi) das Uebel zu einer raſch verlaufenden Abzehrung. Am 
16. September fchrieb Melanchthon an Veit Dietrich: „Erucigern feheint 
Gott dem traurigen Schaufpiel der kirchlichen Zerwürfniffe entreigen zu 
wollen, denn feine Entkräftung verfehlimmert ſich zufehends“; am 16. Octo: . 
ber: „Caspar febt zwar noch, wird aber allmälig durch Atrophie auf- 
gezehrt. Die Kräfte des Gehirns find noch unverfehrt, fo daß er ſich noch 
an der Zectüredes Ptolemäus ergögt. Und wenn er draußen die Bewegungen 
der Geftirne beobachtet hat, fo vedet er, als ob er in den Himmel felbft ein- 
gegangen wäre, mit heißen Gebeten den Sohn Gottes unfern Herrn Jeſum 
Chriſtum an und befiehlt ihm feine Perfon und die Kirche und diefe unfere 
Studien.“ Wirklich blieb Crucigers Geifteskraft. bis zum leiten Athemzug 
friſch: mit dev größten Geduld trug ex feine Schmerzen, und obſchon ex Über 
drei Monate hoffnungslos darniederlag, hörte feine Umgebung doch nie ein 
Wort der Ungeduld oder des Murrens über feine Lippen kommen. Nur mit 
Rheinwein konnte er noch einige Zeit die finfenden Kräfte hinhalten. Aber 
auch auf feinem Krankenlager kam er noch den Obliegenheiten feines Rector- 
amtes fo gut möglich nach, während er mit gefpanntem Intereſſe den weite: 
ven Berhandhungen über das Interim folgte und die Kirche ihrem Haupte 
in brünftigem Gebet an's Herz legte. Immer noch) beobachtete der Oxrdimumgs- 
liebende und mit ruhiger Faſſung des Todes Wartende eine fefte Tages: 
ordnung: am Morgen traten die beiden Töchter an das Kranfenbett, wo 
der Vater mit ihnen betete und ſie einige Stücke des Katechismus herfagen 
lieg. Ein oft mit ihnen geſprochenes Gebet ift ung in der ihm von Melanch⸗ 
thon verfaßten Gedächtnißrede aufbewahrt. Es lautet: „Ich rufe dich an, 
allmächtiger Gott, ewiger und einiger Vater unferes Heren Sefu Chrifti, 
Schöpfer Himmels und der Erden und der Menfchen und deiner Kirche, 
ſamt deinem gleichewigen Sohn unferem Heren Jeſu Chriſto und den heili⸗ 
gen Geiſt, weiſer, guter, gerechter, wahrhaftiger, barmherziger, heiliger, 
hehrer Wächter deiner Kirche, erbarme dich meiner und vergib mir alle 
meine Sünden wegen Jeſu Chriſti deines Sohnes, der für uns gekreuzigt 
und auferweckt iſt, das Wort und Ebenbild des unſichtbaren Gottes, den 
du für uns zum Schlachtopfer, Mittler und Fürſprecher nach deinem wunder— 
baren und unausſprechlichen Rathſchluſſe gemacht haſt; heilige mich mit 
deinem heiligen Geiſte, erhalte dir in dieſen Gegenden Ueberreſte der Kirche, 
laß das Licht deines Evangeliums nicht verlöſchen. Mache auch meine 
Waiſen zu Gefäßen deiner Barmherzigkeit. Ich rufe dich, wenn auch in 
ſchwachem, kleinem Glauben, doch im Glanben an. Ich glaube, o Sohn 
Gottes, Herr Jeſu Chriſte, an deine Verheißung, welche du mit deinem 
Blut und deiner Auferſtehung verſiegelt haſt. Hilf mir, ſtärke mein Herz 
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im Glauben!" Nach dem Gebet machte ex fich an feine Arbeit; feine Ge 
fpräche mit den ihn befuchenden Freunden waren vorzugäweife auf das Sen- 
ſeits gerichtet. Der Blick zum geftienten Himmel brachte dem auf dem 
Schmerzenslager Legenden Troft und Ruhe, wiewohl er auch je und je die 
Zeichen des Himmels als unheilbringend betrachtete. Da er fein Bett fo 
hatte aufftellen Taffen, daß er den Himmel überſchauen Tonnte, beobachtete 
er z. B. am 6. November ein fenriges Phänomen am Himmel, das ſich von 
Süden nad) Norden hinzog, während Flammen vom Htmmel fielen und 
wieder aufftiegen; am andern Morgen äußerte. er fi) über, diefen Anblick 
ſehr beforgt, da er darin eine Vorbedeutung bevorftchender Zerrüttungen 
der Kirche erblickte. Am 15. November veiften Melanchthon, Bugenhagen 
und Maior von Wittenberg zu dem Convente ab, welcher am folgenden 
Tag zu Zelle eröffnet werden follte; ſchon am folgenden Tage follten fie die 
Trauernachricht vom Heimgang ihres treuen Mitkämpfers erhalten. Tief 
erfehlittert theilte Eber diefen unerfeglichen Verluſt dem Melanchthon mit"): 
„Obſchon wir bereits längere Zeit fürchten mußten, daß der treffliche Mann 
durch) plößlichen Tod uns genommen würde, da alle feine Körperfräfte nicht 
nur gelähmt, fondern fo zu fagen erlofehen waren, mit Ausnahme der Gehirn⸗ 
thätigfeit, welche bis zum letzten Athemzug friſch und ftnunenswerth Klar 
blieb: fo muß uns doch) fein Heimgang aus vielen Urfachen unausſprechlich 
wehe thun. Gleich nach dem Schsuhrfchlag Abends hauchte ev feine Seele 
Chriſto aus, dem er fie fo oft in unferer Gegenwart in frommen Gebeten 
befohlen hatte. Nachdem er am geftrigen Tage (wie er nie folche Arbeiten 
ausſetzte) die Ueberfegung der Auslegung Luthers von den legten Worten 
Davids zu Ende gebracht hatte, freute er fich ſehr dariiber und nahm fich 
vor, fi) die folgenden Tage etwas mehr Ruhe von der Arbeit zu gönnen. 
Aber die darauf folgende Nacht, welche feine legte war, wurde er durch einen 
Traum fehr beunruhigt, von welchem ex heute öfter klagte, er ſei ſchauerlich 
geweſen. Sein Sohn Caspar und Johannes Bavarus, welche des Nachts an 
ſeinem Lager wachten, erzählten, er habe oft in großer Aufregung mit den 
Zähnen geknirſcht, und während er ſonſt nur ſchwer und langſam alle Glie— 
der ſeines Körpers bewegen konnte, habe er wiederholt mit großer Haſt ſeinen 
Kopf bald rechts bald links gedreht, mit einer Bewegung, wie ſie diejenigen 
zu machen pflegen, welche eine ungerechte Forderung mit großer Entrüſtung 
abweiſen. Da nun ſein Sohn und die Uebrigen aus dieſen Bewegungen 
ſahen, daß ihn ein Traum ängſtige, riefen ſie ihm laut, wie ſie auch ſonſt zu 
thun pflegten, konnten ihn aber nicht aufwecken, bis er ſpäter ſelbſt erwachte. 
Als heute gegen neun Uhr M. Georg Rörer und M. Sebaſtian Fröſchel ihn 
beſuchten, brach er, während ſeine Stimme ſonſt durch den ſchweren Athem 
gedämpft war, in folgende Worte aus: „O, M. Fröſchel, wie ein erſchreck— 
liche, grauſame Disputatio hab ich heut im Traum gehalten!“ Als ihn 
Fröſchel nach dem Inhalt des Traumes fragte, erwiderte er: „Ich kanns 
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nicht fagen. Nachdem ex aber ein wenig aufgeathmet hatte, fagte er: „Sie 
wollten mich überreden und darüber abfolviren, es follte Feine Noth haben 
und mir nicht ſchaden. Sch aber habe widerfprochen,, ich habe widerfprochen, 
das verfichere ich." Diefe Worte wiederholte er mit lauter Stimme mehrmals, 
wie Alle, die mit Fröfchel zugegen waren, gehört haben. Als ihn Fröſchel 
getröftet und ihm einen ähnlichen Traum, den er unlängft gehabt, erzählt 
hatte, wiederholte er immer wieder die Worte: „O wie hab ich eine Nacht 
gehabt mit dev Disputatto ; ich kanns nicht fagen, o Herr, behüt mich davor!“ 
Als Fröſchel um Ein Uhr wieder-fam, bat ihn Erueiger, ihm die Abfolution 
zu ertheilen. Darauf betete er inbrünftig fir die Kirche mit häufigen Seuf- 
zen und gefalteten Händen; mehrmals hob er aud) feine Arme, fo gut, er 
fonnte, empor, während er die Worte Chrifti betete: Vater, heilige fie in 
der Wahrheit, dein Wort ift die Wahrheit; laß fie eins feyn in uns! Dar- 
auf Tag er ftill bis wier Uhr, wo ihm Fröfchel abermals Troft zuſprach und 
er auf deffen Ießtes Gebet zum Zeichen der Zuftimmung mit dem Haupte 
nickte und mit leifer Stimme Amen fagte. Bald nach fünf Uhr begann der 
Zodesfampf, er lag da, ohne ein Wort von ſich zu geben, Doch zeigte er durch 
Drüden der Hand Rörers, welcher ihm vorbetete und fang, daß er das Ge- 
fprochene verftehe und e8 gerne höre. Um die fechfte Stunde entfchlief ex nach 
wenigen Herzftögen in den Armen der Seinigen, um diefelbe Zeit oder etwas 
fpäter, als ihr nach unferer Berechnung in Zelle angefommen feid. Solch 
ein Ende nahm der Mann, welcher um der Mannigfaltigfeit und Trefflich- 
feit feiner Gaben und um feiner Tugenden willen niemals genug gepriefen 
werden kann. Ihm ift zu gönnen, daß er den fehon vorhandenen und den 
drohenden Uebeln entrückt wurde, aber uns ließ ex den heftigften Schmerz 
zurück, da wir eben jet zumeift das Anfehen und die Hilfe eines folchen 
Manns bedurft hätten. Aber wielleicht verdient es unfere Undankbarkeit, 
daß und vor der Zeit folche Lehrer entriffen werden, deren früher Hingang 
mir ein fichereres Zeichen des Zornes Gottes zu ſeyn ſcheint, als alle aufer- 
ordentlichen Zeichen, an denen unfere Zeit fo fruchtbar ift. Es fcheint ung 
angemeffen, daß die Leiche Crucigers neben den Gebeinen Luthers beigefeßt 
werde, defjen Schüler, ja deſſen geliebtefter Sohn er war, und deffen Schrif— 
ten zu verbreiten bis zum legten Tag feines Lebens feine Arbeit war, damit 
feine Gebeine in der Schloßkirche, in welcher ex fo viele heilfame Predigten 
von den Wohlthaten Chriſti hielt, der Wiederfunft des Sohnes Gottes 
entgegenfchlummern.‘ 
An 19. November wurde die Leiche in der Pfarrficche am Altar bei- 
gejeßt zu den Füßen des ehemaligen Univerſitätsrectors Ulrich Erbar. 
Dugenhagen hielt dem gefchiedenen Freund und Eollegen die Leichenpredigt 
über die Worte Pauli (2. Tim. 4,7. 8.): Ich habe einen guten Kampf ges 
kämpfet, ich habe Glauben gehalten, ich habe den Lauf vollendet. Groß war 
die Trauer in der ganzen ewangelifchen Kirche; Niemand war tiefer durch 
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diefen Verluſt erfchüttert als Melanchthon: „Mein Schmerz über den Heim- 
gegangenen (antwortete er Ebern) ift um fo größer, je älter meine Freund— 
fehaft mit ihm war. Mit ihm konnte ich über alle ſchwierigen Lehren frei 
wie mit mir felbft reden und bei der Gediegenheit feines Urtheils wählten 
wir gemeinfam die beiten Meinungen aus. Oft gab er mir Rath in der 
Darftellung der Lehre und in der Abfaffung von Gutachten; oft empfing er 
von mir Winfe und unfere ganze Verbindung war auf das Wohl der Kirche 
und Univerfität, nicht auf unferen eigenen Nutzen gerichtet. Mit ihm habe 
ich die Hälfte meiner felbft verloren.“ Dem Freunde felbft gönnte er dieſen 
friedlichen Heimgang: denn er ift vielen überaus traurigen Exlebniffen ent 
vonnen! Im Jahr 1549 fette ex feinem unvergeßlichen Freunde ein Denk— 
mal in einer Iateinifchen Gedächtnigrede, welche Reinhold vortrug ??), wie 
er auch zu Grucigers letzter Arbeit, dev Ueberfegung von Luthers Erklärung 
der letzten Worte Davids, eine Vorrede fehrieb — zum Schwanengefang 
eines David, Luther und Erueiger, wie er fagt’?). Seine Gedächtnißrede 
ſchloß mit den Worten: „Danfen wir Gott, Daß er und einen folchen 
Gollegen und Doctor geſchenkt hat; gebrauchen wir aber auch die Arbeiten 
eines Cruciger und folgen dem Beifpiel feines Lebens und feiner Studien nach!“ 


5. 
Familienleben und Charakter Crucigers. 


Cruciger hatte von Natur ein ſchweres Gemüth, wie dieſes Hierony- 
mus Weller mit folgenden Worten andeutet: „Mit Recht hieß er Cruciger, 
Kreuzträger, denn er trug fein großes und ſchweres Kreuz. Nicht nur war 
ex ftets kränklich, fondern ex hatte auch viel häusliches Ungemach; er hatte 
auch feinen Satan, der ihn mit Fäuſten flug. So fagte Luther einmal zu 
mir Über Tiſche: „Hieronymus, du haft deinen Quälgeift fo gut wie ich und 
Dr. Erueiger und M. Philipp. Und doc) war der Kreuzträger allezeit ſtill 
und gelaffen, über dem Vielen, wofür er zu danken hatte, dasjenige ver- 
geffend, worüber ex hätte klagen mögen. Sein Emblem war die Taube mit 
dem Delblatt, die der Arche Noahs zufliegt, mit dem homerifchen Sinn- 
fpruch: „Alles, was Gott Shit, ift das Beſte.“ Außerdem wiederholte er 
oft den Wahlſpruch: Omnia praelereunt praeter amare Deum, d. t. 
Nichts hat feften Beſtand außer der Liebe zu Gott. Schlüchtern und fehweig- 
fam, wo der Geift ihm nicht zu veden befiehlt, in fich gekehrt und nur im 
Stillen feines Hauswefens fein inneres Wefen entfaltend, auch unter den 
Waffen ftets das Delblatt des Friedens tragend, führt ex ein in Gott ver- 
borgenes Leben, die Füße im Ungewitter, das Haupt in Sonnenftrahlen. 
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Der Schnellfchreiber fchreibt wenig und nur wo er muß; das Befte behält er 
fire fich feloft und den ihn verftehenden und wirrdigenden Kreis der Seinigen. 
Er befennt felbft feinem Freunde Sonas (20. Juli 1541): „Du weißt), daß 
ich von Natur diefen Fehler habe, daß ich zum Schreiben faul bin. Melanch— 
thon beflagt fich des Defteren, daß Cruciger nicht ſchreibe; Myconius fchreibt 
an Melanchthon (26. März 1543); „Dr. Erueigerus iſt faul, fchreibt mir 
nicht, obfchon ich ihm ſchreibe; bete, daß er gefund fet, wen er auch faul 
ift. So fommt e8, daß uns über das häusliche Leben des treuen Gatten 
und Liebenden Vaters nur wenige Nachrichten aufbewahrt find. Gruciger 
Scheint ſchon fehr frühe, fpäteftens in der Mitte des Jahres 1524, alfo fchon 
vor feiner Anftellung in Magdeburg, in die Ehe getreten zu feyn; feine Wahl 
fiel auf Eliſabeth von Meferiß, die aus einem wahrfcheinlic) polnifchen 
Adelsgefchlecht abftammte. Ihre evangelifche Geſinnung und ihr frommes 
Gemüth hatte das Mädchen durch Dichtung des geiftlichen Liedes: „Herr 
Chriſt, der Einige Gottes, Vaters in Ewigkeit, aus feinem Herzen ent- 
fproffen, gleichwie gefchrieben fteht bekundet. Luther hatte das glaubens- 
ftarfe und ſchwungvolle Lied ſchon im Jahr 1524 feinem Geſangbuch ein 
verfeibt 4), und die Frau Eliſabeth war mit Luthers Katharina eng 
befreundet. Frau Käthin hatte ihr einmal ein Meßgeſchenk als Erwiederung 
auf ein ähnliches von Gold, das Elifabeth ihr von Leipzig mitgebracht hatte, 
im December 1532 verehrt. Wir wiffen von diefem gewiß fehr glücklichen 
Hausftande nichts, als daß Frau Eliſabeth ſchon im Mat 1535 ftarbP), 
Tief erfchlittert trat Eruciger zu feiner Aufheiterung eine Reife über Leipzig 
nach Nürnberg an, auf welche ihn Melanchthon anfänglich zu begleiten ent- 
fchloffen war; doch wurde er durch neu angewachſene Arbeiten daran ver- 
hindert. Im folgenden Jahre trat Eruciger zum zweiten Mal in die Che 
mit der Tochter des Herrn Küchenmeifter aus Leipzig. Luther fehreibt an 
Ehurfürft Johann Friedrich am 28. März 1536: „Dr. Caspar Greuziger 
hat mich gebeten, an E. Eh. F. G. zu fehreiben und bitten, daß ihm guädig- _ 
lich wollten vergonnen zu feiner Hochzeit das Schloß Eilenburg, denn ex 
jonft nirgends wohl hin weiß, weil 8 zu Leipzig oder Wittenberg nicht ge— 
ſchehen kann. E. Ch. 3. ©. werden ſich wohl wiffen qnädiglich zu halten, 
denn ſolche Sachen muß man helfen heben.” Der Grund, aus welchen die 
Trauung auswärts vollzogen wurde, war derfelbe, aus welchem Luther auch) 
dem Hieronymus Weller abrieth (5. Auguft 1536), in Wittenberg fein Hoch» 
zeiteffen zu halten: „Es ift unſer Markt ein Dres, und wenn der Haufe 
foll geladen werden, die Univerfität mit Kind und Kegel und dazu Andere, 
die man meinethalben nicht wohl kann außen laſſen, fo bleibets weder bei 
neun noch bei zwölf Tifchen. " Der Churfürft ertheilte gern die nachgefuchte 
Erlaubniß, und fo wurde die Ehe von Luthern in Gegenwart des damaligen 
Rectors Juſtus Jonas und Bugenhagens in Eulenburg eingefegnet. Luther 
hielt die noch erhaltene Hochzeitpredigt über Ephefer 5, 22 ff.3%). Aus exfter 
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Ehe hatte Eruciger einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn Caspar, am 
19. März 1525 zu Wittenberg geboren und den 16. April 1597 zu Gaffel 
geftorben, wurde ebenfalls Doctor und Profeffor der Theologie zu Witten- 
berg; da ex fi) aber dem Galvinismus anfehloß, wurde er von feinem Amte 
verdrängt und fogar eine Zeit lang in Verhaft gehalten: „was Luther (be— 
merkt Schmieder) in Melanchthon und Grueiger nicht gern geſehen, aber 
geduldet hatte, das. wurde an ihren Nachkommen von Luthers Nachfolgern 
nicht geduldet.” Der Vertriebene ward als Eonfiftorialpräftdent nad) Caſſel 
berufen, wo ex für die Einführung des veformirten Lehrtypus in Heffen fehr 
gefchäftig war, weßwegen ihn ein ſtrenger lutheriſcher Theologe „des beften 
Baters fchlechteften Sohn“ nannte. Die Tochter aus erfter Ehe war mit 
M. Andreas Kegel, Rector zu Eisleben, vwerheirathet. Das erſte Kind 
zweiter Ehe war ein am 6. April 1537 geborener Knabe, der unreif zur 
Welt kam und frühzeitig wieder geftorben zu feyn fcheint, wie ihm Melanch— 
thon ſchon bei feiner Geburt prognoſticirte, da er zu einer den Kindern immer 
mißlichen Zeit geboren fet, nemlich als die Verbindung der Sonne und des 
Mondes bevorftand! Eine Tochter ward Erueigern im Februar 1541 ger 
boren, und fpäter noch) eine zweite. Eine derfelben hieß Elifabeth ; fie bereitete- 
ihrem ſchon auf dem Sterbebett Legenden Vater noch die legte Freude durch 
ihreBerbindung mit Luthers älteftem Sohne Johannes, welcher als gothaifcher 
Hofrath und preußifcher Geheimer Rath am 29. Detober 1575 in Königs⸗ 
berg geftorben ift. Yon den Zebensverhältniffen der zweiten Tochter iſt nichts 
befannt. Seiner zweiten Gattin gedenkt Cruciger in feinen Briefen ſtets in 
treuer Liebe; fie foll als Witwe im Jahr 1558 geftorben feyn. 

Gruciger war der Einzige im Kreis der Neformatoren, welcher einiges 
Vermögen befaß und von drüdenden Nahrungsjorgen nichts wußte. Als 
einft an Luthers Tiſch erwähnt wurde, wie Dr. Erueigers Vater durch 
Gottes Segen reich würde und an Nahrung zunähme, fagte Doctor Jonas: 
Gott fei gelobt, daß auch einmal ein frommer Theologus reich wird! Aber 
Luther entgegnete: Ach, wären wir reich genug an bar überfchwänglichen 
Gütern und Reichthum unſers Herrn Chrifti,_ aber wir achten leider der- 
felbigen nichts; einen kleinen Schag aber in der Welt achten wir viel größer! 
In einem Brief an Veit Dietrich erzählt Gruciger (7. December 1537), er 
habe um 1300 Goldqulden das zwar geräumige, aber noch) nicht ausgebaute 
Haus des Dr. Auguftin Schurf theuer gekauft. Der Kauf fet vielleicht un— 
flug, aber er habe fich dazu entfehloffen, um ſo von feinem Vater etwas zu 
erhalten, der es ihm auf feine Bitte freundlich zugefagt habe, während er 
fonft nichts von feinem Vater erhalten hätte, der doch feinen Schweftern viel 
abgetreten habe. In fpäterer Zeit feheint der Vater nach Wittenberg in Das 
Haus feines Sohnes Überfiedelt zu haben; jedenfall ftarb er in demfelben 
am 28. Juni 1544. Der Rector der Univerfität forderte bei diefem Anlaß 
die Studenten in einem Öffentlichen Anſchlag auf, der am folgenden Tag um 
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vier Uhr ftattfindenden Leichenfeier anzumohnen: der Pater habe in der Er- 
kenntniß und Anrufung des Sohnes Gottes gelebt und ſich fterbend Gott . 
befohlen. Im Haufe Crucigers herrſchte einfache Wohlhabenheit. Mit Rück— 
fiht auf feine Schwache Gefundheit trank er blos Rheinwein, obwohl er 
klagte, daß diefer felten rein und unverfälfcht nach Wittenberg fomme. 

Ein Kreis treuer Freunde verfügte Crucigern die vielen ſchweren Schick⸗ 
ungen ſeines Lebens. Die erſte Stelle unter denfelben nahm Melanchthon 
ein, mit welchem Cruciger vermöge feiner natürlichen Begabung gerade jo 
harmonixte, wie Jonas mit Luthern. Nie zog auch nur der feifefte Schatten 
über das reine Licht dieſer Freundfchaft. Beide Freunde fehenkten ſich gegen- 
feitig ein unbedingtes Vertrauen; Melanchthon ließ die in feiner Abweſenheit 
an ihn einlaufenden Briefe nur von Crucigern öffnen. Bis auf das Aeußere 
war zwiſchen beiden Freunden Aehnlichkeit: Crucigers Handſchrift, ſowohl 
die deutſche als die lateiniſche, war derjenigen Melanchthons täuſchend ähnlich, 
fo daß fie Ungelibte Teicht täuſchen konnte. Bretfchneider bemerkt darüber: 
„Trotz der großen Aehnlichkeit beider Handichriften unterfeheidet fih Eruci- 

gers Schrift wefentlich von der Melanchthons, fo daß der, welcher viele 
- Handfehriften beider Männer gefehen hat, fie auf den erſten Blick unterfcheidet. 
Erueiger ſchreibt ſchöner, und feine lateiniſche Schrift ift viel runder als die 
Melanchthons; auch ift im Deutfchen feine Orthographie die reinfte und der 
unfrigen ſich Yam meiften annähernde unter allen feinen Zeitgenoffen, Luthern 
kaum ausgenommen.“ Nach Melanchthon den nächften Rang unter Erueigers 
Freunden nahm Friedrich Myconius, fein treuer Mitarbeiter in Leipzig ein. 
Noch) ſechs Mochen vor dem Tod des „kranken Lazarus in Bethanien‘ hatte 
Gruciger am 5. Februar 1546 diefem einen föftlichen Brief geichrieben, wel 
her mitgetheilt zu werden verdient: „Ich habe.deinen Brief an D. Georg 
Rörer gelefen, im welchem du einen überaus Tieblichen Schwanengefang an— 
ftimmft, von ung Abfchied zu nehmen, und auch mich namentlich freundlich 
grüßeft. Dein Brief hat uns tief ergriffen, wie ihn wohl fein Frommer 
ohne Thränen leſen kann, fowohl wegen des Tebendigen Ausdrucks wunder 
barer Gefühle, von denen dein Herz in Bertrauen und Liebe zum Sohne 
Gottes unferem Heilande glüht, als auch wegen der. nicht geringen Beküm— 
merniß und des fo fehmerzlichen Heimwehs nach dir, welches du in jenem 
Schreiben in uns weckeſt als Einer, der ſich ſchon anfchieft von ung zu fcheiden » 
in ein weit befferes Leben und zu ewiger Genofjenfchaft des lieblichſten Ver— 
fehrs und ununterbrochenen Freudenlebens mit dem Sohne Gottes felber und 
mit jenem feligen Chor feliger Väter und Propheten und aller Heiligen und 
den zahllofen Schaaren der Engel. Dennoch da wir fehen, daß die Tröftungen 
und das Leben in Ehrifto fo überfchwänglich in die wohnen, felbft in dem 
Tode diefes Leibes, daß du jetzt nicht zu flerben, Tondern wahrhaft und ewig 
in dem Sohn Gottes zu leben anfüngft, der da tft das Leben und die Auf 
erftehung, und da dur feine Troſtgründe wider den Tod von ung zu erwarten 
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brauchſt, ſondern wir fie vielmehr von die empfangen müffen, fo jagen wir 
von ganzem Herzen dem ewigen Gott, dem Vater unſeres Heren Jeſu Chrifti 
Dank für feine unausfprechliche Gnade, daß er ung feine Erkenntniß in dem 
nad) feiner großen Güte geoffenbarten Wort gefehenfet hat, und durch daffelbe 
in Vielen, aud) in die ſich Durch feinen heifigen Geift kräftig erweiſet. Und 
weil ex Dich zu einem gefegneten Lehrer feiner Kixche gefegt hat, fo haft du, 
wenn du al8 ein rüſtiger Athlet und tapferer Streiter Chriſti deinen Lauf 
treu vollendet und den quten Kampf gefämpft haft, am Ende die Krone der 
Gerechtigkeit zu gewarten, welche Dir der Herr, der gerechte Richter, treulich 
reichen wird, ſowie Allen, die feine Erfcheinung lieb haben. Darım wenn du 
noch) in diefem fterblichen und elenden Fleiſche lebſt, To fahre fort, über Tod 
und Hölle zu fliegen und fie zu verachten in Kraft unferes Herrn, der unfer 
Triumphator und Befreier ift. Hieran mahne dich fchon dein Gefchlechtsname, 
daß du mit unbefiegtem Glaubensmuth jenes Wort anftimmeft: Ob ich ſchon 
wanderte im finftern Todesthale, fürchte ich fein Unglück, denn du bift bei 
mir (mecum), und wo ed nod) ſolche ähnliche Stellen gibt, welche du in 
großer Anzahl fennft. Denn wenn wir jenen hohen und föftlichen Berheißungen 
glauben, wie Petrus fagt, Die ung von Gott überliefert find, und anerkennen, 
was uns in Chrifto, dem Sohne Gottes gefchenfet ift, To geht e8 uns wohl, 
. denn wir find gewiß, Daß wir, ob wir leben oder fterben, des Herrn find, der 
ſelbſt geftorben und auferftanden ift, daß er auch in und der Herr des Todes 
und des Lebens fei, nemlich Daß er jenen auf ewig vernichte und Diefes auf 
immer ernenere und bewahre. Aber ach, wie muß id) meine Kälte und Schlaff- 
heit beklagen, wenn id) fie mit der wachen Lebendigkeit deines Herzens und 
der glühenden Macht deines Glaubens vergleiche! Darum mißfalle ih mir 
felbft gar ſehr und oft, wenn ich den beſſern Vorſatz hatte, ward ich von 
Scham zurückgehalten, fo daß ich nicht den Muth hatte, an dich zu fehreiben. 
Wenn es der Wille des Heren ift, daß du uns noch) eine Zeit lang erhalten 
werdeft, was wir zum Heil der Kirche und zu unferem Beften nach feinem 
Pillen wünfchen, fo bitte ich Dich fehr, du mögeft in deinen heiligen und 
inbrünſtigen Gebeten auch unfere Seligfeit Chriſto befehlen, Daß ex mich und 
die Meiniaen zu Gefäflen feiner Barmberzigfeit mache und ung des fröhlichen 
Umgangs mit ihm und des erwünfchten Zufammenfebens mit der ganzen Ber- 
ſammlung feiner Kicche genießen laſſen wolle. Ihn bitte ich von ganzem 
Herzen, daß er fowohl dic) erhalte, als auch für dein Haus und deine Kirche 
al3 der treufte Wächter und Bifchof Sorge trage.” In der freundfchaftlich- 
ften Amtsbrüderlichkeit Iebte Cruciger mit Suftus Jonas, innig befreundet 
mit Veit Dietrich, Mathefius und dem ganzen Kreife dev Wittenberger 
Freunde. 4 

Als eine befondere Wohlthat erkannte es der Mann, dem Arbeit zum 
Lebensbedürfniß und ſtrenge Haushaltung mit der Zeit zur Gewohnheit ge- 
worden war, daß 68 ihm bis zu feinem Sterbetag vergönnt war, feine geliebten 
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Studien fortzufegen. Auf feinem Krankenlager theilte er die Zeit zwifchen dem 
Lefen der Pſalmen, des Ptolemäus und Euclides; mit feinen Freunden unter» 
hielt ex ſich wie zuvor über alle Artikel der Lehre, Über Die wunderbare Regierung 
der Kicche, Die Unfterblichfeit und die Hoffnung unferes Zufammenlebens in 
der himmliſchen Kirche. Ohne Grauen fah er dem fiheren Tode Auge in 
Auge, denn er hatte Luft abzufcheiden und bet Ehrifto zu feyn. Der Grundzug 
de3 Charakters Erucigers war eine tiefe lebendige Frömmigkeit, die fich aufs 
Engfte an die Eicchfiche Lehre anſchloß und in anhaltendem Gebet fich ſtärkte. 
Melanchthon bezeugt von ihm: „Er war ein treuer Wächter der unverfülfchten 
Lehre, wie fle in Luthers Belenntniffen ihren Ausdruck gefunden hat. Dft 
verficherte er, Daß er mit ganzem Herzen in allen Artifeln dem Lehrbegriff 
anhange, den er einſtimmig mit Zuthern und Bugenhagen gepredigt habe und 
dei er mit voller Heberzeugung auf Gott, den Sohn Gottes und die Offen . 
barungen der Propheten und Apoſtel zurückführe. Auch bezweifle er nicht, daß 
das die beftindige Meinung der katholiſchen Kicche Gottes fet, die er befannt, 
habe. Wie oft habe ich ihn feufzen gehört, wern von neuen Angriffen auf die 
Kirche die Nede war, denn er haßte von Herzen die hohlen und zweideutigen 
Lehren, durch welche die Kirche verwirrt wird. Und nicht bloß feine Predigt 
ftimmte mit der Kirche Gottes überein, fondern aud) fein Herz, fein Gebet 
und fein Wandel preifete Gott.” In diefer Frömmigkeit wurzelte die Beichel- . 
denheit, AnfpruchSlofigfeit und Nedlichkeit feines Wefens, wie feine Zeitgenoffen 
fie rühmen. Camerarius, fein alter Sugendgenoffe, fchreibt über ihn: „Von 
Kindheit an blieb er ſich Darin gleich, daß er fein veiches und vielfeitiges 
Wiſſen am liebften zurücktreten Tieß. Bon Großfprecherei hatte er feine Ader 
und nirgends zeigte er auch nur einen Anflug von Ehrgeiz und Eitelkeit. Er 
übernahm und beforgte die ſchwierigſten Gefchäfte, doch fo ftill und gleichfam 
verftohlen, daß felbft die nächiten Freunde nichts Davon wußten. In feinem 
Wandel bezeugte er die firengfte Rechtlichkeit, im täglichen Verkehr eine liebens— 
würdige Anmuth, im Umgang mit Jedermann den menjchenfreundfichften 
Sinn, in feiner Amtsführung eine bewährte Treue und Zuverläffigfeit. Mit 
Worten war er fehr farg, mit Rath und That Half er gern Jedermann. Die 
Weisheit feiner Urtheile, die Befonnenheit feiner Rede, die feltene Schweig⸗ 
ſamkeit ſeines äußeren Auftretens und die ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit ſeines 
Sinnes ſicherten ihm ein hohes Anſehen und verliehen ihm eine ausgezeichnete 
Würde.“ Hieronymus Weller bemerkt über Cruciger: „Er war hervorragend 
durch Geiſt, Sprachgelehrſamkeit und Kenntniſſe in allen Wiſſenſchaften. 
Seine Leiſtungen in der Theologie gaben ihm Anſpruch auf den Namen eines 
zweiten Luther. Unter allen Schülern Luthers hat keiner ſeinen Meiſter mit 
glücklicherem Erfolg nachgeahmt. Faſt in allen Stücken war er ihm ähnlich. 
nicht nur in der Nedeart, fondern auch in der ehrweife. Luther hut auf 
feinen feiner Schüler größere Hoffnung gefeßt als auf ihn. Daher liebte er 
ihn wie feinen einzigen Sohn wegen feiner tiefen Frömmigkeit, Gelehrfamfeit 


und Beicheidenheit. An ihm war nichts Gemachtes und Gefünfteltes; wenn 
irgend jemand, fo war er von allem Scheinwefen entfernt.“ 

Crucigers Einfluß auf das Neformationgzeitalterift fehr hoch anzufchlagen, 
obwohl er fich mehr im Verborgenen bethätigte, als offen an's Tageslicht trat.‘ 
Cruciger war der erfte in Wittenberg gebildete eigentliche Theologe, der weder 
aus dem Heerlager der Humaniften noch aus dem Studium des fanonifchen 
Rechts feine Angewöhnungen und Anſchauungen mit herüber gebracht hatte, 
fondern mit freiem offenem Bli alle Baufteine zu feinem theofogifchen Gebäude 
fi) aus dem Schacht des Gotteswortes holte. Seine Gelehrfamfeit fußt went- 
ger auf klaſſiſchem, als auf realiftiichem Grund und Boden, zielt weniger auf 
äußere Rechts- als auf innere Lebensgeftaltung, zieht vom Mittelpunkt des 
Glaubens immer neue Radien an alle Grenzen der Peripherie, in welcher ſich 
ehriftliches Denken und Leben bewegt. Je ernfter die Gewiffensarbeit war, in 
welcher ex fich fein Willen bildete, defto gewiſſenhafter ehrte ev auch das Recht 
des Gewiffens in Andern, um mit feinem Wiffen nicht über Andere zu herr— 
jchen, fondern ihnen zu dienen. Wie bei ihm felbft ein feltenes Ebenmaß 
zwifchen Glauben und Wiffen herrſcht, fo hält er Maß mit feinen Gefühlen 
und Gedanfen, Maß mit feinen Worten ımd Reden, Maß mit feinem 
Wollen und Streben; nur den Geift Gottes läßt er auf fich wirfen ohne Maß. 
Ein Kreuzträger erfährt er, Daß der Herr nie mehr auflegt, als wir fragen 
fönnen ; ein Chriſtträger, der allezeit das Sterben des Herrn Jefu an feinem 
Leibe umträgt, reift er frühe heran, daß auch das Leben Jeſu offenbar wird 
an feinem fterblichen Fleiſche, bis der Ehriftusträger von Chriſto heimgetragen, 
und der Kreuzträger ein Palmenträger wird. 


Prefſel, Erueiger. 6 


De mer Toren. 
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furzen Darftellung feines Lebens und Wirfens, in Zeitfehrift für die Hift. Theol. 
Sahrg. 1840. .2. ©. 175 — 247. Zweite nenbearbeitete und vermehrte Auflage. 
Lpzg. 1859. — 9. E. Schmieder, Caspar Eruciger in Pipers Kalender, Jahrbud) 
für 1854. ©. 198— 205. — Ms unfer Manufeript fehon fertig war, erfchier 
Caspar Grucigers Leben von O. ©. Schmidt, Lpzg. 1862. 

2) Hieronymus Weller, Opp. Lat. Sect. III, p. 171. nennt Cruciger al- 
terum Lutherum. 

2 3) Vgl. Gräfe, Reipzigs religiöfes Leben in Zeitfchr. f. hift. Theol. 1839. 1. 
©. 51 ff. v. Gretfchel, Eirchliche Zuſtaͤnde Leipzigs. 1839. 

4) Cf. Album Academiae Vitebergensis, ed. Foerstemann, p- 115. 

5) C.R. I, p. 694 und 695. 

6) Daß Era nicht fchon im Jahr 1524 nach) Magdeburg Fan, wie ge: 
woͤhnlich angegeben wird, geht aus den citirten Briefen Melanchthons hervor. 

7) C. RT, p. 744 sq. > 

8) VBgl. Brief Luthers an Jonas, dd. 14. April 1529: Jacet et friget 
schola. T'heologiae voce sublata e cathedra Creuzigerum substituam. 

9) 1. In epistolam Pauli ad Timotheum priorem Commentarius , dietatus 
in Schola Vuitenbergensi per Doctorem Casparum Crucigerum. Argentor. 
1542. Erklaͤrung über die erfte Epiftel Pauli an Timotheum, überfegt durch 
Valentinum Winshemium. £eipzig 1566. 8. Gewidmet ift die Schrift dem Arzt 
D. Heinrih Stromer Aurbachius, Senator der Stadt Reipzig. — 2. Enarratio 
Psalmi 116 et 118. Witteb. 1542. 8. Der 116. Pfalm überfest von Stephan 
Agricola. Erfurt 1550. 8. — 3. Der XX. Pſalm für chriſtliche Herrſchaft zu 
beten. Ausgelegt durch D. Kaspar Creutziger. Witteb. 1546. 4. Gewidmet am 8. 
September 1546 dem Churfürften Johann Friedrich und Landgrafen Philipp zu 
Heſſen. — 4. In Evangelium Johannis Apostoli Enarratio Caspari Crucigeri, 
recens edita. Argentor. 1546. 8. Idem liber 1547, 8. und Argentor. 1564. 8. _ 
Gewidmet am 13. Februar 1546 dem Herzog Moriz. — 5. Enarratio Psalmi: 
Dixit Dominus et aliquot sequentium (110. 112. 113. 114. 111.), autore Cas- 
paro Creucigero Doctore. Vitteb. 1546. 8. Gewidmet im Auguft 1546 feinem 
alten Lehrer, Caspar Borner, Docter der Theologie an der Afademte Leipzig. — 
6. Comment. in Matthaeum per fidem Besodneri. Wittenb. 1564. 8. — 7. In 
Epistolam Pauli ad Romanos commentarius, Vitteb. 1567. 8. und 1603. 

10) Cf. Script. in Acad. Witebergensi, T. I. p. 149 sg. — 

11) De iudiciis piarum Synodorum sententia. Witteb. 1548. 8. ibid. 
1550. 8. — Enarrationis Symboli Nicaeni articuli duo, de Synodis et tribus 
personis Divinitatis. Witteb. 1548. 8. ibid. 1550. 8. altera parte auctus 
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Basil. 8. — Bon den Symbolis und Conciliis, Unterricht durch D. Caspar Creu—⸗ 
tziger. Gefchrieben in der Auslegung über das Simbolum Nicenum umd aus dem 
Latein verdeudſcht. Wittemb. 1548. 4. 

12) Bgl. die handfehriftliche Gefchichte Nagebergers über Luther und feine 
Zeit, herausgeg. v. Chr. G. Neudecker (1850) ©. 81 fg. 

13) Vgl. Myconii Historia Reformationis, ed. Cyprian. ©. 47. 

14) Luther an Gerbellins, dd. 27. Nov. 1535. 

15) Luther an Capito, dd. 2. Juli 1537. 

16) Etliche fehöne Predigten aus der erſten Epiitel Johannes von der Liebe. 
D. Mart. Luther. Wittenb. 1533. 4. Mit einer Vorrede von Crutziger heraus⸗ 
gegeben. Neu aufgelegt 1720 durch D. Rambach. — Troſtſchriften und Predigten 
D. Luthers fuͤr die, fo in Todes und ander Noth und Anfechtung find, durch D. 
Casp. Creutziger zufammengebracht. Bon neuen zugericht und mit vielen herrlichen 
Troft und andern Schriften gemehrt durch Georg Norarium. Jena 1543. 4. Leipzig 
1559. — Einige Troſtſchriften und Predigten für die, fo in Todes und anderer 
Noth und Anfechtung find, Dr. Luther. Herausgeg. von Cruciger. Wittenb. 1544. 
8. 1545. — Dration über der Leich Lutheri, gethan durch Phil. Melanchthon, ver 
deutfcht aus dem Latein durch Crutziger. Wittemb. 1546. 

17) Datirt vom Januar 1536. Vgl. C. R. III, ©. 26 fi. 

18) Luther an Spalatin, dd. 16. Mai 1528: Salutat Casparus Crucigerus 
petitque pro se orari, ut spes suae succedant, h. e. si non intelligis, ut dux 
Georgius convertatur ad Christum vel convertatur a Christo. 

19) Bol. die meifterhafte Charakteriſtik beider bei L. Ranke, deutfche Geſch. 
im eitalter d. Nef. IV, ©. 108 fi. 

20) Bgl. €. ©. Hofmann, Ref. - Hiftoria von Leipzig. 1739. ©, W. Hering, 
Geſch. d. Einf. d. Ref. im Markgrafthum Meiſſen. 1839. G. B. Winer de facult, 
theol. in Universitate Lipsiensi originibus. 1839. 4. 

21) Myconius an Spangenberg, dd. October 1539: Crucigero datum est 
negotium probandorum scriptorum in hac urbe- Diefes veranlaßte auch Cru— 
eigern, eine vom 1. Sanuar 1540 datirte Vorrede zu der Schrift zu fehreiben: 
Margarita theologica, continens praecipuos locos doctrinae christianae per 
quaestiones breviter et ordine explicatos, omnibus pastoribus, verbi prae- 
conibus et ecclesiae ministris summe utilis et n ecessaria, autore Jo. Spangen- 
bergio, cum praefat. Crucigeri. Magdeb. 1542. 8. Francof. ad Od. 1547. 8. 
Lips. 1549. 8. 

22) Cruciger an Myconius, dd. Lipsiae postridie diem Palmarum 1540 
(Ms. Goth. A. 406): Ignosce mibi, optime Friderice, quod isthuc discedens 
tibi non valedixi; nam et tu aberas et nobis properandum erat; sed a D. 
Philippo petii, ut meis verbis tibi salutem diceret. Huc adveniens audivi, 
quod multum mirabar, doctori Tilemanno affıni meo desponsam esse filiam 
Cancellarii Doctoris Pistorii cum dote mille aureatorum; puella satis bona 
forma; ac animadverteram antea amorem, verum quia mater non inclinabat 
eo, ut illam alteram duceret, existimabam et ipsum secuturum illius consilium, 
ut pretiosiorem duceret. Hic Ecelesiae statum inveni satis tranquillum etDei 
beneficio hoc tempore frequentior est populus in audiendo verbo et usu Sa- 
cramenti quam ante; multi quotidie accedunt ad doctrinam Evangelii. Pfef- 
fingerus accepit conditionem ministerii in hac Ecclesia. Laurentius etiam 
coepit concionari, verum quia non docet et fere effundit sine mente sonos 
et verba vacua vi, non gratus est populo; vix existimo futurum, ut adhibe- 
atur ad ministerium. Statim a funere Ochseforthii, quod si ridieulum, tuis 


6* 


84 


literis magis ridendum nobis fecisti, electus est canonicus, qui illi succederet, 
quidam praepositus Hallensis, cui ab aceto nomen est Sauer, per quosdam 
clam huc evocatus, in eum usque diem adversarius Evangelii. Is nunc subito 
mutabitur, ut doceat alios, quod ipse nec intelligit, nec audire aut discere 
voluit Evangelium Christi, quod tamen promisit se facturum, sed hac con- 
ditione, ne quoque nostri illi tulerint (sic) secundum patrum expositiones,. 
Quod quale sit intelligis. Homo est arrogans et inflatus opinione sua, cuius- 
dam eruditionis, sed tamen nihil aliud quam sui gregis lipsiei theologi ac 
paulo etiam cervicosior et habet suos quosdam ..... Itaque video semina 
spargi factionum et dissidiorum. Noster etiam Nicolaus praeteritus est in- 
iuria, cum ipsum ordo tangeret et conferenda quam vocant collegiatura. Haec 
male habent, ut audio, prineipem, quod non consulto ipso haec agantur. 
Nihil hie erat novi, et si quid aliud est, quod scribendum erat, ex literis ad 
D. Philippum cognosces. Coniugem tuam honestissimam opto quam primum 
restitui ac te cum omni familia bene et feliciter valere. Salutant te ministri 
Ecclesiae et Nicolaus Scheubelius. Vale. Soror mea ante paucos dies Dei 
beneficio feliciter enixa filia auxit maritum. 

23) DBgl. Richter, d. ev. K.⸗O. J, ©. 307 ff. Sie ift vom 19. September 
1539 datirt und von 3. Jonas, G. Spalatin, C. Creugiger, Fr. Myconius, 
I. Menius und 3. Weber unterfchrieben. 

24) Cruciger ad virum optimum et doctissimum D. Wolfg. Musculum, 
Concionatorem Augustanum, amicum suum carissimum, dd. Mart. 1541 (in 
Collect. Simleriana, ex autographo in Ep. Reform. I, p- 88. in Bibl. Zoffin- 
gensi): G. D. Princeps ab Anhalt et consiliarii Principis Illustriss. Elec- 
toris Saxoniae cupiunt sub hoc tempus, quo solet celebrari memoria passionis 
et resurrectionis Dominicae, quotidie audire sacram concionem in ipso hos- 
pitio, quo alii etiam, qui volent, convenient. Ac ne quem unum quotidiano 
labore fatigent, cupiunt, ut invicem aliqui partiamur operas. Ac postularunt 
a D. Philippo et me, ut ipsorum nomine a te etiam petamus, ut nos adiuves 
et cras sub horam 8 antemeridianam minoris et nobis usitati horologiüi intus 
concionem habeas, vel partem aliquam historiae passionis, quam ego institui 
ex Evangelio Lucae et iam perduxi ad eum usque locum, ubi Christus Simoni 
ait: Satanas expetivit vos, ut cribraret etc. vel quemcungue voles locum 
tractaturus. Non gravatim facies, ut tuo etiam ministerio Christi gloriam 
hie ornes, in quo operam suam libenter polliciti nobis sunt et reliqui, D. 
Snepfius, qui hodie concionatus est, D. Baltassar et Frechtus. Etsi autem 
nostri hoc ipsum per ministrum abs te petent, tamen et'me idem per literas 
abs te petere voluerunt. Bene vale. 

25) Cruciger ad Martinum Bucerum, dd. Witebergae, die 21. Iunü 
(ex collect. Simleriana): S. D. Valde gavisi sumus, cum hae literae scriptae 
a te iam Argentoratum reverso nobis et de tuis actionibus et de liberatione 
divina ex illis periculis, quae tibi timenda fuerunt, significarunt. Sed ex 
certis hominibus interea comperimus, te etiam, cum Augustae esses, ad nos 
dedisse literas, et ut audio peculiares etiam ad me, quarum ad nos nullae 
pervenerunt, etsi audio aliquid earum circumferri ab aliis, in quibus quid 
ad singula Capita Libri (ad marg. adscript: Intellegit librum Lipsorum, 
ubi Wicelius et alii, tit: Schriftlich ungefärlich Bedenken etlicher 26), qui pro- 
positus est, responderis, annotatum sit. Illud multis de causis profuisset 
a nobis principio visum fuisse, cum primum respondendum fuit et aD. 
Philippo privatim et deinde communiter nostro nomine. Nam de te quidem 
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nunc fama mendax sparserat, te in omnibus adsensum esse sententiis pro- 
positis in Libro, imo ®tiam adiuvisse eam ouvrafıv. A nostra parte fortasse 
mollius responsum est, quam homines recti et fortes praesertim inter vestros 
velint. Sed cum ad eorum, qui consilium nostrum postularunt, sensus, quo- 
rum et magna est varietas et obscurae voluntatum significationes, accommo- 
dandum aliquid fuerit, cum inter eos multi tamen doctrinam non abiiciant, 
non omnia ad vivum examinanda fuerunt; nam quaedam sunt disputationis, 
quorum non ad omnes in populo aeque pertinet dimicatio, ideoque exceptio 
addita est de privata singulorum, praesentim Eruditorum confessione. At 
scis, in nostris Ecclesiis de uno articulo nondum prorsus esse explicata om- 
nia inter nos. At fortasse haec nova ragayn dabit occasionem vehementiori- 
bus Disputationibus. Deus Pater Domini nostri Jesu Christi glorificet per 
nos suum nomen et sanctificet nos cum universo suo coetu in veritate sua. 
Amen. Sed tu de hoc postremo nostro responso, cuius exemplum tibi mittitur, 
sententiam tuam nobis expones. Dominus servet inter nos veram et syn- 
ceram Concordiam in constanti Confessione purae doctrinae Evangelii contra 
omnes portas inferorum et in nostra infirmitate suam virtutem et potentiam 
ostendat. Spero, adiuvante Deo, in his regionibus etiam multos mansuros 
in constanti confessione. Periculorum eventum, quae certe nunc primum 
maxima impendere videntur, Deus pro sua sapientia et misericordia clemen- 
ter gubernet ad gloriam sui nominis et Ecclesiae salutem, Is etiam te cum 
coetu Ecclesiae et Collegis tuis protegat et servet. Ignosce properationi, 
tempus enim impediebat, iam egressuro urbem tabellario, ne diligentius aut 
plura scribere possem. 

26) C.-R. VI.p. 72 sq. (2gl. p. 278.) 

27) €. K. VI. p. 570 sg. 

= 28) C.R. VI. p. 866 sq. 

29) ©. R. VI. p. 909 sg. 

30) €. R. VI. p. 925 sq. 

31) €. R. VII, p. 149 sq. Ueber die Anfechtungen, welche Eruciger auf 
feinem Sterbelager hatte, berichtet auch Flacius in feiner Vermahnung zur Ber 
ftündigfeit an die Meißnifche Kirche,’ Cruciger habe auf feinem Todtenbette, 
während feine Genoſſen zu Celle an dem Interim fchmiedeten, die twildeften Phan⸗ 
tafieen gehabt, er habe im Traume wahrgenommen, wie die Freunde auf ihn zu⸗ 
fämen und ihm zuriefen: „er folle nur willigen, nur annehmen, fie wollten ihn 
abfolviren; er habe aber laut gefehrieen: Ich will nicht, ich will nicht! 

32) C. R. XI. p. 833 sq 

33) O. R. VII. p. 581 sg. 

34) Falfch trägt das Led häufig den Namen von Andreas Knöpfen; fo in 
vielen Ausgaben des Nigafchen Gefangbuchs. Bol. 3. Gefffen, Kirchendienftordnung 
‚und Gefangbuch der Stadt Riga (Hannover 1862), p- XIX ff. 

35) Melanchthon an Camerarius, dd. 23. Mai 1535: Amisit Cruciger 
uxorem. 


36) Erlanger Ausgabe, Bd. 18. ©. 302 ff. 
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Anfänge der reformatorifchen Thätigkeit des Speratus'). 


Keiner der Reformatoren arbeitete auf eimem ausgedehnteren Ernte— 
feld, al3 Speratus. Im Süden und Norden Deutſchlands wie in Mitteldeutfch- 
fand hat er der Reihe nach gewirkt und gearbeitet, geftritten und gelitten, 
wie auch feine getftlichen Geſänge Gemeingut der ganzen deutfchen evan⸗ 
gelifchen Kirche geworden find. Sein Auftreten im füdlichen und mittleren 
Deutfehland gleicht einem plöglich aufleuchtenden und ebenfo fehnell wieder 
verfehwindenden Meteor; um fo bleibendere Spuren hat feine Thättgfeit 
im Norden zurückgelaſſen. Bei feinem der Reformatoren tritt die Perfon fo 
fehr hinter dem Werk zurück: feinem Lebensbilde fehlt der Hintergrund eines 
Elternhauſes, der Einbli in ein gemüthliches Familienleben mit feinem 
Wechſel von Licht und Schatten; wir wiffen won dem Manne faft nichts, als 
was er im Amte und Beruf geweſen iſt; unausgefeßt ſehen wir ihn in Athem 
begriffen, nie in der Ruhe. Er ſelbſt, fobald ex die Hand an den Pflug ge- 
legt hat, [haut nicht mehr rückwärts, fondern vorwärts, ein vaftlofer Arbei⸗ 
ter, der nichts gethan zu haben glaubt, ſo lange noch etwas zu thun erübrigt. 
Beim Beginn ſeiner Wirkſamkeit kennzeichnet ihn leidenſchaftlicher Feuereifer 
und ungeſtümer Muth, in der Folge umſichtige Beharrlichkeit und bedächtige 
Ausdauer. Er vergißt, was hinter ihm iſt, um ſich zu ſtrecken nach dem, 
was vor ihm liegt. Er gehört zu den Paulusnaturen, die nur im Sturm 
gewonnen werden, aber mit ſeiner Bekehrung bricht er auch mit ſeiner gan— 
zen Vergangenheit. 

Paul von Spretten?) ſtammte aus dem fehwäbtfehen Adelsgefchlecht der 
von Spretten, welchen Namen er nad) der Sitte feiner Zeit in den be— 
deutungswolleren Tateinifchen Namen Speratus ummandelte. Geboren 
ward er am 13. December 1484, fieben ein halb Uhr Morgens; wo? if 
nicht ficher zu ermitteln. Da er fpäter den Beinamen a Rutilis führte, fo lag 
die Vermuthung um fo näher, ihm Die ehemalige Reichs =, jetzt MWiürttember: 
gifche Stadt Rottweil als Geburtsort zuzuweiſen, als in ihr öfter eine in 
großem Anſehen ſtehende Familie Spreten oder Spretten genannt wird, aus 
welcher Johann Spreter abſtammte, welcher von 1523 bis 1533 evange— 
liſcher Pfarrer bei St. Stephan in Konſtanz, nachher im Ulmer Gebiete war. 
Wie über den Geburtsort unſeres Speratus, fo fehlen auch alle Nachrichten 
über fein Elternhaus, wir müßten denn den Verläumdungen feiner Feinde 
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Glauben ſchenken. Wie nämlich ſeiner Zeit durch die Univerſität Leipzig 
die gehäſſigſten Lügen über Luthers Herkunft, als wäre er in Böhmen ge— 
boren, verbreitet wurden, fo ſcheute ſich auch die Schweſteruniverſttät Wien 
nicht, in dieſes ſchmutzige Fahrgeleis einzuleiten und den Mangel von ſach— 
lichen Gegengründen mit den gemeinſten perſönlichen Verläumdungen zu er— 
ſetzen: Speratus ſollte ſchon bei ſeiner Geburt das Kainszeichen auf der 
Stirne getragen haben und durch uneheliche Geburt geſchändet geweſen ſein! 
Auch von ſeinem Bildungsgang wiſſen wir nichts mehr, als daß er erſt in 
Paris und dann auf mehreren italieniſchen Univerſitäten den Studien oblag. 
In Paris mochte er nicht unberührt geblieben ſein von dem ſcharfen antipa— 
piſtiſchen Geiſte, welcher damals auf der Pariſer Univerſität die gallikaniſche 
Kirchenfreiheit gegen das vom Könige mit dem Pabſt abgeſchloſſene Eoncor- - 
dat vertheidigte. In Italien aber mußte er den Einfluß der mächtigen neuen 
Geiſtesbewegung erfahren, welche von den humaniſtiſchen Studien ausging 
und zwar einerſeits das antike Heidenthum wieder aus dem Grab erweckte, 
aber auch andrerſeits einer evangeliſchen Richtung den Weg bahnte und der 
von Deutſchland über die Alpen dringenden reformatoriſchen Bewegung einen 
empfänglichen Boden bereitete. 

Nach Vollendung ſeiner Studien finden wir zuerſt die Spur unſeres 
Speratus in der freien Reichsſtadt Dinkelsbühl in Franken, in welcher er 
im Jahre 1518 Prediger war. Als ſolcher las er fleißig die Schriften Luthers, 
obwohl er dazumal für die Sache des Evangeliums noch nicht offen Partei 
genommen zu haben ſcheint. Daß übrigens in genannter Stadt die reforma⸗ 
toriſche Bewegung ſehr früh Beifall fand, mögen wir daraus abnehmen, daß 
ihr Pfarrer Abelius ſchon im Jahre 1524, alſo noch ein Jahr vor der Ver— 
heirathung Luthers öffentlich und unangefochten in den Eheſtand treten konnte, 
während allerdings Rath und Bürgerſchaft ſich erſt 1532 öffentlich zu der 
Augsburgiſchen Confeſſion befannten. Jedenfalls dauerte der Aufenthalt von 
Speratus in Dünkelsbühl nicht lange: ſchon im Februar 1519 folgte er einem 
Ruf nach Würzburg als Domprediger, nachdem ihm eine Beſoldung von 
200 Gulden und Ausſicht auf eine Chorherrnpfründe im Stift Neumünſter 
zugeſichert worden waren. Das der Reformation ziemlich geneigte Domcapitel 
hoffte in Speratus nicht blos einen beredten Kanzelvedner zu erwerben, ſon⸗ 
dern aud) einen Theologen, welcher den Forderungen der Zeit gerecht wäre. 
Aber eben mit der Ankunft des neuen Dompredigers ſchied der Mann, wel: 
her dem neu erwachten religtöfen Geift in feinem Bisthum willig Vorſchub 
geleiftet hatte. Am 6. Februar 1519 war Bischof Lorenz von Würzburg 
des Gefchlechts einer von Bibra, geftorben. Spalatin erzählt in feinem 
Leben Friedrichs des Weifen von diefem Biſchof, er fei ein ehrlicher, frommer 
und weifer Mann gewefen, welcher kurz vor feinem Tod dem Ehurfürften 
mit eigner Hand in Betreff Luthers gefhrieben habe: „Eure Liebe wolle 
je den frommen Mann Doctor Martimus nicht wegziehen Iaffen, denn ihm 
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geſchähe Unrecht.“ Ferner berichtet Spalatin: „Dieſer Biſchof zu Würz— 
burg iſt ein ſolcher verſtändiger, weiſer, ehrlicher Mann geweſt, daß er in 
einem Jahr des Erzbiſchofen zu Cöln, des Pfalzgrafen Churfürſten bei Rhein, 
des römiſchen Kaiſers Maximilians dazu Rath und letztlich auch Biſchof zu 
Würzburg worden. Hätt auch dieſer Biſchof von Bibra länger ſollen leben, 
ſo haltens wohl Leut dafür, die ihn ſehr wohl gekannt haben, daß er das 
heilige Evangelion auch angenommen hätt, denn er war ſehr übel geweſt an 
dem römiſchen Weſen, wollt auch ihr erdichtet gulden Gnadenjahr und Ab- 
laßkrämerei nicht zulaſſen je länger je weniger. Ich hab auch wohl Edelleut 
aus Franken davon hören reden, daß ſie ſagten: Wenn ein Edelmann wär 
kommen und hätt ihn gebeten um Gunſt, etlich Güter zu verſetzen, wenn er 
gehört hat, daß er einen Sohn oder Tochter wollt damit ausftatten, in ein 
Kloſter zu gehen, jo hätt er gefagt: Lieber, gib deiner Tochter einen Manı, 
gibs nicht ing Klofter. Darfſt du Geld dazu, fo will ich dir leihen! So 
gar übel war er auch am Klofterwefen, Möncheret und Nonnerei gewefen.“ 
Am 25. Februar 1519 ward Conrad von Thüngen zum Bifchof Würz- 
burgs erwählt, ein Mann, welcher, im Widerſpruch mit feinem Vorgänger, 
der reformatorifchen Bewequng, fo gut er nur fonnte, hemmend entgegentrat. 
Speratus ließ fich hierdurch nicht abſchrecken, die evangeliſche Wahrheit in 
der Domfirche mit allem Freimuth zu predigen: Bifchof und Eapitel ſahen 
fich in ihm bitter getäufcht; der Inhalt feiner Predigten erregte bei den Einen 
großes Auffehen, bei den Andern noch größeres Aergerniß. Hatte ſchon die 
Ankündigung in feiner erften in der Würzburger Kathedrale gehaltenen Pre— 
digt, daß er feinen Zuhörern die Wahrheit nicht verhehlen. wolle, Anſtoß 
gefunden, al8 wäre ihm verboten worden, mit der Wahrheit offen an den 
Tag zu treten: fo warf man ihm bald hernach Erregung des Volkes zu 
MWiderftand und Aufruhr gegen die Obrigfeit vor. Seine Predigten gaben 
dem Wolfe das reine Wort Gottes und ftraften ohne Schonung die Miß: 
bräuche und das Eirchliche Verderben. Er kümmerte ſich nicht darum, ob er 
dadurch der verfprochenen Chorherrnpfründe verluſtig gehen würde. Ein 
Theil der Stiftögeiftlichfeit zeigte fich geneigt, die Seelenmeflen abzufchaffen ; 
der gemeine Mann, klagte man, ſei ſchon von dem Gift der Lehre Luthers 
angefteckt. Der „unbefeheidene Polterer“ follte durd) Verwarnungen, Ver— 
weifungen auf das Mufter feiner Vorfahren und durch eidliche Verpflich— 
tungen gemaßvegelt werden, während man andrerfeit3 feinen Lebenswandel 
durch ohme Grund ergebende Ermahnungen zu einem ehrbaren und vedlichen 
Leben zu werdächtigen bemüht war. Speratus war nicht der Mann, welcher 
fich hiedurch den Mund fihliegen ließ; dem Bifchof blieb nur übrig, den 
unbeugfamen Prediger zu vertreiben. Das geſchah wohl zu Anfang des 
Jahres 1520; Über die Art und Weife, wie es geſchah, fehlen alle Nach— 
richten. 
; Speratus wandte fi von Würzburg nad) Salzburg, wo feine. Predig- 
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ten in der erzbifchöffichen Kathedrale gleiche Aufregung hervorriefen. Der 
Salzburger Prälat war der ſchlaue Gardinal Matthäus Lang, ein entfchie- 
dener Gegner der Reformation. Aus einer angefehenen Augsburger Pa— 
trieterfamilie ftammend, war er fchnell zu den höchſten Wirrden der Kirche 
gelangt untet der Gunft von Kaiſer Max, welcher ihn erſt zu feinem Ge— 
heimfchreiber, fpäter zu feinem Kanzler erwählte und ihm den größten Ein- 
fluß auch in politifhen Dingen einräumte. Als fich der Adel über dieſe 
Bevorzugung eines Bürgerlichen befehwerte, foll der Kaifer ihm geantwortet 
haben: „Warum thut She Eure Schuldigfeit. nicht? Ich bedarf eines ge- 
wandten und fleigigen Mannes, durch den ich meine Gefchäfte beforge, aber 
Ihr entziehet Euch der Arbeit; darum mußte ic) diefem Schreiber die Hof- 
gefchäfte zumetfen. Wenns der Adel nicht thun will, fo muß der Schreiber oder 
Pfaffe thun.“ Daneben durchſchaute der Katfer den Charakter feines Schüß- 
lings genau: Lang war ein üppiger Lebemann, fo daß der Kaiſer Außerte, 
er habe zwei Kardinäle, deren Einen er nicht füttigen, den Andern nicht er— 
fchöpfen könnte, unter Senem Lang, unter Diefem Leonhard von Reuſchach 
verftehend, den Vorgänger Langs im Erzbisthum. Lang war an fich einer 
Reformation nicht abgeneigt, aber fand es unleidlih, daß diefelbe von 
einem armen Mönch ausgehen follte. Anfänglich war feine Stellung eine 
zumartende, jo daß ſelbſt Luther in ihm fich täufchen konnte, wenn er noch im 
Sabre 1519 den Salzburger Erzbifchof an erfter Stelle denjenigen Bifchöfen 
zuzählte, welche er ſich zur Noth als Schiedsmänner in feiner Sache gefallen 
laffen könnte. Freilich änderte ſich Luthers Urtheil über Lang gar bald: der 
ungeiftliche im Jahre 1523 im rothen Waffenrock einherziehende Kirchenfürſt 
ward fehnell ein graufamer Verfolger der Evangelifchen in feiner Didcefe 
und erließ gegen fie folche unmenfchliche Befehle, dag felbft der Henker in 
ihrer Ausführung ſtutzte. Bezeichnend für den Erzbiſchof ift die Frage, welche 
er im Jahre 1530 an Melanchthon in Augsburg richtete: „Was wollt Ihr 
denn una Pfaffen veformiren? Wir Pfaffen find nie gut gewefen.“ Sein 
Endurtheil über die Evangelifchen war: „Entweder müffen wir ſie haben 
oder fie haben uns!“ — Dagegen lebte in unmittelbarer Nähe diefes Kirchen 
fürften Johann Staupis, an welchem Speratus eher eine Stütze hätte hoffen 
mögen. Aber auch diefer alte Gönner und Freund Luthers hatte ſich feit fei= 
ner Ueberſiedlung nach Salzburg der ewangelifchen Sache entfremdet: nad) 
dem er im Jahre 1518 zu Augsburg die Bekanntfchaft des Cardinals Lang 
gemacht hatte, war es der fehlauen Berechnung des letzteren gelungen, den 
Arglofen für ſich und feine Ueberſiedlung nad) Salzburg, was fo viel hieß 
als Trennung von Luther, zu gewinnen. Lang ernannte ihn zu feinem Hof- 
prediger, 1522 zum Abt des Benediktinerflofters zu Salzburg und fpäter zu 
feinem Vikar und Suffragan. Zwar blieb Staupiß ein perſönlicher Freund 
Luthers, aber er unterwarf fich dem Richterfpruch des Papftes, als er von 
diefem bei feinem Erzbiſchof als Gönner des Neformators verklagt worden 
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war. Luther ſchrieb dem alten unvergeßlichen Freunde am 9. Februar 1521: 
„Deine Unterwerfung hat mich ſehr betrübt und mir einen andern Staupitz 
gezeigt ald jenen Prediger der Gnade und des Kreuzes. Denn es iſt jetzt 
nicht zu fürchten, fondern zu rufen, wo unfer Herr Chriftus verdammt, aus: 
gezogen und gefehmäht wird. Darm wie viel Du mich zur Demuth ermahneft, 
fo viel ermahne ich Dich zum Hochmuth. Du haft zu viel Demuth, wie ich 
zu viel Hochmuth.“ Auch an Staupig fonnte daher der entfchloffene Spera- 
tus feinen Halt finden. Als Gefinnungsgenoffen traf er in Salzburg nur 
zwei Männer: Stephan Kaftenbauer und einen Pfarrer Matthäus; aber 
Beide wurden aud) alsbald feine Keidensgenoffen. Erſterer war Hofprediger 
und als Gonfeffionarius des Erzbifchofs diefem längere Zeit hindurch eng 
befreundet. Weil aber Kaftenbauer (Agricola) die Migbräuche des Pabit- 
thums anzugreifen wagte, ward er vom Erzbischof in's Gefängniß nach Mühl: 
dorf am Inn geſchickt. ALS fein Kerkerleiden den ftandhaften Muth des treuen 
Zeugen zu brechen vermochte, beabfichtigten feine Feinde, ſich in ſchändlichſter 
Weiſe an ihm zu rächen: ein mit Pulver gefüllter Thurm nahe an der Stadt- 
maner von Salzburg follte fein Gefängniß werden; in dem Augenblick, wo 
der Gefangene hineinträte, follte ein Böſewicht heimlich eine Lunde hinein- 
werfen, und nachher unter dem Volk ausgebreitet werden, daß Feuer vom 
Himmel gefallen fei. Aber Gott wachte über dem Leben feines Dienerd: 
die Exploſion erfolgte zu frühe, während Agricola noch unterwegs war, und 
der gedungene Mordbrenner befannte feine Schuld vor dem Voll. Nach 
dreijährigem hartem Gefängniß Fam Agricola als evangelifcher Prediger 
erft nad) Augsburg und dann nach Eisleben. Auch Pfarrer Matthäus jollte 
feinen evangelifchen Freimuth mit ewigen Gefängnig abbügen. Als er in 
dieſer Abficht nad) Mitterfill abgeführt wurde, befreiten ihn unterwegd einige 
Bauernföhne, während die Schergen im Wirthshauſe zechten. Dafür ließ der 
Erzbifchof die armen jungen Leute, ohne daß fie in offenen Rechten verhört 
worden waren, an ungewohnter Richtftatt auf der Peterswieſe vor der Stadt 
im Nauthal eined Morgens früh heimlich enthaupten. Selbſt der Scharf: 
richter machte ſich ein Bedenken, weil die Verurtheilten nicht rechtlich über 
wunden wären; der biſchöfliche Beamte beruhigte ihn mit den Worten: „Thue 
was ich dich heiße und laß es den Bifchof verantworten!“ An dieſe beiden 
Männer veihte fich als dritter evangelifcher Prediger in Salzburg Speratus 
an. Auch feine Wirkſamkeit war nur von kurzer Dauer, bis zum Herbft 1520. 
Ueber die Urfache feines Wegziehens berichtet er felbft: „Der grauſame 
Behemoth und weitäugige Leviathan, der dort in feinem Neſt wie in einem 
Paradies figet, mocht mich ferner weder dulden noch leiden, fondern verfucht, 
was er wußte und fonnte, bis ex mic) zuleßt von fih riß. Das macht: ich 
ſchrie ihm zu laut in die Ohren wider ſeinen unrechten Mammon, der ſein 
einiger Gott und Nothhelfer iſt. Deßhalb machet ich mich auf in dem Namen 
Gottes, ſchüttelt den Staub ab von meinen Füßen über ihn und wich von 
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[3 
ihm gen Wien.” Gleichwohl war aud) feine kurze Wirkſamkeit in Salzburg 
nicht ohne Frucht gewefen; eine Schaar von entfchiedenen evangelifchen 
Ehriften hatte fih um ihn gefammelt, denen er fpäter in der Zufchrift zu 
Luthers Bud) „Wie man Kirchendiener wählen und einfegen ſoll“ bezeugen 
darf, Daß fie treu zum Evangelium hielten, „obwohl des Widerchrifts Schind- 
ſchergen und Stockmeifter, vor denen ſich Niemand regen dürfe, ihnen auf 
dem Hals fäßen.“ 

Mit Anfang des Jahres 1521 finden wir Speratus in Wien, wo ex 
fi den theologischen Doctorgrad erworben haben foll und faft ein Jahr 
als Privatgelehrter lebte. Auch in Wien hatte es ſeit dem Beginn des feche- 
zehnten Jahrhunderts an Vorläufern der Reformation nicht gefehlt. An 
der Univerfität war die humaniſtiſche Richtung durch einen Conrad Celtes 
vertreten, fogar im Jahre 1501 eine poetifche Fakultät entftanden. Schon 
1509 hatte Philipp Turrian gegen den Ablaß, ein Bernhardiner-Mönch 
gegen die Reliquienverehrung gepredigt ; bei St. Laurenz ward offen gefagt, für 
jeden Priefter in Wien ftehe ein Pferd bereit, das ihn zur Hölle trage! Die 
Univerfität hatte fih fogar der Bollziehung der päbftlichen Bulle wider 
Luther widerfeßt, wenn fie auch nur formelle Bedenken dagegen geltend zu 
machen wagte. Nur die theologifche Fafultät ftemmte fi mit aller Zähigfeit 
wider Die fo gewaltig eindringende reformatorifche Bewegung und wußte 
endlich am 30. December 1521 ein Faiferfiches Mandat auszuwirken, wel 
ches die fofortige Verbrennung der Tutherifchen Schriften anordnete. In 
diefe Zeit der Gährung fiel unſers Speratus Aufenthalt in Wien, und ein 
Dann von feinem ungeftümen Eifer konnte unmöglich die Rolle eines mü— 
Bigen Zuſchauers fich gefallen laſſen. Bald bot fich ihm ein Anlaß, offen 
Partei zu nehmen. Auf Geheiß des Bifchofs hatte ein Mönch, „ein groß- 
baucheter Schreier,“ zu St. Peter in Wien eine großes Auffehen erregende 
Predigt zur Vertheidigung des Cölibats gehalten. Speratus, welcher be- 
reits felbft in die Ehe getreten war, ſah fih um fo mehr herausgefordert, 
die Antwort nicht ſchuldig zu bleiben, und auf Erfordern des Statthalters 
und mit bifchöflicher Genehmigung predigte er am 12. Sanuar 1522 auf 
der Stephanskanzel über die Epiftel Röm 12,15f.: „Lieben Brüder, ich 
ermahne euch durch die Barmherzigkeit Gottes, dag ihr eure Leiber begebet 
zum Opfer u. ſ. w.“ Er felbft erzähft: „Es gefchah, dag ic) hernach duch 
den Vizthum dafelbft und durch den Richter zu predigen im Thumftift 
erfordert ward, darzu auch der Biſchof felber feinen Gewalt und Willen 
gab. Da drang mich mein Gewiffen und die Noth, daß ich des ehelichen 
Standes Ehre und Würdigfeit wiederholen und preifen mußt; das that ich 
denn mit diefer Predigt und zeigte am, wie der eheliche Stand allen Men: 
ſchen frei und erlaubt wäre, ja wie er auch geboten wäre allen denen, fo fich 
nicht enthalten mochten, indem fie ſich nichts follten irren oder hindern 
laſſen.“ Die Predigt war eine gewaltige Glaubensthat, bei der ſich der 
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treue Bekenner vorher nicht mit Fleiſch und Blut befprach: „Es ſchreckte 
mich auch nicht ab von diefer Predigt das groß Gewürm und Geſchwürm 
der Kappen und Platten, die ich damit, wie ich wußt, erzürnen wide, 
jondern gedachte, e8 ift beffer gelitten, was e8 immer ift, denn daß du zu 
der Zeit ſchweigen wollteft, zu welcher die Wahrheit mit fo gar öffentlichem 
Trotz befrevelt ward." Die in Speratus' Leben Epoche machende Predigt 
wurde zwei Jahr ſpäter gedruckt unter dem Titel: „Vom hohen Gelübd der 
Tauf und anderen,“ indem wirklich das Thema derſelben war, daß Paulus 
in den Textesworten ſeine Chriſten unterweiſe, wie ſie und wir alle uns rechter 
Weis und Meinung Gott vergelübden und nach gethanem Gelübd je mehr 
und mehr daſſelbige heiligen ſollen durch tägliche Opferung unſers Leibes 
in dieſem Leben Gott zu Ehren. Der Redner zeigt, Daß der Menſch kein 
größeres Gelübde thun könne, als er in der Taufe gethan, und daß in der 
Haltung diefes Gelübdes (wenn man nämlich den Glauben mit der That 
beweife) alle quten Werke zufammenfliegen, folglich diefes Gelübdes vor 
allen andern Gelübden, die man erfunden, in den Predigten follte gedacht 
werden. Sofort wird nachgewtefen, wie die drei Dinge, welche Die Mönche 
gelobten, nämlich Armuth, Keufchheit und Gehorfam, feine ewangelifchen 
Rathſchläge für den Bollfommneren wären, fondern lauter Gebote, durch ' 
welche jeder Chrift gebunden fet, aber auch, wie diefe drei Stücke in den 
Klöftern gar felten, wohl aber das Gegentheil befunden würde. Da num 
namentlich die Keufchheit eine fo feltfame Gabe fet, fo wird e8 als das 
Sicherſte erachtet, fo man die Bifchöfe und Prediger aus der Gemeine er— 
wählete, die untadelich, Ehemänner, wie auch der Apoftel geboten hätte, 
wären, da ja die Hureret der Mönche und Pfaffen weltfundig fet. Speratus 
zeigt, Daß nur diejenigen Gelübde erlaubt feien, welche nicht ein neues Ge- 
lübde, fondern nur eine heilfame Erinnerung und Vermahnung des rechten 
und erften Taufgelübdes oder ein Kennzeichen feten, womit man feinen Glau— 
ben bezeugen und feinen Nächften beffern wollte ; das Befte ſei aber immerhin, 
fih nur an das erſte Taufgelübde zu halten. Nachdem Speratus zum 
Schluß diejenigen Klöfter vor allen andern gelobt, in welchen man, fo lange 
man wolle, nach dem Gelübde der jungfräulichen Keufchheit leben möge, 
und dabei bezeugt hatte, daß es taufendmal beffer fet, friſchlich und unver: 
zagt aus dem Klofter auszufpringen und göttlich zur Ehe zu greifen, denn 
teuflifch fündigen im Klofter: redete er die Beichtväter in den Klöftern fehr 
hart an, daß fie den armen Gewiffen in dem Fall nicht zu Hilfe kämen, ſon— 
dern fie, ohne ihnen recht zu rathen, in ihrem Elend Liegen. Um fo entfchie- 
dener wies der Prediger auf Die Lehre vom rechtfertigenden Glauben hin. 
Die Predigt hatte in Wien großes Auffehen erregt bei Freund und 
Feind. Speratus felbft fehreibt zwei Jahre fpäter: „Ich weiß, Daß meine 
Worte noch zu Wien in Vieler Herzen flingen derer, die mich gehört haben. 
Ich weiß und Fenne ihrer viele, redlicher, hriftlicher und gelehrter Männer 
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zu Wien, derer die hohe Schule dafelbft nicht werth tft, und wie viel hun- 
dert, meinft du, find Einwohner zu Wien, die das Wort Gottes nur heimlich 
fehlen müffen? Ach Gott, laß dichs erbarmen, gieb daß es einmal beffer wird. 
Siehe die Ehre deines allerheiligften Namens an, erhöre uns, die wir täg— 
lich bitten: „Geheiliget werde dein Name.“ Er ſpricht von allerliebiten 
Bürgern und Brüdern zu Wien, die er vor dem gottlofen Gräuel de3 Pabit- 
thums behütet wünfchte. Luther, dem er die Predigt kurze Zeit nachher 
nach Wittenberg zufchiefte, gefiel fte faft wohl, und er begehrte ihren Drud. 
Anders urtheilte die Cleriſei zu Wien, „die unkeuſchen Keufchen. Die 
theofogifche Fakultät ließ fofort den Inhalt der Predigt als einen fegerifchen 
unterfuchen und ftellte acht Artikel aus derfelben zufammen, „die nad) 
Ketzerei ftinfen. Sie bildeten die Grundlage. einer Anklage wider Speratus 
vor dem Bifchof und erfchienen unter dem Titel: „Die irrigen Artikel voller 
Ergerniß und Keßerei, fo neulich am Sonntag, am 12. Tag des Jenners, 
auff dies 22. Sahr in St. Stephans Kirchen zu Wien von einem Doctor, 
Paul Speratus genannt, feind gepredigt worden. Der Angeklagte, welchen 
fein öffentlicher Beruf an Wien band, zog es vor, durch Abreife von Wien 
fich dem Ketzergerichte zu entziehen. Nachdem ex dreimal öffentlich vorge— 
laden und nicht erfehienen war, wurde er durch öffentlichen Anjchlag als 
ein nach) kanoniſchem Recht Exeommunicirter erklärt, zugleich allen Predigern 
Wiens befohlen, die von Sperat vorgetragenen Lehren öffentlich zu wider- 
legen. Speratus aber benußte die erfte Muße, welche ihm zu Anfang des 
Jahres 1524 zu Wittenberg ward, um auf die acht Klagartifel, welche ihm 
unterdeffen zugefommen waren, Rechenfchaft zu ſtehen. Gr that dieß, wäh- 
rend Luther gleichzeitig die Artikel, welche die Theologen zu Ingolſtadt aus 
M. Arfacii Seehofers Schriften verdammt hatten, in Schuß nahm, in der 
Schrift): „Widder das blind und toll Verdamniß der ſiebenzehn Artikel 
von der elenden fehendlichen Univerſität zu Sngolftadt ausgangen. Martinus 
Luther. Item der Wirnner Artikel widder Paulum Speratum ſampt feiner 
Antwort. Wittenberg 1524. 4." Hören wir, in welcher troßigen Sprache 
ſich Speratus diefer Aufgabe entledigte. 

Der erſte Artikel hatte ihm vorgeworfen, in feiner Predigt von Ver— 
fohnittenen geredet zu haben. Speratus entgeguet: „Hört, hört, ich 
muß auf Defterreichifch mit euch veden, ihr Tieben Käfefuppen zu Wien! 
Die Schößen oder verfchnittenen Himmel heißt man Kaſtraunen öftreihifch ; 
darbei verſtehe du die Geiftlichen, die fich der Verſchneidung, d. i. Gelühd der 
Keufchheit berühmen. So befenne ich nun meinen Irrthum, daß ich - das 
Kaſtraunenfleiſch, d. i. Mönche und Pfaffen zu Wien, die Verfehnittenen ge- 
heigen habe. Ei, was habe ich nur hingedacht, da ich eine fo große Lugen thät, 
dieweil fogar am Tage liegt, daß unter hunderten kaum Einer werfchnitten 
ift. Laßt uns hie fehen, was die Wieniſchen Theologen für einen Titel mit 
diefem Artikel verdienen; fie verdienen faft wohl, daß man fie die ungelehrten 
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Eſelsköpf nennen foll, die nicht wiffen, was Caſtratus Heißt. — Der zweite 
Artikel befchuldigte den Prediger, den Mönchen heimliche unnatürliche 
Sünden vorgeworfen zu haben. Speratus erklärt das fir eine öffentliche 
Lüge und Mißdeutung feiner Worte. — Der dritte Artikel hob die Worte 
der Predigt hervor, in welchen die Klöfter gelobt wurden, aus welchen man, 
wenn man wollte, aus und in die Ehe treten könnte. Darauf lautet die Ver— 
antwortung: „Sch befenne, daß ich alfo gefagt hab. Das müffen aber 
gottlofe Buben feyn, die das verdammen dürfen, das Gott felber lobet und 
haben will, nemlih: Gott auch in Klöftern mit freiem Willen dienen ; denn 
die Chriften heißen die Freiwilligen, an feinen Stand, Geberd, an feine 
Zeit oder Statt gebunden. Und diefe Henker und Stockmeiſter des Anti- 
chriſt wollen nicht allein wider die chriftliche Freiheit und der Gefangenen 
Gewiffen ihres Ordens Genoffen zwingen, unehelich zu bleiben, fondern 
wollten auch andern gern auflegen ihr teuflifch Soch des ewigen Klofter- 
gelübds, die noch von Alters her ein Fürbild anzeigen, wie vor Zeiten alle 
Klöfter gewefen find, nemlich darin man in chriftlicher Freiheit keuſch gelebt 
hat. Ich wollt euch folcher Klöfter Über zwanzige nennen, die ich weiß, 
obſchon ihr ungewanderten Pascaler nichts darum wißt.“ — Der vierte 
Artikel klagte Speratus an, er habe gefagt, daß Kloftergelübde nichts hin- 
zuthun über das Gelübde der Taufe. Jener antwortete: „Alſo hab ic) 
hriftlich und recht gefagt, ihr verdammt es aber unchriftlich und wider Recht. 
Nemlich es aing vielleicht baß hin, fo einer ein Gelübd thun wollt, er 
thät das in einer andern Meinung, die feiner chriftlichen Profeſſion und 
Pegel gemäßer wäre; in foldher Meinung, nicht daß er daffelbig achtet für 
ein Gelübd, fondern gleich für eine heilfame Erinnerung des vechten und 
erften Taufgelübds oder fonft für ein Wahrzeichen zu gutem Exempel, da- 
mit ex feinen Glauben bezeugen wollte. So tft offenbar, foll das Gelübd 
der Keuſchheit gut ſeyn und Gott gefallen, fo muß das nicht aus ſolchem 
Gelübd fommen, fondern aus dem Glauben, darin e8 gefchehen tft, der 
Glaub ift aber, das wir in der Taufe verfprochen haben. So viel num der 
Glaub mehr ift denn Jungfrauſchaft, fo viel ift das Gelübd-des Glaubens 
oder die Taufe mehr denn das Gelübd der jungfräulichen Keufchheit, wo es 
ſchon vechtfchaffen geſchehen wäre, gefchweige denn, daß die Kloftergelübde, 
wie fie eine lange Zeit bisher befchehen find, ohne und wider den Glauben 
befchehen find.“ — Der fünfte Artikel enthielt den Borwurf, Speratus habe 
gefagt, es möge feine Sünde bei dem Glauben befehehen. Jener antwortet: 
„Mich wundert, daß ihr Sophiften vom Glauben und von der Sünde reden 
dürfet und wiffet fo gar nicht, was Glaube oder Sünde ift. Ich hab alfo 
gefagt: Das erſt und recht Gelübd des Tauffs läßt fich nicht binden weder 
an fonderliche Werk noch Stätt oder Zeit. In allen Werfen, an allen Orten, 
zu allen Zeiten foll ein Chrift gute Werke thun. Und dieweil nichts deſto⸗ 
weniger ein jeglicher rechter Chriſt ein Sünder iſt und bleibt, ſo müſſen nicht 


allein qute Werk aus dem Glauben fein, fondern auch etliche Sünde nit für 
Sünde um des Glaubens willen von Gott gerechnet werden.“ — Der fechfte 
Artikel Tautete: Item zum Hohn und zur Schmach den verfperrten Klöftern 
hat er gefagt: Kümmere dich nichts um deinen Guardian oder Prior, wenn 
die Berfuchung in dich kommt, und hat noch) auf deutfch hinzugeſetzt: Spring 
heraus aus dem Klofter. Darauf entgegnet Speratus: „Ich habs zu Lob 
Gott und zur Seligfeit meiner Nächften, die in Klöftern gebrennet werden, 
gefagt, und mein Gewiffen hat mich zwungen darzu; aber meine Worte 
lauten viel anderft denn eure Worte, die lauten: Nu laß mir fie frei durch 
Gottes Willen. Die verantwort ich mit einem einigen Wort, welches nicht 
mein, fondern St. Peters: Man muß Gott mehr gehorchen denn den Men- 
hen. Wann der Prior oder Guardian fagt: Nicht werd ehelich, ob du 
ſchon brenneft! fprih da: Nein, Paulus gebeut 1. Cor. 7: Es ift dem 
Menfchen gut, daß er fein Weib berühre; aber um der Hurerey willen habe 
ein jeglicher fein eigen Weib, und eine jegliche habe ihren eigenen Mann. 
Darum fo ich befinde, daß ich zu einem Manne beſchaffen bin, der eines 
Weibes nit gerathen kann, ehe will ich wider dich Prior und Guardian und 
wider alle Welt fündigen, dann weder du noch niemand für mic) gen Him— 
mel oder gen Höll fahren wirft.” — Der ftebente Artikel klagt Sperat an, 
er habe gefagt und gepredigt Iutherifche Meinung, die von der katholiſchen 
Kirche verdammt ſei. Sener erwidert: „Hier macht ihr euch offenbar felbit 
zu Lügnern; denn ohne Zweifel hättet ihr einen folchen Artikel nur den 
wenigften gehört von mir, fo ihr lutheriſch nennt, doch hriftlich feind: Ich 
müßt zehnmal ein Ketzer fein, ihr würdet ihm am erften haben gefegt als den 
Hauptartikel. Nun nennt ihr feinen; ihr wüßt feinen. Troß ſei euch auch 
geboten, daß ihr einen wider mic) aufbringt, ihr Lügner. Salva grammatica.“ 
— Der achte Artikel endlich machte namhaft, Speratus hätte von den 
Schulgelehrten gefagt: Du heißeſt Schulgelehrter, wär beffer, du hießeſt 
Gottesgelehrter! Speratus antwortet: „Ei, welch eine große Sind das ift, 
ohn Zweifel ein Sind in den heil. Geift! Wer mag es vergeben? Ich bes 
fenne es, ich wollt, daß die Schulgelehrten zu Wien würden Gottesgelehrte! 
Das foll nimmermehr fein, fondern über gemeldte Titel follen fie noch den 
verdienen und behalten, daß fie verftockte Widerfchriften allweg heißen müſ— 
jen, Augen haben und nicht fehen, Ohren haben und nicht hören. O Lieben 
tollen Pascaler, ich follt euch Theologen nennen d. i. Gottesgelehrten; das 
wollt ihr nicht haben; und billig, denn ihr feid es nicht, wollts auch nit 

werden; aber ich wollt, wärs möglich, ihr befehret euch, Amen. Das ander 
Gemäß, betreffend Doctor Carlſtatts Artikel, gehet mich gar nichts an. 
Darum ichs nit verantworten will. Chriftum hab ich gepredigt und fonft 
niemand; den habt ihr alfo verfolgen wollen; das mußt werden offenbar, 
damit man ſich vor euch zu hüten wüßt, en. ich euch auch hiermit will 
geantwort haben; beffert ihr euch nicht daraus, fo muß th es gefehehen 


laſſen, noch hoff ich, fo man euch aus diefen Früchten erkennen wird, daß ihr 
jo viel defto weniger hinfort werdet in der Kirchen Schaden thun.“ 
Speratus hatte diefes Schriftchen mit einem vom 26. April 1524 aus 
Iglau datirten Begleitfchreiben an die Wiener theologifche Fakultät abgefandt: 
„Bir haben euch bisher gepfiffen, jeßt klagen wir euch, d.h. wir haben Alles ver- 
ſucht und verfuchen e8 noch, indem wir allenthalben bald von der rechten, bald 
von der linken Seite mit der Waffenrüftung des Wortes Gottes angehen, um 
euch Doch endlich zur Befinnung zu bringen. Nachdem ihr wiederholte freund- 
lichere Zufchriften abgewieſen habt, fo Laffet euch jeßt dieſe ſchärfere gefallen. 
Leſet und gefällt es euch, fo fahret auch ferner in der eingefchlagenen Rich— 
tung fort. Möchtet ihr doch endlich mit Chrifto zu Gnaden fommen. Xebet 
wohl!" Die Wiener Theologen blieben die Antwort nicht ſchuldig; ſchon 
im Juni des gleichen Jahres antwortete in ihrem Namen Dr. Johann Ca— 
mers in einer Schrift: Theologicae Facultatis universitatis studii Viennen- 
sis Doctorum in Paulum, non Apostolum, sed suae farinae hominibus 
ava ııv noosdecıv Eruuovov Speralum Retaliatio. Viennae 1524. 8.) 
Diefe Streitfchrift überbietet an maßlofer Gemeinheit und eigenliebigem 
Selbſtlob Alles, was die leider überreiche theologifche Streitliteratur jemals 
zu Tage gefördert hatte. Ihr Verfaffer rühmt ſich gegenüber dem zweijähri⸗ 
gen Brüten ſeines Gegners über einer Widerlegung, ſeine Antwort in zwei 
Tagen niedergeſchrieben zu haben, und bittet ihm dieſe Zeitverſchwendung zu 
gut zu halten. Schon über den Taufnamen des Gegners ergeht ſich der 
wohlfeile Witz: Speratus ſollte ſich nicht nach dem großen Apoſtel nennen, 
da er nur ein Paululus, Pauxillulus, Doctorulerus fei; er 
wird angeredet; Paulus Desperatus, Speratum dicere volui- 
mus, oder Desperatorum Spes Speratus. Mit der naivſten Un- 
wiffenheit und anmaßendften Blafirtheit wird über die dogmatifchen Streit: 
punkte leichtfertig weggegangen, um aus der Literatur der römifchen Komiker 
das Zeug zu holen, mit welchem Sperats Name lächerlich gemacht werden 
ſoll. Die Schrift tft ein buntes Waarenlager der ſchmutzigſten Schimpf⸗ 
wörter und der trivialſten Gemeinplätze, welche die theologiſche Fakultät ſich 
nicht entblödet wie am Schaufenſter auszuftellen und auszubieten. Hier 
einige Proben des Zones, welchen die theologifche Fakultät in diefer langen 
Schrift anſchlägt; man wird e8 gerechtfertigt finden, daß wir fe in der la— 
teinifchen Sprache wiedergeben: Speratus citat Pauli dietum: Nostra 
conversatio in coelis est. At Sperato conversatio in coeno plus 
quam grala. Et ulinam non gratior in Eugiis. Quidam ex Sperali 
contubernio, in multorum corona, iureiurando etiam interposito, re- 
tulerant aliquando, hunc.ipsum Speratum nunquam divina persolvere, 
nisi sacris prius digilis terque quaterque Philelphicum destiA1ov von- 
trectarit. Quid quod impura lingua sua actitet idem saepius. Si cupis, 
0 Lector, Speratum noscere paucis, pone tibi diligenter ante oculos, 
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quales fuerint eius parentes, qualis eiusdem educatio, quale a puero 
studium, qualis vagus discursus, postquam discessit ex ephebis, quae 
loca ineoluerit, qualis ab iisdem locis recessus tandem, quibuscum 
fuerit assidue conversatus, quos quaeve docuerit, quales eius auditores, 
sodales, convivales, contubernales, qualia Sperali cotidiana commerlia, 
quales compotationes, quales fautores eiusdem, quale supercilium, qua- 
lia literis demandarit, quos in coelum tollat quosve elevet, quales 
proiiciat ampullas et sesquipedalia verba in Papisticos, religiosos, uni- 
versalia studia passim omnia, quibus convitiis eos afficiat, qui in eius 
verba iurare noluerint, quo ventoso fastu sese efferat etc. So äußern 
ſich die Wiener Theologen über die Perfon ihres Gegners, aber hören 
wir auch die „papageienhafte Gefchwäßigfeit, mit welcher fie ſich über deffen 
Schrift äußern: Totus hie infamis libellus pisitat, cacabat, gratitat, 
tetrinit, gruit, pipat, lipit, pulpat, crocitat, frigulat, glocorat, pipit, 
cucubat, fritinit, bubulat, cucubat, ululat, rancat, rugit, caurit, felit, 
uncat, frencet, barrit, mugit, quirritat, oncat, grunnit, multit, gannit, 
glaucitat, mintrat, desticat ac dirarum serpentum more sibilat, quid hor- 
rendum. Wir begreifen, daß der mit diefen Waffen Angegriffene, fo ſchlag⸗ 
fertig er auch ſonſt war, es nicht nur für überflüſſig, ſondern auch unter ſeiner 
Würde erachtete, den Streit mit einer Gegenantwort weiter fortzuſpinnen. 


2. 
Aufenthalt in Iglau. 


Die Kunde von dem beherzten Auftreten des evangeliſchen Glaubens- 
zeugen war bald von Wien aus zu den Evangeliſchen in Ungarn gedrungen. 
In diefem Lande hatte die Reformation anfänglich einen eben fo rajchen Fort— 
fehritt al8 in Deutfchland genommen. War auf der einen Seite der Boden 
für Luthers Lehre in Ungarn fehon durch die Huffiten vorbereitet, die fich be- 
- fonders in den Jahren 1440 — 1453 im Norden des Landes angefiedelt und 
ihre Lehre unter den ſtammverwandten Slaven mit folchem Erfolg verbreitet 
hatten, daß in Kurzem die in der Karpathengegend von Preßburg bis Ka- 
hau wohnenden Slaven größentheils utraquiftifhe Huffiten waren; fo arbeitete 
auf der andern Seite der tiefe Verfall, welcher die römische Kirche der dama— 
figen Zeit au) in Ungarn Eennzeichnete, dem Neformationswerk in die Hände. 
Die kirchlichen Aemter waren bier meift nur in den Händen eines habgierigen 
Adels; das fittlich veligiöfe Xeben des Volkes war übel zerrüttetz nur in den 
ruhigen Thälern des hohen Karpathengebirgs fanden fih noch Bertreter 
wahrer chriftlicher Rrömmigfeit unter den Slaven und Deutfchen, und dieſe 
waren es auch, welche gleich in der erften Zeit die Wittenberger Sache mit 
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aufrichtigfter Freudigfeit begrüißten. Angeregt durch Luthers Schriften lehrten 
bereits im Jahre 1522 an der Akademie zu Ofen in Luthers Sinn die Pro- 
fefforen Simon Grynäus und Vitus Vinshem; freilich wurden fie fhon 1525 
verbannt. Unter den Geiftfichen waren Thomas Preifner zu Leibitz in Bipfen, 
der ſchon um's Jahr 1520 in evangeliſchem Geift predigte, Johann Cordatus, 
Stadtpfarrer in Dfen, welcher fpäter aus Ungarn vertrieben, in Zwickau 
Paftor wurde, und auch der Leutſchauer Johann Henkel, Beichtvater der 
Königin Maria, der lutheriſchen Lehre mit treuem Herzen und mit bedeuten- 
dem Erfolg zugethan. Zu ihnen follte ſich auch) Speratus gefellen, welchen dit 
Stadt Ofen berief, als feines Bleibens nicht länger in Wien fein konnte. Er 
war auch entfchlofen, dem Nufe Folge zu leiften, aber die Theologen Wiens 
wußten mit ihren Lügen und Berleumdungen den ſchwachen Köntg Ludwig 
zu beftimmen, daß er den Speratus aus Ungarn auswies. Diefer fchreibt: 
„war gleich daran, follt mich hinab vollen Iaffen, da fingen die tollen Theo- 
logen zu Wien ein Spiel mit mir an, daß mein Zug gen Ofen hinterging.“ 
Nachdem diefer Plan vereitelt war, zog es den unermüdfichen Evange- 
fiften nach Böhmen, wo die feit Luthers Auftreten neuangeregten vorrefor- 
matorifchen Bewegungen eben in hohen Wogen gingen. Sein Ziel war zunächt 
Prag, von wo aus er fi) wieder Oberdeutfehland zuwenden wollte. Als ihn 
aber feine Reiſe durch das an der Igla gelegene Städtchen Sglau führte, 
ward er von dem Abt des dortigen Dominifanerflofters aufgefordert, die 
Predigerftelle an der Klofterficche anzunehmen. Er fchreibt fpäter an die 
Sglauer: „AS ic) zu der Sgla war, begehrtet ihr mein auch nicht, denn ihr 
wußtet mich nicht; aber euer Wolf, der Abt, begehret meine und nahm mich 
zu einem Prediger, verfah fich aber nicht, daß ich das Evangelium predigen 
follte, fondern allein ihm in die Küche dienen. Das verftand ich anders und 
predigte euch das Evangelium. Wir nahmen Chriftum für uns, der Ichret 
und anders, denn bisher der Pabſt hatte gethan. Da ging uns aller erft 
das rechte Licht auf, da fahen wir nun unfern Greuel, da erkannten wir ung, 
da funden wir den rechten Weg, wo hinaus, wer felig werden will. Wir 
prüften, daß e8 alles vorhin Irrthum geweſen war und eitel Verführung in 
Abgrund der Hölle.” Wirklich fand das Evangelium in Iglau eine willige 
Aufnahme bei der Gemeinde; um fo fehneller bereute der Abt die Wahl feines 
Predigers: „Mein gnädiger Herr der Abt konnte es nicht leiden, «8 ging 
ihm am Opfer ab, den Mönchen an den Käfen. Da wurden Pilatus und 
Herodes qute Gefellen, ganz eins der Abt und die Bettelmönche, die fich vor 
nie mit einander vergleichen Eonnten. Allweg lallen die Mönch und befonders 
Die vom heifigen Kreuz wider des Abts Prediger, er-wär wie er wollt, deß 
ihr mir alle mögt Zeugniß geben; fie wollten je den Vortanz führen, Die 
Pfarr, ja Chriſtus müßte allweg den Schwanz halten. Aber jegt war niemand 
fieber denn der Abt, hätte niemand je größere Freunde gefehen denn ihr und 
die Bettelſäck, ja da man Chriſtum Freuzigen ſollte!“ Um fo entfchiedener 
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nahm anfänglich die Gemeinde für ihren Prediger Partei: „Das Evangelium 
geftel am erfien jedermann wohl; ja da mic) die Feinde des Evangeliums ans 
tafteten, werfluchten mich, feßerten mich, wollten mic) vertreiben, Tief jeder- 
mann zuſammen, wurden eins, fie wollten mich nicht Laffen, ſchwuren zu— 
fammen. Sch gedacht felbft, da ich ſolchen Ernft ſah, es ging überall aus 
einem rechten Geiſt Daher; da war e8 bei vielen nichts denn Peters Teyding, 
der mit Chrifto in den Tod wollf gehen; che er aber das einmal that, ver- 
läugnet er fein zu dem dritten Mal. Diefer Bund ward gemacht, und ich be- 
gehret es nicht, Sondern daß man mich ziehen ließ, wo ich geweſt, denn ich 
allweg Sorge trug, wie es ſich denn erloffen hat. Da ermahntet ihr mich 
herwieder, ich ſollt mit nichten weichen, wo ich anderſt rechte Sache geführt 
hätte, ſondern ich ſollte bei euch verharren und meine Lehr vertheidigen, 
damit ihr wiſſet, derſelbigen als der Lehre Chriſti wie bisher zu glauben und 
nachzufolgen. Nur möcht ich nicht weiter, ich müßt bleiben und dieſes erkennen 
für eine Forderung mein zu dem Dienſt eurer Kirchen, d. i. zu Dem biſchoflichen 
Amt, zu vertheidigen, was ich gepredigt hätte. Denn ſolches je aus willigem 
Geiſt herausging, obſchon dem Fleiſch ſeine Schwachheit noch damit anhing. 
Ihr wiſſet wohl, daß ſolches im Rathhaus, da Rath und Gemein bei ein— 
ander verſammlet war, alles wie ich es hie erzählt hab, gehandelt worden iſt, 
und nicht zwanzig oder dreißig auf das Meiſt (ich meine Mönchsvetter) davon 
ſind ausgeblieben. Und nemlich ſollte kein Stein auf dem andern bleiben, 
Leib und Gut müßte ehe daran, ehe ihr euch wolltet dringen laſſen von dem 
Evangelio, ja auch ehe ihr mich laſſen wolltet. Sch konnte und wollte dazumal 
eure Geifter nicht urtheilen, auslöfchen durft ich fie noch weniger; ich hatte 
wohl eine Sorge dabei, es ginge nicht bei allen aus rechten Grund daher, 
darum ich) derfelbigen halben lieber davon denn dabet geweſen wire. Noch 
drang mich mein Gewiffen, nicht zu thun wider meine Erforderung. Nicht 
daß ich das Kreuz fliehen wollte, welches bei dem Evangelio fein muß oder 
gewiß bald nachfolgen; denn auch als der Heiligmacher des Kreuzes geboren 
ward, regierten ſchon, die ihn verfolgen follten, fondern daß ich mich dünken 
fieß, mein Geift faget mir, was Nergerniß aus folcher eilender Vermeſſenheit 
in fünftiger Zeit fih erheben wird, wie mich denn derſelbig mein Geift nicht 
betrogen hat. Bon Anfang flellte fih der Olmützer Biſchof Stanislaus 
Turzo, dem Speratus von Wien aus als Feind der römischen Kicche gefchildert 
worden war, diefen mit Drohungen entgegen. Zwar gebot die Rückſicht auf 
„die gemeine Landſchaft“ einige Mäßigung in der Verfolgung: doch wurde 
der eifrige Prediger genöthigt, im Lande hin und her zu ziehen, um Schuß 
gegen heimliche Kläger nachzufuchen. „Wir find erfchienen, wo und wie oft fie 
wollten, nun indas ander Jahr, in dem Land hin und her mit großen Kojten bis 
in das eilfte Dial gereift, und wenn man es rechnen wollt, etwas über hundert 
Meilen bei der Weil zu vierzehn, etlich geiftlich, etlich weltlich, al8 wir e8 nennen, 
etlich aus dem Rath, etlich aus der Gemeine; wir haben ſupplicirt lateiniſch, 
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deutſch, böhmifeh, wor dem König, wor den Biſchöfen, vor allen Näthen, 
nicht wir allein, fondern mit ung eine ganze Landſchaft zu Mähren, und 
haben dazu nichts Unrechtes begehret, fondern das man auch bei den Türken 
erlangen möchte, nur allein, daß man uns doch ein einiges Mal erhörte. Das 
haben wir nie erfangen mögen. Das noch mehr ift, wir haben nie erforfchen 
fönnen oder herausbohren, Wer doc) unfere Ankläger wären, auch) ift uns nie 
angezeigt worden, was Schuld uns gebricht, worin wir doch und von Wen 
wir verklagt worden find. Nichts deſto weniger ift ein Mandat über das 
andere vom föniglichen Hof über uns ausgegangen, ein fehweres über das 
andere von dem an, Das euch gebot bei zwanzig Mark Golds, ihr follet mic) 
von euch thun, bis auf das, das folches wieder gebot bei Verfierung aller 
Privilegien, Lehen und Güter gemeiner Igla-Stadt und daneben gedrohet, 
wo ihr euch) daran nicht ehren wollt, fo follt Bann und Acht über euch her- 
nach folgen, ja föniglicher Zorn würde fo groß werden, daß Ihre Majeſtät felber 
ein Heer vor die Stadt fehlagen wird, diefelbige in Grund und Boden zu 
zerſtören. Sch mein, das heiß Könige zu Narren gemacht, fol man anderft 
glauben, daß Königliche Majeftät von Ungarn umdiefe Tyrannet gewußt hat, 
das ich Doch gleich fehier unmöglich achte. EI muß Alles unter Königlichen 
Namen daher fahren, follts ſchon der guößeft Erzbub gethan haben. Der edel 
König eine ſolch gute Fönigliche Art anzeigt, und als viel an ihm bewußt, 
daß fein Uebel bei ihm zu fürchten wäre, wo ihn nicht feine und feiner Lande 
größte Feinde und Tyrannen gefeffelt hätten; Gott wolle ihn einmal aus ihren 
Banden ledig machen!" Endlich aber glaubten die Feinde des Evangeliums, 
der rechte Zeitpunkt zum Losfchlagen fei gekommen, als König Ludwig im 
Sonmer des Jahres 1523 nach Olmütz gekommen war. „Zuleßt aber über 
das alles ward una ein Tag vor königliche Majeſtät gen Olmütz gelegt, da 
wir gewiß follten vorkommen und vwerhört werden; deß wir und auf Das 
Alferhöchfte erfreuten, zogen dahin, wie vor an andere Orte auch gefchehen 
war. Was half es aber? Wir lagen zu Olmütz achtzehn Tage, fagten und 
überall an, bei Kürften und Herren, auch Königlicher Majeftät. Es fahen 
und wußten ung Mönche und Pfaffen, Prälaten, Abt und Biſchoff. Es war 
auch vorhanden der Legat von Rom. Niemand wollt uns verklagen, niemand 
wollt uns hören, Wie gieng e8 denn zu? Da heut der Fürft und der Herr 
hinmegzog, morgen ein Anderer, und auch königliche Majeſtät felbft aufbrach, 
da fieng man den Ketzer, und leget mich in Thurm, gebot, man ſollt mir 
Waſſer und Brod zu freſſen geben, und dennoch deſſelbigen nicht genug, wie— 
wohl es beſſer ward. Da lag ich; was ſchwieg ich denn nicht? Warum ſagte 
ich die Wahrheit? Nein, nein, es muß ungeſchwiegen ſein, friſch friſch hin— 
wieder; es gilt nur einen ſtinkenden Madenſack, den Körper. Seht zu, das 
war alle Gerechtigkeit, die ſie mit mir brauchten, die frommen heiligen Väter. 
Ja daß man doch ſehe, wie recht ſie mit mir gehandelt hätten, machten ſie am 
nächſten Tag darnach, als ich gefangen ward, ein Freudenfeuer, beraubten 
Preffel, Speratus. 2 
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die Buchfrämer und die frommen Bürger, wer lutheriſche Bücher hätte, und ver- 
brannten fie dafelbft anf dem Markt bei dem Pranger. Das müſſen je feine 
Geſellen fein. Za, fie verbrannten auch das neue Teftament von Martin Luther‘ 
verdofmetfchet, darum daß allein der Name Wittenberg daraufgefchrieben fund. 
Das heißt je Ketzerei genau gefucht, von eines Wörtleins wegen das ganze 
Evangelium verbrennen! Ich meine, fie wollten, daß alle Bibeln verbrannt 
wären, lateiniſch, ariechifch und hebräiſch, dazu in allen Sprachen, fo viel 
ihrer ift auf allem Erdboden. Es wäre ihnen auch gut, daß fle verbrannt 
wären, fo fommen fte doch einmal der Keber ab. Denn folche Keber, wie fie 
für Ketzer achten, allein aus der Bibel fommen. Weil fie nicht alle Bibeln ver- 
brennen, fo hilft e8 nichts, man müßte alle Bibeln vor verbrennen. Ad, wie 
wundergern thäten fle das; e8 ift ihmen aber nicht möglih. Das einige Fleine 
Büchlein wird fie noch nicht allein felber zu Kegern machen, fondern auch 
anzeigen vor aller Welt, daß fie Keßer find, auch fie ſtürzen, wie folchen Ketzern 
zugehört; wird die aber nicht Ketzer machen, wie fie ung aus der Bibel Ketzer 
heißen, fondern daß fie wider "das Büchlein Fechten, verdammen und ver: 
fluchen Gottes Wort, das darin gefchrieben fteht. Es foll bald ein Ende 
mit ihnen werden; ich beforg nur, es müſſens unfer etliche noch erleben.‘ 
Mittlerweile war auch in der Gemeinde Iglau das Feuer der erften 
Liebe erloſchen: „Man ſchrecket uns gar bald nur mit Fledermäufen, die an 
Höfen wohl fo gemein find als die ſchmutzigen Suppen, ich meine mit Lügen- 
mandaten, fälfchlih vom Hof ausgebracht. Wir erſchracken ob den Mönchs— 
gugeln, Gugelzipff fürchteten wir als ein feurig Schwert. Die heillofen Käs— 
buben ſtürmten all unfer Beftändigfeit, da wir noch nie bi8 zum Blut 
hätten Widerftand gethan; es galt noch feinen rechten Ernſt, noch fiel es 
dahin. Nicht ein Wunder: alfo war es herzu gefallen. Pfub, pfuh der 
Schande, wo mand fagen wird, fo wir anderft nicht noch herwider handelten 
und darin mit Gottes Huf beharren wollten, dadurch) wir vor Gott, vor der 
Welt und allem himmlischen Heer ſolche Schmach und Schand ob ung bringen 
möchten. Es ift noch gut, wir find weder die Erſten noch die Lebten. "Viel 
Heilige find gefallen, find aber wieder aufgeftanden und nach dem Fall wißiger 
worden; das follen wir auch thun. Aber wir müffen weiter davon reden, Damit 
wir inne werden, wie diefer unfer Fall nicht allein uns und dem Evangeliv 
ſchändlich, fondern auch über die Maßen ung und dem Nächften ſchädlich worden- 
iſt. . . Denn auch etliche unter und alfo gehört werden: Wie follen wir ihm 
thun? Wir haben je zufammen gefchworen. Als ob fie Iprächen: Hätten wir 
das Bier wieder im Faß, und wire Speratus mit dem Evangelio, wo er 
wollte; wir müffen aber doch von Ehren wegen etwas thun. Aus dem zu 
merken ift, Daß wir eben, da es fich gleißen ließ, wir fuchten nicht unfer Ehr, 
unfer Ehr und nicht Gottes Chr gefucht haben. Wo es num auf diefem Grund 
ftehet, da muß es gewiß zu Boden finfen. Wäre Gott unfer Grund gewefen, 
hätte ex Diefen Bau wohl tragen mögen. Wie gieng e8 aber? Da unfere 
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Feinde fo viel merkten, Liegen fie nicht nach, fo fang bis fie Annas, Kaiphas, 
Herodes und Pilatus vermochten, Chriftum zu verfpotten und zu Frenzigen, 
nicht jet in ihm felbft, fondern in uns und eigentlicher in mir, den fie zwölf 
Wochen unverhört gefangen legten. D was großer Freud ſich da erhub unter 
dem Haufen der Kinder Belial. Einer lobet Gott, daß der Ketzer gefangen 
ward, der ander wollt das Holz, mic) zu verbrennen, von der Igla gar gen 
Olmütz ſchicken; ja Etliche aus unferem Haufen mit laicheten; Etliche ließen es 
gutlich gefchehen, die zuvor den Tod nicht fürchten wollten. Und ja die Alleı- 
beften aus ung nicht weiter bis an den Delberg oder gerieth es gar wohl, in An- 
nas Hof nachfolgeten ; nicht weiß ich, ob auch etlich mein einmal oder drei gar 
verläugnet haben, nicht mein, fondern Chrifti, in dem ich mich, nicht mich) tr 
mir will ausgenommen haben.“ Da während Speratus im Gefängniß 
ſchmachtete, die Stadt Iglau durch eine Zeuerbrunft faft ganz zerftört worden 
war, Deuteten die Bapiften diefe Heimfuchung als ein Zeichen göttlichen Zornes 
über die Keger, und ihre Erklärung hatte um fo mehr Schein für fih, als 
unter den wenigen vom Feuer verfchont gebliebenen Häufern eben das Klofter 
der Dominikaner zum heiligen Kreuz fi) befand, während des evangelifchen 
Predigers Wohnung ganz in Flammen aufgegangen war. Anders natürlich 
deutete Speratus dieſes Ereigniß: „Noch wollt Gott unfer nicht vergeffen, 
fuchet uns heim zu dem andern Mal, fehieket feine Ruthen über uns, als ob 
er damit fpräch: Sehet an, dieweil ich euch-Tieb hab, will ich euch züchtigen, 
ich will e8 je alles mit euch verfuchen, Gutes und Böfes. Sch meine die 
elende und jämmerliche Brunft. Was foll ich fie anders nennen, denn eine 
väterliche Ruthe? Damit und Gott wieder hat heimgefucht und wir daffelbig 
follten erkennt haben, wie Seremias in feiner Klage ſpricht am 1. Cap.: Der Herr 
hat von oben herab das Feuer gefhiet in meine Gebeine d. t. fein väter- 
licher Wille ift e8 oben im Himmel gewefen, daß uns Diefes Feuer zur 
Züchtigung käme und uns brennete, nicht an der Haut zeitlicher Güter allein, 
fondern vielmehr innen im Bein und Mark, d. i. an der Seele zu einer Beſ— 
ferung; denn Haut und Bein gewöhnlich in der Schrift Güter und Seel ver- 
fanden und geheißen wird. Wiewohl fie fprechen, es fei Diefe Straf von 
meinetwegen kommen. Bewähren es, wie das heilig Kreuz zu der Igla, da 
die Predigermönd ihrer Abgötterei dienen, hab ein Zeichen gethan: denn 
diefelbig Mördergrub in der Brunft geblieben fei zu einem Zeichen, daß Die 
frommen Väter ja gerecht follen fein. Wundert mich, was für ein Zeichen 
fei, daß auch das gemeine Haus und des Henkers Haus nicht verbrennet find; 
denn diefe drei ehrliche Stück gleich mit einander ausgefommen find. Es follt 
wohl Gurr als Gaul fein, wo man anders auch die exften zwei nicht wiel 
beffer achten foll, denn eben ihr Tempel if. Ja, welcher Heilige hat mit 
Hanfen Schönthon ein Mirakel gethan, deffen Haus auch geblieben ift, den fie 
doch für den allerärgſten Lotter und Ketzer urtheilen, der in gung Sala- 
Stadt ift. Ich will aber hie ſtill ſchweigen und mein Maul nicht wie fie in 


20 


Himmel fperren. Wil fi die Wahrheit, die am Tag liegt, felber laſſen 
verantworten. Sie wird wohl als lang wahr bleiben, als lang fie alſo dawider 
fügen dürfen. Hie ift fie und fpricht: Hätten mic) meine Henfer und’ 
Scherganten in dem allergeringften Stücklein gewußt mit ber MWahrheit zu 
befehufdigen, ich wäre jeßt nicht der ich bin. Sie geben ſich felbft zu viel 
gröblich ſchuldig, daß fie fo hart und faft beſchuldigen, fönnen und mögen doch 
gar nichts beweifen, fo fie fahen und tödten wollen, laſſen doch fo Teichtlich 
wieder Iedig, daß fie nicht mit der Wahrheit fagen dürfen, es fet mir Gnad 
bewiefen worden, und fo fie e8 fehon lügen, wer wollte glauben? Man weiß 
wohl, daß weder Gnad noch Barmherzigkeit, voraus in dieſem Fall, jo viel 
an ihnen gelegen, bei ihnen ift. Das alferedelfte Blut, den frommen König 
für feine Berfon will ich hie wie überall in meiner Sach ausgeſchloſſen haben. 
Da glaub ich nicht allein Gnad erfunden fet, nicht der Meinung, daß fie mir 
Uebelthat nachgelaffen habe, fondern daß er fich tiber mich vonwegen meiner 
Unſchuld erbarmen ließ, dermaßen ich mich noch bei Sr. Königl. Majeftät 
aller Gnaden und Gutes verfehen wollte. Er liegt aber noch ſchwerer gefangen, 
denn ich je gefangen ſaß; Gott helf ihm einmal heraus. Amen. Debhalben 
überall offenbar ift, daß fie unredlih an mir gehandelt haben, d. i. an dem 
Gvangelio, herwider (als ich hoff und getraue) ih recht und chriſtlich 
gehandelt, nicht in meiner Kraft, fondern in der Kraft Chrifti, da 
ich folches von ihnen um Chrifti willen gelitten habe. Wer weiß, fo ihr 
dergleichen hättet gethan, ob diefe Straf fommen wäre? dünket euch nicht, 
Gott rede alfo mit euch in diefer Brunft: Sehet, ih hab euch gefchiekt 
das Evangelium, und ihr nahmet e8 am, Tießet aber euch bald davon abſchrecken, 
eben allein durch Mönchsverfolgung, die find euch die größten Tyrannen ge- 
wefen, wiewohl fie e8 nie Wort haben wollten. Darum flrafe ic) euch durch 
diefes Feuer. Wo ihr aber euch an diefe Straf nicht Fehren wollt, fo will ich 
euch noch) eine größere Straf ſchicken: die Mönche, die ihr fürchtet, da ihr 
von dem Gvangelio tratet, oder nicht Dabei ſtehen wolltet, die müſſen eure 
Herren und Tyrannen bleiben. Darum laß ich ihren Fürftenpalaft bleiben. 
Ach, erfchredfet ob diefem Herrn. Huren und Buben find beffer denn fie, 
Henker und Mörder viel frömmer und leidenlicher. Darum laß ich mit ihnen 
auskommen Henker und Hurenhaus, daß ihr eines aus dem andern kennen 
follet. Und dieweil fie Haufen Schönthon noch) Ärger denn Hurer und Henker - 
halten und verfchmähen, wiewohl er der Ehren vor der Welt fromm ift, hab 
ich den auch erhalten, daß fie ja erkennen, wo er ſchon der wär, für den fie 
ihn mit ihrem Herzen urtheilen, daß fie ihn mit guten Ehren dennoch ihren 
Gefellen bleiben ließen.“ 

Zwölf Wochen blieb Speratus unverhört im Kerker. Der Gelehrte 
Doctor Juris Dubramuis, welcher fpäter zum Biſchof von Olmütz erhoben 
wurde, verfuchte vergeblich an dem auf Gottes Wort gegründeten Befenner 
feine Bekehrungskünſte. Von verfchtedenen Seiten verwandte man fich für den 
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Gefangenen. Speratus erzählt: „Etliche dev Mächtigften, die ich nicht nennen 
will, Diemeil nicht Urſach ift, wollten, daß mir nicht Unrecht geſchehe, wollten 
aber auch daneben, wo ich unrechte Sache geführet haben erfunden würde, 
folfte mit mir wie recht gefahren werden. Seine Errettung dankte er zumeift 
dem frommen Könige, der wohlvon feiner Gemahlin Marie dabei geleitet wurde. 
Noch fpäter fehreibt Speratus an den Markgrafen Albrecht: „Gott hat ge: 
ſchickt, daß der großmächtigfte Fürſt und Herr die Augen recht aufthat, er- 
fennet, was die Sache war, und ließ mich auf's Allergnädigfte Iedig, doch 
mit Unterfcheid.” Diefer Unterfcheid war die Bedingung, daß er Iglau und 
Mähren verlaffe; ex follte nicht predigen, die Iglauer ihn nicht hören. Diefe 
Auflage ward dem Speratus fehwerer zu ertragen als feiner Gemeinde. Jener 
wäre entfchloffen gewefen, jeder Gefahr Troß zu bieten, aber die Iglauer 
zanderten und ſchwankten. Sie wollten wenigftens für die nächfte Zeit dem 
Befehl nachkommen und beurlaubten den mit ſchwerem Herzen fich von ihnen 
trennenden Prediger fir einige Zeit, unter dem geluchten Vorwand, derfelbe 
möge, da ihm fo viel Bücher im Werth von Hundert Gulden bei der Iglauer 
Feuersbrunſt verloren gegangen feten, fich wieder andere, „als dann einem 
jeden cHriftfichen Prediger wohl geziemt “, erwerben, nachmals aber, „ob Gott 
will, in kurzer Zeit fih wieder zu ihnen verfügen und das Wort Gottes 
wieder verkünden.“ So fihreiben die Sglauer in dem Speraten mitgegebenen 
offenen Brief vom 7. September 1523 und fegen hinzu: „Dieweil ſich be— 
meldeter Doctor Paulus Speratus bei und vedlid) und ehrfamlich gehalten 
und uns treulich das Wort Gottes verfündet hat, achten wir uns fehuldig, 
ihm bei andern unfern guten Herrn und Freunden, zu denen wir eigentlich$ 
und fonder gutes Vertrauen haben, in guter Hoffnung Förderung zu erwerben, 
bitten all und jeglich dienftliches Fleißes, wo gedachter Doctor Paulus fi 
zu euch verfüiget und euch zu feinen billigen Nothdurften erſuchet oder anrufen 
thät, um Gottes und feined Worts willen, auch angefehen unfere freundliche 
Bitte günſtlich befohlen haben und guten Willen mit Fütterung zu thun, 
wollen wir folches um alle und einen jeden fonderlich gern vergleichen und 
verdienen.‘ 

Speratus ſchied aus Iglau, aber fah das Band mit feiner alten Ge— 
meinde no) feineswegs als gelöft an. Noch fortwährend betrachtete ſich Der 
nur Beurlaubte als ihren Biſchof, und als ſolcher erachtete er ſich verpflichtet, 
ſobald es die Gemeinde begehrte, ſich wieder zu ihr zu verfügen. Schon einige 
Monate nach ſeiner Abreiſe ſandte er ihr zu Anfang des Jahres 1524 von 
Wittenberg aus eine Zuſchrift, deren ungebeugten trotzigen Geiſt wir bereits 
aus obigen Citaten kennen lernten. Sie führt den Titel: „Wie man trotzen 
ſol aufs Kreutz widder alle Welt zu ſtehen bei dem Evangelio. An die Igler. 
Paulus Speratus nach der gefenknis zum newen Jar. Gedruckt zu Witten⸗ 
berg 1524. 4.“ Die Schrift führt eine ſtaunenswerth glaubensdreiſte 
Sprache und verdient, daß wir aus ihr noch Einiges mittheilen. 
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Nach einem apoftoltfchen Segenswunſch ſchreibt Speratus an feine lieben 
Brüder in Chrifto: ,, Gott fei mein Zeuge, daß ich mich täglich aus ganzem 
Herzen fehnen und belangen laß nad) diefem fröhlichen Tag, daran ich mich 
wieder zu euch, euch in dem Wort Gottes zu meiner und eurer Seltgfeit zu 
dienen, verfiigen möchte, bei denen ich ohne Zweifel aus dem Willen Gottes 
ſolch Wort (gebe Gott nüglich) zu predigen angefangen hatte. Doch wie der 
Teufel nimmer feiert, tft fowiel Durch feine Apoftel geurfacht worden, daß ich 
bisher darin fürzufahren, wie denn mein und euer Wille war, geirret und 
gehindert werde. Aber fo viel defto weniger daran gelegen ift, fo mein und 
euer Gewiffen hierin dermaßen allwegen geftanden ift und noch) ftehet, daß 
uns der Teufel, wie liſtig und trogig er ift, nicht allweg nach feinem Muth 
hindern und teren foll, fondern als wir gute Hoffnung haben, wie er fich 
fammt feinem Anhang bisher felbft an uns hat öffentlich zu Schanden gemacht, 
alſo foll er hinfür an uns noch gröber zu Schanden werden. Wir haben je 
Gottes Wort; deß tröften wir und und find gewiß, dafür er mit nichten be= 
ftehen mag, und ob er fchon Berg auf Berg für ſich mauret und alle Ereatur 
zu Hilfe nähme, auch er allein und jede feine Gehilfen befonder ftärfer wären 
taufendmal, denn er und fie alle mit einander find: noch foll es ihn nicht 
helfen; ja Himmel und Erd, er und alle Greatur darin müßten ehe zergehen 
und lauter zu nichten werden, ehe das wentgft Spigfin von den Worten unfers 
allmächtigen Gottes follt unnutz werden oder vergebens gefchrieben feyn oder 
nicht lebendig feyn und bleiben, auch Andere, fo daran haften und bangen, 
nicht lebendig machen und ewiglich für allen Pforten der Hölle erhalten. 
Was wollen wir uns denn fürchten bei einem fo ſtarken gewaltigen Gott, 
deß gewiffe Worte wir haben, davor fich alle Apoftel des werfluchten Satans 
nicht dürfen blicken laſſen, verkriechen ſich in die Winkel, ihr eigen boshaftig 
Gewiſſen, das ſich der Unwahrheit ſchuldig weiß, wie giftig und verſtockt es 
iſt, macht fich felbft verzagt, darf nicht an das Licht herfür, feine Sach red— 
fi) zu vertheidigen, lügt und trügt, verrathet und verkauft allein in der Fin— 
flerniß, fo wir von Gottes Gnaden nie anders begehrt haben, auch noch 
nicht anderft begehen, denn daß man ung an das Licht fommen ließ, an 
welchen wir unfers Glaubens einem Jeden tröftlich, dazu qutlich wollten 
Rechnung geben. Aber exbieten wir uns, wir wollen antworten, jo wollen 
fie und nicht hören; begehren wir an fie, daß fie uns fehren und unterweifen, 
doch) mit Schrift, der wir glauben dürfen, fo wollen fie es noch weniger thun. 
Sa, ich ſchwür einen Eid, fie könnten nichts; können fie e8 aber und wollen 
es doch nicht thun, fo find es die ärgſten Erzbuben, die die Welt je getragen 
hat. Was follen wie nun thun? Wir Haben 68 fhon alles verfucht, Das 
immer mit Zug und Glimpf verfucht hat werden mögen: was wäre num der 
rechte Griff mit ihnen, damit uns doch fir ihnen tiber geholfen würde? Für- 
wahr ich weiß feinen andern Fund oder Rath, denn daß wir ihnen trußlich 
und tröſtlich unter Augen ftehen und fprechen, man müffe Gott mehr gehorchen 
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denn den Menfchen, dieweil je- Fein Bitten, fein Erbieten noch was Anderes 
helfen will. Kürzlich, daß ich e8 mit einem Morte befchließe, thun wir das 
nicht, fo find wir ewiglich verloren und haben gleich jetzt den ſchweren Gottes- 
zorn über uns; nicht einen Augenblick ſind wir ſicher, daß uns nicht die Höll 
verſchlucke, wie Dathon und Abirom geſchah, da ſie wider Moſen aufſtunden 
von wegen des guten Lebens, das ſie in Aegypten hatten. Wird uns dies 
zeitlich Wohlleben ſo lieb ſeyn, daß wir wider den ſünden, der ein Gott Moſi 
und Aller iſt: wehe ung, wehe uns! Ja, Über wehe, fo wir diefe größte Sünde 
wider ihn thun, d. i. fo wir die Menfchen über ihn feßen, ihre Gebote mehr 
achten denn feine Gebote; das kann er je und mag’s in die Länge nicht leiden, 
und voraus von denen, die vor fein Wort und Licht, als wir, gehabt und 
angenommen haben; hie ift die Sad) am Allerfährlichſten.“ In den beweg⸗ 
lichſten Ausdrücken warnt Speratus feine Gemeinde vor ber Kreuzesflucht 
und erklärt ſich dann bereit, jeder Gefahr zu trotzen, falls ſie ihn als ihren 
Biſchof wieder haben wollten: „An mir hat e8 noch nie gefehlet, fol auch, 
ob Gott will, nimmer fehlen. Es iſt aber auch Noth, daß ich euer Gemüth 
dabei werftehe, ob es noch) in worigem Willen beharrig fei, wiewohl ich deß 
guter Hoffnung bin, und das darum, daß ich weiß, ob ich noch euer Biſchof 
ſei, wie ich mich achte aus gemeiner Wahl, dadurch ich von euch erfordert 
ward, darauf ich mehr halt, denn daß mich der Abt aufgenommen hat, der 
als ein Tagelöhner und Knecht von euch gewichen iſt; halte auch vielmehr auf 
ſolche Wahl, denn daß mich der Biſchof geölt und beſchoren hat. Dieweil 
aber ein Biſchof nicht länger ein Biſchof iſt, denn ſo lange als der Gemeinde 
Wille, dadurch er gefordert iſt, gegen ihm beharret, ſo will von Nöthen ſeyn, 
daß mir von euch euer Will in dieſem Fall eröffnet werde, damit ich meiner 
Erforderung als noch beſtändig vergewiſſet ſei, mich darnach zu richten. 
Darum thut auch das Euer dazu, denn meinen Willen habt ihr ſchon. Was 
ihr aber thun wollt, thut dermaßen, daß nicht noch größeres Aergerniß dar: 
aus kommen möge, als dann geſchehen müßte, ob wir ſchon wieder hinan— 
giengen, doch abermals vom Kreuz fielen. Es iſt aber das nicht in unſerer 
Kraft, darum wir vor allen Dingen Gott darum bitten ſollen, aber bitten 
in ſtarkem Glauben, ſo wird er uns mittheilen ſeinen guten Geiſt. Das thut 
ihr daheim mit einander, ſo will ich es auch thun und hab es lang gethan 
und Gott heimgeſetzt. Sagt mir mein Geiſt, ich ſoll euch mit nichten ver— 
laſſen. Wird euch das auch ſagen euer Geiſt, daß ihr mich wieder begehren 
ſollt, ſo geſchehe, was der Wille Gottes iſt, doch ohne alle unſere Vermeſſen⸗ 
heit: nicht daß wir meineten, wir möchten aus uns ſelber in dieſem Fürnehmen 
beſtehen und wollten darum neue Eide und Verbindungen zuſammenſchweyſſen, 
ſondern es iſt genug, daß wir es jetzt alſo in dem Herzen haben; weiter daß 
s in dem Herzen bleibe, ſollen wir täglich Gott bitten darum, der in uns 
angefangen hat, daß er daſſelbige in uns beſtätigen und erfüllen wolle, alſo 
daß wir allweg in der Furcht Gottes bleiben, fo wir erkennen unfere ange: 
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borene Blödigkeit. Petrus meinte es gar gut, er fiel dennoch. Ex ward aber 
viel klüger nad) dem Fall, hielt fich nimmer fo fehnabelfehnell ala vor. Da 
ihn der Herr fragte: Petre, Haft du mich lieb? durfte ihm felbft nimmer ver⸗ 
trauen, ftellet e8 alles dem Heren heim, ſprach: Herr du weißts, daß ich dich 
fieb habe; als ob ex fpräche: Sch Ferne mich felbft nicht ſowohl als du. Der- 
gleichen wir auch) follen thun.“ Speratus hält den Sglauern jet nochmals 
ihre Verzagtheit vor, welche fie zur Verläugnung geführt habe, und führt 
dann fort: „Dieweil ich mich noch für euren Bifchof und Hirten acht, euch) 
durch evangelifche Forderung zu dienen verordnet, fo muß es noch meine Seele 
foften oder ich will euch in Chrifto durch fein Wort den Wölfen (das Gott 
geben wolle) aus dem Nachen reißen, wo ihr anders felbft dem Wort und 
Gnaden Gottes nicht widerftreben wollt und meinen willigen und ſchuldigen 
Dienſt hierin nicht ausſchlagen und verachten. Wo aber ihr (davor Chriſtus 
ſein wolle) mich nicht wollt, ſo müßte ich es geſchehen laſſen. Noch wollte ich, 
ſo lange es mir mit gutem Gewiſſen möglich wäre, über euch nicht abſchütteln 
den Staub meiner Füße, noch weniger vergönnen, daß Feuer über euch vom 
Himmel herabfiele, wie die Apoſtel, noch unvollkommen, begehrten über die 
Samariter, da fie Chriſtum auch nicht aufnehmen wollten; fondern vielmehr 
wollt ich noch für euch bitten, oder doch follte und müßte es mir fehr zu 
Herzen gehen, ob ic) ſchon ſähe, daß Bitten nimmer helfen wollte. Sch hoffe 
aber, Dieweil ihr vor Augen fehet die große Tyrannei und Ungerechtigkeit, 
wider uns geübt, herwieder wißt und mit mir bewieſen habt fo groß Erbietig⸗ 
feit, gefucht allen Zug und Glimpf, darum wir die Gerechtigkeit für und mit 
und haben, auf die wir uns tröftlich verlaffen mögen. Deßhalben fage ich 
noch einmal; Ich hoffe, daß ihr ehegemeldete zwiefältige Heimfuchung Gottes, 
Dadurch er uns an ihm, der die Gerechtigkeit felber ift, behalten wollte, nicht 
umfonft werdet laffen gefchehen feyn ; nicht allein zu verhüten fünftigen größeren 
Horn über uns, fondern vielmehr von Liebe wegen der Wahrheit und Ge: 
vechtigfeit, auch um Gotteswillen felbft und Chriftt feines Sohnes, ja von 
wegen des Evangeliums, zu dem wir uns mit Glauben und der Taufe ver- 
bunden haben, alfo daß ihr (dieweil ung Gott je haben will und ung fo oft 
erfordert und treibt zu ſich) wieder zum Kreuz herzutreten werdet, welches je 
der einig Weg gen Himmel tft, dadurch der Name Gottes allen in ung will 
und muß geheiliget werden, wie wir alle Tage bitten. Hie ift Seltgfeiß, anderswo 
überall folgt nichts denn lauter Berdammniß. Wer nun ſelig will feyn und 
darum feyn, daß er Gott ewiglich lieben und Toben möge, der muß fich hie 
herbeifinden laſſen, da wird nichts anders aus, das denk man nur nicht. 
Nun wäre ja das an euch eine große Thorheit, dieweil ihr fo gemiffe Anzeigen 
erfunden habt, dabei wir ung wider unfere Feinde gerecht in diefem Fall vor 
Gott erkennen mögen, daß ihr ja euch alfo narıen wolltet mit etlichen großen 
Zwifpünftlern, die auf beiden Seiten fehneiden wollen, das Licht und Finfter: 
niß zuſammen fperren, Chriftum und Beltal, die zwei größten Feinde (das 
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doch nicht möglich iſt) zu guten Geſellen machen. Ja, ſie laſſen ſich nicht be— 
gnügen, daß Gott ihr Gott ſei, Pabſt und ſein Concilium muß auch Gott 
ſeyn und Gewalt haben mit Gebot und Verbot nach ihrem Willen, ja wider 
und über Gottes Willen die Gewiſſen zu regieren, die ihm doch Gott ſelbſt 
allein zu meiſtern vorbehalten hat. Und waſchen alſo unvernünftiglich herein: 
Ei, wir wollen und ſollen auf ein Concilium warten, dürfen dem Wort Gottes 
nicht eher glauben und vertrauen, denn fo die armen, elenden, blinden, füns 
digen Menfchen darüber fiten und nad) ihrem tollen und thörichten Kopf, ob 
es anzunehmen fet oder nicht, entfchließen, als ob die ewige Weisheit Gottes 
von ihren Kindern follte oder möchte geftraft oder gerechtfertigt werden. IH — 
meine, die hinfen auf beiden Seiten, wie der Prophet fagt, oder auf das 
wentgeft, für den einen Fuß gehen fie auf einer hölzernen Stelge, die warlih _ 
durchs Feuer am jüngften Tag verbrennen wird, daß fie mit dem andern 
Fuß, wie gut und gefund er ift, nirgends hinkommen mögen, müffen bleiben 
und ewiglich verderben. Was ift das geredet? Merk, die Apoftel find grund» 
feftig de3 Glaubens, aber nicht felbft beftändige, fondern gegrundfeftet in 
dem rechten felbftbeftändigen Grundeckſtein Chrifto. Dieweil aber fonft die 
Apoftel gepreifet werden von der Schöne ihrer Füße, und Chriſtus auch ein 
Apoftel (Hebr. 2.) genannt wird, läßt es ſich wohl in einem Gleichniß reden, 
daß wir die Lehre Chrifti und die Lehre feiner Jünger in ihm für zwei Füße 
verftehen, darauf wir laufen mögen in die Erkenntniß Gottes, d. i. in den 
Glauben. Die Lehr der Apoftel ift ein vechtfchaffener Fuß, wir mögen uns 
darauf verlaffen, denn wie fie gelehrt und gepredigt haben, alfo iſts durch 
ihr Leben bezeugt worden. Chriftus aber und feine Lehre iſt der andere und 
der rechte Fuß, darauf ſich auch dieſer erfte fleuret und gründet mit einander. 
Chriſto follen wir glauben, denn er die Wahrheit felbft ift; den Apofteln 
follen wir glauben, denn fie aus dem Geift derfelbigen Wahrheit, die Chriſtus 
ift, und nichts Anderes geredet haben. So wir das thun, fo find beide Füße 
gefund und ftark in Gott zu laufen. Das ift: fo wir Chriſto glauben, der 
ung den Vater zeigt, von dem er gefandt iſt, und glauben ihm von feiner 
felbft wegen ; nachmals fo wir den Apofteln glauben und Anderen, die Chriſtum 
predigen, in Chrifto, nicht als Menſchen glauben, d. i. fofern fie aus ges 
wiffem Geift Chriſti reden. Wenn num der Pabft fagt mit allen feinen Con— 
eilien, und wären es lauter Engel vom Himmel, ex habe Macht zu gebieten 
und verbieten über die Gewiffen außerhalb der Schrift, fo ift es erlogen und 
mag es auch durch feine Schrift erweifen ewiglich; dur aber glaubſt es, To 
wirfft du hin den guten Fuß williglich und fteuerft dich auf einen hölzernen 
Stelzen, d. i. du glaubeft den Apofteln nicht, die nichts denn das Wort Gottes 
aus dem Geift Gottes geführt haben, und hängft dich an einen Menſchen, der 
wohl fo verflucht ift, als heilig er ſich fchelten läßt, der dir nichts denn feine 
Gedichte und Ligen vorbfäuet; fußeft du darauf, fo fähreft bu mitfammt ihm 
dahin in ewige Verdammniß. Soll man denn dem Pabſt) nicht glauben ? 


26 


Ja nichts, fo viel die Gewiſſen antrifft, nicht das wenigfte, ja er foll noch 
ihm felber nicht glauben, fondern neben ung treten und mit und anfchauen 
und hören, was Gott mit und allen redet durch Chriſtum, den er ung allein, 
feinen ausgenommen, weder Pabft noch Päbftin, weder Bifchof oder Bader, 
ihn allein zu hören fürgehalten Hatz wie oft muß man es denn noch jagen? 
Sagt er und aber vor die Worte Chriſti, der Gott ift, fo wollen wir ihm 
glauben, und das heißt wahrhaftiger nicht ihm glauben, fondern Gott, und 
Ehrifto, der von Gott gefandt ift, deß Diener und Bote ein jeder Prediger 
ſeyn fol. Geheft du aber auf diefen Stelzen herein, glaub fonft in Gott, wie 
du willft, fei der ander Zuß in deinem Stun als gefund und gut ex woll, 
leb und thue wie viel und was du willft, faft Dich zu Todbett, bis du toll 
und thöricht wirft, gib all dein Gut armen Leuten durch Gottes Willen, fo 
hilft es alles nicht, denn es fehlt Dir am rechten Hauptſtück, wie er dir gebeut: 
du ſollſt nicht fremde Götter haben vor mir, ich bin allein Der Gott, der das 
Gewiſſen mit Gebot und Verbot durch den Glauben regieren will, ich bin ein 
Eiferer: die Ehre, die mein eigen ift, laß ich mir nicht nehmen; nimmft du 
mir fie aber und gibft fie einem Menſchen, fo will ich dich wohl finden darum, 
dich) und deinen Abgott einmal ftürzen, und das ewiglich. So oft und viel 
ich euch Davon gepredigt habe, folltens ſchier die hölzernen Götzen in der Kirche 
wiffen und verſtehen, daß nicht feyn foll noch möglich ift, ja daß es Die aller- 
ſchmählichſte Gottesfäfterung tft, fein Wort nicht eher Halten wollen, denn 
erft, ſo e8 durch ein Eoneilium, daß mans halten foll, erfennet wird. Stehlen, 
rauben, morden, verrathen und verkaufen tft unfüglich geringer denn das; 
doch daß man e8 greifen mag, muß ich mit den groben, knorrigen, ftorrigen 
Stelzerföpfen eine grobe Disputatton und Frag halten. Aber verzeiht mir, 
lieben Brüder, und Ärgert euch nicht daran, daß ich fie alfo rauh anfahren 
muß; fie wollen nicht anderft. Hilf Gütigfeit, man könnt des Sinne auch 
wohl feyn. Ich bin gewiß, daß lauter Lieb im Herzen tft. Aus Liebe zürne 
ih alfo, doch daß ich dabei vor Gott nicht fündige, wie er auch will, daß 
man zürnen foll, und doch nicht fündigen. Wir müffen ja Guts und Böfes 
verfuchen mit ihnen. Sch frage fie, ob fie doch glauben, daß die Schrift und 
Evangelium von Gott und Gottes Wort fet oder nicht? Sprechen fie: ja, fie 
glauben, es fei Gottes Wort, fo folgt, daß kein Concilium daffelbige zu be 
währen nothdürftig tft, Dieweil fie jeßt Ichon glauben, daß alfo wahr ſei, wie 
es in der Bibel gelefen wird. Denn Gott je nicht fügen kann. Glauben fie 
aber nicht, Daß es Gottes Wort und wahr fet, fo wird es niemand weder 
wahr noch Gottes Wort machen, ob alle Menfchen mit allen Engeln und 
Teufeln dazu thäten und darüber füßen, ob die Todten weder aufftiünden und 
zu ung träten, auch die noch) bis and End der Welt follen geboren werden, 
jeßt vorhanden wären, und ein jeder unter uns allen fo weife als Salomon 
wire, ja taufendmal weiſer, fo heilig als S. Peter und ©. Paul, David, 
Mofes, Abraham. Was wollen wir draus machen? Es hälfe nichts, und 
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fo wir lauter Engel würden, wir fegten, böten und verböten was und wie 
wir wollten, noch würden wir nicht Chriften daraus, ob wir es alles fchon 
hielten oder ließen, dieweil Gott allein den Glauben geben mag, welcher Glaub 
allein anzeigt, daß alles, was in der Bibel gefchrieben ift, von Gott und 
Gottes Wort fei, daß Gott ung die Dinge fagt, die darin verfaßt find. 
Kürzlich Fein Menfch macht mir Gottes Wort, nur allein der Geift Gottes 
in mir; höre ich Gottes Wort vom Menfchen, der macht, daß ichs erfenn für 
Gottes Wort, alfo daß ic) muß von Gott felbft gelehret ſeyn. Gott muß mirs 
über alle Vernunft ins Herz felber fagen. Sagt er mirs aber alfo ins Herz, 
fo erfenn ich durch diefen Geift nicht allein, was Menfchenwort find, ſondern 
ich kann auch wiffen, was im Menfchen ift, baß denn er felbft, ja was der 
Teufel im Sinn hat, daß mich niemand durch falfche Lehre verführen mag, 
er ſchmücke fie und preife fle, wie Hoch und faft er wolle. Spricht du: Willft 
dur denn auch einen Gott machen aus dir, der die Herzen kennt? Ich bin nicht 
Gott, hab ich aber fein Wort und faß es mit dem Glauben, fo bin ih in 
Gott, in ihm weiß und erfenn ich alle Dinge, die er mie durch fein Wort 
hat geoffenbart. Ex hat mir aber durch fein Wort (fo viel ich bedarf) geoffen- 
hart, nicht allein wie Engel, Menſch und Teufel gefinnt find, fondern auch 
was fein Herz felber ift, daß ich durch fein Wort ihn und alle Greatur, weß 
ich mich gegen Jedermann verfehen foll, urtheilen ann, alfo daß ich mit fet- 
nem Wort zu allem Guten mich zu halten weiß, vor allem Schädlichen zu 
hüten, man verblüme es wie man wolle. Hat nun und braucht ein Concilium 
nicht das Wort Gottes allein, fo weiß ich und bin gewiß, daß es nicht aus 
Gott ift. Denn Concilium nicht Über, fondern unter dem Wort Gott (foll «8 
recht feyn) bleiben muß; ja foll ſich noch nicht neben Gottes Wort fegen, nod) 
viel weniger es gelten foll, wenn es ohne Gottes Wort ganz und gar bloß 
dahereinfährt. Das follt Heing Narr fehter gelernt haben. Nicht Concilium 
zeigt mir das Wort, fondern dad Wort Gottes zeigt mir, wo und welches 
ein Concilium ift oder fonft ein Teufelsgefehwärm. Thu mir den Knopf auf, 
fo will ich dich für einen Meifter halten. — Aus dieſem Taffe fih nun niemand 
verwundern, daß feine Güte noch Bitte, fein Sagen noch. Predigen, weder 
Berheißen noch Dräuen, weder Tröften noch) Schrecken helfen will, weil es alfo 
zu muß gehen und Gott in diefem Pharao alfo feine Gewalt erzeigen will. 
Loben wir und danfen Gott, daß er ung die Augen auf hat gethan, welches 
feiner Gnaden ein gewiſſes Zeichen tft. Diefen Schatz follen wir um alle 
Welt nicht geben. Ach lieben Brüder, bitten wir, daß er auch in dieſem Licht 
ung erhalten wolle, daß ex uns hie züchtige, Damit wir mit dieſer Welt nicht 
gerichtet und verdammt werden. Diefes aber allein gefchehen wird, fo wir 
durch feine Gnade an feinem Wort feft hangen bleiben, auf kein Menſchendreck 
uns verlaſſen, davor fliehen als vor Sünd, Tod, Teufel und Hölle. Was 
ſagen aber ſeine Worte? Dieß ſagen ſie durchaus, daß wir zu ſeiner Lehre 
nichts hinzuſetzen, nichts davon reißen ſollen, Daß wir ihm durch Menſchenlehr 
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nichtS dienen können, auch ob wir fehon der Werf nicht geraten mögen, wir 
müffens und follens tun, daß wir Doch nicht durch die Werke mögen ſelig 
werden, ſondern allein durch den Glauben ſeiner Barmherzigkeit. Mit den 
Werken ſollen wir durch die Liebe dem Nächſten dienen. Der Glaube iſt Werk 
Gottes, da hat er genug an. Ueber die und andere dergleichen Artikel in der 
Schrift gegründet ſollen nicht Gewalt haben anderſt zu machen Menſchen, 
Engel, Teufel. Stehet doch alſo auch geſchrieben: Ich hab euch noch viel zu 
ſagen, daß ihrs jetzt nicht ertragen möget? Lieber, ſoll darum das Pabſtum 
hier geſtiftet ſeyn und die römiſche Kirche? Als ob ſie mehr verſtünden oder 
ertragen möchten die fleiſchlichen Menſchen, denn die Apoſtel mochten. Wer 
wills glauben? Warum prangeſt du nicht herfür mit dem, das hernach folgt? 
Es waͤre aber wider dich und ſtöße dir das ganze Pabſtum mit ſeiner Kirchen 
zu Boden. Wie heißt es denn? Alſo ſpricht Chriſtus: Wenn aber jener, der 
Geiſt der Wahrheit, kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiden. 
Hör und ſiehe: Er ſpricht: euch, euch Apoſteln. Es wäre ja närriſch geredet: 
Ich werde ſchicken zu euch den heiligen Geift und er wird kommen zu euch), 
fol aber nicht euch, fondern den Pabft leiten. Hätten nicht die Apoftel 
fprechen mögen: Was foll er denn bei uns thun? Es läßt ſich auch nicht 
alfo verftehen, dieweil er in alle Wahrheit fpricht, daß er den Apofteln 
ein Theil und unvollfommen die Wahrheit eröffnet habe und erſt dem Pabſt 
und Concilien den rechten Griff zeiget. Wie muß e3 denn feyn? Alfo: Er 
wird euch leiten in alle Wahrheit, d.i. Meine Worte, wiewohl fie lauter Geift 
find, noch höret ihr fie nicht mit geiftlichen Ohren, ihr feid noch zu fleiſchig 
und unvollfommen dazu, wiewohl ihr den Geift fhon nad) der Maß, wie - 
euch jet möglich ift, empfangen habt durch das, fo ich euch erwählet habe, 
welches ohne Geift nicht hat zu mögen gehen Ich will aber, daß ihr allen 
Geift meiner Worte erfennet. Sch muß euchs in das Herz und Geift hinein 
fagen, das mögt ihr noch nicht ertragen, wiewohl ich alfo noch viel mit euch 
zu reden habe. Der heilige Geift aber, der fommen wird, er wird der ſeyn, 
durch den ich, was ihr jeßt nicht tragen möget, mit euch veden werde, nicht 
andere Worte, fondern eben meine Worte, die ich euch gefagt habe, und wird 
euch in alle Wahrheit leiten, wird euch derielbigen Worte rechten Verftand 
geben. Und diefer Verftand ift, was ich mit euch zu reden habe, alſo daß ihr 
daſſelbige nicht mehr nach dem Fleiſch, fondern in und durch den heiligen 
Geiſt geiftlich verftehen und erkennen follt. Iſt dem alſo? Wir wollen denn 
auch die Apoſtel zu ſchalkhaftigen Knechten teylen; haben fie alle Wahrheit 
alfo von Ehrifto durch den heiligen Geift gelernt, fo ift fein Zweifel, fie haben 
und diefelbige Wahrheit alle durch denfelbigen Geift auch mitgetheilt. Wir 
wollen denn klüger feyn denn Chriftus und fein Geift, auch) denn alle Apoſtel, 
fo follen wir nicht weiter fragen, fondern uns an dem genügen laſſen, das 
fie ung gegeben haben. Was wollen wir doch mehr, wenn wir alle Wahrheit 
haben? Haben wir aber nicht alle Wahrheit, fo ift es unfere Schuld, daß 
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wir fie nicht herausſaugen aus der Schrift, dazu denn die Concilia dienen 
follten ; wollten fie ja hriftlich fein, fo möchten wir fie wohl leiden, fonft fehen 
wir fie nicht an. Alle Wahrheit haben wir, fo wir die haben, die und zum 
Glauben und Seligkeit nothdürftig find, die dann alle in der Schrift Gott 
verfaffet hat. Iſt etwas weiter wahres, als denn ohne Zweifel viel ift, was 
fiegt daran, wenn wird fchon nicht wiffen? fo auch Chriſtus fagt im Bud) 
der Apoftelgefchichte am 1. Cap.: Es gebührt euch nicht zu willen die Zeit 
und Tage, welche der Vater feiner Macht vorbehalten hat. Daraus wir wohl 
verftehen mögen, was ihm Gott vorbehalten hat und uns nicht in dem allen 
offenbart, Darin der heilige Geift die Heiligen Apoftel geleitet hat, damit follen 
wir umverworren ſeyn. Nichts, nichts, Lieber Pabft, nur lauter Wahrheit 
aus der Schrift wollen wir haben von dir; was du daraus wohl und recht 
fannft, das Iehre ung, fo wollen wir dir in Gott gehorfam feyn, fonft denks 
nur nicht. Sterben mögen wir, aber das können wir von dir nicht erleiden, 
fo du uns auf deine Meinung dringen willft. Es wirds Gott aud) nicht von 
dir leiden. Sieheſt dur noch nicht, wie das einig, Har und kurz MWörtlein 
alles dich gar zu einem Lügner macht, wenn du fagft, du habeft auch Ge- 
walt zu fehren, wie dich und deine Concilia gut dünkt außerhalb der Schrift. 
Hat der heilige Geift die Apoftel in alle Wahrheit geleitet, haben die Apoftel 
uns, wie fie ſchuldig waren, nichts verhalten: was will du ung denn über 
das Iehren? Wo willft du es nehmen? Wer heißt dic) es? Wer will dir 
glauben ? fo es lauter Unwahrheit ift, die man greifen fan. O Pabſt, Pabſt, 
hör auf! — Auch wollen etliche, man ſoll es die Pfaffen mit einander auf— 
kochen laſſen; wenden Urſach für, ſie ſeien Laien und unverſtändig, ſollen und 
wiſſen ſich der Sache nichts anzunehmen. Was will aber uns daran gelegen 
ſeyn, daß dur dein Leben lang ein Narr*bleiben willft und Hans Achtfeinnicht? 
Mir wollen die Weisheit Gottes Iernen, daß zu und mit den thörichten Sung- 
frauen nicht ſprech der Herr: Ich kenne euer nicht. Und wollen durch diefe 
Weisheit Acht auf alle Menſchen haben, Daß wir fie aus ihren Früchten und 
Lehr überall wiffen zu urtheilen. Geht es und nichts an, fo fie über dem 
Unfern zanken und hadern? Sie raufen ſich wohl mit einander, aber fürwahr 
wir müffen unfere Haare darleihen. Sie kochen wohl ein Hadermuß ob dem 
hitzigſten Feuer ihres geimmen Haders, aber wir müſſens alfo heiß ausfreſſen. 
Es wird ung Lung und Leber, ja das Herz im Leib verbrennen und alles, 
was in ung if. Da liegen wir denn; wer will und helfen‘ 

Speratus ſchließt feine Anfprache mit den Worten: „Lieben Brüder, 
es muß Inuter auf das Kreuz wider alle Welt getrogt fein oder ewiglich ver- 
foren. Fürwahr, fehen wir an, was wir wollen, fo wird fich hie fein Aufſchub 
finden, der nicht groß gefährlich wäre. Sehen wir und an, fo äugt ſich unfer 
Taufgelübd, das dringt und zwingt und, Chriſto Glauben zu halten, zu dem 
wir aufs Kreuz gefchworen haben. Wir finden auch, daß ung die Sache 
felbft angehet, der ſich unferthafben Niemand annehmen will. Ja die, denen 
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ſolches am meiſten gebührt, am allermeiſten wider uns ſtehen, uns verfolgen 
am allerheftigſten. Wir müſſen ſelbſt daran oder großen Schaden nehmen. 
Sehen wir unſere Feinde an, bisher hat nichts geholfen mit ihnen, wie wir 
uns gegen ihnen gehalten haben, es wird noch nicht helfen. Nehmen wir vor 
uns unſere Nächſten, die wir geärgert haben, weil wir nicht wieder zuſammen⸗ 
treten zum Evangelio, ſo beſteht allweg vor ihnen noch die Aergerniß, die 
wir ihnen gegeben haben. Wer weiß, wären wir beſtändiger geweſen, wir 
hätten vielleicht mit unſerem Exempel viele Andere herzugereizt, die alſo davon 
ſind blieben, da ſie ſahen, daß wir uns mit geſchwärztem Papier erſchrecken 
ließen, und noch heute geachtet werden, als ob wir uns noch alſo ſchrecken 
laſſen, ſo wir nicht einen chriſtlichen Trotz hinwieder bieten, nicht mit Aufruhr 
oder Empörung wider die Obrigkeit; nein, nein, es ſoll nicht ſein, ſondern 
in Kreuz und in Leiden, was man uns darum auflegen kann. Sehen wir Kö— 
nig, Fürſten und Herren an, ſo finden wir mehrer Theil lauter Kinder und wei⸗ 
biſch Larven an ihnen. Die große Hur zu Rom buhlt mit ihnen, macht ſie 
all zu Narren an ihr; ich meine, ſie hab's ihnen zu freſſen gegeben, ſie können 
ja nicht von ihr laſſen, wiewohl ſie ihren Greuel ſelbſt ſehen möchten, wären 
ſie nicht von ihr ſo trunken gemacht. Deßhalben auch hie wenig zu hoffen iſt, 
wiewohl man für ſie bitten ſoll. Hilft's, iſt gut, hilft es nicht, im Mamen 
Gottes! Noch ſollen wir wiſſen, wiefern ſie unſere Fürſten ſind. Ach! wie 
gern ſähen wir Gutes an ihnen, gönneten ihnen ihre Seligkeit ſowohl als uns, 
darum fie Gott erleuchten woll, Amen. - Sehen wir hin auf den Pabſt mit 
feinem Anhang, fiche, da findet ſich der rechte Urfprung alles gottlofen Wer 
fens in Ddiefer Welt. Das ift gewiß der Entichrift, wie auf ihn deuten alle 
apoſtoliſche und prophetifche Schriften, die uns feine Früchte befchreiben. Wer 
ihn num fennen will, der kennet ihn wohl daraus, er wolle denn gar ein Stod- 
narr fein. Da, da, mit dem Greuel; denk ihm Niemand, daß etwas helfen 
mög. Er hat fich gefeßt auf den Stuhl neben und ja über Chriftum, da will er 
und wird mit Gewalt fißen bleiben, bis ihn Chriftus felbft mit feinem Athen in 
feiner Zukunft ftürzen wird. O daß es nun bald geſchehe, alle Greatur wartet 
und wartet darauf! Sehen wir auf künftige Zeit: wer will ung eine einige 
Stunde verheißen? Auch lieben Brüder, es wird nicht beffer werden; num fagt 
doc) alle Schrift davon, daß die letzten Zeiten follen graufam gefährlich fein. 
Stärken wir uns jet mit Gottes Wort, weil es noch friedficher ift. Wird es 
an den Ernft gehen, fo iſts verfiumt mit und. So die Naht fommt, wer 
will arbeiten? Wer will dir vorpredigen in diefer Noth, da wird ein jeder 
mit ihm felbft genug zu fehaffen haben. Stellen wir ung vor Augen, wie vor 
allen Dingen gefchehen fol. Er fpricht: Wer mir nachkommen will, nehme fein 
Kreuz auf fih und folge mir nah! Wollen wir num Gott nicht verachten, 
den Nächften nicht weiter ärgern, die Gottlofen nicht alfo ſtärken, uns felber 
nicht tiefer verfenken und (als zu beforgen wäre) unmiederbringlich verderben: 
fo ſchließet ſich gewaltiglich aus allen bisher erzählten Artifen, daß wir hin— 
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wieder auf das Kreuz müſſen. Wir können nicht hinum. Wollen wir felig 
werden, wir müffen da hindurch. Sa, laſſen wir uns herzlich leid fein, daß 
wir es nicht längſt gethan haben, vielleicht e8 wäre nie fo arg und bös mit 
ung worden. Wir hätten die Widerpartet nicht geflärkt, das wäre je eine. 
Wir hätten nicht fo viel Aergerniß gegeben, ifts Andere. Dazu fo hätte fich 
Gott vielleicht mit ſolchem Ernſt nicht an ung gerichtet, oder fo er ung je hätte 
alfo verfuchen wollen, hätte ev doc) daneben der Verſuchung ein Auskommen 
gemacht, daß wirs Leichtlich hätten übertragen mögen. Darum eilen wir nur 
fehnell wieder zum Kreuz und pochen darauf, es will je fonft nicht helfen. 
Es ift um lauter Mift zu thun, um das heillos verdammte zeitliche Gut oder, 
fo es auf's Höchfte fommt, um einen flinfenden Dreckſack, den fündigen Leib, 
der ohne das gar bald fterben muß. Und fo wir fehon fein verfehonen wollen, 
kann er doch Feine Raſt noch Ruhe auf Erden haben, feine Weil; all fein 
Freud und Luft ift augenblicklich und zergänglich, und ob's ſchon nicht alfo 
wäre, erſtickt doch darin das Leben der Seele, wo man dem Leib das Kreuz 
nicht aufladen will. Eine unfelige Freundſchaft das wäre, die und darin hin⸗ 
dern wollte. Verfluchte Ehre, die uns hinhalten wollte. Hölliſche Freude und 
Luſt, die uns vom Kreuze ſcheiden wollte. Kreuz, Kreuz, es iſt kein Friede 
vorhanden, es muß gekreuzigt ſein, ſo haben wir im Kreuz den Frieden zu 
Gott durch Chriſtum, ders geheiliget hat. Tobe, wüthe, nehme, raube, banne, 
verdamme, tödte, verderbe die Welt wie ſie will: der Seele, ſpricht Gottes 
Wort, können ſie keinen Schaden thun, ja auch dem Leib nicht das wenigſt 
Häärlein anrühren ohne Gott unſern Vater, der im Himmel iſt. Ach ein heil- 
fam Wort, darauf man troßen mag. Der e8 geredet hat, ift allmächtig , der 
Allweifefte, der Allgütigfte, Darum will er, er kann und weiß, er ift auch 
mächtig genug Dazu, daß er uns in ihm vor Welt, Sind, Tod, Teufel, 
Hölle und Verdammniß erretten mag. Wen will das Wort nicht keck und troßig 
machen: Seid getroft, ich habe die Welt überwunden (Joh. am 16.)% Selig 
find und werden wir, fo wir die Dinge von der unfinnigen Welt leiden von 
wegen der Gerechtigkeit, ja noch wollen und follen wir bitten für fie. Was ift 
aber Gerechtigkeit? Nichts anderft als der Glaub in Sefum Chriftum, der 
für uns, da wir felbft nicht zahlen möchten, durch” fein Leiden und Sterben 
bezahfet hat. Wir waren all Sünder, über die Gott billig zürnet und fo 
fange zürnet, fo lange die Sünde blieb. Die Sünde bfieb aber, alleweile fie 
nicht bezahlet ward; nun war Niemand, der bezahlen fonnte oder möchte. 
Darum ewiger Zorn Gottes zulegt über uns einführen follte ewigen Tod und 
Berdammniß. Zu diefem End Tief Alles, das je in Sünden empfangen und 
geboren ward. Gott aber, der je den Menſchen nicht zu Berdammniß wollte 
beſchaffen haben, erdachte einen Sinn, dadurch Die Sünde aller Menfchen be— 
zahlt wird. Dieweil aber fich nicht gebühret Gott ſolches mit Gewalt zu thun, 
8 hätte der Teufel fonft ſprechen mögen: Es ift mit Gewalt geſchehen, hat 
mich wider Recht des Meinen beraubt; auch Bütigfeit gegen den Teufel, dev 
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verboft und verſtocket ift, nicht hätte helfen mögen: darum die Weisheit ein 
ſolch Mittel anrichten mußte, dadurch fich der Teufel felbft betrüge. Alfo warf . 
Gott feinen Sohn in's Fleiſch herunter, darin-er dem Zeufel verborgen war. 
Wiewohl er bei der Weil argwohnet, er wäre Gott, befand er doch in diefer 
Wahrheit nicht, fondern ergriff Chriftum als einen gemeinen Menfchen und 
warf ihn in Tod hinein. Der Tod, da er nun Chriftum verſchlucket hätte, 
der das Leben ift, konnte ihm nicht halten, mußte ihn wiedergeben und felbft 
darüber fterben, denn das Reben ihm ſein Gift war. Der Teufel, da er diefe 
Ungerechtigkeit an dem Sohne Gottes begangen hätte, welche taufendmal 
größer war denn aller Welt Sünde, gewann er feinen Zufpruch zu allen 
Menfchen mehr, für die der Sohn Gottes folches Teiden wollte. Deßhalben 
der Teufel mußt und muß nod) alle diefelbigen Iedig laſſen. Die ſind's aber, 
die Chriſto glauben, daß er für fie alfo den Tod gelitten habe, damit Sünd 
und Berdammniß mit einander überwunden. Wer nun alfo glaubt, dem mag 
nicht3 mehr fchädlich fein, er überwindet Sind, Tod und Hölle in Chriſto, 
mit dem ex frei ficher hindurchdringt durch alle Widerwärtigfeit dorthin, da 
Ehriftus jest fißt im Himmel, da wird er ewig betihm fein. Aber gewiß ift, daß 
wer Chriſto nachfommen will, ihm allein auf dem Kreuz nachfommen muß; Das 
ift der einig Steg und Weg von binnen in ewige Seligkeit. Komm nun He 
rodes, Pilatus, Kaiphas, Judas, ja alle Welt und Freuzige ung, troßen wir 
und ſprechen: So Gott mit uns ift, als er gewiß durch den Glauben ift, wer 
will wider un fein? So der Teufel nicht mehr wider und obflegen mag, der 
der Allmächtigfte ift und ein Fürſt über alle Fürften diefer Welt, warum woll- 
ten wir denn fürchten die, die kaum Mücken gegen feiner Stärke zu ſchätzen 
find! — Das faßt mit dem Herzen, glaubt3 und bleibt hangen daran, fo 
werdet ihr für Gott und für der Welt mit Ehren beftehen; ja nicht allein fire 
der Welt, wiewohl es fich jetzt anderft fcheinen Yäffet, fondern auch noch für 
der Hölle und allen Teufeln, die euch darum feine Unehre zuziehen mögen. 
Aber auch in dem Fall für der Welt, daß Niemand in der Welt fprechen darf: 
Sie haben geredet und nicht gehalten, bunden und wieder zerriffen; wiewohl 
ih auch, wie oben, auch hie wieder nur auf der Tauf Gelübd und allein an- 
zufehen die Ehre Gottes weife und ermahnt haben will. Seht nichts Anders 
an bei Verhütung ewiger Verdammniß! Alfo wird auch Aergerniß der Welt 
gegeben aufgehebt, unfere Nächften gebeffert, die fich gebeffert haben, ſtärker 
gemacht. ES wird Freud im Himmel und auf Erd über ung werden. Trotz, 
Trotz dem Teufel und aller Welt, der und das wehren darf, aber Trotz! 
Schickt ihr denn nach mir, will ich mich deß und alles Guten verſehen. Schickt 
ihr nicht, noch will ich euch nicht richten noch urtheilen, ſondern alſo verſtehen 
und wiſſen, daß ich nicht mehr euer Biſchof ſoll gehalten ſein. Dieß habe 
ich euch auf euer Begehren und ſchriftlich Anſuchen darum nicht verhalten 
wollen, damit eurem und meinem Gewiſſen geholfen werde. Ob ſie aber ſagen 
würden, dieß mein Schreiben lief wider Gelübd und Verſicherung, ſo von mir 
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genommen ift, ehe ich ledig gelaſſen ward (wie gewon ift), Liegt nicht daran. 
Werden fe deß fich unterftehen, müßte ich geurfacht werden, daffelbige, wie 
ich weiß mit Gott und Ehren, auch aus gutem Gewiffen hinwieder zu verant- 
worten. Gefchehe dev Wille Gottes in mir und in euch und in allen ewiglich. 


Amen. Damit ein gutes ſeligs neues Jahr, nimmer in dem fleiſchlichen Adam 
zu veralten!“ 


3. 
Aufenthalt in Wittenberg. 1523— 1524, 


Schon während feines Aufenthalts in Iglau hatte fich die Thätigfeit 
unfere3 Speratus Über ganz Mähren ausgedehnt. Er war in genaue Be- 
ziehungen zu den Männern getreten, welche in Böhmen und Mähren der 
freien evangelifchen Richtung Bahn gebrochen hatten; mit angefehenen 
Adeligen, auf deren Gütern fich Die verfolgten Brüder angeftedelt hatten, war 
er in Berfehr geftanden und hatte die Vermittlung derfelben mit Luther 
übernommen. So hatte Benedict Optat mehrere Fragen über das Abend». 
mahl verfaßt, wozu ihm die Schriften der Brüder Veranlaffung geboten 
hatten, und fie an Speratus nach Iglau überfandt, Damit er diefelben be- 
antworte; Speratus aber hatte Die Fragen, anjtatt allein darauf zu ant- 
worten, an Luthern eingefandt. Sowohl Luthers als Speratus’ Antwort 
auf die geftellten Fragen wurde in Mähren veröffentlicht durch den Drud’®). 
Luther urtheilte mit großer Mildesumd fuchte in einem Brief vom 16. Mat 
1522 auch Speratus für die Piearden, d. h. Böhmifche und Mährifchen 
Brüder, milder zu flimmen. Er fehreibt: „Ih acht, der Picarden Artikel 
find dir nicht lauter und vein fürfommen. Denn ich hab alle Ding aus 
ihnen felber erforfchet, aber nicht erfunden, daß fie hielten das Brod im 
Saerament des Altana fr eine bloße Bedeutung des Leichnams Chriftt und 
den Wein allein für eine Bedeutung des Bluts Chriſti, fondern daß fie 
qlauben, das Brod fei wahrhaftig und eigentlich der Leichnam und der Mein 
wahrhaftig und eigentlich das Blut Chriftt, wiewohl derfelbig Leichnam und 
daffelbig Blut Chriftt in einer andern Geftalt da feten, denn fie in dem Him— 
mel find, auch anders denn Chriftus in den Geiftern iſt; alfo Hält ihre Mei- 
nung der Wahrheit nicht faft unähnlich, wiewohl ich gern fehe, daß man 
fich in diefen Dingen nicht faft befümmert, fondern ſchlechtlich und einfältig— 
lich glaubet, es ſei da in dem Sacrament des Altars wahrhaftiglich gegen: 
waͤrtig der Leichnam und das Blut Chriſti und wirnicht weiter darnach 
frageten, wie oder in waſſer Geſtalt die fürhanden wären, dieweil uns 
Chriſtus nicht ſonderlich davon geſagt hat. Du würdeſt aber mit ihnen am 
Sicherſten fahren, wenn du ſie nicht urtheileſt, ſo lang bis du vor alle Ding 
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Preſſel, Speratus. 
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wohl erfahren haft. Aber dev Böhmen Artikel, die dur mir famt den vorigen 
haft zugefchtett, gefallen mir gar nichts, denn fie dringen und frümmen das 
fechfte Eapitel Soannts auf das Sacrament, fo doc) dafelbft allein vom 
Glauben gehandelt wird." Im einem zweiten Briefe vom 13. Juni deffelben 
Jahres drückt Luther fein Mißfallen darüber aus, daß fich diefelben Brüder 
in die dem Glauben fern Tiegende Streitfenge Über die Anbetung Gottes im 
Abendmahl vertieften und verliefen, und rathet dem Speratus, folche müffige 
Fragen durch Verachtung niederzufchlagen. Beide Briefe, leider die einzigen, 
welche und aus der Gorrefpondenz Luthers mit Speratus aufbewahrt find, 
zeigen das Verhältniß, in welchem Letzterer als Lehrer des Evangeliums zu 
den Brüdern und zugleich als ein Lernender zu Luthern als feinem Lehrer 
ftand. Unter dem Schuß feiner angefehenen Freunde hatte ſich Speratus nod) 
eine Zeit lang in Mähren aufgehalten, um dann durch Böhmen, von wo er 
aus Prag feiner Iglauer Gemeinde erklärte, daß er ihr fein beim Abfchied 
gegebenes Wort, ſich als ihren Hirten auch ferner zu betrachten, halten werde, 
nach Wittenberg zu reifen. 

Diefer Wittenberger Aufenthalt war nicht nur für die äußere Lebend- 
geftaftung Speratus', ſondern auch für feine innere Entwidelung und Samm- 
{ung von der größten Bedeutung. Der Mann, welcher bisher in ſtetem Kampf 
nach Außen feine Kräfte aufgerieben hatte, kam in die Stille des Studir- 
zimmers; der bisher unausgefegt gegeben hatte, follte num nehmen und im 
perfönlichen Verkehr mit den Reformatoren Wittenberg lernen und fich con- 
centriren. Der troßige Eliasſchüler follte zum fanftmüthigen und demüthigen 
Chriſtusjünger werden, der eigenfinnige Autodidakt follte Disciplin anneh— 
men und unter das fanfte Joch chriftlichen Gemeinſchaftlebens ſich beugen. 
Ohne amtliche Stellung betheiligte fih Speratus an Luthers literarischer 
Wirkſamkeit, indem er mehrere lateiniſche Schriften des Reformators in's 
Deutfche überfegte und mit erläuternden Vorreden und Zueiguungsf chriften 
an feine früheren Gemeinden überſandte. Während feines halbjährigen Aufent- _ 
haltes in Wittenberg gab er folgende drei Schriften Luthers in deutfcher 
Ueberfeßung heraus: 1) die Streitfihrift wider den Dominikaner Ambroftus 
Catharinus vom Jahr 1521 über die Frage, ob der Papft der Antichrijt 
fei? 2) die Schrift an die Prager: de instituendis ministris ecelesiae vom 
Jahre 1523 mit einer Zufehrift an die Chriften in Salzburg und Würzburg 
unter dem Titel: Wie man Diener der Kirchen wählen und einfegen foll; 
3) die formula miss vom Jahr 1523 mit einer Widmung an die Gemeinde 
zu Iglau. In der Vorrede zu erfigenannter Schrift weht noch ganz der 
fühne trotzige Geiſt des herausfordernden Streites Chriſti, der den Feind 
im eigenen Lager auffucht, deffen gewiß, daß der Herr ihn fehon überwun— 
den hat). Speratus fchretbt an den Lefer: „Biſt du der Schrift unerfahren 
und ungelibt, fo komm her und fies in diefem Buch, da wirft du finden und 
lernen, was die vechte wölfifche Art des Sohns des Verderbniß ift. Wem 
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wollen wir aber diefe meine Verdolmetſchung ſchenken oder zuſchreiben? 
Eben dem allerheiligften Stuhl, darauf der Endechrift figet. Nicht daß ex 
ſich Dadurch erfennen und beffern werde, ex tft und foll bleiben, der er ift, fon- 
dern am erſten darum, Daß er fich Darüber erzürnen foll und erft vecht an- 
fahen zu raſen und zu toben wider Chriftum in feinen Gliedern, damit ex 
dem Zorn Gottes über fich herzubelfe und er alsdann (darnach ſich alle Crea— 
tur belangen Laffet) defto eher von feiner Hoffart geftürzt werde. Zu dem An- 
dern, 88 will je nicht anders fein, die rechten Chriften, daß man fie dafür 
erkennen möge, müfjen Durch Berfolgung werden auferwecket, Damit Die Zahl 
der Märtyrer und unferer Mitbrüder erfüllet werde, dieweil je, wo nicht 
Kreuz ift, daſelbſt mögen auch nicht Chriften fein. Es hat fürwahr Ehriftus 
nicht umfonft gefagt Matth. 16: Will mir jemand nachfolgen, der verläugne 
fich jelbft und nehme fein Kreuz und folge mir. Das thue, fo wirft du leben. 
Amen.“ 

In der an die frommen Chriften zu Salzburg und zu Würzburg ge 
richteten Widmung der zweiten Schrift?) fagt Speratus, Luther habe ihm 
diefes fein Büchlein des chriftlichen Eccleſiaſten in deutſche Sprache zu 
bringen befohlen, damit es nicht allein von Böhmen, fondern von allen an- 
dern Gefchlechtern deutſcher Nation zur Befferung gelefen und verſtanden 
würde; „wie es denn mit höchſtem Fleiß nicht allein gelefen, fondern, will man 
Chriſt werden oder fein, darnach gelebt werden foll, dieweil es nichts denn 
hriftliche Lehre einführet, alfo daß auch, wer Chriſtum felber und feine Apoftel 
in ihm hören will, dieß Büchlein er nicht verſchlagen muß. Es fagt aber 
und fehret von dem, da fein Nothdürftigeres in der Kirchen iſt, d. i. von dem 
Wort und feinem Diener oder Verfündiger, ohne welche die Kirche nicht eine 
Kirche ift, auch nicht eine Kirche bleiben mag, es wäre denn eine Kirche der 
Boshaftigen. Kürzlich, hier wird vorgemahlet, wie man fich mit Dienern 
im Wort Gottes werfehen foll, oder aber, fo man ja diefelbigen weder kann 
noch) haben darf, wie man ſich noch in dieſer babylonifchen Gefängniß wohl 
und chriſtlich halten mag. Ich laſſe alle anderen Büchlein bleiben in ihrem 
Werth, fie reden wovon fie wollen, fie feien hohe oder niedere; fo ſiehet mich 
doc) diefes Büchlein an, als das von der allerlegten Zuflucht und Rettung 
lehret, wo fonft nichts helfen will. Es muß je dazu fommen, daß man ent 
weder auf das baldeſte öffentlich und tröftlich die Sache alfo angretfe, oder 
aber, daß jeder in feinem Haufe Daheim ſich ſelbſt des Worts allein oder mit 
etlichen feiner Nachbarn unterftehe, fo viel er fann, in demüthigem Geift und 
Furcht Gottes zu predigen, ohne Zweifel, der Geift Gottes werde ſein 
Leiter in alle Wahrheit ſein durch daſſelbige Wort Gottes, daß er ihm und 
Andern nützen möchte; ſonſt iſt es gar verloren. Es wird uns der Wider⸗ 
chriſt und ſeine Fiſchſchuppen das Wort Gottes, deß wir zur Seligkeit nicht 
gerathen mögen, nimmermehr vergönnen wollen noch zu laſſen ſtehen. Und 
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dag Endechrift nicht Endechrift wäre und Welt nicht Welt follte fein, das 
denn nicht möglich ift, als wenig der Mohr feine Farbe verlaffen mag. So 
ich nun weiß, daß es alſo der Wille iſt bei dem, der dieſes Büchlein am 
erſten gepflanzet hat: warum wollte ich mit dieſem meinen kleinen Waſſern 
der Verdeutſchung ein anders machen?“ Sofort ermahnt Speratus ſeine alten 
Gemeinde alles Ernſtes: „Harre, harre, wir ſind nun etlichmal mit der 
Laden des Bundes um dieß Jericho herum und der rechte Joſua Ehriftus 
mit und. Wird er fommen zu dem fiebenten Mal, dag man die evangelifche 
Pofaunen aufblafen muß und das vechte Feldgefchrei machen, fo tft es ſchon 
aus mit Jericho, Hilft nichts dafür. Aber indeg follen wir in der Hoffnung 
zu Gott immer für umbergehen nad) dem Wort Gottes, nicht feiren noch 
nachläſſig werden; Gott weiß wohl die rechte Zeit, die ihm gefällt. Zum 
Beſchluß ermahne ich euch: laſſet uns alle ein Ding in Chriſto ſein, wie 
wir denn in einem Geiſte zu einem Leibe alle getauft ſind, wir ſeien Deutſch, 
Böhmiſch, Welſch oder Griechiſch. Derer Name gilt keiner vor Gott. Es 
iſt (verſtehe des Glaubens halben) kein Unterſchied; es iſt aber allzumal nur 
ein Herr, reich über alle, die ihn anrufen: Denn wer des Herrn Namen an— 
rufen wird, ſoll ſelig fein, ex ſei gleich wie er wolle. Welcher weiß aber die— 
jelbigen, denn Gott allein, der ein Geift ift? Joh. 4, 24. Der erfennet 
überall, wer den Geift feines Gefalbten, d. t. unſers Heren Jeſu Ehrifti hat. 
Es ift ein freier Geift, läſſet fi) niendert in einen Winkel treiben auf diefer 
Welt, daß man fagen wollte: hie iſt er, da tft er nicht. Er ift und bleibet 
über allen Verftand, wo er will, in alle Wege unermeffen, ohne durch den 
Glauben, der fehlet nicht: er weiß daß eine chriftliche Kirche tft, die den 
Geift Chriſti hat: wer aber und wo allein derfelbigen hriftlichen Kirchen Glie— 
der find, das ift und bfeibet bis and Ende der Welt allem Fleiſch verborgen. 
3a, ob ſchon gewiß tft, daß am dem Ort müffen Chriften fein, da das 
Wort Gottes im Schwange gehet und die Taufe gehalten wird: noch dennoch 
kann man die Chriften in eigener Perfon nicht erkennen. Denn wohl fein 
mag, daß eben die, fo das Wort haben, ja mit Freuden annehmen, nicht 
alle rechte Chriften find. Wir fehen aber, daß die Taufe und das Wort 
Gottes unter den Böhmen tft, welche zwei des hriftlichen Wefens die aller- 
gewiffeften Zeichen find, fo folget, daß auch ohne Zweifel Chriften in Böhmen 
find. Da muß man fich nicht hindern laſſen, ob fie ſchon dem römiſchen 
Stuhl nicht unterworfen ſind, denn Römiſcher Stuhl nicht Chriſten machet. 
Man urtheile am erſten durch das Wort Gottes, ob die Römiſche Kirche 
oder die Böhmen der Einſetzung Chriſti gleicher leben, und beſonders in 
dem Sakrament des Altars. Chriſtus hat je daſelbſt Wein und Brod allen 
und jeden aufgeſetzt, daran der Römiſche Stuhl unchriſtlich gefrevelt hat, 
da er den Laien die andere Geſtalt verboten hat. Wiewohl das ein Geringes 
wäre, ſo nicht noch gröbere Zoten mit eingeriſſen hätten, die tauſendmal 
ſchädlicher worden ſind. Haben wir nun den Geiſt Chriſti, der allein durch 
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das Wort in und kommen mag, fo find wir alle ein Ding in Chrifto, welche 
Einigkeit er allein haben will. An auswendigen leiblichen Geberden ihm nichts 
gelegen iſt, darinnen wohl ein Unterfchied erfunden und gelitten werden mag. 
3a es kann auch und muß nicht auf eine Weife zugehen nad) dem tollen und 
raſenden Gehirn des Römischen Tyrannen, der alle Welt nad) feinem Muth: 
willen auf feine Ceremonien zwingen will, hat doch) des Glaubens gar fein 
Acht darbei, alfo daß der vechtfchaffene Geift durch fein fleifehlich Regiment 
gleich ſchier (wie noch etwa ift) auch bei ung erlofchen wäre, wo uns Gott 
nicht fein Licht hätte wieder fcheinen laſſen. Treten wir num in den rechten 
Hauptftücen, d. t. in dem Glauben ſamt feinen Früchten und Zeichen zuſam— 
men, darnach laffen wir won außen gehen wie e8 einer jeden Kirche gefallen 
wird. Es gilt alles gleich, fo es nur nicht wider den Glauben und Grund» 
ſtück tft. Diefes fet Darum gefaget, daß wir Deutfchen und Böhmen auf 
. beiden Thetlen einander nicht mehr wie bisher verurtheilen, auch fonft niemand 
Andern, der von außen nicht nach unferer Weife wandeln erfunden wird. Der 
Glaube ift wahrlich ein höher Geheimniß, denn daß man ihn aus den Dingen 
Toben oder fchelten möge. Thun wir das, fo mag diefes Büchlein von uns 
allen mit Nutz gelefen werden.‘ 

In der Borrede zu der dritten Schrift?) ermahnt Speratus die hriftliche 
Gemeine der Löblichen Stadt Iglau zur Beſtändigkeit: „She wiffet wohl, wie 
ich mich von euch gelegt habe, es ftehet euch die Gefahr drauf, fehauet für 
euch, behaltet euer Lob vor Gott und vor der Welt, darinnen das Licht Got- 
tes erleuchtet, nicht jetzund, als etwan in der Finfterniß, fondern als in ſei— 
nen Auserwählten des evangelifchen und ewigen Königreichs, auch wor euren 
eigenen Gewiffen, wie ich mich in guter Hoffnung gegen euch verfehen will. 
Wiewohl ich und ihr von der Schwachen wegen jeßt eine Zeit, darin wir leib— 
Lich, ihr wiffet in was Geftalt, geſchieden find, müſſen Geduld haben, bis 
Gott, der die Herzen wandelt, ein Anders ſchickt; jedoch, will Gott, fo foll 
es nicht lange währen, fondern, fo die Schwachen allwege wollen ſchwach 
fein, fo wäre e8 nicht eine Schwachheit, fondern eine angenommene Bosheit, 
die förder nimmer zu verfchonen wäre. Wo aber die Verfolger des Evangelüi 
weiter wider uns toben würden und def fein Aufhören machen, müßten wir 
auch auf unfern König pochen und ihnen mit dem Tode und Berlierung aller 
Güter um des Evangelit willen wieder Troß bieten und denfeldigen Troß 
mit der That erftatten, ehe wir des Evangelii geriethen und und wieder in 
des Antichriits Gewalt ergäben. Auch möchtet ihr meines Abwefens Bürde 
deſto leichter tragen, dieweil ich euch, als euer Biſchof, für den ihr und ich 
mich mit Gott achten dürfen, an meiner Statt einen Andern geſtellet habe, 
der euch nicht mit minderem Fleiß verkündigt das Evangelium, welchen ich 
euch auch in Chrifto bis zu meiner Ankunft hiemit will treulich befohlen 
haben. Aber fo es Gott je alfo ſchicket, daß ich nicht mehr zu euch) fommen 
folfte, wollet ihn annehmen als mich ſelbſt und auch mitfamt ihm ftehen bei 
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dem Wort Gottes. Doch daß auch ich in meinem Abwefen euch nütze möchte 
fein, als den Allerliebften, Habe ich euch zuf hreiben und zufehtefen wollen, dies 
Büchlein, erftlich ausgegangen zu Latein won dem chriftlichen Doctor Martin 
Luther, das er mir in deutfche Sprache zu bringen befohlen hat, auch ges 
wollt, daß ich es euch zufchreibe als denen, dazu er fich verfiehet, ihr werdet 
diefe ehriftliche Xehre hierin begriffen al3 fromme Ehriften annehmen und 
mit der Zeit unterftehen zu halten. Welcher Meinung auch ich mich deffel- 
bigen defto williger unterftanden habe, wollte nicht achten, daß man un Die 
falfehen Propheten heißt, die in Tegten Zeiten fommen folfen, als die allein 
fo viel von ihnen leſen, daß fie kommen ſollen, und nicht auch leſen wollen, 
aus welchen Krüchten man fie erfennen muß. Denn gleich diefelbigen Früchte 
Pabſt und Biſchof an ihnen feheinen laſſen, darum fie, nicht wir, diefelbigen 
erfunden werden, und haben nun eine lange Zeit Die ganze Welt mit folcher 
falfcher Lehre voll angefüllet, bis eben jet der jüngite Tag vor der Thür 
fiehet, vor welchem das Evangelium wieder in aller Welt ſoll geprediget 
werden.“ 

Speratus zeigte in den genannten Ueberfegungen eine große Gewandt- 
heit im deutschen Styl und Leichtigkeit im Ausdruck, wie er anderntheils 
Durch diefe Arbeiten eine treue Anhänglichfeit an die Gemeinden, in denen 
er das Wort der Wahrheit gepredigt hatte, beurkundete. In diefe Zeit 
feines Wittenberger Aufenthaltes fiel auch die-Abfafung der Antwort auf 
die Schmähfchrift der Wiener Theologen und des Mahnbriefes an die Ig— 
lauer zum Trotzen auf’3 Kreuz, zweier Schriften, mit deven nervigem Inhalt 
wir und bereits befannt gemacht haben. Das Wichtiafte aber, was Sperat 
in Wittenberg Teiftete, war, daß er Luthern bei der Sammlung des erſten 
evangelifihen Geſangbuches unterftügte. Eben in der von Sperat 
überfegten „Weiſe hriftliche Meffe zu halten und zum Tiſch Gottes zu 
gehen” Hatte Luther gefehrieben: „Ich wollte, daß wir viel Deutfche Ge- 
ſänge hätten, die das Volf unter der Meffe fünge oder neben dem Gradual, 
auch) neben dem Sanctus und Agnus Dei. Denn wer zweifelt daran, daß 
ſolche Gefänge, die nur der Chor allein finget oder antwortet auf des Bi- 
ſchofs oder Pfarrers Segen oder Gebet, vorzeiten die ganze Kirche gefungen 
hat! Es können aber diefe Gefünge durch den Paſtor alfo geordnet werden, 
daß fie entweder zugleich nach den Tateinifchen Gefängen oder ein Tag um 
den andern jegt lateiniſch dann Deutfch gefungen würden, bis fo lange die 
Meffe ganz deutfch angerichtet würde. Aber es fehlet uns an deutfchen Poe- 
ten und Muſicis, oder find und noch zur Zeit unbekannt, die chriftliche 
und geiftliche Gefünge (wie fie Paulus nennt) machen Eönnten, die es werth 
wären, daß man fie täglich in der Kirche Gottes brauchen möchte.” Zu 
Anfang des Jahres 1524 fehrieb Luther an Spulatin: „Der Plan ift, nad 
dem Beifpiele der Propheten und alten Kirchenväter deutfche Pfalmen d. i. 
geiftliche Xieder zu fchaffen, Damit dag Wort Gottes auch durch den Gefang 
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unter dem Volke bleibe. Wir ſuchen daher überall nach Dichtern.“ Einen 
ſolchen fand Luther an Speratus, „der noch im Jahr 1523 mit ſeinem 
Liede: Es iſt das Heil uns kommen her, dem David-Luther als 
ein Aſſaph zur Seite trat.“ Coſack ſchreibt (©. 239): „ Luther regte durch 
ſein dringendes, damals nach verſchiedenen Seiten hin ergehendes Auffordern 
die in Paulus Speratus vorhandene Dichtergabe an. Denn ohne Zweifel 
— dafür ſprechen die kunſtvollen und eigenthümlichen Metren, denen wir 
mehrfach in ſeinen Liedern begegnen — war Speratus durch die Schule 
des Meiſtergeſanges, wozu ihm ſein Aufenthalt in Süddeutſchland viel Ge— 
legenheit bot, hindurchgegangen, und auch ſpäter, als die Lutheriſche An— 
regung wegfiel, blieb er ſelbſt in ſeinem Biſchofsamt der Dichtkunſt und 
Muſik ergeben, ſo daß er von dem Poeten Sabinus als Genoſſe gegrüßt 
wird und ſeinen Gegnern ſogar Anſtoß und Veranlaſſung zu Sticheleien auf 
den biſchöflichen Muſenfreund gibt, wenn uns auch aus der ſpäteren Zeit 
nichts von ſeinen poetiſchen Productionen erhalten iſt. Luthern war der 
neue Dichtergenoſſe dermaßen willkommen, daß er ſeiner erſten Sammlung 
von nur acht Liedern, mit welcher er bei der damaligen Liederarmuth hervor— 
zutreten fich nicht ſcheute, drei Gefängen von ihm Aufnahme gewährte neben 
vier von feiner eigenen Hand und einem eines Unbekannten.” In diefem 
erſten deutſchen evangelifchen Geſangbuch, das zu Anfang des Jahres 1524 
unter dem Titel erſchien: Etliche chriſtliche Lieder, Lobgeſänge 
und Pſalmen, finden ſich außer dem bereits genannten Lied noch folgende 
zwei von Speratus: „Hilf Gott, wie iſt der Menſchen Noth“ und „In 
Gott glaub ich, daß er hat.“ Das erſte dieſer Lieder über Röm. 3, 28 ent⸗ 
hält den Schriftkern der ganzen evangeliſchen Heils- und Gnadenordnung, 
8 iſt, wie Knapp ſagt, der poetiſche Reflex der Vorrede Luther zum Rö— 
merbriefe. Zündend und anfeuernd ging es in ber Reformationszeit durch 
die deutſchen Lande, von vielen Tauſenden ward es mit tiefinniger chrifl- 
licher Begeiſterung geſungen, mancher päbſtliche Prediger wurde damit von 
der Kanzel herabgeſungen. Kein Wunder, daß ihm die Römiſchen beſonders 
gram waren, ſie titulirten es ein lutheriſches Schuſterliedlein und eines 
Sackpfeifers Geſang, während D. Dannhauer es mit Recht rühmt als einen 
„edlen und vom Feuer der Trübſal deſtillirten Arzneiſaft, als ein herrlich 
Werkzeug, dadurch die Reformation befördert worden, als einen Dorn den 
Augen der Wahrheitsfeinde, als ein ſchön Weydlied von der güldenen Aue.“ 
Das andre Lied iſt eine Bearbeitung des apoſtoliſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes; mehr Gehalt bietet das dritte, — ein tief inbrünſtiges Gebet um 
die Heiligung des Lebens. Auch noch als Biſchof dichtete Speratus, und 
zwar nicht ausſchließlich in rein geiftlichen Tone. Kann übrigens auch feine 
veiche lyriſche Begabung nicht in Abrede gezogen werden, fo trüben doch den 
Fluß feiner Dichtung manche Nachläffigfeiten und Härten, ſowie bisweilen 
auch Künſteleien. Um eine überaus forgfältige Sammlung und Herand- 
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gabe aller feiner zum Theil noch unbekannten Lieder hat fich Coſack fehr ver- 
dient gemacht. 


4, 
Berufung nach Preußen, 1524°). 


Einer feurigen thatdürftenden Natur, wie der des Speratus, Fonnte das 
Wittenberger Stillieben, fo heilfam und gefchäftsreich es war, auf die Länge 
nicht zufagen. Noch Fettete ihn fein Wort und die treuefte Liebe an die Ge— 
meinde zu Iglau. Gin halbes Jahr war feit feiner Vertreibung verfloffen; 
er ſehnte ſich nach einem klaren Einblick in die Zuftände und Wünſche feiner 
alten Gemeinde, und der Geächtete achtete der Gefahren nicht, mit welchen 
eine Reife nach Mähren für ihn verbunden fein mußte. Gin Aufenthalt von 
wenigen Tagen in Iglau gab ihm erſt Freiheit, nach einem neuen Arbeitsfeld 
ſich umzufehen, da die Umftände nicht alfo angethan waren, daß die Sglauer 
hätten-wagen mögen, ihn zurückzurufen. So nahm er denn, nachdem er nad) 
Wittenberg zurückgekehrt war, den an ihn ergangenen Ruf nach Königsberg 
an, mit Bewilligung der Sglauer, aber auch mit dem Berfprechen, auf ihre 
Berufung unter günftigeren Umftänden als ihr Hirte wieder zu ihnen zu kom— 
men. Der fih damals in Deutfehland aufhaltende Hochmeifter des deutfchen 
Ordens, Markgraf Albrecht von Brandenburg, hatte durch feinen Rath Fried 
rich von Heide? Luthern auf's Neue um Beftellung eines Predigers für Königs— 
berg angehen laſſen, wie durch Luthers Vermittelung ſchon früher Briesmann 
und Amandus nach Königsberg berufen worden waren. Luther, der zuerft 
einen Andern in Vorſchlag gebracht Hatte, empfahl, nachdem fich die Verband: 
fungen mit Senem zerfchlagen hatten, den jet erſt frei gewordenen Speratus, 
welcher dem Rufe fofort Folge Teiftete. 

Markgraf Albrecht von Brandenburg, geboren am 17. Mai 1490, 
der dritte von zehn Söhnen des Marfgrafen Friedrich des Aelteren von 
Anſpach, in frühefter Jugend zum geiftlichen Amt beftimmt, nachmals in 
fniferlichen Dienften, wurde am 13. Februar 1511 in den Deutfchen Orden 
eingekfeidet, amı Tage darauf, erſt 21 Sabre alt, zum Hochmeifter diefeg 
Ordens erforen. Der Deutfchorden, ein zu den Zeiten der Kreuzzüge zum 
Schuß der deutichen Pilgeime geftifteter Verein, hatte ſich frühzeitig nach dem 
Vorgang der Johanniter und Templer zu einem Ritterorden geftaltet, der fich 
durch Verbreitung chriſtlicher Bildung und deutſcher Geſtttung im Nordoſten 
von Europa große Verdienſte erwerben ſollte. Der preußiſche Biſchof Chriſtian 
und Herzog Konrad hatten ſich zu Anfang des Jahres 1226 an den Hoch⸗ 
meiſter des Deutſchordens gewendet, ihm eine Schenkung des Kulmerlandes 
und eines weiteren Gebiets zwiſchen dem Herzogthum Maſovien und Preußen 
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angeboten und ihn aufgefordert, eine Schaar feiner Ordensritter zu Bes 
fümpfung der heidnifchen Preußen abzufenden Der Kaifer begünftigte das 
Unternehmen durch Verwilligung ausgedehnter Privilegien, auch der Pabft 
ſtimmte zu, doch mit dem Vorbehalt, daß der Orden das Land nur als Lehen 
vom päbftfichen Stuhfe innehaben follte. Schon im folgenden Sahre fandte 
Hermann von Sala eine Schaar Ordensritter nach Preußen ab; fehnell 
ward das Kulmerland ganz vom Feinde gefäubert, Pomefanien erobert, auch) 
in Livland fefter Fuß gefaßt und nach langen Kämpfen im Sahr 1283 auch) 
die Provinz Sudauen unterworfen. Im vierzehnten Jahrhundert fuchte der 
Orden auch Lithauen zu erobern; aber die Lithauer, Durch ihre Fürſten mit 
Polen verbunden und zum Chriftenthum befehrt, ftritten nun in Verbindung 
mit den Polen gegen die Oberherrfchaft des Deutfchordens, fchlugen am 
10. Juli 1410 bet dem Dorfe Tannendberg in Oftpreußen eine entfcheidende 
furchtbar blutige Schlacht, und im Frieden von Thorn 1411 bfieb zwar der 
Drden in Beſitz ſämmtlicher Gebiete, die er vor dem Kriege befeffen hatte, 
mußte aber große Summen Gelds an Polen zahlen. Der Orden hatte mit 
dieſem Friedensſchluß bereits feinen Höhepunkt hinter ſich; die Blüthezeiten 
der Einheit im Innern und der Macht nach Außen waren vorüber; unglüd- 
liche Kriege mit Polen, die Befehdung einer polnifchen und antipolniſchen 
Partei, Aufftände in den Städten, Finanznoth, Sittenverderbniß und Auf 
föfung der alten Ordnungen untergruben die Macht des Drdens; eine orga— 
niftete Oppofitton des Adels und der Städte, preußifcher Bund genannt, 
bildete fich wider ihn, die vier Städte Elbing, Thorn, Königsberg und Dans 
zig ſchloſſen eine geheime Liga, ftellten ſich unter polniſchen Schuß und zahl- 
ten dem Köntge von Polen Tribut. Nach dreizehnjährigem Krieg ward end: 
lich unter Vermittlung eines päbftlichen Legaten 1466 der Friede von Thorn 
geichloffen, in welchem der Orden das ganze Kulmerland, Schloß und Stadt 
Marienburg, Elbing u. A. an Polen abtreten mußte, Preußen, Samland, 
das Nieder- und Hinterland zwar behalten durfte, aber als Lehen von Polen. 
Der Hochmeifter und alle feine Nachfolger im Land wurden verpflichtet, ſich 
jedesmal innerhalb ſechs Monaten nad) ihrer Wahl vor dem König zu ftellen, 
ihm für feine Gebietiger und Lande den Eid pflichtiger Treue, flefige und 
unverbrüchfiche Aufrechthaltung des Friedens und Unauflöstichteit des geleifte: 
ten Eids zu ſchwören. Dies war ganz im Widerſpruch zu den Bedingungen, 
unter welchen der Orden die Schenkung Preußens angetreten hatte, wornach 
Sas Rand Eigenthum des heiligen Petrus und ein Lehen des römischen Stuhles 
war. Die Howirtfter fahen ſich dadurch in einen Gonflict mit ihren Ver— 
pflichtungen gegen die Kirche gefegt und fuchten fih auf jede Weife dem er- 
zwungenen Huldigungseid zu entwinden. Albrechts Vorgänger im Hoch: 
meifteramt, Herzog Friedrich von Sachfen, hatte den Huldigungseid beharrlich 
verweigert, darin von Kaifer und Pabſt kräftig unterftügt. Albrecht, der 
Schwefterfohn des Königs Sigismund von Polen, trat in feine Zußftapfen: 


a. 
nachdem er längere Zeit die Huldigung an Polen hinauszuziehen gewußt hatte, 
brach endlich in December 1519 der Krieg mit Polen aus. Derfelbe wurde 
mit wechfendem Glück ohne befondern Nachdruck geführt, doch im Ganzen 
mehr zum Nachtheil des Hochmeifters, der feine befonderen Feldherrntalente 
entwickelte und nad) Verheerung feines Landes froh fein mußte, ſich durch 
nene Abtretungen von eilf Städten mit ihren Gebieten einen Warfenitillftand 
auf vier Sahre zu erfaufen, binnen deren unter Vermittlung des Kaiſers und 
des Königes von Ungarn die Sache zu einem Endabichluß gebracht werden 
follte. Albrecht begab fi nun im April 1522 nach Deutfchland, um in 
Perſon die Unterftüigung befreundeter Fürften nachzufuchen. Die Unterhand- 
fungen zogen fi) in die Länge, und der Hochmeifter mußte länger in Deutſch— 
{and verweilen, als er benbfichtigt hatte. Während er nicht fand, was er ge- 
fucht Hatte, fand er für fich und für fein Land, was er nicht gefucht hatte, — 
das lautere Evangelium. Bon allen Seiten drang der neue Geift auf ihn ein, 
der Deutfehland wie ein Pfingftftuem durchwehte. Albrecht hatte ſchon im 
Jahr 1519 vom Pabft Leo X. die ernfte Aufforderung erhalten, eine gründ— 
liche Reformation an Haupt und Gliedern an dem in fo tiefen Verfall gerathe- 
nen, fittlich und religiös gefunfenen und in feinem Innerſten faft fchon völlig 
aufgelöften Orden einzuleiten. Leo's Nachfolger, Papft Hadrian VI., hatte 
diefe Aufforderung erneuert; während aber der Hochmeifter kaum abfehen 
mochte, wie es möglich fein follte, einem erftorbenen Körper neues Leben und 
neuen Geift einzuhauchen, ward er in Deutfchland Zeuge einer ſolchen Ver— 
jüngung eines gleichfalls erftorbenen Körpers. Während feines langen Aufent- 
halt3 in Nürnberg lernte er den dortigen evangelifchen Prediger Andreas 
Dfiander kennen. Durch die entfchtedenen Predigten diefes Mannes und 
deffen mündfiche Belehrungen entzündete ſich in feinem Geift zuerft das Licht 
des Evangeliums; durch Oftandern, bekannte er nachmals felbft, habe ihn 
Gott aus der Finfterniß des Pabſtthums geriffen und zu göttlicher, wahrer, 
- rechter Erkenntniß gebracht, weßwegen er Oftandern aud) feinen geiftlichen 
Bater zu nennen pflegte. In Nürnberg fand Albrecht ferner einen Kreis von 
hervorragenden Männern im Rath und in der Bürgerfehaft, namentlich einen 
Lazarus Spengler, durch deren Berührung feine Liebe zum Evangelium wuche. 
AS der päbſtliche Legat Chieregati auf dem Nürnberger Reichstag an den 
Hochmeifter das Anfinnen ftellte, Luthers Lehre mit Feuer und Schwert zu ver- 
tilgen, gab dieſer die männliche Antwort: ev möge wohl gerne die Kirche unter: 
fügen, aber Die offenbare Wahrheit zu verdammen und Bücher zu verbrennen, 
fei nicht der rechte Weg, der Kirche aufzuhelfen! Weiter gefördert wurde 
Albrecht in feiner evangelifchen Geſinnung durch das Verhältniß, in welches 
er zu Luthern felbft trat. An ihn Hatte er zu Anfang Junis 1523 eine Ab- 
ſchrift der Ordensſtatute überſandt mit der Bitte, auf Grund derfelben ihn 
eine Reformation des Ordens vorzufchlagen, „damit Diefelbe zur Ehre Gottes 
ihren Fortgang ohne Aergerniß oder Empörung erlangen möchte.“ Auch erbat 


43 


ex ſich Luthers Rath, wie die Bischöfe, Präfaten und Geiftlichen im Ordens» 
gebiet, deren einige regulirt, andere aber ohne Regel und frei wie andere 
Bifhöfe und Präfaten feien, zu einem wahrhaft chriftlichen Leben gebracht 
werden könnten. Mas Luther jetzt auf diefe Fragen antwortete, tft unbefannt, ” 
da der Hochmeifter Die Sendung feines Raths, Johann Oeden, im tiefften 
Geheimniſſe betrieb; als aber Albrecht gegen Ende Septembers auf ſeiner 
Reiſe nach Berlin den Weg über Wittenberg nahm und ſich dort perſönlich 
mit Luthern über die Sache berieth, rieth ihm dieſer, er ſolle die alberne und 
confuſe Ordensregel bei Seite werfen, ſich verheirathen und Preußen in ein 
weltliches Fürſtenthum oder Herzogthum verwandeln. Melanchthon ſtimmte 
dieſem Rath bei, und der Hochmeiſter lächelte ihm Beifall zu, gab aber darauf 
keine weitere Antwort. Allein die Politik hieß den Hochmeiſter mit Weile eilen; 
die Befolgung des Wittenberger Raths ſollte nicht ein politiſches Wageſtück, 
ſondern eine Glaubensthat ſein, zu deren Vollführung Albrecht erſt ſelbſt im 
evangeliſchen Glauben gewurzelt und gegründet werden ſollte. 

Während dieſer Vorgänge in Deutſchland gewann auch in Preußen die 
Reformation Boden. Luther hatte ſchon im März 1523 an die deutſchen 
Ordensherren eine „ Ermahnung, falfche Keufchheit zu meiden und zur rechten 
ehelichen Keuſchheit zu greifen“ ergehen laſſen. Außer den menschlichen Grün- 
den, aus denen fie in die Ehe treten follten, hatte er ihnen „die viel ftärferen 
und redficheren, die vor Gott angenehm feien“, vorgehalten und ihnen zuge: 
rufen: „Mit Gott wollen wir hier bald Eins werden. Wohlan, wenn ich 
taufend Gelübde gethan hätte, und wenn Hunderttaufend Engel, geſchweige 
denn fo ein armer Menfch oder zween, wie der Pabſt ift, ſprächen, daß ih 
ohne Gehülfin fein folfe und gut wäre allein zu fein, was follte mir ſolch 
Gelübde oder Gebot fein wider das Wort Gottes, welches fagt: Es iſt nicht 
gut, daß der Menſch allein ſei.“ Am Schluß fagt Luther: „Sch will eure 
Liebe in Gott demüthiglich bitten und freundlich ermahnen, daß ihr die Gnade 
Gottes nicht: vergeblich empfanget. Gottes Wort Teuchtet und ruft. Urſach 
und Raum habt ihr genug zu folgen“. Die Aufforderung war nicht vergeb⸗ 
lich: wie in Deutſchland, ſo ſagten ſich auch in Livland und Preußen mehrere 
Ordensritter vom Orden los und verehelichten ſich, ſo daß der ängſtliche Hoch⸗ 
meiſter ſich veranlaßt ſah, nicht nur dem Meiſter von Livland aufzutragen, 
daß er feine Ordensritter fireng bewache und jeden, der fih mit dem Ge 
danken des Abfalls vom Orden umd der Verehelichung trage, ohne Gnade 
und Schonung auf's Strengfte beſtrafe; fondern ſich auch an den Drdensprocu: 
rator in Rom zu wenden, um den Pabſt um ein ſtrenges Strafedict gegen die 
Gefegiwidrigen zu erſuchen. Albrecht beforgte, der König von Polen würde 
es gerne fehen, wenn „dieſes fubtile Gift“ im Orden zu deſſen Verderben 
Eingang fände! Aber auch im Volke Preußens hatte bereits der reformato⸗ 
riſche Weckruf ein williges Echo gefunden. Das alte enggeſchlungene Band, 
das den Orden und mit ihm das Land ſeit Jahrhunderten an Rom gefeſſelt, 
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war feit geraumer Zeit immer foderer geworden; man ſprach zwar noch vom 
Gehorfam gegen den römifchen Stuhl, aber meift nur, wenn man es nöthig 
fand, ſeinen Schutz in Anſpruch zu nehmen. Päbſtliche Satzungen und Be 
fehle fanden im Land und im Orden keine blinde Befolgung mehr. Nirgends 
kannte man die Geldgier und das üppige Leben Roms genauer als in Preußen, 
wo die Berichte der Ordensprocuratoren und ihre mündlichen Erzählungen 
Rom in feiner ganzen nackten Blöße vor Augen geführt hatten. Die römifche 
Kirche Hatte ihre Aufgabe im Norden gar übel gelöſt. Wie konnte das Volk 
aus ſeiner ſittlichen und intellectuellen Verwilderung herauskommen, wenn der 
Clerus ſelbſt tief darin verfallen war. Der niedere Clerus ſuchte es dem 
höheren gleich zu thun in wollüſtigem Leben und ſchmutziger Habſucht. Die 
Prieſter benutzten den Aberglauben des Volks, um ihr Einkommen zu ſteigern 
und ließen ſich für ihre angeblichen Dienſtleiſtungen gegen unheimliche böſe 
Mächte, z. B. für Beſprengung mit geweihtem Waſſer zum Schutz gegen 
Geſpenſter und Geiſter hohe Summen bezahlen. Ueber den Betrieb des Acker— 
baues verwahrfoften fie ihr geiftliches Amt und gingen in weltlichen Gefchäften 
und Sorgen unter. „Die Priefter (wird geklagt) find jeßt mehr bekümmert 
mit weltlichen Sorgen, daß von ihnen viele Gottesdienfte verhindert werden 
und daß fie ihre Gebete, wenn fie fie thun, nicht inniglich zu Gott thun. 
Eine gute Wandelung wäre auch noth an der Priefterfchaft, denn fie ift groß 
ſträflich, und ihr Leben mehr weltfich denn geiſtlich.“ Biſchof Arnold von 
Culm ſah ſich zu folgender Verordnung genöthigt: „Die Prieſter ſollen 
keine üppigen Kleider tragen, nicht bewaffnet einhergehen, nicht mit Weibern 
umgehen, nicht ſpielen, nicht tanzen, nicht das Barbierhandwerk trei— 
ben, nicht wuchern, nicht nach Belieben hin- und herreiſen, fondern bei ihren 
Kirchen bleiben." Ebenfo war das Mönchsthum in den tiefften Verfall ge: 
rathen, weßwegen bei Einführung der Reformation die nicht fehr zahlreichen 
Klöfter plößlich verödet wurden und für das neue Kicchenwefen fofort ver- 
wendet werden Eonnten. Der Deutfchorden war ohnedem in religiöfer und 
fittlicher Hinficht ganz erftorben. Sn den Conventen waren häufig gottes- 
dienstliche Uebungen durch ausgelaffene Gelage verdrängt worden; man küm— 
merte fi) um alles mehr als um Förderung des fittlichen Lebens im Volk. 
Eine ernfte Bußſtimme erſcholl: „Es wäre chriftfich und gut, daß man alle 
Sonntage in den Conventen predigte und die Herren dazu hielte, daß fie die 
Predigten nicht verfäumten oder daraus gingen, denn ihrer find Biele, die 
nicht ein Evangelium wiffen, und Etliche ihrer Tage gar wenig haben predigen 
gehört, alfo daß Etliche [hwerlich dag pater noster fennen.“ Natürlich küm— 
merten fi) die Ordensheren um ihre drei Gelübde gar wenig; mit fchamlofer 
Habfucht wurden Neichthümer zufammengebracht, welche doch zur. Bezahlung 
der zügellofen Genüffe nicht ausreichten ; die Bande des Gehorfams gegen die 
Dberen waren gelockert, das Laſter der Unzucht nahm im Orden überhand. 
Mitten in diefer allgemeinen Verſumpfung hatte «8 auch nicht an Weckſtimmen 
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gefehlt, welche im preußiſchen Volk die Sehnſucht nach und die Hoffnung auf 
einen befferen Zuftand wach erhalten hatten. Die huffitiiche Bewegung war 
nicht ſpurlos vorüber gegangen; einzelne Bifchöfe und Synoden erließen Noth- 
ſchreie, insbeſondere aber verdient hier das Seudfchreiben eines Karthäuſer— 
mönchs, Heinrich Borringer an den Hochmeifter Paul von Rußdorf im fünf- 
zehnten Jahrhundert angeführt zu werden !%). Mit edlem Freimuth deckt er 
die Sünden der Geiftfichen auf: „Leider Schlafen die Präfaten und Doctors, 
jo die heilige Schrift follen offenbaren, nun. Um der Gierigfeit willen wird 
alles Recht Gottes, beides die Satzungen der heiligen Kirchen, die alte Ehe 
fowohl als die neue, unter Die Füge getreten. Wenn jeßt in der ganzen 
Chriftenheit ein Herr wäre, geiftlich oder weltlich, der aus ganzem Grunde 
Gott recht Tiebete wor allen Dingen und die heilige Schrift zu Herzen nähme, 
wie man das Volf tugendlich follte regieren und von Bosheit halten, fo wären 
nicht fo große Srrungen in der Chriftenheit. Sie fuchen mehr die Lande und. 
Güter, denn den hriftlichen Glauben. Bon den Oberften ift die Bosheit aus: 
gegangen, alfo tft noth, daß von denen Oberften, die das Volk regieren, ein 
Anheben entfprießt und Befferung der Tugenden. Gnädiger Meifter, wie 
tugendreich und wie weislich hat der heilige Geift euer Herz befeffen, da ihr 
im 25. Sahr fehriebet in Die Lande, Daß man alle Gebrechen fürbringen follte, 
ihr wollet euc) derer annehmen und wandeln. Die Teufel in der Hölle waren 
bei langer Zeit nie alfo mordlich angegriffen, dem Orden und diefem Lande 
ward nicht fo große Gnade bedacht, denn es wäre alles zur Nedlichfeit fommen. 
Wehe demy der das geftört hat, daß folch göttliches Anbeginnen nicht zu einem 
guten Ende fommen follte. Denn Preußenland wäre ein Spiegel worden der 
ganzen Chriftenheit, und Gott der Herr um folcher Wandelung und Befferung 
willen wide diefes Land befhirmen vor Polen, Heiden, Keßern und vor 
allen Feinden. Gnädiger Herr, wollte die Gabe des heiligen Geiſtes in euer 
Herz kommen und wolltet noch gedenken an eine gute Reformation, daß ein 
jeglicher wieder gebeffert würde nach feinem Weſen, Ungerechtigkeit und allerlei 
Bosheit im Lande geftraft und geftöret würde, Gott würde noch dem Drden 
und Ddiefem armen Lande helfen... Da der Orden erft in das Land zu 
Preußen Fam gleichwie in ein gelobtes Land, da lebte man in Gottesfurcht 
und hielt die Regel des Ordens ftreng und gab dem Lande gut Fürbilde, da 
ftund es wol. Als aber die Hoffart in vielen Dingen fi) erhub, da kommen 
Plagen und Sammer in das Land. Sähe man an das Leben und MWefen 
derjenigen, die das Land am erften befeßt haben, es wäre alles wider das 
Leben, fo man jetzt führe. Wären die ehrbaren Heren, fo auf der Eiche zu 
Alten Thorn, nicht eines befferen Xebens gemefen, denn man jeßt lebet und 
geftattet im Lande zu Ieben, fo hätte ihnen Gott nicht fo ferner geholfen. 
Hierum, gnädiger Hochmeifter, feid Ihr der König Joſias und denfet vor 
allen Dingen auf eine gute Wiederwandfung, daß ein jeder nach feinem Weſen 
febe. Entſchuldiget euch nicht mit Sachen, daß dieß einem Biſchoff zugehöret, 
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ihr feid ein Haupt und Fürſt des Landes, bietet ihr an, ohne Zweifel würden 
die Bifchöffe froh und würden euch folgen.” Aber nicht vom Orden, nicht 
von der römiſchen Kirche follte die Reformation fommen, welche dringend noth 
thatz fie kam von Wittenberg aus. Die beiden Bifchöfe des Landes aber ftel- 
ten der von Deutfohland her eindringenden Reformation nicht nur fein Hinder- 
niß entgegen, fondern Einer derfelben brach ihr felbft mächtig Bahn. Es ift 
dieß der hochverdiente ſamländiſche Biſchof Georg von Polentz. 

Dieſer aus einem alten Meißniſchen Geſchlechte in Sachſen geborene 
Edelmann hatte nach Vollendung ſeiner Studien des Rechts auf den Schulen 
Italiens erſt bei römiſcher Curie eine amtliche Stellung angenommen und 
dann im Heer Kaiſers Maxmilian J. Kriegsdienſte gethan. Vor Padua war 
er mit Markgraf Albrecht bekannt geworden; als dieſer Hochmeiſter ward, trat 
auch er in den Deutſchorden ein und kam 1511 nach Preußen. Albrecht er- 
hob den erprobten Diener voll Klugheit und Weisheit und mit jeltener Ge⸗ 
ſchäftsgewandtheit ausgerüftet zum Hauscomthur in Königsberg. Im Jahre 
1518 ward ihm das erledigte Samländiſche Bisthum Übertragen, und er 
nach allen Formen der alten Kirche in die neue Würde eingefegt. Noch war 
er im römiſchen Aberglauben gefangen, fo viel er damals gepredigt, bekannte 
ex felbft in der Weihnachtspredigt 1523, habe er in der alten Weife „der Men- 
Then Lehre und Gutdünfen der Vernunft, und die Sprüche der Väter, ja den 
Ariftoteles mehr getrieben, als Gottes Wort." Er gefteht, damals „vor Zeiten 
die falfehe und verführerifche Meinung von dem Sacrificium in der Meffe aud) 
getheilt zu haben.“ Erſt im Sahre 1523 fehen wir ihn mit Entſchiedenheit 
der evangelifchen Sache ſich zumenden, angeregt durch die evangeliſchen Pre 
digten, welche ein Domberr Georg Schmidt in der bifchöflichen Kathedrale 
zu Königsberg vorübergehend unter großem Beifall gehalten hatte, und be 
feftigt durch den noch im gleichen Jahre nac) Königsberg kommenden Bries- 
mann, von welchem ſich der fünfundzwanzigjährige mit den fchwerften Regen⸗ 
tenforgen (als Stellvertreter des abweſenden Hochmeifters) belaftete Biſchof 
unterrichten und in die Kenntniß der heiligen Schrift in den Urſprachen, ſelbſt 
im Hebrätfehen, heilsbegierig einführen ließ. Jetzt brad) von Polens mit dem 
römiſchen Wefen völlig und trat an Weihnachten 1523 in feiner Domkirche 
ſelbſt miteinem offenen Bekenntniß auf). Im Anſchluß an das Feſtevange— 
lium rief er der Gemeinde zu: „Euch verkündige ich die Freude, denn euch 
iſt heute geboren der Heiland. Alles das von Chriſto kann oder mag geſagt 
werden, hilft uns nichts, bis daß wir hören, wie es alles uns zu gut und zu 
Nutze geſagt wird.“ Entſchloſſen ſpricht er es aus: „Darum will ich auch 
mit göttlicher Hilfe über Gottes Wort und dem Evangelio halten, ſollt ich 
gleich Leib und Leben, Gut und Ehre und alles, das ich hab, daran ſetzen. 
Ich ſoll euer Seelen Wärter ſein, ſo ich nun die Wahrheit verſchwiege und 
die Gottloſen in ihren böſen falſchen Wegen nicht warnte, würde Gott das 
Blut ihrer Seelen von meinen Händen fordern. Darum darf ich nicht ſchwei⸗ 


gen und Niemanden darin ſcheuen, es fei Pabft, Kaifer oder König, ja auch 
die ganze Welt. Denn Gott ift mehr als die Welt und ihm muß man mehr 
gehorchen ala den Menſchen.“ Mit Ernft ftraft er Mönch-, Pfaffen- und 
Nonnenthum, die Narcheit der Gelübde, geiftlich zu werden, und das mit 
leiblichen, fihtbaren Dingen, als Kleidern, Kappen und dgl. anzufangen, wo: 
gegen er auf lebendigen Glauben dringt: „du mußt glauben, daß er dir, ich 
fage dir geboren fet, du mußt allezeit dich mit einfchließen, daß Chriftus eben- 
fowohl dir als St. Peter oder Paul oder mir oder einem Andern geboren fei. 
Denn was hilft e8 dir, daß du glaubft, daß Chriftus einem Andern geboren 
fet, oder Daß er eines Andern Seligmacher fet, fo du nicht gewiß hältſt, daß 
ex Dir geboren fei, Dich felig zu machen, dich von Sünden zu freien.“ Nach 
dem er von der Pflicht der reinen Predigt des Worts Gottes geredet, führt 
er fort: „Dennoch follt ich wohl allezeit felbft predigen, fo kann ic) aus 
manchen Urfachen dafjelbige noch zur Zeit nicht thun; ich Hab aber verordnet 
an meine Statt einen gelehrten und der heiligen göttlichen Schrift verfländigen 
und erführenen Mann, Doctor Sohannem Briesmann, welcher auch Gottes 
Wort prediget und fürder predigen foll; den will ich auch felbft nach Noth— 
durft verforgen. Diefen höret famt den Andern, die euch auch Gottes Wort 
klar ohne Menfchentand predigen. Ich will auch), fo viel mir Gott verleihen 
wird, thun.“ Schon in diefer Predigt bezeichnet er als eine Hauptquelle der 
Unwiffenheit des Volkes in geiftlichen Dingen den ausſchließlichen Gebrauch 
der Inteinifchen Sprache beim Gottesdienfte, namentlic) bei der Taufe, wäh— 
rend es Doch ein befonderer Rath göttlicher Majeftät fei, daB Evangeliften, 
Apoftel und Propheten ſämmtlich nicht lateiniſch gefehrieben hätten. „Darum 
fehe ih für gut an, umd ift auch meine Meinung und ganzer Ernft, daß 
man fortan allhier deutſch taufe; ich hoffe, ob Gott will, e8 fol viel Frucht 
bringen und große Beflerung daraus kommen.“ Wirklich Tieß er ſchon am 
18. Januar 1524 an die Geiftlichen ein Mandat ergehen, wornach fie ih an- 
gelegen fein laſſen follten, den Gemeinden die Bedeutung der Taufe zu erklären, 
namentlich da, wo die deutſche Sprache üblich ſei. Er verfprad) zugleich, 
darauf bedacht zu fein, daß es auch denen, welche Litthauiſch, Altpreußiſch oder 
Polnisch redeten, nicht an hriftficher Unterweiſung mangle. Dabei empfahl 
er, fleißig und mit frommem Sinn Luthers Schriften, namentlich feine Bibel- 
überfeßung zu lefen. So fehr die Gegner durch diefes thatkräftige Auftreten 
erboft waren, fo fehr ging Zuthern das Herz auf, zu ſehen, Daß wenigftens Einer 
unter den Bischöfen ſich frei für die Sache des Evangeliums erflärte und an 
vielen Orten feiner Diöcefe Prediger diefer Gefinnung anftellte; er fehreibt an 
Spalatin: „O wie wunderbar iſt Chriftus! Auch ein Biſchof gibt jetzt end- 
lich dem Namen Chriſti die Ehre und predigt das Evangelium in Preußen, 
der von Samland, den J. Briesmann in geiftficher Pflege und Unterweiſung 
hat, welchen wir dorthin geſchickt haben, damit auch Preußen anfange, dem 
Reiche des Satans den Abſchied zu geben.“ 


Be 


Der Mann, durch) welchen die Reformation in Preußen angebahnt 
wurde, war Sohann Briesmann. Geboren am 31. December 1488 zu 
 Eotbus in der Niederlaufis, alfo vier Jahre jünger als Speratus, hatte er 
eine lange Reihe von Jahren feholaftifchen und Humaniftiihen Studien in 
Wittenberg gewidmet und war feit der Leipziger Disputation der Sache Lu— 
thers beigetreten. ALS evangelifcher Prediger war er zuerft in feiner Vaterſtadt 
Cotbus aufgetreten , aber dort von den Franzisfanern, zu deren Drden er ſelbſt 
gehörte, um feiner Lehre willen angefeindet, nach Wittenberg zurücigefehrt??), 
Doctor der Theologie geworden und auf Luthers Empfehlung nad) Königs- 
berg berufen, wo er am 14. September 1523 eintraf und am 27. September 
im Dom feine erfte Predigt hielt. Bon feinem erften Auftreten an Datirt die 
Preußifche Kirche ihre Reformation. Ein alter Ehronift rühmt feine Predigt: 
weife, Daß fie große Lindigfeit mit möglichen Ernſt verbunden habe, „darob 
viel frommer Chriften waren und fich befferten. Denn er war eines frommen 
ehrlichen züchtigen Lebens und guter Sitte, deshalben er von Vielen geliebt 
und feine Predigt gerne gehört ward.” Neben den Kanzelvorträgen hielt er 
exegetifche Vorlefungen über das Neue Teftament im Refectorium der Kano- 
nifer. Noch auf weitere Sreife fuchte der eifrige Mann durch kleine Schriften 
einzuwirken, welche er unter dem Titel: „Von Anfechtung des Glaubens und 
der Hoffnung,” „Epliche Troftfprüche für Die Furchtſamen und Herzfeigen,“ 
„Sermon von dreierlei heilfamer Beychte‘ im Jahre 1524 drucken ließ. Bries⸗ 
mann war nicht blos ein fehr gotteifriger Prediger, fondern auch ein Dann 
von großer Befonnenheit, fiherm Tact und gewandter Lebensflugheit — 
Gigenfchaften, welche zu erproben er auf dem fchlüpfrigen Boden, auf welchen 
er geftellt war, mehr als genug Gelegenheit hatte. In einem Brief vom 
4. Sult 1524 zollte ihm Luther zumeift darüber großes Lob, daß er Alles ohne 
Gewalt und Lärmen allein durch des Wortes Kraft ausführe. 

‚ Außer Briesmann hatte noch vor Sperats Ankunft in Preußen gewirkt 
Sohannes Amandıs, ein ungeflümer, heftiger Mann, mehr ein Volks— 
tribun als Neformator. In Weftphalen geboren, wir er zuerft als Ablaß— 
prediger aufgetreten und hatte dieſes Geichäft vermöge feiner volksthümlichen 
Redekunſt auf's Einträglichite betrieben. In Preußen hatte erfich dann in das 
in Zrauenburg neu geftiftete Antoniuskloſter als Bettelmönch aufnehmen laſſen. 
Dunn war er ald Prediger de3 Evangeliums in Holftein aufgetreten und von 
dort vertrieben nach Wittenberg gefommen. Auf Luthers Empfehlung ward 
ernun nach Königsberg berufen, wo er am erften Advent 1523 als Pfarrherr in 
den Altftadt feine Antrittöpredigt hielt. Lebendiger Eifer befeelte ihn, aber 
der Bettelmönch mit feinen Künften und Intriguen hatte er mit der Kutte 
nicht abgelegt. Ex hatte es auf ſchnelle glänzende Erfolge bei der Menge ab- 
gefehen, aus voller Kehle fehalt er auf der Kanzel und fitelte die Ohren des 
Volkes durch leidenſchaftliche Ausfälle auf die Obrigkeit. Eine von ihm zu 
Oſtern 1524 in der St. Barbaraficche gegen die Klöfter gehaltene Volksrede 
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gab dem Pöbel das Signal zum Sturm auf das in der Nähe am Pregel ge⸗ 
legene Kloſter der Bullatenmönche. Zwar hatten die grauen Mönche das Kloſter 
ſchon geräumt; um fo behaglicher warf ſich das Volk auf die Vorräthe, welche es 
im Kloſter vorfand, und auf die zurückgebliebenen Schätze. Der übermüthige 
Amandus ſollte nur noch kurze Zeit neben Speratus wirken: bald entſetzte ihn 
der Rath, welchen er in ſeinen Predigten an den Pranger geſtellt hatte, ſeines 
Amtes, und zunächſt trat Speratus in die hierdurch entſtandene Lücke ein. 

Mitten in dieſe Gährung hinein, welche die Predigten des Amandus in 
der Königsberger Bevölkerung angeregt hatten, reiſte Speratus, der in der 
Mitte des Sommers auf ſeinem neuen Arbeitsfeld anlangte. In zweien Brie— 
fen vom 16. Mai und 13. Juni 1524 hatte der Markgraf den Ankömmling 
dem Biſchof von Polentz empfohlen; er ſchreibt, „er habe demſelben ſonderlich 
Befehl gegeben, die Aufruhr der Geiſtlichkeit halber etwas ſchicklich durch Pre— 
digen bei dem gemeinen Mann abzuſtellen, und ſpricht die Zuverſicht aus, daß 
Sperat nichts anderſt denn das heilig Evangelium und dasjenige, ſo zur 
Seligkeit dev Seelen dienſtlich, lehren fol. Der Biſchof ſoll ihn unterhalten, 
damit er bleiben möge; „und dieweil er feine ehelich Hausfrau mit fi, wol- 
len wir begehrt haben, wie auch unfre ſtracke Meinung, ihr wollet ihn mit 
freier Wohnung in der Firmeney (Hofpital) oder andern Orten vorm Schloß 
verjeben, Damit er ſich ſamt dem Weib erhalten mug.‘ 


5. 
Der Hofprediger in Königsberg. 1524— 1529, 


Als Speratus in Königsberg aufzog, war der Herzog noch abwefend und 
bfieb e8 faft noch ein Jahr lang. Der Hofprediger begrüßte ihn in der Ferne 
mit der bereit3 erwähnten Schrift „von hohen Gelübd der Tauff,“ welche 
er in Königsberg dem Druck übergeben und feinen neuen Herrn gewidmet 
hatte. Am Schluß feiner Dedication verfpricht er, dem Fürſten mit aller 
Demüthigfeit und Gehorſam, womit er könne oder möge, allweg dankbar 
ſeyn und das in ihn gefeßte Vertrauen verdienen zu wollen. Er hat-diefes 
Wort in dem Lande, welches von nun an bi3 zu feinem Tod die bleibende 
Stätte feines Wirfens fein follte, treulic) gelöft. Durch den unbefonnenen 
und ungeftiimen Poltergeift des Amandus war in der Gemeinde eine gefähr- 
fiche aufrührerifche Bewegung entftanden, welche zu Klofter-, Altar» und 
Bilderſtürmerei geführt und das Werf der Reformation in feiner erſten 
Entwickelung ernftlich bedroht hatte. Amandus wurde bald nach der Ankunft 
des Speratus aus Königsberg gewiefen, und dev Hofprediger verfah vor— 
läufig das Pfarramt in der Altftadt, bis daſſelbe im Herbft 1525 an Po— 
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liander übergeben wurde. Je verantwortungsvoller und einflußreicher die 
Stellung des Hofpredigers werden follte, defto mehr war es als eine glüd- - 
liche Fügung angufehen, daß unferem Speratus vor Antritt diefes Amtes 
Zeit und Gelegenheit geboten ward, fich in die Verhältniffe des neuen Lan⸗ 
des einzuleben und ſeine nächſten Umgebungen kennen zu lernen. 

Durch das einträchtige Zuſammenwirken der evangeliſchen Prediger 
war die Ruhe in der Gemeinde bald wieder hergeſtellt, und das Wort kehrte 
nicht leer von ihr zurück. Ein ſchönes Zeugniß davon iſt ein Schreiben des 
Bürgermeiſters, Raths und der Gemeinde der Stadt Kneiphof-Königsberg 
an den Hochmeiſter (gegen Ende des J. 1524), worin e8 heißt: „Da fie 
durch Offenbarung Hriftlicher evangelifcher Schrift, die ihnen täglid) vor- 
gelegt werde, nicht bloß zu einem beftändigen Glauben gelangt, fondern 
auch zu gründlichem Wiſſen gekommen feien, daß alles ihr inneres und ihr 
Äußeres Vermögen als des chriftlichen Volks allein zur Ehre Gottes und 
zur Liebe des Nächften gelangen und gereichen folle, fo Hätten fie eine Ord⸗ 
nung aufzurichten Urſache genommen, wie ihrem Nächten mit Hülfe, Steuer 
und Darlag zur Nettung aus feinem Kummer gehoffen werden könne. Die 
ganze Gemeinde habe fie nach deren Verleſung für gut angefehen und auf 
des Hochmeifters Zulaffen fte zu halten befchloffen.” Albrecht wird erfucht, 
zu diefem Zwecke alle die veichen Einkünfte, „welche die Domherren bisher in 
Mißbrauch und allein zur Erfüllung ihres Abgottes, des Bauchs, gehabt, 
guädiglich zu vergönnen und einzuräumen, damit jene Ordnung, der ge— 
meine Kaften und das vielfältige Armuth, fo da täglich) ernährt werden müffe, 
desto fattlicher erhalten und zu dem feligen Ende gelangen und gedeihen 
möge.” Diefe von der Gemeinde felbft in Angriff genommene Drdnung der 
Armenpflege war eine der erften und fehönften Früchte der Reformation. 
Auch dem Hochmeifter gab Gott Gnade, daß feine Angelegenheiten teoß allen 
Hemmniffen eine friedliche Löfung fanden. In fortgefegten Berfehr mit 
Luthern erftarkte Albrecht felbft immer mehr im Glauben; er forderte den 
Bischof von Samland auf, „Prediger des Evangeliums und andere gelehrte 
Leute, fo dem Evangelio anhängig, und ex bei fich hätte, auf da3 Land und 
in die umliegenden Flecken zu ſchicken, damit das göttliche Wort nicht bloß 
an Einem Orte, fondern allenthalben ausgebreitet wirde, jedoch in allwege - 
Aufruhr und Zwietracht zu vermeiden und nur das, was zum Seelenheil 
und des Nächften Beften gereichen möchte, predigen zu laſſen.“ Albrechts 
Lage war fehr ernſt; der polnifche Neichstag hatte befchloffen, der Hochmei- 
fter folfe entweder zur Leiftung des Huldigungseides gezwungen, oder fammt 
dem Drden aus Preußen vertrieben werden; nur einen Ausweg gab es, den 
von Luther nicht nur vorgefehlagenen, fondern auch auf's Angelegentlichite 
beförderten und befürworteten: Die Säculariſation des Ordenoſtaates. Die 
preußiſche Landſchaft ſelbſt forderte den Hochmeiſter auf, dieſen Weg einzu— 
ſchlagen, und „ihr Verderben und Unvermögen zu beherzigen und ihr einen 
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ewigen Frieden zu ver] haften, ihr Prediger des veinen Worts zu vergönnen 
und abzuftellen, was demfelben entgegen fer.“ Unerwartet ſchnell ftimmte 
der König von Polen dem Plane bei, den Hochmeifter zum erblichen Herzog 
in Preußen zu machen und Preußen als Lehen von Polen anzunehmen. Auch 
der polnifche Reichstag willigte ein aus dem Motiv: „Dem Katholieismus 
werde dadurch nichts entzogen, da der Orden ſchon zum Lutherthum überge- 
gangen und nichts bei demfelben verhaßter fei, als der Name des Pabſtes; 
man müſſe Gott danken, daß ex fo in fich ſelbſt zerfalle.“ 

Am 9. Mai 1525 kehrte Markgraf Albrecht in feine Hauptftadt zurück, 
nachdem am 10. April in Krakau feierlich die Belehnung erfolgt war. Der 
König in feinem priefterlichen Krönungsornate, umgeben von feinen Bischöfen, 
hatte dem neuen Herzog in dem Symbole der Fahne, an welcher zugleich 
Markgraf Georg anfaßte denn auf die ganze Linie erſtreckte fich Die Beleh— 
mung), „das Land in Preußen, welches der Orden gehalten“ übertragen. 
Albrecht hatte den Huldigungseid in einer Formel geleiftet, in welcher der 
Heiligen nicht gedacht war. Mit jubelnder Freude und allen den feftlichen 
Ehrenbezeugungen, welche einem geborenen Fürften erwiefen werden, empfing 
ihn die Reſidenz: die Glocken läuteten, die Häufer waren mit Teppichen be- 
Eleidet, die Wege mit Blumen befteut; beim Eintritt in die Stadt Kneip- 
hof begrüßte Hofprediger Speratus den Herzog in längerer Nede. Der 
neue Herzog machte fich ohne Säumen an's Werk, die bisherige politifche 
und kirchliche Verfaſſung feines Landes umzugeſtalten, und zwar beides 
gfeichzeitig und im Einklang mit einander. Schon am 28. Mai trat ein 
Landtag in Königsberg zufammen, auf welchem die Stände ihrem Landes— 
herrn huldigten; der Biſchof von Samland, dem der Pomeſaniſche folgte, 
verzichtete gleich in der erſten Sitzung auf alle ſeine biſchöfliche Herrlichkeit 
und Dignität mitſamt Landen und Leuten und überließ ſie dem Herzog: 
denn einem Biſchof komme nur der Dienſt am Evangelium, nicht der Genuß 
weltlicher Ehre zu. Der Herzog nahm die Stände zu Zeugen dieſer freiwilli— 
gen Abtretung. Georg von Polenz und Briesmann traten im Juni in den 
Eheſtand — im gleichen Monate, in welchem auch Luther ſeine Katharina 
heimführte. Schon das erſte herzogliche Mandat vom 6. Juli proclamirt den 
Grundſatz, daß im Herzogthum Preußen fortan keine andere Predigt als die 
des lauteren Gotteswortes berechtigt ſei, dagegen falſche Lehre, wie auch die 
zahlreichen Ueberreſte heidniſchen Aberglaubens weder öffentlich noch heimlich 
geduldet werden ſollten. Die beiden Biſchöfe wurden ſofort mit Entwerfung 
einer ausführlichen Kirchenordnung oder Agende beauftragt, und der Ent- 
wurf derfelben ſchon im December 1525 dem verfammelten Zandtage vorge: 
fegt. Da die Biſchöfe ausdrücklich hervorheben, dieſen Entwurf „mit Rath 
ihrer Mitbrüder, dev Prediger zu Königsberg” zu Stande gebracht zu haben, 
und da die beiden Bifchöfe nad) dem Stand ihrer firchlichen und theologt- 
ſchen Bildung diefer Arbeit nicht gewachfen gewefen wären, — mit Recht 
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vorausgefeßt, daß die Hauptarbeit den beiden Predigern Speratus und 
Briesmann zugefallen fe. Speratus war durch feine vorangehenden Studien 
zu diefem Werk vorzugsweife befähigt: nicht blos hatte er in Wittenberg an 
der Ausgabe des erſten evangelifchen Gefangbuchs einen wejentlichen Antheil 
gehabt, fondern aud) Luthers Formula Missae, an welche fich die Königs— 
‚berger Kirchenordnung fehr genau anlehnt, in Luthers Auftrag deutfch be— 
arbeitet. Die Stände nahmen den ihm vorgelegten Entwurf einhellig an, 
Speratus wurde mit Durchführung und Vollziefung der neuen Ordnung 
im Herzogthum Preußen beauftragt, die Kirchenordnung felbit zu Anfang 
des Jahres 1526 gedruckt unter dem Titel: „Artikel der Ceremonien und 
anderer Kicchenordnung '?). 

Die beiden Bischöfe, unter deren Namen die Kirchenordnung aus 
ging, fagen im Eingang derfelben: „Lieben Brüder, diemeil und Amts 
halber gebührt, mit Sorgen zu wachen und aufzufehen auf das geiftliche Re— 
giment und gute Ordnung der Kirchen, welches aber darin ftehet, Daß Got- 
tes Wort rechtſchaffen und zur Befferung gepredigt und daraus andere 
außerliche Kirchenordnungen förmlich geführt und gehalten werden: So ver- 
hoffen wir, ihr follet alle neben uns den Fleiß haben, damit vor allen Din- 
gen das theure Wort Gottes, uns zu dieſen Zeiten gnädiglich und reichlich 
von Gott verliehen, feinen Gang habe und Frucht bringe. Aber diefelbigen 
äußerlichen Kicchenordnungen, darin denn durch) Geiz, Gleißneret und Blind: 
heit viel verfehrter Weife eine Zeit "lang eingeführt find, nach dem Worte 
Gottes in Befferung zu ftellen, haben wir von euvetwegen und euch allen zu 
gut auf und nehmen müffen und hierin mit Rath unferer Mitbrüder, der 
Prediger zu Königsberg, und Bewegung aller Umftinde nachfolgende Ord- 
‚nung begriffen, diefelbe dem durchleuchten hochgeborenen Fürſten und Herrn, 
Herrn Albrechten 2c. ſamt dem verordnneten Ausschuß des ganzen Fürften- 
thums auf dem Landtag zu Königsberg im December 1525 gehalten fürge- 
tragen, wie dann auch alsdann folche unfere Ordnung einhelliglich für gut 
angefehen, bewilligt und angenommen ift. Nicht daß hiemit, fo viel unfere 
Ordnung befanget, der chriftlichen Freiheit zu entgegen einige Noth oder Ge— 
zwang gemacht und alfo den Gewiffen, wie vormals durch Menfchenfagung 
geſchehen, Stricke gelegt werden follen, fondern allein daß wir hierin, als. 
durch eine bürgerliche willfürliche Ordnung, formlich und ordentlich, auch) 
jo viel es möglich, einerlei Weife Handeln und gebahren mögen, angefehen 
daß folche ußerliche Geremonien und Geberden zum Theil von unferem Hei- 
land Ehrifto ſelbſt aufgefeßt, als nemlich die heil. Sacrament der Tauff und 
feines Leibes und Blutes, auch etfiche fonft in der Schrift gegründet als 
Ehe und Eheſcheidung, darin dann ohndas niemand anders dann nad) dem 
Worte zu handeln Macht hat; zum Theil aber eines alten unfträflichen alten 
Herkommens und den Eindifchen ſchwachen Chriſten, wie dann der Mehrertheil 
befunden wird, zu guter äußerlicher Anreizung dienftlich und nothwendig 
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find und derhalben je nicht mögen gar werachtet und abgethan werden, aber 
doch nicht follen mit unförmlichen Migbräuchen behängt bleiben. Iſt der 
wegen unfer gütliches Begehren und chriftliche VBermahnung, wolfet zu Ehren 
dem göttlichen Worte und Hriftlicher Einigkeit in folche gute Ordnung gut— 
williglich und einmüthiglich treten , und wie ung der heil. Paulus lehret, in 
allen Dingen ordentlich gebahren.“ So viele Aehnlichfeit übrigens diefe 
Kirchenordnung mit der Lutherifehen Formula Missae verräth, fo zeichnet fe 
fi) durch größere Unabhängigkeit von den Gebräuchen der römischen Kirche 
aus, wie fie z. B. an die Stelle der herkömmlichen Perikopen eine fortlau— 
fende Lection der ganzen heil. Schrift anordnet, den Gebrauch der deutfchen 
Sprache im Gottesdienft weiter ausdehnt, die beiden Feſte der Empfängniß 
und Himmelfahrt Mariä aufhebt, auch die Schlüſſelgewalt feſter normirt. 
In Betreff des erſteren Punktes wird verordnet: „Damit die bibliſche 
Schrift ſo viel bekannter unter dem Chriſtenvolk werden möge, und fonder- 
lich diejenigen, fo in fünftigen Zeiten Prediger werden follen, bei der heil. 
Gefchrift aufgezogen werden, foll die ganze biblifche Schrift in Metten, 
Meffe und Veſper ordentlich capitelweiſe eingetheilt und gelefen werden ar 
den Orten, da man e8 füglich thun kann, denn die andern mögen nach Ber: 
mögen hienad) greifen, doch alfo, daß man etliche Capitel, als von Erzäh— 
lung der Geſchlechter oder Völker, oder ſonſt dgl. im alten Teſtament, ſo 
dem Volk undienſtlich, außen laſſe. Auch dieweil ſolche Bücher noch nicht 
alle in gut deutſch gebracht ſind, muß man dieweil in denjenigen, ſo im 
Druck ausgegangen ſind, ſich üben, bis ſo lang die andern auch gefertigt 
werden. Zum andern, dieweil aber ſolche Uebung der heil. Schrift neben 
anderem Singen und Leſen, welches doch wenig ſeyn ſoll, mehr denn in 
einerlei Sprache geſchehen kann, und bereits allhie zu Königsberg und faſt 
an vielen Orten der mehrere Theil ſolches Leſens und Singens in deutſcher 
Zungen, damit ſich es Jedermann am Beſten gebeſſern möge, fürgenommen 
iſt, bleibt es billig dabei, daß dieſe unſere gemeine Zunge vornehmlich hierin 
gebraucht werde, als ſonderlich, was die Capitel der Schrift und Gebet oder 
Collecten, auch Handlung und Reichung der Saeramente belange. Was 
aber Introit der Meſſe, Et in terra sanctus, Agnus Dei und Responsoria 
zur Metten und Veſper find, dieweil folches Alles viel Noten hat, und das 
Deutfche darunter nicht förmlich noch) vernehmlich it, mag man wohl latei⸗ 
nifeh bfeiben laſſen, oder wo ſolche Gefänge jetzund bereits deutſch gehalten 
werden, mit der Zeit, wo die lateiniſchen Schulen beſſer in den Gang kom⸗ 
men, wieder lateiniſch halten, denn auch Paulus 1. Cor. 14. nicht wehret, 
in der chriſtlichen Gemein mit Zungen zu reden, und aber ſonderlich dieſe 
Lande viel Undeutſcher haben, welchen man hierin nicht wohl anders dienen 
kann, denn daß man etwas Lateiniſches bleiben laſſe, damit doch ihrer etliche 
auch ihren Theil an unſerem Singen und Leſen verſtehen. Wir haben auch 
für gut angeſehen, daß man das lateiniſche Pſalliren nicht ganz abgehen 
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laſſe, inſonderheit wo beſſere Translation kommen wird und die Schulen in 
dem Schwang gehen.“ Bezüglich der Excommunication ordnet die Kirchen— 
ordnung Folgendes: „Es ſoll Niemand kommen, das heil. Sacrament zu 
empfahen, er habe ſich denn zuvor am Feiertag oder am Werktag ſonſt zu 
bequemer Zeit dem Diener erzeigt, denn dieß hochwürdig Sacrament nicht in 
gemeine unter den Haufen zu werfen oder geben iſt, wie das Wort oder 
Predigt, ſondern allein denjenigen, ſo ſich als Chriſten beweiſen und merken 
laſſen. Derhalben ſollen die Commnicanten zuvor ihren Hunger und Durſt, 
auch Glauben anzeigen. Item man ſoll das Volk in den Predigten wohl 
warnen und unterrichten, ſo in offenen Laſtern liegen ohne alle Beſſerung; 
derhalben auch die Communicanten eine eigene Stelle und Ort nahe bei dem 
Altar haben ſollen, damit ſie von der ganzen Gemeine beſichtigt werden, und 
fich niemand eindringen möge, denn fo fich vorhin erzeigt haben und zuge 
laſſen find. Und hiemit mag mit quter Befcheidenheit wiederum der Weg 
zur vechten chriftlichen Excommunication mit der Zeit bereitet werden, doc): 
daß hierin nichts fürgenommen werde ohne vorgehende Warnung, und dag 
die Gemeine mit dem Diener das Urteil fälle. Item es find etliche Per— 
fonen, die nicht allein das göttliche Wort fliehen, fondern auch verfpotten 
und läftern, begehren dennoch gewaltig das Sacrament won den Dienern, 
wollen aber nicht einige Nechenfchaft geben ihres Glaubens oder Befferung; 
diefen foll man die Fahr ihrer Seelen Seligkeit, und daß fie dies Sacrament 
zum Verdammniß genießen, anzeigen und fie freundlich mit Gottes Wort 
unterweifen ; will es nicht an ihnen Helfen, ift ihnen das Sacrament nicht zu 
reichen. Item e8 kommen allhie zu Königsberg und an etlichen anderen Orten 
zu geoßen Faſten Die Undeutfchen mit großen Haufen, auch mit jungem Ge- 
finde, begehren alle des Saeramentes und dringen fich ein; diefen muß man 
einen Tolcken beftellen, der auf folche Feft ihnen zuvor in ihrer Zungen gu— 
ten fleigigen Bericht thu, auch darnach wiederum von ihnen Bericht nehme, 
daß man wiffe, was fie juchen und glauben.“ Jedes Jahr foll zum wenigſten 
eine Synode in jedem Bisthum gehalten werden: „Der Pfarrherrn oder 
Prediger Lehr und Leben zu erforſchen, ihnen in ihren Zweifeln oder Ge— 
brechen räthig und hülfig zu fein, und was ſonſt in Eccleſia von nöthen iſt 
zu ordnen, fehaffen, corrigiven, auch aufzufehen, daß jegliches Kirchſpiel 
ihre Pfarrkirchen als ein gemein Gebäu in weſentlichem Bau halten.“ Die 
Kirchenordnung ſchließt mit den Worten: „Solche unſere Ordnung, ſo viel 
derſelben eines jeglichen Orts oder Kirchſpiels Gelegenheit dienſtlich, ſoll 
an die Pfarrer oder Kirchendiener in den Sinodis oder Viſitation mit guter 
Unterrichtung getragen werden, welche darnach weiter ihr Volk davon 
fleißig und beſcheidenlich berichten ſollen, damit fo viel e8 möglich, alle 
Aergerniß verhütet werde. Wir wollen aber mit diefer unferer Ordnung in 
feinem Weg vernichtet und verworfen haben anderer Bisthümer und Kirchen 
Weiſe und Gebräuch, ſofern fie font göttlichen Wort nicht entgegen find, 


erbieten und auch gegen Männiglich, unferes Fürnehmens Bewegung und 
Urſach, fo viel es won nöthen fein wird, anzuzeigen. Dieweil wir aber, wie 
im Anfang vermeldet ift, niemand einige Noth noch Gezwang aus diefer 
Ordnung, fo viel fie menschlich tft, machen, wollen wir auch ung felbft und 
unferen Nachkommen den Weg hiemit nicht gefperret haben, diefelbe unfere 
Ordnung nad) Aenderung der Umſtände mit der Zeit etwan zu ändern, meh 
ven oder mindern, wie man folches in gutem Rathe wird finden mögen; doch 
kann Jedermann wohl abnehmen, dag won wegen chriſtlicher Einigkeit fi) 
nicht gebühren will noch zu gedulden wäre, ſo Jemand ſeines Kopfs und 
Gefallens diefe bewilligte Ordnung verachten würde und Tibertreten. Deß 
wiffe fich männiglich zu halten. 

Auf demfelben Landtage wurde neben der Kirchen- auch eine Landes— 
ordnung des Herzogthums Preußen !!) angenommen, von deven achtzig Ar- 
tikeln mehrere wichtige kirchenrechtliche Beftimmungen enthalten. In Betreff 
der Erwählung der Pfarrheren wird angeordnet, der Lehnherr folle ſich um 
einen tüchtigen, geſchickten, des Worts Gottes erfahrnen Mann umfehen, 
denfelben alsdann den Pfarrfindern anzeigen, und wenn fie fich über die 
Perſon geeinigt, diefelbe dem betreffenden Bifchof zufenden, damit dieſer 
den Borgefchlagenen weiter egaminire, und falls er tüchtig und gefchteft befun— 
den, dem Lehnsheren und den Pfarrkindern wiederum zufende. Würden aber 
Lehnsherr und Gemeinde fi nicht auf eine Perſon vereinigen fönnen, fo 
folle der Bischof denjenigen erwählen, welcher für den tüchtigften erkannt 
werde, ohne daß derjelbe ohne des Bifchofs Erkenntniß abgefeßt werden 
könnte. Die Zahl der Pfarrkirchen foll nach dem Grundfaß vermindert 
werden, daß durchſchnittlich im Unfreis einer Meile nicht mehr als eine 
Pfarre ſei. Für die hiedurch entbehrlich gewordenen oder untüchtigen Pfar⸗ 
rer ſoll geſorgt werden, indem ihnen der lebenslängliche Niesgebrauch der 
Pfarrhuben frei und ihren Erben gegen einen billigen Zins überlaſſen werde. 
Ann den vermöglichen Orten ſollen jedem Pfarrer „zu feiner Enthaltung, 
damit auch das Wort Gottes defto ftattlicher durch denfelben gepredigt 
werde,” vier Huben und fünfzig Mark jährlich) überreicht werden; dagegen 
follen die Pfarrer hierüber das Volt mit andern Auflagen, als Beicht⸗ 
Läut, Taufgeld, Vierzehnpfennigopfer und Anderem nicht mehr beſchweren. — 
Der dritte Artikel Handelt vom Kirchgang und befiehlt den Amtleuten, denen 
vom Adel und den Pfarrern, das Volk aufs freundlichſt und gütlich zu re— 
gelmäßigem Kirchenbeſuch zu ermahnen: „Würde aber jemand ſo ungeſchickt 
ſeyn und zur Kirchen und Predigt, wie einem Chriſten eignet, nit kommen 
oder aber an Sonn- und Zefttagen zur Zeit der Predigt oder Meß um den 
Kirchhof ſpazieren gehen oder zum gebrannten Mein und anderer Völlerei 
fich begeben, diefelben follen aus der Gemeinſchaft der Chriſten abgeſondert, 
diejenigen aber, die eine Gottesläſterung und Verachtung daraus machen, 
auch freventlich und muthwillig ſich dawider ſetzen wollen, dieſelben ſollen 
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am Leib geftraft werden.” — Der vierte Artikel fchärft die Erhaltung der 
Schulen und derfelben Vorfteher, namentlich für die größeren Städte ein; 
doch möge man mit einer Neuorgantfation der beftehenden Schulen nicht 
eifen: „denn follt man etliche Hochverfländige (wie wohl von Nöthen) als 
Vorweſer der Schulen mit großer Befoldung vorfehen, und wenn noch zur 
Zeit nit gewiß wäre, ob der gemein Kaften zur Unterhaltung der Armen 
genugfam feyn würde, möcht es zulegt mit Spott Tiegen bleiben. Derhalben 
beffer, daß es jetzo nit fo eilend fürgenommen werde. Damit aber dennoch) 
die Jugend bis zu befferem Vermögen wiederum und fo viel gefchehen mag, 
nit verfiumt, fondern in Hebung erhalten, mag man fich mit den Vorftehern 
der Schulen aufs geneheft ihres Solds vereinigen und eine Tar machen, 
was der Reich und Arme geben fol.” — Im fünften Artikel wird von der 
Pflicht des Gehorfams der Kinder geredet: wenn ſich diefe ohne Wiſſen 
und Willen ihrer Eltern vermiethen, verloben und dazu feierlich verpflichten, 
ſollen ſolche Zuſagen unfräftig fein. — Artikel 6 fordert, daß geiftliche 
Lehen, Gillen und Brüderfchaften und andere Zinfen „an die rechte Ehre 
Gottes“ d. i. Armen und Dürftigen zugeeignet, in den Kaften gelegt und mit 
Wiffen und Willen des Lehenheren an demfelben Ort, da die Lehne, Gillen 
und Brüderfchaften gelegen, ausgetheilt werden; nur im Fall des Ueber— 
fluffes und dann nach eingeholter Entfcheidung des Landesheren, folle eine 
Austheilung noch an Arme andrer Orte erfolgen. — Art. 32 eifert wider 
Zauberei und fonderlich das auf Samland etwas gemeine Bo heiligen: 
was diefer Art den Behörden befannt würde, folle fofort zur Beftrafung 
angezeigt werden. — Art. 35 verordnet, zum Furh ang oder Kindelbier 
jollen nit mehr dann die Pathen und nächfte vier Freunde gerufen werden 
und über ein Tag. bei einander nit bleiben. — Im Art. 77 ift von den 
aufrührerifchen Müttern die Nede, fo bisweilen ihre Kinder im Bett er— 
ftiden, und gebietet, „daß ein jeglich Ehegatte, die da Kinder mit einander 
haben, mit allem Ernſt verwarnt fet, ihre Kinder zu feiner Zeit in ihre Betten 
zu legen, Dieweil wir erſchreckliche und vielfältige unchriftfiche Thaten obbe- 
meldter Stüce halben, aus Ueberſehen gefchehen, wahrhaftigen Bericht und 
Erkundigung haben. Sondern daß diefelben, wie ihnen geziemt und gebührt, 
ihre Kinder in wohlverwahrten Wiegen oder anderen Lager alfo vorſehen, 
daß ſolche jämmerliche Mord bet ihnen nit verurſacht, ſondern ohn Mittel ver: 
hütet werden. Darauf auch unſre Prälaten alle Pfarrer in ihren Stiften bei 
Vermeidung ſchwerer Strafe und Ungnad ein fleißig Aufſehen darauf zu 
haben, warnen ſollen.“ — Art. 79 endlich eifert wider das Laſter des Ehe— 
bruchs: „denn ſo jemand mit einem öffentlichen oder beweislichen Ehebruch be⸗ 
treten, es ſei Mann oder Frau, den oder dieſelbe wollen wir vermög der ge⸗ 
ſchriebenen Rechte ſtrafen laſſen, als daß dem Mann das Haupt abgeſchlagen 
und die Frau in einem Sack ertränkt oder erſäuft werde.“ Dieſe Landes⸗ 
ordnung zeugt nicht nur von dem ernſten Willen der Regierung, das Be— 
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kenntniß des Evangeliums in That zu überſetzen, fondern auch von der 
niedern Bildungsftufe, auf welcher fich die Mehrzahl der Bewöfferung des 
Landes noch bewegte. Die römische Kirche war wie alfenthalben mit der 
Pflugſchaar des Gotteswortes nicht in die Tiefe gefahren, fondern hatte 
das heidnifche Unkraut nur abgefchnitten, nicht mit der Wurzel ausgeriffen. 
Die Aufgabe der evangelifchen Prediger war ſchwer und weitausfehend, fie 
waren auf einen eigentlichen Miffionspoften geftellt, der Arbeiter nur we- 
nige. Um fo froher war Speratus, furze Zeit nach feinem Eintritt in die 
Ernte einen neuen tüchtigen Schnitter zur Seite zu befommen in der Per- 
fon Poltanders. 

Sohaun Poliander (Graumann), 1487 zu Neuftadt in der Ober- 
Pfalz geboren, und auf der Univerfität Leipzig gebildet, von 1516 — 1522 
erſt Lehrer, dann Rector an der Thomasfehule zu Leipzig, war durch die 
Leipziger Disputation, bei welcher er noch EA als Amanuenſis zur Seite 
geftanden war, für die Sache des Evangeliums gewonnen und von den 
humaniftifchen Studien zu den theologifchen, namentlich den exegetifchen 
übergeführt worden. Se offener er von nun an, auch in Predigten, die er in 
Leipzig hielt, feinen Glauben befannte, defto unhaltbarer war feine Stellung 
in dem Lande geworden, das von dem erklärteften Gegner der Reformation, 
Herzog Georg von Sachen regiert wurde. Poliander begab ſich 1522 nach 
Wittenberg, trat in perfönlichen Verkehr mit Luther und Melanchthon und 
wurde durch Diefe tiefer in die Erkenntniß der ewangelifchen Wahrheit ein: 
geführt. In den Sahren 1523 und 1524 beffetdete er in Würzburg an 
demſelben Ort, wo einige Jahre zuvor fein fpäterer Mitarbeiter am Refor- 
mationswerf Preußens als freimüthiger Wahrheitszenge aufgetreten war, 
ein Predigtamt. Mit Offenheit hatte er hier dem Gößendienft der Heiligen= 
verehrung den Krieg erklärt. Am Feſte des heil. Kilian, des Schutzpatrons 
Würzburgs, predigte er im Jahre 1524 nach Hebr. 11: „Heute feiert die 
Würzburger Kirche den Zeugentod ihres Apoſtels Kiltan, Colonat und 
Totnan. Wir ehren’fie wahrhaft, wenn wir ihrem Glauben, Liebe und Ge: 
duld nachetfern, aber in äußeren Dingen, Kleidung, Lebensweife, eremitifcher 
Einſamkeit fie nachahmen, wobei Geiz, Neid, Rachſucht, unlautere Begierde 
beftehen können, ift Affenweife. Glaube Niemand, daß, indem ich die Brü— 
der ermahne, mich leidenfchaftliche Erregung gegen die Gegner leite. Ich rede 
nach meiner Pflicht; um nicht für einen ſtummen Hund zu gelten, habe ich 
euch die Wölfe zeigen wollen und diefe heiligen Schriften nicht bloß als Brod 
fondern auch als Schwert vorlegen mögen. Pflanzen und Bauen genügt 
nicht, es geht nicht ab ohne Einreißen, Zerftören, Niederwerfen und Zer— 
firenen. Nur mit Anfhauung und Nacheiferung des Glaubens der Heiligen 
dürfen wir uns zufrieden geben.“ Ebenſo am Tag aller Heiligen über 
Dffenb. 7, 2—12: „Wir feiern heut den Tag aller Heiligen, wir freuen 
una mit ihnen, wir ehren und Halten fie hoch, denen der allerhöchite Gott 
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der allein heifigt, verliehen hat, daß fie feien heilig und unbefleeft, ja Chriſto 
gleich geftaltet. So werden wir ber Heiligen Gonforten und wahre Vereh— 
ver und können rühmen ein Seder: ich bin ein Genoffe aller, die dich fürchten 
und deine Gebote bewahren.“ Bon Würzburg im Frühjahre 1525, wahr- 
fcheinlich in Folge des Bauernaufftandes vertrieben, begab ſich Poliander 
nach Nürnberg, und während er in dieſer Reichsſtadt ſich aufhielt und pre— 
digte, bekam er den Ruf, an die Stelle des Amandus in der Altſtadt ein— 
zutreten. Gegen Ende des Jahres 1525 traf er in Königsberg ein und 
entledigte durch ſein Kommen unſern Speratus des Pfarramtes der Altſtadt, 
welches dieſer ein Jahr lang interimiſtiſch geführt hatte. Speratus hatte 
an den beiden Königsberger Predigern Briesmann und Poliander eben 
ſo eifrige und umſichtige als treue Amtsbrüder, alle drei, durch das Band 
innigſter Freundſchaft mit einander verbunden, wirkten einmüthig fortan 
zu einer feſten Grundlegung der evangeliſchen Kirche Preußens. Der impo⸗ 
nirenden Perſönlichkeit Polianders entſprach der energiſche, markige Geiſt, 
welcher ſich in ſeinen tief aus der Schrift geſchöpften, kräftigen Predigten 
ausſprach, während er ſich als Dichter des Lieds „Nun lob mein Seel den 
Herrn“ in die Reihe der erſten evangeliſchen Kirchendichter neben Sperat 
ſtellt. Wie Poltander „dem gemeinen Mann lieb war um des Fürfragens 
willen des Wortes Gottes, dazu ihm Gott vor Andern Gnade verliehen,“ 
fo ftand er auch mit Herzog Albrecht, „der ſich gem mit ihm befprechen 
und fröhlich machen mochte,“ in einem innigen Freundſchaftsverhältniß, 
ohne daß dadurch Speratus zur Eiferſucht gereizt worden wäre. Auffallend 
erſcheint es namentlich, daß nicht der Hofprediger Speratus, ſondern der 
Prediger der Altſtadt Poliander am 24. Juni 1526 die Ehe des Herzogs 
mit der Prinzeſſin Dorothea, Tochter des Königs Friedrich J. von Däne— 
mark einſegnete. Auch dieſe Verbindung muß als eine der Förderung der 
Reformation überaus günſtige bezeichnet werden. Die edle Fürſtin ent— 
wickelte bald eine ebenſo ſtarke evangeliſche Ueberzeugung, „ein feſtes Trauen 
und Glauben an unſern einigen Heiland,“ wie ihr Getnahl; fie machte ihn 
überdieß glücklich in feinem Haufe. Herzog Albrecht konnte die edlen theuren 
Gaben feiner Frau nicht genug rühmen; überdieß: „wäre fie eine arme 
Dienſtmagd geweſen,“ fagt ex, „To würde fie fich nicht demüthiger und getrener, 
in unwandelbarer Liebe gegen ihn Unwürdigen haben verhalten können.“ 
Indem ihr Bruder Chriftian, ſpäter König von Dänemark, ſich mit einer 
Lauenburgifchen Prinzeffin verheirathete, aus welchem Haus auch. Guſtav 
Waſa in Schweden nachmals feine Gemahlin erwählte, traten alle diefe 
evangelifchen Gewalten des Nordens in die engſte Verbindung. 

Am 31. März 1526 wurde Speratus mit dem Hauscomthur Adrian 
von Waiblingen vom Herzog und den beiden enangelifchen Biſchöfen durch 
ein Vifitationsmandat beauftragt, die Kirchenordnung in den Gemeinden 
durchzuführen und die Grundlagen des neuen Kirchenweſens zu legen: Die 
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Bifitatoren follen die unverftändigen aber zu gubwilliger Berichtigung willi- 
gen Pfarrer chriftlich und freundlich fo viel möglich unterrichten, wo fie 
aber auf Abneigung und Unluſt flogen, nad) andern Predigern, dadurch 
die Unterthanen nicht verführt werden, fleißig fragen und trachten. Leider 
fehlen uns alle Nachrichten über den Erfolg diefes „U mzugs“, auf wel: 
hem namentlich auch die Parochialgrenzen und die Pfarreinkünfte feſtzu— 
fegen waren. Wie viel Hinderniffe fich der neuen Ordnung entgegenftellten, 
mögen wir daraus erfennen, daß in den folgenden Jahren Mandate auf 
Mandate nothwendig waren, die Vollziehung und Beobachtung der Kirchen 
ordnung einzufchärfen. Bei der von den beiden Biſchöfen im Jahr 1528 
gehaltenen Bifitation zeigte fih, daß die Kirchenordnung von 1525 noch 
vielen Geiſtlichen fehlte, und daß die Evangeliſation namentlich der Land— 
bevölkerung ſehr langſame Fortſchritte machte. 

Ueber die Art, wie Speratus ſein Predigtamt am Hof verwaltete, fehlen 
uns alle Nachrichten; nur auf eine Thätigkeit des Hofpredigers können wir noch 
aufmerkſam machen, auf ſeine Stellung zu Schwenckfeld. Caspar Schwenckfeld, 
der zu Ende des Jahres 1525 nach Schleſien zurückgekehrt war, hatte ſich in 
Berbindung mit Valentin Krautwald, dem Canonicus und Lector bei dem Jo⸗ 
hannisftift, von Liegnig aus an Herzog Albrecht gewandt, diefen für feine 
Schwärmerei zu gewinnen. Der Fürſt forderte über Schwenckfelds Schrift!?) 
ein Gutachten von den drei Predigern Briesmann, Poliander und Speratus 
ein. Letzterer verfaßte 681%) am 13. Nov. 1526, nachdem fie nur ein Stind- 
fein oder anderthalb mit einander haben conferiven können, nicht al8 ob die 

- Sache unwichtig, im Gegentheil ſei fie trefflich und folcher Maß durch die 
(Liegnißer) Prediger gehandelt, daß nicht Noth fein will, darin zu eilen, 
noch) ohne wohlbedachte Erörterung aller Wort, welcher tiefer und verdeckter 
Sinn fih nicht überall recht herfürthun will, etwas Beftändiges zu erwie— 
dern ; aber mit anliegenden andern Gefchäften beladen, müßten fie in fo kurzer 
Zeit befchließen; fie behielten ſich vor, zur Befferung derer, fo folche Schrift 
haben ausgehen laſſen, und aller andern Chriſten, die Sache noch weiter zu 
handeln, wenn Noth fet, wollens auch gern, bis fie gründlicher erfahren, was 
die eigentliche Meinung der Liegniger ſei, ihnen zu gut halten, e8 fei fo rauh 
nicht gemeint, als die Worte lauten. Für jegt könnten fie nicht bergen, daß 
fie die Beforgniß hegten, die Meinung ſei nicht als lauter als die Worte gut 
und hübſch. Sie müßten ſich wundern, daß die Liegnitzer fich nicht nach 
Wittenberg gewandt, was ihnen näher, und wo Leute ſeien, die verftändiger 
als fie, bei denen ohne Zweifel guter Rath in diefen und dergleichen Sachen 
zu finden; aber vielleicht, fügt Speratus am Rande bei, fuche man weniger 
Unterweifer als folche, die ihrer Sache zufallen. In ſechs Sätzen werden die 
Artikel der Liegnitzer einer Kritik unterſtellt: 1) Auffallend tft, daß nach einem 
Anlauf in den erften beiden Artifeln zu einer Bertheidigung ihrer Auslegung 
der Ginfeßungsworte des Abendmahls gegen den Vorwurf, daß fie eine Miß— 
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handlung derfelben fei, fie im dritten Artikel von diefer Hauptſache fogleich 
abfallen allein auf da8 Brod und Mein des Worts, das mit dem Glau- 
ben gegeffen und getrunfen werde. Denn dieweil fie fo hart ein Anderes 
verantworten und laffen das Eine liegen, darin fie ſich unrecht beſchuldigt 
klagen, muß man ja einen Argwohn haben, es liege ein Heimliches verbor⸗ 
gen, es ſei ja Fuchs oder Hand. Man müßt ans Licht herfür und da ein 
Pflafter überlegen, da das Geſchwär iſt. Wir beforgen, fie haften Brod und 
Wein nicht für Leib und Blut Chrifti; fie befennen wohl, diefe find ein 
Zeichen eingefebt, was es aber mehr fei, laſſen fie bleiben und fagen darnach 
diel won dem Andern. Daraus möcht man argwohnen, fie verftünden die 
Worte auch anders, denn fie zu verftehen find. Friſch heraus oder geläug- 
net, fo weiß man was im Schild geführt wird. Es möcht diefen Argwohn 
ſtärken, daß ihre ganze Schrift dahin dringet, zu Wege zu bringen, daß der 
Brauch des Sacraments fo lange, bis Alles geschehen, was fie vorgeben, auf 
gefehoben werde. 2) In dem dritten Artikel greifen fie zu weit und fagen, 
daß man das hochwichtige Sacrament bisher auch bei den Evangeliſchen 
nicht nach dem Befehl Chriſti und Pauli gebraucht habe. Da wäre ein Briefle 
gut bei. Sie wollen, daß mit dem Sacrament gewartet werde auf ihr 
Zuſammenrotten der Chriſten äußerlich, auch das Wort werde eher nicht 
Frucht bringen, als bis das Sacrament recht in einer äußerlichen Gemeinde 
gebraucht werde. Hier nehmen ſie dem Wort, dem ſie doch wie billig überall 
das Größte zuſchreiben wollen, die Frucht des Worts mehrtheils und fchrei- 
bens dem Sacrament zu, das fie doch oben allein al3 ein Zeichen achten. 
Iſts wahr, daß das Sacrament nie recht gebraucht bisher tft worden, fo 
wird dag Wort auch ohne Frucht gepredigt fein wider das Gleichniß in dem 
Propheten von dem Regen, der aufs Erdreich füllt und nicht vergebens. 
Doc) fagen fie nicht gar von feiner Frucht, fondern von wenig. Man lefe 
aber hinten und vorn, und Haub überall zufammen, jo findet man, was 
überall die Meinung tft. Das Wort’ bringt Frucht und bringt Frucht, wo 
es will, und merkt nicht auf eine auswendige Zufammrottung, und eben Das 
ift auch des Worts Frucht eine: nicht verachten oder aufichieben, Das Zei— 
chen zu empfahen, welches Chriftus ohne Zweifel nicht umſonſt neben dem 
Wort hat eingefegt. 3) In ihrem fünften Artikel legen fie Allen auf und 
als ob es allweg gefchehe, was etliche durch Unverſtand oder Fürwitz ange- 
fangen, und doch bald geftillet if; wer weiß das nicht, daß der Glaub Alles 
ohn Aeußerliches allein ausricht? Papiſten laffen wir geirrt haben, ja auch 
die, fo wollen Evangeliften fein, was gibts aber und nimmts der Sach? 
Wir halten und veden anders davon. Ste mochten doc) etlich ausgenommen 
haben; num aber reden fie alfo davon, als ob wir noch in Solchem von ihnen 
zu befehuldigen wären, dieweil doch unſre Predigt und Bücher anders Elingen 
und weifen. Alſo fagen fie auch) in dem elften Artikel und befennen doch, 
daf wir in diefem Stück alle zugleich ftimmen, nämlich daß in feinem Außer: 
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lichen Ding (ja auch im Brauch des Sakraments), fondern im Worte Gottes 
die Seligfeit gelegen fei. 4) Sagen fie in dem ftebenten Artikel von einem 
Hriftlichen Katechism oder Unterricht. Ich wollte, daß fie zu Wittenberg bie 
und anderswo und vielleicht nicht fern won ihnen wären, fo mochten fie an- 
jeben, daß es alfo gehalten wird. Sie vermuthen ſich aber die Exften zu 
fein, Die ſolches anvichten wollten, als wäre es nie feit der erften Kirche ber 
im Brauch gewefen. Im fechften Artikel, davor möcht man forgen, fie ſpann— 
ten Die Worte des Apoftels zu hoch. Denn was tft einem Gläubigen leichter 
zu verkündigen als den Tod des Herrn? Paulus hatte an feinen Gorinthern 
viel Brechens gefühlt, aber noch nie vom Brauch des Sacraments das Volf 
abgerifjen. Wo er jet bei uns wäre, hoffen wir, ex follt uns auch gnädiger 
fein. Brauch recht, brauch übel das Saframent, wer will, da foll man 
immer mit dem Wort herfür kommen, den Brauch aber nimmermehr ablegen. 
5) Dev achte Artikel läßt fi) gleich alfo anfehen, als wollten fie allein lau— 
ter feifte Heiligen zum Brauch) diefes Sacraments zulaffen, uns magere Sün— 
der davon flogen. Dan muß die Leut lehren Erfenntniß der Sünden, Ver— 
zeihung derſelben, item auf die Lieb gegen Gott und den Nächften weifen, 
ihm auf die Dämpfung und Tödtung der Luft und des Fleiſches. Das ift 
wohl und recht. Aber mit den Saufen geht e3 nicht als Leicht zu, und als e8 
gejagt und gehört, ja noch dazu geglaubt wird. Wunderlich führt Gott feine 
Heiligen, alfo daß mannigmal unter den Dingen, die obgemeldeten Stücken 
zuwider find, fie felber am fräftigften verborgen liegen und nicht gefühlt 
werden, wär nicht in Chrifto die größte Verzweiflung gefühlt und doch in- 
wendig im Geift verborgen die größte Hoffnung. Ich meine, David könnt 
einem auch ein Stück davon erzählen und andere dergleichen alfo von Gott 
wunderlich Geführte. Diefe alle müßten eben in diefer Zeit, fo fie des Worts 
und Zeichens am Nöthigften bedürfen, des Sakraments gerathen, bis fo 
lang, daß fie fühleten und ſich alsdann auf ihr Fühlen mehr verließen denn 
auf Gottes Wort und Zeichen. 6) In den nachfolgenden drei Artikeln laſſen 
fie ſich allzu grob merken, daß es ihnen allein zu thun ift um das, daß man 
den Brauch des Sacraments folang laß anftehen, bis ſich Die rechten Chriften 
äußerlich verfammelten zu Hauf. Gut wäre e8 wohl, daß fich die Ehriften 
zufammenhielten, wo man immer einen Sinn durch die Gnad Gottes er— 
denfen möcht, da möchte dann der Bann feinen Gang haben. Es wird aber 
durch unfern Rath nicht zugehen. Man predige getroft, bleib an dem rech— 
ten Weg, wird zu feiner Zeit wohl gefehehen. Aber damit hilft man nicht 
dazu, daß Einer davon alfo hält, der Andere anders; man möcht wohl eher 
ein äußerlich ehriftlich Kirch dadurch zertrennen denn zufammenbringen. Bir 
wollen hoffen, Gott wird einmal feine Gnad geben. Daß man aber die- 
weil ſtill foll halten mit dem Brauch, ift nichts anders, denn eben das 
hinlegen, dadurch ein äußerlich chriſtlich Gemein mag (fo viel möglich) er— 
kannt werden. — Das Begleitfehreiben, mit welchem Speratus dieſes Gut— 
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achten an Schwenckfeld abſandte, ift freundlich gehalten. Sein Urtheil iſt 
ein ſchönes Zeugniß von der Gabe, welche ihm inwohnte, die Geiſter zu prüfen; 
er erkannte die Hintergedanken, welche der Schwärmer mit der Forderung 
einer Aufrichtung des Bannes hatte, aber verbarg ſich auch nicht, daß 
Schwenckfeld ſelbſt ſich nicht klar darüber bewußt ſei. Sein Gutachten zieht 
eine Scheidewand zwiſchen der lutheriſchen Kirche und Schwenckfeld, wie 
das Urtheil, das Luther ſchon im Jahr 1525 dem Schwärmer in's Geſicht 
geſagt hatte: „Entweder ihr oder wir müſſen des Teufels leibeigen ſein, 
weil wir uns beiderſeits Gottes Worts rühmen!“ Freilich ließ ſich, wie wir 
unten leſen werden, Schwenckfeld nicht abſchrecken, bei dem Biſchof anzu— 
klopfen, nachdem der Hofprediger ihn abgewieſen hatte. 

Speratus fühlte ſich je länger je mehr in ſeiner Stellung als Hofpre— 
diger unheimlich, er ſehnte ſich aus der Hofluft und dem Hofleben heraus. 
Seine Stimmung drückt fich in einem vom 9. Februar 1528 datirten Brief 
an Briesmann ab, welcher damals in Riga wirkte'”). Er klagt über die 
troß allen feiner Sorgen und Mühen no) nicht geordneten Verhältniſſe des 
Landes, Über die drohenden Gefahren, während die Hofleute nur Friede, 
Friede! riefen, Über das unchriftliche Leben, wodurch bei den Papiiten der 
Name Ehrifti verläftert werde. Schwer feufzt er Über das Eindringen der 
Sectirer und die von diefen geftifteten Spaltungen, Über die Häupter der 
Seeten, welche ihren Einfluß beim Herzog mit Erfolg geltend machten: 
„dieſe ſpielen mit den Wiedertäufern unter einer Dee, Jene hängen fid) an 
die Sakramentirer, noch) Andere verachten alles Gewöhnliche und fuchen, immer 
Neues auf die Bahn zu bringen, d. t aus Chriſtus eine hundertköpfige Hydra 
zu machen.“ Auch mit fich ſelbſt iſt er unzufrieden, fein Dialect bereite ihm 
Schwierigfeiten, er könne faum noch mit gutem Gewiſſen am Hofe eben. 
„Mir mißfällt jet Preußen, und ich glaube nicht, daß «8 mir jemals beffer 
gefallen wird. Mein Vaterland foll überall fein!“ Doc hat ſich ein Jahr 
fpäter des Schwaben Unmuth gelegt; ex fehreibt im März 1529 demfelben 
Treunde!S), den er den Erſten aller feiner Freunde nennt, daß er nad) dem 
unabänderlichen Rathſchluß Gottes entfchloffen ſei, in diefem feinem Aegyp— 
ten auszuharren: „Denn was foll ich anders thun, als endlih aus Klug: 
heit mich mit mir felbft wiederum ausfühnen und Aegypten für ein Para 
dies anfehen, weil alfo des Herrn Wille mit mir if.“ Im der Schwermuth, 
welche auf ihm Taftete, fuchte Speratus in der Apokalypſe Troft und trug 
fi) mit dem fpäter von Flactus ausgeführten Plan, einen Batalogen der 
Wahrheitszeugen aus vorreformatorifcher Zeit zu fammeln. Im Jahre 
1528 fehreibt Luther an ihn: „Wir haben das Gefiht Bruder Clauſen in 
Schweiz, von euch ander gefandt, empfangen, und wiewohl ich dafjelbige 
vor etlichen Jahren auch in Carolo Bovillo gefehen und gelefen, jo hat 
michs Doch dazumal nichts bewegt als dem, dev mit dem Pabſt nichts zu 
ſchaffen hatte, Aber jetzt gehet mir der Anblick zu Herzen, denn ich bin durch 
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Streihe wißig worden, den Sachen nachzudenken. Fürwahr, Chriſtus gibt 
dem Pabſtthum viel Zeichen, aber fie haben eine ehrne Stirn und eifernen 
Naden gewonnen, daß fie ſich an die alleſamt nicht kehren, auf daß fie ohne 
alle Gnad verderben und untergehen. Demnach ſchicken wir euch den Bru- 
der Clauſen wieder, daß ihr ihn zu den Andern ſammlet, die auch Mitzeu- 
gen find Chriftt wider den Endechriſt.“ Ebenſo fehreibt Speratus felbft an 
den ehrfamen und weifen Thomas Saghem 1%): „Wiewohl hinfort Niemand 
den Betrug der römiſchen Beſtien (welcher nun genugjam offenbar worden 
iſt) fo vielmal herwieder anzuzeigen für Nuß achten wird, fonderlich zu der 
Zeit, da aus Verdienſt unferer Undankbarkeit fo viel neuer und ſchädlicher 
Uebel eins nad) dem andern aufkommen, welchen wir allerding in der Kraft 
Chriſti meinen Widerftand zu thun fein: jedoch, was fehadets, wie du aufs 
höchſt vermahnft, dieweil wir zu unfern Zeiten jegt dafür gehalten werden, 
als wollten wir allein flug fein, daß man auch etlicher Alten wor Jahren 
Zeugniß von diefer Seet herfür ans Licht bringe, auf daß durch ihre vor- 
gehende Meinung unfere, die hernach gefolget hat, bei den Schwachen gleich 
als beftätigt werde. Denn die ftark find, weder Neues noch Altes ohn das 
Wort Gottes Toben oder fchelten, fondern glauben allein dem Wort ohn und 
wider Alles.” Das Geficht Elaufens wurde noch im Jahre 1528 von Luther 
mit einer Erklärung und dem oben erwähnten Brief des Speratus heraus- 
gegeben; Diefer fand zur Ausführung feines Plans feine Zeit, da er bald 
auf einen noch mühvolleren Boten vorgefchoben werden follte. Durch defjel- 
ben fonft nicht näher befannten Thomas Saghem Vermittlung hatte fi) Spe- 
ratus auch „mit großer Müh und Unkoſt“ den Commentar zur Offenbarung 
Sohannis verfchafft, welchen Johann Purvey, Willefs Schüler und Caplan 
in Lutterworth aus den Vorlefungen feines Lehrers gefchrieben, und um 
deffen willen, weil darin der römifche Pabſt die Babylonifche Hure und der 
Antichrift genannt wird, er fchwere Berfolgungen zu erdulden gehabt hatte. 
Speratus überfandte den werthvollen Fund an Luthern, und diefer ließ das 
Buch 1528 mit einer Borrede in Wittenberg drucken. Speratus follte bald 
auf einen freieren und felbftändigeren, wern auch noch verantwortungsvol- 
feren Boden verfeßt werden: das Vertrauen feines Herzogs erhob ihn auf 
den pomeſaniſchen Biſchofsſtuhl. 


6. 


Der Biſchof von Pomeſanien und ſeine Verdienſte um Ausbau 
der Kirchenverfaſſung. 


Am 10. September 1529 war der Pomeſaniſche Biſchof Erhard von 
Queiß auf der Rückreiſe von Königsberg zu Preußiſch-Holland im herzog— 
lichen Amthauſe nach kurzer Krankheit an dem damals Deutſchland verheeren— 
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den englifchen Schweiß geftorben. Im Frieden Gottes, dem er in feinen legten 
Jahren treu gedient hatte, meigte ev fein Haupt, nachdem er zuvor fein Haus 
beftellt und zu dieſem Zwed den Amtmann und einige Pfarrer um fein 
Sterbebett verfammelt hatte. Er beauftragte fie, dem Herzog als feinen legten 
Willen zu melden, zum Exften, daß S. F. G. fih ja nicht unterftehe, aus 
eigenem Fürnehmen noch Gunft, fondern nach gemeiner Election, Berwilli- 
gung und Mitwiffen der Pfarrherrn einen andern Bifchof zu ordnen; zum 
Andern, daß er die Pflichten feines fürftfichen Amts gar wohl betrachte und 
derhalben feine Unterthanen vegiere in Gericht und Gerechtigkeit zur Ehre des 
Namens des Herrn, denn es fein Volk fei, und er von Gottes wegen ihr 
Negierer, deshalb er nicht gedenken dürfte, Daß er ſolch Volk aus eigener Vor— 
ſichtigkeit, Lift oder menſchlichem Gewalt unter fi) bringe, fondern von Gott, 
der auch derhalben Rechnung fordern werde, zu regieren in Befehl empfangen 
habe, und zwar, weil wir alle zugleich im Blut unferes Heren Ehrifti Ge- 
prüder fein, in Gnade und aller Sanftmüthigfeit in der Regierung für- 
gehe. In gleich patriarchaliſcher Innigkeit ließ er die Herzogin Dorothea 
erfuchen, fie wolle um Gottes willen den weltlichen Pracht abſtellen und fid) 
in allem ihrem Thun aufs Allerdemüthigfte und ganz forgfältig nicht anders, 
denn es eines chriſtlichen Biſchofs, d. t. eines Aufjehers Gemahel und Gefellin 
eigne, halten und erzeigen. Herzog Albrecht übertrug die erledigte Biſchofs⸗ 
würde feinem Hofprediger Speratus. Mit welchen Gefinnungen diefer dem 
Ruf folgte, zeige uns ein Brief, den er an feinen, unvergeßlichen Freund “ 
Briegmann in der erften Zeit nach Antritt des neuen Amtes ſchrieb ?): „Ich 
habe num das allerarbeitsvollfte Amt inne, die Sorge um die mir anvertrauten 
Kirchen liegt mir od; faum bin ich ſchon älterer Mann einer ſolchen 
Arbeitsfaft gewachfen; wäre es erlaubt, würde id) es vorziehen, als Privat: 
mann zu leben. Wir erwarteten Dich hier, denn wirmußten, daß dir Lifland nicht 
behagt. Aber wir leben nicht ung ; wie es dem Vater gefällt, ſo geſchehe mit uns. 
ur um das Eine wollen wir bitten, daß dev Wille des Herrn uns ſüß ſei.“ 
In der That war das Arbeitsfeld des neuen Biſchofs eine faſt un- 
bebaute Wildniß, auf welcher das Unkraut heidniſchen Unglaubens und 
Aberglaubens noch tief wurzelte und üppig wucherte. Eben waren es Drei 
Jahrhunderte, feit die Deutfchen Ordensritter Pomeſanien für Die römiſche 
Kirche erobert hatten. Pabſt Innocenz IV. hatte im Jahre 1243 die vier 
Bisthümer Culm, Pomefanten, Ermland und Samland errichtet. Das 
Bisthum Pomefanien, umfaßte außer der Landjchaft gleichen Namens auch) 
den größten Theil des Hocerlandes öftlih davon und weiter nordöftlich den 
ſüdlichen Theil von Pogefanien, die heutigen Kreife Marienwerder, Marien- 
burg, Stuhm, Rofenburg, Graudenz, Mohrungen, Preußiſch-Holland, Dfterode. 
Marienwerder ward zum Sib der Kathedrale beftimmt; die Einrichtung des 
Domeapitels, vorerft mit nur ſechs Domherren, erfolgte 1285. Der gewöhn- 
liche Wohnſitz des Bischofs war das drei Meilen entfernte Städtchen Riefen- 
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burg. Wie in den Übrigen Bisthümern hatte dev pomeſaniſche Biſchof den 
dritten Theil des Landes in eigenthümlichem Beſitz. Sein Bisthum gehörte 
dem Namen nad zu dem Metropolitanverband unter dem Erzbischof von 
Riga, aber feit der Mitte des 15. Jahrhunderts war diefe Abhängigkeit 
ganz aufgehoben. Der Amtsvorgänger Sperats hatte erft in der legten Zeit 
feines Lebens mit feinem evangelifchen Bekenntniß Ernſt gemacht; in feinem 
Bisthum zeigte ſich eine größere Oppoſition gegen Einführung der Nefor- 
mation als in Samland: ein Theil des Sprengels ftand beinahe feit einem 
Sahrhunderte nicht unter des Ordens, fondern unter polniſcher Gewalt und 
bfieb der römischen Kirche zugethan; ſelbſt in Marienwerder behaupteten fich 
no ein paar Jahre einige Domherrn unter polnifchem Schuß in ihrem 
Widerfpruch gegen die Reformation ; fie mußten aber (1526) Marienwerder ver- 
laffen und wurden anderweitig verforgt. Andrerfeits ſtunden Theile des che 
maligen Ordensgebiets unter dem ermländifchen Bifchof und wurden am 
10. März 1528 dem Samländiſchen und Pomefanifchen Sprengel einver- 
leibt; Teßterem fielen Roftenburg, Seheften, Rhein, Lösen, Angerburg, 
Nordenburg, Johannisburg, Lyk und Strudauen zu. Wenn darım der Ge 
ſchäftskreis der Biſchöfe durch ihren freiwilligen Verzicht auf die weltliche 
Herrfchaft gemindert wurde, fo ward er gleichzeitig erweitert Durch das neue 
Zerritortum, auf welches fich ihre geiftliche Surisdiction ausdehnte. Gleich): 
zeitig mit Diefer neuen Umgrenzung der Didcefe hatte Der Herzog ein Mandat 
zur Vifitation der Kicchenfprengel erlaffen, bei welcher die kurfürſtlich ſächſiſche 
Bifitationsordnung maßgebend fein follte. Als Sperat den Bilhofsftuhl 
beftieg, war ein großer Theil feiner Diöcefe kaum berührt von der neuen Ord— 
nung der Dinge; feine Geduld follte auf harte Proben geftellt werden, denn 
die hergebrachte Zucht» und Ordnungsloſigkeit wollte der neuen, mit fräf- 
tiger Hand von ihm gehandhabten Ordnung und Zucht nicht weichen. Doch 
Speratus war nicht der Mann, welcher, nachdem er einmal Hand an den 
Pflug gelegt hatte, hinter ſich geſchaut hätte. 

Sogleich nad) feinem Amtsantritt folgte auf die Einrichtung von Archi— 
presbyteratsſynoden, Die bereits auf der Kirchenvifttation von 1529 ger 
troffen war, die Einführung der Provinztalfynoden, auf welchen, wie es in 
dem herzoglichen Ausfchreiben zu einer derfelben in Marienwerder heißt, „Gott 
zu Lob, zu Befferung der Unterthanen, auch zu Förderung ihrer Seelen Heil 
und Seligfeit alle geiftlichen Gebrechen verhört und davon aus der Schrift 
gehandelt und gebeffert und auch chriſtliche Synodalftatuten publicirt werden 
ſollten.“ Das Nefultat diefer Synodalzufammenkünfte war ein neues Kirchen: 
buch, das in den erften Tagen des Jahres 1530 lateiniſch erfchten unter dem 
Titel: Articuli ceremoniarum e germanico in latinum versi el nonnihil 
locupletati?!). Der Herzog und die beiden Bifchöfe fchieften dem Kirchenbuch 
Borreden voran. Erſterer grenzt beftimmt und ſcharf zwifchen weltlichen und 
geiftlichen Dingen ab, wo diefe beiden vermengt würden, da drohe Verderben. 

Preffel, Speratus. 5 
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Zwar feier augenblicklich genöthigt, in ein fremdes Amt, das bijchöfliche 
miteinzugreifen, um mit Durch bie Autorität der fürftlichen Gewalt die Drd- . 
nung in der Kirche zu fliften und Das Anfehen dev Bifchöfe zu kräftigen; aber 
es geſchehe dieſes auch nur im Einklang mit der geiftlichen Gewalt: „Wir 
wollen, daß die Sorge für geiftliche Dinge den beiden Biſchöfen und den ge 
fehrten und frommen Männern zulomme, welche jene fich beigefellten. Es ift 
aber am Tage, wie fi) jene beiden die biſchöflichen Geſchäfte angelegen fein 
faffen, um dur) Erkenntniß der alten Uebelftände neuen vorzubeugen, 
damit nicht falfche Lehren einfchleichen und ungefunde Nahrung die Heerde des 
Herrn verderbe. Denn fle achten es nicht für genug, in der Zukunft Synoden 
einzuberufen, die Provinz nach allen Richtungen zu bereifen, über die Sitten, 
den Wandel und die Lehre der Diener des Evangeliums Erkundigungen ein- 
zuziehen, zu Vorftänden, Archipresbytern, Archidiaconen kluge Männer ein- 
zufegen, auf deren Rath in zweifelhaften Fällen Ungelehrte hören mögen, fon- 
dern fie veröffentlichten auch ein Buch, in welchem fie Art und Weiſe zu lehren, 
zu Ieben und Alles recht einzurichten vorzeichnen, damit Einhelligkeit herrſche 
in den Sacramenten der Kirche, kein Widerſtreit in der Lehre aufkomme, 
ſondern in Allem Einheit ſei. Alle dieſe Anordnungen wurden aber mit großer 
Sorgfalt nicht aus menſchlichem Wohlmeinen getroffen, ſondern allenthalben 
auf Rath und Anweiſung der Schrift. Wie darum einige chriſtliche Kaiſer 
und Fürſten ſich nicht ſchämten, das Diadem ſammt dem Purpur abzulegen, 
um ſich der Autorität der Biſchöfe zu fügen, ihre Cenſur anzunehmen, die kirch⸗ 
lichen Verordnungen zu beſchwören und ihre Unterthanen zu gleicher Unter— 
würfigkeit zu ermahnen; ſo wollen auch wir, wenn auch Jenen an Macht nicht 
gleich, doch mit nicht geringerer Ehrfurcht die Autorität unſerer Biſchöfe und 
der durch Gottes Wort erprobten Lehre aufrecht halten. Wir bitten und ver— 
mahnen, daß alle unſere Unterthanen, große und kleine, adelige und bürger— 
liche, Vorgeſetzte und Untergebene, gleichen Gehorſam leiſten, d. i. das Gött— 
liche für göttlich halten, ihm willig gehorchen und das Menſchliche auf ſeine 
Grenzen beſchränken.“ Die Vorrede der Biſchöfe leitet das Bedürfniß häufiger 
Viſitationen hauptſächlich aus dem niederen Bildungsgrad der Mehrzahl der 
Hirten und Heerden ab. Von ihrem Buche ſagen ſie, daß es nicht nöthig 
ſein würde, wenn vorausgeſetzt werden dürfte, daß eine oder die andere der 

vorhandenen evangeliſchen Lehrſchriften, aus denen ſie Manches wörtlich auf— 
genommen, in den Händen der Geiſtlichen wäre, aber Königsberg ſei der ein— 
zige Ort im Hergogthum, wo dergleichen Bücher zu Faufen wären, und manche 
von den auf 26 Meilen in der Runde Wohnenden kämen da niemals hin. Mit 
allem Nachdruck verwahren fie ſich dagegen, daß fie mit diefer Schrift Menfchen- 
fagungen aufrichten, und rufen ein doppeltes Wehe aus, wenn fie hier etwas 
nicht zum Frommen, fondern zum Strick anordneten und einen andern 
Gottesdienft außer dem Glauben, durch welchen Gott allein gedient werde, 
anrichteten. Ste fehließen mit dem Segen; „Der Gott des Friedens, nicht 
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der Uneinigkeit, fondern der Eintracht, der Liebe, der Hoffnung und alles 
Troſtes, der da veich iſt an Barmherzigkeit über Alle, der Alles wirfet in 
Allen, der uns berufen Hat zu feiner ewigen Herrlichkeit in Chrifto Jeſu um 
feiner großen Liebe willen, mit der er uns als ein frommer und gnädiger Vater 
geliebet hat, öffne uns durch unfern Heren unfern Sinn, damit wir erfennen 
und ergreifen mögen, was überall das Beſte ift zum Lob und zur Ehre feines 
allerheiligften Namens, der gepriefen ſei in Ewigkeit. Gnade und Sriede Allen, 
die unfern Herrn Jeſum Chriftum lieben in Einfalt. Amen.” Die Lehrartifel 
befepränfen ſich auf Diejenigen Dogmen, über welche ein Unterricht für die 
Geiftlichen zunächft nothwendig erfehten. Die Artikel in Betreff der Geremonten 
fimmen tm Wefentlichen mit denen vom Jahr 1526 überein, nur find 
größere Zufüge gemacht, namentlich aus Luthers eben erfchtenenem Katechis— 
mus. Der bedeutentite Zufag findet fich im Abfchnitt von der Predigt; diefer 
fordert, daß nichts als Gottes Wort gepredigt werde, im Gegenfaß gegen 
einige ungeftüme Prediger, welche den einfachen Stun der Schrift verfälfchend 
auf Seiten» und Abwege fich verlieren und mit tragifchen Geberden und 
Geftieulationen gegen den Pabſt, die Bifchöfe, Mönche und Andere, ja felbft 
gegen Könige, Fürften und alle weltlichen Obrigfeiten fchreien, Daneben auch 
gegen die übrigen Prediger Einiges, was gar nicht im Text liege, vorbringen 
und fo um Volksgunſt buhlen, während fie daneben die wahre Lehre ver- 
fhweigen, den Glauben, die Früchte des Glaubens, die Liebe und andere 
gute Werke, die aus dem Glauben fliegen, die beiden Sakramente, den Gehor⸗ 
ſam gegen die Obrigfeit, das Kreuz und die Geduld und die andern Früchte des 
Geiftes. Diefes und Achnliches fol man dem Volk predigen, nicht über Fleiſch— 
effen und Mönche fchelten, außer wenn es mit Sanftmuth gefchehen muß, um 
die Gewiffen zu entbinden. Diefer erweiterten Kirchenordnung gemäß bemühte 
fi) Sperat durch Vifitationen in feinem Sprengel einen geordneten Zuftand 
des kirchlichen Lebens zu gründen. Auf herzoglichen Befehl wurde die Augs— 
burgifche Confeſſton durch biſchöfliche Decrete in aller Strenge im Lande ein= 
geführt: „Wer etwas wider die Augsburgiſche Confeſſion lehren würde, der 
follte exeommunicirt fein, und wo er nicht widerrufe, aus der Kirche ganz ver» 
worfen werden.“ 

Wie langſam es mit der Ausrottung des tiefgewurzelten Aberglaubens 
und der Pflanzung neuen evangelifchen Lebens von Statten ging, bezeugt 
Sperats Bifttationsbericht vom Jahr 1538. Da bie gewöhnliche Entſchul— 
digung (mit Grund oder Ungrund) Unwiſſenheit war, fo hatte Sperat eine 
Bufammenftellung der kirchlichen Beſtimmungen der Landesordnung und der 
außer ihr erlaffenen fürftlichen Verordnungen gemacht, Erläuterungen, Ver—⸗ 
befferungen und Zufäge beigegeben und Alles „in ein Xibell gebracht dem 
Herzog zur Veröffentlichung duch den Druck empfohlen. Mehrere Sahre ver: 
gingen, ohne daß fein Wunſch ausgeführt wurde. Endlich ftellte der Landtag 
von 1540 eine neue Kirchenordnung, „die Artikel von Erwählung und 
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Unterhaltung der Pfarrer, Kirchenviſitationen und was dem Allen zugehörig“ 
auf??). Der Entwurf war von Sperat gemacht mit Benutzung feiner 
frühen Arbeit. 

Der erſte Artikel Handelt won der Erwaͤhlung der Prediger, wobei feidige 
Grfahrungen Zufäge zu den Beſtimmungen von 1526 nöthtg machten. So 
wird feftgefet: „Sp ein Lehnherr mit Beftellung eines Pfarrers nachläffig 
ſäumig fet und die Pfarrkinder über gebührliche Zeit Damit verziehen würde, 
alsdann follen die Pfarrfinder um einen Adern umzufehen und denfelben für 
die Hand zu fehaffen Macht haben; doch gleichwohl ſolches dem Lehnherrn 
anzeigen.“ Häufig ſei es geſchehen, daß Pfarrer ohne Vorwiſſen, genugſame 
Urſachen und Bewilligung eines ganzen Kirchſpiels geurlaubt und hinweg— 
gejagt worden ſeien; in Zukunft dürfe fein Pfarrer ohne Erkenntniß entſetzt 
werden. „Und follen ſich aber die Pfarrer, fo Andere lehren und unterweifen, 
nicht felbft dermaßen halten, daß fie billig Ungunft möchten erlangen; der— 
gleichen auch in ihren Widmen weder Bier noch Methe fehenfen, wiel weniger 
follen fie ſich leichtlich in Säuferet, Zanf und Hader mit ihren Pfarrkindern, 
alfermeift mit der Herrfchaft und Obrigkeit deffelbigen Orts begeben, nicht 
widerfchelten oder Arges mit Argem vergleichen, aud) nicht aufpochen und un- 
erfucht die Heren Bischöfe mit nichten Urlaub nehmen; dann e8 will fich je 
alfo gebühren und nicht anders ſchicken; wo dann ein Pfarrer folches ver 
geffen und aud) würde übertreten, daß er auch ungeftraft nicht foll bleiben. 
Daneben folle ein jeder Pfarrer in feinem Predigen fih vor allem, dadurch 
der einfältige gemeine Mann mehr zu argem Nachdenken und Ungehorfam 
denn Gutem und Unterthänigkeit gereizt, aud) die Widerwärtigen des Worts 
mit unbefferlichen ärgerlichen groben Fluch- und Scheltworten allzuhoch und 
ohne Maßen anzutaften enthalten, fondern dem armen einfältigen Volk das 
vortragen, fo zu rechtem Erfenntniß und Ehre Jeſu Chriſti, auch ihrer Seelen 
Seligkeit dienftlich, zudem vor alle Die bitten, welche der Allmächtige mit feinem 
heilfamen Wort noc) nicht erleuchtet, durch feinen heiligen Geift zur wahren 
Erkenntniß feiten und führen wolle.“ Stirbt ein Pfarrer, ohne Weib und 
Kinder oder angeborene Erben zu hinterlaſſen, foll feine Hinterlaffenichaft 
der Kirche, der er gedient, und der Armut in gemeinem Kaften bleiben. — Im 
zweiten Artikel „won Unterhaltung der Pfarrer‘ wird darliber geklagt, daß 
viele Pfarrer nicht zu ihrer Befoldung fommen können, insbefondere daß es 
fi) befunden, „daß die Kaplan, Schulmeifter, Tolcken und Glöckner mehr 
denn an einem Ort den Pfarrern zuwider, auch die Pfarrfinder einem Pfarrer 
ungünſtig machen,“ und gegen Diefe Mißſtände mit harten Strafen einzu— 
fchreiten befohfen. — Der dritte Artikel, vom Kirchgang“ ſchärft noch nach— 
drücklicher als früher fleißigen Beſuch der Kirche ein: „ein jeglicher Hausvater 
ſoll feine Kinder und Gefinde mit allem Fleiß nach dem Effen zu der Predigt zu 
gehen anhalten. So follen auch die Obrigfeiten, Amtleute, Schultis und Schul- 
meifter nicht ohne Urſach oder verächtlich aus der Predigt in den Krug gehen, 
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dadurch das gemeine Volk zu Aergerniß geurſacht.“ — Im vierten Artikel „von 
der Bifitatton“ wird angeordnet: „Nachdem Hriftliche Ordnungen fowohl von 
Pfarrern als Pfarrfindern ohne Aufieher nicht wohl beftäindig erhalten 
werden fönnen, in Anmerfung, daß der Teufel feinem Werk feinder, dann 
da das Wort Gottes, chriſtliche Ehre und Lehre einträchtig getrieben und 
gehört, auch wo ſolche Aufſehung nicht beſchieht, alle unchriftliche Hebung 
durch denfelben gepflanzet und allerlei Itrthum eingewirfet wird, folchem aber 
zuvorfommen wollen wir neben den, daß es hriftlih und nothwendig, daß 
für allen Dingen die Herren Biſchöfe alle Jahr jährlich oder je zum wenigſten 
über das andere Jahr fleißig viſitiren.“ Bet der Vifitation foll auf die Kirchen, 
Widmen, Kirchengebäude fleißig gefehen, die Pfarrer in der Lehr, die Pfarr— 
finder im Glauben, Gebet, Sakramenten, Ceremonien und Geſchicklichkeit im 
Chriſtenthum erprobt, es follen Gebrechen in der Güte verhört und Händel 
gebührlich entſchieden, es ſoll geſtraft, gelernt, unterrichtet werden. Alles 
Weitere wird der Beſcheidenheit der Viſitatoren noch anheimgeſtellt. — Der 
letzte Artikel handelt von den Herbergen der Viſitatoren. Zum Schluß werden 
ernſte Strafen den Uebertretern dieſer Artikel gedroht: männiglich ſoll ſehen, 
wie uns nicht lieb und ganz widrig, ſo man wider Gottes und unſer Gebot, 
auch gemeine Wohlfahrt frevenlich und muthwillig handelt!. 

Gerade die Viſitationen ſtießen auf vielfachem Widerwillen und Wider⸗ 
ſtand des Adels und der bürgerlichen Obrigkeit. In einem Schreiben vom 
10. April 1538 zeigt der Biſchof dem Marſchall an: Bei der Vifitation in 
Soldau, zu der er den Marſchall leider vergeblich erwartet, habe er auch den 
dortigen Bürgermeifter und älteſten Kirchenvater nicht auf dem Platz gefunden ; 
er müffe annehmen, fie fein abſichtlich verreift, da er feine Ankunft zuvor 
angezeigt habe. Die Aufträge von der vorigen Vifitation, namentlich der Bau 
einer Kirche, bei Strafe von Hundert polnifchen Gulden innerhalb Jahresfriſt 
befohlen, habe er unausgeführt gefunden, der Kirchhof ſei ohne Einfriedigung, 
Hunde und Schweine ſcharrten die Gebeine der verſtorbenen Chriſten auf 
u. ſ. w. Der Marſchall möge daraus erſehen, wie einem Biſchof in 
Preußen Gehorſam geleiſtet werde. Da er nun höre, daß der Mar— 
ſchall nächſtens nach Soldau kommen werde, ſo bitte er ihn, die Sache in die 
Hand zu nehmen. Im März 1542 fieß Speratus ein Umfehreiben wegen 
einer neuen Viſitation an alle Obrigfeiten, ‘Pfarrer, Kirchenväter und Ge 
meinden feines Bistyums ergehen ??). Damit ſich nicht, wie zuvor an vielen 
Orten geſchehen, Anordnungen und Verhinderung ſchleuniger Entſcheidung 
zutragen, ordne er an, daß ſich alle Pfarrkinder, Männer und wo möglich 
auch Weiber, Kinder und Geſinde in der Kirche des Viſitationsortes zu früher 
Tagszeit einfinden. Die Haupf> und Amtleute, auch die Stadtbehörden und 
die Pfarrer follen die Leute, welche bei der Viſitation etwas vorzubringen 
hätten, Ehe- oder fonftige Gewiffensfachen, Dazu anhalten, mit den nöthigen 
Beweismitteln verfehen zu erſcheinen; der entworfene Bifitationsplan exleide 
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keine Abänderung, und die nicht gehörig Vorbereiteten müßten ſich's ſelbſt 
zuſchreiben, wenn ihre Sache entweder ganz unerledigt bleibe oder erſt am 
nächſten Viſitationsorte vorgenommen werde. Alle öffentlichen Aergerniſſe und 
Laſter ſollen nach dem Befehl Chriſti Matth. 18, 15 ff. auf der Viſitation 
angezeigt werden. Todtſchläger, Erdrücker von Kindern, die noch nicht öffent 
fiche Buße getban, Verächter des göttlichen Wort und der Sacramente, 
Winkelprediger, Leute, die etlich viel Sonntag nimmer zur Kirchen fommen, 
in viel Sahren nicht zum Saerament find gegangen, follen bet fchwerer Buße 
gehalten feyn, zu fonderlicher Verhandlung des Bifchofd mit ihnen auf der. 
Viſitation zu erfcheinen. Am Tage der Vifitatton foll Gottesdienft mit Predigt 
und Kommunion, wie an gewöhnlichen Sonntagen geichteht, gehalten werden. 
Mit der Taufe der in den Ießten zwei bis drei Wochen geborenen Kinder, fo- 
fern fie gefund find, wie mit der Abſolution der eben vorhandenen Bönitenten 
foll bis zur Vifitation gewartet werden; die Wehemütter hätten fich zu ftellen, 
damit man fie fragen könne, wie fie nothtaufen, ob fie nicht laſſen wiedertaufen 
und daß fie getauft haben werfchweigen, ob fie bei den Kindern nicht aber- 
gläubiſche Weile halten, daheim bei dev Mutter, oder wenn fie das Kind zur 
Zaufe bringen. Behufs etwaiger Veränderung in der Einpfarrung einzelner 
Ortſchaften nach Bequemlichkeit derfelben wird gewünfcht, daß nicht blos die 
Haupt und Amtleute des betreffenden Kirchſpiels, fondern auch die der Nach- 
barficchfpiele anweſend feien und das Nöthige ſchon vorbereitet haben. Die 
Kirchenrechnungen follen, da das Rechnungswefen felbft den Bischof zunächſt 
nichts angehe, zuvor vollſtändig geordnet und dem Bifchof nur zur Einficht 
fertig vorgelegt werden. Ebenſo fei es mit den Decemregiftern zu halten; ganz 
unpaffend ſei es, wenn der Bilchof, wie bei der letzten Viſitation gefchehen, 
damit aufgehulten werde, die Einzelnen namentlich aufzurufen, nach ihrer 
Hubenzahl zu frngen und darnach ihre Decempflichtigfeit zu beftimmen. Be 
fchwerden der Pfarrer oder Ausftellungen der Gemeinde an Lehre und Wandel 
der Pfarrer follten fchriftlich überreicht werden. 

Die alfo ausgefchriebene Vifitation konnte erft zu Ausgang des Jahres 
1542 gehalten werden, weil Speratus in der Zwilchenzeit fehwer erfranft war. 
Anfangs Novembers fehreibt ex dem Herzog, er fei bisher ſchwach gewefen und 
habe viel Arbeit nachzuhofen, und der Herzog antwortete ihm: „Hochwürdiger 
in Gott Vater, freundlicher, vielgeliebter Herr Gevatter. Ich bin hocherfreut, 
zu erfahren, daß Gott der Herr eure Schwachheit in Geſundheit verwendete, da— 
mit ihr uns Schäflein eine lange Zeit zu ſeinem Lob und Ehr mit ſeinem Wort 
ſpeiſen, dienen und ſein göttlich Ehr und Heiligung ſeines herrlichen Namens 
erbreitern mögt, dazu ich euch von Gott Geſundheit und alle Wohlfahrt 
wünſch und bitt, wollt mich doch wiſſen laſſen, wie es euch geht.“ Der Herzog 
wollte in eigner Perſon der Viſitation anwohnen und zeigt dieſes ſämmtlichen 
Aemtern an. Auch Luthern und Melanchthon ſetzte der fromme Fürſt von 
ſeinem Vorhaben am 15. December in Kenntniß: „Unſer Herz iſt ohne 


71 


Ruhm dahin geneigt, daß wir, fofern 8 des lieben Gottes Wille, gern vor 
unferem Abfchiede von diefem efenden Jammerthal die Diener des göttlichen 
Worts und Kirchen in unferem Fürſtenthum genugfam verforgt fehen wollten. 
Derhalben find wir bedacht, uns diefer Tag aus unferem Hoflager im Namen 
Gottes zu erheben und mit unferen Herren Prälaten die Bifitation anzufangen.“ 
Beide Bifchöfe begleiteten den Herzog durch) die Kirchſpiele des Landes. Die Vift- 
tation begann am 17. December und dauerte bis in die Mitte Februars. Die 
Reife ward Sperat recht fauer: nicht blos war er felbft nur „halblebendig“, 
fondern er mußte auch feine Frau am viertägigen Fieber todtfranf zurücklaſſen; 
er fehreibt an M. Andreas Aurifaber nad) Wittenberg: „Alles muß um Chrifti 
willen verlaffen werden, auch Frau und Kinder. Auch iftder Obrigkeit Gehorfam 
zu leiften, zumal wenn fie Gerechtes und Frommes fordert, wie in diefem Fall 
unfer Fürft, der ſchon längſt eine Kircheninfpection in eigner Perfon beabſich— 
tigte und will, daß wir beide Bifchöfe ihn überallhin begleiten; in feinem 
Vorhaben wurde er bis jegt aufgehaften, aber. er hofft, daß ihn jeßt nichts 
mehr hemmen foll, was Gott helfe. Amen. So habe ich feinen Entſchul-⸗ 
digungsgrund, und ich muß dem frommen Zürften gehorchen, indem ich mich 
und all das Meinige Gott befehle.“ Die Kirchenviſitation legte große Schäden 
der Kirche und der fittfichen Zuftände der Gemeinden bloß. Wir fehen dieß 
aus dem Generalbeſcheid, welcher unter des Herzogs Namen noch vor vollen: 
detem Umzug am 1. Febr. 1543 unter dem Titel ausging: „Fürſtlicher 
Durchleuchtigfeit zu Preußen Befehl, in welchen Das Volk zu Gottesfurcht, 
Kirchgang, Empfahung der heiligen Sacramente u. A. vermahnt werden “?9. 
Es wird darin beſonders darüber Klage geführt, daß faſt durchaus ſowohl 
in Städten als auf dem Lande die Leute in den Glaubensartikeln gar wenig 
berichtet, weil ſie gar ſelten, ja zum Theil gar nicht zur Kirche kommen. Es 
ſollen darum die Pfarrer das Volk zum Kirchengehen und Abhören des heili— 
gen Worts mit hohem treuem Fleiß bitten, ermahnen und urſachen, daneben 
anzuhängen nicht unterlaſſen, wie grauſamlich Gott die Verächter ſeines Worts 
zu ſtrafen pflege. Aus einem jeglichen Haus ſolle entweder der Wirth oder die 
Wirthin ſammt den Kindern und Hausgeſinde, ſo viel deß vom Hauſe zu 
entbehren und das Wort Gottes Alters halber begreifen können, alle Sonntage 
und hohe Feſte gegen Kirchen gehen, reiten oder fahren und das Amt mit— 
ſammt der Predigt abwarten, ſich auch davon kein Wetter oder Urſachen, 
dann Ehehaffte Noth, die zu erweiſen, abhalten laſſen. Da aber einer von 
den Haupt und Amtsleuten, auch Befehlshabern, nicht minder der Herrſchaft, 
Nitterfchaft und Adel hierin ſäumig, fo foll er das erfte Mal eine Buße eined 
Vierdungs (etwa 10Sgr.), das zweitemal Das Doppelte, das dritte Mal das 
Bierfache bezahlen; würden alle diefe Strafen nicht Fechten, fo werden harte 
Reibesftrafen gedroht. Wenn aber ein Bürger, Bauer oder andere gemeine 
Einfaffen am Kirchgang läffig fein würden, fo ſolle der Verbrechende erſtmals 
einen Groſchen der Kirchen zu gut erlegen, dann zwei, endlich fünf Groſchen, 


72 
und befferte ex fich noch immer nicht, fo ſolle er auf dem Kirchhof oder in die 
Kirche mit einem Halgeifen gefegt und mit harten Leibesftrafen gezüchtigt 
werden. Zur Ueberwachung ſoll in jeder Kirche eine Bank zugerichtet werden 
an dem Ort, da man faſt die ganze Kirche ſehen kann, auf derſelben Bank 
ſolle aus einem jeglichen Dorfe Einer ſitzen, der ſolle auf alle ſeine Nachbarn 
und Nachbarinnen gute Acht geben, ob ſie gegen Kirchen kommen oder nicht, 
und wo jemand außen bliebe, da ſolle alsbald die Perſon, welche zum Auf 
fehen geordnet, fo bei der Kirchen ein Hauptmann, Kämmerer oder Schreiber, 
oder dem Edelmann angezeigt werden, die darnach denfelben Mann oder 
Frauen vor fich zu befcheiden, nach den Urfachen zu fragen und wenn dieſe 
nicht ſtichhaltig, zu ſtrafen haben. Auf daß aber die Armuth deſto beſſer in 
Gottes Wort unterwieſen werde, ſoll ein jeder Pfarrer die Epiſtolas und 
Evangelia de tempore, fo auf einen jeden Sonntag und hohe Feſte gefallen 
und von der Kirche eingefeßt, von dem Altar erftlich inhalts des bloßen Textes 
ordentlich und deutlich vorlefen und darnach das gemelte Evangelium, zum 
fängften eine halbe Stunde, aufs kürzefte, einfältigfte und ganz summarie, 
fonderlichen was ein Stück zwei zum nöthigften darin fein mag, wie ſolches 
Dr. Martin Luther, Urbanus Rhegius, Antonius Corvinus und Andere 
in ihren Poſtillen trefffich weifen thun, vortragen, unterweifen und lernen, 
die andere halbe Stunde foll er mit Erzählung der hohen Gebote, Heiligen 
Glaubens und Vater Unfers, desgleichen Worten der Sacramenten, der Tauf 
und Altar zubringen, wann auch was Zeit übrig, ein Stück nach dem andern 
von Sonntag zu Sonntag auslegen und das Volk darin unterrichten, auch 
wo er von zehn Geboten, Glauben, Gebet und Sacramenten (welches der 
Katechismus genannt wird) vollendet hat, Toll er ſolches alles wiederum ans 
fahen und immer fort und fort ohne Unterlaß weiter und weiter erklären, treiben 
und üben. Ueber Gebet und Katechismus Toll jede Woche einmal in den ein-⸗ 
zelnen Ortfchaften, fo daß jede innerhalb fünf bis ſechs Wochen, fpäteftens 
alle Bierteljahre an die Reihe komme, mit jeder einzelnen Perſon ein Examen 
vom Pfarrer angeftellt werden. Ohne Kenntniß des Katechismus fol Niemand 
zum Sacrament des Altar oder zum Pathenftand zugelaffen werden. Es 
wird auch nicht für ungerathen befunden, daß in den Pfarrkirchen, fonderlich | 
die etwas groß und bei den Städten, der Pfarrer einen Tag, zwei, mehr ' 
oder weniger, in der Woche erwähle, in welchen Tagen er nichts anders denn 
den bloßen Catechismum auf das einfälttafte und fchlechtefte den armen Ein- 
fültigen ungefährlich ein Viertheil oder halbe Stunde vortrage. Die Pfarrer | 
ſollen in allen Kirchen die Geremonien mit Pflegung des Amts gleich halten, 
wie folche Ordnungen vergangener Jahre im Druck ausgangen; fo jemand die ’ 
übertrete, folle ex ohne Gnaden geftraft werden. Kein Pfarrer foll Predigt 
thun, taufen oder Sacramente reichen, ev Habe denn zum wentgften einen weißen 
Chorrock an, damit dennoch hierin auch äußerlich ein weltlicher Unterſchied 
zwiſchen dem Diener des Worts, wenn er in feinem Amt ift, und einem Andern, 
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der nicht dazu berufen, zu fehen. Wo in den Städten die Pfarrfinder etwa 
des Sonntags Metten, des Abends Vesper > begehren würden, folle der 
Pfarrer die Metten und Vesper des Sonntags und anderen hohen Feften zu 
halten ſchuldig ſein und in denfelben eine kurze Bermahnung oder Rection thun 
für das Gefinde; wo aber die Stadt recht volkreich, wäre nicht unnütz, auch alle . 
Tage Vesper oder Metten zu halten, chriftliche Pfulmen zu fingen und den 
bloßen Text der Biblien zu leſen oder Catechismum vorzutragen, wie dann 
ein jeglicher treuer Seelforger dem allem mit Rath feines Lehenherrns und 
Kirchenväter gute Maß zu halten und zu geben wiffen werde. 

Offenbar war e8 zumeift Speratus, welcher feinem Herzog diefen General- 
befcheid infpirirte. Schon früher hatte der Bischof wegen der großen Rohheit 
und Verwilderung des Volks die Anwendung äußerer Zuchtmittel empfohlen, 
um daffelbe zum Kicchenbefuch anzuhalten. Ausdrüclich erklärt er, daß er 
zwar nicht wähne, daß die Gottlofen durch Zwang zum Glauben zu bringen 
feien, aber die Obrigkeit dürfe das Volk nicht alfo nach feinem Willen hin- 
gehen laffen, fondern ſei fhuldig „mit Güte oder Ungüte“ e3 zu dem, was 
Mittel zur Seligfeit ift, zu treiben, damit e8 feine Entſchuldigung habe, be— 
fonders weil die Prediger folche Gewalt nicht hätten. 

Kaum war die Kirchenvifitation vollendet, als auch die Vorbereitungen 
zu einer neuen Kirchenordnung eingeleitet wurden. Zwar war Sperat 
während des ganzen Jahres 1534 durch Krankheit verhindert, ſich unmittel- 
bar an diefem Werk zu betheiligen; aber fobald er ſich wieder arbeitsfähig 
fühft, meldet ex fich zu Anfang des Jahrs 1544 bei dem Herzog zur Theil: 
nahme. Einen befonderen Werth hätte er darauf gelegt, daß die Ordnung 
die Elevation beim Abendmahl beibehalten hätte. Zwar gab er zu, daß 
wenn im Land feine Aufhebung im Brauch wäre, fo daß fie erſt als Neuerung 
eingeführt werden müßte, er gern Davon abftehen würde, aber den Schwär- 
mern zu Gefallen in ſolchem Handel etwas zu ändern, fei nicht gut: Ob man 
denn dieſe Sacramentſchänder mit Abthuung der Aufhebung ſtärken und 
alle Andern ärgern wolle? „Daß fie fürgeben, man treibe Abgötterei Dabet, 
ift nichts, denn wir lehren nicht alfo; oder fo es ja etwas fehlet, wir fönnen 
folches den Leuten durch guten Bericht Hundertmal leichter abziehen, denn 
dieſe Schwärmer durch Gottes Wort einmal zum Grund der Wahrheit führen.‘ 
Der Herzog entgegnete, daß fein Vorſchlag nicht aus Rückſicht auf die 
Schwärmer herrühre, aber das Wort Gottes wiffe nicht? vom Umtragen und 
Aufheben, darum folle es abgethan werden. Durch die Elevation würde 
dem papiſtiſchen Teufel viel zu viel eingeräumt und der Götzendienſt je Länger 
je härter wieder einreißen, da es viele Einfältige gebe, die no) im Umtragen 
und Einfperren meinen, das. Wort bleibe im Brod und werde bleiben, To 
fang die Mefle währet, warum nicht auch fir und für, als wohl ein ganzes 
Jahr ftünde. Auf Begehren feines Zürften holte nun Sperat Luthers Gut- 
achten hierüber ein. Diefer antwortete, fie hätten in Wittenberg die Elevation 
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abgethan, denn man dürfe ſich Ceremonien nicht über das Haupt wachſen 
laffen, als wenn fie Glaubensartikel wären; würde die Elevation je wieder 
nöthig, um einer Ketzerei zu begegnen, fo könnte fie reſtituirt werden. Auf - 
einen gfeichlautenden Rath Melanchthons bin blieb die Elevation in der 
am 2. Juni 1544 ausgegebenen neuen Kirchenordnung weg. Weil Sperat 
durch Krankheit verhindert war, fi) an der Redaction derfelben perſönlich zu 
betheifigen, wurde ihm der Entwurf am 3. Januar 1544 zur Begutachtung 
zugeſchickt. Speratus hatte wohl wenig daran auszufeßen, da außer dem 
Ritus bei der Spendung des Abendmahls und einer erneuerten Beſchränkung 
des Gebrauchs der Inteinifchen Sprache im Gottesdtenft feine bedeutenden 
Abweichungen von der Ordnung des Jahrs 1525 darin enthalten waren. Er 
beantragte nur, mit der deutfchen Ausgabe gleichzeitig auch eine polnifche 
erfcheinen zu laſſen. Die Veröffentlihung diefer Ordnung erfolgte Durch ein 
fürftliches Mandat am 2. Zunt. Hiemit hatte Sperats Mitwirkung zur Grund» 
fegung einer Kirchenverfaffung im Herzogthum Preußen ihr Ende erreicht. Hatte 
ex fich auch in diefer ganzen Arbeit der fächftichen, befonders der Wittenbergi- 
fchen Kirchenordnung angefchloffen, fo hatte er Doch mit großer Umficht den 
befonderen Verhäftniffen des preußischen Landes und Volfes Rechnung ge 
tragen und mit diefem Werk einen Samen auögeftreut, deffen Früchte erft 
feinen Grabhügel gleich wollen Aehren befchatteten und ihm nachfolgten in 
die Ewigkeit. 


* Hi 
Des Biſchofs Antheil an der Lehrentwiclung der preußischen 
Kirche, 


Speratus war fich feiner Aufgabe als Biſchof klar bewußt, praftifches 
Chriſtenthum zu pflanzen, dem evangelifchen Glauben im Leben des Volfs, 
in feinen gefelligen, kirchlichen und ftaatlichen Beziehungen Geftalt und 
Ausdruck zu geben. Glaubenslehre und Glaubensleben ftanden ihm im 
innigften Wechfelverfehr: er wollte gefunde Lehre, um ein gefundes Leben 
zu gründen. Die Schwerkraft feines Wirfens liegt nicht in der Theorie, 
fondern in der Praxis. Und Anlaß zum Handeln fand er mehr als genug 
in einem Lande, im welchem nicht nur die tieffte Unwiſſenheit herrſchte, 
fondern in welchem eben darum auch dem Seftengeift Thür und Riegel ge- 
öffnet zu fein ſchienen. Als Wächter fehen wir den Bifchof auf der Zinne 
feiner Kirche ftehen, um fie namentlich wor dem Gift der Wiedertäufer zu 
bewahren. Schon vor feiner Erhebung auf den Bifchofsftuhl hatten die 
Schwärmer in Herzogthum Einlaß gefucht. Im Jahre 1525 war der auf: 
geblafene Martin Cellarius in Königsberg erfehienen, voll von der 
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Hoffnung auf die baldige Errichtung des neuen Jeruſalems. Sperat ſchreibt 
an Luther (11. Juni), es ſei nöthig, den Geiſt dieſes Mannes zu prüfen, 
denn er ſcheine an Münzers und Carlſtadts Weſen Theil zu haben, man 
halte ihn bei Hofe feſt, damit er nicht etwa in der Stadt umherſ chweife und 
giftigen Samen ausſtreue. Wirklich mußte Cellarius unverrichteter Dinge 
bald wieder abziehen; um ſo ſchneller und zahlreicher ſtellten ſich andre 
Schwärmer ein. Als Briesmann an Michaelis 1527 von Königsberg ſchied, 
fand er es nöthig, feine alte Gemeind wiederholt auf's Dringendſte zuer- 

mahnen, fich zu hüten „für falfchen Propheten, ob irgends einer herkäme, 
fonderfich des Sacraments und der Tauf halben, indem der eifrige Seel- 
forger hinzufeßte, er wollte, wo es Noth wäre, ob er gleich hundert Meilen 
von binnen wäre, zu Fuße herlaufen und folchem Irrthum helfen wehren 
Im Februar 1528 flagte Sperat feinem obengenannten Freund bitter über 
die firchlichen Zuftinde des Herzogthums; Satan fet mit einer wahren Luſt 
aefchäftig, ihnen die gefährlichften Feindfehaften zu erwecken, was ihm lei- 
der unter denen gelinge, welche in der Welt nicht von der Welt feyn wollten, 
fondern fich rühmten zum Gvangeltum zu ftehen und das Neich des Pabites 
verlaffen zu haben. Wie Viele, ruft er aus, find unter uns, die Feiner 
Secte angehören! Er nennt die Wiedertäufer Feuerbrände, welche den 
Schafftall bedrohen. Ste fuchten ſich von zwei Seiten in Preußen einzuf chlei⸗ 
chen: nämlich von Schleſien, namentlich von Liegnitz, und von den Nieder- 
fanden her, und Sperat3 Sprengel war der Hauptplab ihres Unweſens. 
Shre Hauptftüge fanden fie in einem Manne, dev beim Herzog großen 
Einfluß hatte, bei deſſen Rath Friedrich von Heydeck, dem DBerwalter des 
Johannisburger Kreifes. Seinen Einflüfterungen gelang es wiederholt, den 
Herzog felbft die Sache der Schwärmer in einem vortheilhafteren Lichte 
anfehen zu laſſen. Heydeck hatte den früheren Liegniger Prediger Fabian 
Edel, einen eifrigen Sendboten Schwendfelds, und den früheren Danziger 
Prediger Petrus Zenfer, der nad) dem Danziger Aufftand nad) Schlefien 
geflüchtet war, von Breslau aus nach feinem an tüchtigen Predigern fehr 
armen Bezirk berufen, und beiden folgten | päter andere Gleichgefinnte, welche 
mehrere einheimifche Getftliche verführten. Da fte ihren geiftlichen Hochmuth 
mit einer einſchmeichelnden Befcheidenheit verdeckten und alle Künfte welt- 
licher Beredtfamkeit in Bewegung feßten, um Propaganda zu machen, brei- 
teten fie ſich fehnell aus wie das Unkraut, das nicht verdirbt. Sperat jagt, 
es fei nicht zu verwundern, daß fie in einer Predigt mehr eroberten, als die 
rechtgläubigen Lehrer in zehn. Auf's Gindringlichfte machte ex feinen Fürſten 
auf die von ihnen drohende Gefahr aufmerkfam; dieſe fet viel größer ald 
alles, was von den Papiften und von dem Kaifer zu fürchten fei: „Sch be 
forg, E. F. ©. räumen ihnen zu viel ein. Principiis obsta, ſpricht 
der Poet. Dem möcht man folgen, wollt man nicht zuletzt die Reu davon 
bringen. Mir liegt zwar nichts daran, ob das Land voll Schwärmer wird: 
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hoffe, Gott ſoll mich dennoch erhalten. Es iſt um unſere Schäflein zu thun, 
fire die ſollten wir rathen und fleißig wachen. Nu kommens daher, cur- 
runt, quonon mittuntur, welches gar ein böfes Zeichen iſt. Warum 
bleiben fie nicht bei den Ihren und laffen uns die Unferen ? Dazu fpenden fie 
giftige Büchlein aus, nehmen fich vorerft um die Pfarrer an, vermeinen alfo 
einen Einbrud) zu machen. Sch ſprech: Wer hat euch Boten gef chickt, könnt ihr 
viel, beweiſets daheim. Wollt ihr disputiren und euer Lehr erhalten, warum 
ſpendet ihr Büchlein aus, als hättet ihr ſchon bei uns erhalten, ihr dringt 
euch ſelbſt ein, Diebe und Räuber. Wohlan, ich will zuſehen, wo es hinaus⸗ 
laufen will, ſie ſollen, ob Gott will, mir nicht ſchaden. Werden fte ſich dann 
fernerhin um mich annehmen, ſo hoff ich und getrau zu meinem Gott, ich will 
ihnen Manns genug ſein. Solche Leut aber zu bekehren, darum nehme ſich 
der Teufel an. Man greift, daß ſie verſtockt ſind und wohl bleiben werden, 
haben ihnen ſtracks fürgeſetzt, ihr Gift in die Unſeren zu ſtoßen, mit was 
Tücken und Betrug ſie mögen, ſonſt würden ſie des Berufs warten.“ Als 
Mittel, ſeine Geiſtlichen vor der Berführung dieſer ſchleichenden Irrlehrer zu 
warnen, bot ſich dem Biſchof zunächſt die Einberufung von Synoden. Eine 
ſolche hielt er im Juni 1531 zu Raſtenburg und lud dazu ſämmtliche Geiſt⸗ 
liche des Johannisburger Bezirks ein. An Zenker und Conſorten ließ er die 
Aufforderung ergehen, ſich noch vor der Synode über die vier Fragen zu er— 
klären: 1. ob ſie glauben, daß das äußere gepredigte Wort Gottes Wort ſei, 
2. ob ſie glauben, daß Brod und Wein im Abendmahl Leib und Blut des 
Herrn ſeien, 3. ob die Erbſünde für wirkliche Sünde oder nur für einen Defect 
zu halten, 4. ob Kinder durch das Bad der Wiedergeburt zu tanfen, und 
welches fein Gebrauch ſei? Zanker übergab eine fchriftliche Antwort darauf, 
welche zwar fehr gemäßigt und verföhnlich Tautete, aber auch feine Abhän— 
gigfett von Schwenckfeld deutlich verriet). Sie wurde vor der Synode 
verlefen, und da er ſich auf eine Disputatton nicht einlaffen wollte, ward 
ihm auf feine Bitte von Sperat eine zweimonatliche Bedenfzeit anberaumt, 
nach deren Ablauf er fich beftimmt erffären wolle. Noch ehe aber dieſer 
Termin verftrichen, trat Zenfer mit einem deutfch gefchriebenen und auf 
den gemeinen Mann berechneten Libell hervor und überfchiefte 8 dem Her— 
309. Es war eine nicht von ihm verfaßte, jondern von Michael Gellarius 
ſchon früher gefchriebene Schrift Über das Abendmahl. Sperat deckte die 
rechte Autorſchaft auf und fehrieb eine Widerlegung unter dem Titel: „Bon 
dem Saframente, eine Antwort auf Michael Keller's Büchlein von lauter 
Brod und Wein, wider Peter Zenker, der daffelbe Büchlein fein Befenntnig 
nennt, duch PB. Sp., Biſchof ꝛc. Gefchrieben und vollendet den 16. Auguft 
1531.” Es folgte Ende 1531 das Collogium zu Raſtenburg, welches 
Sperat, unterftügt von PBoltander und Briesmann in Gegenwart des Her— 
zogs abhielt, Zenfer war ein ſtummer Zeuge dabei, als Vertreter der Schwär- 
mer trat Edel auf. Diefer juchte die Schwenckfeld'ſche Erklärung der Ein: 


jeßungsworte zu vertheidigen. Sperat trat diefer willkürlichen Schriftexegeſe 
ſehr ernft entgegen: der hl. Geiſt ſei auch zur Schule gegangen und habe ge- 
lernt, wie er reden und fchreiben folle, er habe die göttliche Wahrheit in die 
Grammatik eingewindelt, mit diefer dürfe man nicht fo fpielen, daß ein jedes 
Wort heißen und gelten müffe, wie Jedem gutdünke. Am zweiten Tag wurde 
über Das äußerliche gepredigte Wort verhandelt, ob es auch Gottes Wort 
heiß und ſei oder nicht? Eckel fuchte auf jede Weife einer Maren Antwort 
auszumeichen, fo daß Sperat unwillig ausrief: „Sch merk' wohl, e8 fehlet 
und hie nichts, denn daß ein Theil den anderen nicht verftehen will.“ 
„Barum, fragt er, geliebet Euch nicht, mit der Schrift zu reden und fagen: 
das äußerlich gepredigt mündlich Wort ift auch Gottes Wort. Wir follen 
je nicht klüger ſeyn als der hl. Geift, der ſchämet fich nicht alfo zu reden, 
und das er redt, alfo befchreiben Laffen. Ich forg, der Satan hab im Sinn, uns 
das Wort zu nehmen oder gar gu nichten machen, wie er auch an anderen 
Außerlichen Sachen als an den facramentlichen Zeichen hat angefangen und bei 
vielen feiner Luſt ſchon gebüffet, Daß man nichts darauf hält. Gott woll ihm 
ferner wehren. Nun gefchteht je damit, daß wir das Außerlich Wort auch 
Gottes Wort heißen, Gott fein Unehr, wir Laffen ihm fein ewiges göttlich 
Wort damit zu Frieden, wiffen wohl, daß daffelbig ein ander Wort ift, ja 
das Wort, das Fleiſch ift worden, davon das mündlich Wort Gottes zeuget 
und lehret, daß wir daran glauben und alfo Kinder Gottes werden. Wir 
laſſen auch daneben bleiben das innerlich Wort Gottes, Dadurch) Gott, wenn 
das äußerlich mündlich Wort gepredigt wird, oder fonft, wo er will, in die 
Herzen der Menſchen redet, daß fie dem äußerlich gepredigten Wort glauben. 
So könnt ich fürwahr nicht wiffen, warum Ihr mit uns nicht Diefes Stücks 
halben wollet einträchtig feyn, es wäre denn, daß Euch fonft nicht gebühret 
zu veden wie ander Leut. Dabei laß ichs bleiben.‘ Das Colloquium führte 
zu feinem Refultat; Luther Hatte wohl Recht, wenn er dem Herzog Albrecht 
die Ausweifung diefer Rottenpriefter anrathend, (1532) fehreibt: „Da 
ift fein Ende des Disputirens und Plauderns, ſie Laffen ihnen nicht ſagen.“ 
Wirklich ward auf diefen Rath hin den fremden Sectenhäuptern das Land 
verboten. Gleichwohl wucherte das Unkraut fort. Unter den Prarrern des 
eigenen Lands waren nicht wenige von. dem Gift der neuen Geheimlehre 
angeſteckt, fo ein Georg Landmeffer in Bialla, der bisher dem Sperat 
fehr befreundet war und in Folge des biſchöflichen Umfchreibens zur Raſten⸗ 
burger Synode ſein Pfarramt niederlegte. Sperat ſchrieb ihm eine eben ſo 
eingängliche als herzliche Ermahnung. In Betreff ſeiner Bedenken über den 
Predigerberuf ſchreibt er ihm: „ich ließ mich dünken, es liege vielmehr am 
gewiſſen Wort Gottes, denn an Gewiſſenſchaft unſers Berufes. Denn aus 
dem gewiſſen Wort Gottes kommt unſers Berufs Gewiſſenſchaft; nicht 
unſers Berufs Gewiſſenſchaft macht uns Gottes Wort gewiß, ſondern das 
gewiſſe Gotteswort bringt uns unſers Berufs Gewiſſenſchaft. Warum gaf⸗ 
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fen wir denn auf Menfchen? Hin follen wir zum Bornen laufen, daraus 
fie gefchöpft haben.” Gegen den Vorwurf des Verdammens der Gegner er⸗ 
klärt er: „Dazu fag ich für mein Hofrecht, e8 wird mich Niemand bereden, 
daß ich den Teufel nicht ſchwarz heiß, ex brennet fich felber allzu weiß, was 
dürfen wir ihn denn aufmugen? Es ift bisher Tange genug durch die Fin— 
ger geſehen.“ Befondere Mühe machte dem Bischof der Neidenburger Pfar— 
ver Safob Knoth. Ihm hatte Sperat nach langer Geduld bei der Bifita- 
tion Amtsentfeßung angekündigt, falls er nach Ablauf einer vierwöchigen 
Bedenkzeit auf feinen Träumen beharrte, da er ihm nicht länger zufehen 
könne, daß er feine, ja Gottes und Chrifti Schäflein verführe. Am 2. Nov. 
1534 antwortete Knoth: „Sch will nicht verbergen, daß ich noch ſtreng 
an meiner Meinung halte. Welche won beiden aber die wahre ift, mag un- 
terdeffen Gott anheimgeftellt bleiben. Der Biſchof entfegte jetzt den Irr— 
lehrer feines Amtes, „fo lange bis er der Sache gewiß würde”, und fehrieb 
an den Neidenburger Rath u. A: „Dies Eine malet fein Gewiſſen beffer, 
denn fein Dealer thun könnte. Was ift das für ein Gewiffen, das nicht 
weiß! Weil denn fein Gewiffen fo terig tft, daß er felber nicht weiß, was 
er glauben, viel weniger was er auch lehren foll, fo hütet euch durch Gottes 
Willen für ihm als für dem Teufel felber, der in der Wahrheit nie geſtan— 
den ift. Ein Lehrer foll feiner Lehre gewiß fein, daß fie vor Gott qut und 
vecht fet, ein Bub aber fragt nichts darnach; und einen folchen foll man 
nicht leiden. Gott fet Lob und Preis, der feiner Sacramente Schänder fo 
fein zu Schanden macht, daß fie felber fo frei ihre Ungewißheit nicht allein 
fühlen, fondern auch) mit Mund und Feder offenbar herausbefennen müffen.“ 

Speratus war unermüdlich, die Schwärmer, wenn es nur anging, 
mit geiftigen Waffen zu überwinden. Da auch der Herzog zu nachfichtig 
gegen diefelben war, fo bedurfte es zugleich. einer einflußreichen Einwirkung 
auf ihn, wozu ſich Sperat die Hülfe der Wittenberger, Luthers, Melanchthons 
und des J. Jonas erbot. Anderntheil3 wurde die wiedertäuferifche Bewe— 
gung verſtärkt Durch Die einwandernden Holländer, welche durch blutige 
Berfolgungen aus ihrem Vaterlande vertrieben fich in der Gegend von 
Preußifch- Holland niedergelaffen hatten. Gegen fie fehrieb Sperat 1534 
feine Schrift: „Ad Batavos vagantes.“ In allen diefen Kämpfen vertrat _ 
der Bischof ſtreng den Lutherifchen Standpunkt und trug mehr als irgend 
ein Anderer dazu bet, den Tutherifchen Typus in Kirchenverfaffung und 
Lehre der preußischen Kicche aufzuprägen. 

So entfehieden die Oppoſition war, mit welcher Speratus dem Secten- 
wegen in feinem Biſchofsſprengel entgegentrat, fo mild und herzlich ift die 
Fürſprache, welche er gegen das Ende feines Lebens feinen alten böhmifchen 
Freunden angedeihen ließ. In Folge des Schmalkaldiſchen Kriegs war Über 
die böhmischen Brüder eine fehwere Verfolgung ausgebrochen, ein Theil der« 
felben fuchte eine Zuflucht in Preußen und erbot fid) im Jahr 1548 vom 
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Herzog Albrecht die Erlaubniß zur Anſiedlung in ſeinem Lande. Es gelang 
dem Speratus, das Mißtrauen, welches die Königsberger Theologen in Be— 
treff der Rechtgläubigkeit der Brüder dem Herzog beigebracht hatten, zu 
heben, ein am 27. und 28. December 1548 angeftelltes Colloquium oder 
Examen erwies die Uebereinftimmung ihrer Lehre mit der des Augsburger 
Bekenntniſſes, und Speratus, in deffen Diöcefe den Brüdern ihre Wohn: 
orte angewiefen wurden, nahm fie am 13. Januar 1549 im Dom zu Marien- 
werder feierlich als Angehörige feines Bisthums auf ‚ Indem er dabei ihrem 
Glauben und frommen Wandel ein rühmliches Zeugniß ausftellte. Auch 
entwarf er das aus 20 Artikeln beftehende Statut, durch welches ihre 
Verhältniſſe geregelt wurden. Mit großem Wohlwollen erzeigte er fich den 
Brüdern und forgte duch) Stipendien dafür, daß ihre wiffenfchaftliche Bil- 
dung gehoben würde. 

Daß Sperat fih an der im Jahr 1544 erfolgten Gründung der Kö— 
nigsberger Univerfität direct betheifigt hätte, wird uns nicht gefagt. Sicher 
freute er, dem die Beſchaffung tüchtiger Pfarrer für feine Diöcefe fo viel 
Mühe und Sorge machte, ſich Hoch über Diefe Stiftung, welche den firch- 
lichen Bedürfniffen des Landes entgegenfommen follte. Su dem Streit zwi⸗ 
ſchen Gnapheus und Staphylus ward Speratus als Schiedsrichter beſtellt. 
Dagegen ſollte er ſich nicht mehr direct an dem das Herzogthum durchwühlen- 
den unfeligen ofiandrifchen Streit betheiligen. Der ſchon zum Tod franfe 
Biſchof Polenz übergab zwar an Speratus ein von Matthias Lauterwald 
ihm Überfandtes Schreiben, worin mehrere Sätze Oſtanders als ketzeriſch 
aufgeführt werden, mit der Bitte, an ſeiner Statt dieſe Angelegenheit zu 
erledigen. Speratus aber, deſſen eigene Kraft gebrochen und durch Arbeiten 
im eigenen Sprengel mehr als genug in Anſpruch genommen war, ſcheint 
ſich in dieſen Handel nicht weiter eingelaſſen zu haben. Vor dem Unglück, 
welches im Gefolge dieſes Streites über das Herzogthum hereinbrach, wurde 
der müde Streiter des Herrn weggerafft. 


8. 
Der Lebensabend. 


Speratus, klein von Perſon und von ſchwächlichem Körperbau, war 
unter der ſchweren Laſt ſeiner Amtsgeſchäfte frühe gealtert; im Jahr 1540 
hatte er zur Herſtellung ſeiner leidenden Geſundheit eine Reiſe nach Deutſch— 
land angetreten, von welcher er zu Anfang des Jahres 1541 zurückkehrte; 
aber von 1542 an iſt er faſt ununterbrochen von Krankheit heimgeſucht und 
mehrentheils in Haus oder gar Bett gefprochen. Doch nimmt er, wie wir ge- 
ſehen, noch) immer lebhaftes Intereffe an allen Kirchenfragen, welche das 
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Herzogthum und feine Didcefe insbefondere betreffen. Gr blieb am längſten 
von allen Genoſſen, welche das Reformattonswerk in Preußen betrieben hatten, 
in Thätigkeit; Poliander durfte [don 1541, Briegmann 1549, Polenz 1550 
zur Ruhe eingehen. Sperat fand in feinen Franken Tagen treue ‘Pflege von 
feiner Gattin Anna, mit welcher er ſchon in Würzburg verheirathet geweſen 
zu fein feheint, und welcher er noch in feinem Teftament das Zeugniß ausftellt, 
daß fie, was er an zeitfichen Gütern hinterlaffen, „durch Gottes gnädigen 
Segen aus rauher Wurzel und mit ihrer fehweren harten Mühe und Arbeit 
erworben habe.” Die Ehe fiheint eine fehr glückliche und innige geweſen zu 
fein. Als Speratus mit feiner Frau im Jahr 1529 an der Schweißfranfheit 
darniederlag, fehrieb er an einen Freund: „Meines Lebens wollt ich nicht achten; 
aber muß ich der Kinder wegen nicht zur Zeit mein Leben noch wünfchen? 
Doc ob id) lebe — traurig iſts ohne Die Genoffin, mit der ich fo viele Jahre 
gelebt habe. Laß fie fterben, fo wäre auch ich ganz elend, mag ich allein bleiben 
oder zu neuer Ehe mich entfchließen. Ich bin alt geworden umd hätte Kinder, 
die der Mutter entbehrten. Seine Frau ward ihm erhalten und follte ihn 
überleben. Die Ehe war mit mehreren Kindern gefegnet, von denen drei den 
Eltern erhalten blieben: ein Sohn, zu Ehren des Herzogs, der ihn aus der 
Taufe gehoben, Albert genannt, der nach Beſuch des Gymnafiums zu Elbing 
im Jahr 1542 die Univerfität Wittenberg bezog, um mit Unterftügung des 
Herzogs die Rechte zu ſtudiren, feit 1548 in Dienften des Herzogs von 
Mecklenburg war und fpäter nach Preußen zurückkehrte, um die väterlichen 
Güter zu bewirthſchaften, und zwei Töchter, denen der Herzog bei ihrer Ver— 
ehefichung freigebig Güter verſchrieb. 

Die Äußere Lage Sperats war längere Zeit nicht der Art, daß er ber 
Nahrungsforgen überhoben gewefen wäre. Er Elagt einmal, im Jahr 1539, 
daß er in folder Armuth nicht Linger Biſchof fein könne. Biſchof Polenz 
mußte dem Herzog vorftellen, daß mit fo fehmaler Befoldung der Pomefantjche 
Biſchof ein Spott der Leute fei und genöthigt werde, Das Land zu verlaffen, 
was dem Evangelio und Gottes Wort zu merklicher Verkleinerung gereichen 
würde. In gerechtem Unmuth war Sperat fhon entſchloſſen, fein Amt nieder- 
zufegen und Preußen, von welchem ev für feine Harte Arbeit fo wenig Dank 
und Lohn empfing, zu verlaffen: da beftimmte ihn dev Herzog auf dem Land» 
tag 1540, zu bleiben, indem er feine Bitten durch Schenkung eines Guts er- 
füllte. Wiederholte Schenkungen diefer Art bewilligte die Munificenz feines 
Zürften. Im Jahr 1542 wurde endlich die Unterhaltung der Biſchöfe ges 
regelt; der Pomeſaniſche Biſchof follte eine Befoldung von taufend Mark 
(1333 1/, Thalern) jährlich erhalten, vierteljährlich aus den Aemtern Niefen- 
burg und Marienwerder zu bezahlen; daneben freie Neftdenz in den Dom— 
gebäuden und gewiffe Nußungen, Fiſcherei, Bau- und Brennholz. So an- 
nehmbar diefe Befoldung für die damaligen Verhältniſſe erfcheint, fo fehrten 
doc bei Sperat des Oeftern finanzielle Berlegenheiten wieder. Der Biſchof 


hatte viel Sinn für Eleganz, wie derfelbe während feines Hoflebens bei ihm 
auögebildet worden war; er baute gern und fteefte fih dadurch wiederholt in 
Schulden, fo einfach er fonft in feinen Lebensbedürfniffen war. 

Am 12. Auguft 1551 um die Mittagsftunde durfte er allen Sorgen 
Abſchied geben: er farb in Marienwerder, feinem ftehenden Wohnſitz im 
67. Lebensjahr, nachdem er 27 Jahre der preußifchen Kirche gedient und 22 
Sahre fein bifchöfliches Amt verwaltet hatte. Am Tage darauf wurde feine 
fterbliche Hülle Mittags zwei Uhr im Dom zu Marienwerder beigefeßt. Der 
Bifchof fehrieb an den Hauptmann zu Riefenburg, welcher ihm den Tod Des 
Biſchofs gemeldet hatte, am 15. Auguft zurück: „Es tft uns dieſer des 
Bifchofs Abfchied von diefem Sammerthal mitleidlich zu Hören; weil aber der 
Fall gefchehen, muß es dem lieben Gott ergeben fein!‘ 

Ein arbeitsreiches, mühevolles, im Eifer für das Haus des Herrn ver 
zehrtes Leben ward befchloffen. Mit opferfreudiger Treue, unermüdlicher An- 
firengung und unfäglicher Geduld hatte Sperat fein Amt verwaltet; mit pünkt- 
licher Gewiffenhaftigkeit hatte er immer auf's Neue feine Diöcefe bereift, um 
mit eigenen Augen zu ſehen; für feine Geiftlichkeit hatte der Biſchof ein warmes 
Herz und forgte emfig für ihre geiftlichen und leiblichen Bedürfniffe. Keine 
Spur hierarchiſchen Hochmuths trübt feine Amtsführung; lieber will ev das 
„von Gottes Gnaden " aus feinem bifchöffichen Titel weglaffen, ehe er dadurch 
irgend Anftoß gibt. Seinem Herzog, den er den oberfien Bormund, ja den 
Bater und Troft für fich, fein Weib und feine Kinder nennt, iſt er auf's Treufte 
zugethan, und auch dev Bifchof vergißt nicht die Pflichten, welche der ehemalige 
Seelforger des Fürften hat. Während er aber an Andern arbeitet, verfäumt 
er nicht, auf fich felbft zu achten, daß er nicht verwerflich werde. Wir fühlen 
dem Älteren Mann diefe ftrenge Arbeit an ſich felbft an, wie fein von Natur 
aufbraufender Sinn fid) mildert, feine derbe Natur ſich veredelt, feine ſchwä— 
biſche Gutherzigkeit fich in chriftliche Erbarmung, Sanftmuth und Demuth 
verflärt. Er klagt nicht über die Schule, in welche fein Herr ihn mit zehn» 
jähriger Gebundenheit durch Krankheit nimmt, und arbeitet, jo lange es Tag 
für ihm iſt. Auch in wiſſenſchaftlicher Ausbildung ſchließt ex nicht ab, immer 
tiefer in die lutheriſchen Schriften ſich verfenkend und daneben die heiligen 
Schriften in den Urfprachen ſtudirend. Der Kern und Stern feines Lebens 
ift das Evangelium von der freien Gnade Gottes in Chriſto, und auf diefes 
ſchläft er felig ein. Die evangelifche Kirche Preußens fieht ihn mit Recht als 
den Vater ihrer Kehr- und gottesdienftlichen Ordnungen an und hat die 
Verpflichtung, ihrem Vater viele feiner Werke in die Ewigkeit nachfolgen zu 
laffen. 


Preffel, Speratus. 6 


Bemerkungen. 


1) Das fir eine Xebensbefchreibung des Speratus im Geh. Archiv zu 
Königsberg vorhandene reiche urfundliche Material wurde zuerft, wiewohl nur 
fehr luͤckenhaft und oberflächlich benügt von Rheſa in feinem Programm de vita 
Pauli Sperati (Regiomonti 1823. 4,). In neuefter Zeit fand daſſelbe eine 
überaus forgfältige Ausbeute in den beiden faft gleichzeitig erfchienenen Arbeiten 
von Dr. Erdmann (in Herzogs Nealencyklopädie, Br. XIV ©. 636 — 647) und 
von Dr. C. 3. Cofad in der ausführlihen Schrift: Paulus Speratus’ Leben und 
Lieder (Braunfchweig 1861). Nach diefer wenigftens für den Aufenthalt Sperats 
in Preußen abfchließenden Arbeit Coſacks wäre billig von einer neuen Bearbei- 
tung diefes Lebens abgeftanden worden, wenn nicht der Plan dieſes Sammelwer- 
fes eine Mebergehung des preußifchen Neformators verboten Hätte. Um fo mehr 
fühlt fih der Herausgeber diefer Biographie verpflichtet, den genannten Gelehr- 
ten den Danf für ihre Arbeiten auszufprechen, aus denen faft alles Material 
zu feiner Arbeit geholt wurde. 

2) Die im Archiv in Rottweil angeftellten Nachforſchungen ließen Feine 
Spur des Baul Sperat auffinden. Noch einen Zunamen führt er auf der Ueber— 
ſchrift einiger Diftichen, welche fich auf einem einzelnen Blatt des Münchener 
Codex 376. IT f. 131b. finden, und die wir bei dem Mangel aller Notizen aus 
der früheren Zeit der Speratus’fchen Wirkfamfeit mittheilen: 

Blandius Paulus Speratus Elephangius, Saleburgi Concionator et 
Doctor, in Joann. Eckü Theologi laudem: 
Quam sapimus multum: sapimus nihil: hoc sapientis, 
Illud ego stolidum dicere crediderim. 
Quantum quisque minus sapit, hoc mage vult sapuisse, 
Omnia qui sapiunt, desipuere sibi; 
Dixerat empyrei lustrator Paulus Olympi: 
Me praeter Christum stat sapuisse nihil. 
Eckius hic noster quem dextro calle sequutus 
Multa sapit: multis anteferendus ob id, 
Moribus est adeo (mirum) tamen usque berignus, 
Ut videas multis quam minor esse velit; 
Cui nil frontosi resupirans gloria fastus, 
Candida sed virtus cornua celsa dabit. 
Ezxultabuntur cornua iusti. 

3) Abgedruckt in der Erlanger Ausgabe der Merfe Luthers XXIX, ©. 
75 ff. \ 

4) Abgedruckt in Raupachs Erläutertes evangel. Deflerreich. Beilage Nr. 
II, ©. 12 —42, 

5) Bol. A. Oindely, Geſch. der Böhm. Brüder. Bd. I, ©, 188, 

6) Wald), Luthers Werke, Th. 18. ©. 1756. 

7) Wald, Th. 10. ©. 1809. 

8) Wald, Th. 10. ©. 2744 ff. 
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9) Bol. Dr. Erdmann, Artifel über Ordensftaat und Herzogthum Preußen 
in Herzogs Realencyklopaͤdie, Bd. 12 S. 117— 165. Voigt, Gefch. Preußens, 
9. Rn Grtier, Gefch. der Domfirche zu Königsberg (Königsb. 1835). 

etheilt in Hartknoch, Preußifche Kirchenhiftoria, S. 215 — 235. 
* en Bgti. den Abdrud der drei Feftpredigten bei Gebfer, Programm a. 1840, 

12) In diefe Zeit fällt feine Schrift: „Unterricht und ermanung Dod. 
Joannis Briesmanns Barfußer Ordens an die Chrifilich gemeyn zu Cottbus 
Anno MDXXIII.“ Mitgetheilt von Dr. Lommatzſch in Zeitfehr. f. hiſt. Theolo- 
gie 1850, Heft 3. Ebenſo die andere Schrift: Ad Casp. Schatzgeyri Mino- 
ritae plicas responsio per Joa. Brismannum pro Lutherano libello de votis 
monasticis. Viteb. 1523 mit einer Vorrede Luthers. Ungenau ift die Angabe bei 
Coſack, daß legtere Schrift erft im I. 1524 erfchienen fei. Nicht blos trägt die 
Widmung derjelben an Spalafin das Datum vom 15. März 1523, fondern au 
am Schluß der Schrift fteht: Mense Decembri 1523. 

13) Abgedruct bei Richter, d. ev. Kirchenordnungen, Bd. I, ©. 28— 33. 

14) Ebendafelbft Bd. 1, ©. 33—35. 

15) Es war wohl diefelbe Schrift über das Abendmahl, welche Valentin 
Krautwald am Luther gefchickt hatte, worauf diefer am 11, Auguft 1526 antwor: 
tete. ©. De Wette IH. ©. 122 fi. 

16) Zuerft von Coſack aus dem geh. Archiv zu Königsberg mitgetheilt ©. 
Bat. : 

17) Acta Bor. I, 814. 

18) Ibid. I, 816. 

19) Erlanger Ausgabe von Ruthers Werfen, Bd. 63. ©. 261. 

20) Acta Bor. I, 815 ff. 

21) Coſack (S. 110 ff.) hat diefe Schrift aus einer Abfchrift der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, die leider Luͤcken hat, genau mitgetheilt. 

22) Mitgetheilt bei Jacobſon, Geſch. der Duellen des ev. K.-Nechts, 
No. IX der Urfunden, und bei Richter, Kirchenordnungen I, ©. 334— 339. 

23) Abgedruckt bei Nicolovins, die bifchöfliche Würde in Preußen, ©. 134 
— 138. 

24) Abgedruct bei Jacobfon J. c. No.X. 

25) Diefes Bedenken Pet, Zenfers findet fich abgedrudt bei Coſack, ©. 
374 — 382, of 
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1, 
Spengler vor der Neformation!), 


Der fromme Rathsfchreiber Nürnbergs, deſſen Bild wir zu zeichnen 
unternehmen, ftammte aus einer in Donauwörth ftadthaftigen, ſchon vom 
Kaifer Friedrih Barbaroffa für wappenmäßig erflärten ehrbaren Familie. 
Sein Bater Georg hatte „ſich zu der Schreiberei begeben, Daß er im Gedicht 
und mit der Hand vor Andern hochberühmt geweſen“; er war erft Landſchrei— 
ber de3 Markgrafen Albrecht zu Brandenburg, dann Chorherr zu Onolzbach, 
endlich Kanzleifchreiber und feit dem Jahr 1475 Stadtfchreiber Nürnbergs 
bis zu feinem am 27. December 1496 erfolgten Tod. Georg Spengler 
hatte fich im Jahr 1468 mit der erft vierzehnjährigen Agnes, einer gebore- 
nen Ulmerin, verheirathet, und die Ehe ward mit 21 Kindern gefegnet, von 
denen Lazarus, das neunte Kind, am 13. März 1479 zu Nürnberg ge: 
boren wurde. Bon feinem Vater zu einer wiffenfchaftlichen Laufbahn beftimmt, 
konnte der frühreife Süngling ſchon im fechszehnten Lebensjahre, nachdem er 
feine Vorbildung in den Schulanftalten feiner Vaterftadt empfangen hatte, 
die Univerfität Leipzig beziehen, um fich dem Studium der Rechte zu widmen. - 
Der zwei Jahre darauf erfolgte frühe Tod des Vaters veranlaßte Lazarus, 
noch vor Beendigung feiner Studien?) in die Heimath zurückzukehren, um der 
verwittweten Mutter mit ihrem Häuffein unmindiger Kinder zur Seite zu 
ftehen. Was er als treuer Sohn und Bruder von num an geleiftet, deuten 
die kurzen Worte in feinem Teftamente an: „daß er viel großer Koftens auch 
über feine jährliche Befoldung und Einkommen an diefelben gewendet habe.“ 
Um ſich für die praktische Laufbahn auszubilden, trat Spengler nun in die 
Rathskanzlei Nürnbergs und ward, nachdem er die herkömmlichen Vorftufen 
durchlaufen hatte, im Jahr 1507 zum vworderften Rathsſchreiber ernannt, 
Schon im Jahre 1501 hatte er ſich mit Urfula, Hans Sulmeifters 
hinterlaffener einziger Tochter ehelich verbunden und au) deren Mutter Mar- 
garetha als ehrerbietiger Schwiegerfohn in fein Haus aufgenommen, auch 
viel auf fie gewendet, „weil fie zum Haushalten ungel hieft und lange Jahre 
und Zeit ſchwach und petterifch (d. i. bettlägerig) geweſt ift.“ 

Das Amt, welches er bis an feinen Tod verwaltete, war ein, zumetft 
in den damaligen Zeiten, überaus verantwortungsvolles, geſchäftsreiches 
und mühſames, ſo daß der am Abend ſeines Lebens auf die durchmeſſenen 
Bahnen zurückblickende Stadtſchreiber wohl in die Worte ausbrechen mochte 3% 
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„Ich hab nun gemeiner Stadt und meinen Heren bis vierzig Jahren ger 
dient und für und fir fo übermäßige Arbeit gehabt, daß mich felbft verwuns 
dert, wie es möglich fei.” Er war aber auch ein Rathsſchreiber, der feines 
Gleichen nicht Teicht wieder fand, und den darum Kaifer Maximilian gern 
als feinen Geheimfecretarius um fich gehabt hätte. Als Beifpiel feiner gro— 
gen Gefchäftsgemandtheit wird angeführt, daß er einmal gleichzeitig Die 
ſechs Kanzleifchreiber in ſechs ganz verjchiedenen Angelegenheiten befchäfz 
tigt habe, indem ex vom Einen zum Andern hinging und einem Jeden in 
die Feder dictirte, was er fehreiben folle, ohme dabei aus dem Gedankengang 
und der Sabgliederung gefallen zu fein. Daneben erprobte er fich als einen 
fo umfichtigen und beſonnenen Staatsmann, daß fein vielgeltender Einfluß 
bald die engen Grenzen feiner amtlichen Stellung weit überragte. Im Jahre 
1516 ward er unter die Genannten des größeren Rathes aufgenommen, 
und von nun an wurde er in einer Reichftadt, der es wahrlich an hocherleuch- 
teten Vätern, als einem Hteronymus Ebner, Kaspar Nützel, Chriftoph 
Scheurl und Hieronymus Baumgärtner, nicht fehlte, die Seele der ganzen 
reformatorifchen Bewegung im Rath, daß es nicht Übertrieben tft, was man 
damals von ihm fagte, er fei nicht blos in der Stadt, fondern überall des 
guten Raths Urheber und Förderer gewefen, während ein alter Theologe‘) 
das Wort (Richter 5, 14.) auf ihn anwandte: „Von Sebulon find Regie: 
ver worden Durch die Schreibfeder. Doch „ein rechter Ausbund unter den 
weltlichen frommen Schreibern“ ift ex erft von der Zeit an geworden, wo 
das Echo „der Wittenbergifchen Nachtigall” in der alten Reichsſtadt wieder: 
tönte. 

Aus feinem früheren Leben ift uns wenig aufbewahrt. Spengler jtand 
in fehr vertrauten Verkehr mit Albrecht Dürer, und von Beiden find Die 
erften Verſuche in der Dichtkunft auf uns gekommen. Wir theilen fie mit, 
obwohl diefe Erftlingsproben des Dichtertalents Spenglers nicht den gefeier- 
ten Kicchenliederdichter, welcher ex werden follte, ahnen laffen’). Dürer 
hatte, wahrfcheinlich im Umgang feiner gelehrten Freunde dazu angeregt, im 
Jahre 1509 in befcheidenfter Weife im Verſenmachen fich verfucht. Er felbit‘ 
erzählt darüber: „Die erften Reime, die ich machte, deren waren zween, 
hatte einer fo viel Silben als der andere, und ich meinte, ich hätte es wohl-⸗ 
getroffen: | 

Du aller Engel Spiegel und Erlöfer der Welt, 
Dein große Marter fei für meine Sind ein Wivergelt. 


Den las Willibald Pirfheimer und fpottet mein und fagte, fein Reim follte 


mehr denn acht Silben haben. Da hub ih an und machte die nachfolgenden 
achtzehn Reime mit acht Silben: 


Mit großer Begier, Chr und Lob 
Bitt ih Gott umb die acht Gob. 


Dder alfo: 
Mit allem Vleiße darnach ftreb, 
Das dir Gott die acht Weißheit geb; 
Billich wird der ein weiß Mann genent, 
Den Reichthumb und Armut nit plendt u. f. w. 


Das Obgemeldte gefiel Herren Willibald Pirefheimer aber nicht. Da bat id) 
Lazarus Spengler, daß er mir den Sinn in Reime brächte; da machte ex’s, 
wie hiernach gefchrieben fteht: 


Mer umb Gott diefe Gnad erwürbt, 
Fehrt wol ohn Zweifel, ſo er ſtirbt, 
Der wirdt ein weiſer Mann geſpuͤrt, 
Den Gott und Armut nicht verfuͤrth u. ſ. w.“ 


Obwohl dieſe neuen Verſe ſo ſchülerhaft waren als die andern, erlaubte ſich 
Spengler ein ſcherzhaftes Spottgedicht mit zu überſenden, was Dürer übrigens 
ſo wenig übel aufnahm, daß er es ſelbſt mittheilt: 


Wiewol viel Sachen ſich begeben, 

Die unſer Gewonheit widerſtreben, 
Und deßhalb zu verwundern ſtehn, 

So mag ich doch nit wol umbgehn, 
Euch einen Handel zu entdecken, 

Der euch zu lachen wird bewecken. 
Und iſt darumb alſo gethan, 

Ihr kenndt ohn Zweifel einen Mann, 
Hat krauß Haar und einen Bart, 

Der iſt auß angeborner Art 

Ein Maler ye und allweg gweſen, 

Und darumb daß er ſchreiben und leſen 
Zwo Eln und ein Viertel kan, 
Vermeint er ſich zu unterſtan, 

Die Kunſt der Schreiberey zu treiben, 
Hat angefangen Reimen fchreiben u. f. w. 


Die Fabel des Gedichts ift fodann folgende: Ein Schufter ſieht ein Bild, 
das ein Maler zum Trodnen in die Sonne geftelft hat, und tadelt die Schuhe, 
welche darauf abgebildet find. Der Maler merkt fich den Fehler, ändert ihn 
im Stillen und ftellt das Bild wieder aus. Uebermüthig geworden beginnt der 
Schufter nun aud) die Rodfalten zu mädeln. Da aber entgegnet der Dealer, 
ob der Schufter auch Schneider fein wolle, und gibt ihm den Rath eines be- 
kannten Sprichworts! | 

Dürer blieb in einem neuen Gedichte feinem Freunde die Antwort nicht 
ſchuldig: 
Es iſt zu wiſſen in der Friſt, 

Daß ein Schreiber zu Nuͤrnberg iſt, 
Meiner Herrn gar ein werther Mann, 
Drumb daß er Miſſif ſchreiben kann. 
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Der vermeint die Leuth zu ſchmizen 
Und zu vertrucken mit feinen Wizen. 
Alfo er mir zu Gefpott hat than, 

Da ich hab Neim gefangen an u. ſ. w. 

Dürer beruft ſich fofort darauf, daß Einer fih auf mehr als auf Eins 
einüben müffe, und führt zum Beleg die Geſchichte eines Notars an, der nur 
eine Form feiner Inſtrumente anzımenden gelernt hatte und als einmal 
darin eine Feine Abweichung nothwendig wurde, die Arbeit aufgeben und 
feine Clienten unverrichteter Dinge entlaffen mußte. Wenn er noch feine quten 
Verſe machen könne, entfchuldigt ſich der neue Poet, fo müſſe er e8 eben 
noch lernen, und: 


Dennoch will ich Reime machen, 
Sollt der Schreiber noch mehr lachen! 


Auch ſonſt ſind mehrfache Zeugniſſe vom freundſchaftlich heiteren Verkehr 
zwiſchen Dürer und Spengler übrig geblieben 6). Der Kunſthändler Colnaghi 
zu London beſaß eine durch Dürers eigenhändige Beiſchriften hinlänglich 
beglaubigte Federzeichnung, welche der Künſtler Spenglern zum neuen Jahr 
geſchenkt und worauf er letztern dargeſtellt hatte, wie er Miſſiven — nicht 
ſchreibt, ſondern zum Backen in den Ofen ſchiebt. Intereſſanter noch iſt jenes 
zu München befindliche, in Gypsabgüſſen verbreitete Steinrelief von Hans 
Dollinger, welches angeblich einen Zweikampf zwiſchen Dürer und Spengler 
darſtellt. Die Figur des Erſteren wenigſtens iſt unverkennbar; das Geſicht 
der zweiten Figur hat einen ſo feinen und klugen Ausdruck, daß es recht wohl 
das des klugen Nürnbergers Rathsſchreibers fein könnte. Beide find geharniſcht 
und mit Dolchen bewaffnet. Spengler liegt auf der Erde, und Dürer ſetzt 
ihm die Fauſt auf die Bruſt. Zur Seite links ſteht Kaiſer Maximilian mit 
Gefolge als Zuſchauer. Im Hintergrund bemerkt man Zelte und mehrere 
Frauen, von denen einige beſchäftigt ſind, aus einer kleinen Truhe Tücher 
hervorzuholen. Unter einem geöffneten Zelte erblickt man einen Tiſch mit 
darauf ſtehenden koſtbaren Trinkgefäßen. Das Relief trägt die Jahrszahl 
1522; die Darſtellung aber, worauf es ſich bezieht, muß früher fallen, da 
Maximilian noch) zugegen tft. Ste wird ſich auf einen Vorfall beziehen, deffen 
Erinnerung nur in diefem Bildwerf erhalten ift, der aber ficher nicht fo 
ernfter Art war, wie e8 den Anfchein haben möchte. Dürer hatte auch das 
Bild feines Freundes auf Holz gemalt — einen feinen Kopf mit langem 
Haar und kurzem Schnurrbart, hoher Stirn, großen und lebenfprühenden 
Augen, langer Nafe und zurüchitehendem Mund und Kinn”). 

Ebenfo ftand Spengler in freundſchaftlichſtem Vernehmen zu Chriftoph 
Scheurl. Lebterer hatte Spenglern die won ihm überſetzten Sixtiniſchen 
Sixtus Tucherfchen) Briefe zur Durchſicht überfendet und fehrieb (1515): 
Verdienten feine Arbeiten einigen Dank, fo könne Spengler ihn mit dem voll- 
fen Rechte in Anfpruch nehmen, da ex vecht qut wiffe, Daß der ſiebente Brief 
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wegen Spenglers Feile die übrigen zu verdunfeln ſcheine. Scheurl hatte 
feine „Vierzig Sendbriefe aus dem Latein in das Deutfche gezogen” Speng— 
fern zugeeignet und diefen „die Zierde feiner Vaterſtadt“ genannt. 

Auch in ernſter Weiſe verſuchte ſich Spengler bald in der Dichtkunſt, 
wie wir aus feinem, zwar erſt 1520 herausgegebenen, aber wohl ſchon früher 
verfaßten Schriftchen erkennen, das den Titel trägt: „Ermanung und Un— 
dterweyſung zu einem tugenhaften Wandel von Lazarus Spengler). Speng- 
fer fagt in dem Vorwort: Zwar fei die Vernunft eine Meifterin und Regu— 
lirerin alles menfchlichen Lebens, aber dennoch wüßten wir durch die tägliche 
Erfahrenheit, fehen das auch unwiderfprechlich, Daß diefelben unfere Sinn— 
fichfeiten und Begierden als die ungezähmten Roß ganz weitfehweifend, wider- 
fpennig und alfo geſchickt, daß die der Vernunft als eines Fuhrmanns ohn 
Mittel nothdürftig find, durch die fie mögen gezähmt und in dem rechten 
Weg erhalten werden. Und fo dann die Vernunft jedesmals allein zu Tugen- 
den und dem, fo das beft und nützlichſt tft, väth, jo iſt und Noth zu ſolchem 
durch ordentliche gegründete Mittel, die uns zu dem Guten bewegen und von 
dem Böſen abziehen (das ſind vernünftige gute Lehren und Unterweiſungen, 
unter denen Erkenntniß ſein ſelbſt die fürnehmlichſte und anfänglichſte iſt), 
zu kommen. Zwar ſeien die Bücher der alten Philoſophie dieſer Lehren ganz 
voll, aber er habe das Verzeichniß etlicher nützlicher Anweiſungen zuſammen— 

gebracht, damit er ſeine müſſige Zeit („der doch, wir ihr wißt, wenig iſt“ 

nicht vergeblich zubrächte, auch für ſich ſelbſt in ſeinen täglichen Uebungen 
einen Sporn haben möchte, deſto ſtattlicher und gewarſamlicher zu wandern. 
Spengler gibt je auf einer Seite einen Abriß einer einzelnen Tugend oder 
eines Laſters, erſt mit einer lateiniſchen Sentenz, dann mit einer gedräng- 
ten deutfchen Abhandlung in Profa’und endlich mit Reim. Er fpricht der 
Reihe nach von der Zucht Gottes, der Tugend überhaupt, dem Hochmuth, 
der Leidensfchule, der Rachſucht, der Schadenfreude, der Selbfterfenntniß, 
der Gefchwäßigfeit, der Ruhmſucht, der Schmeichelei, der Freundfchaft, der 
Beſcheidenheit, der Verfchwiegenheit, der Vorficht, der Barmherzigkeit, der 
Prahlerei, dem Selbftvertrauen, der Streitfucht, der Triedliebe, dem Um— 
gang mit Böfen. Wir theilen hier einige der Reime mit: 


Lieb gott, dann er dein ſchoepfer ift, 
Und er ewig, dur toedlich bift, 

Bey dem wuͤrckt gott, der im vertrawt, 
Und der tır feine werck nit paut. 


Allein die widerwertifeit 

Zeygt ung den weg zur felifeit, 
Gluecksfal auff erd ein zeychen ift, 
Das got mit fteaff deſt herter mißt. 
Es wurd, glaub mir, Fein armer nye 
Dann der vil gluͤcks hett alzeyt hie. 
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Auß vil nachred fein nutz entfpringt, 
Schweken mer ſchad dann frommen bringt, 
Manch man für wigig würd geſchetzt, 
Wann er nit felbs fich hett verfchweßt. 
Mit ſchweigen man verantwurt vil, 
Schaden empfecht der fchiwegen will. 


Wer wil der warheyt beygeftan, 
Der muß gar vil durchechter han. 


Sant Fein vernunfft bey dem erfcheint, 
Der fpricht: das heit ich nit gemeint. E 
Dann wer bedenft ſich nach der that, 7% 
Des anfchlag gemeinlich Fompt zu fpat. 


Daß Spengler noch eine andere Benügung feiner Mußeftunden kannte, 
nämlich zu philologifchen und theologifchen Studien, beweift uns eine von 
ihm im Jahre 1514 herausgegebene und mit einem fehr ſchönen Holzfchnitt 
A. Dürerd auf der Rückſeite des Titelblatt3 gefchmückte Ueberſetzung des 
Lebens des heiligen Hteronymus, welche unter dem Titel erfchten: Beſchrei— 
bung des heyligen Bifchoffs Euſebii: der ain junger und discipel deß heyfi- 
gen Sancti Hieronymi geweft ift, zu dem Bifchoff Damafo und dem Römer 
Theodofio, von dem Leben und Sterben deffelben heyligiten Hteronymi. 
Welche Befchreibung font Sannt Hieronymus gefchafft oder Teftament ge: 
nant wirdet, mit viel gezierten göttlichen und chriftenlichen Leeren vermenget 
durch einen fondern liebhaber Sancti Hieronymi aus dem Latein in das 
teutfch gezogen ?). Lazarus Spengler, der fich in der Dedication ala Verfaſſer 
bekennt, hat die Schrift ſeinem günſtigen Herrn, dem fürſichtigen, ehrbaren 
und weiſen Herrn Hieronymo Ebner des Raths zu Nürnberg gewidmet und be— 
merkt über die Veranlaſſung zu dieſer Arbeit Folgendes: „Mich hat die 
Lieb und herzlich Zuneigung, ſo ich und billich trag zu dem glaubwürdigen 
großen heiligen Hieronymo als meinem ſonderlich erwählten und fürgeliebten 
Patron bewegt, daß ich mich vor dieſen Tagen, ſo viel ich bei Weilen aus 
Zulaſſung der Geſchäft meines Amts müſſiger Zeit gehabt, hab unterftanden, 
die Befchreibung oder Tractat des heiligen Bifchofs Eufebii von dem Leben, 
Wirkungen und Sterben desfelben heiligen Hieronymi anzeigende, welcher 
Zractat fonft auch genannt wird das Teftament Sancti Hieronymi (Dieweil 
darin desfelben fant Hieronymus letzte Lehr, Unterweifungen und Hand- 
fungen, fo er vor feinem tödtlichen Abfcheiden gemirft hat, gezogen find) aus 
dem Latein in das Teutfch zu bringen. Und wiewol ich Forcht halben der 
Nachreder und zuvor meiner Mißgönner, die mir fold mein Fürnehmen 
aus Mangel billichs Verftandes zu Nachtheil zählen möchten, in einen Zwei- 
fel und dahin geführt bin, die, angefangene Uebung ſolchs Werks ein Zeit- 
fang in Ruhe zu ftellen, der Meinung, dem Ende desfelben nit nachzufolgen: 
jo hat mich Doch die Urſach rechter Liebe, die allen Zweifel, Forcht und Ber 
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ſchwerniß ausſchleußt, mit Gewalt gereizt, ſolch Fürnehmen beſchließlich zu 
vollſtrecken, wie ich denn gethan hab. Erkenn mich gleichwol aus beiwohnender 
Unſchicklichkeit nit für gnügſam, die Schärpff der guten Lehr, in dieſem 
Tractat verleibt, fo vollkommenlich, wie es vielleicht bei Etlichen mehrers 
Verſtands mag geachtet werden, zu verteutſchen und an den Tag zu bringen; 
zudem daß ich auch das lateiniſch Gezung in das Teutſch zu transferiren 
mit langer Uebung nit hergebracht hab. Damit aber dennoch dieſe heilſam 
und göttliche Lehr, mit denen der gedacht Tractat ſo überreichlich geziert und 
voll chriſtlicher Unterweiſungen vermenget iſt, den Laien, unter denen ſon⸗ 
ders Zweifels viel frommer andächtiger Perſonen und große Liebhaber des 
heiligen Sancti Hieronymi befunden werden, nit verborgen bleib, Hab ich mich - 
derfelben Arbeit aus gutem Grund und fo wiel defter geneigter, nachdem ich 
euer Erbarkeit damit meines Verſehens ein befonder behäglich Wohlgefallen 
erzeig, beladen, und die angezeigte Beil chreibung (wiewol nit mit fo gegierten 
Morten, als ſichs wol geziemet und andere Berftändige zu thun wüßten, und 
doc) ungeändert der Subſtanz und Weſentlichkeit deffelben) zu teutſch gemacht. 
Nit der Meinung, daraus einichen Ruhm zu ſchöpfen (dieweil es aud) Lobs 
oder Ruhms unwürdig iſt), ſondern derhalben aus Fürbitt derjenigen, die 
ſich der heilſamen darin vermengten Lehren (wie mein ſonderlich Verhoffen 
ſteht) nit wenig beſſern werden, bei Gott ewiger untödtlicher Belohnung zu 
gewarten. Sende euer Erbarkeit ſolche Verteutſchung hiermit zu, dienſtlichs 
Fleiß bittend, Ihr wöllet die als der Verſtändig beſichtigen, corrigiren, än— 
dern oder in rechte Beſſerung bringen; Und ob ihr alfo einichen Fehl oder 
Mangel darin befünden würdet, das meinem Unverftand zumeffen und mehr 
die guten Lehr dann Die Perſon deß, fo fie verteutjeht hat, bewegen, wie mir 
im dem allein bei euch, als meinem fondern günſtigen Heren, zu dem ich mic) 
auch bisher erzeigten Wohlthaten nach aller vertraulichen Gonft verfich, nit 
zweifelt. Das will ich um eure Erbarkeit mit den verpflichten Dienjten wie 
ich foll verdienen und mic) euer Grbarfeit als meinem geneigten Herrn und 
Freund, wiewol ich mic) und bilfich euren Diener erkenn, in aller Gebür be— 
fohlen haben.“ 

So finden wir Spenglern mit demfelben Hieronymus befhäftigt, von 
deffen Werfen zwei Jahre fpäter Grasmus mit Hilfe Decolampads eine Ge 
fammtausgabe weranftaltete, aber feltfam genug eben auch. mit demjenigen 
abendfändifchen Kirchenwater, über welchen Luther das ſtrenge Urtheil fallt 1%): 
„Sch weiß feinen Lehrer, dem ich fo feind bin, ala Hieronymo; denn er 
fchreibt nur von Faſten, Speife, Jungfrauſchaft u. ſ. w. Wenn er doc) auf 
die Werke des Glaubens dränge und teiebe diefelbigen, fo wäre e8 etwas; 
aber ex lehret nichts weder vom Glauben noch von der Hoffnung, weder von 
der Liebe noch von den Werfen des Glaubens.“ Welch eine Kluft zwifchen 
dem Patronen Hieronymus und dem Vater Luther! Mit wie viel Thränen 
und Seufzern, in welcher ernften Geiſtesarbeit und heißen Sehnfucht Speng- 
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fer fie ausfülkte, wird uns nicht berichtet. Aber kaum tagt die evangelifche 
Morgenröthe, fo bekennt fi) der Nürnberger Rathöfchreiber zu ihrem Lichte.’ 
» 


2, 
Nürnberg vor der Reformation. 


Ueber Nürnberg hatte einft Luther bemerft!!): „Nürnberg liegt gar in 
einem dürren, fandigen und unfruchtbaren Orte, nach dem Spruch: Gott 
gibt Einem nicht Alles. Se beffer Land, je unartiger, ungeſchickter, gröber 
Volk. Nürnberg ift eine reiche und wohlgeordnete Stadt, da qute Polizei 
innen iſt. Sa, weiles qute Leute hat.” Die Nürnberger verdienten dieſes Xob. 
Sie waren an geiftigen und getftlichen Gaben vor vielen andern Reichsftädten 
gefegnet. In diefe Stadt war am 20. Detober 1414 Hus, der Vorläufer 
der Reformation, auf feiner Reife zur Coſtnitzer Kirchenverfammlung eingezogen, 
hier den kaiſerlichen Geleitäbrief, der fo treulos befunden ward, in Empfang 
zu nehmen, aber auch den unvergänglichen Samen des Wortes Gottes auszu— 
freuen. Eine große Volksmenge hatte fih, nachdem er feine Sache dur) 
öffentlichen Anſchlag bekannt gemacht hatte, wor feiner Herberge verfammelt, 
den unerſchrockenen Wahrheitszeugen zu fehen und zu hören. M. Albrecht 
Fleifhmann, der Probft bei St. Seb Id, und andere Geiftliche der Stadt 
hatten fich mit Hus beſprochen und ihm das Zeuguiß gegeben, daß alles, 
was fie von ihm gehört hätten, acht Fathofiich wäre, fo hätten auch fie ſelbſt 
jeit vielen Jahren in Nürnberg gelehrt und gehalten, weßhalb fie hofften, 
feine Sache würde auf dem Goncil ehrenvoll beftehen. Huß' Märtyrertod und 
die ihm folgenden böhmifchen Bewegungen erhielten in dem ohnedem mit 
Böhmen benachbarten Franken fein Andenken lebendig. 

Seit dieſer Zeit regte fich in Nürnberg eine tiefe Sehnfucht nach Her— 
ftellung der zerfallenen Kirche, eine offene Empfänglichkeit fir die Predigt 
des Evangeliums, das insbefondere von Huffttiichen Reifepredigern je und je 
verfündigt wurde. Beſonders ernften Eindruc hatten die Bußpredigten des - 
italienifchen Mönchs Johannes de Capiſtrano gemacht, der im Jahr 1454 zu 
Nürnberg gepredigt hatte: die Weiber warfen ihren Pub, die Männer Spiel- 
farten, Wagen und was ihnen fonft zur Eitelfeit und Ueppigfeit gedient 
hatte, in das Feuer und verbrannten es öffentlich. Anderer Seits war es auch 
hier die Ablaßkrämerei, welche die Gemüther zumeiſt der römiſchen Kirche ent— 
fremdete1?). Zu den Zeiten des Baſeler Concils war ein Ablaßkrämer von 
demfelben an den Rath zu Nürnberg gefchieft worden, der vorgab, daß zu 
hoffen fhünde und im Werk wäre, die orientalifche Kirche mit der römiſchen 
zu vereinigen, und daß der Kaiſer zu Konſtantinopel perſönlich auf das Con— 
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cilium zu kommen verſprochen, wenn ihm die Koſten der Reife und Zehrung 
verſchafft würden; er bat um Erlaubniß, die hierauf bezügliche Bulle öffent- 
fich zu verfündigen, in welcher allen denen, jo etwas dazu fteuern würden, 
Ablaß aller Sünden zugefagt wurde. Der Rath flug ihm aber ſolch Ver— 
fangen rund ab unter dem Vorwand, daß ihnen der Huffitenkrieg große Un— 
foften und andere Ungelegenheit verurfacht hätte, und wies den Krämer an 
andere größere Städte und vermöglichere Stände des Reichs. Etliche Monate 
fpäter kam ein zweiter Sendling mit Eredenzbriefen vom Concil zu Balel, 
auch mit einem Schreiben vom Bifchof zu Bamberg, und wiederholte die 
Bitte um Erlaubniß, gleichwie in den Stiften Bamberg, Augsburg, Aich— 
ſtadt und Würzburg gefchehen, die Ablaßbriefe des Concils auszubieten; allein 
der Rath beharrte auf feiner Weigerung und berief fih auf den Katfer, ohne 
deffen Vorwiſſen er nichts erklären oder bewilligen könnte. Obgleich aber der 
Geſandte replicirte, daß der Katfer mit der Sache wohl zufrieden fet und 
Gott gedankt hätte, daß er folches erfebe, daß man auch hierin ald in einer 
geiftlichen Sache dem Concil zu gehorfamen ſchuldig wäre, welches wohl 
Macht gehabt, einem Jeden den hundertſten oder zweihundertften Pfenning 
feines Vermögens abzufordern: ließ der Rath; ihm doc) nicht zu, feine Ablaß— 
ſtöcke aufzurichten, To daß diefer Ablaßkrämer gleich dem vorigen zuleßt unver. 
richteter Dinge abziehen mußte. Nichts defto weniger erfchten derfelbe Abge⸗ 
ſandte des Baſeler Concils beim Beginn des Jahres 1437 mit der alten 
Forderung abermals; es wurde ihm aber angezeigt: dem Concilio wäre wohl 
bewußt, was die Stadt Nürnberg bei dem böhmiſchen Zug gethan, darum 
auch der Rath ſein voriges Begehren an den Kaiſer gelangen laſſen, der 
hätte ihnen befohlen, wenn Das Concilium in deutſchen Landen gewiß fort— 
gehe und der griechiſche Kaiſer dabei erſcheine, ſo ſollte ein Almoſen geſammelt 
werden, unterdeſſen aber ein jeder Stand das Seinige in Verwahrung be— 
halten; Aus dieſem Befehl dürften ſie nit ſchreiten, darum er mit Verkündi— 
“ gung ded Ablaſſes in Ruhe ftehen follte. Außerdem wurde dem Abgefandten 
bemerkt: er hätte dem Rath des Concils lateiniſche Briefe überantwortet, ſie 
wären aber Laien und verſtünden das Latein wicht genugfam, bebürften wohl 
jemand, der den Brief ordentlich verdeutſchet! Der Steifbettler ließ ſich auch 
jetzt noch nicht abtreiben: mit großem Geläut und Geſang hielt er Meſſe und 
predigte, und endlich ward ihm auf ſein unabläſſiges Bitten bewilligt, in 
jeder Pfarrkirche einen Stock aufzurichten; die Schlüſſel aber zu denſelben 
wurden Zweien des Raths bis auf des Kaiſers fernere Verordnung in Ver— 
wahrung gegeben. | 
Als Ablaßhändler fam ferner am 10. April 1451 ein Gardinal und 
päbſtlicher Gefandter nach Nürnberg, predigte großen Ablaß und verfprad) 
alfen denen, welche ſo viel Geld beifteuern würden, als fie auf der Reife nad) 
Nom verzehren möchten, daß fie eben den Ablaß mit Grlaffung Pein und 


Schuld haben follten, als wenn fie im vergangenen Jubeljahr perfönlich zu 
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Rom gewefen wären; doch follte ein Jeder beichten, fieben Freitage faften, 
fieben Mittwoche Fein Fleiſch effen und fiebenmal fünf Kirchen in der Stadt 
Nürnberg befuchen, auch) eine Anzahl Paternofter und Ave Maria prechen. 
Der Cardinal fammelte eine Summe von 300,000 Gulden in Nürnberg und 
Doch war er damit nicht zufrieden; „im Land, als der Zulauf nit mehr groß 
geweſt, und man den Kram fehier einlegen wollen, hat diefer Ablaßkrämer 
halb Geld genommen und doch ebenfo viel Ablaß als zuvor verſprochen.“ 

Freilich) ſuchte der Rath auch feinerfeits den Ablaß auszubeuten: als im 
Jahr 1489 der Spitalbau mit zwei Schwibbogen über. den Pegnitzfluß in 
Angriff genommen ward, erfuchte der Rath den Babft, einen Ablaß in die 
Stadt Nürnberg zu legen und zu bewilligen, daß ein Jeder, der zum Sacra- 
ment gehe, zu des Spitald Bau zwei Pfennige geben follte. Der Pabſt be- 
willigte e&8, und Gardinal Raymund Peraldi predigte in Nürnberg Ablaß, 
aber wider ihn trat ein angefehner fränkifcher Geiftlicher, Theodor Mo- 
runger auf, welcher oberfter Geiftlicher bei der Kirche St. Michael zu Hof 
war. Diefer Mann, von evangelifchem Eifer befeelt, kam während der Ab- 
wefenheit Peraldi's nach Nürnberg und ließ ſich in ftarfen Worten wider den 
Ablaßkram aus. Peraldi forderte den Nürnberger Rath zu Beftrafung Mo- 
rungers auf. Der Rath verweigerte das Anfinnen. Nun wandte fih der 
Legat an den Markgrafen Friedrich und fand hier willigeres Gehör. Der 
Markgraf ließ den unbequemen Prediger auf der Heimreife bei Cadolzburg 
greifen und die Einwohner dieſes Marktfleckens vergriffen ſich an ihm. Zer— 
ſchlagen und verwundet führten ſie ihn in's Gefängniß. Als der Markgraf 
den angeblichen Ketzer dem Pabſt zu Leib- und Lebensſtraf übergab, tödtete 
dieſer ihn zwar nicht, ließ ihn aber doch neun Jahre lang ſeinen Freimuth 
in hartem Kerker büßen. Nachdem der genannte Ablaßkram in Nürnberg zu 
Ende war, ſchickte der Pabſt zwei Diener zur Stadt, das gefallene Geld zu. 
zählen und abzuholen! Der Rath beorderte fofort Dr. Johann Letſcher nad) 
Nom, den Pabſt zu erfuchen, daß er von dem gefallenen Geld, das unge- 
führ 4500 Gulden betrug, dem Spitalbau der Findel zu Nürnberg wo 
nicht 1500, doch zum wentgften 1000 Gulden zuwenden wollte, da die 
Bürger ihre Gaben nur in der Vorausſetzung beigefteuert hätten, daß alles 
Geld dem Spitalbau zugehören würde. Nur mit Mühe ward diefe Abfchlags-- 
zahlung ausgewirft. 

Noch ſchamloſer trieb man es im «folgenden Jahr 1490. Als Pabſt 
Innocenz VIII. in deutſchen Landen einen großen und zuvor unerhörten Ablaß 
ausgehen ließ, wurde derſelbe auch zu Nürnberg mit einer Proceſſion aus 
St. Sebalds Kirche in den Spital angefangen. Hier wurde vor des heiligen 
Kreuzes Altar ein großes rothes Kreuz aufgerichtet, daran ein großer ſeidener 
Fahnen mit des Pabſts Wappen gehangen; vor das Kreuz ward eine große 
eiſerne Truhe geſetzt, das Geld zu Verdienſt des Ablaſſes darein zu werfen. 
Es wurden auch aus der Pfarr- und andern Kirchen über 40 Beichtväter in 
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des Spitals Kirche geordnet; alle Abend wurde nach der Gompfet eine Proceſſion 
vor gedachtes Kreuz gehalten, und täglich wurden etliche Verfonen, fo offene 
Buße gewirkt, vor das Kreuz geführt, deren etliche Ruthen, Schwerdter, 
Degen, Spieße, Fackeln, Büchfen und dal. zu einem Zeichen der Verfehnt- 
dung ihrer Buße getragen. Für einen Beichtbrief mußten 70 Pfennig erlegt 
werden, was bei 2000 Gulden abwarf. Sonft fiel für den Ablaß in die 
Truhe eine Summe von 4500 Gulden, daß alfo diefer Ablaßkram dem Pabft 
bei 6500 Gulden ertragen. Davon haben feine Commiſſarii dem Spital 
500 und den Findelfindern 100 Gulden verehrt. „Solder Geftalt hat der 
Antichrift die armen Gewiffen um ihr eigen Geld zu tormentiren pflegen, und 
iſt hieraus abzunehmen, was Geftalt der Pabſt Teutſchland mit ſolchem Ab- 
laßkram ausgefogen, weil man in fo wenig Zeit, denn folch betrüglich Spiegel: 
gefecht nur von Michaelis bis auf Martini gewährt, in einer einigen Stadt 
fo viel Geldes erhoben hat!“ Gleichwohl erlaubte fich der Nürnberger Rath 
noch einmal, den Ablaß für die Bereicherung feines Spitals auszubeuten, 
indem er am 1. October 1517 von Pabſt XeoX. eine Bulle erwirkte, in welcher 
ausgeführt war, daß in dieſem Spital viel Heilthums verwahrt werde, daß 
ein Euftor mit zwölf Chorſchülern, item eine große Anzahl Kranfe unter: 
halten, auch jährlich in der Charwoche eine große Anzahl Ausſätzige geſpeiſet 
und mit wollenem und leinenem Tuch begabt werden, daß auch Diefer Spital 
mit Gebäuen fehr gebeffert worden, und am End allen denen, die fo viel, 
als fie in einem Tag verzehren oder fonft nach ihrem Vermögen einlegen, 
großer Ablaß und Vergebung aller Sünden verfprochen worden. „Solches ift 
im Grund nichts anders geweft, dann daß man mit dem ungerechten Mam— 
mon den Spital reich zu machen vermeint!“ 

Während aber alfo im Volke zu Nürnberg Zündftoff genug fich ange: 
fammelt hatte, welchen der von Wittenberg ausgehende Funke in helle Flamme 
anfachen mußte, fehlte e8 in der Stadt auch nicht an dem andern Factor, 
welcher alfenthalben dem Licht des Evangeliums Bahn brach: am Humanis- 
mus, der unter den Gebildeten Nürnbergs nicht wenig Freunde zählte. Ulrich 
von Hutten hatte feinen Freund Pirkheimer glücklich preifen dürfen, daß er 
in der Stadt geboren fei, welche zuerft und lange allein die geiftigen Güter 
geweckt und gehegt habe. Unter dem Segen eines milden Regiment? und 
allgemeinen Wohlftandes war Nürnberg ein Sitz der neu erwachten Studien, 
ein Herd der allgemeinen Bildung, ein Florenz in Deutichland, wie man es 
nannte, geworden, daß Luther von ihm bezeugte: e8 Teuchte in ganz Deutfch- 
fand wie eine Sonne unter Mond und Sternen. Ein zahlreicher, durch alle 
feine Glieder hindurch wirklich edler Adel, zumeift auf den italieniſchen Uni— 
verfitäten gebildet, leitete das gemeine Wefen; Schulen mehr als anderswo, 
befonders eine mathematifche, welcher feine andere damals an die Seite ger 
fiellt werden durfte, verbreiteten Licht und ſchafften Selbitftändigfeit und 
Unabhängigkeit des Denkens; Buchdrucker und Nachdruder, felbft Biblio: 
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thefen , Die man den alexandrinſchen vergleichen wollte, erleichterten den Aus— 
taufch der Gedanken, wie durch das Anfehen bei den Kaifern, Durch Deu 
Handel und durch) großen Reichthum ausgebreitete Verbindungen den Verkehr 
mit der ganzen Welt. An der Spibe des giftigen Lebens der Stadt fand 
der Rathsherr Bilibald Pirkheimer, deffen gaftliches, mit einer für 
die damalige Zeit felten reich ausgeftatteten Bibliothek geſchmücktes Haus der 
Sammelplatz aller geiftigen Kräfte Nürnbergs, das Afyl der Mufen war, 
wo auch Kinftler den auserlefenen Kreis bedeutender Männer, die aus der 
Nähe und Kerne hier zufammenfamen, vermehrten. Pirkheimer, aus einer 
alten Nürnberger Patrizierfamilie ſtammend und im Jahr 1470 zu Eichſtädt 
geboren, hatte von ſeinem Vater, welcher Rath in den Dienſten des Herzogs 
Albert von Bayern war, eine ſorgfältige Erziehung erhalten und war von 
demſelben in ſeinem achtzehnten Lebensjahr in die Dienſte des Biſchofs von 
Eichſtädt gegeben worden, hauptſächlich um ſich in den Waffen zu üben. 
Wirklich zeichnete ſich der beherzte Jüngling durch geduldige Ertragung aller 
Befchwerden des Kriegshandwerkes, durch Muth, Klugheit und Befonnenheit 
in den von feinem Biſchof geführten Fehden rühmlichft aus. Doc) konnte 
dem reichbegabten Geift dieſes Leben auf die Länge nicht zufagen, und nad 
zwei Sahren ward Biltbald von feinem Vater zu gelehrten Studien nach Ita 
fien geſchickt, wo er zuerft in Pavia dem Studium der griechiſchen Sprache, 
nachher in Pifa dem des Faiferlichen und päbftlichen Rechts oblag, ohne 
darob die humaniſtiſchen Studien zu verfäumen. Nach fieben Jahren kehrte 
er nad) Nürnberg zurück und trat in den Rath der Stadt, nachdem er zuvor 
eine ſehr reiche und gebildete Nürnbergerin, Crescentia Rieter geheirathet 
hatte. Als Rathsherr wurde er bald mit wichtigen Gelandtichaften betraut, 
erwarb ſich auch im Schwabenkrieg zwifchen dem deutichen Reich und den 
Eidsgenoffen den Ruf eines tüchtigen Feldheren und den Ruf des Nürnberger 
Kenophon, ward von Maxmilian I. und feinem Nachfolger Karl V. geachtet 
und mit Vertrauen geehrt, verwendete aber feine Mußeftunden vom Amt mit 
großer Vorliebe und beharrlichem Fleiß auf die Fortießung feiner humani— 
ftifhen Studien. Diefe in feiner Vaterſtadt zu heben, war das Ziel feines 
Ehrgeized. Er felbft befaß eine Bibliothek, von welcher Cochläus im Jahr 
1512 fügen konnte, es laffe fich im Deutfchland feine zweite von gleichem 
Reichthum finden, und Pirkheimer geftattete jedem Freund der Wiffenjchaft 
freien Zutritt und Gebrauch. Auf feine Verwendung wurde 1509 an der 
Lorenzer und Sebalder Schule eine Lehrſtelle für klaſſiſche Literatur errichtet; 
bis 1521 war er beſtändiger Schulvifitator; Gelehrte unterftüßte ev freigebig; 
die Fäden der literarifchen Bewegung Tiefen in ihm zuſammen; mit den be 
rühmteften Gelehrten fand er in brieflichem Verkehr, und ex felbft trat als 
Schriftfteller mit Meberfeßungen griechiſcher Klaſſiker und der Reden des Gre- 
gor von Nazianz, mit Herausgabe der Werke des Fulgentius und einer von 
Gelehrfamkeit und Kritik zeugenden Arbeit über die älteſte deutſche Gefchichte 
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auf. Ein Mann dieſes Strebens und diefer Stellung fonnte bei dem Vorſpiel 
der Reformation, dem Streit Reuchlins mitden Kölnern, fein müßiger Zufchauer 
jeyn; vielmehr ſah fich Pirfheimer als Anführer der Reuchliniften an und zählte 
es ſich zur Ehre, als folcher genannt zu werden. Seiner Cenſur wurden die 
für Reuchlin geichriebenen Vertheidigungsfchriften unterftellt, und von feiner 
Entfcheidung hing e8 ab, ob fie gedruckt wurden oder nicht. Ex felbft fehrieb 
nicht bloß einige Briefe im zweiten Theil der Briefe der Dunfelmänner, 
fondern gab auch im Sunt 1517 eine Apologie Reuchlins heraus, welche mit 
großer Entichiedenheit gefchrieben große Wirkung hatte. Ex deckte ſchonungs— 
108 die verkehrte Richtung der herrſchenden Theologie auf, zeigte, welche Ge— 
finnung und Bildung ein Theologe, der dieſen Namen verdiene, haben 
müffe, und drang auf einen mit dem Bekenntniß gleihförmigen Wandel, auf 
Studium der Schrift und der Grundfprachen derfelben. Wenige Monate 
nach) dem Erfcheinen diefer Apologie trat Luther auf, und Pirkheimer begrüßte 
ihn freudig als den Propheten einer neuen beffern Zeit für die Kirche und 
nahm ihn, als diefer von der Eonferenz mit Gardinal Cajetan über Nürn— 
berg zurückreiſſte, gaftlich in feinem Haufe auf. Spengler verdankte feinem 
Freunde Pirkheimer ficher viel; aber während der Leßtere ängftlich auf halbem 
Wege fteben blieb, wie wir in der Folge fehen werden, ging Spengler vor- 
wärts, fo daß um des Evangeliums willen fpäter große Erkältung in der 
alten Freundesliebe eintrat. 

Auch im Nürnberger Auguftinerklofter hatte der Wittenberger Augufti- 
ner von Anfang feines Auftretens an warme Freunde gefunden. Im Januar 
1518 war Staupiß von den Nürnbergern dringend erfucht worden, er 
möge doch während der vierzigtägigen Faftenzeit in der Stadt predigen, 
indem er hiedurch die ganze Bevölkerung zum größten Dank fich verpflichten 
würde. Spengler hatte die Reden, welche Staupik bei Gaſtmählern gehal- 
ten, aufgefehrieben, und Scheurl hatte am 8. Januar 1518 eine Abſchrift 
davon einem Freunde überfandt und gefehrieben: „Pirkheimer, Anton 
Tucher und Wenzesfaus Link bewundern und ſchätzen die Sätze des Doctord 
Martin Luther über den Ablaß. Caspar Nützel hat fie überſetzt; ich ſchickte 
fie nach) Augsburg und Ingolſtadt.“ Der Auguftiner- Prior Wolfgang Vol- 
brecht, mit Staupitz innig befreundet, hatte um die gleiche Zeit einen Trac— 
tat Luthers gegen den Ablaß in Nürnberg nachdruden laſſen und blieb bis 
zu feinem im Sahr 1528 erfolgten, won Luther jehr betvauerten Tod ein 
treuer Anhänger und Förderer der Reformation. Außer ihm hielt fic) feit 
1518 in Nürnberg Luthers faft gleichaltriger Freund und vormaliger Col- 
fege Dr. Wenzeslaus Link als Klofterprediger auf. Diefer, 1482 zu Col- 
dis in Meißen geboren, war in einem Alter von 28 Jahren Prior des 
Auguftinerconvents zu Wittenberg, hernach Profeffor daſelbſt, 1511 Doctor 
der Theologie geworden. Vorübergehend wirkte er im Jahre 1518 in Nürn— 
berg als Klofterpredigerz nachdem er 1521 Prediger zu Altenburg geworden 
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und dort in den Eheſtand getreten war, erhielt er am 11. December 1524 
vom Nürnberger Rath die Berufung zur Predigerftelle im neuen Spital und 
wirfte in dieſem Amt friedfih und fegensreich bis zu feinem am 11. März 
1547 erfolgten Tode. Allem nach war es eben Link, welcher auf Spengler 
den größten Einfluß übte, nachdem er zuvor nicht blos mit den Schriften, 
fondern auch mit der Perfon Luthers befannt geworden war. 

Als nämlich Luther im Herbft des Jahres 1518 nad) Augsburg reifte, 
um fi) vor dem Gardinal Cajetanus zum Berhör zu ftellen, führte ihn fein 
Weg im Detober nad) Nürnberg, wo er im Auguftinerklofter fein Abſteige⸗ 
quartier und kurze Raft nahm. Obſchon uns nichts Näheres über Dielen 
Aufenthalt erzählt wird, dürfen wir Doc) vorausſetzen, daß der treue Link es 
fi) angelegen feyn ließ, feine Freunde mit dem berühmten Gaft befannt zu 
_ machen, wie fid) ſchon daraus fchließen läßt, daß Luther auf der Rückreiſe in 
Pirfheimers Haus einkehrte und in der Kirche zu St. Argidien gepredigt 
haben fol. 

Unter diefen Eindrücken veifte in dem tiefen Gemüth und dem Elaren 
Geiſt unferes Spengler feine ewangelifche Ueberzeugung und mit ihr der 
Befennermuth. Schon tim Jahr 1519 bekannte er ſich in feiner in Einem 
Jahr fünfmal aufgelegten Heinen Schrift „Schußred und riftliche Antwort 
ains erbaren Liebhabers göttliche Warhait der heiligen Geſchrifft auff etlicher 
MWiderfprechen, warumb Doctor Martini Luthers Leer nitt famen undhriften- 
lich verworffen, fonder mer als hriftenlich gehalten werden foll. Apologia 
offen für Luther. Bon ihr urtheilt ein gründlicher Kenner der Reformations⸗ 
zeit (W. Löhe): „Dieſe Schrift gehört nicht allein zu den erften Zeugniffen 
der Wahrheit in den fränkiſchen Gegenden, fondern fie gehört überhaupt zu 
dem Schönften, was die erfte Zeit der Reformation zu Tage gefördert hat.‘ 
Wir theilen fie darum im folgenden Abſchnitt um fo eher mit, als dieſelbe 
jehr felten geworden ift. ’ 


3 
Spenglers Schußrede für Luthers Lehre. 


Ich ward bei Etlichen verdacht und öffentlich beſchuldigt, als ob ich 
Doctor Martinus Luthers Auguftiner Ordens Diseipel oder Nachfolger einer 
fei und deffelben Lehr und Predigt, ihres Vermeinens, unbillig und zu wiel 
annehmen und anhangen fol. Damit nun die, fo mich alfo verdenfen und 
beſchuldigen und ſolches, dafür ichs acht, meinethalben nit arger Meinung, 
fondern aus diefem Grund thun, daß fie wider Luther vielleicht bei ihnen 
ſelbſt allerlei Argwohns und Verdächtlichkeit feiner Lehr halben, als ob die nit 
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chriſtlich oder gut ſei, ſchaffen, auch kein beſſers verſtehen, ein lautere und 
eigentliche Anzeigung meines Verſtands und Gemüths in Sachen empfahen, 
ſo bitt ich ſie und einen jeden, bei dem wider mich ein ungleicher Verdacht 
derhalben einfallen mag, nachfolgenden meinen Unterricht, auch die Urſachen, 
ſo mich bisher haben bewegt, Doctor Luthers Lehr nit ganz für ungeſchickt 
oder nichten zu achten und denſelben Luther in die Zahl deren zu ſetzen, deren 
ſich meines Achtens gemeine Chriſtenheit und die heilig römiſch Kirch für 
einen ſondern troſtlichen gegründeten Verfechter des heiligen Glaubens und 
Ausbreiter der heiligen evangeliſchen chriſtlichen Lehren nit unbillich erfreuen 
ſollt, gütlich anzuhören, und alsdann, ob ſie wollen, wider denſelben Luther, 
den ich mit dieſen meinen Anzeigen weder entheben oder unterdrucken, rühmen 
oder ſchelten, ſein Lehr auch (dieweil mir darüber zu erkennen nit geziemt) nit 
verwerfen oder anderer Weis, dann ſo viel ſie göttlich und chriſtlich iſt, an— 
genommen haben will, desgleichen wider mich als ſeinen Discipel, dafür ich 
geachtet werde, nach ihrem Gefallen und doch der Geſtalt zu urtheilen, daß 
ſolches bei chriſtenlichen Perſonen mehr für einen billichen nothdürftigen 
Grund, dann ſelbſtgeſchöpften häſſtgen Schein mög verſtanden werden. 

Und ſag Anfangs: Erkenntniß chriſtenlicher heilſamer und zugelaſſener 
Lehr ſteht meines Bedünkens und wie ein jeder Verſtändiger ohn Zweifel be— 
kennen muß, gründlich und eigentlich in dem, ob dieſelbe Lehr und Predigt 
Chriſto als unſerem Lehrmeiſter und Seligmacher (dieweil in ihnen alle 
menſchliche Lehr, auch alles unſer Beginnen ohn Mittel muß ergründet und 
gezogen werden) gleichförmig, ob fie der evangeliſchen Unterweiſung, auch den 
chriftlichen heilfamen Gefegen und der Vernunft gemäß fet, ob darin mehr 
Chriſtus denn eigener Genuß, weltlicher Ruhm oder andere eitle Urſachen ger 
fucht werden, ob die mehr zu Ausreutung befehwerlicher Srrfal dann Erwei— 
terung viel unnützer Argumenta und fahrlicher Scerupel der Seelen und 
Gewiffens, auch mehr zu Unterweifung des Chriſtenvolkes denn Erfüllung 
des gemeinen Manns Ohren fürderlich fei und von Perfonen fürgenommen 
werd, denen das aus Erhaiſchung der Biden ihres Amts und Gewiffens 
billig gezieme. 

Ob nun anfangs Doctor Luthers Lehr und Predig chriſtenlich und heil- 
fam, auch hriftenlicher Ordnung und der Vernunft gemäß feien, das gibt 
das Werk unwiderfprechlich Gezeugniß; dann alles, das derfelb Luther bisher 
gepredigt, geichrieben, gelehrt, hat er allein auf das heilige Evangelium, die 
Sprüch der heiligen Propheten und den heiligen Paulum ohn Mittel er— 
gründet und alfo verftändig und offentlich dargelegt, daß ich Darwider wenig 
vernünftiger Argument, ja warlich zu veden gar fein gegründet Wider- 
fprechen befunden hab, und meines Bedünkens, wo ich unterjtehen wollt, 
Luthers Lehr und Predigt zu verwerfen oder für nichten zu achten, fo müßt 
aus der Noth daraus folgen, daß ich auch Chriftus Lehr und Unterweifung, 
in die fi) Doctor Luther allein fundirt, widerfprechen und vernichten müßt. 

PBreffel, Spengler. 2 
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Das ſei aber von mir als einem Chriftenmenfchen weit. Und wiewol ic) 
wider denſelben Luther bisher von etlichen Predigern und Andern, die fi 
felbft in einem Argwohn gehabt, als fie der heiligen Schrift, die fie den 
großen Theil in Thoma, Bonaventura, Scoto, Alegander de Ales und an- 
dern dal. Schofafticis ergründet haben, ganz berichtet feien, nit für den ge 
ringften Grund ihres Widerfechtens dieſes Argument gehört hab, ala ob 
ſich Luther folder Lehr unbillig unterftehe, dann er fei ein Menſch und gleid) 
ihnen ein Sünder, auch nit mehr, fondern viel geringer dann andere der heiligen 
riftlichen Kirchen Lehrer, e8 feien vor ihm gemeft Auguftinus, Hieronymus, 
Ambrofius ꝛc., die viel gelehrter dann er, auch heilig Leute geweſen, mit 
Wunderwerken geleuchtet, den Geift Gottes gehabt und aus göttlicher Ein- 
fprehung geredet haben; follten nun derfelben Lehr nichtsen feyn und Die 
chriſtenlich Kirch bisher und fo fang in Irrſal geftanden und allererft durch 
Doctor Luthern, wie er fid) unterfteht, reformirt werden, wäre ein erbärm⸗ 
lich Ding zu hören und ganz nit zu glauben. Zu dem fag ich: Wahr iſt es, 
Doctor Luther iſt ein Menſch, acht auch, daß er ſich nit anders dann für 
einen Sünder hält, erkenn; es ſind auch vor ihm viel frommer, geſchickter 
und heiliger Leut geweſt, darunter ich meinen heiligen Patron St. Hieroni⸗ 
mum nit für den geringſten zähle, die mit ihren Lehren die chriſtlichen Kirchen 
geziert und erleuchtet und wider die mannigfaltigen eingefallenen Ketzer viel 
Mühe und Arbeit, die als ein ſchädlich Unkraut auszureuten, gebraucht; 
haben aber nit diefelben auch ala Menfchen irren mögen? Haben fie nit auch 
an vielen Orten ungleihen Verftand gehabt und gegeneinander gefehrieben ? 
Hat nit Einer diefe, der Andere ein andere und widerwärtige Meinung ge 
halten? Haben wir nit gefehen, welcher Geftalt unfer Chriften Prediger au 
viel Orten fir und für wider einander öffentlich gefchrieen, Einer mit feiner 
Opinion auf Thomam, der Andere auf Scotum, und ber Dritt auf Bona- 
venturam ergriindet ihre Meinung, beharrt und dafür gehalten haben, daß 
fie in ihren Opinionen ganz gerecht fein, davon fie auch, ungeachtet daß es 
allein Opintonen find, nicht ftehen wollen, fondern ſich dieſelben, fie ſeien 
gerecht oder nit, mit Gewalt zu erfechten unterftanden. Und wie fönnen 
wir mit Wahrheit Sprechen, daß außerhalb der Lehr Chriſti (die allein wahr- 
haft, beftändig und unzweifenlich ift) in den andern Menſchenlehren (fie feien 
ja gefchrieben durch Wen fie wollen) fein Zweifel zu ſetzen ſei, fo doc) die 
heiligen Lehrer in ihren Unterweifungen nit einer gleichmäßigen Meinung 
gemeft, auch die heiligen bisher gehaltenen Concilia mehr dann einen Weg ge: 
halten und zu wandern beſchloſſen, zu dem Daß ich daran nte gezweifelt, den 
heiligen Lehrern fet auch in ihren Doctrinen viel zugelegt, das fie zu fehreiben 
oder zu reden nie gedacht haben. Glaub auch, wo Chriftus wiederum Teiblich 
auf Erden fommen follt, wir würden Derfelben Lehr halben, die wir für ganz 
riftenfich und beftändig annehmen, an viel Orten ein widerwärtig Urtheil be> 
finden, dann zugleich Erweiß, wie nach fant Auguftinus Spruch viel Menfchen- 
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körper auf Erdreich für heilig gehalten und geehrt werden, deren Seelen vielleicht 
in der Hölle begraben feten ; welcher will dann nit auch dafür achten, daß nit min— 
der etwa viel Opiniones und Sentenz der Lehrer für hriftenlich angenommen, 
Die bet Gott reprobirt werden. Sch hab bisher gefunden, daß fih auch fromm, 
bochgelehrt und verftändig Leut nit wenig beklagt, als ob etlich Seribenten, 
die Über Die heiligen Evangelia poftillirt und der ſich unfere Prediger bisher 
als für die heiligen Gefchrift gebraucht, mit ihren Auslegungen dem Geift 
der Schrift nit den Hleinften Saft genommen und von dem Text und rechten 
Berftand der heiligen Evangelia viel zu weit gelaufen haben. Das mögen 
wir bei dem Ausfägigen in dem Gvangelto ein einige Anzeigung nehmen, 
denn welcher will doch glauben, daß Ehriftus mit den Worten, da er dem— 
felbigen gereinigten ausſätzigen Menſchen faget, fih dem Priefter zu erzeigen, 
gemeint habe, daß er, wie eines Theils derfelben postillatores vermeinen, 
beichten follt, fo Doch derſelben Zeit das Beichten nit in Uebung, auch) der 
Brauch geweft if, Daß fie die unreinen fonderlichen Menfchen, denen davor 
der Eingang der Kirchen verfperrt war, als e8 heutzutagen noch ift, nad) ihrer 
Reinigung den Prieftern erzeigen müßten. Deßhalben tft es ſchimpflich, dieß 
für ein unzweifenlih Argument zu halten, als ob die heiligen Lehrer «la 
Menfchen nit hätten irren mögen, darüber ich gleichwol nit gedenf zu ur— 
teilen. Es wär aber erſchrecklich, daß heutzutagen. nit viel frommer heiliger 
Leut auf Erden feyn follten; denn welcher Menſch kann Doch willen, in Wen 
Gott wohnen, durch Wen er auch, und wie wunderlich er wirken will; hat 
er nit in leiblicher Menfchheit am meiften bet und um die Sünder gewohnet, 
hat er nit diefelben am meiften geheiliget und für die Gewaltigen und Hoch— 
gelehrten im Gejeg berühmt und herfürgezogen. Wäre aud nit wenig er- 
bärmlich zu hören, daß alle ingenia und Schielifaiden (wie diefe Traum 
prediger und. Widerfechter vermeinen) mit denfelbigen heiligen Lehrern gar 
vergangen und abgeftorben, und noch der Zeit nit auch verſtändig, gelehrt 
und hochgeſchickt Leut, aus denen nit minder dann vor der Geift Gottes 
reden mag, follten erfunden werden. Denn Wer ift Origenes, Gregorius 
nazanzenus, Scotus, Franciscus maronis, Alexander de ales, Nico- 
laus de lira und andere dgl. Seribenten, deren Lehr die ganz Kirch voll 
nibelt, geweft, haben fie nit auch als Menfchen gefchrieben und nit mehr, 
dann fie Berftands gehabt, von fi) geben mögen, zudem daß auch Diefe und 
dal. Irrungen unferer Lehrer und Prediger meines Achtens nit den kleinſten 
Theil aus dem entipringt, daß fie in ihren Opinionen alfo unterſchiedlich und 
getheilt, auch einen ungleichen und wie id) acht gar viel derfelben einen wider- 
wärtigen Verſtand der Gefchrift haben, darum auch derfelben Widerfechter 
Argument und vermeint Urtheilen, durch die fie über das, fo allein Gott 
bekannt und feinem Menfchen zu willen möglich ift, wollen erfennen, mit 
allein ſchimpflich und billich zu beladen, fondern auch der Ehriftenbeit ganz 
unehrlich fein, und wiewol fie zu Beſtärkung ihres u daran henken, 
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daß derfelben Lehrer Meinung aber von der Kirchen angenommen und zuge 
faffen feien; das will ich nit widerfprechen; das ift aber au) wahr, daß 
Luthers Lehr und Predigt bisher von der Kirchen nit verworfen iſt; glaub 
auch nit, daß die Kirch diefelben aus den angezeigten und bernachfolgenden 
Urfachen fo geringlich reprobiren werd, derhalben fie von denfelben Gaukel⸗ 
predigern noch der Zeit auch billich unveracht bleiben und dieſelben über das, 
deß ſie entweder nit gelernet oder aber ſonſt keinen Verſtand haben, nit ſo 
vermeſſenlich und ganz ungeſchicklich geurtheilt werden ſollt. 

Zum Andern, ob Luthers Lehr chriſtenlicher Ordnung und der Vernunft 
gemäß ſei, ſtell ich in eines jeden vernünftigen frommen Menſchen Erkenntniß; 
das weiß ich aber onzweifenlich, daß mir, der ſich für keinen Hochvernünftigen, 
Gelehrten oder Geſchickten hält, mein Leben lang ainich Lehr oder Predigt ſo 
ſtark in mein Vernunft nie gegangen iſt, hab auch von keinem mehr begreifen 
mögen, das ſich meines Verſtands chriſtenlicher Ordnung alſo vergleicht als 
Luthers und ſeiner Nachfolger Lehr und Unterweiſung. Gott wollt, daß mir 
dieſe Gnad verliehen würd, mich denſelbigen Unterweiſungen gemäß zu halten 
und alles mein Leben darnach zu reguliren, wär ich guter Hoffnung, ob ich 
wol etlichen Menſchen und ſonderlich denen, die Luthern und ſeine Lehr ver— 
folgen, nit gefiel und bei ihnen für einen Ketzer geachtet würd, ich wollt doch 
Gott als ein Theil und Glied eines Chriſtenmenſchen gefällig erſcheinen. Ich 
hab auch bisher von viel treffenlichen hohen gelehrten Perſonen geiſtlichs und 
weltlichs Stands gar zu öfkernmal gehört, daß fie Gott darum dankbar geweſt 
feien, daß fie Die Stund erlebt, Doctor Luthern und feine Lehr zu hören. Dann 
welcher vernünftiger Chriftenmenfch will mit einichem Glimpf, auch gutem 
Gewiffen und verftändigen Urfachen diefe Lehr und Predigt zuvor ohne vor- 
gehende Erfenntniß der hl. römiſchen Kirchen (dero Urtheil als ein Chriſten— 
mann in allweg unterworfen haben will) vernichten und reprobiren, doch die- 
weil und darinnen, fo viel ich je hab funden und verfiehen mögen, der recht 
ordentlich Weg zu Ehrifto als der Grundfeft alles unſeres Heild gewielen 
wird. Iſt nit das wahr, daß bisher etwo viel Zabel oder Mährlein Prediger 
durch ihr ungefchieft Opinion (darinnen fie aljo verwicelt, daß fie auch in 
denfelben gar eraltet fein, dem fchlechten ungelehrten Volk viel unruhiger Ge 
wiffen macht und dahin gewiefen haben, auf ihre Werk mehr denn die Gnad 
Gottes zu bauen; haben fie nit den großen Theil unferer Geiftlichfeit und 
Frümfait auf die äußeren Ceremonien und Erzatgung, als Roſenkränz und 
Pſalterbeten, alltag den himmliſchen Roſenkranz zu päppern, viel Wallfahrten 
und Faſten zu machen, groß Kirchen und viel Licht aufzünden, die armen 
Seelen mit dem geweihten Waſſer zu tröſten, und andere dergleichen äußer— 
liche Wirkungen, dann die Lieb und Wirkung im Herzen geſtellt, viel mehr 
dem Geſetz, dann der Gnad, mehr dem Fleiſch dann dem Geiſt nachgefolgt; 
haben uns nit dieſelben Lehrer unzahlbar viel Serupel in unſern Herzen allein 
mit der weitläufigen ungeſchickten Ordnung des Beichtens, auch den uner— 
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fannten Namen tothern und Umftänd der Sünden, darein fie auch die Selig: 
feit der Menſchen viel mehr oder zum wentgften fo jtattlich als in das Be— 


-reuen, davon alle Gefchrift Meldung thut, ergründet haben, darum daß ihnen 


die Beichtpfenning den Beutel gefüllt verurfacht; haben fie nit auch bisher den 
Ablaß allein von ihres Nutz wegen mit einer übermäßigen Bomp und viel 
höher dann die Gnad und den Schaf des Glaubens und Bluts Chriſti (dar- 
aus wir das Kleid unferer Werk, wo fie recht verdienlich und zur Seligfeit 
fürderfih fein follen, wafchen müffen) erhebt und denfelbigen Ablaß gleich 
einer feilen Kaufmannswaare im Land hin und wieder umgeführt und nit 
allein denselben Ablaß, Sondern auch alle Sacrament der Kirchen und dazu, 
das ich mich ſchäme zu melden, die Seelen in dem Fegfeuer um Geld verkauft 
und das arm unverftändig Volk, wie ich won viel derfelben ſelbſt gehört, da— 
bin geführt, daß fie gewißlich qlaubt und ohn Zweifel dafür gehalten, als ob 
fie allein in Kraft des Ablaß ohn Mittel von allen ihren Sünden entbunden 
und dadurch zur Seltgfeit geführt würden, und ehe der Klang des Grofchen in 
dem Ablaßkaften, damit fie die Seelen aus den Banden des Fegfeuers möchten 
erledigen, verging, fo wäre die Seel fchon zum Himmel. Haben uns nit die 
felben unfere Prediger fo viel Kirchengefeß fürgelegt, daß fie damit die Ge- 
bot Chrifti ganz zurückgeworfen Haben, ift nit der, der an einem Zreitag durch 
Berbot des Kirchengeſetz Fleiſch gegefien, für ſträflicher dann ein Sottesläfterer 
oder Ehebrecher, die Gott verwirft, geachtet; was Mißbrauch und fträflicher 
Uebung find aud) bisher mit dem Bann gegen fehuldigen und unfchuldigen 
Menschen gebraucht und dero etwo viel um drei Heller, auch) zu Zeiten ganz 
ummiffend, für abgefchnittene Glieder Gottes und der Kirchen über die Kan: 
zefn ausgerufen, auch als die Ungläubigen auf das Feld begraben, mitfamt 
andern Mifbräuchen und Eindifchen Irrungen, dev die ganz Chriſtenheit bis⸗ 
her voll geweſt iſt, und die ich, auf daß ich nit gleich Doctor Luthern für 


einen Ketzer beſchuldigt werde, zu melden unterlaß. Dieſelben Scrupel und 


Irrungen hat Luther meines Ermeſſens dur) gegründt chriftenlich Anzeigung 
der heiligen göttlichen Gefchrifft alſo gereinigt, daß eines jeden Vernunft Das 
gar Teichtlich begreifen mag; derhalben wir ihm das auch wiel billiger Ruhm, 
Dank und Lob veriehen, denn alfo für einen Ketzer und Feind der Kirchen 
ausfchreien, und Doch außerhalb eines gefcheinten Spiegelfechtend dagegen 
nichts Beftändiges, das in der göttlichen Schrift gegründet fei, darthun foll- 
ten, und fo viel hoher etlich Traumprediger, die fle gleichwohl für groß Theo- 
logos rühmen, Doctor Luthers Lehr mehr mit einer Gewalt, denn vernünf⸗ 
tigen, redlichen und gegründeten Urſachen unterſtehen zu widerfechten, ſo viel 
mehr wird die bei mir für chriſtlicher und gegründeter geachtet: denn es iſt 
gar ein ſchwach, baufällig und unbeſtändig Widerfechten, das mit einem 
Gewalt und nit mit rechter zugelaſſener Maß und Ordnung vernünftiger Be— 
ſchützung fürgenommen wird. Ich bin auch alles Zweifels ohn, es hab ih 
bisher gar mancher unterflanden, Doctor Luthern und fein Predig gleich 
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einem ſauren Bier und doch in den Winfeln und unverftändigen Leuten aud- 

zufehreien, der die heilige Schrift Durch ein Neberloch gelefen, und den ich in 

Vernunft, Kunſt und Gefehielichkeit nit fir genugſam achte, ihm einen 
Schuhriemen aufzulöfen. 

Zum Dritten fo hab ich in ai Doctor Luthers Doctrinen, Lehren 
und Unterweifungen befunden, daß er eigentlich mehr Christum dann 
Questum oder eigenen Nut geſucht; dann dieweil er wider Die unſchicklichen 
Lehr der Ablaßprediger, die mehr zu ihrem Geiz und Genuß dann der Men— 
fehen Heil gedient, viel gepredigt und ohn Scheuen gefchrieben, hat er nit 
allein denen, die der Sach Sntereffe haben, fondern auch feinen eigenen Orden 
mehr dann in einem Weg allerlei Nachtheils zugefügt und mit folchem qleich- 
wohl die Römifchen Kirchen und viel geiftlicher Ständ auf fich geladen. Ich 
hab aud) von Doctor Luthern perfönlich gehört, wie das etlich feine Schriften 
Anzeigung geben, daß er ob allen Bedräuhungen hoher und ntederer Ständ, 
die ihm bisher in vielfältig Weg unter Augen formen, ganz fein Ent 
fegen, fondern das End feines Fürnehmens endlich dahin geftellt hab: fet 
fein Lehr von Gott und aus Gott, fo fe er ihm feinen Zweifel, Gott werd 
auch diefelben handhaben und ſchützen, fet e8 aber Menfchenwerf, fo werd 
die mit der Zeit und ohne allen Widerftand felbft zu Trümmern gehen. Wel- 
cher wollt num glauben oder einigen Argwohn haben, wo Luther durch feine 
Lehr und Unterweifung nit Chriftum und der Menfchen Heil fuchet, daß er 
ſich ohn Noth und mit fein felbft» und des ganzen Ordens Nachtheil und 
Schaden in dieſe Fahrlichfeit feiner Chr (daß er ein Keber und Ver— 
gifter der Kirchen foll geicholten werden) und dazu in Fahr feines Leibs und 
Lebens, das ihm für und für gedrohet wird, follt begeben. 

Zum Vierten wird mir fein Verftändiger mit Wahrheit nimmer wider- 
fprechen mögen, daß er bet ihm felbft, wo er anders Luthers umd feiner 
Nachfolger Predig und Unterweilung gehört hat und die Wahrheit befennen 
will, viel zweifliger Serfal und Scrupel verwidelter Conſcienz entlediat ift. 
Denn haben nit unfer Prediger Lehren und Anzeigung den großen Theil 
dahin gelendt, uns viel Sünden, auch durch den Ablaß Frieden und Ruh, 
da feine iſt, zu machen und dadurch unfern Conſcienzen fo mancherfet enger 
Netz und Strick zu legen, daß nit wol möglich denen zu entfliehen. Dadurch 
ift der Menfch mehr geängftigt dann getröftet, mehr in Verzweiflung dann 
in Erquieung, mehr in übermäßige Forcht dann Lieb und Vertrauen zu Gott 
geführt und geurfacht, Da doch das Joch und der Weg zu der Seligfeit nach 
Anzeigung des heiligen Evangelii ganz ſüß und heilfam und mehr durch ein 
ordenlich rechtgegründet Vertrauen zu Gott, dann diefe Gaufelpredigen zu 
erlangen iſt; welcher wollt doch fo vermeſſen feyn, fich nit billich für einen 
Menſchen und Sünder zu erkennen? Iſt nit Gott von der Sünder wegen 
auf Erden fommen, haben wir nit bisher auf unfer felb8 erfindigen Super: 
ftitton mehr und höher dann die Gefe Gottes unfern Grund geftellt? Da- 
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rin hat uns Luther meins Achtens nit wenig vernünftiger hriftenlicher Läu—⸗ 
terung gethan und dahin gewielen, Gott mehr dann ihm ſelbſt, fleiſchlichen 
Werken und den Geſetzen der Menſchen zu trauen. Dann welcher wollt doch 
glauben, daß Gott darum kommen wär, wie etlich mehr aus einem Traum 
dann der Schrift Predigen uns ſo viel ſchwerer Bürden und Geſetz 
aufzulegen und mit dem zu müßigen, das uns zu tragen nit möglich wär, 
“ fo doch Gott dem Menfchen nichts, Das ihm unmöglich und unträglich, hat 
aufgeleget. Es ift auch meines Achtens gar ein geringe Kunft, den Menſchen, 
wie wir bisher für und für aefehen haben, in viel Sünden, Irrungen und 
Zweifel zu verwickeln, fondern viel fruchtbarer, die zweifeligen, irrigen und 
troftlofen von ſolchen fahrlichen Stricken und Fangnuſſen, die mehr zu Ver— 
dammnif dann dem Heil dienen, zu erledigen. Und ift wol zu verwundern, 
weiß auch nit, wofür ichs bei mir halten ſoll, daß die, ſo ſich für Lux 
mundi und ſondere Lehrer der Kirchen halten, und demnach für Andere der 
Ehriftenmenfchen Heil und Nutzbarkeit billich betrachten, und das nad) allem 
ihrem Vermögen, ja auch bis zu Vergießung ihres Blut fürdern follten, 
zu folcher Unfchieklichfeit fommen, zu fagen, daß dieſe des Luthers Predigen 
nit öffentlich, fondern allein in der Schul bei den Gelehrten follten geörtert 
und disputirt werden: dann entweder ift Luthers Lehr gerecht, göttlich und 
chriſtenlich, oder aber ungerecht, wider chriftenfiche Ordnung und das Heil 
der Menschen; ift fie gerecht und göttlich, fo wird fie niendert billicher, denn 
bei denen, denen fie allenthalben zu Gutem fommen mag, Öffentlich und nit 
allein in den Schulen oder, warlicher zu veden, in den Synagogen, da unfer 
ſelbs Erfindungen und Menfchenwerf mehr dann Gottes Lehr herfürgezogen 
werden, ausgeſchrieen und verkündet, dieweil e8 Doch zum Heil der Menfchen 
dient und das Licht des Gotteswortd nit verborgenlich unter ein Scheffle 
geftürzt, ſondern öffentlich auf einen Leuchter allen Eingehenden zu einem 
Schein und Troft geftedt werden foll, ift fie aber ungöttlich, jo mag abers 
mals fruchtbarer ſeyn, das auf ein Mat bei allem Bolt als ein unchriftenlich 
Gift auszureuten, dann Diele und ihre Opinton mit Nachtheil des Glaubens 
zu halten und alfo in viel Perfonen unausgereutet bleiben zu laſſen. Diefelb 
Disputatton und Gezänk der Gelehrten ift auch meines Achtens der Weg gar 
nit, dergleichen Irrſal, wo anders diefe Doctor Luthers Lehr follte ungerecht 
feyn, auszureuten, fondern es muß durch andere Mittel und nemlic durch 
ein ordenlich gefchteft Concilium nach Ordnung der römifchen Kirchen decer— 
nirt, befchloffen und teformirt werden. Es wäre dann, diefelben wermeinten 
Theologi, die in ihren geihöpften Srrfalen bis zum End ihres Alter ver: 
harrt haben, aud) fein anders dann ihr irrige Opinton willen oder eines 
Beſſern unterrichtet werden wollen, diefe Fürforg trügen, daß fie durch dieſe 
Lehr der rechten Theologia in ihren thoreten kindiſchen Meinungen und 
Unterweifungen zu Schanden gemacht und für die, die laut des heiligen 
Gvangelit für Rabbi gehalten, auf dem Markt von den Menschen gegrüßt 
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und in den Wirthſchaften die oberſten Statt haben wollten, nit mehr bei dem 
gemeinen Volk dafür geachtet und demnach in ihrem ſelbs Irrſal verführt 
und betrogen werden. 

Zum Fünften, daß Doctor Luthern aus Billichkeit geziem und zuſtehe, 
dergleichen chriftlich Doctrin zu Unterweiſung des chriftlichen Volks fürzu— 
nehmen, des mag ein Jeder diefe gegründete Bewegung nehmen. Dann ans 
fänglich ift Doctor Luther ein Ordensmann, zum Andern ein Prediger, zum 
Dritten ein Doctor, dem in allmeg aus Erhatfhung feines Amts zuftehet, 
die hriftliche Lehr nit zu verfchweigen, fondern bis zu Vergiegung Bluts zit 
verfechten, und zum.Bierten, fo ift öffentlich und unwiderfprechlich, haben 
auch das nit allein zu Nürmberg, fondern ſchier an allen Orten teutfcher 
Land gehört, mit was unverfchämter Vermeffenheit, auch wie ganz unſchicklich 
und unchriftlich etlih und fonderlich euer Johannes Tegel Predigerordens 
den Ablaß und andere Irrſal viel Zeit und Jahr geprediget und aus einem 
Serupel und Zweifel zehen gemacht, damit auch das gemein Volk alfo ver- 
führt hat, daß nit wenig zu erbarmen geweft ift, denfelben offenlichen Un— 
Ihieklichkaiten durch die Häupter der Chriftenheit zu Schmach, Schand und 
Fährlichkeit derfelben dergeftalt zuzufehen. Ob nun Doctor Luthern nit billich 
geziemt hab, wider dieſe unchriftliche Beſchwerung leeren zu ſchreien, 
Dagegen den rechten Grund der Wahrheit, fo viel er bet ihm felb8 und durch 
Mittel der Gnaden Gottes verftanden hat, zu eröffnen und das einfältig 
Volk von ihren Irrſal zu weifen, wollt ih gern jemand beftändiglich hören 
wideriprechen. Und dieweil fich dann diefelben Gnaden- oder Ablaßpre⸗ 
diger nit geſchämt haben, ihre Vermeſſenheit öffentlich in alle Welt, auch auf 
den Kanzeln zu predigen und daran zu henken, ob ein Engel oder ſant 
Peter vom Himmel käme, dem Volk ein Anderes und ihren Predigen ein 
Widerwärtiges zu ſagen, daß fie vielmehr ihnen denſelben Lehren dann einem 
Engel oder Petro dieſesfalls Glauben geben follten, damit fie auch bei dem 
Ehriftenvolf nit einen geringen giftigen Samen eingefäet: warum follt denn 
nit, bilfich Doctor Luthern zugelaffen feyn, folhen ſchädlichen Irrſal und 
Öffentliche Verführung vieler Menfchen gleicherweis in publico und nit in 
den Schulen (wie die reden, deren Blindheit nur immer alle Tag mehr an 
den Tag kommt) auszureuten, fo doch auf eine offenliche gemeine Krankheit - 
auch billich eine unverborgene gemeine Arznei folgen fol. Ich bei mir allweg 
dafür geacht und halt es aus viel treffenlichen unwiderſprechlichen iudicia 
und Anzeigungen noch für unzweifenlich, daß Gott der Allmächtig wider 
dieſe ungeſchickte verdammliche Irxung Doctor Luthern einen Daniel im Volk 
erweckt hab, uns die Augen unſerer Blindheit, darinnen wir fürwahr aus 
Verführung unſerer Theologi nun etwan viel Zeit gelegen ſind, zu eröffnen 
und den Nebel und Finſterniß ſolcher Unſchicklichkeit von uns zu nehmen, 
ungeachtet daß bei viel Traumpredigern anderer Weis viel verflanden werden ; 
das müffen wir aber dem, der ein unzweifenlicher Erkenner der rechten Wahr: 
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heit ift, befehlen, der wolle uns (bitt ich herzlich) die Tunfeln unferes Gemüths 
benehmen und Erkenntniß feiner göttlichen Wahrheit und Willens, damit 
wir nit irren, gnädiglich mittheilen. 

Und zum Sechften und Letzten, das ich billig für hoch beweg, fo hat fich 
Doctor Luther je und allweg das fchriftlich und mündlich angeboten, dDieweil 
er fein Lehr und Opiniones bisher allein in das hl. Evangelium und alfo 


den Mund der Wahrheit, der nit irren mag, und die wahren göttlichen Schrift 


ergründet, und was er geredet und gefchrieben, offentlich und ohn alle Scheuen 
und Entſetzen dargelegt und angezeigt hat, und demnach fein Beſſres denn 
fein Lehren deshalben anzeigen, erkennen und finden kann, derhalben ihm auch 
(ex wollt dann wider fein ſelbs eigen Gewiffen und Erkenntniß reden) fein 


"anderes zu fernen wöll geziemen, fo bitt er einen jeden Verftändigen, damit 


er fih auf mehr dann ein treffenliche Univerfität in Frankreich und teutfchen 
Landen erboten, ihn eines Beffers mit Grund der Wahrheit zu berichten, 
oder daß päbftliche Heiligkeit ein Anderes erfenn oder die Kirch ein Anderes 
befchließ, und wo der eins befchehe, fo wollt er nit allein feiner Meinung ganz 
abftehen, fondern ſich auch als der, fo geirrt, erfennen. Das tft je ein ehriften- 
lich Gemüth, auch tapfer voll Erbieten, das billich denen, fo Luthern bisher 
mehr aus Vermeffenheit, dann mit Vernunft, Kunft und Grund der Wahr- 
heit verfolgt, auch für einen Ketzer berüchtigt und alle Widermärtigfeit, fo 
viel an ihnen geweft, zugefügt und bei Andern gefundirt haben, folh ihr 
Berfolgung und Schmach benehmen und dahin führen follt, Doctor Luthern 
das zu geben und mitzutheilen, das fie in gleichem Fall von Andern gern ges 
habt haben wollten. 

Ich hab bisher gefehen, daß ſich etwo viel unfer Theologi wider Doctor 
Luthern mit einem großen Pracht empört und gleich den böfen Hunden viel 
gemarret, aber wenig gebiffen haben, all an ihm Nitter werden und den 
Dank erſuchen wollen, wie ihnen aber famentfich und fonderlich der Harniſch 
ihrer kindiſchen ſchimpflichen Argumenta angeſtanden, was Ehren und Ueber⸗ 
windung fie au bisher außerhalb täglicher Schmähfchriften, darin fie mehr 
denn auf die heiligen aöttlichen Schrift ihr Fundament ftellen, Davon getragen, 
haben wir ſcheinbarlich befunden und fehen das noch alle Tag. Luther hat 
ſich bisher feines andern Schirmſtraichs wider feine Verfolger dann allein 
deren, die ihm unſer rechter Fechtmeiſter Chriftus in dem heiligen Evangelio 
gelernt, gebraucht, und wie ic) nit anders gefehen, alle die, fo gegen ihm 
das Schwert aufgehaben, mit großen Ehren geichlagen. Glaub auch gänz— 
lich, daß ihr viel ein Anderes, dann ſie wider Luthern ſchreiben und reden, 
bei ihnen ſelbs wiſſen und erkennen und dieſes ihr Geplärr allein darum fürs 
nehmen aus Neid oder von ihres Eigennutz wegen, einen Ruhm und Lob, 
wie fie ihnen felbs ein Freud fehöpfen, damit zu erjagen. Das find die 
Grund und Anzeiqung meiner Bewegung, die mich auch nit ungeitlich ver⸗ 
urfachen, Doctor Luthern und feine Lehr unangefochten und unvernichtet zu 
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halten. Will doch damit, dieweil es mir keineswegs geztemt, jemand zu guf 
oder Nachtheil nichtzit beichloffen, auch nichtzit, das chriftlicher Drdnung 
in ainich Weg entgegen feyn follt, angenommen haben, fondern mic) in allem 
dem, das einem rechten Chriftenmenfchen zu halten, zu glauben und zu laiften 
aus göttlicher Billigfeit und hriftenlicher Gehorfam zuftehet, dem Urtheil und 
Erfenntniß Gottes und der heiligen hriftlichen Kirchen in allweg unterworfen 
haben. ‘Gott fei Lob. 


4, 
Kampf und Entfcheidung. 


So entfchieden die Sprache der Wahrheit it, welche Spengler bereits 
vedet, fo fehen wir gleichwohl, daß er mit feinem Glauben noch nicht fertig 
ift. Noch hat er nicht alles Alte abgethan: ex behält noch „feinen heiligen 
Patron‘ St. Hieronymum, noch feheinen ihm die Werfe neben den Glauben zu 
ftehen, darum erachtet er „Das Kleid unferer quten Werk“ in Chriſti Blut ge 
waſchen zur Seligfeit förderlich, noch beugt ex fich vor dem Machtſpruch der 
Kirche; aber e8 hieß auch bei ihm aus Glauben in Glauben, und das 
Mittel hiezu waren eben die Verfolgungen, welche er um feines quten Bes 
fenntniffes willen fofort zu bejtehen hatte. 

Der Ingolftadter Bicefanzler EA war, um die Früchte feines vermeint- 
lichen Sieges bei der Leipziger Disputation einzuernten, zu Beginn des 
Sahres 1520 nach Rom geeilt und hatte von dort die unter dem 15. Juni 
1520 unterzeichnete berühmte päbftliche Bulle mitgebracht, in welcher Luther, 
feine Lehre und feine Anhänger mit dem Bann belegt wurden. Der Pabſt 
hatte nicht blos dem Dr. Eck die Bekanntmachung und Vollziehung der Bulle 
in Deutfchland in Auftrag gegeben, fondern ihm auch anheimgeftellt, falls 
es dienlich erfcheine, einige Anhänger Luthers, welche der Bannftrahl vorzugs- 
weife treffen follte, mit Namen zu nennen. Der leidenfchaftliche und rach— 
füchtige Bevollmächtigte machte bievon Gebrauch. Im September 1520 
ſchlug er die Bulle in Meigen, Merfeburg und Brandenburg öffentlich an, 
obſchon die Bischöfe mit der Publication zögerten, und nannte dabei folgende 
ſechs Männer als folche, die mit Luthern in gleicher Verdammniß wären: 
Dr. Garlftadt, Dr. Johannes Doltegk in Wittenberg, M. Johann Wilden- 
auer in Joachimsthal, Bernhard Adelmann von Adelmannzfelden, Dom- 
heren zu Augsburg und Eichftätt, Wiltbald Pirkheimer und Lazarıs 
Spengler. Von allen Genannten war der Leßte der Einzige, welcher bei der 
evangelifchen Wahrheit ausharrte, während die Uebrigen fich einſchüchtern 
liegen, auf dem betretenen Wege fortzufchreiten. Zwar augenblicklich ward 
auch Spengler zu einem bedenklichen Stilftand veranlaßt, und diefes wohl 


27 


zumeift durch den Einfluß Pirkheimers, mit welchem er gemeinfehaftliche 
Sache machte. Den Namen Pirkfheimers hatte Ed aus niedriger Nachefucht 
auf die Bulle gefeßt, denn e8 war am 20. Februar 1520 eine im derben Wit 
der damaligen Zeit lateiniſch gefchriebene Schrift erfchtenen mit dem Titel 
Eccius dedolatus, d. i. der abgehobelte EA). Die öffentliche Mei: 
nung bezeichnete Pirfheimern als den Verfaſſer diefer Satire; auch Luther 
alaubte diefen Autor aus dem Geift der Schrift zu errathen??), während 
Pirkheimer felbft e8 nicht Wort haben wollte. Eck war mit feinem Bannftrahl 
auf das Rückſichtsloſeſte worgefahren: nicht nur hatte er die beiden Nürn- 
berger zuvor nicht gewarnt, ſondern ihnen auch die über fie verhängte Sen- 
tenz fo fpät erſt mitgetheilt, daß diefelben durch Privatbriefe eher als auf 
amtlichen Wege davon benachrichtigt wurden. Pirfheimer hatte fih an 
Heinrich Stromer in Leipzig wenden müſſen, um won ihm eine Abf chrift der 
ihn fo nahe berührenden Bulle zu erhalten. Die ſechszigtägige Friſt, welche die— 
ſelbe den Betroffenen zum Widerruf geſtattete, war zur Hälfte ſchon abge— 
laufen, als am 19. October Eck eine Aufforderung an den Rath zu Voll⸗ 
ſtreckung des päbſtlichen Befehls und der Biſchof von Bamberg eine Abſchrift 
deſſelben an Pirkheimer und Spengler überſandte. Umſonſt bemühte ſich der 
Nürnberger Rath, Biſchof Georg von Bamberg und Herzog Wilhelm von 
Bayern, bei dem eigenſinnigen Eck eine gütliche Beilegung der Sache zu 
erzielen. Dieſer erklärte, für die Nürnberger Ketzer gebe es nur einen drei⸗ 
fachen Weg, die Folgen des Bannſtrahls von ſich abzuwenden, nemlich ent⸗ 
weder den Reinigungsweg, oder den Weg einfacher oder den bedingter 
Abfolution. Den erfteren Weg konnte nicht bloß Spengler, fondern ſ elbſt Pirk— 
heimer nicht einſchlagen. Zwar erklärte dieſer: „Nit alleyn hab ich ſeyn leer 
zufor nit alle gelobt oder, wie Eck ſchreibt, aufgeplaſen, ſonder die eyn teyl 
für unrecht geacht, und inſonders haben mir convitia nit gefallen. Solches 
hab ich etwan Luthern angezeigt und ſo fil geſchriben, daß er mir unge 
wogen worden tt und gar nich meer fehreibt, auch in Tanger weyl nich 
geſchrieben hat,“ aber daß er Luthern gar feinen Beifall gegollt, konnte er 
eben doch nicht behaupten und wollte es auch nicht, wie er denn in einem an 
Pabſt Hadrian gefchriebenen Brief noch fpäter offen befannte, Luther hätte 
nicht anders gefonnt, er habe genen Tetzels unverfehämten gottlofen Kram 
aufftehen müſſen. Ebenſo wenig konnten die beiden Gebannten die Bitte um 
einfache Abſolution einreichen, da dieſe das Bekenntniß unbedingter Schuld 
in ſich geſchloſſen hätte. So ſtand ihnen nur der dritte Ausweg offen, um 
Abſolution einzukommen für den Fall, daß ſie durch Hinneigung zu Luther 
und ſeiner Lehre geſündigt hätten. Eck zeigte ſich auch jetzt ſchwierig und 
wollte die Schriften ſeiner Feinde gar nicht annehmen, fo daß Spengler 
meinte, Eck wäre noch immer nicht genug gehobelt. Am 1. December 
übergaben beide Männer ein: Appellationsſchrift an Pabſt 2eo!5), deren In— 
halt unferen Spengler allerdings einer Verläugnung beſchuldigt. Es wird 
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darin geſagt: „Niemals war es unſere Abſicht und iſt es bis auf den 
heutigen Tag nicht, die Lehren und Meinungen Dr. M. Luthers zu verbrei- 
ten und zu vertheidigen, es wäre denn infoweit Ddiefelben dem chrift- 
lichen Glauben und der evangelifchen Wahrheit gemäß find und dem, was 
einem jeden Chriftenmenfchen zu glauben gebührt, nicht widerfprechen. Als 
gehorfame Unterthanen unterwerfen wir ung dem, was uns die heilige fatho- 
liſche römische Kirche zu glauben, zu thun und zu unterlaffen befiehlt. In 
heftigen Ausdrücken befchweren fie fih über Ecks unförmliches Vorfchreiten, 
unterwerfen fich aber unbedingt dem Spruch des römischen Stuhls. Ob eine 
und welche Antwort auf Diefe Appellationsfchrift erfolgte, und ob die am 
3. Januar 1521 wiederholte Bannbulle auch Pirfheimer und Spengler mit 
einjchliegen follte, iſt nicht befannt; jedenfalls fiimmerte man fich in Nürn- 
berg um die päbftlichen Bannitrahlen nicht mehr, die beiden Ketzer blieben in 
ihrer Stadt unangefochten, und Spenglern ließ feine augenblicfiche Ver— 
läugnung nur gleich einem Petrus den Stachel zurück, deito furchtlofer und 
treuer von nun an zu befennen. 

Zwei Ereigniffe fcheinen zumeift den Schwanfenden befeftigt und den 
Unentfchiedenen zu voller Entſcheidung geführt zu haben: der Reichstag 
zu Worm3, welchen Spengler als Gefandter feiner Reichsſtadt mit Caspar 
Nügel und Leonhard Groland anmohnte, und die perfönliche Verbindung, 
in welche ex mit den Wittenbergern trat, als er im Jahr 1522 feinen älte- 
fen Sohn in Begleitung Veit Dietrichs auf die dortige Univerfität ſandte. 
In welchem Anfehen bereits Spengler in Nürnberg ftand, bezeugt ein Brief 
Scheurls an Beckmann vom 20. März 1521, in welchem e8 heißt: „Der 
Rathſchreiber 2. Spengler ift bei dem Rathe wegen der Briefe, die ex für ihn 
jhreibt, dann wegen des fteten Umgangs mit ihm und der Mitwiffenfchaft 
vieler Geheimniffe ſehr befiebt.“ Die Eindrücke aber, welche Spengler auf 
dem Wormfer Tage empfing, legte ex in einem noch erhaltenen ausführlichen 
Bericht nieder, welchen er an Einen feiner Verwandten und Freunde richtete16), 
Erſt entwirft er von dem Katfer und deffen Gefinnungen und Beftrebungen 
ein höchſt vortheilhaftes Bild, um fid) fofort defto bitterer über die Art und 
Weiſe auszulaffen, wie die Stände des Neichs, insbefondere die geiftlichen 
Würdenträger fih zu Worms aufführten. „Was die Stände des Reiche 
von Anfang des Reichstags bis nach Oftern ausgerichtet, habe ich, der doch 
viel in Räthen gefeffen und bet den Handlungen geweit ift, nit ſpüren mögen; 
das aber eigentlich befunden, daß der quößte Theil des Reichstags und für- 
nemlich die Zeit der heiligen vierzig Tage der Faſten bis in die Marterwoche 
mit täglichen Panketiren, Trinfhöfen, übermäßigen Spielen und Zutrinfen, 
nit allein von den Unterthanen oder Fürftendienern, fondern auch denen, 
denen die Bürden des Reichs zu bedenken jtehen und zu berathfchlagen be- 
fohlen ift, und die Solches vor Andern billig Scham oder Entfegen haben 
follten, zuvor aber den geiftlichen fürnehmften Prälaten (weiter nit ich will 
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gehen) zugebracht ift. Dann ift es nit fchimpflich zu fagen, daß diefe Pantet, 
darinnen zu einer Mahlzeit Über wierzig Gerichte zum Eöftlichften zubereitet 
wurden, die ganzen Faften gehalten? Auch die worderften Häupter und 
fonderlich die Geiftlichen de die größten Anrichter und Handhalter 
geweſt find, welche auch felber faft alle Nacht gefpielt und damit dem ge 
meinen Sprichwort genug gethan haben: So der Abt Worffel lege, daß die 
Mönche zum Spiel bereit feien! Und auf dag mir hierin nit mög zugelegt 
werden, als ob ic) deßhalben zu weit laufen wollt, will id) euch des einsmals 
mit Wahrheit anzeigen, daß auf eine Wochen durch ein geiftlich groß, ja der 
vorderften Häupter eins 3400 Gulden, die ander Nacht aber als in der hei- 
ligen Faften duch einen Andern hohen Stands auf ein Mal oder Sigen 
(als man das pflegt zu nennen) bet 60,000 Gulden verfpielet und von dem, 
der folhe Summen gewonnen, diefelbe ganze Summe der 60,000 Gulden 
einem Andern in ein Schang oder auf einmal wiederum gefchlagen; fo haben 
ihrer etlich von Herrn und von Adel, der 72 geweit, auf eine Nacht in einem 
gehaltenen Panket 1200 fränkische Maag Weins und darüber ausgetrunfen.‘ 
Um jo weniger ſei für des Reichs Ehre und Sicherheit gefchehen; fte habe 
man an den Nagel gehangen, „daran auf etwa viel Reichstagen andere der- 
gleichen des Reichs tapfere Obliegen gehangen worden find, da müſſen fie 
bleiben. Niemand unterjteht fich feines Nachbarn Feuer zu retten, fo lang 
bis er feine Wand vom felben Feuer gewärmt empfindet und fich gleicher 
Flammen beforgt. Wann man auch demfelben weiten ungeftümen Meer 
feinen freien Fluß geftatten und fich allein unterftehen will, die Kleinen Bäche 
und Zuflüffe zu verftellen, d. t. das zu bevathichlagen, wie man das unnüß 
Gold, die mederin Futter und ausländifche Wollentuche, auch den Bürgern 
und Bauern Piret und anders zu tragen verbieten, desgleichen wie man die 
Federn zu Roß und Fuß führen und tragen folle, und andere dgl. geringe 
Sachen, und damit für und für den Eigennuß, Haß und Neid mit einzu— 
mifchen, das ift ja bei männiglich für ungleich zu achten und nit unbillig 
zu befachen, dieweil in dem Großen gemad) gangen, in dem Geringen 
aber fein Fleiß gefparet wird.“ Gegenüber den Gewaltigen, die dem Pabjt 
mehr hofiren und fehmeicheln, dann die Ehre Gottes und des heiligen Evan- 
geliums fuchen, diefen päbftlichen Heuchlern und Drnfrauern, die fi) fo 
gar unverfehämt und wider Ihrer Majeſtät Conſcienz und Wiffen unter 
ſtanden haben, des frommen ehrlichen hriftlichen Katferd Gemüth und Herz 
als einen edlen Brummen, aus dem fo viel Menfchen Waffer holen und - 
fchöpfen müffen, durch ihre eigennuge ungöttliche Räthe und Anweifungen 
zu verhegen, fticht um jo mehr das Auftreten Luthers in den Augen Speng- 
fers ab. Im Gegenfa zu den „Romanifchen Finanzen und ihrem großen 
Nothhelfer und Heiligen Sant Quäſtus, dem Antichrift in Rom “hebt ev 
an Luther befonders hervor, daß derfelbe fich nicht auf Menfchen Wort, 
fondern auf Gottes Wort berufen habe, damit dieſes fret und ungebunden 
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bleibe und in allweg oben ſchwebe: „ Luther, fagt er, hat fih in diefem 
Handel fo tapfer, chriſtlich und ehrbar gehalten, daß ich meine, die Romaz 
niften und ihre Anhänger follten viel taufend Gulden darum geben, daß fie 
ihm des Orts nie erfordert, geſehen oder gehört hätten.“ Spengler fieht in 
Luthers Lehre nur ein Zurückgehen zum Alten, während er das Motiv feiner 
Gegner in Selbſtſucht und Eigennuß feßt. Er ſchreibt: „Luther hat bisher 
billig nit den wenigſten Theil darum angefochten, daß unfer Glaube und 
evangelifche Wahrheit durch die neuen Schulſchwätzer und Kirchenlehrer alfo 
verfinftert, auch das Evangelium, Die Wahrheit Chriftt und die heiligen Schrif- 
ten durch den Ariftotelem und der Heiden Schriften ganz untergedrüdt und 
verdunkelt werden. Daß aber unfere Eltern diefelben irrigen Schulgefhwäß 
von den alten ungelehrten Predigern auch etficher Magen gehört haben, deß 
follen wir mit ihnen billig Mitleiden haben. Uns aber, die nun die Heim: 
ſuchung Gottes öffentlich jehen, denen das Heil für die Thür fommt, bei 
ihmen anzuflopfen, wird, fo wir das von und ſchlagen, unferer Boreltern 
Glauben oder andere dergleichen Auszüge vor Gott und der Welt keineswegs 
entfchuldigen ; denn Gott wird ung nit offene Zeichen fenden, Abraham wird 
uns nicht Lazarum fenden, fondern wir haben Moiſen, wir haben die Pro- 
pheten, die heilige Evangelia, den heiligen Paulum, uns durch Luthern ge- 
predigt und angezeigt, denen. find wir nach Anzeig des Worts Chrifti zu 
folgen ſchuldig. Bet dem aber kann ich eins nit verhalten, daß der Päbſtler 
Meinung und Fürnehmen, wie ich aus ihren Handlungen eigentlich erfunden, 
nit gewejt ift, Luthern und feine Lehr von des hriftlichen Glaubens und jeiner 
Handhabung willen, darin fie Zuthern fir einen Verfolger und Keßer be— 
rüchtigen, zu verfolgen, fondern darum daß fie beforgt, die Stände des 
Reichs würden aus Luthers Schriften und Anweifung fo viel erfennen, daß 
fier der übermäßigen römiſchen Bejchwerungen, die nun ein Zeitlang mit 
Haufen Über uns gefallen, dadurch wir auch als die armen tollen und blin- 
den Schafe unferer Wollen ſchier beraubt, ja gar nahe ganz gefehunden find, 
mehr dann vor erkennen und ſich darum unterjtehen würden, dero zu entledi- 
gen. Die Geiftlichen aber, unfere heilige Väter, unfere Theologt, Paitoren 
und Seelforger, deren Buberei, Geiz und fträfliche Sachen durch Luthers 
Anzeigen fo weit eröffnet it, Daß wir auch das nit allein fehen, ja mit 
Händen greifen mögen, darum fie fich eines befcehwerlichen traurigen Ends 
beforgen müſſen, haben in Verfolgung Luthers und feiner Lehr diefe Mei— 
mung gehabt, wo Luther und feine Lehre abgethan und verderbt, jo würden 
auch damit ihre fträflichen, böjen Uebungen vergraben und fie dann mit 
Grund fagen mögen, Luther hätte auch) der geiftlichen, offentlichen und un— 
widerfprechlichen Mißbräuch halben die Unwahrheit gefchrieben und ihnen 
Unrecht gethan. Mit der Zeit haben fie vermeint, das gemeine Volk aber- 
malen zu bfenden und ihre Leichtfertigkeiten und unehrbaren Mißbräuche mit 
der Zeit unverſchämter dann vor zu üben. Allda ift allein alle Heimlichkeit, 
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aller Grund, ja das ganze Herz der Römer verborgen : dann wo fie nit beforgt, 
daß auch die Befchwerungen der Annaten, Pallia, Reſervata und ander dat. 
untauglich Schagung durch Luthers Anzeig an Tag gebracht und gehandelt 
worden wäre, hätten fie Luthern, ob er gleich den Pabft mit feinem Gewalt 
über Gott gefeßet und viel ein Mehreres zu Schmad Gottes und unferes 
Glaubens gefehrieben hätte, Lang nit verfolgt und aller feiner Theologet ganz 
vergefjen, die für fegerifch anzuziehen.“ 

Am Schluß feines Berichtes fagt Spengler: „Der Pabſt und Stand 
der Geiftlichen bedarf in diefen Zutherifchen Handlungen Niemand dann fich 
felber beſchuldigen und die Weitläufigfeit, aus diefer Sachen erwachfen, 
ihnen al den VBerurfachern derfelben zuzumeſſen: denn das ift je wahr und 
mag niemand widerfprechen, daß Luthers Schriften, Lehr und Opinion 
niemand bisher mehr und höher, auch mit einem größeren unſchicklichen 
Pracht denn die Geiftlichen und doc) allein mit Urfachen und Anzeigung, 
jo zu Erhaltung ihres eigen Geiz und Genteß gedient, widerfochten. Damit 
haben fie männiglich bewegt, die Augen aufzuthun, Luthers Anzeigung und 
dagegen ſolch ungefchieft Widerfechten auf eine Wage zu legen, in welcher 
man hat befunden, daß die Wage Durch Zutherd vernünftige Urſachen und 
Grund der heiligen Schrift und des Worts Gottes gegen Luthern gefchlagen hat, 
und bedurfte nit Zweifels, hätten die Getitlichen Luthers Lehr nit fo hart 
und mit fo weitläuftiger Unfchteklichkett geftritten, e8 würde Luther gemächer 
gethan, auch fein Urſach und Argument gehabt haben, das heilige Evange— 
lium fo hart zu verfechten und die Mißbräuche der Kirchen und Geiftlichen 
dergejtalt anzuzeigen, und je mehr die Geiftlichen fchreien, laufen und fechten, 
je mehr fo männiglid) zu Rettung des Worts Gottes und zu einer He und 
Schimpf ſich Dagegen mit der That zu empören bewegen. Darum fie auch 
wie gehört anders niemand denn fich felbft als die, fo diefen Brei bisher ge- 
rührt haben und noch rühren, befchuldigen und beflagen follen, zu gleicher 
Weis, wie die großen Werk. oder Gefhoß der Büchfen thun: je mehr diefel- 
ben durch die alten Anfäge, fo man etwa gebraucht, benöthigt worden find, 
im Schießen fteif zu ftehen, je mehr das Gefchoß denfelben Widerftand ge 
than und härter gearbeitet hat, das ohn dergleichen Anfäße nit befchehen 
wäre, inmaßen die tägliche Erfahrenheit das zu erfennen gibt. Daß aber 
die Romanifchen und Päbſtiſchen Heuchler dem Pabft ihrem Antichrift hoft- 
ren und fehmeicheln wollen, al$ ob ihm als einem Nachfolger und Vertreter 
Sanct Peters durch die Wort Quodcunque ligaveris ete. die Schlüffel und 
der Gewalt gegeben fet, Die Teutfchen zu ihrem Gefallen zu binden und zu 
löfen und alfo zu feligen oder zu dammen, das ift nit allein ganz unchriftlich, 
fondern auch der Vernunft offen entgegen. Denn follte in des Pabits Macht 
ftehen, und den Himmel feines Gefallens zu oder aufzuſchließen, fo wire die 
Kirche nit auf den unwankeln Feld des Glaubens, fondern auf Denfchenwerf 
ergrümdet. Welcher will auch nit glauben, daß der Pabft bisher viel from- 
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mer heiliger Chriften und fonderlich derer, fo dem Wort Gottes anhängig und 

feinem offen unerfättigten Geiz und Hoffart und Pracht widerwärtig find, - 
(ängft verdammt, den Himmel wor ihnen befchloffen und die gar dem Teufel 

gegeben hätte, fo doch feine Glieder die Getftlihen gar Manchen um Sachen 

verbannen, ihm fir ein abgefehnitten Glied der Chriftenheit verrufen und des 

Lands gar vertreiben.“ 

Der auch in hiftorifcher Hinſicht ſehr merfwürdige Bericht, der offen- 
bar beftimmt war, dem Rath vorgelegt zu werden, bekundet einen merklichen 
Fortfehritt in der evangeliſchen Erkenntniß Spenglers, der ficher bereits in 
Worms in näheren Verkehr mit Luther gekommen war und num durch feinen 
älteften Sohn Lazarus, der auf der Univerfität Wittenberg weilte, in unun— 
terbrochener Verbindung mit den Herde der Reformation blieb. Es war der 
volle Frühling im geiftfichen Leben des edlen Stadtfchreibers angebrochen. 
Eine ſchöne Blüthe deffelben bietet uns feine im Jahr 1521 erfchtenene kleine 
Schrift „Tröftliche und Hriftlihe Anweifung und Artzenet!”)". 
Man fühlt es ihr an, daß ihr Verfaffer durch tiefe Waſſer der Anfechtung 
gegangen ift, aber auch daß derfelbe fich zum feſten Glauben dDurchgerungen 
bat, daß er redet, weil er glaubt. Die Schrift zeugt von einer fehr großen 
Bertrautheit mit der heiligen Schrift, deren Sprüche überall zum Beweis 
des Gefagten angeführt werden, denn, wie Spengler fagt, „der menfchliche 
Troft ift auch unvollfommen, nit ganz und unbeftändig; der Troft aber, fo 
bei Gott als dem rechten wahrhaften Arzt, Heilmacher und gütigen Samariter 
gefucht wird, tft allein ewig, beftändig, ganz heilfam und voll aller Freuden 
und Grgöglichfeit, bringt auch mit fih Ruhe und Frieden des Herzens.“ 
Die Schrift ift gewidmet „meiner freundlichen lieben Schweiter Margaretha 
Jörgen von Hirnfofens, Pflegers zum Hilpoltſtain ehelicher Hausfrauen.’ 
Lazarus fehreibt: „Es mag fein, mir hat Gott als ein gütiger Vater bis- 
ber allerlei Befchwerden und Widerwärtigfeiten zugefandt, dieweil ich aber 
unwiderſprechlich befinde, daß mir diefelben zu Nutzbarkeit dienen und mid), 
als ich Hoff, Gott näher machen : warum wollt ich dann die nit billig mit höch- 
fter Dankbarkeit annehmen? Dann Anfechtung, Bekümmerniß, Trübfal, Xeiden, 
Verfolgung und was dem Menfchen Widerwärtiges begegnet, wo die in Gott, 
von dem ung diefelben geſchickt werden, geordnet, find anders nit dann ein 
heilfame Tyriak und Arznei für alle Befchwerden der Sünden und zuvor den 
aufgeblafenen giftigen Seuchen der Hochfahrt, der alle andere Lafter mit ihm 
zeucht.“ Nachdem Spengler zuerft gezeigt, wie wir von Chriſto in Geduld 
letden lernen, dann wie wir ihm ohne Kreuz nicht nachfolgen können, fährt er 
fort: ,„Gleicherweife wie das Meer nit ohn Wüthen und Ungeftümmigfeit, 
alfo tft auch diefes Leben nimmermehr ohn Anfechtung und Verſuchung, ja fo 
voller Anfechtung, daß e3 anders nit dann ein ftetes Wüthen täglicher Wider- 
wärtigkeit nit ungeitlich genannt wird. Niemand mag der Anfechtung übrig 
jtehen, wiewohl man ſich wohl wehren und dero mit Anrufung göttlicher Hilfe 
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und andächtigem Gebet Rath thun mag, daß ſie uns nit überwinde und wir 
darinnen ertrinken. So ich dann nun gewißlich weiß, daß ich auf dieſem 
Jammerthal, ſo lang ich lebe, nimmer mit Ruhe und ohne Anfechtung leben 
mag, was wollt ich mich dann deß, das ich nit fürkommen, dem ich auch 
(ich woll oder woll nit) keineswegs entfliehen kann, hoch beſchweren oder auf 
etwas, das nit zu erlangen, zu haben oder zu beſitzen möglich, d. i. Wolluſt 
ohn Bitterkeit, Freud ohn Trauern, Glück ohn Widerwärtigfeit, Wolfahrt 
ohn Anfechtung einige Hoffnung oder Vertrauen fegen. Darum auch) fo mir 
Befchwerden und Unglüc begegnet, fo weiß ich, daß es nichts Neues oder 
Unvorgefehenes, mir auch allein nicht zugeftanden, fondern es ift allen Men- 
ſchen gemein, ja denen, jo Gottes Freund zu feyn begehren, am gemeinften, 
und ein hriftlicher Troft und Anwetfung, fo ein Trübfal vergeht, daß der 
Menſch bereit ſei, anderer zweier zu gewarten.“ Sofort [hildert er den Nugen 
der Trübfal: „Etliche Menfchen werden darım von Gott durch Krankheit, 
Trübſal, Widerwärtigfeit und Leiden gegeigelt, Damit diefelben Beſchwerden 
als eine Buße von Gott verordnet die Mackel ihres fündigen fträflichen 
begangenen Lebens abwafchen und austilgen. Welcher Menfch nun fein Ger 
wiffen erforfcht, der wird gewißlich befinden, daß er von Zeit feiner Sugend 
bis in das Alter Gott feinen Schöpfer durch feine Sünden übermäßiglich 
beleidigt, feine Gebote für und für übertveten und feinem göttlichen Willen 
mannigfaltiglich und alfo widerftrebt hat, daß er auch die Zahl derfelben 
Uebertretungen nit bedenken mag. Wiewohl wir nun aus göttlicher Gerech— 
tigfeit ewiger Straf und Bein würdig wären, geduldet uns doc) der gütige 
himmlische Vater als arme dürftige Berfonen, überſchattet ung auch mit dem 
Thau feiner grundlofen Barmherzigkeit und ſchickt und dann dieſes, dann 
jenes Leiden zu, daß er unſer fündlich Berfchulden damit abtilge. Wo wir 
dann zu Herzen führen, wie gnädtg Gott mit und handelt, was gütigen Straf 
- er und zu Abwafchung unferer Sünden und Erlangung der Seligfeit mit- 
theilt, und dabei bedenken, daß ung fo viel Uebels von Gott nit mag zuge- 
fandt werden, das wir mit unfern Sünden nit verdient haben, warum woll- 
ten wir nit billig mit Geduld tragen und mit dem Propheten Micha fprechen : 
Sch will den Zorn und die Straf des Herrn tragen, denn ich habe gefündiget. 
Zum Andern fohiet und Gott darum Widerwärtigfeit zu, daß er und im 
- Guten erhalt und vor Zufall und Fährlichkeiten der Sünden bewahre. Wir 
fehen alle Tage, wie gebrechlich unfere Natur und allein zum Böfen und 
Uebel geneigt tft, wie beſchwerlich wir und auch von Sünden, den unordentlichen 
Begierden und Zuneigungen des Fleifches und der Welt enthalten. So feiert 
auch der alt fleiſchlich Adam nicht, viel Rumor in uns täglic) zu erwecken 
und uns vom Guten abzuziehen. Damit wir uns nun vor ſolchen Fährlich— 
feiten der Seelen bewahren, dazu find die Anfechtungen qut als ein fonderlich 
heilfam Präfervative. Gleich als fo man ein Fleiſch Fang qut und unver- 
derblich behalten will, wird das mit Salz befprengt. Der N ch wird auch 
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dadurch in einem ehrbaren, chriſtlichen, tugendlichen und gottesfürchtigen 
Weſen erhalten, von dem er in glückſeligen Zufällen gezogen wird. Deßhal— 
ben iſt auch das die größte Anfechtung, da keine Anfechtung iſt, und ſo es 
dem Menſchen nad) feinem Wohlgefallen und ganz glücklich ergehet, ein Zei- 
hen ewiger Verdammniß ift. Dann übermäßige Glückſeligkeit gibt dem 
geilen Iuftbaren Leben eine mehrere Stärkung uud Kühnheitz zu viel Glücks 
ift aud) jedesmal ein Feind der Tugend. Zum Dritten fendet Gott dem 
Menfchen zu viel Malen Plagen, Krankheit, Anfechtung und Trübfal, damit 
feine Glorie gemehret und fein heiliger Name in und geheiligt und groß ge- 
macht werde; denn je mehr der Menſch geängftigt, mit viel Anfechtungen, 
Widerwärtigfeiten und Trübfalen umgeben und durch Gottes Barmherzig- 
feit (fo wir in die vertrauen) davon entledigt wird, je mehr und größer iſt 
die Glorie und der Name Gottes; je unmöglicher der Menſch ſchätzt, jo viel 
Striden und Widerwärtigfeiten zu entfliehen, und dero durch die Gnade 
Gottes entlöfet wird, je größer und wunderbarlicher ift feine Allmächtigfeit, 
und je höher wird fein göttlicher Name und Gewalt bei den Menfchen ge- 
größet. Zum Vierten fo wird duch Verſuchung, Betrübniß, Widerwär- 
tigfeit und Anfechtung unfer Glaub von Gott probirt. Der Glaub allein 
macht uns gottgefällig und angenehm, der ift die einig Säul und Grumdfeft, 
die ung in allem unferm Leben erhält, durch den wir Gott vereinigt und nahend 
werden und erlangen was wir bitten, der allein macht uns alle Widerwärtig- 
feit freudenreich, alle Bürden leicht und alle Bitterfeit fü; denn wer Gott 
glaubt, in ihm auch kühnlich vertraut und an feiner Verheißung nit zweifelt, 
dem iſt Freud und Trauern, Klagen und Frohloden, Krankheit und Gefund- 
heit, Sterben und Leben gleich, der trägt Alles, jo ihm begegnen mag, ohn 
alle Befchwerde in Chriſto. Welche Gott in ihren Trübfalen und Wider- 
wärtigkeiten vertrauen und eine fefte Zuverficht gegen ihn behalten, daß er 
ein Wohlgefallen über fie und in ihrem Leiden habe, denen ift ihre Anfechtung 
ganz foftbarlich, verdienlich und eitel Nuß, denn der Glaub und die Zuver- 
ficht macht e8 alles qut und angenehm vor Gott. Deßhalb fo probirt Gott 
unfern Glauben dur) Anfechtung. Alfo geben wir zu Zeiten dem Pferd die 
porn, daß es deſto Lieber und fchneller laufe. Denn das fehen und empfin- 
den wir alle Tag unwiderſprechlich, fo wir mit Trübfal und Leiden umgeben 
werben, fo ſchlagen wir in ung ſelbſt, erfennen uns arıne, gebrechliche und. 
guadenbedürftige Menfchen, und fo wir dann durch) ſolch Erkenntniß unfer 
ſelbſt nicht8 in uns finden, dadurch wir möchten zu Hochfart geurfacht wer- 
den, werden wir gedemüthtgt, fliehen zu Gott, rufen und fchreien zu ihm 
um Hilfe, da wird unfer Vertrauen gegen ihm gefchärft. Iſt es nun nit ein 
‚hoher Troft, daß unfer Treu und Glaub, fo wir in Gott ftellen, ein unzweifen⸗ 
liche Hoffnung gebiert, und eine ſolche Hoffnung, daß ich gewißlich weiß, 
daß mir um meine Müh und Arbeit, wann ich die um Chriſtus willen in 
Geduld trag und leide, ewige untödtliche Belohnung zu gewarten vorſteht? 
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Welche Widerwärtigkeiten und Anfechtungen was Trübfal, Leiden und Be— 
ſchwerniß, find nun (nad) den Worten Pauli) gegen der Fünftigen Glorie 
die wir Darum gewarten zu vergleichen. Darum leben wir in der Hoffnung, 
die enthält uns auch, daß wir in allen Widerwärtigfeiten nit verzagen. Es 
{ft kurz, das wir leiden, aber ewig das wir hoffen.” Spengler fehließt fein 
Schreiben mit brüderlicher Ermahnung: „Hierunt freundliche Liebe Schweſter, 
jo bedenk, ob mich nit billig die übermäßig Erbarmung, die unzweifenlich 
Verheißung, die große Lieb und das wahrhaft Wort Gottes zum höchften 
erquicken, ob ich nit bilfich allen meinen Troſt bei Gott fuchen, ob ich mich 
nit ganz zu feinem Willen ergeben und mich kühnlich auf ihn verlaffen fol. 
Dann wiewohl (bekennn ich) der alt Adam mic) zu vielmalen beim Haar hält 
und mir rathet, darnach zu ſtehen und zu bitten, daß Gott den Kelch der 
Anfechtung von mir nehmen foll, fo fpricht Doc) dagegen der Geift in mir: 
Herr, nit mein, fondern dein Wille gefchehe! 


I 
Sieg der Neformation in Nürnberg, 


Dem Frühling des geiftlichen Lebens Spenglers fehlten auch die Früh— 
lingsftürme nicht. Wie wir bereits gefehen, fand Luthers Wort in Nürnberg 
von Anfang an einen quten Ort. Die heiworragendften Männer der Reichs— 
ftadt hatten fi für den Reformator entfchteden. Aber noch zögerten die maß- 
gebenden Gemalten, Bürgermeifter und Rathöherren, obſchon Die Mehrzahl 
- Derfelben für ihre Perſon der geiftigen Bewegung von Herzen zugethan waren, 
als Behörde, der brennenden Frage gegenüber eine entfchtedene Stellung ein- 
zunehmen. Man eilte mit Weile. Hatte man zuerſt Bedenken getragen, die 
über Luthern ausgefprochene Acht in der Stadt zu verfünden, fo that man 
es nachher Doch auf auswärtiges Andringen. Im April 1521 ward ein 
faiferliches Mandat zu Nürnberg angefchlagen, in welchem allen und jeden 
Obrigkeiten geboten wurde, Luthers Bücher, wo die zu betreten, wegzu- 
nehmen und das Feilbieten derfelben nicht zu geftatten. Einige Zeit nachher 
überfandte der Hauptmann des Schwäbifchen Bundes, Ulrich Arzt, das auf 
dem Wormfer Reichstag erlafene Eaiferliche Mandat, in welchem Luther in 
die Acht erklärt und feine Lehre und Bücher verdammt wurden. Darauf ver 
bot zwar der Rath allen feinen Buchführern das Verkaufen jolcher Bücher, 
ftellte aber die Publication der Acht bis auf ferneres Bedenken ein, ließ fie 
aber doch am 18. October unter dem Rathhaus öffentlich anfchlagen. Im 
folgenden Jahr unterfagte der Rath allen Predigern und Mönchen ernftlich, 
unter Androhung unabläffiger Strafe, von Zwietracht der Religionsſachen 
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nichts auf der Kanzel zu bringen, damit nicht eine Unruhe oder ein Auf⸗ 
ftand dadurch verurfacht würde; aber ſchon am 23. Februar 1522 hält der 
auf Anbringen und Beförderung des Probfts zu St. Lorenz Hector Pömers 
berufene Andreas Oſiander die erfle evangelifche Predigt in der St. 
Sebaldusficche. Bereits fanden fih auch außerhalb des Auguftinerklofters 
etliche Mönche, welche das Pabſtthum angriffen. So im Predigerflofter der 
Sohn eines Nürnberger Bürgerd Gallus Korn!®), der am Freitag nad 
der Himmelfahrt predigte, es gebe fein anderes geiftliches Berbündniß mit 
Gott als die Taufe; alle angebliche geiftliche Mönchsorden feien von Men- 
ſchen erdacht und mögen von Menfchen wider abgeſ hafft werden, ob fie gleich 
vom Pabſt beftätigt fein; es fei ein großer Irrthum, dag man allein 
Mönche und Pfaffen für Geiftliche halte, die Armuth beſtehe nicht in Geilen 
und Betten, fondern in Vermeidung des Mammonsdienſtes; was Chriftus 
und feine Apoftel nicht befohlen, das ſei alles zu verwerfen. Als Koın am 
folgenden Sonntag auch in der Katharinenkirche in gleichem Geift predigte, 
Tiefen die Mönche in allen Klöftern zufammen, hielten Kapitel, ſchalten den 
Predigermönch einen Iutherifchen Böfewicht und Ketzer, der über die Kunzel 
hinabgeftürzt zu werden verdient hätte, und verboten ihm das Predigen auf 
fein Leben lang. Korn aber, der ſich bei feinen erzürnten Ordensleuten nicht 
mehr ficher fah, Fam am Pfingfttag in die Klofterbibliothek, fand hier eine 
Schrift Cyprians umd in ihr beim exrften Auffchlagen die Stelle Pauli 
2. Theſſ. 3, 6.: „Wir gebieten euch, lieben Brüder, in dem Namen unfers 
Herrn Jeſu Chrifti, daß ihr euch entziehet von allem Bruder, der da unor— 
dig wandelt und nicht nach der Sagung, die er von und empfangen hat.“ 
Hierin fah er einen Befehl und floh aus dem Klofter. Obwohl aber der 
Prior den Rath erfuchte, den flüchtigen Mönch durch Stadtknechte wieder 
einhofen zu laſſen, ward diefes Gefuch abgefehlagen, da beim jegigen Stand 
der Dinge eine Haugunterfuhung feinen Nugen, fondern nur Nachtheil 
brächte. Gleichzeitig aber ließ der Rath dem Hans Korn, zu welchem der 
Sohn geflüchtet war, von dieſem Anſinnen des Priors benachrichtigen und 
ihm rathen, er möge ſeinen Sohn ſo lange von Nürnberg entfernen, bis er 
die Abſolution vom Orden erlangt. 

Noch immer hielt der Rath ein auf die Länge immer unmöglicher wer— 
dendes Schaukelſyſtem aufrecht; ward er zwei Schritte vorwärts gedrängt, 
ging er wieder einen Schritt rückwärts. Insbeſondere fühlte er ſich in der 
Freiheit der Handlung bewegt durch den Reichstag, der in ſeinen Mauern 
die Stände des deutſchen Reichs gegen Ende des Jahrs 1522 verſammelte, 
und der bis in's folgende Jahr andauerte. Bet diefer Beranlaffung entfaltete 
die römifche Kirche noch einmal in Nürnberg ihren ganzen Prunk und Pomp. 
Am Fronleichnamstag hielt Erzbischof Albrecht zu Mainz in der Sebaldskirche 
die Meffe und trug bei der Proceſſion die Monftranzen mit dem vermeinten 
Sacrament felbftz ihn führten Pfalzgraf Friedrich und Herzog Wilhelm von 
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Batern, und alle anwesenden Fürften und der Abweſenden Gefandte, wie 
auch das Kammergericht und Neichsregiment ſamt dem ganzen Rath zu 
Nürnberg fchloffen fich der Procefiion an.. Noch am 24. October 1522 er: 
fieß der Rath ein erneuertes Verbot gegen die Lutherifchen Bücher und ge- 
ftattete noch im Januar 1523 allen Buchdrudern, Alles gegen Luther und 
feine Lehre ungehindert zu drucken, was ihnen während der Dauer des Reichs— 
tages zum Druck übergeben werden möchte. Doc) konnten alle diefe Maß— 
nahmen die Stadt vom Gericht der Keßeret nicht erledigen, und das um fo 
weniger, als mittlerweile außer Oſiander noch zwei andere evangelifche Pre: 
diger angeftellt worden waren, nämlich Domintcus Sleupner bei St. Sebald 
und Thomas Venatorius bei dem neuen Spital. Bald nad) Beginn des 
Reichstages hatte Pabft Hadrian VI. ducch feinen Legaten die Städte Nürn— 
berg, Straßburg und Augsburg wegen Begünſtigung der lutherifchen Lehre 
angeklagt, ohne daß jedoch die Städte ihre Antwort ſchuldig blieben. Am 
11. Februar 1523 wiederholte der päbftliche Drator auf der Reichsverſamm— 
fung feine Klage: etliche aus den Klöftern entlaufene Mönche würden in der 
Stadt geduldet und geſchützt, zwei Prediger in beiden Pfarren wie auch der 
Prediger im Spital und der im Auguftinerklofter predigten unter dem Schirm 
des Raths die lutheriſche Lehre und Secte öffentlich u. |. w. Der Orator 
forderte die Reichsſtände auf, zu befehlen, daß die geflohenen Drdensleute 
und die vier Prediger gefänglich eingezogen und ernftlich geftraft würden, 
damit andere Städte im Reich an dieſer Strafe ein Exempel hätten, „Wie— 
wohl nun Ddiefes Anbringen den Rath zu Nürnberg jehr beforgt machte, 
fonnten fie doch nicht für rathfam befinden, diefe Prediger hinwegzufchieben 
oder furchtfam zu machen, weil e8 für eine Kleinmüthigfeit aufgenommen 
worden und eine Empörung bei gemeiner Bürgerfchaft verurfachen, folche 
Zucht auch Gott dem Herrn mißfallen möchte, fondern haben decretirt, fi 
dahin zu erklären: Sie hätten das Anbringen und Begehren verjtanden, 
trügen darüber nit ein geringes Entfegen, denn die Reichsſtände gewißlich 
dafür halten follten, daß der Rath zu dem, das gemeiner Chriftenheit und 
dem hriftlichen Glauben zu Verlegung oder dem Reich zu Verachtung, 
Schaden und Nachtheil gereichte, nit gern Urſach geben wollten, und wie fich 
bisher der Rath in des Reichs und gemeiner Chriftenheit Obliegen und 
MWiderwärtigfeit mit Darſtreckung ihres Leibs und Vermögens erzeigt hätten, 
das geben die Thaten und Gef hichten ihrer Voreltern zu erkennen, demfelben 
wollten fie ſich noch gewiß verhalten, auch) weder Des Luthers noch einiger Men- 
fchen Lehr, Werder auch fein möchte, anhangen oder fich von ſolchem chriſtlichen 
Gehorfam weiſen laſſen, fondern ob dem heiligen Evangelio und dem Wort 
“ Gottes, darauf unfer Glaub, unfer Troft und Seligfeit ohne Mittel ge- 
gründet, halten und dabei vermittelft göttlicher Gnaden bis in ihre Gruben 
verharten. Es hab aber der Rat) bisher and) nit einen geringen Fleiß ge- 
braucht, nach geſchickten chriftlichen Predigern zu trachten, die Ehre Gottes 
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und das Heil ihrer Unterthanen durch Verkündigung des Worte Gottes zu 
befördern; fo möchte vielleicht fein, Daß denfelben Predigern durch ihre 
Widerwärtige viel zugelegt wide, daran fie doch ganz unſchuldig; denn fie 
hätten bisher ihre Predigten nicht heimlich in den Winkeln, fondern offent- 
lich auf der Kanzel vor einer großen Menge Volks gethan, deren Gezeugniß 
fie leiden, und wären auch ihrer Lehr halben und weſſen fie befchuldigt wür⸗ 
den, vor allen chriſtlichen verſtändigen Perſonen Antwort zu geben bereit 
und dabei gegen männiglich Fuß zu halten erbietig. Sollte nun ein Rath 
über das, da ſie einiger Unbilligkeit nit überwunden, etwas Beſchwerliches 
gegen ihnen fürnehmen, das würde dem Rath nit allein an ihrem Gewiſſen 
verletzlich ſein, ſondern ſtünde auch ihrer Gemein halben, die dem Wort 
Gottes und den Predigten anhiengen, in merklicher Beſchwerung und be⸗ 
ſorgender Weitläuftigkeit. Mit Bitt, daß ſie, die Reichsſtände, zu einem 
Andern ſich nit wollten bewegen laſſen.“ 

Bald aber ſollte die reformatoriſche Bewegung, welche der Rath ge— 
währen ließ, erſtarken und. die Obrigkeit aus der Verlegenheit halber Maß— 
regeln herausteißen. Sehr frühzeitig zeigte fich bet der Nürnberger Bürger 
fchaft das Verlangen, das Abendmahl nach Chriſti Einfegung unter beiderfet 
Geftalt zu empfangen. Nachdem bereit3 der Prior des Auquftinerklofters 
Wolfgang Bolprecht im Jahr 1523 feinen befehrten Mönchen und einigen 
Bürgern den Abendmahlsfelh gereicht hatte, ward gegen die Charwoche 
diefes Jahres hin den Pröbften. beider Pfarrkirchen zu St. Sebald und St. 
Lorenz im Namen ihrer ganzen Gemeinden die Bitte überreicht, fie möchten 
in der DOfterzeit das Sacrament unter beiderlet Geftalt austheilen. Die 
beiden Pröbfte, Georg Peſſler und Hector Poemer hatten fich feit 1522 die 
Berfündigung des Evangeliums angelegen fein Laffen und brachten das Be- 
gehren an den Rath. Diefer ließ ihnen mit aller Vorſicht und Behutiamfeit 
antworten: „Ste hielten dafür, daß diefes Begehren von etlichen Bürgern, 
die noch nicht recht im Glauben beftätiget, oder vielleicht aus einem Fürwitz 
oder andern Urfachen herfomme. Wiewohl nun der Rath gar feine Beſchwe— 
zung trüge, daß dem Wort Gottes, welches fie ihres Vermögens zu beför- 
dern ſich ſchuldig erfenneten, ſtracks gelebt würde, fo wäre doch zu bedenken, 
da diefem Begehren Folge gefchehen follte, Daß ſolches noch zur Zeit vielmehr 
zu einer Zerrüttung, auch Erweckung allerlei Widenwillens, dann zu chrift- 
licher Einigkeit förderlich fein würde. Dieweil dann der Grund des heiligen 
Evangelii dahin geftellt, daß alle Chriftglaubige friedlicher Einigkeit fich be— 
fleißen follten, der Rath auch fich ſchuldig erkenne, bei den Ihrigen fo viel 
möglich Aufruhr, Zerrüttung und andere Befchwerde (damit diefelbe, wie in 
diefem Fall in Böhmen gefchehen und auch noch vor Augen fet, nit einreißen) zu 
vorkommen, zumal weil etliche Churfürften und andere Stände des heiligen 
Reichs, wie auch das Katferliche Regiment und Kammergericht noch in der 
Stadt denen dergleichen Neuerungen ganz entgegen und zuwider wären: Als 


——— 
wäre des Raths an beede Pröbſte gütlich Ermahnen, daß ſie noch der Zeit 
zu dieſex Neuerung, die gewißlich eine große Zerrüttung und Uneinigkeit nach 
ſich ziehen würde, nit Urſach geben, ſondern das Volk dahin weiſen ſollten, 
ſich noch der Zeit, wie die chriſtlich Verſammlung bishero etwan viel Jahr 
hergebracht, zu halten; das achte der Rath für billig.“ Zugleich verwies der 
Rath die Pröbſte an den Biſchof zu Bamberg als an ihren Ordinarium, der 
aber auf ein künftiges Concilium vertröſtete. Gleichwohl ordnete der Rath 
an, man ſolle während der bevorſtehenden Faſten, weil der Ablaß für eine 
lautere unchriſtliche Verführung der Menſchen angeſehen, keine Ablaßfahnen 
oder Anderes, zu dem Sonderſiechenalmoſen dienlich, aufrichten oder ver— 
finden, ſondern fallen laſſen. Auch wurde das Paſſtonsſpiel am Char— 
freitag und die Oftermetten, fo etliche Jahr im Spital gehalten worden, 
abgeschafft, weil e8 ein Docken- und Affenfpiel, das mehr zu Yergernig und 
Leichtfertigkeit al3 zur Beförderung der Andacht diene; aud) jet «8 nicht 
Hriftlich, die Andacht der Herzen durch dergleichen Affenfpiel zu mindern: 
Ebenſo ward auch, den Schülern verboten, mit dem Palmeſel in der Stadt 
umberzuziehen, und die Weihung des Weins abgeſchafft, fo jährlich in St. 
Lorenzenfichen an St. Johannis des Täufers Tag gefchehen und viel Un- 
zucht Dabei getrieben worden. 

Neue Beforgniffe erweckte dem Nath im Jahre 1524 der Aufenthalt 
Erzherzog Ferdinands, der als kaiſerlicher Statthalter nad Nürnberg kam 
und Etliche dis Raths wor fich beſchied, ihnen anzuzeigen, daß er berichtet 
werde, wie der Nath in der Iutherifchen Lehre und Sache allerlei befchwerliche 
Handlungen vornehme und geitatte, nämlich würden viel Büchlein derfelben 
Lehr, auch andere Schmachgedichte, darin die Königliche Majeſtät unehrlic) 
angetaftet, zu Nürnberg öffentlich) verfauft und geduldet, es wären aud) 
Prediger in der Stadt, die der {utherifchen Secte verwandt und durch ihre 
Predigten verurfachten alferfei unchriſtliche Irrungen; fo fehe der Rath) zu, 
daß etfiche ausgelaufene Mönche fich ungefcheut in der Stadt enthalten, deſſen 
er fich zu dem Rath in Betrachtung des zu Worms audgegangenen Mandatd 
und anderer Handlungen nit verfehen; mit angehängten Begehren, in dem 
allem folch ftattlich Einfehen zu thun, damit dem angezogenen Katferlichen 
Mandat gelebt, des Raths Gehorfam vermerkt und fernerer Schade verhütet 
würde. Der Rath berief ſich in feiner Antwort auf die Handlung bet dem 
Reichstag zu Worms, mit Vorgeben, daß fie dem Ediet gehorfamlich nad)- 
fommen, hätten vorlängft alle ihre Buchdruder mit Eidespflicht verftridt, 
außer des Raths Wiffen nichts zu drucken, hätten auch männtalic) verboten, 
nichts Nergerliches oder das der Katferlichen Majeftät zu Schmach gereichte, 
zu verkaufen, und fo fie dawider gehandelt, ernftlich geitraft. Die Prediger 
hätten fie gleichfalld auf das Wormfer Ediet gewiefen, die wären weder der 
{utherifchen noch einiger anderer Menſchenlehr anhängig, predigten das 
Evangelium nach Auslegung der Schriften, fo von der hriftlichen Kirche 
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approbirt, deffen ihnen viel taufend Menfchen würden Zeugniß geben können. 
Der Rath habe fie auch angewiefen, alle das, jo zu Uneinigfeit, Aufruhr . 
oder Antaftung hoher oder niedern Standöperfonen gereichen möchte, zu ver— 
meiden, und wüßten nit anderft, dann daß fie dem allem getreulich nach— 
fommen; daß nun der Rath wider fei, ehe dann fie eines Andern überwiefen, 
etwas fürnehmen follten, das witrde nit allein nit verantwortlich, fondern 
auch gemeiner Stadt, wie ſich die Läufe anliegen, in viel Weg ſchädlich fein. 
Wegen der Ordensleute, fo aus den Klöftern entwichen, wäre im jüngiten 
Reichsabſchied und darauf ausgegangenen fatferlichen Ediet Iautere Maß 
gegeben, wie e8 mit demfelben zu halten, und obwohl in demfelben nit be- 
griffen, daß man fie nit gedulden follte, jo hätte Doch der Rath zu Verhü— 
tung des täglichen Geſchreis der Geiftlichen deren viel aus der Stadt gefchafft, 
und ob deren noch etliche in der Stadt ſich aufhielten, jo wäre doch damit 
nichts wider das Ediet gehandelt, fie wollten fich aber nochmals erboten 
haben, einige unchriftliche Neuerung oder Handlung, fo zu Verlegung chrift- 
lichen Glaubens oder der Ehren Gottes und feines Wort gereichen würde, 
nit zu geftatten, mit Bitt, im Fall ein anderes an Ihre Fürftliche Durch— 
leuchtigfeit gelangen würde, demfelben feinen Glauben zu geben. 

Während aber alfo der Rath noch immer zauderte, ergriffen jetzt die 
Geiftlichen der Stadt die Initiative mit Aenderung der Religion und Kicchen- 
ceremonten und Ausrottung der päbftlichen Mißbräuche. Die Vertröftung 
des Bamberger Bischofs auf ein allgemeines Concil war zu weit ausfehend. 
Schon hatte der Prior des Auguftinerklofters Volprecht in der Klofterfirche 
die Meffe abgefchafft, auch angefangen teutfch zu fingen und zu lefen und in 
der Charwoche einer Schaar, von 3000 Communicanten den Kelch des Herrn 
mit den Worten: „Das Blut unfers Herrn Jeſu Chrifti gereiche Dir zum 
ewigen Leben‘ gereicht; als auch die Pröbfte in beiden Pfarrkirchen diefem 
Vorgang folgten und an Pfingiten 1524 den Canon von der Meffe aus: 
Liegen, die Seelmeffen und Jahrestage der Verſtorbenen, desgleichen das 
geweihte Waſſer und Salz und das Salve Regina abthaten, die Kinder deutfch 
tauften und viele Heiligenfefte abthaten. Zwar beſchickte dev Rath am 11. Juni 
die beiden Pröbfte und ließ anfragen, warum fie mit den Kirchenceremonien 
ohn des Raths Vorwiſſen Aenderung vorgenommen, da der Rath aus vielen 
erheblichen Urfachen, ſonderlich in Anfehung des Faiferlichen Mandats, fo 
- Ahnen feither zugefommen, fein Gefallen daran trüge, dag man damit alfo 
‚geeilet, weil zu beforgen, da diefe Veränderung außer Wittenberg fonft noch 
an feinem Ort fürgenommen, es möchte bei der Kaiferlichen Majeftät und 
den Churfürften folches der Stadt Nürnberg zu großem Schaden gereichen ; 
auch wären unter den abgeſchafften Stücken viele, daran der Menſchen Selig— 
keit nichts gelegen, ſie geſchehen gleich oder nicht; darum eines Raths Mei- 
nung wäre, daß fte dieſe Abftellung (die fie vielleicht quter Meinung fürge- 
nommen) nit beharren, fondern eins Theils der abgeftellten Ceremonien 


41 


wiederum in den alten Stand richten follten, bis man fehe, wie ftch in diefem 
Fall die Leute erzeigten; unterdeffen könnten fie dennoch bei dem rechten Weg 
der evangelifchen Wahrheit beharren. Als die Pröbfte fich eine Bedenkzeit er- 
baten, ließ ihnen der Rath abermals eröffnen, fie follten vermög des Fatfer- 
lichen Mandats die Ceremonien und Gebräuche der Kirche in den alten Stand 
richten; wollten fie darnach unter der Meffe die Epiftel und das Evangelium 
deutfch Iefen und den Laien das Abendmahl unter zweierlei Geftalt reichen, 
das ftellte der Rath in ihren Gefallen. Nachdem aber die Pröbfte ſich hierauf 
rund erklärt, daß fie dem Begehren des Raths nicht Folge thun könnten, 
weil ſie damit wider ihr Gewiffen handeln würden, ließ fich der Rath durch 
eine Botfehaft bet Erzherzog Ferdinand und bei dem Fatferlichen Regiment zu 
Eßlingen über das Gefchehene entfchuldigen, um damit anderem ungleichem 
Bericht vorzubauen. Dagegen eitirte Bischof Wiegand in Bamberg die bei- 
den Pröbfte und den Prior des Auquftinerklofters auf den 12. September 
nach Bamberg. Ste erfchienen in Begleitung einer großen Zahl Nürnberger 
Bürger am anberaumten Tage, worauf der Fiſcal Paul Neudeder fie in 
Anklageftand verfete und den Antrag auf ihre Beſtrafung ftellte. Die An: 
geffagten proteftixten mit der Erklärung, daß fie den Bifhof von Bamberg 
in diefer Sache, welche die Gemeinde zu Nürnberg mehr als ihre Berfonen 
beträfe, nicht als Nichter erfennten, zumal weil ex in diefer Sache felber 
Partei wäre, fondern daß fie allein die heilige Schrift in ihrem rechten Ver— 
fand zu Richter leiden und annehmen wollten. Darauf wurden ihnen fechs- 
zehn Punkte oder Fragen vorgehalten, auf welche alle fie runde und unver- 
dunkelte Antwort gaben und fich darauf erboten, ihrer fürgenommenen 
Aenderungen halb in Schriften Rechenschaft zugeben, wie fie denn folches 
gegen Jeden männiglich zu thun fi) ſchuldig erfennten. Ihre Antwort wurde 
nachher famt den Fragen durch den Drud veröffentlicht. Am freimüthig- 
fen Tauteten die Antworten des Auguftinerpriors. Auf die Frage nad) dem 
Gebrauch der deutfchen Sprache bei Verlefung des Evangeliums und der 
Epiftel fette er ungefragt hinzu, ex leſe alles, die ganze Meffe deutfch, nicht 
6108 das Evangelium und die Epiftel, „damit es die Umftehenden mögen 
verſtehen.“ ALS fie gefragt wurden, ob fie nad) Ordnung der Kirche zu 
Prieftern geweiht worden feien, antwortete der Priefter: „Leider, Gott er— 
barms!“ Der Bifchof weigerte fih, ihre fehriftliche Vertheidigung anzu— 
nehmen und feßte einen neuen Termin zu Anhörung des Urtheils auf den 
19. September an. Auf diefen Tag erfehtenen jedoch die Angeklagten nicht 
in Berfon, fondern durch einen Anwalt, und obwohl diefer die eingewandte 
Proteftation, daß der Bifchof in diefer Sache nicht Richter fein könnte, 
wiederholte, fo begann der Bifchof dennoch eine Schrift zu leſen, aus deren 
Eingang ſchon abzunehmen war, daß ein VBerdammungsurtheil gefprochen 
werden follte. Da unterbrach ihn der Anwalt und appellirte alsbald mit 
lauter Stimme auf ein fünftiges freies chriftliches gottfeliges Concilium. 


42 





Die Angeklagten felbft wiederholten diefe Appellation am 13. Detober vor 
Notar und Zeugen zu Nürnberg und Liegen diefelbe drucken. Der Bifhof - 
feines Theils erklärte die Pröbfte wirklich ihrer Wirrde und des Priorats für 
verfuftig, that fie in den größeren Bann, Tieß zu, daß Andere an ihre Stellen 
gewählt würden, und überließ andere Strafen und Genfuren denen, die 
fie zu volliehen hätten. Natürlich blieben die Schritte des Biſchofs erfolg- 
108; der Rath nahm jet die Verurtheilten in feinen Schuß; der Prior 
Bolprecht Iegte fogar mit feinem Konvent die Ordenskleider oder Mönchs— 
futte ab, und der Prediger bei St. Sebald, Dominicus Sleupner, trat mit 
Beginn des Sahres 1525 in den Eheftand. 

Der Bruch mit Bamberg geftattete dem Rath nicht länger feine Polttif 
des Zuwartens und Zulaſſens. Auch im Schoß der Gemeinde befchleunigte 
der eingeriffene Zwiefpalt die Entfcheidung. Mit dem Jahr 1525 brach 
nämlich unter den Predigern in beiden Pfarrficchen zu Nürnberg, auch an- 
dern Kirchen große Mißhelligfeit aus. Die Prediger der Bettelorden, Bar- 
füßer, Prediger und des Garmeliterordens brachten viel ungereimtes Ding 
auf die Kanzeln, obfchon fie der Rath mehrmals hatte verwarnen laſſen, das 
Wort Gottes klar und lauter ohne menfchlichen Zufa zu predigen. Weil 
hieraus fchädliche Trennung unter der Bürgerfchaft und Zerftörung gemeinen 
Friedens zu beforgen war, beſchickte der Rath alle Prediger mit dem An- 
finnen, die Stücke und Artikel, fo einem jeden Chriften zu feiner Seligfeit 
zu wiffen von Nöthen, in Schriften zu übergeben, damit man daraus ver- 
nehmen möchte, wie ein jeder Prediger in feiner Lehre gegründet, und das 
widerwärtige Predigen bei den Irrigen und Ungeſchickten abzufchaffen fein 
möchte. Diefer Anordnung kamen die Prediger in den Pfarren und Haupt: 
firchen, wie die drei Bettelorden nad). Da aber die eingereichten Schriften 
gar fehr von einanderiabwichen, Tieß der Rath zwölf Artikel ausziehen und 
die Prediger zu einer öffentlichen Befprechung derfelben einladen. Die Pre: - 
diger in beiden Pfarren, auch des Benedietiner und Auquftiner Klofters, des 
Spitals und teutfchen Ordens nahmen die Einladung mit Freuden anz die 
drei Bettelorden Dagegen Übergaben eine lange Schrift, in welcher fie erflärten, 
warum es ihnen nicht gebühre, fich in eine Disputation einzulaffen. Der Rath 
entgegnete, daß e8 auf feine Disputation angefehen, daß er auch) in der 
Sache nicht Richter zu fein begehre, weil folches allein dem heiligen Geift 
gebühre, daß er aber, fie kämen oder kämen nicht, fein chriftliches Vorhaben 
fortgehen Laffen werde. Hierauf bewilligten auch die Bettelmönche zu fommen, 
und das Geſpräch ward auf Freitag nah St. Kuniqundentag auf dem 
Rathhausſaal anberaumt. Auf ihm wurde der Steg der evangelifchen Sache 
entſchieden. Die Vorſitzenden waren: Friedrich Piftorius, Abt bei St. Aegi⸗ 
dien; Doctor Georg Peifler, Probſt zu St. Sebald; Doctor Hector Poe— 
mer, Probjt zu St. Lorenz; Doctor Johannes Poltander, Domprediger zu 
Würzburg, vom Rath befonders eingeladen. Bon des Raths wegen war 
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dazu verordnet Doctor Chriftoph Scheurl, den Vortrag zu thun und die 
Prediger zu fragen. Syndicus und Lector war Nathfehreiber Spengler. Die 
Colloquenten auf evangelifcher Seite waren: Dominicus Sleupner, Prediger 
hei St. Sebald; Andreas Dftander, Prediger bei St. Aegidien; Johann 
Heberlein, Prediger der Garthaufer; Johann Thalmann, Prediger des 
deutfehen Drdens bet St. Sacob. Colloquenten auf Seite der Bettelorden 
waren: Doctor Andreas Stoß, der Earmeliten Prior; Michael Frieß, 
der Barfüßer Guardian; Conrad Pflüger, der Prediger Prior; Leonhard 
Ebner, der Barfüger Prediger; Ludwig Hirfchvogel, der Carmeliten Pre— 
diger; Soft Prebler, des Predigerordens Prediger; Georg Erbar, Prediger 
zu St. Katharina; Nicolaus Liechtenſtein, Prediger zu St. Clara. 

Die Handlung ward mit einem zierlichen Vortrag von Doctor Scheurl 
eröffnet: Was den Rath zu Anftellung diefes Geſprächs bewegt, und daß derfelbe 
zwölf Artikel verfaffen laſſen; darauf follte ein jeder aus den Predigern aus 
adttlichem Wort und der heiligen Schrift lautere Antwort geben, hintange 
feßt der Päbſte, Concilien, heiligen Väter, altes Herkommens, der Decrete 
und geiftlichen Rechte; auch follte ſich Niemand auf das kaiſerliche Mandat 
berufen, denn e8 feine Disputation, fondern allein ein riftlich und brüder— 
lich Gefpräch und Vergleichung des mißhelligen Predigens fein ſollte, Auf- 
ruhr und Empörung dadurch) zu vermeiden; darum auch Keiner den Andern 
mit Schmähmorten antaften, fondern alle und jede ſich chriſtlicher Befcheiden- 
heit befleißen ſollten. Darauf verlas Spengler die zwölf von ihm in Ge— 
meinſchaft mit Oſiandern verfaßten Artikel, welche folgende geweſen ſind: 
1. Was Sünde ſei und ihre Straf? 2. Warum das Geſetz gegeben, und wie 
es zu gebrauchen? 3. Was Gerechtigfeit fet, die vor Gott gilt? 4. Was dad 
Evangelium fet, daraus dann erwächſt Glaub, Lieb und Hoffnung? 5. Was 
die Tauf fei und was fie bedeute, und was ihre Wirkung? 6. Welcher Geftalt 
der alte Adam müſſe getödtet werden, daraus dann fo viel Secten erwachfen ? 
7. Was das Sacrament des Altar fei, und was das in und wirken ſoll? 
3. Was gerechte qute Werke feien, und ob man durch die Werke zur Gerechtig- 
feit fomme, oder ob die Werfe aus der Gerechtigkeit herfließen? 9. Was 
Menſchengebot und Lehre ſei, und wiefern man die halten oder nit halten 
ſoll? 10. Was weltliche Obrigkeit, von Gott eingeſetzt, für Gewalt hat zu 
gebieten, und wie fern und weit man ihr zu gehorſamen ſchuldig? 11. Was 
Aergerniß ſei, und wiefern man die vermeiden müſſe? 12. Ob ſich die Diener 
der Kirchen verheirathen mögen, und ob in ehebrecheriſchem Fall das Un— 
ſchuldig bei Leben des Schuldigen wieder zur Ehe greifen möge oder nit? 

Nachdem in fünf Sitzungen ſämmtliche Artikel durchſprochen waren, 
ſollte am Dienſtag nach Reminiſcere die eigentliche Einigungsverhandlung 
vorgenommen werden. Allein die päbſtlichen Collquenten erſchienen nicht, 
ſondern übergaben dem Rath eine Supplication, welche ſofort von Spengler 
vorgeleſen wurde. Sie entſchuldigten ihr Ausbleiben damit, daß aus dieſer 
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hätten fte fich Feines Obſiegens zu verfehen, weil fein unparteitfcher Richter 
vorhanden; fie wollten fich auch in feine Neuerung oder Aenderung. einlaffen 
und beriefen ſich auf die Univerfitäten Ingolftadt, Tübingen und Heidelberg 
und auf ihren Ordinarium, mit Grbieten, was fie von demfelben geheißen 
würden, daS wollten fie annehmen. Nach Verlefung dieſes Actenſtücks er- 
klärte Oſtander in einer zweiftündigen Schlußrede, die evangelifchen Prediger 
wollten num feines Gonciliums ferner warten, weil ihnen an wahrhafter 
Verfündigung des Worts Gottes vor allem Andern zum Höchften gelegen, 
auch feinem Menfchen möglich wäre, fie zu vergewiffern, daß fie ein Conci— 
lium exfeben würden ; darum fie ihr Gewiffen dringe, ohne folche verzügliche 
Mittel zu erwarten, jet alsbald das Wort Gottes als das einzige Heil 
ihrer Seelen Seltgfeit zu fuchen, darüber fie auch Leib und Leben Laffen 
wollten. Die Geduld des Raths war jegt auch erfchöpft, und weil fich der- 
felbe erinnert, wie fang man der Mönche ungefchieftes Predigen geduldet und 
fie dennoch dabei gefchligt, auch daneben bedacht, daß aus ungleichem Pre- 
digen und Unterrichten in der Beicht noch weitere Trennung bürgerlicher 
Einigkeit und Friedens erfolgen möchte, gebot er den drei Bettelorden einen 
Stillftand mit Predigen und Beichthören ſo lange, bis fie ihre Lehre aus 
Gottes Wort ausführten, nahm ihnen auch die Curation der beiden Frauen: 
£löjter St. Katharina und St. Klara ab und ordnete andere Prediger dahin, 
wie denn fchon am 18. April 1525 Johann Steinhaufer als der erfte evan— 
gelifche Prediger in dem Katharinenklofter beftellt worden. Dem Prior'der 
Garmeliten, Dr. Andreas Stoß Ließ der Rath fagen, er habe fich innerhalb 
der drei nächften Tage aus der Stadt zu thun; dem Guardian der Bar- 
füßer Mönche ward eröffnet: ob er in feinem Klofter dem Convent predigen 
faffen wolle, das ftelle der Rath zu feinem Gefallen, doc) daß es mit ver— 
fperrter Thür gefchehe, und Niemand aus der Stadt hineinlaufe. Ebenſo 
ließ der Rath den ſechs Mannsklöſtern zu Nürnberg und des Teutſchordens 
Prieſtern bei St. Jakob mittheilen, daß ſie es hinfort in ihren Klöſtern und 
Kirchen mit Singen und Leſen den beiden Pfarrkirchen gleichhalten ſollten, 
damit es allenthalben gleich zugehe; welcher aber ſolches nicht gutwillig thun 
wollte, den wollte zwar der Rath nicht drängen, ſie ſollten aber doch mit 
ihrem bisher gebrauchten Kirchengepräng und ſonderlich mit der päbſtlichen 
Meß innehalten: doch wann ſie ein Anderes mit Grund göttlicher Schrift 
darthun könnten, wolle man ſolches gern von ihnen anhören. Ueber die 
ganze Verhandlung und ihren Verlauf aber überſandte der Rath einen aus— 
führlichen Bericht an den Kaiſerlichen Hof. Umſonſt erließ der Biſchof von 
Bamberg ein ſehr ſcharfes Schreiben an den Nürnberger Rath und be— 
ſchwerte ſich, daß dieſer ohne ſein als das Ordinarii Vorwiſſen, Befehl und 
Erlaubniß unbillige, widerrechtliche Neuerungen wider alt Herkommen und 
ſeiner Jurisdiction zuwider eingeführt habe; der Rath ging entſchloſſen auf 
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der betretenen Bahn vorwärts. Während der Faſtenzeit wurde den Metzgern 
vergönnt, Öffentlich Fleiſch feilzu haben; am 24. Maiwurden durd) ein öffent: 
liches Mandat alle päbftliche Feiertage, fo durch Menfchengebot aufgerichtet, 
abgefchafft, weil an folhen Feiertagen die Leute nur zum Müßiggang, Föl— 
ferei und andern Laftern gewöhnt würden, und nur die folgenden Feiertage 
wurden beibehalten: die drei hohen Fefte, jedes zwei Tage, Mariä Verkündi— 
gung, Lichtmeß und Heimſuchung, Johannis des Täufers und aller Apoſtel 
Feſttage; auch wurde das Läuten der Sturmglocken außer an den hohen 
Feſten eingeftellt. Am 12. Mat ward allen Prieſtern in der Stadt befohlen, 
ſich in's Bürgerrecht zu begeben; wer dem nicht nachkäme, dem wollte man 
feine ziemliche Pfründe und Austommen verfolgen laſſen; wer das nicht 
thun wolle, der folle feinen Pfenning anderswo zehren und feine Pfründe 
dem Almoſenkaſten übergeben, doch wolle man ihm den halben Theil der 
Nutzung fein Leben lang verfolgen laſſen; welcher aber feine Pfründe inner: 
halb des nächften halben Jahres einem andern chriftlichen vedlichen Priefter 
mit Vorbehalt halber Nugung übergeben wollte, dem follte es zugefaffen 
fein. Auch follten fie innerhalb der nächften acht Tage ihre heimlichen und 
öffentlichen Coneubinen hinwegſchaffen. Der gleiche Befehl wurde an die 
Priefter des Teutfchordens und in die Nürnbergifehen Aemter, Städte und 
Flecken erlaffen. Sofort übergaben Abt und Convent des Benedictinerordens 
ihre Klöfter dem Almofenfaften der Stadt, und am 9. November 1529 folg- 
ten die Karthäuſer diefem Vorgang. Langfamer ging es mit dem Barfüßer- 
und Dominicaner- Klofter, da aber feine neuen Mönche mehr aufgenommen 
- werden durften und die alten ausftarben, fo blieb auch hier am Ende nichts 
weiter übrig. 

Es hatte fich in rafchem Verlauf erfüllt, was der Venetianer Gefandte 
ſchon im Sahr 1524 berichtet hatte: daß Nürnberg für die Römiſche Kirche 
verloren fei. 


6, 
Spenglers verborgene Arbeit, 


- Berfegen wir und in Die Lage des fchon feit dem Jahr 1521 der Sache 
des Evangeliums mit aller Entfchiedenheit zugewandten Nürnberger Raths— 
ſchreibers, ſo werden wir begreifen, welch eine Geduldsprobe, welch eine 

Uebung im Beten und Wachen, aber auch welch eine Mühe und Arbeit ihm 
vi Sahre gebracht hatten, in welchen feine Vaterftadt zur evangelifchen Frei— 
heit wtedergeboren ward. Es ift natürlich, daß fo ange der Rath ſelbſt noch 

nicht offene Bartet zu nehmen wagte, auch der Rathsſchreiber mit Rückſicht 
auf feine amtliche Stellung ſich nicht in den Vordergrund ftellen durfte, 
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Gleichwohl fehlen uns die Anzeigen nicht, daß es zumeiſt Spengler war, 
deſſen Klugheit und Treue es im Rath und Volk zum erſehnten Ziele brachte. 
Ihm ſelbſt aber war dieſe Schule des Wartens und Harrens eine beſonders 
geſegnete, in welcher er ſich ſelbſt ſtärken ſollte, um dann ſeine Brüder zu 
ſtärken. Hiezu trug weſentlich der vertraute Umgang mit den evangeliſchen 
Predigern bei, durch welchen ſeine Erkenntniß erweitert und vertieft wurde, 
und ſein Glaubensleben um ſo feſtere Wurzeln ſchlug, je mehr es an Aus— 
breitung nach außen anfangs noch gehindert wurde. Von dieſem innern 
Wachsthum gibt ung zunächſt feine im Jahr 1522 zu Wittenberg anonym 
erfchienene Schrift Zeugniß: Die Hauptartikel, durch melde gemeine 
Chriftenheit bisher verführt worden ift, Daneben aud Grund 
und Anzeigen eines ganzen rechten hriftlien Wefens!). Sie 
erſchien mit einer Vorrede und Nachſchrift von Nicolaus von Amsdorff, 
welcher von einem werftändigen Laien redet, der diefe Schrift verfaßt 
habe und fi) aus bewegenden Urſachen bergen wolle. Die Schrift felbfi 
nennt Amsdorff „ein hübſch Büchlein, daraus ein recht wahrhaftig chriſtlich 
für einem falfchen feheinenden erdichten Leben und Weſen kann erkannt werden, 
daß es ſchade wäre, wo es unterdrüct würde und nicht an den Tag käme, 
dieweil es gemeiner Chriftenheit zu Heil und Troft reichen mag.“ 

Spengler geht in diefer Schrift davon aus, zu zeigen, wie wir den 
Grund unferer Seligfeit nur auf den Zelfen des Gottesworts fielen fönnen. 
„Das ift je wohl zu bedenfen, daB unfere Seligfeit nit in Menſchenlehren, 
nit in menschlichen Nachfolgungen und Eyempeln, nit in Anderem, Das zeit- 
lich und zergänglich ift, fondern allein in dem ewigen Wort Gottes ruhet, 
und follt uns außerhalb des einigen göttlichen Worts etwas Anderes, wie 
gerecht, gut und heilig das fcheint, felig machen, was wäre Noth geweit, daß 
Gott fein heilig Wort zu unferem Heil in dieſe Welt gefendet hätte?” Er 
führt fodann vier Hauptſtücke an, worin die Doctores bisher geirrt hätten, 
und woraus auch eine gemeine Verführung des chriftlichen Volks unwider— 
ſprechlich erfolgt fei. „Anfänglich fteht die Verführung chriſtenlicher Ver— 
ſammlung nit den geringften Theil darauf, daß unfere Theologi und Kirchen: 
lehrer einen fo ſtracken freien Willen gegeben dergeftalt, daß fie una öffentlich 
gepredigt und gelehrt haben, wann er wöll, Guts oder Böſes zu thun, und 
das in feiner Macht, Willen und Kräften ftehe zum erften anzufaben, den- 
anfinglichen Grundftein zu legen und Gott zu fuchen und zu ihm zu fommen, 
wann er will. Damit haben fie dem Menſchen Urſach gegeben und dahin 
geführt, nicht allein in feine eigene Kraft zu vertrauen, fondern auch Gottes 
Gnaden, ald ob fie der zum Anfang ihres Gebäus, fromm und rechtfertig 
zu werden, nicht nothdürftig feien, ganz zu verachten. . . . Wer Gottes Gna- 
den befennt und für einen Grund feiner Seligfeit fegt, der muß des freien 
Millens verläugnen. Welcher aber, den freien Willen befennt, der muß Gottes 
Gnaden verläugnen. Das ift aber die höchfte Gottegläfterung. Zum An— 
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dern fo ift dieß eine merkliche Verführung chriftenlicher Verfammlung geweit, , 
daß uns unfere Prediger, Geiftlichen und Seelforger zu Erlangung unfers 
Heils allein und ohne Mittel auf die Werk geweift haben; da hat man fi) 
bemühet viel Scheinen der Werk mit Wallfahrten, Ablapfuchen, Kirchenbauen, 
Klöfter, Meſſen, Jahrtag, Seelgereyth und anders Stiften, große Opfer 
thun, Kirchen zieren, faften und dgl. äußerlichen Werken zu erdichten und 
fi) darin zu bemühen, da tft aller Grund höchfter Seligkeit allein auf den- 
felben Werken geftanden, won nichten anders gelernt, gepredigt und das arm 
chriſtenlich Volk darauf geweift, des Hauptſtücks aber ded Glaubens, dadurch 
wir allein fromm, gerecht und felig werden, ganz vergeffen. Hie haben der 
größt Hauf, auch der Geiftlichen und Gelehrteften, geftürzt und fich für und 
für bearbeitet dur qute Werk gen Himmel zu fommen, und darum au 
ganze Wagen voll guter Werk gleichwie in einem Getreidefaften zu fammeln 
und vorhin gen Himmel zu ſchicken. Aber Niemand kann mit beftändigem 
wahrhaftem Grund reden, daß gute Werke einen frommen oder gerechten 
Menfchen machen, fondern ein frommer, gerechter thut tugendliche gute Werk, 
denn nit die Früchte machen den Baum, fondern der Baum macht oder 
bringt die Früchte. Denn die Frommkeit und Rechtfertigung gehört auf die 
Perſon und nicht auf die Werk, die Werk fehen auf den Glauben und nit der 
Glaub auf die Werk. Die dritt Irrung oder Verführung unferer Theologi 
ift dieſe und fürwahr nicht die geringfte, daß fie Menſchen Lehr und Gefeß 
für Gottes Wort und Gebot erhebt und mit einem Gewalt in die menſchlichen 
Herzen gedrungen haben. Allda hat ſich abermal ein übermäßig unchriſten— 
lich Gewürm und Geſchwürm menſchlicher Satzungen und Erfindungen wider 
Gott und feine hriftenliche Glieder lange Zeit erregt. Dann welcher weiß 
nicht, daß der Heid Ariftoteles auf allen Schulen, in allen Kirchen, bei allen 
Berfammlungen der Gelehrten und Geiſtlichen den vorderften Stand gehabt, 
und Chriſtus und fein heiliges Wort demfelben ſelbs hat entweichen müſſen? 
Die heiligen Evangelia find hinter die Thür geftellt, da hat der heilig Pau— 
us Thomä, die Bibel, der ganz Grund göttliher Schriften Scoto dem 
Meifter von den hohen Sinnen und andern Schullehrern ohn Mittel Statt 
geben müſſen. Niemand hat uns die heilige Evangelia geprediget oder mit 
einem rechten hriftlichen Berftand verfündigt, fondern allein wie die zu eige: 
nem Gefuh, Nuß und Genie der Menfchen gedient haben, eröffnet. Und 
das mehr ift, fo find auch bisher wierzigjährige Theologe und Doctored er- 
funden, die nicht gewußt, was die recht göttlich Schrift geweit, oder welche 
Schriften canoniei oder bibliſch feien; da ift man allein auf diefem Schul- 
geſchwätz gelegen, und welcher mehr Quaeritur, Arguitur, Diftinetion und 
ſubtiler fürbiger und unnothdurftiger Fragen gewußt und an Tag hat 
bringen mögen, dem gemeinen unverftändigen Volk damit einen Nebel für 
die Augen zu ziehen, der ift der beft, gelehrteft, heiligft, ja ganz lux mundi 
geweſt; jedermann hat ſich in diefem Gaukelwerk Tag und Nacht gehelligt. 
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So wiffen wir auch, mit wie viel Kirchengeſetzen die chriftliche Verfammlung 
bisher überſchüttet und damit alfo befchwert worden ift, daß niemand der 
göttfichen Gebot wahrgenommen, fondern jedermann feinen Fleiß darauf ger 
fegt hat, denfelben Kirchengefegen genug zu thun, die Doc) den Menfchen nit 
den zehnten Theil zu halten möglich geweft find. Denn welcher fann wider- 
fprechen, daß einen gebannten Feiertag zu feiern oder an einem Freitag 
Fleiſch zu effen nit viel höher geachtet worden fet, denn ehebrechen, gottd- 
(äftern und dem Nächften viel Uebels zu erzeigen? Iſt doch die ganz römiſch 
Kirchen mit Geldſtricken dermaßen belegt worden, daß einem Menfchen nit 
möglich geweft, denen zu entfliehen. .... Das Gewiffen aber fol nicht mit 
Geboten beſtrickt, fondern mit Verheißungen gereizt werden. Zum Vierten 
iſt das eine leichtfertige Verführung unſerer Schulſchwätzer, Geiſtlichen und 
Theologi geweſt, die auch nit ein gering Verachtung und Verletzung unſeres 
heiligen Glaubens verurſacht hat, daß ſie die heiligen Evangelia in Gebot 
und Rath getheilt und mit dem heiligen Evangelio ihres Gefallens geſcherzt 
haben. Dann ungeachtet daß wir tm heiligen Evangelio nit mehr dann einen 
Rath, den Chriſtus gegeben hat, finden, und nemlich die Keuſchheit, die 
auch ein Jeder, der Gnad hat, im Laienſtand halten mag: ſo haben ſie doch 
derſelben Räthe wohl zwölf darinnen gemacht. Damit haben ſie die Berfanm- 
fung der Chriſten abermalen, nemlich ihr Leben in die Räthe und der Laien 
in die Gebot getheilt und gefondert; dürfen auch öffentlich und unverſchämt 
angeben, als ob ihr Leben beffer und höher dann die Gebot Gottes, und daß 
der geiftlich Stand ein Stand der Bolltommenheit fer, damit fie auch zwi- 
fchen ihnen und dem gemeinen Chriftenmann eine ſolche Sonderung gemacht, 
daß fie allein für fromm und Ehriften geachtet, die Andern aber als die 
armen, werworfenen und untüchtigen Würmlein gehalten find. Da iſt jeder- 
mann geloffen, vollkommen zu werden, bis daß fie dahin kommen find, als 
ob niemand fromm und felig werden könnte, er fei denn in ihrem Stand der 
Geiſtlichkeit. Da hat jedermann die Gebot verachtet und nad) den Rüthen 
gelaufen. Und ob man fih wohl faft gehelligt, gelaufen, Mühe und Arbeit 
gehabt, fo hat man zulegt Menſchengeſetz in Kleidern, Speifen, Singen, 
Lefen, Nichtfleifcheffen, Nicht-Eier- oder Butter-effen, und ſich dennoch des 
Beften zur Speis zu gebrauchen, das Beſt zu trinken und faule gute Tage 
haben gefunden. Damit ift nicht allen der Glaub und das ganz Neu Zefta- 
ment, fondern auch das Alt Teftament mit Moſi aus der Welt vertrieben 
ſolcher Geftalt, daß man nit gewußt, was Gebot oder Evangelium ift, jo 
doch das Evangelium nicht Gebote gibt, fondern zeigt an, wie unmöglich die 
Gebote feien, und lehret den Glauben Chriſti, dadurch fie erhalten werden. 
Daneben fagen fie auch und nehmen deshalben St. Thomas für ihren Lehrer 
und Beſchützer, es ſei nicht Noth vollkommen zu feyen, fondern genug, daß 
jemand im Stand der Vollkommenheit fei, und daß er allein darnach ſtrebe. 
Sind nicht das große tolle Verblendung? Denn wer weiß das nicht, daß 
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ein Mönch mag ein Kappen und Platten tragen und daneben ein Bub in der 
Haut fein? Derfelb ift (nach ihrer Ned) im Stand der Bolllommenheit und 
dennoch nicht volllommen, denn der Stand der Vollfommenbeit heißt nun 
nad) ihrem Anzeigen ein Mönch ſeyn, Kutten und Platten tragen. Das find, 
als ich meine, die rechten Blinden und Blindenführer, davon Chriftus im 
Evangelio redet. Und was foll ic von diefem Stand der Geiftfichen und 
ihren geiftlichen Secten fagen? Denn unter taufend Geiftlichen würdeft du 
nicht Einen finden, deß Gemüth nicht ftehe oder anfänglich geftanden fei, 
durch feine zerfchnittene Pantoffel, Kuttenftrid und Blattentragen, durch 
fein Regelhalten, nit Zleifcheffen und viel Singens und Betens Gott näher 
denn ich oder ein ander Lat zu kommen, oder den Weg der Seligfeit dadurch 
eher dann ein ander gemeiner Chrift außerhalb ihres Stands zu erlangen. 
Das ift je ohn Mittel allein auf die Werk gebaut... .... Das Alles zeig 
ich aber nit darum an, die Orden und Klöſter ganz zu verwerfen oder deß— 
halb unter ihnen neuen Aufruhr zu erwecken, fondern allein den Wahn und 
Bertrauen der Drdensleut abzuftellen. Denn man kann in einem Orden wol 
bleiben und das Gewiffen frei behalten. Darum will jemand aus einem 
Orden fommen, fo ſehe er zu, daß nit auch Damit ein Schalf lauf; der alt 
Adam kann ſich gar fäuberlih ſchmücken und ein Ellen lang nehmen, wo 
ihm eine3 Fingers breit erlaubt wird. Menfchen mag man betrügen, aber 
Gott nimmermehr. Denn das jollen wir wiffen, daß ChHriftus nit die Hand 
vom Werk, nit Die Perfon vom Orden, nit den Stand vom Leib, fondern 
die Seele vom falfchen Wefen und das Gewiffen von dem falfchen Glauben 
erlöfet. Erift ein Biſchof der Seelen und Exlöfer der Seelen, läßt darnad) 
die Hand im Werk, die Perſon im Drden und den Leib im Stand bleiben. 
Bor Zeiten waren die Klöfter anders nit dann allein Schulen, darin die 
Lehrenden, fo lang einem Jeden das bequem und füglich war, williglich und 
feufchlich Tebten, fie gebrauchten fi) neben und mit einander ingemein aller 
Güter. Sie waren in Unterthänigfeit und freiwilliger Dienftbarfeit und Ge- 
borfam ihrer LZehrmeifter, bei ihnen war ein Gefang und ein Gebet. Es 
wurde auch ihr ganz Wefen nit für eigen, nit für ein gefondert Klofterleben 
oder vollflommen Stand, fondern für eine hriftliche Hebung und Lernung 
der vollkommen geachtet. Und wollt Gott, daß es noch heuzutagen alfo um 
die Klöfter geftellt wäre, To würden wir auch ehrbarer heiliger Schul haben 
und viel weniger Superftition und Aberglaubens. Aus dem allem tft nun 
meined Achtend mehr Denn Far angezeigt, mit was offenlichen unchriftlichen 
Irrſalen gemeine Chriſtenheit bisher verführt worden und in erſchrecklichem 
Mißglauben, Wahn und Fangnuſſen gehalten worden if. Wiewohl ich nun 
hierin der Geiftlichen Mißbräuch und Unſchicklichkeit etficher Magen angerühtt, 
hab ich Doch folches (deß ich Gott zu Zeugen nimm) niemand zu Schmad) 
oder Verachtung, Tondern allein aus Hrütenlicher Nothdurft, den Zrommen 
zu Stärfung und den Irrenden, die noch auf ihrem hartnädifchen Für— 
Breffel, Spengler. 4 


AT 
nehmen verharren, zu Befferung gethan; Diemeil unmöglich ift, fruchtbare, 
heilſamliche Arznei zu geben, die Krankheit fei dann zuvor genugfam erkun⸗ 
digt und an Tag bracht.“ 

In dieſe Zeit innerer Sammlung fällt auch die Dichtung des Kirchen⸗ 
lieds, welches Spenglers Namen faſt in allen europäiſchen Sprachen bekannt 
gemacht hat: „Durch Adams Fall iſt ganz verderbt Menſchlich Natur und 
Weſen.“ Obwohl er noch andere geiſtliche Pſalmen dichtete, iſt nur dieſes 
eine ſchöne Lied auf uns gekommen, welches von einer unſerer Bekenntniß— 
ſchriften, der Concordienformel, als die Summa der Heilslehre bezeichnet 
wird. Nachdem es ſchon in dem mit Luthers Vorrede im Jahr 1525 er⸗ 
ſchienenen Geſangbuch eine Stelle gefunden, ward es bald wiederholt in's 
Lateiniſche, ebenfo ſpäter auch in's Griechiſche, Franzöſiſche, Böhmiſche und 
Niederdeutſche überſetzt und iſt ein wahrhaftes Lehr⸗ und Bekenntnißlied 
unſerer evangeliſchen Kirche geblieben. Ob auch die Melodie des Lieds, wie 
oft behauptet wurde, von Spengler ſtamme, iſt zweifelhaft. Es war eine 
föftfiche Morgengabe, welche der Dichter der evangeliichen Kirche feiner Bater- 
ftadt darbrachte, das ſchönſte Denkmal, welches er ſich damit in der ganzen 
Kirche deutſcher Zunge geſetzt hat. 


7. 


Spenglers Betheiligung am innern Ausbau der evangeliſchen 
Kirche Nürnbergs. 


Je ſchneller die evangeliſche Kirche Nürnbergs ihre äußeren Mauern 
aufgeführt hatte, deſto mühſamer war der innere Ausbau. Auch hiefür ent- 
faltete Spengler eine überaus große und umfichtige Thätigfett. ALS dringend» 
ſtes Bedürfniß zur Erhaltung der Kicche erkannte er die Gründung einer 
Schule. Camerarius berichtet darüber: „Weil Spengler wohl eingedenf 
war, wie viel zur Hoffnung alles glücklichen Fortgangs in geiftlichen und 
weltlichen Handlungen am der Unterweifung der Jugend gelegen fei, er⸗ 
mahnte und drängte er den Rath, daß fie etlihe in guten Künften und 
Wiffenfchaften erfahrene Männer zu gewinnen trachteten, welche gemeiner 
Stadt in Unterrichtung der Zugend dienten, damit, wenn fie ſolche Gelehrte 
beifammen hätten, eine tüchtige Schule bei ihnen eröffnet würde. Da nun 
die beiden Rathsheren Caspar Nügel und Hieronymus Ebner gleicher Mei- 
nung waren, geſchah es ohne fonderliche Mühe, daB der Rath an Philipp 
Melanchthon ſchrieb und fein Kommen erbat, damit ev Alles nach feinem 
Gutdünfen und Urtheil einrichtete.” Spengler felbft reiſte zu Anfang des 
Jahres 1525 nad) Wittenberg, um Melanchthons und Luthers Rath einzu- 
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holen. Bon Jenem empfing ex den Plan, wie das Schottenftift zu St. Egi- 
dien in ein evangelifches Gymnaſium zu reformiren fei, und der Plan wurde 
mit dem glücklichſten Erfolg in's Werf geſetzt. Es war ein Ereigniß, daß 
Nürnberg mit ſolchem Beifpiel voranging. So fah ſchon Luther diefe Stif- 
tung an, als er in der Zueignung feiner Schrift von der Nothwendigkeit der 
Schulen an „feinen befonders lieben Heren und Freund“ Lazarus Spengler 
(Suli 1530) das, was in Nürnberg für das Schulweſen gethan worden, 
mit folgenden Worten rühmt. „Es kann freilich nicht wohl fehlen, daß in 
einer ſolchen großen Stadt unter ſolchem großen Haufen Bürger der Teufel 
auch feine Kunft nicht follt verfuchen und Etliche anfechten, daß fie das Wort 
Gottes und die Schulen verachten und ſonderlich, weil da Urſachen viel find 
(nämlich der Kaufhandel) die Kinder von der Schulen zum Dienft des Mam- _ 
mon zu fehren, und ohn Zweifel feine Gedanken dahin ’richtet, wenn er zu 
Nürmberg das Wort und die Schule verachtet hätte gemacht, fo wäre ihm 
feines Anſchlags nicht ein geringes Stück gelungen, weil er damit ein Exem— 
pel hätte geftiftet, das in ganzem deutfchem Lande ein gewaltig Anfehen und 
fürwahr allen Schulen in andern Städten einen harten Stoß thun würde. 
Denn Nürnberg leuchtet wahrlich in ganz deutſches Land wie eine Sonne 
und Mond und Sternen und gar kräftiglich andere Städte bewegt, was da⸗ 
ſelbſt im Schwang gehet. Aber Gott fei gelobt und gedankt, der des Teufels 
Gedanken lange vorkommen hat und einem ehrbaren fürfichtigen Rath einge- 
geben,. eine folche feine herrliche Schule zu ftiften und anzurichten mit großer 
Koft und Darlegung, Die allerfeineften Leute dazu ermählet und verordnet, 
daß freilich (ich will nicht zu hoch rühmen) vorhin Feine hohe Schule, wenn's 
gleich Paris wäre, fo wohl mit Zegenten verforget gewefen ift, wie mir das 
zeugen müffen, fo mit mic auferzogen worden find in hohen Schulen. Denn 
ic) weiß und hab ihre Kunft auch gelernt und kann fie auch noch leider all- 
zumwohl. Das mag doch ja eine herrlich feine Tugend folcher berühmten Stadt 
ſeyn und weit berufen weifen Rath ähnlich und ehrlich, darin fie ja hriftfich 
und reichlich ihr Unterthan bedacht und allen Treuen zu ihrem Heil ewiglich 
und aud zu Ruh und Ehren zeitlich gefordert haben. Welch Werf Gott aup 
gewißlich mit reichen Segen und Gnaden ftärken wird je länger je mehr, ob 
fi) gleich der Teufel eine Zeit lang dawider fperren muß. Denn er kann ja 
nicht luſtig dazu feyn, daß unferm Heren ein fol fein Tabernakel gebaut 
tft in diefer Sonnen. Er muß Wolfen, Nebel und Staub zufammen treiben 
und allenthalben wehren, daß folcher Glanz ja nicht viel Teuchte oder doch ja 
dunkel werde. Wie follt er anders thun?“ Spengler behielt das Intereffe 
diefer Schule ſtets auf ſorglichem Herzen, wie er auch fonft über die Verthei⸗ 
fung der reichen Stipendien Nürnbergs wachte, daß fie ſolchen Zünglingen 
zu ihren Studien verabreicht würden, von denen die Kirche fpäter einen Ge 
winn ziehen möchte. Hierüber wandte ſich des Defteren Melanchthon mit 
Bitten an ihn. Klagend fchreibt er am 24. Juli 1530: „Welchen verftän- 
4* 
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digen Ehriften wollte doch) nit zum Höchſten befchweren, daß in furzen Jahren 
nit allein das Latein, ſondern auch alle andere ehrliche nügliche Künfte und . 
Sprachen haben angefangen in einen folchen Abfall zu ſinken; fein Menſch 
will leider den großen Schaden, den wir daraus, als ich forg, in kurz befin- 
den werden und alle Tage vor Augen fehen, merken; jedermann gedenft das 
Seine zu ſuchen und nit was anderer Leut ift. Ale trachten wir darnach 
dem verfluchten Mammon zu dienen, es gehe unfern Nachkommen, Kindern 
und dem gemeinen Nuß (für den billig ein jeder getreuer Bürger und Unter- 
than zum getreufichften forgen follt) wie es wolle.“ . 

Da eine Ordnung des Kirchenweſens im Nürnbergifchen Gebiet 
dringend Noth that, ſchlug Luther feinem Freunde Spengler biezu das 
Mittel einer Viſitat ion vor. Spengler war von dem Grundfaß der Re 
formation durchdrungen, Daß hriftliche Obrigkeit in Diefen Dingen Beruf 
und Recht habe; niemand mehr als er mit feinem praktiſchen Sinne erkannte 
die Unmöglichkeit, unter der Gerichtsbarkeit der römischen Biſchöfe zu bleiben, 
und die Reinheit der Lehre ftand ihm zu hoch, ald daß er von ihr auch nur 
das Geringfte. aufgeopfert hätte, um bie Hierarchie zu erhalten. Faſt mit 
denselben Morten, wie Luther fpäter in der Auslegung des 82. Pialms, 
vertheidigt ex die Pflichten des weltlichen Regiments in Sachen des Glau- 
bens und fehreibt am 17. März 1530 an feinen treuen Freund Veit Dietrich, 
der damals noch bei Luther war: „Ich höre gern, daß Doctor Martinus 
mit Interpretation der Propheten umgehet, denn es gewißlich zu viel Gutem 
dienen wird, und dieweil er auch den Pſalmus Deus sedet in Synagoga 
unter Handen hat, der Meinung, in demfelben de officio magistratus zu 
ſchreiben, wollt id) gern, wo immer möglich wäre und fich leiden wollt, daß 
er darin aud) von einem neuen Irrſal, der fich bei etlichen der Unfern, die 
nit ſchwärmen, fondern für gute Chriften geachtet find, in geheim will zu- 
tragen, ein wenig Meldung thät: denn diejelben wollen, daß eine Oberkeit 
aus Gottes Wort mit Nichten Macht hab, den Sacramentihmwärmern, den 
Wiedertäufern oder Andern in ihre Irrſalen, Ceremonien, Winfelpredigten, 
Verführung, und in Summa was fie fürnehmen, gar nichts zu reden, ihnen 
auch nichts zu wehren oder zu verbieten, desgleichen die Ungleichheit der Pre— 
diger, der gottlofen Meß, Abgöttereien und andern ſchädlichen Fürnehmen _ 
der Mönche und papiftifchen Pfaffen im ihren Gebieten weder Durch göttliche 
Gebot, Verbot oder andere hriftliche Wege niederzulegen, jondern eine Ober: 
feit fei fhuldig, Suden, Heiden, Schwärmer, Wiedertäufer und männiglich 
fo lang in ihren Gebieten zu gedulden, ihnen ihre heimliche Lehre, Predigt, Ce— 
remonien und Gottesdienfte in ihren Klöftern, Kirchen, Synagogen und Häu— 
fern, es fomm daraus was es woll, man hab ſich auch deßhalben zu beforgen 
was man woll, zu geftatten, bis fie wider Die Oberkeit öffentlich confpiriven und 
mit der That Aufruhr erweden; dann fonft hieß es, Gott in fein geiftlich 
Reich greifen, darein fie auch alle Religion, Ceremonia und cultum externum 


ziehen wollen, und ziehen fich deßhalben auf Doctor Luthers Büchlein, das 
er etwa an den Churfürften von Sachfen Herzog Friederichen wider den 
Schwärmergeift Thomä Munger gefchrieben, darin er dieſe ihre Meinung 
approbirt und gar lauter zugelaffen hab. In Summa fie befehliegen lauter 
und abfolute, man foll einen Jeden feines Glaubens halben, er lehre, handfe, 
predige, taufe und thue, was er woll, frei laſſen und fein Sorg haben, 
was für Unrath daraus entftehe, fondern folche Sorg Gott befehlen; e8 ge- 
zieme auch Feiner Oberfeit fein Gebot darin zu machen, auch weder mit Re- 
fegation oder anderem ganz nichts gegen einander zu handeln, fo lang bis er - 
publicam pacem turbire. Was aus diefem Chriftenthum für eine Muntze⸗ 
riſche Religion und Aufruhr folgen wird, bedenkt ihr ſelbſt.“ Ebenſo ſchrieb 
Spengler an Brenz (20. März 1530): „Ich geſtehe, daß keiner Oberkeit 
zuſteht, jemand in des Glaubens Sachen mit Gewalt zu nöthigen, ſie können 
es auch nit, oder einen Irrenden vom Leben zum Tod zu ſtrafen; daß aber 
die Oberkeit abſolute dahin verpflichtet ſeyn ſollte, diejenigen, ſo in ihrem 
Gebiet für öffentliche Abgöttet, Verführer, Ketzer und Irren unwiderſprech— 
lich erkennen, die ſeien gleich Heiden, Juden oder chriſtlichen Namens, bei 
ihnen zu gedulden, ihnen in ihren Kirchen, Häuſern, Klöſtern oder Ber 
fammlungen widerwärtiger Predig, Abgötterei, Wiedertaufend, Sacrament- 
fhändens und Geremonten, zuvor des öffentlichen Greuels der Meffen zu 
geftatten: fo bedenkt doch felbs, was Infchteffichkeit daraus würde, wie doch 
alle Regiment mit der Zeit beftehen würden. Es müſſen auch die Obrigfeiten, 
gezwungen ſeyn, Die öffentliche Feinde, Schänder und Verfolger Gottes und 
feines Worts, auch ihrer, der Oberkeiten ſelbſt höchſter Feinde und Wider: 
wärtigen, fe wollten oder wollten nit, bet ihnen zu gedulden und ihnen all 


„Ihren Muthwillen und öffentliche Verführung der frommen chriftlichen ge 


horfamen Unterthanen wider ihren Willen zu geftatten. Und warn würd 
aladann immer ein gleihmäßige hriftliche Ordnung und einhellige göttliche 
Religion in einem Land erhalten werden, wo man diefe Buben und Verführer 
alle feiden müßte und fie nit religiren möcht?“ 

Sm Jahr 1528 hatte Markgraf Georg von Brandenburg der Stadt 
Nürnberg die Hand zu gemeinfchaftlicher Förderung der Reformation geboten, 
und Spengler über dieſe Handreichung hoch erfreut, machte am 20. Mai 
1528 dem Marfarafen den Vorſchlag, in den zufammengrenzenden Gebieten 
der Stadt und des Burggrafthums Nürnberg eine gemeinfame Kirchenvifita- 


tion anzusrdnen. Georg, damit einverftanden, befahl feinen Theologen zum 


Zweck der Bifitation die nöthtaften evangelifchen Lehrpunkte in 23 Artikeln 
zufammenzuftellen. Diefe Artikel wurden der Nirnberger Geiftlichfeit zur 
Prüfung überfandt, von Andreas Oftander in feine Korm gegoffen und in 
diefer am Mittwoch nach Fronleichnamstag 1528 auf dem Schwabacher Re- 
ligionsconvent als Vifttationsartifel anerkannt. Unter denen, die von Seiten 
Nürnbergs an diefem Convent Antheil nahmen, war auch Spengler. Auf 
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Grund diefer Artikel wurde noch im gleichen Jahre die Bifitation vorgenom⸗ 
men, obfchon ſich der Bamberger Bifchof auf's Heftigfte dagegen verwahrte. . 
Rund und offen erklärte ihm der Nürnberger Rath, DaB feine Meinung nicht 
fet, ſich der geiftlichen Obrigkeit zu unterziehen noch den Bifchof feiner Ge- 
rechtigkeit zu entjegen. Spengler war die Seele der ganzen Viſitation. Als 
Zuther erfucht ward, feine Meinung darüber abzugeben, konnte er antworten: 
„Sch befinde, Daß meines Raths nit von Nöthen, weil Gott felbft euch folche 
Leute zugeſchickt hat.“ Die Aufgabe der Bifitatoren war feine leichte: fie 
follten fich nach) dem Zuftande aller Gemeinden auf das Sorafältigfte erfun- 
digen; außer dem Pfarrer mußte aus jeder Gemeinde ein auserlefener Mann 
vor ihnen erſcheinen, von des Pfarcherren Lehre und Mandel eidliche Aus- 
fage zu thun; ſie follten fich mit den Geiſtlichen befprechen, um ihre Tüchtig- 
feit zu erforschen und denfelben die 23 Artikel vorlegen, damit fie fich mit 
Lehr und Geremonien genau darnach zu halten wüßten. Aberglaube und 
päbftifcher Gottesdienft wurden abgefchafft. Es wurde angeordnet, feine 
Meffe ohne Communicanten zu halten, das Abendmahl in beiderlei Geftalt 
auszutheilen, die Communicanten vor ihrer Zulaflung zum Saerament über 
die Wichtigkeit deffelben zu belehren und zu vermahnen. Die Einfperrung 
des gemweihten Brods und Aufbewahrung tm f. g. Sacramenthäuschen ward 
unterfagt, wie das Herumtragen gemeihter Hoftien. Untüchtige, unwürdige, 
papiftifch gefinnte Pfarrer wurden verabſchiedet, dem teformatorischen Princip 
nad) allen Richtungen hin Geltung verfchafft. Daneben beweilen die no) 
erhaltenen Vifitationsacten, daß man mit möglichfter Schonung gegen die 
PBerfonen verfuhr, fo weit e8 das Intereſſe dev Sache geftattete. 

Nach Vollendung der Viſitation follte auf Grund der bei jener gemac)- „ 
ten Erfahrungen eine Kirhenordnung aufgeftellt werden, denn die Bifl-, 
tatoren, „welche gleichen Gebrauch in Reihung der heiligen Sacramente der 
Taufe und Abendmahls, und wie man ſich bei den Kranken halte, erforichen 
und lehren follten,“ hatten ſich mehr als genug überzeugt, wie es fefter Nor- 
men bedürfe, um gleiche Ordnung und einheitlichen Brauch aufzurichten. 
Markgraf Georg und Nürnberg beftellten zu einem Entwurf eigene Gommif- 
fionen. In der Nürnbergifchen befand fich neben Sleupner, Link und dem 
Prediger bei den Karthäufern auch Oftander, welcher die Feder führen 
follte. Aber Oſiander, der gern Alles allein vorgeſchlagen und den. Dictator 
gefptelt hätte, nahm fich erft der gemeinfchaftlichen Sache gar nicht an, end» 
lich fertigte er auf Spenglers Drängen einen Entwurf, aber ohne Zuziehung 

feiner beigeordneten Gollegen. Diefen wurde der Entwurf zur Begutachtung 
zugeftellt, und fie veränderten ihn nach ihrem Sinn. Oftander fühlte fich tief 
verleßt, Daß man am feiner Arbeit zu Ändern gewagt hätte, und erklärte dem 
Rath, er wolle mit der Sache weiter nichts zu Schaffen haben. Spengler gab 
fich alle Mühe, den unter den Predigern ausgebrochenen Zwiefpalt beizulegen. 
In einem Schreiben an Oftander vwertheidigt er nicht bloß das Verfahren 
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der übrigen Geiftlichen, fondern erfüllt auch die erfte Freundespflicht (und er 
war ein treuer Freund Oſianders, fo klar er deſſen Fehler auch kannte) — 
die Dffenheit, um dem Ehrfüchtigen feine Schuld unumwunden aufzudeden- 
Er Schreibt: „Sch muß felber bekennen, daß ich für mich felbft in eurem 
Verzeichniß mehr denn einen Mangel, zuvor im Eingang gefunden, die ich 
auch nad) meinem einfältigen Verſtand für folhe Mängel, die zu. diefer 
Sachen nit dienlich und der gefchehenen Vifitation ungemäß feten, urtheilen 


muß. Denn im Eingang eures Verzeichniſſes ift eine ſcharfe Vorrede geftellt, 


die freilich ein Jeder vielmehr für eine Invectivam denn einzig zu Gehörung 
einer rechten Ordnung erkennen würde. Ob nun diefelbe, fo fie in Drud ge: 
bracht werden follte, bei Jedermann, Freunden und Feinden, nit einen 
großen unnothdürftigen Haß erwecken und viel Leuten dawider zu fehreiben 
und fehreten Urſach geben würde, ftell ich in euer felbft Bedenken. So ift 
von der Lehre, welches doch das vorderſte Stück der Viſitation feyn foll, 
außerhalb dev chriſtlichen Freiheit gar nichts geſetzt. Item fo ift im Eingang 
einige Blätter von der Obrigfeit Amt gemeldet, und was derfelben ordentlich 
zuftehe und gebühre; das dienet meines Bedünkens auch) nit hierzu, will fich 
auch warlich nit wol reimen, daß die Oberfeit im Anfang reden und fi 
felbft viel von ihrem Amt rühmen und felbft ihres Amts unterrichten, lehren 
und unterweifen fol. Denn das gehört an einem andern Ort dann in der 
Bifitationsordnung zu melden, wie ihr felbft bedenken könnt. Ob es dann gut 
fei, daß die Pfarrer auf dem Land dem groben Bolt (das doch, wie männiglich 
befennen muß, ganz ruchlos, unerzogen, feet und unbändig worden tft, als 
es nie geweft) viel von der Hriftlichen Freiheit predigen und nit viel mehr 
das Geſetz und deffelben Straf ftattlih treiben, wie dann die Sächftiche 
Ordnung auch) darauf reichlich gegründet ift, das bedenkt wohl. Ich weiß 
wol, wie es bei mir und Andern angefehen und fir das beft und nöthigſt 


bewogen wird. Wollt Gott, Die unverftändigen und unbefcheidenen- Prediger, , 


für die folche Bifitationsordnung am meiften dienen muß, hätten von folcher 
Freiheit bisher befeheidener gepredigt; es follte unter dem gemeinen Haufen 
nit zu Argem erſchoſſen jeyn. Darum ich bet mix nit finden kann, daß euch 
einich redlich Bewegung heiwohne, einen folchen Groll und Unluſt wider eure 
Mitbrüder die andern Prediger, die neben euch ein gleich Miniftertum, Be: 
fehl und Bürd tragen, die von der Oberkeit zu dem, das euch fo unluftig 
macht, mit Gewalt getrieben find und die eigentlich die Sad) nur gütlich und 
hriftlich gemeint haben, zu ſchöpfen. Ich befenne und kann e8 mit Gott 
bezeugen, daß ich faft ungern in diefer Sache handle, denn ic) weiß bei Nie: 
mand feinen Danf oder guten Willen darin zu erlangen, hab deß auch nit 
minder dann die drei Prediger gute Urſach; dazu erfenne ich mich meined 
Berftands halben zu gering, für mich ſelbſt was hierin zu ändern oder zu 
beffern. So bin ic) gottlob nit jo frech und ungefchieft, mit einem unchriſt⸗ 
lichen Frevel oder einiger Vermeſſenheit zu urtheilen. Aber warlich dieſer 
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Handel ift nit gering, fondern bei mir und Andern dafür geachtet, daß 
daran nit allein ganz Nürnberg und ihrer Landichaft, fondern auch des 
ganzen Marfgrafthums Sterben und Verderben nit einen kleinen Theil ger 
legen ſei. Deshalben es ganz fährlich wäre, in einer folchen wichtigen Sache 
Einem allein zu vertrauen. Es haben, wie ic) gewißlich weiß, die andern 
Prädicanten euch bisher ganz freundlich und ehrlich gehalten, fi auch eures 
Willens, und was zur Ginträchtigfeit, Fried und Ginigfeit eurer Perfon 
und des Evangeliums immer hat dienen mögen, zum Höchften gefliffen und, 
nit wenig Geduld mit euch gehabt, wie ihr felbft befennen müßt. So find fie 
dennoch bei meinen Heren und männiglich für fromme, chriſtliche, ehrliche 
Männer, die gern das Getreueft und Beft thäten, und nit für fo unverſtän— 
dig und feicht gegründet, wie man fie urtheifen mag, geachtet. Wo fie fi) 
num gleich aus einem Truß oder Umverftand gegen euch nit ganz zu eurem 
Gefallen gehalten hätten, wie doch die That warlich das Widerfpiel anzeigt: 
fo follt man bilfich eins gegen vielen wett feyn laſſen und in diefem Handel 
vielmehr die Nothdurft des Werks und das Heil der Nächiten, auch Gottes 
Ehre und Fürderung des heiligen Evangelions, denn fich jelbft bedenken und 
ihre getrene Handlung nit fo ſcharf und für Die höchfte Verachtung und In— 
jurie aufnehmen. Ich hätt mich auch warlich onzweifenlich deß bei euch ver- 
teöftet, ob fich wol bei den andern Prädicanten alles das, deß ihr fie verdenft, 
ja viel ein ungefchiefteres erfunden, ihr follt euch dennoch als ein Chriſt 
gehalten und in Vergeſſung eurer felbft zugefügten Beſchwerung mit einer 
andern Befchetdenheit und Freundlichkeit, auch dermaßen erzeigt haben, daß 
männiglich hätt können vermerken, daß euch mehr an Fürderung vieler tau— 
fend Menfchen Heil und Seligfeit gelegen wäre, dann euer Chr und Repu— 
tation mit einem folhen unfreundlichen Widerwillen zu verharren. Und 
dafür ſollt ihr gewißlich halten, werdet ihr euch unter einander felbft nit 
brüderlih und alfo vergleichen, Daß Einer den Andern in diefer Sachen güt- 
lich höre und nachgebe, fo wird, wie ihr fehen werdet, die Schuld und dieſe 
Laſt mehr auf euch denn den andern liegen und wenig Leut dafür achten, 
daß Ddiefer euer Unluft und das Anfechten der andern Prädicanten Begriffs 
allein aus bloßer Nothdurft und viel mehr darum beſchehe, daß ihr in allen 
euren Ratſchlägen verfläindiger Perfonen Einrede und Anzeigen beſchwerlich 
gedulden könnt. Ich forg, und drohen uns die täglichen Läufte leider nur - 
zu viel, wo Etliche allhie im Negiment die Augen zuthun und nit mehr vor- 
handen feyn follten, es werden fich in des Evangelions Sachen viel mehr 
Irrung und Mangel dann jetzt erzeigen. Nit daß ich einigen Zweifel hab, 
als ob Gott fein Wort wider alle Menfchen nit könne erhalten, oder daß er 
zu Handhabung defielben dieſes oder eines andern Menfchen bedürfe: fondern 
daß wir dennoch befennen müffen, was guts er durch feine chriſtliche Inſtru— 
mente zu viel Malen wirkt und ausrichtet. Darum je männiglich, der ein 
Chriſt feyn will, den Rüden und all fein Vermögen billig darunter legen 
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follt, jetzo, dieweil der Schnitt und die Ernt it, durch Fürderung der Vifie 
tationsordnung einen folhen Grund zu legen, daß der Satan die Heerde 
Chriſti nit jo gierlich zerftreuen möchte. Und obwohl hierinnen männiglich 
das beſt und getreueſt fürnimmt, handelt und fürdert, ſo wird es dennoch, 
wie ich endlich beſorg und die jetzigen Läufe anzeigen, beſchwerl ich und lang⸗ 
ſam von Statten gehen in Anſehung vorſtehendes Reichstags, Kaiſ. Maj. 
perſönlicher Zukunft und jetzigen Bundestags, darauf männiglich ſein Auf— 
ſehen haben und nichts zu ändern oder aufrichten zu laſſen rathen wird. 
Welcher Verhinderung aber ihr meines Achtens nit eine kleine Urſache ſeid. 
Denn ihr habt die Viſitationsordnung nun eine lange Zeit und ſchier bei 
einem Jahr gehabt und über des Markgrafen, ſeines Kanzlers, meines Herrn, 
mein und anderer Perſonen ſo vielfältiges und ſtrenges Anhalten für und 
für aufgezogen, und bedarf, menſchlich davon zu reden, bei mir keines Zwei⸗ 
fels: hättet ihr ſolche Viſitationsordnung vor einem halben Jahr gefertigt, 
ehe Kaiſ. Maj. in Italien kommen, es würden ſich wenig Leut geſperrt haben, 
dieſes Werk zu Gottes Ehren zu fürdern, das aber nun aus angezeigten Ur— 
ſachen, wie ich ſorg, an einem Nagel gehangen und in langer Zeit vielleicht 
nit zu ſeiner Wirkung kommen möcht. So weiß ich das wohl, hättet ihr vor 
zwei Jahren, als die Kirchendiener ſich des täglichen Communicirens be— 
ſchwerten, durch euren Rathſchlag nit das Widerſpiel gerathen, der höchſte 
Mißbrauch der Meß wäre zum ſelben Mal gar ordentlich und unvermerkt 
gefallen, darinnen ich aber vor allen andern Artikeln der Viſitationsordnung 
des höchſten Widerſtands beſorg. Es ſei nun dem allem, wie es will, ſo 
gedenk ich im Namen Gottes den Himmel über dieſe Sachen zu decken und 
dieſelben dem zu befehlen, der in das Verborgene ſieht und die nit ungeſtraft 
läßt, die mehr ihren eigenen Ruhm denn ſeine göttliche Ehre ſuchen. Und 
dieweil ich bisher an aller getreuen Fürderung, Mühe, Arbeit und Fleiß, ſo 
nur in dieſem Handel möglich geweſt, nichts bei mir hab erwinden laſſen, ſo 
weiß ich, daß ich vor Gott und der Welt entſchuldigt bin. Will nun die 
darum ſorgen laſſen, die Gott zu Hirten und Fürſtehern feiner Heerd ver— 
ordnet hat, deren Blut er von ihren Händen wird erfordern, und mid) ferner 
in diefen Handel nicht Schlagen, fondern die Sad alſo bangen und ruhen 
faffen, bis meine Herrn Unterrichtung derfelben von mir begehren, die will 
ich, ob Gott will, alfo thun, daß fie der Wahrheit und allen ergangenen Ges 
ſchichten ſoll ähnlich ſeyn. Und bitt euch zum dienſtlichſten, ihr wollet dieſes 
mein brüderliches Anzeigen und Warnen, dazu mich die Nothdurft dieſes 
chriſtlichen Werks und mein Gewiſſen treibt, anders nit, denn von mir als 
einem getreuen Freund und Bruder beſchehen vermerken.“ 

Oſiander antwortete auf dieſes Schreiben in ſehr gereiztem Ton, Speng— 
ler abermals um ſo ruhiger, aber auch beſtimmter: „Die drei Prediger 
wiſſen aus den ergangenen Geſchichten, wie beſchwerlich wider euch in dieſen 
und andern dergleichen Händeln zu fechten iſt, und daß ihr in euren gefaßten 
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Meinungen und Argumenten gar felten entweicht, auch weder freundlich zu 
befcheiden oder zu überſchreien feid, weil ihr eurem felbft Judicio mehr denn | 
allen Menfchen vertraut. Dagegen aber wißt ihr gewißlich das Widerfpiel, 
und muß in ſolchem das öffentliche Werk Gezeugniß geben, daß die andern 
Prädicanten, fonderlich die zween eure Auctorität nit für gering achten, euch 
vor Augen haben, eure Fehler und Mängel mit Geduld übertragen, euren 
Geift, deß ihre nit allweg mächtig Teid, überfehen, gütlichen, freundlichen 
Unterricht annehmen und fi) in allem, das göttlich und billig iſt, weiſen 
faffen. Urtheilt ihr nun felbft, welcher unter euch zu beiden Theilen feiner 
Handlung mehr Entſchuldigung hab. Sch verftehe diefes Myſterium weiter 
dann ich ſchrieb; Halt auch dafür, wo die zwei verfluchten Wörtlein Ambitio 
und Pertinacia aus dem Mittel gethan würden, die Sach follt bald gefunden 
werden. Es ift das nit die Braut, darum man tanzt. Es heißt oder räth 
euch fein Chrift, etwas wider die Gonfetenz zu approbiren oder zu bewilligen, 
fondern darum tft der Streit, wie man gütlich an einander weife, unterrichte 
und einig werde, will es aber alles, wie ich vor geſchrieben habe, Gott an- 
heimftellen: der wird es wohl ohme mich ordnen. Ich hab in diefem Handel 
genug geforgt, gemahnt, gefchrieben und gefochten; will nun fürohin auch 
ein Spectator und nit Actor diefer Tragödie feyn, auch Fein mehrern Unluſt 
ohn Dank und Nuk auf mich laden.‘ 

Pie es feheint, gab der eingenfinnige Oftander doch noch nach; es 
mangelte (wie Spengler bemerkt) dem eingebildeten Dann bisher an feinem 
Ding mehr als an einen getreuen Freunde, der ihm feine Fehler und Mängel, 
fo ex ſelbſt nicht fehen wollte oder konnte, angezeigt hätte. Obgleich jedoch die 
fränfifche Kirchenordnung noch im Jahre 1530 fertig geworden zur ſeyn 
feheint, ward durch den Nürnberger Rath ein neuer Verzug ihrer Veröffent- 
lichung veranlaßt. Im dem ihm übergebenen Entwurf fand fih ein Artikel 
vom Bann, an welchem die weltliche Gewalt Anftoß nahm und nehmen mußte, 
wenn ihm folche Geiftliche wie Oſiander, durch welche der Bann gehandhabt 
werden follten,, vorfehwebten. Der Rath beantragte Streichung diefes Ar- 
tikels, und der Markgraf gab fich Damit zufrieden. Nachdem die Kicchen- 
ordnung noch der Genfur der Wittenberger Theologen und des Johann Brenz 
in Schwäbiſch Hall unterftellt worden war, wurde fie gegen Ende des 
Sahres 1532 in Druck gegeben, um mit Beginn des folgenden Sahres für 
die Stadt Nürnberg in Wirkſamkeit zu treten. Zum endlichen Gelingen des 
Werks hatte Spengler nächft Gott das Meifte beigetragen.  ° 
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8 
Spenglers Urtheil über den dem Kaifer fehuldigen Gehorfam, 


Spenglers Name hatte durch den glücklichen Erfolg feiner Beftrebungen 
in Nürnberg nad) allen Seiten hin großes Anfehen erlangt ; man verehrte 
in dem Rathsfchreiber den befonnenen, friedliebenden und glaubensftarfen 
Mann, dem es gegeben ſei, Widerftrebende in einen Ziele zu vereinigen. Er 
ftand im ausgebreitetften Verkehr; es gab wenige Angelegenheiten von Be 
deutung, in welchen die Wittenberger nicht fein Gutachten eingeholt hätten ; 
Luther und Melanchthon fandten ihm durch Veit Dietrich regelmäßig ihre 
Schriften. Am Sächſiſchen Hofe fanden feine Borfchläge Anerkennung; der 
Markgraf von Ansbach) war fein gnädiger freundlicher Herr; Herzog Albrecht 
in Preußen zog ihn über feine Apologte in eigenhändigem Schreiben (vom 
10. October 1531) zu Rath; Spengler antwortete darauf mit großer Be 
fcheidenheit, daß er „als ein Schreiber und ungeſchickter Rathgeber der ihm 
angefonnenen Arbeit nicht gewachfen ſei; Doch überfandte er ein von gründlicher 
Sachfenntniß zeugendes Bedenken. Zumeift aber waren es zwet Fälle, die 
allgemeinen Angelegenheiten der Kirche betreffend, in welchen Spengler mit 
juridifcher Schärfe und evangeliſchem Ernft ein gewichtiges Wort ſprach: 
als es ſich um die Frage handelte, ob man dem Katfer mit gewaffneter Hand 
Widerftand leiften dürfe, und als die Verhandlungen des Augsburger Reichs⸗ 
tags in Folge des vom Gegentheil angebotenen Vergleichs eine bedenkliche 
Wendung zu nehmen drohten. 

Seit dem Jahr 1526 beabſichtigten die proteſtantiſchen Reichsſtände 
die Schließung eines Schutz⸗ und Trutzbündniſſes für den Fall, daß fie um 
des gemeinfchaftlichen Glaubens willen angegriffen würden. Nürnberg hatte 
von Anfang an hiegegen Bedenken, wiewohl zunächſt nur politifcher Art. AS 
im März 1526 Churfürft Johann zu Sachſen und Landgraf Philipp zu Heffen 
fich einer Zufammenkunft zu Gotha verglichen, von Handhabung des Wortes 
Gottes zu handeln, und den Nürnberger Rath) einfuden, eine Rathsbotſchaft 
dahin zu ſchicken, lehnte der Rath ab und entfchuldigte fich, daß es eine ge- 
meine, alle Chriften berührende Sache wäre, bat auch, es ihnen nicht zu 
verdenfen, daß fie noch) zur Zeit ihr Auffehen auf den Kaiſer und den 
fürgenommenen Reichstag hätten. Ebenfo als beide Fürften im folgenden 
Jahr an den Rath das Anfinnen ftellten, fich mit ihnen in ein Bündniß der 
evangeliſchen Religion halben einzulaffen, wozu auch Augsburg, Straßburg 
und Frankfurt fih bereit3 willfährig erboten hätten, lehnte der Rath ab. 
Als aber 1529 nad) dem Schluß des Speirer Reichstages die Einigung ernfl- 
ficher berathen wurde, ward der Nürnberger Rath, duch Spengler entſchie⸗ 
den. Dieſer war es, der auf dem Nünberger Convent den Reichsſtänden und 
der weitverbreiteten Meinung entgegentrat, daß die Fürſten zum Widerſtand 
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gegen den Kaiſer befugt ſeien, weil ihre Gewalt von Gott ftamme. Mit un: 
erbittlicher logiſcher Schärfe vertrat ex die Eidespflicht, die Lehenstreue, den. 
Hriftlihen Gehorfam im Dulden. Die Nürnberger Stadtbibliothef?%) be— 
fit noch zwei Bedenken, welche Spengler über diefe Frage ausarbeitete; das 
zweite tft auf Begehren des Markgrafen Georg abgefaßt; das erftere trägt die 
Ueberſchrift: Anzeigung, ob einer hriftlichen Oberkeit mit Gott und gutem 
Gewiffen gezieme, fic) gegen Kaiferliche Majeftät als unfere rechten Herrn 
in gewaltiger Handlung des Evangelions Sachen mit Gewalt aufzuhalten 
und mit der That zu widerfireben. Wir theilen aus diefem das Nachfol- 
gende mit: 

„Ich kann wol bedenken, daß e8 aus der Vernunft ganz widerwärtig 
ift zu glauben oder zu halten, daß fich ein Chriſt, der gern recht thun und 
{eben wollte, gegen denen, die ihn von dem Reich Chriſti unter des Anti— 
hrifts Reich mit Gewalt benöthigen wollen, mit der That und Gewalt nit 
aufhalten und alles feines Vermögens widerftchen foll, dieweil doch in natür- 
lichen und menfchlichen Rechten die Gegenwehr, auch Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben, erlaubt fei. Aber hie ift nit die Srage, was einem Menſchen, 
fondern einem Chriſten, nit aus natürlichen oder menfchlichen Rechten, 
fondern aus Gottes Gebot, Befehl und Geheiß ordentlich zu thun gebühre. 
Denn was Gemeinfchaft hat die Finfternig mit dem Licht, die Vernunft 
oder natürlich fleifchlich Weisheit mit Gottes Geift? Darum will ich mein 
Sudietum und einfältig Bedenken, wie ich’ auch deß aus Gottes Wort gewiß 
bin, hiemit zum Einfältigften und Kürzeſten folcher Geftalt zu erfennen ge- 
ben. Ich zweifel anfangs gar nicht, befenn es auch mit Herzen und Mund, 
daß Gott-ein gewaltiger Herr tft nit allein der Unterthanen, fondern auch 
der Herrfchaften und Oberfeiten und aller Gewalt auf Erden, wie mächtig, 
hoch und gewaltig die immer fet, ja ein Herr Himmels und der Erden; 
denn das gibt nit allein die Schrift, fondern auch das Werf aller fichtbaren 
Gefhöpfe genuafame Gezeugniß. Ich zweifle auch Daran nit, daß die Ober- 
fetten von Gott verordnet ſeien und daß die Chriften das Schwert führen und 
gebrauchen, und neben dem, daß fie eine weltliche Oberfeit haben, auch 
Ehriften fein und bleiben mögen. Desgleichen daß Gott der Almächtige nit 
allein den Unterthanen fondern auch den Oberfeiten ein Ziel geſteckt habe, 
wie weit jene zur Unterthänigfeit und Gehorfam verpflichtet fein follen, wie- 
fern aber die mit ihrem Regiment und Gebieten gegen den Unterthanen grei- 
fen mögen, nemlich fo wiel die Seelen und Gewiffen nit belangt, dann über 
die ift Gott allein ein Herr. Daneben weiß ich auch, wann eine Oberfeit 
die andern oder ein weniger und niederer einen mehreren und höheren , in was 
Sachen das auch immer fein mag, angreift und mit Gewalt und der That 
wider Billigfeit und Gottes Drdmung zu benöthigen unterftehet, was als 
dann derfelben Dberkeit aus Befehl und Kraft ihres Amts zu handeln will 
gebühren, nemlich fich nit von fein felbft Nutz, Prachts oder Stande wegen 
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und zu Erhaltung deffelben, fondern aus brüderlicher Liebe zu Rettung, 
Schuß und Schirm feiner befohlenen Unterthanen Gewalts mit Gewalt auf: 
zuhalten und zu wehren. Aber darauf ruhet hierin nit die rag, ſondern 
bejchlieglich auf diefem Hauptpunkt: Wo die kaiſerlich Majeftät eines Raths 
zu Nürnberg oder eines andern chriftlichen Reichsſtands unterthänig Erbieten, 
unterthänig Anzeigen und Slehen, das man Ihrer Majeſtät in allweg zuvor 
nothdürftiglich und zum ftattlichften, als das zu befchehen immer möglich 
iſt, thun foll, keineswegs annehmen, fondern je gehabt haben wollt, alle alte 
gottlofe Mißbräuch wiederum aufzurichten, die hriftenliche Prediger von 
dannen zu Schaffen, alle Dinge in den alten Stand zu ftellen und in Summa 
wiederum unter dem antichriftlichen verführifchen Pabſtthum wie hievor zu 
leben, mit dem bedrohlichen Anhang, wo man diefem Ihrer Majeſtät Ge- 
bot widerftehen würde, daß Ihre Majeftät denfelben Reichsitand mit Gewalt * 
und Heeresfraft überziehen oder durch ein ander gewaltig Mittel zu ſolchem 
endlich bewegen wollt: Ob alsdann ſolchem Reichsſtand, fo er den Ernft 
vor Augen und im Werk fieht, gebühre und aus Gottes Wort zugelafien fet, 
fi) mit Gewalt zu widerfegen, mit der That zu widerftreben, ſich bei dem, 
das Hriftlich, recht und göttlich tft, zu erhalten? Darauf antwort ih: Es 
ift fein Zweifel, der Kaifer handelt durch diefen Weg weder ordentlich oder 
chriſtlich, er Übertritt auch gewißlich die Maß feines befohlenen Amts, 
Oberfeit und Gewalts, wird auch aus einem hriftlichen Regierer ein Tyrann, 
dann er mißbraucht ſich des befohlenen Schwerts, greift Damit Gott in fein 
Regiment, Jurisdietion und Oberfeit und unterfteht ſich eines Amts, das 
Gott als einem Heren unferer Seelen und Gewiſſen allein zujtehet, unter 
ficht fich auch eines Dings, das feinem Menfchen auf Erden, ſondern Gott 
allein zu gefehehen möglich it, nemlich die menfchlichen Herzen und Gewiffen 
zu ändern und vom Glauben zu dringen: Darum er dann gewißlich feinen 

Kichter wohl finden wird. So foll fid) auch fein Chrift, die feien von Obern 
oder Unthanen , einigen zeitlichen Gewalt auf Erden von Ehrifto und feiner 
Wahrheit nimmermehr abreißen laſſen, fondern dem allem aus Gottes Wort 
ftattlich widerftehen und darüber Gut und Blut, Leib und Leben laſſen. 
Dann allhie haben die Sprüch der heiligen Schrift Statt und ihre Wirkung, 
daß fich gebührt, Gott mehr Gehorfam zu Leiften dann den Menfchen; item: 
Wer von Chriſtus wegen verlag Haus und Hof, Vater und Mutter, dem ſoll 
es hundertfältig wieder erſtattet werden, und wer Chriſtum und ſein Evan⸗ 
gelion verläugnen werd vor den Menſchen, den woll er auch wiederum ver— 
läugnen vor Gott ſeinem himmliſchen Vater und ſeinen Engeln; und wie die 
Schrift dieſer Sprüch allenthalben voll iſt. Aber dagegen iſt auch wahr und durch 
die heilige Schrift reichlich befeſtigt, daß ſich gebührt, der Oberkeit gehorſam zu 
ſein, nit allein von der Straf, ſondern auch, wie Paulus ſagt, von des Ge— 
wiſſens wegen, und Wer der Oberkeit widerſtehet, der wiederſtrebt Gottes 
Ordnung; daß auch keinem Chriſten geziemt, mit Gewalt zu widerſtehen, 
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auch den unchriftlichen Oberfeiten, fondern Unrecht zu leiden und mit hrift- 
ficher Geduld zu übertragen. Wo nun der Kaifer, wie gemeldt, ſich je durd) - 
fein Mittel der Wahrheit berichten laſſen, fondern je mit Gewalt handeln 
will, ung das Evangelium zu nehmen und unterzudrüden (wie doch unmög⸗ 
lich iſt, dann es iſt kein Gewalt im Himmel oder auf Erden, der ſolches 
vermög): fo ſoll Nürnberg oder ein anderer Reichsſtand, gegen dem der 
Kaifer feinen Gewalt zu brauchen vorhat, in ſolches Fürnehmen für fih 
felbft mit nichten bewilligen, aud) das Werk felbft nit angreifen, Die chriſt⸗ 
lichen Prediger von dannen zu thun oder die alten gottloſen Mißbräuch 
wieder aufzurichten, ſondern dem Kaiſer mit chriſtlicher Beſcheidenheit be⸗ 
gegnen und ſagen, daß er hierin wider Gott und ſeine Wahrheit fecht, und 
daß auch einem Rath als Chriſtenleuten, die ſich zu Chriſto und ſeinem 
Evangelio bekennen, ihrer Seelen und Gewiſſen halben keineswegs woll ge— 
bühren, dieſem Ihrer Majeſtät Anſinnen Statt zu thun oder Gottes Wort 
und Wahrheit zu verläugnen, ſondern ſie gedenken bei Chriſto und ſeinem 
Evangelio mit Gottes Hilf beſtändiglich zu verharren, Gott mehr zu gehor— 
chen dann den Menſchen und ihr Leib und Leben dabei zu laſſen. Dann die— 
weil ſich Ihre Majeſtät unterſtehe und anmaße, einen Herrn ihres Glaubens, 
ihrer Seelen und Gewiſſens zu fein, welches doch Gottes Amt allein zuge- 
höre, darin fie auch Shre Majeftät für einen Heren nimmermehr erfennen 
können, fo woll ihnen auch bei dem Heil ihrer Seelen nit geziemen, Ihrer 
Majeſtät Vorhaben zu geleben, es gehe ihnen darüber, wie es Gott gefall. 
Und wo Ihre Majeftät über das ſolch Fürnehmen je mit Gewalt behaupten 
und vollziehen woll, das müffen fie gefchehen Laffen und hierin Gottes Willen 
und wie er die Ding ordnen wollte, zufehen und dem allein diefe Sad) als 
einem großen Richter und gewaltigen Herrn Himmels und der Erden be- 
fehlen. Aber Nürnberg oder ein anderer Reichsſtand follen ſich, wollen fte 
anders Chriften fein und heißen, ferner feiner Gegenwehr gebrauchen oder 
unterfiehen, des Katfers Gewalt mit Gewalt und der That zu widerftehen, 
die Stadt zuzufchliegen oder fich mit Kriegsübung dagegen zu fegen, und 
das aus folgenden Urfachen: Erxftlich fo geziemt ja feinem Chriften, der fei 
wes Stands er will, das Evangelion mit der Fauft zu verfechten, wie doch 
aus dergleichen gewaltigen Gegenwehre, die unter Handhabung des Worts - 
Gottes beſchieht, ohn Mittel folgen müßte; dann Gott will felbft der Hand- 
haber, Schüger und Schirmer derfelben fein. Denn glauben wir eine hrift- 
liche Kicche, fo glauben wir auch feinem Haupte Chrifto, der uns zugefagt 
hat, bis an das Ende der Welt bei uns zu bleiben. Bleibt num der. bei ung, 
wer will Dann zweifeln, daß er nit auch fein Evangelton ohn unfer Zuthun 
werd erhalten, und wie und Gott fein heilig gnadenreich Wort ohn unfer 
Zuthun in diefe Welt wiederum gefendet und eröffnet hat, alfo will er auch 
das ohn unfer Zuthun ſchützen, fehiemen und handhaben. Ob man nun 
Dagegen fagen will, Nürnberg unterftche fich in diefem Fall gar nit einigs 
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Schuß oder Handhabung des Evangelit, fondern gebrauch ſich hierin als 
ein Oberfeit allein ihres Amts, nemlich die befohlenen Unterthanen, aud) 
derjelben Habe und Güter, die der Kaifer angreifen und befehädigen wöll, 
zu ſchützen und vor Gewalt zu entfchütten, wie ihnen als Obern ſchuldiglich 
zu thun gebühre; das hat aber feinen Schein oder Grund. Denn des Kat: 
ſers Gemüth ift (wie ein jeder befennen muß) gar nit, die Stadt Nürnberg, 
die als eine Reichſtadt vor fein tft, mit Gewalt zu erobern; fo will er auch 
die Bürger al3 feine Untertanen weder an Leib oder Gut verfolgen oder be 
ſchädigen, fondern fein Gemüthe und der Grund feines Fürnehmens iſt 
endlich dahin gerichtet, daS Evangelion, das Majeftät aus Verführung der 
Pfaffen und Geiftlichen für eine offentliche Ketzerei hält, fo viel ihm möglich 
ift, auszureuten und für dafjelbig das antichriftifch Pabftthum wiederum | 
aufzurichten. Was ift nun eines Raths oder anderer Stände Gegenwehr, 
Schuß und Schirm im Grund anders, dann ein Fürnehmen, dadurch das 
Evangelion in ihren Gebieten mit der That zu erhalten und zu handhaben? 
Zudem daß ſich auch dergleichen Schützung und Rettung, die ein Rath gegen 
Andern, ihren Bürgern zugut und zu Beſchirmung ihrer Xeiber, Habe und 
Güter zu gebrauchen fehuldig, zuwider dem Kaiſer, der unfer aller rechter 
Here und Oberer ift, zu thun mit nichten gebührt; denn das hieß je der 
Dberfeit widerftanden. Zum Andern, fo kann fich fein Chriſt von Obern 
oder Unterhanen entfehuldigen, als ob Gottes Wort, Gebot und Befehl 
dieſes Falls nit lauter oder auf einen andern Verftand zu ziehen fei. Dann 
hierin ift die Schrift ganz klar. Alſo fpricht Gott Deut. 32: Mein iſt 
die Rach, ich will vergelten. Gott gehört die Rad und Straf zu, nit dir 
als einem Menfchen. Ihr follt dem Böfen nit widerftreben, fpricht Chriſtus 
Matth. 6. und lehrt uns, denen, die uns beleidigen, Guts thun, für unfere 
Berfolger zu bitten, unfere Feinde zu lieben und wohl zu thun unfern Uebel: 
thätern, Matth. 7., wie er dann ſich felbft hierin zum Ebenbild gemacht und 
demfelben gemäß erzeigt hat. Denn ob er wol Gottes Sohn und ein gleicher 
Gott und Herr Himmel? und der Erden mit ihm war, der ſich aud aus 
göttlicher Gewalt mit einem einigen Wort wider die ganze Welt hätt ſchützen 
mögen, inmaßen er dann fein göttlich Kraft im Garten erzeiget und die 
Juden mit der Stärk feines Worts zum drittenmal zur Erden ſchlug: noch 
dann hat ex nie widerftanden, fondern feinen Feinden geftattet, ihn bis zum 
Tod zu verfolgen, und und durch Died alles, wie Petrus fagt, ein Exempel 
gelaffen, feinen Fußſtapfen nachzufolgen. Alſo ſpricht auch Paulus Röm. 12.:. 
Rächet oder ſchützet euch ſelbſt nicht, ihr Allerliebſten, ſondern gebet Raum 
dem Zorn Gottes. Vergeltet nit Böſes mit Böſem, ſpricht Petrus, 1. Petri 3.: 
Und ſelig ſeid ihr, fo ihr leidet um Gerechtigkeit willen. Neben dem lehrt 
auch die Schrift an allen Orten, die Oberfeiten in Ehren zu halten, fie zu 
forchten und ihr zu gehorfamen. Welcher auch dev Oberkeit widerftrebe, jagt 
Paulus Röm. 13.: der werde ein Gericht über ſich befommen. Exod. 23. 
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gebeut Gott, der Oberkeit nit zu fluchen oder übel zu reden. 1. Tim. 3. lehrt 
Paulus alle Chriſten für die Obrigkeit zu bitten und Petrus 1. Petri 2. 
vermahnt männiglich unterthänig zu fein aller menfchlichen Ordnung um des 
Herrn willen, dann das tft der Will Gottes, fpricht er. In Summa, das 
ift Das göttliche Recht, Befehl und Gebot, dag die Ehriften mit Gewalt nit 
widerftehen, fondern leiden und der Obrigfeit Unterthänigfeit und Gehor- 
ſam leiten, auch mit Gewalt nit fahren, jondern Gewalt und Unrecht ge 
dulden follen. Dann es ſchickt fich je gar nit, kann au) neben einander nit 
ſtehen, zu leiden und fich mit Gewalt zu ſchützen; gehorfam zu fein und mit 
der That zu widerftreben. Das göttlich und natürlic) Recht verbieten, DaB 
feiner ſich rächen oder fein ſelbs Richter fein foll. Welcher ſich nun wider 
die Obrigkeit fegt, macht fi) ſelbſt zum Richter und fuchet Rah), das ja, 
wie gemeldt, wider Gottes Befehl und Ordnung, auch wider das natürlich 
Recht und Billigkeit tft, welche jagt, Niemand foll fein ſelbſt Richter fein, 
und Wer wieder fchlägt, iſt ungerecht. Eia, ſpricht man, die Schrift muß 
nit dahin verftanden oder jo eng gebannt werden, jondern billig den Verſtand 
haben, daß ein Chrift feiner Obrigkeit in allem dem, das zeitlich ift, mit 
Gewalt nit widerftveben, fondern vermög göttlich Befehls Unrecht leiden 
und in demfelben fein Rach fuchen foll. Dieweil aber der Kaifer allhie über 
die Schnur haut und ſich unterfteht, uns das Evangelion zu nehmen und ſich 
einen Herrn unferer Seelen und Gewiffen zu machen: da geziemt fid) freilid) 
nit alfo ftill zu fißen und alle Beſchützung und Gegenwehre zu unterlafjen. 
Antwort: Sch hab eben gejagt, daß fein Ehrift, der fei wer da woll, in 
dieſes des Kaiſers unchriftliches Fürnehmen gehellen, fondern dem mit dem 
Wort der Wahrheit ſtracks widerftehen und darüber fein Leib und Leben 
laſſen foll. Aber über das weiter zu gehen und zum Schwert und zur Fauſt 
zu greifen, iſt ihm nit allein nit befohlen, jondern ihm durch Gottes Befehl 
und Wort, auch alle natürliche billige Ordnung, wie ob laut, ſtracks und 
ohn Mittel verboten. Daran wird auch fein Chriſt gewißlich zweifeln oder die 
Schrift mit einem andern fremden und unlautern Verſtand verdunfeln oder 
fruppeln können Und was tft doc) für ein Unterfchied, der Kaifer nehme Leib 
und Gut, das zeitlich ift, oder Das Evangelion für ein Urſach feines unrechten 
Fürnehmens, fo doch Unrecht thun ohn Unterfehted der Fälle und Urfachen 
allweg unrecht ift. So leidet auch das Wort Gottes, wo das lauter ift, 
feine Limitation, inmaßen, es auch aller dieſer angezeigten Ort gar feinen 
Fall oder Urfachen ausſchleußt. Und was geht es mich an, wenn ic) ein 
Chriſt bin, ob der Kaifer Unrecht handelt, dann darum foll ic) nicht Unrecht 
handeln, dieweil ein Unrecht das ander weder entfchuldigt oder billigt. Mir 
gebührt auch gar nit unter dem Schein des Evangelions oder einer guten 
Meinung wider das Evangelion zu handeln, ſonſt ging es nad) dem Spruch 
Pauli Röm. 3.: Laffet uns 698 thun, daß Guts gefheh! So fagt auch Die 
Schrift gar lauter und ohn allen Unterfchied, daß alle Chriften den Obrig- 


keiten, Die feien gut oder bös, gehorfam ſeyn, fich felbft nit rächen, den Böſen 
nit widerftehen, fondern leiden follen. Summa Summarum: Chriſten ge- 
bührt nicht zu rechten oder zu fechten, fondern Uebels, Gewalt und Unrecht 
zu leiden, wiewol nit darein zu bewilligen oder das zu billigen. Da wird nit 
anders aus. Leiden und Kreuz ift der Chriſten Recht und Loszeichen, zu 
dem fie fich in der Tauf verpflichtet haben. Es reimt fi) auch) nit, dieſes— 
falls das Evangelion und die Handhabung göttlicher Wahrheit und unfers 
Glaubens für einen Deckmantel zu nehmen oder ihm durch unfere gute Mei⸗ 
nung einen Grund und Recht zu ſchöpfen: Dann hatte nit Ehriftus ala ein 
Sohn Gottes gut Recht, fih von der Gewalt Pilati zu entledigen? Noch 
‚ befennt er, daB der Römer Gewalt und Oberfeit, ungeachtet daß fie Heiden 
waren, von Gott wäre. Du hätteft, ſprach er zu Pilato, feinen Gewalt 
über mich, wann er dir nit wär von oben herab geben. Hatte nit der heilige 
Petrus eine gute gerechte Sach im Garten, da er Chriftum die ewige Wahr- 
heit (mit deß Tod die Juden das Heilfame Wort Gottes und Evangelion zu 
Grund auszureuten vermeinten) befehügen und retten wollt? Dennoch) wird 
ihm fein Fürnehmen durch Ehriftum unterfommen; der fället auch) ein tödt— 
lich Urtheit über Petrum: Wer das Schwert nimmt, ſprach er, der foll 
durchs Schwert verderben. Deshalb Teidet fih auch nit, ein Unterfcheid in 
den Sachen des Unrechten zu machen. — Das man dann fagt, e8 ſei die 
Wahrheit und erfordere chriftliche Pflicht, daß Chriften Unrecht leiden, 
fi) des Schwerts für ſich felbft nit gebrauchen, fein Gewalt oder Rachſal 
üben, der Obrigkeit gehorfam feien, ihre Zeinde lieben, denfelben Guts thun 
und nit Böſes mit Böſem vergelten follen; man müffe aber je zwifchen der 
Obrigkeit als der Obrigkeit und den Unterthanen einen Unterfchted machen, 
dergeſtalt: Wiewol allen chriftlichen Menfchen, wes Stands die feien, als 
fonderlichen Perfonen gebühre, dem göttlichen Wort und Befehl, wie ob laut, 
zu gefeben; der Obrigkeit aber, der das Schwert befohlen ſei, ftehe aus Ver— 
mög ihres Amts fchuldiglich zu, die Guten zu ſchützen, die Bölen zu ftrafen 
und ihre Unterthanen vor allem unrechten Gewalt ihres Vermögens zu ent- 
ſchütten: Das gefteh ich onzwetfenlich und befenne frei, warn der Türk oder 
ein ander Gewalt oder Obrigkeit, die ſeien Chriften oder Heiden, außerhalb des 
Kaiſers einen chriftlichen Reichsſtand angreifen und mit Gewalt benöthtgen 
wollt, das befchehe auch aus mas Schein oder Urfachen es immer feyn möcht, 
daß derfelb Reichsſtand als eine Obrigkeit fehuldig wäre, ihr Amt des be— 
fohlenen Schwert? dagegen zum Stattlichften zu gebrauchen, möchte auch 
das, wie mir gar nit zweifelt, mit einem freien unerfchrodenen Gewiffen 
thun; aber wider den Kaifer hat Solches mit Nichten Statt. Dann dieſes 
Falls ift Nürnberg feine Obrigkeit mehr, fondern wie eine andere einzäplige 
privata persona und ohn Mittel des Kaiſers Unterthan. Daran wird frei- 
lich Fein Verſtändiger mögen zweifeln. Daß num Etfiche folches verneinen 
und nit geftehen wollen und dagegen einen ungeſchickten Schein ihrer vermein— 
PBreffel, Spengler. ö 5 
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ten Bewegung machen, kann mich nit genug verwundern, hab gleichwol 
auch ihrer Gloffen noch bisher feinen anfehnlichen Grund hören mögen, 
anders dann daß fie das allein bedenken, wo fie hierin überzeugt werden oder 
ſich gefangen geben, daß fie aus Noth müſſen niederliegen, wie auch Die 
“ Wahrheit iſt; dann hie liegt der Grund und Knot diefer Sachen. Nun 
zeigt aber je die That ſolches, wie gemeldet, fo klärlich an, daß fein Wider: 
fprechen dagegen Statt haben mag. Denn welcher kann doch mit Wahrheit 
vermeinen, daß der römifche Kaiſer nit ein Herr und Oberer Über Nürnberg, 
die ein Reichftadt und mitten im Reich gelegen ift, ſei. Ein Rath zu Nürn- 
berg hat je dem Kaiſer ald ihrem Herrn aehuldigt und geſchworen, fie er- 
fennen ihm mit Schrift und Mund für ihren einigen rechten und natürlichen ° 
Herrn und Oberen auf Erden; der Kaiſer erfennt fie dagegen für feine ge— 
ſchworene getreue Glieder und Unterthanen des Reichs. Daß auch Nürnberg 
eine Oberfeit ift und mit einem fondern Regiment ald eine Stadt über die 
Ihren verfehen, das hat fie nit von ihr felbft oder ohn ein Mittel, fondern 
von einem römiſchen Kaifer, deß Amtleut und Verwalter fie jein. Sie 
müffen auch ihre hohe Gericht oder Imperium und andere Regalia von Katl. 
Maj. als ihrem rechten Herrn empfahen, vor des Kaifers Gericht, das man 
das Kammergericht nennt, zu Recht ftehen; der Schultheiß und Stadtrichter 
find von des Kaiſers wegen da, und andere mehr dergleichen Urfachen, die 
man nit allein Nürnberg, fondern auch der Fürften und anderer Reichsfreund 
halben zur Nothdurft darthun möcht. Was Mittel kann dann num Semand 
zwifchen Nürnberg als den Unterthanen und dem Kaifer als der Oberkeit, 
dafür fie einander zu beiden Theilen erkennen, immer machen, oder fünnen 
fie beide gegen einander allein Obere oder allein Unterthanen ſeyn? Wie 
fann man mit Grund vermeinen und fagen, daß Nürnberg nit des Kaiſers 
Unterthanen und wie ein anderer einzähliger Unterthan oder privata persona 
gegen dem Katfer zu achten fei? Und ift ein unfüglich ungeſchickt Argument: 
darum daß der Kaifer auch einen Herrn über ihm im Himmel hat, darum 
find die von Nürnberg nit des Kaiſers Untertanen, ſondern bleiben eine 
Obrigkeit. Denn Gott ift aller Menfchen einiger Herr und gewaltiger Herr— 
feher iiber Seele, Leib und Gut, er hat das alles gegeben, regiert, verwaltet 
und erhält das alles, kann es auch, warn er will, wieder nehmen. Sollten. 
darum die Menfchen auf Erden feine irdiſche Obrigkeit haben, was würde 
doc) Hieraus für eine Unordnung auf Erdreich folgen, welcher würde aud) 
dem Andern mehr gehorfam feyn oder thun, was er thun follte, und wie 
würde menfchlicher Friede und Ordnung erhalten, und was würde der Kaifer 
im Reich für ein Regiment behalten, wer würde ihn für einen Herrn und. 
Dbern erkennen? Wiewol nun Etliche ferner arguiren und fagen wollen, 
wenn der Kaifer die Maß feines befohlenen Amts übertrete, fo höre feine 
Obrigkeit auf und er jet nit mehr ein Katfer oder Haupt im Reich, denn er 
mißbrauche feiner Oberfeit und Amts, und fei darum eben wie der Tür oder 
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ein anderer Tyrann zu halten, gegen den man fi) billig wehren mög und 
foll: deß weiß ich mich weder aus der Schrift oder der Vernunft zu erinnern. 
Dann wo hat Gott die Obrigkeit mit diefer Maß verordnet: wann ex fid) 
feines Gewalt! mißbrauch, daß er kein Oberer mehr feyn und von den Un- 
terthanen ohne alle erfaubte ordentliche Einfegung nit mehr für einen Obern 
und Herrn geachtet werden fole? Es müſſen auch durch diefen Beſchluß, 
wo der beſtehen ſollt, zwo Unſchicklichkeiten folgen: die eine, daß kein böſer 
oder ſträflicher kein Oberer ſeyn oder bleiben könnte; welcher würde alsdann 
auf Erden ein Oberer ſeyn können, viel weniger bleiben mögen? Denn 
welcher Regent oder Oberer iſt je auf Erden kommen, der die Maß und 
Ordnung ſeines Amts nit je zu Zeiten übertreten oder zu weit aus der Bahn 
gewichen ſei: ſollt darum fein Amt fallen und aufhören? Und wo blieb 
auch Gottes Ordnung, welche gebeut und will, daß wir den böſen ſträflichen 
Obrigkeiten (die er uns zu vielmalen von unſerer Sünd und Verſchuldung 
willen, wie die Schrift ſagt, zuſchickt) Gehorſam leiſten ſollen? Sodann 
bedenk ein Jeder, was dieſes Arguiren auch in dem gemeinen Haufen für eine 
Unordnung mit ſich bringen werde und von Nöthen verurſachen müßte. 
Denn da wird nit allein kein Fürſt, ſondern auch kein Bürgermeiſter, ja, 
das mehr iſt, kein Herr über ſeine Knechte, kein Hausvater über ſeine Kinder 
und Ehehalten keine Oberkeit, Gewalt oder Zwang behalten mögen; dann 
durch dieſen Weg, ſobald ein Oberer von dem Höchſten bis auf den Nieder— 
ſten ſeines Befehls oder Amts halben über die Schnur hauet, wird ſein Amt 
aufhören. Wes ſchönen Ordnung und Regiment wir alsdann auf Erden 
unter einander haben und anrichten werden, bedenk ein Jeder, der Vernunft 
hat. Daß nun Etliche mit Exempeln des alten Teſtaments und nemlich aus 
der Richter Buch das Widerſpiel bewähren und anzeigen wollen, des hab ich 
bisher feinen Schein oder Grund geſehen, glaub auch nit, daß mir jemand 
aus dem ganzen alten Teſtament einen einigen Fall oder Exempel anzeigen 
wird, daß ſich jemand aus Gottes Volk ohn fonderlichen ausdrücklichen Be— 
fehl Gottes je wider Die Obrigkeit gefeßt, Die verfolgt, oder ihnen mit Ge- 
walt widerftanden oder Aufruhr wider fie angerichtet hab, der darum je 
gelobt oder gepreift oder Dem es darüber je glücklich und wohl ergangen fei. 
Wohl kann man das Widerfpiel anzeigen, wie mit dem Abimelech, Simei, 
Abfalon und Andern mehr befchehen if. Neben dem wird fein Menſch aus 
der Schrift einigen göttlichen Iauteren Befehl zwingen mögen, mit dem er 
bewege, daß einem Ghriften in einem oder mehreren Füllen zugelaffen ſei, 
dem Uebel mit Gewalt oder Rach zu widerftreben oder der Obrigkeit gebühr- 
fiche Gehorfam zu entziehen, fondern am viel Orten das Widerfpiel. Alfo 
fpricht der heilige Geift Brov. 24.: Mein Kind, forcht Gott und den König, 
wo nit, fo würde dein Unfall plößfich kommen. Zu dem allen, obwol die 
Hiftorien des alten Teftaments bei allen Chriften viel thun und gelten folfen 
(denn was einmal recht und gut, nad) Gottes Wort und al gerecht 
5* 
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und durch die Schrift für gut bezeugt ift, Das tft allweg recht. Es haben die 
alten Väter eben das Gotteswort, den Geift und Glauben gehabt, den wir- 
haben, darum es auch Fein Ehrift nimmermehr verachten oder nit für würdig 
und gut urtheilen fol); jedoch folle zuvorderſt auf das gefehen werden, daß 
Gott feinen Ehriften nit durch Exempel, fondern duch feine Worte, Gebote 
und Befehle ausdrücklich fürfchreibt, wie ih dann die Schrift hier oben un— 
trüglich angezeigt hab. Deßhalb ſchleuß ich noch wie vor, kann mid auch 
aus der Schrift oder Gottes Wort feines Andern weifen, fommt aber jemand 
und zeigt mic das Widerfptel mit einem ſolchen ftarfen Grund an, daß ich 
mein Gewiffen dadurch fröhlich befinden mag, dem will ich warlich gern 
weichen und mich feines Berichts mit Dankbarkeit freuen. Denn ich wollt, 
menſchlich davon zu reden, etwas Tapferes darum geben, daß ich in dieſem 
Tall mein Gewiffen eines Andern berichten und Andere in ſolchem auf 
ftillen und ficher machen möcht. Neben dem iſt auch) das zu bedenfen, wo ſich 
diefer Fall, das Gott gnädiglich verhüten woll, mit Kaiſ. Maj. gegen einem 
Reichſtand zutragen follt, dieweil denn ein Chrift alfo wandeln und handeln 
ſoll, daß er nit allein vor Gott, fondern auch -den Menfchen fo viel möglich) 
ein gut Gezeugniß hab, fo mochte derfelb benöthiget Reichſtand ihr chriſten— 
lich beharclich Gemüthe am Evangelion und daß fie in Kaiſ. Maj. Fürneh⸗ 
men für ſich ſelbſt nit bewilligt hätten, durch ihre Prediger öffentlich anzeigen 
oder durch ein gemein Ausſchreiben im Druck zum Beſcheidenlichſten aus— 
gehen laffen, damit ſich die frommen chriftfihen Menfchen diefer Handlung 
defto weniger zu entfegen und zu ärgern und die Gottlofen und Feinde des 
Evangelions daffelb noch höher zu verläftern, auch die Schwachen nit gar 
Fleinmüthig zu machen Urſach ſchöpfen möchten. Dabei gedenk ich an die 
Nede, die der Churfürft von Sachſen Herzog Johann zu Doctor Wengeln 
Linken feinem Prediger zu Altenburg, als der Urlaub gefordert, geſagt hat: 
Mein lieber Doctor, greife mich meiner Nachbarn Einer oder jemand anders 
an unter dem Schein des Evangelions oder von defjelben wegen, gegen den 
wollt ich mic) mit Gottes Hilfe wehren, fo ſtark ich bin; fommt aber der 
Kaifer mich anzugreifen, der tft mein Herr, gegen den muß ich Geduld 
haben, und wie kann mir ein ehrlicher Berderben begegnen, dann von des 
Wort Gottes wegen?’ 
Ganz ebenfo beſtimmt ewangelifch Iautet das von Spengler dem Mark— 
grafen Georg überfandte Bedenken. Nürnberg bat treu zu diefen glaubens— 
muthigen Grundſätzen feines Rathsfchreibers geftanden, obgleich es deßwegen 
den harten Vorwurf hören mußte, als wäre es vom Evangelium abgefallen. 
Spengler freute fich, auch in diefem Punkt mit Luther und Melanchthon 
übereinzuftimmen, deren Rath er hierüber fich befonders erbeten hatte. Noch 
in feinem legten Zeugniß befennt er ſich zu dieſem Grundfaß, wenn er 
Ichreibt: „Ich glaub und befenne, daß ein Chrift weltlicher Obrigkeit, Die 
jei wie fie woll, mit Gewalt oder der That keineswegs foll widerftreben, 
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fondern allein mit Gottes Willen feiden oder aber ohn männigliches Schaden 
“ fliehen fol.“ 


9. 
Spengler und der Augsburger Reichstag. 


Nürnberg hatte ſeinem Geſandten Hieronymus Baumgärtner nach Augs⸗ 
burg geſchrieben, er ſollte dem Churfürſten zu Sachſen und Markgrafen Georg 
in allem dem, ſo mit Proteſtation und in ander Weg zu handeln für gut 
bedacht würde, von der Stadt Nürnberg wegen mit anhangen, mit fernerer 
Ausführung der Urſachen, ſo ſie dazu bewegten; doch ſollten ſie ſich nicht 
lutheriſch nennen, noch auf einiges Menſchen Lehr, ſondern allein auf Gottes 
Wort ſich berufen. Demgemäß hatte auch Nürnberg die Augsburgiſche 
Confeſſion mit unterſchrieben. Als man aber merkte, daß die Papiſten auf 
Grund der unterſchiedlich übergebenen Confeſſionen Anlaß nehmen wollten, 
die profeftirenden Stände zu trennen und an einander zu been, dabei auch 
heftige Drohungen fielen, fehrieb der Nürnberger Rath abermals feinem Ge- 
jandten: Es müſſe freilich der ein ſchwach Glied Chrifti feyn und Gottes 
Wort, Wahrheit und Evangeltum nit erfannt haben, fo fi) mit einem noch 
beichwerlicheren und forglicheren Exempel, fo ihnen hierin zu gewarten vorftehen 
möge, davon ſchrecken ließ; fo e8 dann nun Stehens oder Fliehens gelte, 
gebührte ſich warlich mehr auf Gott, in deſſen Hand unfer Leben, Sterben 
und Verderben ſteht, dann auf die ganze Welt zu fehen; dem gedächte auch 
der Rath) vermög einer göftlichen Hilf zu vertrauen, achteten nicht, ob man 
fich gleich) fo gar rauhe, ungnädig und befehwerlich erzeigte, wollten fich auch 
nit verfehen, daß ihnen oder andern Gefandten jeßo zu Augsburg etwas 
thätliches nachfolgen follte; fo wollten fie dennoch auch gern fehen, obgleich 
etliche Städt fo verrucht und unverftändig wären, fi) wider Gottes Wort 
zu dem Katfer und andern Reichsſtänden durch Bewilligung und Annehmung 
des kaiſerlichen Abſchieds zu verbinden, mit was Gewiffen, Ehren und 
Glimpf fie immer mehr verantworten wollten, die andern ihre Mitgenoſſen 
von Städten, die man Zwinglifch nannte, laut eines fonderbaren Artifuls 
im Abſchied verleibt helfen zu vertilgen, in Betrachtung, daß ihnen gleich- 
falls morgen begegnen möchte; aber man müßte hierin Gottes Ordnung 
und Willen gewarten, der würde das End viel anderft, dann e8 ihm noch 
gleich fiehet oder Jemand vermuthen mag, fehtefen. 

Sn gleicher Kraft des Vertrauens ſprach fih auch Spengler in einem 
vom 4. Auguft 1530 datirten Brief gegen Markgraf Georg von Branden- 
burg aus. Diefer Brief gehört zu den fehönften Denkmalen der Reforma— 
tionszeit. Nachdem Spengler dem Auftreten des Fürſten, der dem Katfer . 
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erflärt hatte: „Ehe ich wollte meinen Gott und fein Evangelium verläugnen, 
ehe wollte ich hie vor E. K. M. niederfnieen und mir den Kopf laſſen ab- 
hauen,“ ehrende Anerkennung gezollt hatte, fährt er fort: „Wir find je alle 
unter einander Gliedmaßen eines Leib, nemlich Jeſu Chrifti, und wo ein 
Glied leidet, fo leiden auch alle andern ; wiederum fo ein Glied herrlich ge- 
haften wird, fo tragen deß alle Glieder ein ſonder Freud. Darum es nit 
Zweifels darf: alle fromme Ehriften flehen mit E. F. ©. und andern ihren 
Mitverwandten in der Prob des Leidens und Widerwärtigkeit und in der 
Heiligkeit beftändiger chriftficher Verharrung mit allem dem, fo ein Seder 
vermag; nemlich im herzlichen Mitleiden, getreuer Fürbitt und tröftlicher 
Bermahnung. Solches follte billig bei einem jeden Chriften nit einen ges 
ringen Troſt verurfachen und wider alle feine Feinde, die ihm immer entge- 
genfommen mögen, ganz muthig und männfich machen, dieweil ev doch durch 
diefe Gnad des heiligen Geiftes auch die Vereinigung, Gemeinſchaft und 
Einleibung aller Heiligen gewiß ift. Obgleich die ganze Welt wider ihn tobet, 
daß ex ſich nicht forchten darf, dann der ift mehr, die bei und, dann der, fo 
bei unfern Feinden find; fo wir doch aus chriftlicher Vereinigung mit allen 
frommen Chriften in Bündniß und Gemeinfhaft flehen, von denen wir 
Troft, Hilf und Beiftand in aller Noth onzweifenlich gewärtig find, nit allein 
aber von ihnen, fondern auch von allen himmlischen Heerfchaaren der Engel 
und anderer Kräfte, welchen Gott befohlen hat, daß fie einen jeden Ehriften 
fleißig bewahren, auf allen feinen Wegen behüten und auf den Händen fra- 
gen follen, daß fein Fuß d. i. das wenigft Glied feines Leibs nit verlegt 
werde, und er felbft will unfer Bifchof, Vertreter, Helfer und Schutzherr 
feyn, wie denn Chriftus ſpricht: Siehe, ich bin bei euch bi3 zum Ende der 
Welt. Iſt nun Gott bei uns, mit und und für ung, wer mag wider und 
ſeyn? Wer kann auch feinem Willen widerftehen? Es wird uns eigentlich, 
weil wir diefen Helfer haben, fein Uebels begegnen, und fich fein Plag zu 
unfern Hütten nahen, auf den Löwen und Ottern werden wir gehen und 
treten auf den jungen Löwen und Drachen, denn er hat mein begehrt (Pſ. 90.), 
ich will ihm aushelfen, denn er kennt meinen Namen, ev ruft mich) an, fo will 
ich ihn erhören; ich bin bei ihm in der Noth, ich will ihn heraus reißen und zu 
Ehren ſetzen; ich will ihn fättigen mit langem Leben und will ihm mein Heil 
zeigen. Das find je kräftige gewaltige Troflwort uns vom heiligen Geift 
fürgefehrieben, die billig einen jeden Ehriften in allem Leiden, Anfechtung 
und Verfolgung, wie geſchwinde Die auch immer erfeheinen, zum höchften 
teöften und muthig machen follten, dieweil er höret und verfichert ift, daß nit 
allein ‚alle heiligen Engel und Menfchen, fondern Gott felbft bei und neben 
ihm flehe, daß und auch Chriſtus der Herzog des Lebens felbft den Weg gebauet 
und die Welt mit aller ihrer Verfolgung, Wüthen und Toben überwunden 
hat; vor Wem wollten wir uns entfegen? Oder ift das, fo überwunden ift, 
. mehr, höher und gewaltiger oder ſtärker, dann der überwindet? Wie fonnte 
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auch ein Menſch untergehen, der folches mit den Augen feines Herzens an 
fiehet ; dann gewißlich, die auf den Heren hoffen, die werden nicht umfallen, 
fondern wie der Berg Ston ewig bleiben und gleich) wie die Stadt Serufalen 
mit unbeweglichen Bergen befeftiget, alfo ift auch der Herr um fein Volk ein 
fefter Berg und Bewehrung von nun an bis in Ewigkeit, alfo daß auch die 
‚ Pforten der Höllen feinen Chriften, der auf ſolchen Felſen erbaut ift, über: 
wältigen mögen. So find wir auch in dem gewiß, ob Gott gleich große An: 
fechtung und feharfe ernftliche Verſuchung feinen Chriſten zuſchicket, fo ift er 
doch getreu, läßt fie nit verfuchen über ihr Vermögen, fondern machet, daß 
die Verſuchung ſolch Ende gewinne, daß fie e8 ertragen mögen. Denn der 
Herr weiß die Gottfeligen aus der Berfuchung zu erlöfen und läßt die Ruthen 
der Gottlofen nit über das Theil der Gerechten oder das Hein verachtete 
Häuflein der frommen Gläubigen, weldje Gottes Theil und Erbe find, ob fie 
gleich vor der Welt verächtlich fcheinen, denn er tft gut und gnädig und 
großer Barmherzigkeit allen denen, die ihn anrufen, und follte er nit retten 
feine Auserwählten, die ohne Unterlaß zu ihm rufen, ob er's gleich verzeucht ? 
SH fag euch, er wird fie retten in einer Kürze, fpricht dev Herr. Darum 
ſollen E. 3. ©. in diefen Anfechtungen mit nichten kleinmüthig feyn, fich 
auch die geſchiffte bedrohliche Pfeil, ob fie wol nit gering feheinen, mit 
nichten erſchrecken laſſen, fondern als ein männlicher Chrift beftändig bleiben 
am Wort der Wahrheit. Es wiffen ja E. F. G. aus der Schrift und fonft 
als ein geübter Chrift, daß einem Chriſten unmöglich ift ohn Kreuz zu leben; 
wie wollten wir uns auch immer für Chriften rühmen mögen oder wiffen, ob 
wir Chriften wären, wann wir nit im Feuer rechter Verfolgung und Wider— 
wärtigfeit probirt würden, denn je fo ift das Kreuz die einig Prob unferes 
Glaubens. Neben dem ift bei mir unzweifenlich, daß der Rath, die An- 
ſchläge und geſchwinde Practicn deren, die und jetzt mit Schmeicheln und 
Berheißungen, jest mit Drohen und Furcht und dann durch) andere Wege 
von der Wahrheit abzuführen unterſtehen, gewißlich nit fortgehen werden; 
befehieht e8 aber, fo wird es (ob wir wol Daneben auch gezüchtiget werden) den 
Sottlofen und Verfolgern der Wahrheit zu höchftem Nachtheil, Verderben 
und endlichem Untergehen gedeihen, und fie follen in die Grube fallen, fo 
fie gegraben haben. Das werden E. F. ©. wahrhaftiglich und gewißlich er⸗ 
fahren. Gott wollt, fie nehmen die getreuen Warnungen und Ermahnungen, 
die ihnen Gott bisher fo vielfältiglich und zuvor auf diefen Reichstag in 
mancherlei Wege zugefandt hat, nit fo verachtfich an und bedächten doch, zu 
was Ende Befcheidenheit, Geduld, Frieden, Einigkeit und Ruhe Euer und 
anderer hriftlichen Stände Gemüth und Herz gerichtet wäre, und verſäumten 
it die Zeit ihrer Heimſuchung. Denn wer hat je erfchrecklicher verfehrter 
Ding unter den Ehriften gehört, dann fich jego in des Glaubens Sachen auf 
dieſem Neichötag bei den Widerwärtigen des Evangelions erzeigt.. Dann wir 
geben uns mit freier Bekenntniß unferes Glaubens offentlih an Tag, fie 
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aber ſcheuen das Licht. Wir fehreien um Verhör und gründliche Erfundi- 
gung der Wahrheit, fie fliehen alles das, fo ihre Lehr, Religion und Leben’ 
offenbar machen und ftrafen mag; wir flellen unfern Grund allein auf das 
helle Wort Gottes, welches auch das einig Licht der Welt, der Weg des 
Lebens und die Wahrheit ift, fie wollen aber davon nichts hören, fondern ihre 
Lehre mit der Väter Sprüchen und Concilien Auctorität befeftigen; wir be- 
gehren, wo ſie je unferes Glaubens Artikel nit für chriſtlich erkennen und 
annehmen wollen, uns eines wahrhaften und beffern mit Grund der Schrift 
zu berichten, fo wollen fie, Daß folche Unterrichtung ſtracks mit Gewalt im 
heiligen Reich beſchehen folle; wir erbieten und auf ein frei chriftlich Conci— 
lium, fie aber vermeffen ſich ohne eine gemeine chriſtliche Verſammlung felbft 
Richter, Uxtheiler, Parteien und Erecutores zu ſeyn; wir flehen und bitten 
und in den Dingen, die wir fir göttlich recht und wahrhaft halten, wider 
unfer Gewilfen zu den Widerwärtigen nit zu müffigen, fie unterftehen fich 
uns mit Gewalt zu dringen, über erkannte Wahrheit wider unfer Conſcienz 
zu handeln, unſere Seelen in Verderben zu ſetzen; wir bieten ihnen den 
Frieden und alles das, ſo zu Einigkeit und Freundlichkeit dienen mag, an, 
ſie aber fliehen den Frieden, lieben die Widerwärtigkeit, fürdern Empörung 
und Aufruhr, ſuchen Zerſtörung und alles, das zu verderblichem Schaden 
Deutſchlands gedienen mag. Welcher kann nun daraus den göttlichen Zorn 
wider dieſe Verfolger und ihren halben einen endlichen Untergang nit allein 
aus öffentlicher göttlicher Bedrohung feines heiligſten Worts, das nimmer- 
mehr lügen kann, ſondern auch aus allen menſchlichen Umſtänden nit billig 
vermuthen? Zu dem iſt noch ein guter Troſt, daß die Kaiſ. Maj., deß Herz 
Gott in feinen Händen hat; die auch bei männiglich für einen frommen, 
gottöfücchtigen, gerechten, friedlichen Kaiſer berühmt wird, diefes verkehrten 
Greuels alle Tage mehr bericht, und wird als ein Liebhaber der Wahrheit 
aus einem hriftlichen Eifer denen nit gehorchen, die das Bös gut, das Gut 
688, das Licht zur Finfterniß, Die Finfterniß zum Licht machen und das 
Süße in Bitterkeit, das Bitter in Süßes zu verwandeln unterftehen, die auch 
nit die Ehre Chriftt, nit das Heil feiner chriftenlichen Heerde, nit den gemei— 
nen Nutz des heiligen Reichs, nit die Wahrheit und eine rechte chriftliche 
einhellige Religion, fondern ohne Mittel fich ſelbſt ſuchen, fondern nad) gnä- 
digen Mitteln gedenken, daß in der Chriftenheit das Wahrhafteft, das 
Göttlichſt, Chriſtlichſt und Ehrbarft, nit das längſt Herbracht, Eigennutzigſt, 
Aergerlichſt und Schädlichſt fürgenommen werde, und obgleich das auch nit 
folgen, ſondern ſich das allerbeſchwerlichſt zutragen ſollt, welches doch Gott 
feinen Auserwählten zugut gewißlich nik geſtatten oder ihnen dieſelbe Be— 
ſchwerung in das höchſt Gedeihen, Vortheil, Nutz und Freud bewenden 
wird: ſollt darum ein Chriſt von Chriſto ſeinem Herrn und ſeiner Wahrheit, 
die er für Wahrheit ohnzweifenlich erkannt hat, abweichen oder ſich damit 
alſo erſchrecken laſſen, daß er zeitliche Herrſchaft, Gewalt, Land, Leut, Ehre, 
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Leib und Leben und was auf Erden ift, höher dann Gott feinen Schöpfer, 
dann fein eigen Heil, Seele, Gewiſſen und endfiche Seltgkeit achten und das 
Zeitlich für das Ewig erwählen follt? Es fet fern von allen Chriften, die 
nur den Geſchmack und die Süßigkeit göttlicher Wahrheit empfunden haben, 
daß fie um des ſchändlichen Bauchs und irdifchen Reichs willen ihre ewige 
Wohlfahrt jollten verkaufen und fahren Iaffen. Sch befenne, es ift dem Fleiſch 
etwas rauh anzufehen, alles Zeitliche um des Ewigen willen zu verlaffen. 
Aber der Geift wird uns ein Anderes lehren. Daß aber ein Chrift in der 
Verfuchung beftchet, das foll und darf er nit feinem Verdienst, Schicklichkeit 
oder Kraft zulegen, fondern allein und ohne Mittel der milden Güte, Barm— 
herzigkeit und Gnade unfered getreuen Gottes. Denn wir haben den Schab 
göttlicher Erkenntniß, Huld und Gunft, den Gott aus Gnaden in unfere 
Herzen vwermittelft des Evangelions gegoffen hat, in irdifchen Gefäffen, 
können den geringlich verſchütten und ohne Gottes Kraft nit erhalten. Darum 
von Nöthen ift, daß wir in Zurcht und Demuth ftehen. Nun muß doch ein 
Acer oder Baufeld gepflügt, geriffen, gehacket, geeget, gebracht, gedumgt 
und bereitet werden, fo der Samen darauf befommen und Frucht bringen 
fol: wieviel mehr muß das wild, ſtolz, eigenfüchtig, finnlich, gottlos und 
fleifehlich Herz des Menfchen zerbrochen, gedemüthiget, gezüchtigt und forch— 
tig werden, fo e8 das göttlich Wort behalten und Frucht des Held dadurch 
erlangen foll. Darum ift vor allen Dingen noth, daß ein Menſch mit aller 
Demuth und Furcht fleißig wache, das Wort zu behalten. Und woraus er 
wächft zu viel Dealen die Verläugnung und Abfall göttlicher Wahrheit, und 
dag man an Gott brüchig und treulos wird, dann daß ſich der Menſch ſelbſt 
für fromm, klug, weife und ftarf achtet und nit in demüthiger Forcht ſtehet, 
und bedarf wenig Zweifeld, wo die Wiedertäufer, Sacramentirer, Papiſten 
und andere dgl. irrige Secten nit ihrer Vernunft und fleiſchlichem Geiſt ver- 
trauten, fondern die gefangen nahmen in den Gehorfam Chrifti, auch in 
Forchten ftünden und nit fo vermeffenlich handelten, fie würden vom Wort 
Chriſti nit abfallen. Wir werden wider den Satan al einen gewaltigen 
Fürften der Welt aus eigenen Kräften, Schärfe der Vernunft, Tpibfindigen 
Anfchlägen oder geichteften Rüthen der Menfchen nimmermehr beftehen, fon- 
dern ung muß allein Gott durch feinen Geift und gnädigen Willen, aus 
welchem er uns von Anbeginn erwählt hat, erhalten. Aus dem erfcheint nun 
Flärlich, daß der größte Troft ift, dadurch man an dem Worte der Wahrheit 
beftändig bleibt, Gottesfurcht und fein felbft Demüthigung, daß man alle 
Vermeſſenheit eigener Kraft, Stärfe, Vernunft und Klugheit ganz hintan- 
feße und allein Gott vertran und dem in feine Hände feh. Solche Demüthi- 
gung findet Gnade bei Gott und gibt Fried des Herzens, der in aller Noth 
befteht, fragt auch nit darnach, ob das Uebel aufhöre, fondern wartet Der 
inwendigen Stärk durch den Glauben, denkt und forget nit, ob das Uebel 
furz oder lang, zeitfich oder ewig fet, oder wie Das Ende deffelben werden 
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wolle, fondern läßt das alles Gott walten. Darum erzeigt ihm auch Gott 
wiederum diefe liberreichliche Gnad, daß er dem eingefallenen Uebel ein ſolch 
gut Ende mit jo großem Bortheil Schafft, als fein Menſch hat erdenfen und 
wünſchen mögen; das tft der Fried Gottes im Glauben, der, wie Paulus 
fagt, alle menfchliche Vernunft übertrifft. Der ander Schub oder Troft ifi 
das Gebet, alfo daß der Menſch in allen Anfechtungen, Nöthen und Wider: 
wärtigfeiten mit ftarfem feftem Vertrauen zu Gott ruf und feiner Huf begehre 
dann gleichwie der Menfc in demüthiger Neu des Herzens, darin er feine 
Sünde erfennet, Gnade der Berzeihung, auch nachmalen tm Wort der Ab- 
folution (wo er dem glaubt) vollkommen Fried und Vergebung erlangt, alfo 
wird er in aller Noth, Trübfal und Kreuz durch Gotte8 Gnad erhalten, wo 
er in Forcht und Demuth feine Zuverficht darauf ftellt, und ob er gleich aus 
Schwere und Mehrung der Widerwärtigfeit und Schwachheit des Glaubens 
etwa beginnt zu finken oder gar zu fallen, daß er dann nur kecklich zu Gott 
ſchreie in unzweifenlicher Zuverſicht auf ſeine göttliche Verheißung, daß er 
erhört werde. Dann Demuth und Reue und ſein ſelbſt Vernichtung er⸗ 
langt Verzeihung, Gunſt und Gnad bei Gott; vertraulich Anrufen und 
Bitt um ſolche Gnad erlanget Fried und Stärk, daß man ſich auf Gott 
kecklich verlaſſen mag. Deß können wir uns aus den Exempeln der Schrift, 
ſonderlich aber an Moſe erinnern: denn als Amalek wider Iſrael ſtritt, da 
hieß Moſe den Joſua wider ihn zu Feld ziehen, er aber nahm den Stab 
Gottes in ſeine Hand und ging auf die Spitze des Berges zu beten; weil 
nun Moſe ſeine Hände aufhub, lag Iſrael ob; wann er aber ſeine Händ 
niederließ, lag Amalek ob. Wir haben ſteten Streit wider Amalek, aber weil 
wir beten, ſo hat es keine Noth.“ 

Spengler hatte dieſen in Gott triumphirenden Brief zu einer Zeit ge— 
ſchrieben, in welcher ihm der Gang der Verhandlungen auf dem Ausburger 
Reichstag ſehr bedenklich erſchien. Der ängſtliche und friedliebende Melanch— 
thon ſchien ihm, „ſich etwas zu weit begeben zu haben“ in der Vergleichung 
mit den Papiſten. Spengler ſchüttete ſeine Sorgen in Luthers Herz aus, 
welcher zwar die Freunde in Augsburg ſofort warnte, aber auch den in 
Nürnberg mit den Worten beruhigte: „Ob ſich Chriſtus gleich ein wenig 
würde ſchwach ſtellen, iſt er darum nicht vom Stuhl geſtoßen.“ Beſonders 
waren die Nürnberger mit der unbeſchließlichen und unvorgreif— 
lichen Antwort unzufrieden, welche die evangeliſchen Abgeordneten auf die 
ihnen von den Papiſten vorgeſchlagenen Mittel am 20. Auguſt 1530 ge— 
geben hatten. Spengler hatte darüber ein Gutachten zu ſtellen und that 
es in einer eben jo feharffinnigen als entichtedenen Weiſe. Zwar will er ſich 
über den theologiſchen Inhalt der geftellten Artikel nicht Außern, fondern 
folches denen, die mehr Verfland denn er hätten, überlaffen: aber unum— 
wunden erklärt er, daß er fie „nicht unbeſchwerlich, ohn Nachtheil der Ge: 
wiffen und unverleßt Gottes Ehre bei fich felbft achten könne.“ So ift «8 
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ihm ſehr ärgerlich, dag in den Artikeln von dem Greuel der Privatmeffen 
gefagt fei: man könne fie nicht wohl wehren. Ex antwortet; „Es ift ein 
großer Unterfchied unter: nit wehren können und freiem Bewilligen. Wenn 
ich ein Ding über meinen Fleiß nit wehren kann, das ich für unrecht halte 
und befenne, und es doc) vor ſich geht, fo bin ich gegen Gott und der Welt 
entfehuldigt; wenn ich aber ein unrecht Ding, das ich als ein Oberfeit wohl 
wehren, verhindern und nit zulaffen möchte, bewillige, mit was Gewiffen 
könnte ich das bei Gott, meinen Unterthanen und der ganzen Welt verant- 
worten?“ Den größten Anftoß nahm aber Spengler daran, daß man in 
einer jo wichtigen Sache weder die Mitverwandten noch Zuthern befragt 
habe: „Es muß ein Seder befennen, daß Dr. M. Luther der bisher geweft 
ift, durch den als fein Snftrument und Werkzeug ung Gott der Allmächtig 
fein Evangelion und Wort in Deutfchland verfündigt und eröffnet hat, der 
auch der rechte Principal und Fahnenführer diefes tapfern Handels bisher 
gewefen ift. Nun ift aber meines Erachtens ganz beſchwerlich, daß man ihn 
als den Heber und Leger ſolches Handels und den gelehrteften exrfahrenften 
Theologen, fo ihn Deutfchland jetzo haben mag, alfo figen laſſen, und diefe 
und dergleichen Artikel, ehe man die übergibt und bewilligt, nit zuvor bei 
ihm berathfchlagen und hören folle. Denn meinen wir, daß Luther fo Eindifch 
und erfchroden fei, wenn man etwas Nuachtheiliges und Befchwerliches zuvor 
hinter ihm befehloffen, daß er ftill figen und dazu fehweigen und ihm unfern 
Beſchluß gefallen Iaffen werde? .... Sch bin forgfältig, Dieweil wir jetzo 
zu Augsburg die Fürften für umfere Vorfechter in des Glaubens Sachen 
gehalten, auf fie all unfer Auffehen gehabt und ihnen fo viel vertraut haben: 
Gott woll uns durch) diefen Weg fehen laſſen, was es fei, wann man mehr 
in die Menfchen denn ihn vertraut. Wider Phiilppum Melanchthon weiß ich 
noch feinen großen Verdacht gottlofer und unchriftlicher Handlung zu ſchöpfen, 
dieweil ich ihm bisher für einen gelehrten Theologum und frommen ehrbaren 
Mann allweg gehalten hab und noch. So foll mic) auch diefe Handlung 
noch nit bewegen, wider ihn etwas, das fo ganz feäffich feyn follte, zu fufpt- 
ciren. Denn ich Halte ihm je noch zu fromm, daß er etwas mit Wiffen und 
wider feine Gonfetenz # zuvor dem Gvangelio zuwider ſollt bewilligen. Dafür 
acht ich8 aber, Daß Melanchthon als der, der die Erfahrenheit noch nicht hat, 
wie Luther, den man auch noch nit, wie Luthern, durch die Spieß gejagt 
hat, diefen liſtigen ungewiflenhaften Hoffchalfen zu fromm fei, Hat auch) den 
Teufel noch nit alſo erlernt, wie gegen dieſen Leuten wohl von Nöthen fei. 
Darin muß man aber Geduld haben; fo mag ihn auch) die Liebe zeitliches 
Friedens vielleicht zu allerlei Nachgeben und Bewilligen verurfachen, das 
Luther oder ein Anderer nit thun wird, wenn allein in den Hauptſtücken nit 
gemwichen wird.” 

Noch beforgter wurde Spengler über die Richtung, welche die Augs— 
burger Verhandlungen nahmen, als ex fchnell auf einander (am 13. und 15. 
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September) von dem Nürnberger Abgeordneten H. Baumgärtner zwei Schrei- 
ben erhielt, im welchen über die allzugroße Nachgiebigfeit der Evangeliſchen 
bittere lage geführt wurde. Halten wir dem frommen, gotteseifrigen Raths— 
beren die harten Urtheile zu gut, wenn er an feinen Freund Spengler 
fehreibt: „Philippus ift findifcher denn ein Kind worden; Brentius ift nicht 
alfein ungefchiekt, fondern auch grob und rauch; Heller if voller Forchten, 
und haben diefe den frommen Markgrafen ganz irre und kleinmüthig gemacht, 
bereden ihm was fle wollen, wiewol ich merke, daß er gern recht thät. Der 
Churfürft hat in diefem Handel niemand verftändiges dann den einigen 
Doctor Brucken; den hat man aber dahin gebracht, daß er num auch mit 
Sorgen handelt, dieweil er von Niemand feinen Beiftand hat. Denn die 
andern Sächftfehen Theologi dürfen wider den Philippum nit öffentlich reden, 
denn er den Kopf dermaßen geftredfet, daß er neulich gegen dem Lümburgt- 
{chen Kanzler gefagt: Wer fagen darf, daß die nächft übergebenen Mittel nit 
chriſtlich, der lügt ald ein Böſewicht.“ Baumgärtner Elagt ſehr hart über 
das „Pletzleinbachen“ Philipps, der auch) in folche Vermeffenheit gerathen 
fet, Daß er gegen Anderödenkende mit Fluchen und Schelten herausfahre, 
um fie zu erſchrecken und mit feiner Autorität zu dämpfen. Spengler fah 
ſich auf diefe Nachrichten Hin in feinem Gewiſſen gedrungen, Luthers Hilfe 
in einem Brief anzurufen. „Gott weiß es (jchreibt er an Veit Dietrich vom 
25. Sept. 1530), wie ungern und mit was Befchwerung ich dieſer Sachen 
gefehrieben, wie lang ich auch Damit verzogen und fold) Schreiben für und 
fiir von mir gelehnt habe, fo lang bis ich mit hohem Anzeig meines Ge- 
wiſſens von denen, die mich ohn Unterlaß ftattlich ermahnet, mit Gewalt 
dazu getrieben bin. Denn der fromme Philippus ift mir von Herzen lieb, 
halt ihn für ein chriſtlich ehrbar gelehrt menndlin, der wider fein Gewiffen 
meines Achtens wilfentlich feineswegs handeln wird, für den wir Gott zu 
bitten fchuldig find, den ich auch, wie ich mit meinem Gewiffen und meinen 
Schriften, auch viel Perfonen bezeugen mag, bisher zum getreulichften ent- 
Ichuldigt habe. Ob aber fein Bedenken und Handlung (davon warlich jeder 
mann fchreibt und fagt) gut, nüßlich und befferlich fer, will ich nit urtheilen, 
jondern das Andern befehfen. Allein das mir nit zweifelt, ob er gleich follt 
geirret und zu weit gelaufen haben, wie er dann auch ein Menſch und fehr 
kleinmüthig und furchtfam tft, daß er doch folches gar Feiner argen Meinung 
gethan, fondern zum Beten gemeint hab. Warum wollten wir dann Arges 
wider ihm gedenken? Mill mich auch werfehen, Doctor Martins werde 
ſamt euch mein gethanes Schreiben, das warlich aus einem quten Herzen 
befchehen, anders nit dann zum Beften verftehen. Dann ich je nicht geneigt 
bin, gern an die großen Gloden zu Saufen, viel Gefchreis mit Briefen und 
Anderem zu machen und ohn große Noth und Urfach zu fehreiben, zuvor an den 
Doctor, der eigentlich fonft Sorgen und Bürden genug für mich und andere 
Ehriften auf dem Nacken liegen hat.“ Luther überſandte hierauf wirklich 
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Briefe an Melanchthon und Sonas, welche Spengler nach Augsburg weiter 
befördern follte; weil aber unterdeffen den 23. September der befchmwerliche 
Reichstagsabichted erfolgt war, fandte fie Spengler an Luther nach Coburg 
zurück. Wie bald übrigens ſich Spengler mit Melanchthon wieder ausgeföhnt 
hatte, mögen feine Worte an Dieterich vom 3. Februar 1531 zeigen: „Ich 
weiß nicht, was höheren Schadens und Straf uns Gott im Deutjchen Land 
jebo fenden möcht, denn fo er ung Lutherum und Philippum hinwegnähme. 
Aber wir wollen uns zu dem Vater alls Trofts und Barmberzigfeit eines 
— verhoffen; der wolle uns, bitt ich von Herzen, dieſe zwei Lichter er⸗ 
alten!“ 


L 


10, 
Spenglers evangelifche Entfchiedenheit und Duldfamkeit, 


Was Spenglern unter den Erftgeborenen der Reformation zumeift 
auszeichnet, ift die rückhalsloſe Entfehiedenheit, mit welcher ex der evange- 
liſchen Sache anhängt, ohne weder rechts noch links zu hinken. Er ift ein 
ganzer Mann und ein ganzer Chrift, der auch) das Kreuz von Anfang an als 
weientlichen Beftandtheil feines Befennerberufs mit in Rechnung genommen 
hat. „Welche Obrigkeit (fchreibt er an den Rath zu Memmingen) an dem 
Wort ihres Seligmachers getreulich hangen und das allein für ihr und der 
Ihrigen einiges Heil, Troft und endliche Seeligung achten, und, daneben 
nicht Diefes Kreuzes täglichen Anftoß, Widerwärtigfeit und Verfolgung ge- 
warten will, die tft einem gleich, der aus einem Goldbergwerfe für und für 
nehmen und dagegen feine Zubuße oder tägliche Abſcheidung diefes gefundenen 
Golderze3 gedulden will. Und was kann doch Ew. Erf. Ehrlicheres ges 
deihen, denn von ihres Seltgmachers wegen Anfechtung und Widerwärtigfeit 
zu leiden. Welcher Menfch, welcher Chrift und Obrigkeit wollten doch nicht 
ſtark, kühn und unerſchrocken fein, fo er weiß und gewiß ift, daß, wenn er 
- Gott vertrauet, der ihm auch fein Beſchützer, Troſt, Hilfe und Heil tft, und 

daß wider fein heiliges Wort feine menfchliche Gewalt, ja die Porten der 
Hölle nichts vermögen? Es tft fürwahr ein groß Ding, Gott befennen, hin— 
wiederum das erjchreclich verdammtefte Werk, Gott und fein Wort zu ver- 
läugnen. Dann welchen wollt doch das firenge Uxtheil Gottes nicht zum 
Höchiten erſchrecken, Da er jagt: Wer mich verläugnet vor den Menfchen, den 
will ich verläugnen vor meinem bimmlifchen Vater? Berlaffen wir nun 
das Wort Gottes, fo it es warlich um uns gethan: denn fo wenig der 
Mensch ohne die leibliche Speife mag erhalten werden, fo unmöglich ift es, 
daß die Seele ohne das geiftliche Brod des Worts Gottes erhalten werden 
mag. Werden wir Chriftum und fein Wort fahren laſſen, fo verlieren wir 
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gewißlich den Anker, daran wir uns als unfer einiges Heil erhalten, und jo 
wir fallen, wieder hätten aufitehen, auch zu dem fichern Port reichen mögen.” 
Aus diefem unbedingten Vertrauen auf das Wort Gottes ſtammte die Un- 
verzagtheit und der evangelifche Frog, womit Spengler den Anſchlägen der 
Zeinde de3 Evangeliums beherzt die Spite bot und nichts weniger kannte 
als Zucht. So fehreibt er ebenfalld an den ängftlichen Rath, von Mens 
mingen: „Mir zweifelt nit, wann dieſes oder andere Hriftliche Werfe unter 
die Hände genommen, es werden fich Etliche finden,‘ die kleinmüthig und 
furchtſam feten, in Beforgniß, al3 ob ſolch chriſtlich Fürnehmen bei Katfer- 
licher Majeftät, bei dem Bund, bei den Biſchöfen und andern Hohen Anfech⸗ 
tung, Widerftand und Ungnad erwecken und nit eine geringe Verfolgung mit 
ſich bringen werde. Das müſſen aber wärlich alle die, die Chriften find und 
Gott den Allmächtigen, von dem fie allein Leib, Seele, Ehr und Gut em— 
pfangen haben, durch den fie auch allein erhalten und gefeliget werden 
müffen, höher achten denn Menfchen, die allein den Keib verfolgen mögen, 
alles zurückſchlagen und ihren Grund gar nit dahin ftellen, als ob fie Chri— 
ften fein und ohn all Anfechtung, Widerwärtigfeit und das Kreuz leben, daß 
fie das gelobt Land einnehmen und nit zuvor durch das rothe Meer gehen 
und das Ofterlämmlein ohn die ſauren Latufen effen wollten, denn das wird 
unmöglich fein. Wir müffen je famentlih und fonderlich dem Ebenbild 
Chriſti, ſpricht Paulus, gleichförmig werden, wie und auch die ewige Wahr- 
beit Chriftus an manchen Orten feines heiligen Evangelions gar verfind- 
lich vorgefagt und wider ſolche widerwärtige Zufälle zum Höchften geftärkt 
hat, fagend: Wer Vater, Mutter, Weib, Kinder, Haus, Höf (d. i. alles 
Zeitlich auf Erden) mehr liebt denn mich, der iſt mein nit würdig; wer ſich 
felbft nit verläugnet und nimmt fein Kreuz auf ſich alle Tage (alle Tage ſagt 
ex), der tft mein nit würdig oder kann mein Jünger nit fein. Darum wird 
warlich fein Anders daraus, denn ſtracks auf Gottes Wort und Befehl zu 
fehen und dem zu vertrauen, wie er uns gemäß feinem Zufagen ganz wunder- 
barlich erretten werde. Es ift gewiß, daß das Evangelion den Ehriften allent- 
halben böfe oder widerwärtige Tage gibt und das Kreuz mit fi) bringt; 
darum rüftet es uns auch nit anders dann mit göttlichen Waffen, d. i. e8 
lehret uns nit, wie wir das Unglüc los werden, fondern wie wir Darunter 
bleiben und überwinden mögen. Darum gilt e8 bei den Chriften nit ent 
weichen und entfliehen, fondern in Geduld beharren. Das Reich oder die - 
Güter diefer Welt nehmen durch Unglück und Widerwärtigfeit ab und durch 
Glück und Fried zu; Ehriftus Reich aber nimmt duch Trübfal zu und durch 
Fried und Gemach ab, wie St. Paulus zu den Korinthern fagt: Kraft wird 
durch Schwachheit ftärker. Welcher nun ein Chrift und in Chriſti Reich fein 
will, der nehme ihm nit anders für, dann gegen den Widerwärtigen täglichs 
zu Felde zu Liegen, ſuche auch nit, wie ihm die Welt hie günftig und gnädig 
fei, oder wie er der Welt zu Gefallen dienen und Jedermann zu Freunde 
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haben will; dann alfo zeigt die Schrift an in dem Lobgeſang Zachariä, daß 
es gilt erretten aus den Feinden. Wann es dann muß errettet und geriſſen 
ſein von denen, die uns haſſen und verfolgen, ſo iſt es gewißlich kein Reich, 
dem die Welt feind ſein und der größte Haufe haſſen muß, und das iſt die 
Hoffarbe der Chriſten. Aber laßt uns ohne Furcht uns nur getroſt ſein, 
denn wir haben Einen, der die Welt überwunden hat, der auch viel ſtärker 
iſt dann der Fürſt dieſer Welt und alles ſein Geſchwürm. Und dieweil er 
uns gar tröſtlich verheißt, wo wir ihm allein in ſeine Hände ſehen, aus 
aller Verfolgung unſerer Widerwärtigen zu erretten, ſo weiß er auch, wo 
und wie ers uns zu gut angreifen ſoll. Das Antaſten und Verfolgen werden 
wir wol empfinden, er wird uns aber gewißlich nicht ſtecken laſſen; denn wir 
haben je den hohen überreichlichen Troſt, daß uns die ewig Wahrheit 
Chriſtus zugeſagt hat, bis zum Ende der Welt bei uns zu bleiben. So wir 
denn nun eine chriſtliche Kirche glauben, ſo wird auch Gott dieſelbe vermög 
ſeines Zuſagens unzweifenlich erhalten und bis an das Ende der Welt nit 
untergehen laffen, ob e8 wohl ſcheint, als ob fie fallen, als ob fie Gott ver- 
lafjen und gar untergehen und verſinken laſſen wolle. Darum nur mannlich 
und kecklich in dem, das göttlich und chriftlich ift, beharret, und fo man die 
Hand nun an den Pflug gelegt hat, nur fortgefahren und nit hinter fich auf 
die Welt und große Häupter gefehen, wollen wir anders zum Reich Gottes ge⸗ 
ſchickt ſein. Denn wir haben je einen wahrhaften ſtarken Verfechter, der uns 
gewißlich in ſein ſelbſt Sachen keineswegs hinziehen laſſen wird, ob er uns 
ſchon mit Widerwärtigkeit und Verfolgung überſchüttet und darin unſern 
Glauben probirt, ob wir an ihm beſtändiglich wollen verharren.“ 

Die Macht des Kaiſers und die Drohungen der Kirchenfürſten ſind in 
Spenglers Augen nur Waſſerblaſen. Als er nach der Austreibung der Evan- 
gelifchen aus Leipzig hörte, daß Herzog Georg ſich geäußert habe, „er wolle 
die Ketzerei ausreuten, und follte Leipzig gar zu einem See werden“, fehrieb 
Spengler: „Ich will gern fehen, ob Gott ftärfer fei denn,er, und ift wohl 
möglich, daß ex eher ftirbt, denn er Gottes Wort um ein Haar unterdrückt. 
Er will ja gar tobend werden; Gott helf dem armen verbiendeten Mann!“ 

Es war Spenglern unmöglich, über den Parteien zu ftehen. Wie e8 
ihm unbegreiflich war, wie man die römifchen Sabungen neben dem Gvan- 
gelium halten und „Glaubensfachen dem einzelnen Priefter auf fein Gewif- 
fen jegen könne“, fo nahm er aud) eine fehr enfchtedene Stellung gegen die 
Schweizer in der Abendmahlslehre ein und warnte vor dem „Schwindelgeift, 
wie fromm, gut und einfältig er ſich auch ftellt, wo der Glaub aus unferem 
Willen und nit aus Gottes Wort flieget. Aber dem Vater aller Barmherzig- 
feit fei Preis und Lob ewiglich, daß er mir die Gnad hat mittheilt, den 
großen Betrug dieſes ivrigen Geiftes unter einem fo fehönen gleißenden Ded- 
mantel hriftlicher Wahrheit zu erfennen.“ Zwar fehreibt er an den Mem— 
minger Rathfchreiber (8. Juli 1828), ex äußere fich für Andere über das 
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Nachtmahl Chrifti ganz unge, muß aber hinzufeßen: „weiß doch nicht, 
was mid) Gottes Geift ziehet, daß er mich nit allein zu euch, fondern auch 
an mehr denn einen trefflichen Ort hierin zu fehreiben vor Andern mit Ge⸗ 
walt getrieben hat, über das es Doch) meines Amts, Befehls und Berufs nit 
ift, daß ich mich au) warlich ganz ungeſchickt Dazu erfenn. Aber ich) weiß 
wol, daß Gott ftärker ift denn aller menschlicher Will, dem müffen wir alle 
feine Creaturen und Inſtrument wie billig gehorchen und nit auf unfere 
Schiklichfeit oder Würdigkeit, fondern feinen Befehl und Ordnung ohn 
Mittel ſehen.“ Er ermahnt die Memminger dringend, vom Zwingliſchen 
Irrſal abzuſtehen, den lautern Worten Chriſti einfältig zu glauben, menſ ch⸗ 
liche Träume und Opinion fahren zu laſſen, ſich dem Willen und Befehl 
Gottes als chriſtliche Glieder gehorſam zu unterwerfen und Chriſtum für 
geſchickter und wahrhafter denn ihre Vernunft zu urtheilen, zuvörderſt aber 
daran zu ſein, daß ihre irrigen wankenden Prediger von dannen geſchafft 
werden. Er könne ihnen in ewige Zeit feinen andern Rath geben, oder würde 
er es, fo hörte er auf ein Chriſt zu fein. 

Befonderen Anlaß, ſich ausführlicher über diefen Punkt auszufprechen, 
gab Spenglern fein Freund Theobaldus Billicanus, der damals evangelischer 
Prediger zu Nördlingen war. Billican hatte noch im Jahr 1525 einen 
Brief gegen Decolampad an Urbanus Regius gefehrieben, tn welchem er ſich 
ähnlich wie Luther auf das geſchriebene Wort der Einſetzung ſtützte, gegen die 
carlſtadt ſche Rotte eiferte und dem ,Pöbelvolk“ der Gegner vorwarf, daß ſie 
in ihrer Abendmahlsichre „ihre eigenen Ginbildungen zu Markte tragen und 
Chriſti Worten aufheften.“ Aber bald wandte er ſich denen zu, die er be— 
kämpft hatte, und Melanchthon beauftragte am 15. October 1528 ſeinen 
Freund Camerarius, Spenglern hievon Kenntniß zu geben, damit ſich dieſer 
vor dem Sauerteig der Phariſäer hüten möchte. Doch dieſe Warnung war 
bei Spenglern überflüſſig, da dieſer bereits in Gemeinſchaft mit den Nürn— 
berger Predigern mit Billican ernſte Briefe gewechſelt hatte. Nachdem der 
Letztere ſehr hochfahrend an Spengler geſchrieben hatte, antwortete ihm dieſer 
am 4. April 1527 Folgendes: „Soviel die Hauptſach dieſer Irrung be— 
langt, gedenk ich mich mit euch weder in Antwort oder Disputation einzu⸗ 
laſſen, ſondern will daſſelb Gottes Gerichte, darin es auch nunmehr ſteht, 
befehlen. Dann ob ich euch gleich frage, ſo antwortet ihr mir nit oder je mit 
keinem wahrhaften Grunde: ſag ich euch aber die Wahrheit, ſo glaubt ihr 
mir nit, nehmt das auch nit an. Dann ich weiß wol und lehrt mich tägliche 
Erfahrenheit, daß ihr und euer Hauf, die ihr euch allein berühmt den 
Schlüffel der Erlenntniß zu haben, euch zum höchſten ſchämt, von einem arın- 
feligen ſchlechten Laien, der nad) den Neden der Phariſäer (Joh. 7.) nichts, 
vom Gefe weiß, Unterrichtung zu nehmen. So ift mir aud) Gott Lob und 
Dank von Unnöthen, ferneren Bericht zu haben, was Spiritus oder Caro, ob 
der Geift und das Fleiſch des Worts, wie ihr das aus eurem Drigene fehöpfet, 
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desgleichen ob das Brod und der Geift, auch das confecrirte Brod und der 
Geift ein Ding ſeien. Dann welcher verftändige Chrift wollte das aus der 
‚Schrift nicht wiffen zu umterfcheiden? Aber damit werden mir die klaren 
Worte Chrifti gar nit aufgehoben, oder euer Irrſal und Opinion (die fei 
gleich Zwingliſch, Oecolampadiſch, Carlſtädtiſch oder Theobaldifch, wie ihr 
die nennen oder halten wollt) in ein einig Weg beftätiget. Und was tft mir 
doc) an euerem Drigenifchen, Platonifchen oder allegorifchen Corpus gelegen 2 
Oder meint ihr, daß Theobaldus höher bet mir geachtet fet, dann die Wahr- 
heit, Origenes mehr dann Chriftus und menſchlich Vernunft mehr dann das 
Wort Gottes? Habt ihr doch in eurem ausgegangenen Büchlein de verbis 
coenae dominicae nad) fleißigem Lefen und Bewegen der alten Lehrer felbft 
gefeßt: Allegoria non tollit verum corpus’ sed usum coenae exprimit. 
Wann wir alfo mit der Schrift und dem Worte Gottes umgehen wollen, fo 
werden wir aus Chrifto noch einen Platonem oder Drigenem, aus feiner 
Liebe ein Gemälde und aus feinem heiligen Wort ein Faftnachtfpiel machen, 
wie es leider alle Tage befehteht. Ich mein je, die Wort des Nachtmahls 
find bishero alfo gehobelt, gebogen, gekrümmet, im Feuer gleich einem Silber 
probirt und zu mancherlet Verftand gezogen, daß wir mit dem from— 
men David billig und wahrhaftiglich fagen mögen: Eloquia Domini 
eloquia casta, argentum igne examinatum, purgatum terrae, probatum 
sextuplum. Dennoch bleiben diefelben Worte des Nachtmahls fteif, unbe 
weglih und wahrhaftig, und alle Menfchen Lügner. Und welcher Chrift 
wollte ſich hierin jetzo nit billig freuen und mit Ehrifto feinem Herrn fprechen: 
Sch danke dir, Vater, Herr Himmels und der Erden, daß du dieß Ding den 
MWeifen und Verftändigen (die die Wahrheit in Kunft, Vernunft und Ber- 
ftand ſuchen) verborgen haft, und haft e8 den Unmindigen (die fich deinem 
MWort mit großer Zucht und Demuth unterwerfen) offenbaret; ja, Vater, 
denn es ift alfo wohlgefällig gewefen vor dir. Darum feß ic) meinen end- 
lichen Beſchluß in diefer Sache dahin, daß mir die lautern Worte Chrifti 
fo genug, auch bei mir fo für wahrhaft und würdig geachtet find, daß ich 
mich denfelben billig unterwerfe, denen allein vertrau und meinen Berftand 
zu Dientbarfeit des Glaubens gefangen nehme. Ich fehe alle Tage, wie viel 
Weltweiſer fih an diefem Zelfen des Anlaufes ftoßen, wie viel Schadens, 
Berführung, Aergerniß und Unraths, auch wanfelmüthige Opinion, Secten 
und Rotten der ſich heut eine, morgen eine andere annehmen, befchligen und 
verfechten, mit. fich bringen. Gt, warum wollte ich dann das Wort Gottes 
fahren Laffen und die Finfterniß für das Licht, die Spreue für den Kern und 
die Lügen für die Wahrheit erwählen? Will auch Gott getveufich bitten, 
mich in dieſen Serfal nimmer zu führen, daß ich zu einem andern Berftand, 
dann die klaren Worte des Heren Nachtmahls lauten, gerathe, es Halte gleich 
Eccleſia Epheftna, Drigenes, Bafel, Zürich, Straßburg oder Nördlingen, 
ja die ganze Welt ein Anderes, weil ic) gewiß bin, daß mich die Worte 
Preffel, Spengler. 6 
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Chriſti nimmer betrügen. Iſt mir auch Fieber mit dem einigen Chriſto zu 
irren, ob es gleich ein Irrſal fein follte, dann mit der ganzen Welt wahr zu 
ſagen.“ So ſcharf aber Spengler ſeine Lehre von der Billicans abgrenzt, 
ſetzt er doch hinzu: „Aber wie dem allem, fo weist mic) brüderliche Liebe, 
ob ich mit Theobaldus Irrfalen widerwärtig bin, daß ich Doch feine Perſon 
mit nichten haſſen, feind ſein oder verfolgen, ſondern vielmehr Gott für ihn 
bitten ſoll, ihm ſeine Gnade nit zu entziehen, ſondern den Glanz ſeiner gött⸗ 
lichen Wahrheit mitzutheilen und ihn darin bis an das Ende zu erhalten; 
das will ich, ob Gott will, getreulich thun.“ 

Auf die Concordienverſuche hielt Spengler gar nichts. Er ſchreibt au 
Dietrich (22. April 1531): „Wiewohl nach Anzeigung eures letzten Schrei⸗ 
beas vonwegen der Concordia gegen denen von Straßburg eine gute Hoff 
mung vor Augen erſcheint, will es doch bei viel Leuten allhie noch für weit- 
läufftig und zweiflig angefehen werden, nit darum daß Gott die irrigen 
verführten Herzen nit erleuchten kann, fondern daß wir das Bügerlein lang 
für ein liſtiges Menndlin erfannt; fo haben fih auch die vorderſten 
Hauptlent diefes Irrfals bisher fo ungeſchickt und betrüglich erzeigt, daß 
fie allen frommen Chriften damit nit eine geringe Urſach gegeben haben zu 
gedenken, daß diefen Leuten fo wenig als vor Exhft fei, daß auch ihr Ge- 
müth dahin ftehe, uns einen Stein für ein Brod und einen Scorpion für 
einen Fiſch zu geben, zudem daß der recht Anteftgnanus der Zwinglin diefem 
Spiel zufteht und hinter dem Berg hält, auch Doctor Karlſtatt zu jolcher 
Sad) allererft neue Büchlein und Schwärmereien ausgehen läßt, darum wol 
von Nöthen ift, hierin gegen diefem naſſen Gefind ganz fürfichtig zu wan— 
dern, wie ohnzweifel Doctor Martinus, Philippus und Andere als die Ber- 
fändigen und mehr Exfahrenen, die auch den Sathan und feine Verſtellung 
in einen Engel de3 Lichts gottlob wol kennen, vor mir zu {hun wiſſen.“ 


11. 
Spengler im Kreis der Familie und der Freunde, 


In feiner Familie hatte Spengler viele Prüfungen zu, erleben: feine 
treue Gattin hatte er frühzeitig verloren; an ihrer Stelle widmete fich die 
Wittwe feines Bruders, Juliane, der Erziehung feiner Kinder, was 
Spengler in feinem Teftamente dankbar anerkennt. Seine Frau hatte ihm 
neun Kinder gefehenkt, deren größere Hälfte ihm durch frühen Tod wieder 
genommen wurde. Zwei fehon erwachſene Söhne hatte er gleichfalls „gen 
Himmel geſchickt“, Georg, der von einer Neife nad) Damascus, die er in 
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Handelsgefchäften unternommen hatte, eben erſt nach Haus zurückgefehrt, der 
Peſt erlag, und Chriftoph, der in einem Alter von 25 Sahren an der gleichen 
Seuche ftarb. In feinem Teftament erwähnt der Vater nur noch dreier leben— 
der Söhne. Auf die Erziehung derfelben hatte ex alle Sorgfalt verwandt 
und feinen erftgeborenen Lazarus zu feiner Ausbildung auf zwei Univerfitä- 
tem und dann in die Niederlande geſchickt; aber Feiner der Söhne ſcheint an 
den Studien Intereſſe gehabt zu haben, ſo daß der beleſene Rathſchreiber 
ſeine ſchöne Bibliothek einem Fremden vermachte und in ſeinem Teſtamente 
bemerkte: „Dieweil ich keinen meiner verſtorbenen oder noch lebenden Söhne 
zum Studiren luſtig oder geneigt befunden, wiewol ich in ſolchen fie zu er- 
ziehen, wo fie die Neigung und Schteffichfeit gehabt, allen Fleiß gethan und 
feinen Koften gefpart hab 2.” Auch von den den Vater überlebenden Söhnen 
hatte feiner Nachkommen, jo daß fein Geſchlecht mit ihnen erloſch. „So 
wunderbar (bemerft der Biograph Haußdorff) Handelt der verborgene Gott 
oftmals mit berühmten Leuten, daß fie feine andere Nachkommen hinter 
laſſen als den Nachklang ihrer löblichen Thaten, welche deren Gedächtniß bei 
der ſpäten Nachwelt erhalten, wie der Sieg bei Leuctra dag Andenken des 
Thebanifchen Feldheren Epaminondas.“ 

Vier Schweitern überlebten den beforgten Bruder: Martha, die Ans 
fangs das Klofterleben erwählt, aber nach der Reformation daffelbe verlaffen 
hatte und ledig blieb; Margaretha, eine verehelichte von Hirnkofen; Uxfula, 
Auguftin Wiegelein’s Ehefrau, und die Nonne Magdalena, welche im 
Klofter Weyda Suppriorin war und dann in die Klofterfirche bei Nördlin- 
gen Fam, wo fie im Sahr 1536 im Schooß der Fatholifchen Kirche ftarb. 
Wir hörten bereits den Troftbrief, welchen Lazarus an feine Schwefter Mar- 
garetha gefchrieben hatte; auch an Martha richtete er ein ähnliches Schreiben 
im Jahr 1529, gleichfalls gedruckt unter dem Titel: „Wie fih ein Chri- 
ſtenmenſch in Trübfal und Widerwärtigfeit tröften, und wo er die rechten 
Huf und Ertzney derhalben fuchen fol.” Martha, die damals bei ihrer 
Schweiter, der Pflegerin Margarethe, Iebte, hatte ihrem Bruder in zweien 
Briefen angezeigt, was Anfechtung, Bekümmerniß und Kleinmüthigfeit ihr’ 
etlicher Sachen halben begegnen. Dieß veranlaßte Lazarum, ihr zu fehreiben, 
wiewohl er e3 faft fir überflüfftg erachtet, da ex wife, daß fie fid) gottlob 
aus Gottes Wort, fo fie täglich leſe, felbft ftärfen und tröften möge. 
Er theilt ihr ſechs Arzneien mit, Durch) welche es zu vechtem Troſt und Hrift- 
licher Geduld bei und fommen möge. „Die erfte Arznei ift das Erempel 
unfer8 Herzogen und Heilands Jeſu Chriſti. Iſt nicht das ein übermäßig 
groß Fürbild aller derer, die Ehriften fein wollen, fo fie zu Herzen führen, 
daß Gottes Sohn alle Dürftigfeit, Efend, Kummer, Schmach, Verfolgung 
und alles Unglück, auch die höchften Marter und zuletzt den ſchändlichen 
Tod auf Erden nit von ſeinen, ſondern unſern wegen hat leiden und damit 
ein Exempel allen Gläubigen geben wollen, ſeinen Sußftapfen nachzufolgen. 
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Iſt nicht das ein Zeichen der höchften Liebe, fo einer feine Seele für feine 
Freunde fegt, wie Chriſtus gethan hat, und welchen Chriſten wollt doch 
ſeines Heerführers Chriſti hartſeliges Leben, das er auf Erden geführt, zum 
fürnehmſten aber ſein Marter und ſchmählich Sterben nit zum Höchſten be⸗ 
wegen und dahin führen, ſich in zuſtehendem Ungefäll des Kreuzes als ein 
geduldiger Nachfolger ſeines Herrn zu erzeigen. Dann es iſt je einem jeden 
Streiter eine große Schmach und Unehre, wo er ſich ſeinem Hauptmann mit 
männlicher That nit gleichmäßig erzeigt, fondern die Flucht gibt. Nicht 
möglich ift es, welcher Chriſtenmenſch mit Kummer, MWiderwärtigfeit und 
Leiden umgeben ift und in folchem das Streitpanier des Kreuzes feines Selig⸗ 
machers und Ueberwinders Chriſti vor Augen ſieht und von Herzen bedenkt, 
daß ein jeder Chriſt unter dieſen Kriegsfahnen ſeines getreuen Herrn, der 
ihm die Welt, Tod, Sünde und Hölle damit überwunden hat, ſtreiten und 
obſiegen muß, dem wird gewißlich alles Leiden ſüß, alle Bürden leicht, alle 
Beſchwerden träglich und der Tod eine Ruhe. Der andre Troſt oder Arznei 
eines befehwerten Ehriften iſt die heilige Schrift ; denn in der finden wir nicht 
allein die ſüßen, Lieblichen Tröftung, Verheigung und Zufagung Gottes, 
fondern auch die Exempel und Fürbild der frommen alten Väter und vieler 
Heiligen, mit dem allen fic) ein betrübter, geängfteter Menfch gar hoch 
färfen und zum Leiden noch williger machen fann. Es tft nicht möglich, eine 
Seele auch in der geringften Anfechtung zu tröften, fie höre denn Gottes ihres 
Heren Wort. Wann jemand Gottes Wort handelt, nicht einen Spott daraus 
macht, fondern ihm das Herzlich und ein Ernft fein läßt, fo wird er gewiß- 
Lich etwas Troft und Frucht empfinden, und je mehr er ſolches thut, je 
höheren Nutz und Troft er Daraus befinden wird. Sch weiß e8, hab es aud) 
felbft mehr dann einmal verfucht, daß ein Menſch fo böje Gedanken oder 
große Anfechtung nimmer haben mag, wann er etwas aus der heiligen 
Schrift zu Iefen für fich nimmt oder zu einem Andern fommt, mit ihn chrift- 
Lich) davon zu reden. Es legen ſich die böfen Lüſte nieder, das Fleiſch wird, 
ftiller, das Herz geſtärkt, die Seele getröſtet. Die dritt Arznei in Wider- 
wärtigfeiten iſt der Gegenwurf unferer Sünden. Denn fein Kreuz, Bein 
oder Straf, fo dem Menſchen begegnet, tft ungerecht. Die viert Arznet ift 
das Anfehen und Bedenken des Schadens, der dem Menfchen aus zeitlicher 
Glückſeligkeit und Wolfart entftcht. Dann wie viel Menſchen find doch auf 

Erdreich, die fich der glückfeligen Ding recht Hriftenlich und zu ihrem Heil 
mögen gebrauchen, Die durch zeitliche Wolfart nit zur Hochfart, Wolluft des 
Leibs und viel anderem Uebel geführet werden und endlich Gott ihres Herrn, 
Schöpfers und Erhalters ganz vergeffen, feine Gaben mißbraucheu und fein 
Wort, Willen und Gebote verachten, alfo daß auch (wie das gemeine Sprüch« 
wort lautet) gar ftarfe Bein fein müfen, die gute Tage ertragen mögen. 
Damit uns nun Gott als ein gütiger Vater, der unfere Gebrechlichkeit, 
Elend und Dürftigfeit viel mehr dann wir ſelbſt erfennt, am Zaum reit, 
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legt er und das Gebiß täglicher Widerwärtigfeit in das Maul, damit wir 
nicht zu geil werden. Denn der alt Adam läßt feiner Natur nit, ift unbän— 
dig, wird auch durch nichts anders gezlichtigt, dann dich) das Kreuz. Des- 
halb kann uns auch Gott nit anders zähmen dann durch das Kreuz, Blagen 
und Schlagen; das tft aber nit Gottes, fondern unfere Schuld. Dieweil 
nun die Glückſeligkeit und zeitliche Wolfart der Menfchen zum oftermalen 
in Berderben Leibs und der Seele führt, alfo daß auch nach den Worten des 
Propheten Tauſend zur linken Seiten d. i. in Widerwärtigfeiten, zur Ge— 
rechten aber d. t. in glückfeligem Wohlgehen Zehntaufend fallen (dann zu viel 
Glücks auf Erden gibt dem freien geilen Leben des Menfchen eine mehrere 
Urfache, furchtlofer und frecher zu leben), fo tft dem Menfchen hoch von— 
nöthen, die Arznei, fo ihm won Gott ald dem rechten Arzt unferer Seelen 
dagegen fürgeftellt wird, d. t. allein das Kreuz täglicher Trübſal und An- 
fechtung nit zu verachten, fondern vielmehr mit Freuden anzunehmen. Der 
fünfte Teoft zuftehender Widerwärtigfeit ift die Barmberzigfeit, Gunft und 
Gnad Gottes, die wir aus dem Kreuz empfinden. Denn welcher Chriften- 
menfch wollte fich vor dem Leiden, Anfechtungen und Trübfalen entfeßen, fo 
er doc) gewiß ift, daß ihm das von Gott zugefandt wird? Nichts tft fo 
fehwer, nicht8 fo unmöglich, wo wir Gott für den, von dem uns folches zu— 
gefandt wird, erfennen; es muß und alles füß, leicht und träglich werden. 
Und welcher Sohn ift au), fo er von dem Vater je zu Zeiten gezüchtigt 
wird, fo er zu feinen vernünftigen Jahren und dem Verſtand reicht, Daß ex 
nit erfennt, daß ſolch Strafen nit aus Zorn, nit zu feinem Nachthetl und 
Berderben, fondern ihm zu qut um feines Nutz und Vortheils willen und 
aus väterlicher Treu und Lieb befchehen ſei; derhalben er fich auch dem Vater 
zu ſchuldiger Dankbarkeit und kindlicher Wiedergeltung ſchuldig weiß. Alfo 
ift auch einem Ehriftenmenfchen, fo er die Gütigkeit, Gunft und Barmherzig⸗ 
feit Gottes als feines getreuen Vaters in der Widerwärtigfeit erkennt, denn 
er weiß, daß es Gott damit gegen ihm zum Beften meint, und daß er einen 
jeden Sohn, den er lieb hat, züchtigt; nimmt auch aus ſolchem dieſen ger - 
wiffen Troft, daß Gott die, fo ex mit Leiden heimfucht, zu einem Beffern 
behalten und fördern will. Das ift dann nicht anders dann für ein offenlich 
Liebzeichen unferes barmherzigen Vaters zu werftehen umd anzunehmen. Darum 
acht ein jeder Menfch für ein umwiderfprechlich Zeichen göttlichs Zorns, 
wenn er uns allen unfern Willen läßt, wenn er uns zufteht, nad) unferem 
Luft, Gefallen und Willen zu handeln. Dann was möcht uns doc) von Gott 
befchmerlicheres begegnen, dieweil wir aus folchem Gedulden und Zufehen 
zu eigenwilligen ungehorfamen Kindern gerathen würden, Die des ewigen 
väterlichen Zorns, Straf und Verdammniß würdig wären. Hinwiederum 
nimm es gewißlich für ein groß väterlich und barmherzig Liebeszeichen an, 
wann Gott in diefem Leben mit der Ruthen weidlich zuftveicht. Dann da 
werden wir, wie der Prophet fagt, gleich den ungezähmten jungen Kindern 
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gezüchtigt und lernen ein wenig mores, gewohnen auch der gewaltigen Hand 
Gottes, daß wir ung in allem unferm Leben defto ftattlicher auf ihm verlaffen. 
Die fechft teöftlich Arznei im Kreuz iſt das Anfehen und Bedenken diefes 
furzen, efenden, ungewiffen Lebens auf Exden, das gegen dem ewigen allein 
für einen Augenblick zu vechnen ift. Es iſt je natürlich) und gibt alle Ber- 
nunft, fo jemand in Fängniß oder anderer Befchwerung tft und weiß, Daß 
ſich nit allein feine Erledigung in kurzem nahe, fondern daß er auch nach⸗ 
malen eines beſſern gewarten ſoll, daß demſelben ſein Ungefäll ganz ring 
und tröſtlich wird. Vielmehr hat ihm ein Chriſtenmenſch nit eine kleine 
tröftfiche Ergötzlichkeit und Freud zu ſchöpfen, fo er weiß, daß nit allein 
feine Widerwärtigfeit und Leiden, fondern auch das kurz augenblicklich 
Leben, das voller Bitterfett und Efend ift, fein fürderlich End nehmen foll, 
und daß er dagegen gewiß ift der Krone der Gerechtigkeit und des ewigen 
zu gewarten. Denen, die in der Widerwärtigkeit nit auf Gott, fondern auf 
das Leiden fehen, denen tft alles Ungefäll, wie gering und. kurz auch das tft, 
ein großer unträglicher Laft und die höchſte Beichwerde; Die aber Gott lieben 
und ihre Augen auf ihn Haben, denen tft alles Leiden kurz, unbeſchwerlich 
und gering, dann fte find gewiß, daß Gott bei ihnen und ihr getreuer Helfer 
iſt, und wie graufam auch die Anfechtung with und tob, wiſſen fie Doch, 
daß Gott gefagt hat: Ich bin mit ihm im Trübſal, ich will ihn erretten 
und zu Ehren fegen. In Summa, welcher Chriftenmenfch fich in feinen 
Leiden diefer Arznei und Trofts gebraucht und dabei gedenft die Nutzbar— 
feiten und Frücht, „Die ihm aus dem aufgelegten Kreuz entfpringen, dem 
wird alles Ungefäll lieblich, alle Bürden leicht, alle Befchwerden träglich. 
Dann das ift gewiß, daß alle die, fo Kinder Gottes fein wollen, allein durch 
das Kreuz täglicher Widerwärtigfeit müſſen glorifieirt werden und zur Herr- 
lichkeit kommen.“ 

Ebenſo ſeelſorgerlich erzeigte ſich Lazarus gegen ſeinen Bruder Georg, 
dem er am Freitag nach Reminiscere 1525, während derſelbe in Venedig ſich 
aufhielt, ſein Schriftchen widmete: Ein kurtzer begriff, wie ſich ein war— 
haffter Chriſt in allem ſeinen weſen und wandel gegen Got und ſeinem nech— 
ſten halten ſol?)). Bruder Georg hatte Lazarum wiederholt erſucht, ihm in 
Kürze zu verzeichnen, wie ſich ein rechter Chrift mit feinem Wefen und Wandel 
gegen Gott umd feinem Nächten nach dem göttlichen Wort halten folle. 
Lazarus erfüllte diefe Bitte mit dem Wunfche, daß fein Rath nit allein in 
den Ohren und auf der Zung: blieb, fondern auch in das Herz gehe und 
Frucht bringe. In acht evangelischer Weife ſchildert er als den einzigen Weg 
Zu guten Werken den des Glaubens. Er jehliegt mit den Worten: „Wir 
jollen mit Fleiß merken, daß wir uns einigs unfers Werfs gar nit annehmen, 
darinnen einen Wohlgefallen und gut Bedünfen zu haben, oder darein zu ver— 
trauen; dann alle Werk, fo wir thun, find entweder unferer vergifteten ans 
geborenen Natur halben nit gut, oder fo fie gut find, nit unfer, fondern 
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Gottes, der die durch feinen heiligen Geift, den wir im Glauben empfahen, 
in und wirft. Darum wir und auch der gar nit annehmen können. Nehmen 
wir und aber deven an, fo verderben wir die gar und find fein Nuß. In 
Summa, der Menfch muß an allen feinen Werfen verzagen, und fo er allein 
hangt an dem Berdienft, an der Arbeit, Gnad und Barmberzigfeit, die Gott 
der Vater und allen in Chrifto gegeben hat, und glaubt fleißiglich, daß 
ſolches alles ohn allen feinen Verdienft aus lauter Gnade fein fei, und thut 
dem Nächiten aus lauter Liebe, wie er glaubt, daß ihm Gott gethan hat, 
der Fat das Gefeß und die Propheten erfüllt.“ 

Sn Spengler3 Haufe verrieth ſich Wohlhabenheit mit edler Einfalt ge 
paart. Den von feinen Eltern ererbten Wohlftand mehrte er durch faure 
Arbeit. ES mar dem Freund edler Künfte, deffen täglicher Umgang Dürer 
war, ein Genuß, feine Habe aus Venedig und dem Morgenland, dem Freund 
der Wiffenfchaften eine mit den beften Werfen der damaligen Zeit geſchmückte 
Bibliothek zu befigen. In feinen Teftament verfügte_er mit der Genauig— 
feit eines Liebhabers über jede einzelne Koftbarfeit, die er fein nannte. Er 
hatte Vermögen genug, um für die Ausbildung feiner Söhme nicht fparen zu 
müffen und feine franfe Mutter, Schwiegermutter und Gefchwifter Tange 
Zeit pflegen zu können; aber er hatte das Alles als Einer, der nicht hat; 
Salomo’3 Gefang im 127. Pfalm war fein Lieblingslied, das er in Verſe 
brachte und in Muſik fegen ließ; mit innerer Scheu fprac) er vom Mammons- | 
dienft, wodurch Hoffart und Barbarei heveinbrechen, und ein Ehrengefehenf 
der Stadt, die Rente einer einträglichen Pfründe, legte er in den Armen: 
faften. Sein köſtlichſter Schatz war fein Glaube, fein größter Reichthum feine 
Freunde, und in beiden Beziehungen gehörte er zu den reichften und begütert- 
ften Sterblichen. 

Es war ein feltener Freundeskreis, der ſich in Nürnberg aus allen 
Ständen um Spengler ſchloß: hier die vielvermögendften Rathsherrn, ein 
Caspar Nützel, und Hieronymus Ebner, dort die gefeiertiten Künftler, ein 
Dürer und Hans Sachs; hier die erften Gelehrten, wie erſt ein Pirkheimer 
und fpäter Oftander, dort die treuen Prediger und Seelforger, welche zum 
Theil durch) Spenglers Einfluß in Nürnberg Anftellung gefunden hatten, — 
alfe zufammengehalten durch das gemeinfame Streben nach Wahrheit, weß- 
wegen ſich auch ihre Freundſchaft auf dem Grund offener Aufrichtigfeit er- 
baute. Wie innig der Bund war, den Spengler mit Ebner gefchloffen hatte, 
geht aus der Trauer hervor, mit welcher ex über deffen Tod erfüllt wird. Er 
fchreibt am 16. September 1532 an Dietrich: „Mir hat meine Krankheit 
nit wenig gehäuft der tödtliche Abgang unferd frommen ehriftlichen Patrons 
Herrn Hieronymus Ebners, nit darum, daß mich fein als eines erfahrenen 
Ehriften Abſterben, mit dem wir uns viel billiger erfreuen folfen, fo hoch 
erſchreckt, fondern Daß mir der befehwerliche Fall, der unferm Vaterland durch 
ſeinen Tod zugeſtanden iſt, den wir auch mit der Zeit allererſt, wie ich ſorg, 
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noch) fhwerlicher erfahren werden, zu Herzen geht; denn ich kann nit fehen, 
wir wir diefes ehrbaren tapfern Mannes Statt fo geringlich wiederum erfegen 
werden. Aber das find Sachen, die mit Klagen, Sorgen und Trauern nit 
gebeffert oder herwieder gebracht werden mögen, fondern die ohn Mittel aus 
Gottes Willen und Ordnung fliegen, dem müſſen wir hierin als billig in 
feine Hände fehen und ihn bitten, daß er unfere Undanfbarfeit durch dieſes 
Mittel fo viel frommer- hriftlicher nuger Perfonen, fo er uns täglich hin⸗ 
wegreißt, nit ſtrafen, fondern ung font väterlich züchtigen und fein armes 
chriſtliches Häuflein erhalten und ſein Wort nit untergehen laſſen woll.'* 
Wie Spengler die hervorragenden Talente und Leijtungen eines Andreas 
Dfiander würdigte, fo wenig er fi) und ihm bie Schattenfeiten diefes 
herrfehfüchtigen und vechthaberifehen Mannes verbarg, davon wurden beveit3 
oben Proben gegeben. Spengler ahnte, welche Zerwürfniſſe Oſiander ſpäter 
noch anrichten würde. Ein Vorſpiel derſelben war ſein eigenmächtiges Auf- 
treten in Betreff der Abſolution. Hören wir, wie Spengler ſelbſt in ſeinen 
Briefen an Dietrich die Sache ſchildert. Er ſchreibt am 9. Auguſt 1533: 
„Es hat ſich eine neue Unſchicklichkeit, die warlich einer bürgerlichen Empö— 
zung nit ungleich ſah, zugetragen, darin ich aber eigentlich feinen unſerer Prä— 
dicanten weder zu verdenken oder zu befchuldigen weiß, denn fie dazu in ihrem 
Predigen oder fonft nit mit Worten oder der That gar fein Urſach dazu ge- 
geben haben außerhalb Oſianders, deß Geift ungezähmt und ungehalten it. 
Es hätt ſich der anfänglich Zank mit der Abfolution zu guter Ruhe und Still 
allenthalben gerichtet und verfahen fich meine Herrn oder fonft Jemand Feines 
Andern, denn es follt die Sad) alfo vergraben bleiben. Aber da ſtand Dfian- 
der auf der Kanzel mit einem fo verbitterten Gemüth und einem fo ungeſchick— 
ten Holhyppen, dergleichen ohne Zweifel in Nürnberg auf ‚offener 
Kanzel nit viel beſchehen ift. Und wurden warlich nit allein meine Herren, 
fondern auch) ein großer Theil des Volks über die Maß hoch davon bewegt. 
Aber was foll ich davon fchreiben: ich für meine Perfon bin mein Lebtag 
über feiner Predigt, als ich die von Etlichen aufgefchrieben ſah, nie höher 
entfeffen und war der Meinung, euch zu Stund davon in einer Hitz zu ſchrei— 
ben, welches ich Doch) unterließ. Sch nimm e8 auf meiner Seelen Heil, daß ich 
Dfiandern feines gefchieften Kopfs und fehönen Ingentums halb nur hoch acht - 
und billig venerire, fein hochfärtiger verachtlicher Geift hat mir aber allweg miß- 
fallen und mich allweg forgfültig gemacht, daß er einmal einen großen Lärmen 
anrichten werde, wie es fich dann jeßo quug erzeigt, und find warlid) die an— 
dern unfere Prädicanten daran nit fehuldig. Dann ihre wißt e8 je felbft, 
daß er allein ohn alle Noth, ohn der andern unferer Prediger Zuthun und 
Verurſachen diefen Irrſal erweckt und fo weit getrieben hat. Welcher Chrift 
will num Oſiandern von feines geſchickten Kopfs wegen fo hoc) achten, daß 
er ihm feine ungeſchickte Handlung glimpfen und gefallen laſſen und die an- 
dern Prediger Damit zu einem Deckmantel nehmen woll. Gott verleihe, daß 
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es allhie friedlicher und beſſer zugehe, dann ich beforg, und wäre warlich 
hoch von Nöthen, daß Oſiander durch unfer aller Patron Dr. Luthern in 
einem fondern Schreiben ernftlich am Zaum geritten würde, denn dieſes Roß 
will zu viel frech und ungehalten auch mit fcharfem Sporn geritten fein. Ich 
bin auch gewiß, follt fi Oftander in einem Sächfifchen Flecken mit feinem 
ungeſchickten Predigen fo karlſtadtiſch halten, fein Ingenium würde nimmer- 
mehr fo hoch als der Kirchen Wolfahrt geachtet.” Ebenfo am 25. Detober, 
nachdem die Wittenberger Oftandern gewarnt hatten: „Ich hab, das weiß 
Gott, feine Luft oder Freud, ja die höchſte Befchwerd, diefem Mann zu Nach— 
theil etwas gen Wittenberg zu ſchreiben; aber wie will fich auch feine unge 
hiefte Handlung färben oder decken laſſen. Ich hab verhofft, das gemein 
und fonderlic Schreiben, fo won Wittenberg in diefer Sachen an Oftandrum 
gelangt ift, und die getreuen herzlichen und chriftlichen Ermahnungen, die 
auch einen ganz Ungläubigen etlicher Maßen bewegen, follten bei diefem Mann 
ein ander Herz verurfacht haben. Aber mir will die Sache nit gefallen, fon- 
dern mich je mehr befchwerlicher anfehen ; verhoff Doch zu Gott, er foll aller- 
erft Adiutor in tribulatione inopportuno werden. Wann Oftander allein 
die Gnad hätte, daß er fich als einen Menfchen erfennet und nit für den ge— 
fehrteften Theologen in Deutfchland achtet, oder dieweil ich je fehe, daß er 
in feinen Predigten und Schriften mit dem wentgften Wort nit getert haben 
fondern feine errores für gerecht umd chriftlich verfechten will, daß ex doc) 
diefelben bei ihm alfein behielt und nit auf der Kanzel oder in privato für 
Gottes Wort und der Schrift gemäß ohn alles Scheuen ausfchrie, fo wäre Diefer 
Sachen einen großen Theil geholfen, wiewol es warlich ganz fahrlich ift, einen 
Prediger, der in feinen Srrfalen wider die ganze Welt recht behalten will, 
in einem folhen Commun zu gedulden. Dann fobald ein folder Mann mit 
der Zeit Occaſion überkommt, fo kann er, ehe man deß recht gewahr wird, 
heimlich einen großen Schaden thun. Ich hätt meine Herrn fchön allbereits 
dahin bewegt, daß fte, wie ic) verhofft, Oſiandrum auf ihren Roſſen ‚gen 
Wittenberg zu ſchicken beredt haben wollten; aber Dur) Dfianders Antwort 
und Pertinactam wurden fie jo unluftig, daß fie ſolches ganz abgefchlagen 
haben, zuvor weil fie gewiß find, daß Oſtander ſolch Erbieten aus Hochfahrt 
und über fein ftattlich Beharren nit annehmen wirde. In Summa, es it 
jeßo abermalen zum freundfichften und befcheidenften gehandelt, und fuchen 
meine Herrn allein die Wege, diefen Mann zu ftillen und am Zaum zu reiten, 
damit er feine irrige Lehre bei ihm behalte und die Sach dadurd) geſtillt 
werde.“ Erfreut berichtet Spengler am 12. November: „Oſtander ſ chweigt 
jetzt ſtill, nit darum daß er von ſeiner gefaßten Opinion in dem wenigſten 
zu weichen geſinnt iſt, ſondern meines onzweifenlichen Achtens darum, daß 
er von den chriſtlichen getreuen frommen Männern aus Wittenberg bisher 
ſo herzlich und beſcheidenlich ermahnt iſt, und daß er auch meine Hera als 
die Oberfeit, die ihn hierin fo ftattlich und ohne Heuchelei ermahnt bat, fürch— 
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ten muß.“ So viel Unfuft Oſiander Spenglern bereitet, hörte diefer doch 


nicht auf, ſein treuer Freud zu ſein, wie er ihn auch noch in ſeinem Teſtamente 


mit einer vergoldeten Lampe bedachte. 

Unter den auswärtigen Freunden Spenglers nahm Luther die erſte 
Stelle ein. Seit beide Männer in Worms einander näher gefommen und bei 
Spenglers Neife nad) Wittenberg im Jahr 1525 der Freundfchaftsbund be- 
fiegelt worden war, hatte ſich zwifchen ihnen, meift durch Vermittlung Beit 
Dietrichs ein vertrauter Briefwechfel entfponnen. Spengler wußte nicht an- 
ders als in allen fehwierigen Fragen ſich bei Luthern Rath zu erholen, wel- 
hen er „den hriftlichen Vorgeher und Hirten“ nennt. Luthers Sendungen 
bereiteten ihm immer die größte Freude; als er deffen Bild durch Dietrich 
erhielt ‚fchrieb ex diefem: „könnt nit bedenken, was ihr mir Angenehmeres 
und Lieberes hättet fchiefen mögen.“ An Luthers Krankheiten nahm ex ſtets 
den beforgteften Antheil. Am 3. Febr. 1531 Hagt er: „Mir ift fo herzlich 
feid um Dr. Martinus, daß ex fo ſchwach fein foll; bin doch guter Hoffnung 
und de8 Vertrauens zu unferem frommen getreuen Gott, der werde fein armes 
Häuflein gnädiglich bedenken und zu Erhaltung diefes Lichts viel mehr das 
Schreien über vieler feiner Chriften denn des einigen Mannes (der täglich 
um fein Sterben bittet) erhören.” Am 16. Juli 1532: „Ich erfchric nit, 
daß unfer frommer Patron Dr. Martinus einen böfen Schenkel überfommen 
hat. Shr werdet3 auch) befinden, fo hab ichs an Andern bisher vielfültig er— 
fahren, daß ihm diefer Schenfel.einen beffern Kopf machen und gefunder denn 
vor behalten wird. Das verleih der ewig Gott feinem armen Häuflein zu Troſt.“ 
Ebenſo am 16. September: „So ift mir Doctor Martinus unfered getreuen 
Patrons tägliche zufällige Krankheit nit wenig kümmerlich, und wie ich ver- 
nehme, foll ihm diefer Schenkel, der ihm offen geweſen ift, wiederum zugeheilt 
fein, das acht ich für gefährlich. Wir find aber warlich ſchuldig, den All— 
mächtigen Tag und Nacht für diefen theuren Mann zu bitten.” Luther aber 
hat „dem feinen werthen Mann“, deffen Befenntniß er nach deffen Tode mit 
einem Vorwort veröffentlichte, Das Zeugniß gegeben: „Er hat als ein rech- 
ter Ehrift bei feinen Leben Gottes Wort mit Ernſt angenommen, herzlich 
geglaubt, mit der That groß und viel dabei gethan und nun jet in feinem 


Abſchied und Sterben folhen Glauben ſeliglich befennet und beftätigt, zu 


Troft und Stärke aller ſchwachen Chriften, die jeßt viel Nergerniß und allerlei 
Verfolgung leiden um folches Laſari Glaubens willen.‘ 

Nicht minder innig war die Freundfehaft und der brieffiche Verkehr, 
welchen Spengler mit Melanchthon unterhielt. Zwar haben wir bereits 
gehört, wie ängſtlich und verftimmt ſich Spengler über die Nachgiebigfeit 
Philippẽ auf dem Augsburger Reichstag ausſprach; doch Hat er das Ver— 
trauen auf ihn nie verloren. So fehrieb er mitten unter feinen Bedenken an 
den Markgräflich Brandenburgifchen Kanzler Vogler (8. September 1530): 
„Mich bedenkt, Brentins und Heller werden durch Philipps vernünftigen 
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Kopf und Philoſophie vegiert und dahin beredt, als ob es gar ein köſtlich 
Ding fei, mit einem zeitlichen Nachtheil zeitlichen Frieden zu fuchen. Aber 
wir müſſen mit diefen Leuten, die es ohne-Zweifel gut meinen, Geduld 
tragen und fle nit gar hinwegwerfen. Es find ja fonft chriftenliche Leute.“ 
Kurze Zeit vor feinem Tod ſchrieb Spengler an Dietrich (7. Auguft 1534): 
„Man fagt hie, dag Philippus nit lang zu Wittenberg bleiben, fondern fich 
anders wohin thun werde, wohin ob es in Wirtemberg oder in Frankreich 
fei, tft ungewiß. Ich Hab neben Andern vorlang gefehen, daß Phtlippus nit 
alleweg zu Wittenberg bleiben werde, dazu mag auch das nit wenig Urfach 

geben, Daß die Gelehrten zu Wittenberg billig anders follten gehalten und 
bedacht werden. Darum gefchehe Gottes Will. Vielleicht find wir in Deutſch— 
fand diefer Hriftlichen gelehrten ehrbaren. Männer, die wir viel edler und 
treuer dann alles Gold halten follten, nit würdig.‘ 

Mit den meiften Übrigen Vorkämpfern der Reformation ftand Speng- 
fer in Freundſchaft und Briefwechlel ; fein Sonathan aber, dem ex fein ganzes 
Herz öffnete und vor dem er fein Geheimniß hatte, war Veit Dietrich, der 
als Luthers Amanuenſis faft vierzehn Jahre zu Wittenberg in deffen Haus 
und Tisch war, bis er im Jahr 1535 in feiner Baterftadt Nürnberg Prediger 
an der Sebalduskirche wurde. Ein ausgedehnter Briefwechfel bildete fich 
zwifchen beiden Männern, von welchen wir noch 34 Briefe Spenglers an 
Dietrich beiten ?). Es follte den beiden Freunden nicht mehr das Glück 
werden, in Nürnberg zufammen zu leben. 


12, . 
Spenglers Tod und Teſtament. 


Kaum war das anftrengende Werk der Kicchenvifttation zu Ende ge- 
führt, als Spengler zu kränkeln begann. Schmerzliche Steinbefchwerden 
verzehrten die Kräfte des bis an fein Ende über Vermögen thätigen Mannes. 
Schon im Januar 1529 hatte ex fein Haus beftellt und ein Teftament nebft 
Glaubensbekenntniß aufgefeßt. Doch entzug er fich nicht den Gefchäften, 
für welche ihn der Nürnberger Rath unentbehrlich achtete. Als er nur 
fehwer gehen Fonnte, Tieß ihm der Rath (19. Zuli 1530) „wegen feiner 
täglichen Schwachheit“ ein Pferd aus dem Marftall amweifen und dazu 
„ein geringes Wägelein“ nach feinem eigenen Gefallen machen. Zur Unter: 
haltung des Pferdes erhielt er jährlich, fo lang er es begehrte, zwölf Simri 
Hafer, „damit er gemeiner Stadt Sachen defto nüßlicher wahren könne.“ 
Hieronimus Ebner wurde mit der Ausführung diefer Verordnung beauftragt 
Dem Hauswirth Lochinger und feinem Weibe ward ernftlich befohlen, Speng— 
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lern, wenn ex auf dem Rathhaus ſei, mit Kochen und Anderem behilflich zu 
feyn; hierdurch würden fie dent Rath einen befondern Gefallen erweifen. 
Zwei Jahre nachher trat die Krankheit auf's Neue ein, Spenglerd Stimmung 
drückt ſich in feinem am 24. Zult 1531 an Dietrich) gefchriebenen Brief ab: 
„Ich hätte nit unterlaffen, euch wie billig auf eure Schriften zu antworten, 
wo mic) nit fo eine ſchwere tödtliche Krankheit, won der mich mein frommer 
getrener Gott ohn Zweifel aus flattlichem Fürbitt viel frommer Chriſten 
wunderbarlich erlediget und: mit einem ganz ſchwachen Fraftlofen Leib bisher 
erhalten hat, überfallen hätt, wie ihr meines Achtens nunmehr möchtet be- 
richtet feyn. Ich bin in des Herrn Zuchtfchul geweſen und hab da gelernt, 
wie ſüß, wie glitig und voller Barmherzigkeit der Herr tft gegen allen, die 
ihm vertraulich anrufen, was hohen Trofts, Freud und Erquidung e8 auch 
it, wo Gott einen Chriften in feinem Wort bis auf Dies Stündlein erhält. 
Ich bin fürwar ſchwach und aller meiner Kräfte dur) mancherlei Zufälle, 
fo mir in diefer Kranfheit begegnet, dermaßen exhaurirt, auch alfo vom Leib 
kommen, daß ich nit weiß, ob folhe Schwachheit zu einer Schwindfucht ger 
rathen, oder wie Gott es mit mir machen will. . Allein daß mir gebührt, 
mich als einen tahen einem Hafner meinem getreuen Gott zu unterwerfen, 
der mach) es mit mir nach feinem göttlichen Willen. Will er, daß ich andern 
Leuten noch länger nütz und diene, fo bin ich bereit, will er, daß diefer alt 
ſchartet Krug gar zu Trümmern gehe, fo gefchehe fein Gefallen. Ich bitt 
euch brüderlich, mich meinem Herrn und getreuen Patron Doctort Martino 
in fein Gebet zu befehlen, auch ihr felbft Gott für mich zu bitten. Denn 
was Gemeinfchaft der Heiligen Kraft und Wirkung hat, hab ich in dieſer 
meiner tödtlichen Krankheit wol empfunden. Am 4. Sult 1532 ſchreibt er 
abermals: „Sch bin gottlob nit ſonderlich ſchwach, wiewol ich die Blödig— 
feit meines Leibs dermaßen empfind, daß ich mich fehter einer Aenderung 
aus Noth muß verfehen ; das ſei nun meinem frommen getreuen Gott befoh- 
len, deß bin ich todt und lebendig, deß göttlicher Wille foll mir gang herr- 
lich wolgefallen, den bitt ich auch, daß er won meiner Sind und undanf- 
baren Lebens willen feine göttliche Gnad und Erkenntniß nit von mir ziehen 
wolle.“ Da die Schwäche und die Schmerzen mehr überhand nahmen, vollzog 
Spengler in den letzten Tagen des Jahres 1533 fein zweites Teftament, dem 
er abermals ein Befenntniß feines Glaubens beifügte. Sp ruhig ex felbft 
feinem Stündlein entgegenfah, fo bekümmert machte ihn der allgemeine Zu: 
ftand der enangelifchen Kirche und der feiner Vaterſtadt insbefondere. An 
Dietrich fchreibt er am 8. Februar 1534: „Das ihr anzeigt, daß ihr zu 
Zeiten allerlei won Nürnberg höret, deß ihr euch fehämen müßt, das weiß 
ich gleichwol mit Wahrheit nit alles zu verneinen. Dann was großen Nende- 
rung ich bet kurzen Jahren und fonderlich ſeither uns Gott einen oder drei 
ehrbare tapfere chriftliche Negenten hinweggenommen bat, in nostra republica 
erlebt hab, davon mag ich nit fehreiben. Gott wollt, e8 blieb dabei und 
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würde nit Ärger, wie ich Doch menfchlichem Urtheil nach und aus allexlet 
befehwerlichen Anzeigungen beforgen muß, und ich) mag euch) al8 meinem 
Bruder wol vertrauen, wo ich meine Bocation, Die Bürde meines befohlenen 
Amts und mein Gewiffen, das billig Gottes Wort und Befehl gehorchen 
foll, nit bedächt, fo wollt ich, ob Gott will, nimmermehr in Rath fommen, 
fo wol will mir unfer Wefen gefallen. Aber alfo geziemt mir, mehr auf 
Gottes Wort, denn meine Affeetus zu fehen. Wiewol ich mich verfehe, daß 
mich Gott nun alle Tag meiner Schwachheit halb anheims behalten und 

"En meiner Bocation entfegen werde.” Nachdem Spengler noch) feinen 
letzten Wunfch, die Vollendung einer Kirchenordnung und der lutherifchen 
Bibelüberfeßung erfüllt gefehen, entfchlief er im Alter von 56 Jahren am 
7. September 1534 während des Abendläutens. Die Kunde von feinem 
Heimgang erregte in der ganzen evangelischen Kirche Theilnahme und Trauer. 
„Wenige, fehreibt Gamerarius, vermögen jet ſchon zu ermeffen, wie viel 
wir mit dieſem einen Dann verloren haben.” Melanchthon äußerte: „Er 
ift felig aus diefem Sammerthal in das ewige Leben gegangen, aber mit 
tiefem Schmerz gedenfe ic) unfer und der Stadt, die wir folc einen Bürger 
und treuen Freund verloren haben. Camerarius und Eoban Heß jehrieben 
ihm Leichengedichte; fpäter ward eine Medaille auf ihn gefchlagen nad) 
dem Bild, das Albrecht Dürer von ihm gemalt hat. Das Bild (fagt Mer- 
kel) ftellt den Mann dar ruhig, mit milder Mine, feitem Blicke, ohne aufs 
fallenden Zug, nur in der ſcharfen Linie des Mundes gezeichnet, einen 
Bürger im vollften Sinn. Ein Bild feines inwendigen Menfchen hat er 
ung felbft gezeichnet in dem feinem zweiten Teftament beigefügten Glaubens 
befenntniß. Diefes möge denn auch den Schluß feiner Lebensbefchreibung 
machen. 


Mein Lazars Spenglers Guaubensbefenntniß?). 


Nachdem ich bishero von mehr denn einer Perfon, und nicht allein von 
denen, die göttlicher Wahrheit gehas und widerwärtig feien, ſondern aud) 
denen, die Chriften fein wollen, zu mehrmals heimlich und offentlich berüch— 

tiget und am andern auswendigen Orten durd) Schrift befehuldigt worden 
bin, als ob ich allerlei unchriftlichen gottfofen Irrſalen der Babſtiſchen, auch 
Wiedertäufer und Sacramentirer verwandt und anhängig ſeyn und in den 
Artikeln rechter chriſtlicher Lehre nicht recht oder hl.chriſtlicher Schrift gemäß 
glauben und halten ſoll: So hab ich guter Meinung und aus noch fol- 
genden Bewegnuſſen und gewißlich um keiner zeitlichen Ehr, Ruhms oder 
ander Urſach willen die Bekenntniß meines Glaubens zu dieſem Teſtament zu 
bringen und damit männiglich, an die dieß Verzeichniß gelangen mag, 
ſchuldige Rechenſchaft deſſelben meines Glaubens und der Hoffnung, die in 
mir iſt, zu geben nicht unterlaſſen wollen, wie ich denn hiermit zum Ein⸗ 
fältigſten thue und dieſen meinen Glauben vermittelſt göttlicher Gnade vor 
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Gott und der ganzen Welt bekennen will, auf daß ich Niemand Urſach gebe, 
nach meinem Abfterben (wie doch bei meinem Leben allbereit gefchieht) das 
göttlich Wort in mir zu läſtern und andere Gutherzige, denen der Grund 
meines Glaubens unbekannt ift, dadurch zu ärgern. 

Erſtlich befenne und glaube ich von Herzen einen einigen wahren Gott, 
der allmächtig ift und ein Schöpfer aller fihtbaren und unfichtbaren Ding, 
Himmels und der Erden, aus dem und im dem als einem gewaltigen Gott 
und Bater alle Greaturen ihr Wefen und Vermögen haben, auch in ihm 
(eben und erhalten werden. 

Ich glaub und befenne, daß in diefem einigen göttlichen Wefen dret 
unterſcheidlich Perſonen ſein, nemlich Gott der Vater, Gott der Sohn und 
Gott der heilig Geiſt, eins Weſens, Macht und Ewigkeit. 

Ich glaub und bekenne, daß ich und alle Menſchen durch den Fall Adä 
in Sünden empfangen und geboren ſein, und daß dieſelb erblich Sünde uns 
alle verdamm, in den ewigen Tod werf und von Gott abſcheide, wo uns 
Chriſtus mit ſeinem Verdienſt, Leiden und Sterben aus ſolchem und andern 
daraus folgenden Sünden nicht geholfen hätte. 

Sch glaub und bekenne, daß Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes menſch— 
fiche Natur an fich genommen, vom hf. Geift empfangen, aus der reinen 
Jungfrau Marta geboren und mein Bruder worden ſei, Daß er auch gemar- 
tert, gefreuzigt, geftorben und begraben und zu der Höllen niedergeftiegen 
ift und die Angft des Tods erlitten. und die Hölle felbft empfunden bat, 
damit ich und alle Menfchen von Sünden, Tod und Höllen erledigt, mit 
Gott verfühnt und in allen Nöthen und Anfechtungen, darum uns die 
Sünde, der Teufel und unfer eigen Fleiſch für und für zu ziehen unterftehen, 
geſchützt, auch aller unfer Feinde Herrn würden. 

Sch glaub und befenne, daß außerhalb des Leidens und Sterbens des 
Sohnes Gottes Jeſu Chrifti unferd Herrn Niemands mit Werfen oder 
Berdienften fromm und gerecht werden oder Gottes Huld und Seligfeit er- 
langen, auch zum Vater duch einich ander Mittel nimmermehr fommen 
oder an ihn glauben mög, dann durch ihn, fondern daß derfelb Jeſus Chri- 
ſtus, wahrer Gott und Menfch, mein einige Genugthuung, Heiligkeit und 
Gerechtigkeit fet, denn wo ſolchs die Werk oder ein ander Mittel thun follten, 
jo wäre (wie die Schrift fagt) Chriftus vergeblich geftorben. 

e Ich glaub und befenne, daß Chriftus Jeſus als ein gewaltiger Gott. 
am dritten Tage nach feinem Abfterben vom Tod wieder auferftanden tft, 
auch den Tod und die Hölle überwunden und gefangen genommen hat, damit 
fie. uns nicht mehr fehaden, fondern wir Dadurch Fräftiglich geftärfet werden 
und diefen unzweifeltchen Troſt haben follen, wie der Vater feines geliebten 
Sohnes verfehonet, ihn allein eine Zeitlang finfen Laffen und wiederum ge— 
waltiglich auferweckt hat, daß er auch unfer in der Forcht und Angft des 
Todes verfchonen und aus dem Tod in das Leben führen wird. 
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Ich glaub und befeune, daß Jeſus Chriftus aufgefahren ift zu den 
Himmeln und zugleich mit Gott ein König und Herr ift über alle Ding im 
Himmel, auf Erden und in der Hölle, darum er auch mir und allen Gläu- 
digen in allen unfern Anliegen und Nöthen, auch wider unfere Feind und 
Widerwärtigen helfen kann und will. % 

Ich glaub und befenne, daß diefer gefreuzigt Chriftus wiederum vom 
Himmel zu Gericht kommen, und daß vor ihm alle lebendige und werftorbene 
Menſchen verfammelt werden, allda er auch als ein gewaltiger Richter alle 
die verdammen wird, die nicht geglaubt haben, und die feligen, die ihm 

vertraut und ſich Lieb und Guts zu ihm verſehen haben. 

Ich glaub und bekenne, daß der heilig Geiſt nicht allein iſt ein wahr- 
haftiger Gott mit dem Vater und dem Sohne, fondern auch daß er mir 
und allen Gläubigen auf Erden gefandt und gegeben fei, daß wir durch) 
feine Wirkung und Kraft das, fo ung zur Seligfeit von Nöthen ift, erlan- 
gen follen und mögen, daß er auch die Schwachen im Glauben ftärft, der- 
felben Schwachheit tragen heif, die erfchrocfenen Gewiffen teöft und uns 
verbitt, dieweil er der tft, mit dem der Vater durch Ehriftum und in Ehrifto 
alle Ding wirkt und lebendig macht. 

Sch alaub und befenne ein einige chriftliche Kirche oder Gemein auf 
Erden, die it ein Verſammlung aller gläubigen heiligen Menfchen, welche 
allein ein Tauf, einen Glauben, einen Gott, Heren und Getft hat, die da 
ift der Leib Chriftt, durch das Wort feines heiligen Evangelions geboren, die 
auch durch feinen hf. Geift erhalten und in den hl. Sacramenten. täglich 
gemehrt und geftärkt wird, die allein höret die Stimme ihres Bräutigams 
und ihre Vernunft gefangen nimmt unter den Gehorfam des Glaubens; 
daß auch niemand felig werden mag, der nicht in diefer Gemein erfinden. 
wird, und daß außerhalb ſolcher Kirchen fein Vergebung der Sünden ift. 

Sch glaub und befenne, daß durch denfelben hl. Geift mein und aller 
verftorbenen Menfchen Leib wiederum auferwect und lebendig gemacht wer- 
den, und daß id) mit demfelben meinem Leib und Fleiſch Gott meinen Selig: 
macher ſehen werde. 

Sch glaub und befenne, daß nad) der gemeinen Auferftehung feyn 
wird ein ewiges Leben der frommen und gläubigen und ein ewige Sterben 


der Sünder. 
Sch glaub und befenne, daß diefer Herr Chriftus Jeſus allein der Weg, 


die Thür, das Licht, die Wahrheit und das Leben ift, auch der einig Mittler 
zwifchen Gott und den Menſchen und der Hohepriefter, der om Unterlaß 
für uns bittet bei dem Vater, nicht die Heiligen oder Creaturen; denn fonft 
müßte Chriftus als ein wahrhaftiger Gott weniger denn die Greaturen und 
in feinen Worten ein offentlicher Lügner feyn; das fei aber weit von mir zu 

aedenfen , viel weniger zu glauben und zu befennen. 
Sch glaub und befenne, Daß die verftorbenen Heiligen als die Freunde 
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Gottes, die allhie gottfelig gelebt haben und in einem rechten Vertrauen zu 


Gott von binnen verfchieden, und zu einem Exempel und Ebenbild follen 


fürgeftellt werden, in denen wir uns fpiegeln und ihrem Glauben nachfolgen 
folfen, auch Gott in ihnen loben und preifen, der jo große Gnade mit ihnen 
gewirkt und fie aus Barmherzigkeit erhalten hat; fie aber für Mittler, Noth- 
helfer und Fürbitter nicht anrufen jollen, dann damit würde das Blut Chrifti 
veracht, andere Götter neben Gott geſetzt und Gott feine Ehre (die er doc) 
feinem andern geben will) on Mittel geraubt. Das wäre aber die höchſt 
Gottsläſterung. 

Ich glaub, daß Maria die Mutter Gottes ein reine Jungfrau war, 


in und nach der Geburt ihres gebenedeiten Sohns geweſt und blieben, daß 


ſie auch als ein edle Creatur, die Gott aus Gnaden erhalten und zu der 
Mutter ſeines eingebornen Sohns unſers Herrn Jeſu Chriſti erwählet 
hat, voll aller Gnaden und darum auch billig löblich aller Ehren und Lobs 
würdig iſt. 

Ich glaub und bekenne, daß in Sachen der Menſchen Gewiſſen belan⸗ 
gend nicht gut, gerecht und von Nöthen ſei, denn das uns Gott fürgeſchrie— 
ben, geboten und befohlen hat, welches auch kein Menſch auf Erden zu 
ändern oder nachzulaſſen hat, auch nicht bös oder unrecht, welches auch 
keinem Menſchen auf Erden zu erlauben oder nachzulaſſen gebührt, wie uns 
denn dieſelbigen göttlichen Gebot, Verbot und Befehle, ſo viel uns zu 
unſerm Heil von Nöthen iſt, in der Schrift klärlich ausgedruckt und ange— 
zeigt ſind. 

Ich glaub und bekenne, daß die Ding, die Gott weder geboten oder 
verboten, ſondern freigelaſſen hat, billich freibleiben und durch einichen 
menfchlichen Zwang, Gefeß oder Gebot als ein Gottsdienft und nöthig 
Ding zur Seltgfeit nimmer mehr nöthig gemacht, auch die menfchlichen 
Gewiſſen zu fehuldig Erhaltung derfelben keineswegs gezwungen werden 
follen. 

Ich alaub und befenne, daß Gott feiner Gemeine den Schaß feiner 
göttlichen Gnaden, nemlich die Erfenntniß feines Sohnes Jeſu Chriſti, auch 
die Vergebung der Sünden, die Chriftus durch fein Blut enworben hat, 


und feinen hf. Geift mittheilen will, und täglich mittheilt und anbeut, Dur 


ein offentlich äußerlich Mittel, nemlich duch das mündliche Wort und 
Predigtemt, darin er folhen guadenreichen Schaß gefaßt hat. Darum ich 
den ſchädlichen irrigen Geiftern widerfpreche, die fol Außerlich Predigtamt 


verachten und die Handreichung des mündlichen Wort3 gar aus der Kirchen ‘ 


ftogen wollen, dev Meinung, als ob Gott durch ein fonderliche und nicht 
diefe gemeine Weis oder durch ein fonderlich Licht oder Offenbarung inwendig 
im Herzen on die außerliche Predigt und Sacrament mit ihnen handle und 
den hl. Geift gebe. 


Sch glaub und befenne, daß alle Werk des Menfchen, wo die anders 
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chriſtlich, gut und gottgefällig ſeyn follen, allein Gott zu Ehren, zu ſchul— 
diger Dankfagung empfangener feiner Wahrheit, zu Tödtung des alten 
fündlichen Adams und dem Nächten zu Nuß und Gut geſchehen ſollen, aus 
Liebe und gar nicht um Verdienſt oder künftige Belohnung willen, und was 
Werk außerhalb diefer Meinung gefchehen, daß die nicht im Glauben 
aehen, Gott nicht gefallen und faule Frucht des böfen Baumen feyn. 

Ich glaub und befenne, daß die Kindertauf als ein Zeichen gottlicher 
Hulde, durch) welches ſich Gott zu uns verbindet und zufagt, uns durch 

hriſtum gnädig zu feyn und unfere Sünden zu vergeben kräftig fei, darum 
ich auch den Irrſal der Nottengeifter und Wiedertäufer , Die diefes heilfam 
Bundzeichen und Sacrament auf der Menfchen Glauben , der doch on Mittel 
ein Gabe Gottes ift, und nicht auf fein göttliche Zufagung, die beftändig, 
kräftig und unverändert bleibet, vermeinen zu gründen, ſtracks widerfprech. 

Ich befenn und glaube, wie die Tauf zugleich Gottes Werk ift, da- 
rinnen die Sünde vergeben und abgetilgt wird, alfo ift auch die Austheilung 
des Leibs und Bluts Chriſti Gottes Werk, dadurch fold) Leben und Ge- 
vechtigfeit gleich dem leiblichen Leben durch die tägliche Speis exhalten, 
geſpeiſt und geftärkt wird zu Bereinigung Chriſti mit feinen Gliedern, alfo 
daß er in ung und wir in ihm leben, daß er auch bis zum Ende der Welt 
bet uns bleiben will. 

Sch glaub und befenne, daß in dem bl. Sacrament des Herrn Nacht- 
mahls unter Brod und Wein wahrhaftiglich gegeffen und getrunfen wird 
der Leib und Blut Chriſti, dieweil nicht allein der alt Menfch in uns fter- 
ben, fondern auch) der neu, der mit Chrifto eines, ja Ehriftus felbft ut, in 
ung gepflanzt werden muß, dazu aber ſchlecht Brod und Wein nicht zu nütz 
ſeyn könnte, Darum ich) auch den mannigfältigen Opinten und Irſalen derer, . 
die in diefem des Herrn Nachtmahl fein Fleiſch und Blut hinwegnehmen 
und durch einen fremden ungegründeten menfchlichen Verſtand Chriſtum zu 
einem Lügner zu machen unterftchen, gänzlich widerfpreche. 

Sch glaub und befenne, daß des weltlichen Schwerts Gebrauch recht 
und gottlich und ein Ordnung Gottes ift und doc) von niemand, denn die 
Dazu erwählet und verordnet find, billich und chriftenlich gebraucht werden 
folle, darum ich auch für einen offentlichen Irſal acht, daß etlich wider 
Gottes Wort fehliegen und vermeinen, daß ein Chrift fein Oberer feyn 
oder das weltlih Schwert führen fol. 

Ich glaube und befenne, wie Gott durch fein Wort und Geift feine 
Glieder regieret zur Gerechtigkeit, Daß er auch) alfo durch weltliche Gewalt 
und das Schwert die Gottlofen zwingt, daß fie den Nächſten nicht ſchaden, 
Dazu die Unſchuldigen geſchützet und geſchirmet werden, obwol die Gottlofen 
alfo gottlos bleiben. Und dieweil die Frommen und Geiftfichen unvollfommen 
feyn, werden fie zum Theil durch Gottes Wort und Geift (wie gemeldet) regiert, 
zum Theil aber und fo viel ſie Fleiſch und Blut feien, jo find fie des welt- 

Preſſel, Spengler. Fi 
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lichen Gewalts, die ihm äußerlich wäre, noch nothdurf, ob fie wohl durch 
ſolchen Gewalt zur göttlichen Gerechtigkeit nicht gefüirdert werden, und dag 
dennoch ein Chriſt nach göttlichen Rechten weltlicher Oberfeit in allen 
unverdammlichen Dingen Gehorfam zu leiſten ſchuldig ift. 

Sch glaub und befenne, daß ein Chrift weltlicher Oberfeit, wo ihm 
die ungöttliche verdammliche Ding gebeut, gehorfam zu feyn nicht fchuldig 
ſei, und doch derfelben feiner Oberfeit, fei fie wie fie wolle, mit Gewalt oder 
der That feineswegs folle widerftreben, fondern allein mit Gottes Wort 
Widerſtand thun, und was fie ihm darum zufügt, um Gottes willen leide 
oder aber on männiglichs Schaden fliehen folle. 3 

Bor allen Dingen aber will ich dem erſchrecklichen Greuel und Miß- 
brauch der Meß, wie der lange Zeit im Bäbftthum für den rechten chrift- 
lichen Gebrauch des Heren Nachtmahls gehalten und als ein gut Werk und 
Opfer für Lebendig und Todten gebraucht und ihr Fegfeuer Damit angericht 
und beftätiget, und wie niemand mit Wahrheit verneinen kann, ein lautere 
Kaufmannjchaft und Jahrmarkt gewefen tft, offentlich widerfprochen haben, 
dieweil ich gewiß bin, glaub und bekenne, daß Chriftus mit dem einigen 
Opfer feines Leidens und Sterbens am Kreuz für aller Menfchen Sünde 
bezahlt, genug gethan und alle Gläubigen in Ewigkeit geheiligt bat. 

Das ift der Grund meines Glaubens, den ich durch diefe Verzeichniß 
meiner Handſchrift vor Gott meinem Herrn und der ganzen Welt. befenne, 
dabei ich auch mit HUF meines getrenen frommen Gotts (dev mich zu dem 
Licht deſſelben feines Glaubens gnädiglich berufen und aus der Finfterniß 
viel großer Irſalen, darinnen ich vor Andern zum Tiefſten gelegen bin, 
wunderbarlich erledigt hat) bis in meinen Tod und Gruben beftändiglich 
gedenk zu bleiben, auch mit und in ſolchem Glauben zu fterben und vor 
dem gerechten Richter meinem einigen Heiland Jeſu Chriſto in feiner letzten 
Zukunft zu erfcheinen, weiß auch, Daß ich aus Gottes Wort diefes meines 
Glauben! gewiß bin, und ob ich bei meinem Leben oder in der Angft und 
Noth meines Sterbens ein anders und diefes mein Bekenntniß widerwärtig 
halten, ſagen und bekennen würde (welches aber Gott als ein getreuer Vater 
über mich, bitt ich von Herzen, nimmermehr verhängen und zulaſſen wolle): 
ſo will ich dem als ein offentlichem Irſal und Eingeben des Sathans jetzt 
als denn und denn als jetzt widerſprochen haben, darein auch nimmermehr 
bewilligen oder das annehmen, das ich vor Gott und allen Menſchen hiemit 
bezeugt. Und obwohl etliche verzeichnete Artikel dieſer meiner Bekenntniß 
für unnothdürftig möchte geachtet werden, hab ich doch die aus guten Ur— 
ſachen und damit mich meine Befchuldiger einichs wiffentlichen Irſals in 
feinem chriftlichen Artikel billich zu verdenfen haben, aus Nothdurft zu 
melden und zu bekennen nicht unterlaffen wollen. Rufe darauf zu Gott 
meinem Herrn, der getren und wahrhaftig ift, von Grund meines Herzens, 
mir fein göttlich Gnad und Barmherzigkeit mitzutheilen, daß ich in diefem 
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Glauben beftändiglich verharren und alfo von binnen abfeheiden, daß ich 
der Zufunft meines Heilands Jeſu Chriſti mit einem fröhlichen unerſchrocke⸗ 
nen Gewiſſen erwarten möge. Amen. 

Conserva me Domine, quoniam speravi in 
non nobis, sed nomini tuo da gloriam. 1534. 
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1: 
Der Lehrer an der Univerfität Wittenberg ) 


Nicolaus von Amsdorf, aus einer edlen meißniſchen Familie (auch Ams— 
dorff, Ambsdorff, Ambstorff, Amfdorfer und Ambstorffer geſchrieben) ftam- 
mend, war am 3. December 1483 zu Großen-Zſchopa, einem Dorfe bei 
Wurzen geboren, wo feine Eltern ein Rittergut beſaßen, alfo nur einige 
Wochen jünger als Luther, deſſen ergebenfter Schüler und vertrautefter Freund 
er werden follte. Unter ſechs Brüdern der zweite, und mütterlicher Seits mit 
Staupiß verwandt, ward er zum geiftlichen Stande beitimmt, erhielt feine 
Schulbildung in Leipzig und bezog 1502 die eben erft gegründete Univerfität 
Wittenberg, unter deren erften Inſcribirten er war 2). 

Am 18. October 1502 war von Churfürſt Friedrich von Sachen eine 
Univerfität zu Wittenberg eröffnet worden. Anfänglich ward fie unmittelbar 
aus Geldmitteln des Fürſten erhalten; um aber die neue Schöpfung ihren 
älteren Schweftern gleich auszuftatten und fie ſchnell emporzubringen, mußte 
auf Beſchaffung veicherer Mittel gedacht werden, Sie boten fih nach dem 
Vorgange anderer Univerfititen, z. B. Trier und Tübingen, in geiftlichen 
Gütern dar, mit deren Verwendung freilich zugleich eine Abhängigkeit vom 
päbftlichen Stuhle bedingt war. Friedrich incorporirte 1507 die Stiftöficche 
famt dem ganzen bedeutenden Vermögen derfelben der neuen Univerſität. 
Die Stiftsherren follten Profefforen fein, ihre Einkünfte vom Stift ihnen ala 
Profefforengehalte dienen: Probſt, Dechant, Scholafter und Syndieus bilde: 
tem die juridifche, Archidiaconus, Kantor und Guftos die theologische Faeultät; 
an fünf Canonicate wurden die philoſophiſchen Borlefungen und die Hebungen 
der Artiſten geknüpft; der anfehnliche Auguftinerconvent, der fih in der Stadt 
befand, ſollte fich gleichfalls an der Univerfität betheiligen. Die Univerfität ' 
war Gott und der heiligen Jungfrau geweiht, nächſt ihnen dem heiligen 
Auguſtin. Zum Schußpatron der theofogifchen Faeultät ward der Apoftel 
Paulus gewählt; die juriftiiche erfor den’ heiligen Zoo, die philofophifche Die 
heilige Katharina, die medicinifche die Heiligen Kosmas und Damian. Allent⸗ 
halben verrieth ſich der ſcholaſtiſche Geiſt in den Einrichtungen der neuen 
Schule. Ehe man zum Doctor der Theologie promoviren konnte, mußte man 
erſt die Grade eines Biblicus, Sententiarius und Licentiatus erworben haben. 


Der Baccalaureus (tanquam ad biblia) durfte nur fiber die Schrift, als ob 
je 
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fie das leichteſte Penſum der Theologie wäre, lefen; der Sententiarius hatte. 
das Recht, Über die beiden erften Bücher des Magister Sententiarum Borz 
leſungen anzufündigen, dem Formatus waren die beiden legten Bücher vorbe- 
halten. In der phil ſophiſchen Facultät wurde nur die ariſtoteliſche Methode 
gelehrt. Auf die Stiftung der Univerfität hatten zwei Männer Einfluß gehabt, 
die einer freieren Richtung angehörten: Johann Staupig, der erfte Decan 
der theologiſchen Facultät, und Dr. Martin Pollich von Melvichftadt, der 
erfte Univerfitätsrector, Leibarzt des Fürften. Schon in Leipzig, wo Pollich 
bisher geftanden, hatte er im Bunde mit den Humaniften die ungeheuerlichen 
Uebertreibungen bekämpft, in welchen ſich die dortige Scholaſtik gefiel, Sätze 
wie die, daß das am erſten Tage geſchaffene Licht die Theologie ſei, oder daß 
den Engeln discurſive Theologie beiwohne! Der neu gegründeten Hochichule 
fehlte es anfänglich fehr an Lehrern von Ruf; intereffant find die Mittheilun— 
gen eines aus dem Jahr 1506 erhaltenen Lectionscatalogs. Er tft von dem 
damaligen Rector Chriſtoph Scheurl, welcher bis Ende des Sahres 1511 in 
Wittenberg Profeffor der Surisprudenz war, eingeleitet: Die Lernbegierigen 
möchten nach Wittenberg kommen; die Luft fei da vortrefflich ‚die Peſt (welche 
im vorangegangenen Jahre zu einer Auswanderung nach Herzberg genöthigt 
hatte) ganz vorüber, das Leben billig, nur acht Goldgulden erfordere ein jähr— 
licher Unterhalt; man lerne da nicht bloß edle Wiſſenſchaft, ſondern auch die 
beſten Sitten; habe die academiſchen Grade durch des Fürſten Huld umſonſt; die 
ſeltenſten Privilegien habe die Schule vom Pabſt; die Wittenberger Schloßlirche 
famt dem Stift fei reich an den werthvollften Reliquien u. f. w. Zwar nennt 
der Catalog nicht weniger al8 38 Docenten, aber darunter jehr viele Süng- 
finge, die faum erſt promovirt hatten. Theologifche Borlefungen werden 
angefündigt von Staupig, Pollih, Truttvetter, Henning und dem von Zübin- 
gen als außerordentlichen Lehrer herbeigerufenen Johann Mantel. Unter den 
Docenten in der philofophifchen Facultät finden wir u. A. aufgeführt: Nico: 
laus von Amsdorf in via Secti, Karlftadt in via sancti Thomae. 

Einen großen Einfluß auf den jungen fudivenden Amsdorf übte wohl 
fein Verwandter Staupitz, um deffen willen er wohl auch die Univerfität 
Mittenberg bezogen hatte. Nur dürfen wir diefen Einfluß in evangeliicher 
Bildung nicht zu hoch anfchlagen: denn Staupig, obfehon von Herzen der 
Scholaſtik entfremdet, trat ſehr feife auf und war im feiner firchlichen und 
hierarchiſchen Gefinnung durchaus confervativ. So wurde denn auch Amsdorf 
zu einem guten römischen Chriften und Theologen in Wittenberg erzogen. Voll 
Eifer im Studium, von aufrichtig frommen Sinn und mit hellem flarem 
Kopf durchlief er rafch die erften academifchen Grade: im Jahr 1504 wird er 
Magifter und beginnt in der Philofophie zu dociren; ſchon 1508 wird er 
Decan der philofophifchen Facultät; 1507 und 1508 erlangt er die Grade 
des bibliſchen Baccalaureus, des Sententtarius und Formatus; 1511 wird 
ec Kicentiat und Doctor der Theologie; 1513 und fpäter 1522 bekleidet ex 
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das Rectoramt an der Academie. Aus diefer Zeit tft jedoch nichts Mehres 
von ihm bekannt. Es war eiferne Willenskraft und fehr viel Haltung in ihm; 
furchtlos fand er für feine Ueberzeugung ein, ohne Nücfichten rechts und 
links zu nehmen. Seine geiftige Verwandtſchaft führte ihm ſicher Früh mit 
Luthern zufammen, welcher gegen das Ende des Jahres 1508 nad) Witten: 
berg kam. Als Luther im September 1516 mit feiner Disputation über Die 
Unfreiheit des Willens öffentlich die Beihilfe der Heiligen zur Begnadigung 
des Sünders leugnete, berichtete er an Lage?), felbft Amsdorf fei Anfangs 
bedenklich geworden, ſei e8 aber jeßt nicht mehr. In der That, e8 war das 
letzte Mal, daß Amsdorf an einer Behauptung Luthers Anftoß und Anftand 
nahm; er gehört von jeßt an zu der ,, befreundeten Genoffenfchaft *, von wel: 
her Luther in feinen Briefen aus diefer Zeit Schreibt. Mit beharrlicher Treue 
ſteht er zu Luthern, als diefer im Sahr 1517 den Thefenftreit beginnt, auch 
mit Melanchthon befreundet er fich ſchnell, arbeitet mit Beiden an der Ver⸗ 
befferung des Studiums auf der Univerfität und begleitet fie und Carlſtadt 
zur Leipziger Disputation. Den Eindruck, welchen diefe auf ihn machte, be 
zeugt er in einem Briefe an Spalatin vom 1. Auguft 15199: „Es wäre 
faft lang und weitläuftig, die Ordnung und den Prozeß der Leipſiſchen Dis⸗ 
putation zu erzählen, viel weitläuftiger aber und verdrüßlicher, dieſelbe zu 
beſchreiben. Denn ſo oft ich an berührte Disputation gedenke, werde ich gar 
bewegt und entzündet, nicht aus Liebe, ſo ich zu Doctor Martinus, wie Gott 
weiß, ſondern fo ich zu der Wahrheit trage und habe, daran ich nicht zweifle, 
daß fie gewiß unmwanfelbar und ewig beftändig, aber bei allen großen Hanfen 
häſſig ift. Wiewohl ichs vor diefer Zeit für Falſchheit gehalten hab, wie es 
Eck famt feinem Haufen heutes Tags dafür achtet. Es ift aber fein Wunder, 
denn Eck iſt in der heiligen Schrift ganz ungefehrt. Und das wohl noch mehr 
ift, er weiß von der Sophiſterei auch nicht fo viel, als einem folchen fürtreff- 
fichen Disputator, dafür er gehalten will ſeyn, geziemet und zuftehet, Daher 
er aud) ſich rühmet und ausgibt für einen Vater und Patron der Sophifterey. 
Denn ich habs auch ehva ein wenig angerochen, und verftehe ich Die Sache 
recht (ich Hab denn gar fein Vernunft und Unterſcheid), fo vedet Eck alles, 
was er gedenft und im Sinn hat, ohn Vernunft, Urtheil und Unterſcheid, 
wiewohl ev die Worte, fo er gelernet hat, kann faft wohl mit großem Pracht 
und anfehnlichem Geberd auswendig und gedächtlich ausſprechen, nicht die 
Wahrheit zu ſuchen, ſondern zu einem herrlichen Fürbringen und Anzeigen 
feines Gedächtniffes, und die Lehrer feiner Secten zu vertheidigen, wie denn 
aller Sophiften oder Schullehrer Gebrauch it, welche alle ihre Opinion und 
Wahn mit großem Pral und Gefchrei vertheidigen und doch nicht wiſſen, was 
fie fürhaben oder fagen. Ich rede davon ale Einer, der in dem die lautere 
Wahrheit erfahren hat. Damit dur aber mir Glauben gebeit, Daß es wahr fet, 
höre doc) einen Spruch aus der heifigen Schrift, welchen Ed unter andern 
Sprüchen mit Nath wahrlich der ungefchiefteften und ungelarteften Sophiften 
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zu Leipzig, den päbftfichen Ablaß damit zu beftätigen, aufgebracht und geführt 
hat. Es ftehet Eſajä am 61. Gap. alfo; Der Geift des Herrn ift bei mit, 
darum hat mich der Herr gefalbet, er hat mich gefandt, den Elenden zu ver- 
kündigen, auf daß ich möcht gefund machen die bereute Herzen und den Ge 
fangenen predigen die Indulgenz, d. i. Vergebung der Sünde. Siehe doc), 
mein lieber Spalatin, um des Worts willen Indul genz haben die Sophiſten 
zu Leipzig Diefen Spruch, welchen fie aus dein Buch genannt Concordantiae 
maioris Bihliae gefunden, dem Ecken auf einer ſchwarzen Tafel mit Kreiden 
gemalt, auf daß er damit des folgenden Tags den päbftlichen Ablaß, neulich 
und Gewinns willen erfunden, befräftigte, überſchickt, To doch der Prophet 
gar nicht won der Vergebung der Sünde durd) den Ablaß, fondern von der 
Menfchwerdung unfers Lieben Heren und Seligmachers geredet hat. Siehe au 
die unfelige und grobverftändige Sophiften; aber 8 nimmt mich groß Wun— 
der, daß Eck mit dem bemelten Spruch in die Disputation kommen üt, den— 
felben in einer fo merklichen Verſammlung geführt und dazu den Notarien 
in die Feder gegeben hat. Aber das tft wahr, Dr. Ed übertrifft Dr. Carlſtadt 
weit mit dem Gedächtniß und Ausfprechen, alfo daß es mir leid wur, daß 
die Sad) angefangen war, nicht Daß der Eck gewonnen, obgelegen und geſieget 
hätte, ſondern wo der Handel nicht in die Federn wäre gegeben worden, ſo 
wären die Unſern mit ſehr großer Beſchwerung davon gezogen. Denn Ed 
arguirt und thut feine Fürwendung nach weltlicher Manier und Gewohnheit 
mit neun oder zehn Argumenten, durch welche nicht Die Wahrheit, fondern 
eitel Ehre des Gedächtniffes und Verſtands gejucht wird, weldyes denn Der 
Sophiſten, d. i. aller Schullehrer endlich Fürnehmen ift, von welchen ©. Pau— 
{us fagt: Sie find umgewandt zum unnützen Geſchwätz, wollen dennoch 
der Schrift Lehrer. ſeyn und verſtehen wicht, was fie reden oder jegen, denn 
fie gehen mit närrifchen und thörichten Fragen um, welche Krieg, Zank und 
Uneinigfeit gebären, von welden ©. Paulus gebeut, daB man fih ſolches 
Geſchwätzes entfchlagen fell. Darauf gibt ſich der Eck ſammt den Senn, ja 
fammt allen Sophiften, zuvor den Wahlen, welche, fo fie zu einem Lehrer 
Neigung tragen, deß Lehre und Meinung fie fich unterwunden, bis in den 
Tod zu verfechten, ob man gleich die allergrößte Falſchheit und Umwahrheit 
darin befindet: das kann nicht beffer geſchehen, dann mit großem Geſchrei 
und mit Menge vieler Argument und Widerrede, denn die Zuhörer halten 
allein den für den Obfteger, der am ficherften fehreiet und das legte Wort 
behält. Weil denn der EA allezeit Das legte Wort gehabt und am fehrften 
gefchrieen, wird er derhalben auch heutiges Tages von den Leipzigern für den 
Oblieger geehret und gehalten. Warlich ich hätte ihm nicht mehr denn auf ein 
und das erft Argument geantwortet, und wenn ich daſſelbe ſammt fetner 
Gegen: und Widerrede verlegt, hätte ich weiter verfahren. Ecken kann ich 
gegen Doctor Martin weder in der Lehre noch in der Kunft, weder im Aus— 
fprechen noch Gedächtniß vergleichen, ich wollt denn Stein oder mehr Unflath 
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und Koth mit dem allerichönften und veinften Gold vergleichen. Doch in 
diefem allein übertrifft Dr. EA Dr. Martin, daß Eck fehrer fchreit, denn 
Dr. Martin; und jo viel von den Disputatoren. Aber von den Regenten der 
Disputation will ich wenig fagen, wiewohl ich viel könnte fagen, Damit ich 
wicht wider den Himmel ſtreite. Aber kürzlich und in Summa Alles, das dem 
Ecken gelicht hat, ift vecht geweſen und fo bald vollzogen worden; aber was 
die Unſern gebeten und gefucht haben, iſt für unbillig und unziemlich verworfen. 
Demnach find wir geweſt am allerungelegenften und fährlichſten Ort, und bei 
und unter den ärgſten Feinden, als ich meine, fo wir auf Erden haben. 

Schon in einem Brief vom 18. Februar 1519 ſchrieb Scheurl, der in 

Wittenberg mit Amsdorf Freundſchaft geſchloſſen und dieſe auch ſpäter noch 

einige Zeit in Briefen von Nürnberg aus aufrecht erhalten hatte?), an 
Johann Ef: „Sch folge mit den Meiften der Anficht meines Ambsdorf, 
der Luthers Lehre für feſt, aufrichtig, katholiſch, unüberwindlich und un— 
widerſprechlich hält.“ Scheurl ſchrieb ſeinem Freunde Amsdorf, er würde 
ſich um die chriſtliche Welt am beſten verdient machen, wenn er Luthers 
Lehren und Reden überſetzte. Dieſem Rathe ſcheint Amsdorf auch wirklich 
nachgekommen zu ſein, wenigſtens dankt ihm Scheurl am 5. Auguſt 1519 
in ſeinem und Dürers Namen für die Ueberſendung feiner Meberfegung). 
Im Sabre 1520 gaben Luther und Melanchthon ihrem Freunde ein öffent: 
fiches Zeugniß ihrer Hohachtung und Grgebenheit, indem Erſterer feine 
Schrift an den hriftlichen Adel deutfcher Nation „dem achtbaren und 
würdigen Herrn, Herrn Nicolao von Amsdorf, der heiligen Schrift Licentiat 
und Domherrn zu Wittenberg, meinem beſondern, günſtigen Freund“, und 
Philippus ſeine Ausgabe der Wolken des Ariſtophanes mit dem Zuſatze 
Amsdorf widmete, daß dieſer ein überaus ſcharfes Urtheil in Behandlung 
der Wiſſenſchaften beſitze und ein beſonderer Gönner der neu aufblühenden 
beſſeren Studien ſei. 

Am 2. April 1521 begleitete Amsdorf mit Hieronymus Schurf und 
Juſtus Sonas Luthern auf feiner Reife zum Reichstag nad) Worms, fehrte 
auch mit ihm zurück und war der Einzige, welcher Luthern von Eiſenach aus 
nach Möra und von dort auf dem Wege nad) MWaltershaufen begleitete, wo 
Luther von zwei Edelleuten zum Schloß Wartburg abgeführt wurde. Ams⸗ 
dorf wußte, daß Luther ſollte gefangen werden, aber den Ort feiner Ges 
fangenſchaft kannte ex nicht. Ag Luther im November unerwartet, als 
Edelmann im Waffenrock gekleidet, von feinem Pathmos nad) Wittenberg 
‚auf etliche Tage kam, kehrte ex bei feinem Reifegefellen Amsdorf ein, mit 
welchem ev auch die ganze Zeit feiner Abweſenheit einen lebhaften Brief⸗ 
wechſel unterhielt. Treulich unterſtützte Amsdorf den neuen Probſt Jonas 
in Durchführung der Reformation im Stifte, Carlſtadts rückſichtsloſes 
Vordrängen anfangs begüinftigend ”). Gegen Die Zwickauer Propheten 
fegte er große Mäßigung und Befonnenheit an den Tag; er ſchrieb wegen 
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ihrer am 1. Januar 1522 an feinen Churfürften: „Weil diefe Leute von _ 
Zwickau fich rühmen, daß fie den Geift Gottes haben und mit Gott reden, 
auch dazu aus der Schrift geſchickt feyn und geiftlich reden follen, deßhalben 
fie denn zu Zwickau eine Sedition gemacht haben: fo hab ich für gut ange— 
ſehen, ſolches meinem gnädigſten Herrn anzuzeigen, auf daß auch bei uns 
nicht ein Aufruhr und Empörung werde, auf daß auch nicht ſo bald mit 
Gewalt und Gericht ſie unverhört gedämpft werden, ſondern daß man mit 
ihnen aus der Schrift und Vernunft erſtlich handelt, dieweil ſie ſich auf 
die Schrift und den Geiſt Gottes berufen, auf daß wir das Wort Gottes 
in ihnen, ob ſie gleich böſe und unrecht wären, nicht verachten. Ich hab auch 
derhalben mit ihnen nicht reden, noch ſie nicht ſehen wollen, da ich in der 
Schrift ein neuer Schüler bin, und ſie ſo hohe, unerhörte Dinge vorgeben. 
Man ſoll ſobald ihnen nicht glauben; man ſoll fie aber auch nicht verachten, 
bi8 fie verhört und eraminirt werden. Aber freilich war diefen Leuten weder 
mit Bernunft noch mit Schriftgrümnden beizufommen; Amsdorf übernahm 
im Februar 1522 auf eine Zeit lang das Predigtamt in der Pfarrkirche, um 
die Gemeinde gegen den von den Zwickauer Propheten und von Carlſtadts 
Ungeftüm ausgeftreuten böfen Samen zu fehlen und der Reformation einzig 
mit der Waffe des Gotteswortes Bahn zu brechen. Er ſelbſt hatte bereits 
für fih mit dem Pabſtthum ganz gebrochen, der Pabſt war ihm der Anti- 
hrift, und ein ganzer Menſch und Chrift wollte er als Kind des Lichts gar 
feine Gemeinfchaft mit den Werfen der Finfterniß unterhalten. Schon am 
22. Januar 1521 hatte Luther gegen Spalatin den Wunfch ausgefprochen, 
dag Amsdorf das Arhidiafonat in Wittenberg erhalten möge; als der 
Stiftsdechant geftorben war, hatte Luther an denfelben April 1523) ge⸗ 
ſchrieben, der Fürſt möge die erledigte Stelle an Amsdorf übertragen; aber 
ſchon am 16. März hatte dieſer in einem Schreiben an den Churfürſten 
dieſes Amt ausgeſchlagen: „Wiewohl die Univerſität mich ohne meinen 
Verdienſt, Begehr und Zuthun, auch wider päbſtliche Bull und Ordnung 
zu einem Dechant in der Stiftskirchen ernannt und erwählt haben, dieweil 
doch ein Dechant die Jahrgedächtniſſe der Seelmeſſen und andere Geſtifte, 
Votiven und Präſenzmeſſen nicht allein halten muß, ſondern Andere durch 
die Statute dazu treiben und dringen, ja ſchwören, daß er darüber halten 
will, ſolches handhaben und ſchützen; dieweil denn alle geſtiftete Meſſen nicht 
allein ohne, ſondern auch wider Gottes Wort und Chriſti Einſetzung fundirt 
und geſtiftet find, nemlich als Opfer, d. i. als ein aut Werk, welches für 
einen Andern gefchiehet und gehalten wird, daß es ihm zu Hilfe und Troft 
gereichen foll, fo doch Chriftus die Meffe, wie in den dreien Evangeliſten 
und in Paulo klärlich ſtehet, mit ausgedrückten Worten als ein Teſtament 
zu einem Gedächtniß ſeines Todes geordnet und eingeſetzt hat, und ein 
Teſtament kann auch kein Opfer in keinerlei Weiſe ſeyn, denn ſie ſind weiter 
von einander unterſchieden denn Sonn und Mond, ja ganz und gar wider 
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einander: derhalben iſt nicht möglich, daß ſolche gefftitete Neffen? Arien” 


Hriftlich gehalten werden, dieweil fie, fo oft es gefchiehet „-wißer „Gottes 


Wort und Ehrifti Einfegung gehalten werden. Darum: kahk/ig'Äin deren: 
Weg als ein Dechant und Paftor, wenn ih auch ein Fürftenthum damit 
erlangen Fünnte, folches handhaben und ſchützen. Werden wir Doch durch 
die Propheten und Apoftel fo treulich gewarnt vor alle dem, was ohne 
Gottes Befehl und Gebot geordnet und gefeßt wird, wie heilig und wie 
geiſtlich, wie gut und wie hriftlich es ift und feheint, denn es fann irren, 
fehlen und muß betrügen: wie viel mehr follen wir ung hüten und bewahren 
vor dem, das klar, öffentlich wider Gottes Gebot, Wort, Werk und Chrifti 
Einjegung geftiftet und geordnet if. Derhalben kann ich weder ſchwören 
noch halten, viel weniger Andere zu folchen Meffen zwingen oder dringen, ja, 
fo ich Dechant werde, fie ganz und gar aufheben und wegnehmen; deßgleichen 
das Salve Regina könnte ich weder dulden noch leiden, es ginge wie Gott 
wollte. So mans ja haben wollte, fünnte man an feiner Statt ein anti- 
phona aus der Bibel, ex cantico, derer genug find, fingen, wiewohl es 
auch nichts wäre. Derhalben bitte ich demüthiglih, E. Ch. 3. ©. wolle 
nicht hiermit gegen mir einen ungnädigen Willen faſſen, fondern Die Noth— 
durft meines Gewiffens gnädiglich bedenken. Auch habe ich bei mir be 
fchloffen und wills, ob Gott will, halten, fein Präfenz nicht zu verdienen, 
es komme wie e8 wolle. Ob ich wohl die Bräfenz bisher verdient, jo habe ich 
fie doch durch mein Regiment, daß ich feins gehabt habe, follen abthun.“ 
Luther hatte umfonft gehofft, durch feinen Vorſchlag den Churfürften zu 
energifcherem Ginfchreiten gegen den Fortbeftand des römifchen Eultus im 


Stift zu bewegen; gab es doc), wie Amsdorf ſchrieb, ihrer Viele, welche die . 


Dechaney mit gutem Gewiffen annähmen und fagten, fie wollten nicht ein 
Land nehmen, daß bei ihnen die Meffen follten abfommen! 
Mit welcher Entfchiedenheit bereitd im Jahr 1522 Amsdorf fie Die 
evangeliiche Sache Partei nahm, mögen wir aus einem Vorwort und Nach: 
wort erfehen, mit welchem er die anonym erfehtenene Schrift Spenglers: „Die 
Hauptartikel, durch welche gemeine Chriftenheit bisher verführt worden iſt“, 
begleitete. In der an den geftrengen und feften Ott von Eisleben gerichteten 
Borvede gibt Amsdorf einen Unterricht, wie ed um den Antichrift eine Geftalt 
babe: „Zum Erften ift gewiß, daß aller Propheten Art und Natur tft, daß 
fie heimlich und verborgen, ehers jemand inne wird, erfüllt werden: als die 
Prophetia von Chrifto, daß er ein König und Heiland follt geboren werden, 
ift erfüllt und gefehehen, ehe e8 die Juden inne wurden; dann als er geboren, 
durch die Engel den Hirten verfündiget und won den Heiden, die man die 
drei Könige nennt, gefucht, erfannt und angebetet ward, wollt ihn fein Volk, 
dem er verbeißen war, nicht erkennen noch annehmen, wiewohl fie wußten, 
daß die Zeit vorhanden war. Und ift alfo diefe Prophetia heimlich, verbor- 
gen und unverſehens erfüllt und von niemand, denn die im Glauben erleuchtet 
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Singen) erkanut wörden, 'und haben die Juden ihren verheißenen König und 
Heiland ühexkommen, ehe fie es ſind inne worden. Dergleichen haben die 
gProͤpheleni Siangeiften und Apoſtel verkündigt und geweiſſagt, daß ein Ans 

tichriſt kommen foll, der ein großmächtiger Herr oder König ſei; zum Andern, 

daß fein Negiment bald nach dem römischen Reich foll eintreten; zum Dritten, 
daß fein Regiment und Gefeb follen chriſtlich ſcheinen, obs von Ehrifto ſelbſt 
geordnet und geſetzt wäre; zum Vierten, daß er und ſein Geſetz ſollen in 

Herzen der Menſchen größer geachtet und mehr gefürchtet werden, dann Gott 

und ſein Gebot; zum Fünften, daß er damit die ganze Melt, auch Die Aus— 

erwählten (wanns möglich wär) unter dem Namen Chriſti verführen foll; 
zum Sechften foll fein Gewalt ohn Schwert zergehen und mit Gottes Wort 
geftürgt werden. Das alles uud noch, viel mehr, welches in einem Brief zu 
viel würde, ift uns zu Troſt durch den heiligen Geiſt geichrieben, darum muß 
es alles, wie es gefchrieben ift, geſchehen und erfüllt werden. Es darf aber 
niemand gedenken noch in Sinn nehmen, daß es wird öffentlich gefchehen und 
von jedermann erkannt werden. Ja heimlich und verborgen wirds zugehen, 

wie aller Prophetieen Art und Natur ift, daß ihn niemand, denn die im 

Geift erleuchtet find, erfennen. Dann wo er öffentlich von aller Welt ein An— 

tichrift erfannt würde, welcher Teufel wollt ihm anhangen ? oder wie fönnten 

die Auserwählten durch ihn verführt werden? Darum foll und muß es gar 
heimlich verborgen unter einem Hütlein zugehen, Dieweil er die Frommen und 

Heiligen betrügen foll. Es wird ung mit ihm gehen, wies den Juden mit 

Ehrifto ging. Er wird ung auf den Hals fommen und Alles, was von ibm 

geſchrieben ift, mit unferem großen Berderben und Schaden ausrichten und 

vollbringen, che wirs erkennen oder inne werden, und wenn wird inne 
worden find, fo wirds um ihn gefehehen ſeyn, wie Ehriftus geboven, geſtor— 
ben und erftanden tft, auch Alles, was von ihm in Propheten gejchrieben war, 
erfüllt und vollbracht, ehe e8 die Juden glaubten und inne wurden; Da fies 
erkannten, da war alles gefchehen. Denn Chriftus ſpricht: Er wird in 
meinem Namen kommen, mit meiner Decken ſich ſchützen und ſchmücken Alles, 
was.er in feinem Regiment fürnimmt. Und daß wir näher hinzukommen 
und erkennen mögen, was der Böſewicht iſt, ſo wollen wir die ſechs Stück 

oben erzählt überlaufen. Zum Erſten ſoll er ein großmächtiger Herr und 

König ſeyn (Daniel 7. und 8.), nicht allein ohne Land und Leute, ſondern 

mit Larven, d. i. mit feinem Bann wird er Katfer, Könige und Fürften 

zwingen und gehorſam machen, daß fie ihn ſo fefte werden anhangen, Daß 

fie niemand von ihm kann abwendig machen. Darum ſpricht Daniel am 7., 

daß er wird mächtiger feyn denn die Könige, welche wor ihm geweft find, und 

am 8.: Sein Gewalt und Stärk wird zunehmen und fräftig werden, aber 
nicht aus feinen Kräften. Wer iſt der, welcher durch die Katfer und Fürften 
ift gewaltiger worden, denn die Kaiſer ſelbſt? Wen hat man um der Kaifer 
und Fürften willen gefürchtet und hoch geachtet? Sch mein je den Pabft mit 
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feinen Pfaffen. Der Prophet fpricht weiter: Er. wide ander iſt aba er 
gerei außrichten, nicht mit, dem Schwert. Wer hut die Kaiſer yaud- Füpfenje, - 
mehr betrogen denn die Päbfte? Und obwohl der Pabit zicht Die gauze Welt 


‚unter ihm hat, fo rühmet er ſich Doch unverſchämt, daß er das himmliſche und 
irdiſche Neich mit Necht befige und ein Herr ſei der ganzen Welt, beide iiber 
geiftlich und weltlih, auf daß Danielis Prophetia je nicht Lüge, da er fagt: 
"et erit potentior prioribus. Zum Andern ift geingt, daß fein Regiment 
bald nach dem römifchen Neich ſoll eintreten. So fpriht Daniel am 7., daß 
nach der vierten und größten Beftien, welches das römiſche Neich ift, ein 
König wird aufftehen, mächtiger denn die andern alle, der wird wider den 
Höchften veden. Item am 8.: Nach den. vier Königreichen, unter welchen das 
römiſche das letzte Reich ift, wird kommen ein unverſchämter König, welcher 
mit Lift und Betrügerei in fein Reich kommen wird und fein Herz aufblafen 
und wider den Fürſten aller Fürften aufftehen, welches alles vom Antichrift 
gefagt if. Nach demfelbigen römischen Neich, da die Schrift von fügt, wird 
er kommen, das Serufalem zerftört, die Juden vertrieben und gefangen hat, 
das fo mächtig und groß geweſt ift, welches vor etlich Hundert Jahren zerriffen, 
zerſtört und vergangen iſt. Denn Alles, was der Türk und der Sultan but, 
ift des römiſchen Reichs geweft, dazu hat der Pabſt den faiferlichen Thron 
und Sig fummt feiner Zugehörung ohne das, was andere Könige und 
Herren haben, daB das römiſche Reich, davon die Schrift jagt, nicht mehr 
ift, denn allein ein Titel und Namen, damit die Walen und Deutſche geäfft 
und genarrt haben. Denn der Pabſt gab uns den Titel, und ex behielt Lund 


und Leut, dazu Nom felbft mit aller Zugehörung und ſich ſelbſt ohn allen | 


Schwertzug, wie geichrieben ſtehet: an eines Kaiſers Statt gefeßt, ja Über 
Kaifer und Könige erhoben, und ſich als einen Gott Iaffen anbeten. Dieweil 
denn das römifche Reich ein Ende hat, fo muß dev recht Hauptantichrift ges 
wiß etliche Hundert Jahr regiert haben, oder Daniel muß lügen, der durch) 
den heiligen Geift geredet hat. Hüte dich, Pabſt, es kommt div nahe! Zum 
Dritten foll fein Regiment hriitfich ſcheinen, Alles heißen und gebieten unter 
dem Namen Ehrifti und der heiligen Apoftel, dann er wird Sprechen, er fiße 
an Chriſtus Statt und ſei fein Vicarius und Statthalter. Wer dräuet und 
mit dem Zorn Gottes und der heiligen Apoftel? Wer will, dag wir feinen 
Bullen und Wafferblafen follen bei ewiger Verdammniß gehorſam feyn? 
Und in dem, das nur Geld und Gut, ja ſeinen Geiz antrifft, und das alles, 
was er ſetzt und ordnet, das muß recht, ja chriſtlich ſeyn. Hat er nit darum 
die Ehe den Pfaffen verboten, dieweil ſie das hochwürdig Saerament täglich 
handeln ſollen, daß ſie ganz rein und keuſch ohn Eheweiber blieben? damit 
er ſie zu trefflichen großen Sünden verurſacht hat und alſo des Teufels Lehr 
und Lügen unter dem Namen Chriſti geboten. Item hat er nit Speife ver- 
boten als ein chriſtlich Werk, daß man am Freitag nicht Fleiſch eſſe, und 
damit ſo viel Gewiſſen gefangen und beſtrickt und Seelen verderbt, daß ein 


12: 

Ryan kt zicſigen ahd-zu Hören, daß unter dem Namen Chriſti folche 
Liegen und: Teufelslehr dem arınen Volk ſollen für geiſtlich und chriſtlich ein- 
Fgebilhdet werben Aber Paulus hats zuvor geſagt, fie werden in Gleißnerei 
Teufelslehr predigen und eitel Lügen, d. i. fie werden des Teufels Werk und 
Lügen gebieten, damit fie Das Volk zu Sünden dringen und zwingen, und 
werden doch fagen, es ſei geiftlich. Siehe da, dieß iſt das geiftfiche chriſt⸗ 
liche Regiment des Hauptoerführers und fetten Antichriſts, davon alle Schrift 
fagt, daß es alfo feheinen und gleißen fol, und doch eitel Teufel darunter 
verborgen, Das nicht3 denn Sünde machen kann. Daraus folget, Daß der 
alferheitigfte Vater mit feinem Regiment derfelbige Böſewicht ift, oder der 
heifigeft Geiſt, welcher in Paulo redet, muß Fügen, und wer da will, der 
beiß dies Nüßlein auf. Zum Vierten ſollen feine Gebot und er felbft viel 
mehr gefürchtet und größer geachtet werden denn Gott und fein Gebot. Denn 
Paulus fagt, er fei ein Widerwärtiger, und erhebt fich über alles, was Gott 
und Gottesdienft heißet, alfo daß er fich Tee in Tempel als ein Gott, und 
gibt für, er fei Gott. Niemand ift fo närriſch, daß jemand in feinem Herzen 
haften follt, der Pabft zu Nom fei mehr denn Gott im Himmel, denn das 
thut der Pabft felber nicht, e8 iſt auch) Pauli Meinung nicht. Aber fo wirds 
zugehen: Der Pabft wird fein Geſetz und Statut gebieten, feft darüber 
haften und die Uebertreter höchlich und fehwerlich ftrafen, niemand ohn Geld 
abſolviren Taffen, Gottes Wort und Gebot wenig achten und vergeffen, die 
Uebertveter nichts ſtrafen, damit er eine ſolche Fuccht gemacht, daß fein Wort 
und Gebot vielmehr gefürchtet und geachtet ift denn Gottes Wort und Gebot, 
als nemfich: wird nicht größer geachtet und geflraft, wenn ein Pfaff ein 
Eheweib nimmt, derm wenn er zu zehn Huren ginge? Hat man nicht fehrer 
geftraft Buttereffen in der Faften, denn den Ehebruch, ich gefchweig 
Fleiſcheſſen? Iſt nicht ein Laie fehrer erfchroden, wenn er ohngefähr, ich ge— 
ſchweig mit Frevel, ein Kelch oder Paten hat angegriffen, denn wenn er 
einen Ehebruch gethan hätte? Wenn Einer in der Faſten ſollt Fleiſch ge 
geſſen, oder hätte eine Mönchkapp in einer Narrenweiſe angezogen, den wollt 
man nicht abſolviren. Iſt das nit den Pabſt mehr gefürchtet und höher 
geachtet denn Gottes Wort und Gebot, ſo weiß ich nicht, was geachtet oder 
gefürchtet heißt. Damit hat er die Gewiſſen gefangen und beſtrickt, Sünde 
gemacht, da keine iſt, und ſo viel Seelen verderbet, daß ihn Paulus einen 
Menſch der Sünden und ein Kind des Verderbens heißt, nicht feines böſen 
Lebens halben, ſondern daß er Sünde macht, da keine iſt, und alle Menſchen 
mit ſeinem Gebieten und Heißen verderbet. Daher iſt kommen, daß jedermann 
viel eher wider Gott, dann wider den Pabſt gethan hat, viel eher die Ehe 
gebrochen, denn am Freitag Fleiſch gegeſſen, viel eher wider die Liebe des 
Nächſten gethan, denn einen Kelch angegriffen. Alſo iſt der Pabſt in Herzen 
der Menſchen Gott worden, daß man ſein Wort und Gebot trefflicher fürchtet, 
mehr achtet und ſtraft, denn Gottes Wort und Gebot. Derhalben folgt 
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aber eind unwiderfprechlich, daß der heiligfte Vater zu Mom der rechte Anti— 
chriſt ift, da alle Propheten und Apoftel von jagen. Das Fünfte folgt von fi) 
ſelbſt, daß er damit alle Welt verführen ſoll, auch) die Auserwählten. Wer 
fann folchem Scheinen und Gleißen entfliehen? Wer kann fi davor hüten? 
Niemand, denn die dem Wort Gottes anhangen mit einem beftindigen feften 
Glauben. Wer dem Wort nicht wird anbangen und e8 nicht größer achten 
und halten denn alle Greaturen, der wird in Finfterniß wandern und natür- 
licher Vernunft, langer Gewohnheit und Uebung mehr geben und glauben 
denn Gottes Wort, welches allein uns erleuchtet und zu wahrem Erkenntniß 
Ehrifti bringt ; denn das Wort ift das Licht und das Leben, welches und er- 
leuchtet und lebendig macht, gleichwie Menfchenwort eitel Finfterniß ift und der 
Tod, dadurch wir verbiendet und getödtet werden. Das Sechſte und Letzte, 
daß, eben wie er ohne Schwert und Gewalt in das Reich fommen ift, fo fol 
er auch ohne Schwert davon verftoßen werden, das fteht in Daniel 8.: Ohn 
Hand wird er erwürget werden, und Paulus ſpricht: Chriftus wird ihn 
erwirgen mit dem Geift feines Mundes und wird fein ein Ende machen mit 
der Erfcheinung feiner Zukunft, daß fein Reich, wie es ohn Schwert ange- 
fangen, geftiegen und erhöhet ift, auch ohne Schwert ſich niedrige, falle und 
zergebe. Dieweil dann Chriſtus durch fein Wort fhon angefangen hat, des 
Pabſts Reich zu niedrigen und zu ſtören, und dadurch feine Bosheit geoffen- 
bart, daß er zu Schanden worden ift und erfannt, daß niemand mehr von 
ihm haften will, und ihn auch durch die Erſcheinnng feiner Zukunft gar 
bald vollends ſtürzen wird: fo follen wir ihm danfen, daß und der Vater 
aller Barmherzigkeit ſolches aus feiner grundlofen, milden, gnadenreichen 
Gütigkeit hat zu erfennen gegeben , ihn loben und preifen und ihn demüthiglich 
bitten, daß er und wollt Stärk und Hüf geben, daß wir feinem göttlichen 
Wort ftet, feſt und beftändig anhängen und ung nicht durch Menfchenlehr, 
Gefeß und Werke, wie heilig die ſcheinen und gleißen, verführen laffen, fondern 
daß wir fie als die ärgſte Gift des Drachen und der alten Schlangen nicht 
allein fliehen, ja auch verfolgen und austilgen helfen, auf daß wir nicht Die 
Gnad ausfehlagen und werwerfen, wie die Juden Chriſtum ausfchlugen und 
verwarfen, fondern daß wir mit den Hirten und Heiden dankbarlich die ge: 
gebene Gnad erfennen und annehmen.‘ 

Gar ernft warnt Amsdorf am Schluß der Schrift vor dem römischen 
. Gaufehwerf: „Damit will ich einen jeglichen Chriftenmenfchen treulich ge 
warnt haben, daß er fich vor folchem Betrügen hite und unerſchrocken fei, 
daffelbig öffentlich wor jedermann zu befennen. Dem es wird ihm fein 
Menfch, wie groß, mächtig und gewaltig er ift, ein Härlein krümmen können, 
es fei denn der Will des himmlifchen Vaters; wenn der will, ſo geſchiehts, 
und nicht eher, das weiß ich fürwahr. Darum foll ein Zeglicher ihre Ver— 
fluchen, Vermaledeien und Verdammen, auch zum Tode, mit großen Freuden 
feines Herzens annehmen und Gott danken und loben, daß er würdig wor⸗ 
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den ſei, um Gottes Worts willen zu ſterben. Dann es ift gefehrieben: Ich- 
will gebenedeien ihre Vermaledeiung. Wie könnt Einem größer Hoffnung 
und Troft widerfahren, dent mit ſolchem gutem fröhlichen Gewiſſen zu 
ſterben, daß er gewiß ohne allen Wank und Zweifel weiß, daß diß Gottes, 
der höchften Majeftät Worte find, welche Niemanden betrügen fünnen? 
Denn wer denen durch einen feiten Glauben anhängt, der kann nit irren 
noch fehlen und febt ewig. Ihr Ding aber, darum fie unfinnig, rafend, 
toll und thöricht find, tft nichts denn Menfchengefeh und Wort, lange 
Uebung und Gebrauch), welches alles Lügen und trügen kann, wie heilig fie 
fcheinen und gleißen; wer ihnen auch anhanget, der kann irren und fehlen. 
Denn Alles, was nicht Chriftus ift und fein Wort, das leugt und treugt, 
und ift Gitelfeit und Lüge, wie die Schrift faget, und wer daran hanget, 
der ivret, fehlt und ſtirbt ewig. Wer aber an Ehriftus und fi einem Wort hangt, 
der kann nit irren, fehlen, noch fterben, denn er ift allein das Licht, Leben 
und Wahrheit, welche jedermann erleuchtet und lebendig macht. Laß fie nun 
ihre lange Uebung und Gewohnheit Herfürziehen, laß fie daran bangen, laß 
fie mehr davon halten und höher achten denn das Evangelium: fo wollen 
wir Chriftus Wort herfinziehen, aufwerfen, dran hangen, vwiel mehr und 
höher halten und achten denn alle Creatur in Himmel und Erden. Laßt fie 
ihre heilige Väter rühmen, fo wollen wir aller Väter Bater Chriſtum rüh⸗ 
men. Sollen wir nun darum verflucht, vermaledeiet und zum Tode verdammt 
werden, daß wir Chriſtum höher achten denn die Väter, daß wir Chriſtus 
Wort mehr denn der Väter Wort glauben, daß wir Chriſtus Ordnung, 
Werk und Geſetz ſtärker und feſter halten denn der Väter: ſo laß her ſchneien, 
donnern und blitzen, wie viel ſie können. Wir wollen es, ob Gott will, 
willig und gern leiden, denn Chriſtus Erbe und Volk iſt theuer, heilig und 
benedeiet vor Gott heimlich im Geiſt, nicht äußerlich vor der Welt. Denn 
es iſt geſchrieben: Bei dem Herrn findet man Hilfe, und nicht bei dem 
Pabſt, und über dein Volk, nicht über die Papiſten, deinen Segen, nicht 
den Segen des Pabſtes und dieſer Welt. Der Pabſt benedeiet ſein Volk, 
die Papiſten, welche an ihm hangen, äußerlich vor der Welt; Chriſtus bene— 
deiet ſein Volk, die an ihn glauben, nemlich im Geiſt vor Gott, und läßt 
ſie äußerlich vor der Welt verachten und verbannen. Derhalben ſoll niemand 
vor dem Scharren und Beißen der armen elenden gemalten Fliegen erſchrecken, 
welche nit mehr denn Leib und Gut, darüber ſie Herren ſind, nehmen können, 
und um keiner Urſach, denn daß ſie auch wollen unſerer Gewiſſen Herren 
ſeyn, die doch Chriſtus ihm ſelbſt allein vorbehalten hat, und wollen ſich 
deß unterſtehen, das Gott allein eignet und gebührt: nemlich fie wollen, daß 
wir fprechen: Luthers Lehre ſei falſch und fegerifch, fo unfer Gewiſſen ſtehet 
eigentlich und gewiß, daß fie hriftlich und wahr tft, und können auch nichts 
finden auf Erden, damit fie möcht umgeftogen werden, noch follen wir fie 
verdammen. Damit machen fie fich Herren unferer Gewiffen und werden 
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aljo Gott, auf daß die Schrift erfüllet werde, welche fpricht: Es werden 
viel Pfeudochrifti fommen, die fich unterftehen Chriftus Werk, die Gewiffen 
zu regieren, beſtricken und fahen. Wer hat euch Kürften und Bifchöfen be- 
fohlen, daß ihr mein Gewiffen mit Gewalt zwingen follt, dies oder jenes 
zu glauben? Chriftus ein Herr der. Gewiffen zwingt niemand und hats 
jedermann frei heimgeftellt, desgleichen die Apoſtel; und ihr, die allein über 
Leib und Gut Vögte geſetzt ſeid, wollt unfer Gewiffen zwingen, diefe oder 
jene Lehr anzunehmen. Es foll und muß mit Worten und Schrift zugeben, 
nit mit Gewalt. Iſt Luthers Lehr falſch, fo laßt mit Schrift Urſach an— 
zeigen, warum fie falſch tft, fo wird fie wohl von fich felbft fallen, zunicht 
und verdammt werden, wie dann Artus und alle Keßer allein durch Schrift 
find unterdrückt und zunicht worden ohne alle Gewalt, und feiner noch nie 
mit dem Schwert gedämpft. Alfes, was mit Gewalt gefehieht, kann feinen 
Beftand haben. Sohannes Hus tft mit folcher Schande, Hohn, Spott und 
Unehre verbrannt worden, daß nit möglich wäre, fein mehr zu gedenken, ich 
fehweig, wieder an Tag zu kommen, wenn es Gott nicht fonderlich wirkte, 
der jeine Wahrheit endlich nit unterdrücken läßt, ob er wohl ein Weil zu— 
fiehet und fie ihren Muthwillen treiben läßt. Darum wollen wir euch in 
alfer Unterthänigfeit alles, was Leib und Gut antrifft, willig und gern 
unterthänig und gehorfam feyn; was aber unfer Gewiffen angehet zu glauben 
oder nicht zu. glauben, wollen wir nit um ein Haar, breit gehorfam feyn, 
darum daß es Gott allein, nit euch zuftchet, ja euch verboten ift und vom 
letzten Antichrift verfindiget, daß er ſich deß unterftehen ſoll. Derhalben 
ihn Paulus ein Kind des Verderbens und einen Menfehen der Sünden heißt, 
welcher fich Gottes Wort anmaßen wird. Wollt ihr nun in deffelbigen Fuß— 
jtapfen treten, euch der Gewiffen unterwinden, fo fahrt hin mit euvem Ab- 
gott und thut, was ihr nit Laffen wollt, ihr werdet es zu feiner Zeit wohl 
inne werden. Ihr jehet vor Augen Gottes Wunder und Werk, welche Durch 
feine Menſchenvernunft oder Gewalt hätten gefchehen mögen, die find von 
ſich ſelbſt ohn alles Menſchenzuthun fehnell und gewaltiglich herfürgedrungen. 
Damit will ich euch alle Gott befehlen, der werleihe euch eine vechte Erkennt— 
niß göttlicher Wort. Amen.“ 

So feft war damals Amsdorf bereits im Worte Gottes gewurzelt. 
MWefentlich mochte dazu die Theilnahme beigetragen haben, welche Luther 
auch ihm an feinem Werf der Bibelüberfeßung geftattete. Ein feiner ganzen 
Begabung entfprechenderes Feld der Wirkfamfeit, als die Arbeit an dev 
Univerfität, follte fih ihm eröffnen, als er im Jahr 1524 auf Luthers 
Empfehlung und auf Bitten des dortigen Rathes nach Magdeburg über: 
fiedelte, dort mit Fräftigem Wort und Arm die Reformation einzuführen. 
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2; 
Der Pfarrer und erite Superintendent der Stadt Magdeburg. 


Die erfte Stadt, welche mit den evangelifchen Fürften im Zorgauer 
Bündniß gemeinfchaftliche Sache zu machen wagte, war Magdeburg. Sie 
genoß zwar große Freiheiten, konnte aber Doch feineswegs als reichsunmittel⸗ 
bar gelten. Zur Zeit Biſchofs Ernſt hatte ein römiſcher Legat über die 
Stadt das Urtheil gefällt: So irgend in der ganzen Chriſtenheit eine chrift- 
fiche berühmte Stadt feyn möchte, fo wäre Magdeburg Diefelbige vonwegen 
der herrlichen und trefflichen ſchönen Kirchen, Klöfter und Stifte, daß es 
von Rechts wegen wohl ein klein Nom möchte genannt werden. Die reiche 
blühende Stadt war vorzugsweife eine geiftliche Stadt gewefen: nad) langen 
Streitigkeiten hatte fie im Jahr 1486 den Erzbiſchof förmlich als Oberherrn 
anerfannt und verdanfte unläugbar ihre Blüthe großentheild den Erz 
bifchöfen. Unter diefen waren nicht wenige ebenfo erfeuchtete ald Fromme 
Kirchenfürſten: ſchon Erzbiſchof Friedrich (1445— 1464) hatte eine ſolche 
Reform der Klöfter des Erzſtifts durchgeſetzt, daß damals in ganz Deutſch— 
fand fein Land, fein Stift, feine Stadt zu finden war, wo die Klöfter jo 
qut reformirt gewefen wären als im Erzſtift und der Stadt Magdeburg. 
Diele Mühe hatte er fich gegeben, die fo anftößigen Wallfahrten zum heili— 
gen Blut nad) Wilsnack abzuftellen und hatte wider den Unfug fehreiben 
laſſen, den Betrug aufzudecken. Sein Nachfolger Johann (1464 — 1475) 
war felbft ein vorzüglicher Gelehrter, wohl freier denfend, als er zu äußern 
für gut fand. Noch ausgezeichneter war Ernft (1476 — 1513), der Bruder 
des Churfürften Friedrichs des Weifen von Sachſen. Was manche feiner 
Vorfahren durch Vicarien oder Weihbifchöfe hatten verfehen Taffen, that er 
in eigener Perfon. Er pflegte zu fagen, es fet fchändfich, durch die Würde 
eines Erzbischofs geehrt zu fein und damit zu prangen, und gleichwohl das, 
was eines Bifhofs Pflicht, aus falfcher Scham oder aus Stolz zu unter 
laſſen. Er zeigte daher großen Eifer in Erfüllung feiner Amtspflichten, 
(as jelbft Meffen, weihte Kirchen und Altäre und ordinirte felbft. Bei der 
Seiftlichfeit hielt er auf Zucht und Ordnung, feßte die Reform der Klöfter 
fort, hielt insbefondere auch den höheren Clerus zu einem dem geiftlichen 
Stand entfprechenden Wandel an, duldete durchaus nicht, daß Geiftliche 
Beifchläferinmen in ihren Häuſern hielten, fondern beftrafte die Unbill durch 
Entziehung der Lehengüter und Präbenden. Als Fürft und Regent war er 
gerecht, wohlwollend, mild, friedliebend, ein Freund der Ordnung und der . 
guten Sitten. Selbit fein Fremdling in den Wiffenfhaften, ſchätzte und 
liebte ex Gelehrfamteit und gelehrte Männer, zog diefe hervor und empfahl 
manche feinem Bruder, als dieſer die Univerfität Wittenberg gründete, 
* 


— 
Aber auf dieſen der Reform günſtigen Erzbiſchof folgte 1514 Churfürſt— 
Erzbiſchof Albrecht von Mainz, der Ablaßpächter und ausſchweifende Prä— 
lat, unter deſſen Regiment die ins Stocken gerathene Reform durch Anſchluß 
an die Reformation ſich zu verjüngen fuchte. Im Magdeburger Dom ſelbſt 
predigten Dr. Johann Syring oder Scheyring und fein jüngerer Amtsbruder 
Andreas Kauxdorf, in der Sudenburg Ludolf Kaftrif, und alle drei trafen 
darin zufammen, daß fie gegen das Sittenverderben der Geiftlichen, zumal 
der Mönche, gegen die Anbetung der Heiligen, auch wohl das Pabftthum 
ſelbſt eiferten und auf eine Reformation der Kirche als winfchenswerth und 
nothwendig binwiefen, und zwar mit großem Beifall der Zuhörer, freilich 
auch nicht ohne fi den Haß und mancherlet Verfolgung von Setten des 
übrigen Elerus zuzuziehen. Scheyring ſchrieb wohl an den Rand feiner theo- 
logifehen Bücher Bemerkungen, wie die: Das tft jet Die herefchende 
Meinung der Kirche, aber aus der Bibel kann man das Gegentheil beweifen ! 
Dft Elagte er, durch gütliche VBorftellungen ſei gegen die Berdorbenheit und 
Verkehrtheit der Geiftlichen nichts auszurichten, oder Außerte, je höher fich 
das Pabftthum erhoben, defto tiefer werde es fallen. Kaugdorf war im 
Sahr 1521 von Erzbifchof Albrecht abgefegt worden, was Luther fehr be— 
Elagte, indem er ihn einen Mann nannte, deffen. gleichen der Erzbiſchof in 
feinen Landen nicht habe. Die Maßnahmen Albrechts dämpften das Teuer 
des Evangeliums nicht, fondern goffen Del darein in der Stadt, in welcher 
einft Luther zur Schule gegangen, und ihm won diefer Zeit her perfünliche 
Freunde lebten, die nun auch zu Aemtern und Anfehen gelangt waren. 
Schon im Jahr 1522 wurde der evangelifche Glaube in Magdeburg durch 
Melchior Mirig, Eberhard Widenfee und Johann Fritſchhans verfündigt. 
Eines Tags fang ein alter Tuchmacher am Denfmal Dttos d. Gr. ein luthe— 
vifches Lied und bot zugleich) Exemplare davon feil. Der Bürgermeifter 
Rubin, der eben aus der Meffe fommend da vorüberging, ließ ihn feſtneh— 
men. Das gab Anlaß zu Widerftand von Seiten des Volks. Die Bürger 
Magdeburgs, welche ſchon feit 1330 wefentlichen Antheil an den weltlichen 
Angelegenheiten nahmen, waren der Meinung, daß ihmen ein nicht geringe: 
ver auch) an Verwaltung der geiftlichen zuftehe. Zuerſt, noch an demfelben 
Tage, 6. Mat 1524, ſchritt Die St. Ulrichsgemeinde dazu, ſich in den Beſitz 
dieſes Rechtes zu fegen. Ste fam auf dem Kirchhof zufammen und beſchloß, 
acht Männer aus ihrer Mitte zu wählen, die mit ihrer Zuſtimmung in 
Zukunft das Kicchenregiment verfehen und Prediger wählen follten. Diefem 
Beifpiele folgten alle andere Gemeinden; der Rath fand fich nicht in der 
Lage, es zu verhindern. Zur Seite der Fatholifchen Pfarrer wurden allent- 
halben evangeliſche Prediger gewählt. Unmöglich ließ fich ein ſolcher Zu— 
ſtand auf die Länge ertragen: die Pfarrer verwalteten die Meſſe nach altem 
Ritus; die Prediger griffen nichts eifriger an als eben die Meſſe. Die Kirch⸗ 
ſpiele St. Johann und St. Ulrich ordneten auf den 14. Juli 1524 eine 
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Öffentliche Verhandlung an mit dem Probft des Magdeburger Capitels 
Heinrich Stohtt von Schauffen, zu welcher Wolff Eyeloff von Zwidau, 
Doctor der Mediein, ein fehr gelehrter, aber fchwärmerifcher Mann, der 
fhon im Jahr 1510 zu Wittenberg öffentlich Mathematik gelehrt hatte, 
folgende vier Artikel aufftellte®): 1) Daß der würdige Herr Probft als 
der oberfte Pfarrherr wollte und follte die beiden Kirchſpiele mit ſolchen 
taugfichen Unterpfarrern und Seelforgern befegen und verforgen, welche das 
klare, reine und von allen undienftlichen und hinderfichen Beilehren (als Das 
feine Gold und Silber) abgeläuterte göttliche Wort und tröftliche Evangelium 
(welches allein von Chrifto Sefu den Apofteln allen Greaturen zu predigen 
befohlen ift) fleißiglich follten verfündigen oder zu verkündigen verfchaffen ; 
2) daß einem jeglichen, der durch göttliche Gnad fih in feinem Gewiſſen 
mit dem Gefeße Gottes berührt und gedränget befindet und durch die evan— 
gelifche göttliche Zufagung in der Empfahung des Leibes und Blutes des 
Herrn unter dem Sacrament des Brodes und des Weines erinneret fein Ge— 
wiffen begehrt zu tröften, ftillen und zu befrieden,, follen die Pfarrherrn und 
Seelforger nad) Chrifti unfers Erlöfers Ausfagung (unangefehen 'einigerlet 
Menfchengebot) unverzüglich und ungewehrt mittheilen und reichen, und 
mit den andern Schwachglaubigen bis zu weiterer Stärfung in gewohnlicher 
Weis unter einer Geftalt zu willfahren Geduld tragen; 3) die Pfarrheren 
und Seelforger follen (in heiliger und göttlicher Schrift) falfch oder unge 
gründete und geldfüchtige Mißbräuche der vermeintlichen und von menfch- 
lichen Gutdünfen erdichteten Gottesdienfte (als da find, die Meſſe für ein 
Opfer zu gebrauchen und für die Sünde der todten oder lebendigen Menfchen 
genug zu thun, Daraus auch gefloffen Votivheiligen oder Seelmeffen, Bilgen, 
Erften, Siebenten, Dreyßigiten und Sahrgezeiten, und was dergleichen Geld- 
neße, Angel und Stricke immer mehr feyn mögen) gänzlich abſtellen und auf- 
heben, als die allerläftigften und ſchädlichſten Mittel, dadurch der einige vor 
Gott gerechtmachende Glaube und Vertrauen in Chriftum Sefum und die 
brüderliche chriftliche Lieb ein fo lange Zeit vergeffen, ausgelöfchet und ver- 
tilgt ifE worden; darum daß wir Gottes Worten und feinem gnädigen 
Willen-und Wohlgefallen nicht ganz allein gefolget, fondern verachtet und 
verlaffen haben, fo hat ev uns auch in unfern eigenen und fünderlichen 
Fündlein nach unſers eigenen Herzens Gefichten, Träumen und Betrügniſſen 
fo gang erbärmlich Taffen verivren, als etwan den Kindern von Iſrael auch) 
ift widerfahren, und durch die Propheten zu unferer Unterweifung befchrieben 
iſt; A) daß die Pfarrer und Seelforger das Sacrament der heiligen Taufe 
als das erſte Zeichen der Einleibung chriftlicher Gemein und Verſamm— 
lung, mit deutfchen gewöhnlichen und verftändigen Worten (fo das jemand 
begehrt) jollen gebrauchen oder zu gebrauchen verfchaffen, auf daß die Ge- 
vatern oder des Kindes Pathen ſammt den Umftindigen hören und ver- 
nehmen mögen, was fie vor das Kind dafelbft glauben und geloben, in 
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welches Glaubens Kraft der taube und ſtumme böfe Geift des Kindes Seele 
zu einer Behaufung und Wohnung dem göttlichen Geift müßte verlafen, 
und fo daffelbige Kind zu vernünftigen und mündigen Jahren käme, des 
vorhafften und pflichtigen Glaubens und Gelobens getreulich erinnern und 
vermahnen könnten, Dadurch es mit umvorfichtigen, thörlichen und Gott 
mißfälligen Gelübden wider das erſtgethane vor Gott zu handeln mit nichten 
ſich unterftünde, als in den unchriftlichen und meineidigen geiftlichen und 
Klöftergelübden mit Verdammniß fo viel taufend Seelen manch hundert 
Jahr fo erſchrecklich gefchehen iſt. Als der Probſt unter Berufung auf feine 
Oberſten fich weigerte, diefen Forderungen zu willfahren, auch) erklärte, daß 
er ſich mit dem Worte Gottes nicht zu vertheidigen noch zu ſchützen wüßte, 
ward ihm entgegnet, die Gemeinde werde zu ihrer hriftlichen Freiheit 
qreifen und ihre Zuflucht nehmen „zu ihrem einigen, vechten, heiligen, 
unfchuldigen , unbefleten, von den Sündern über alle Himmel abgefonderten, 
ewiglebenden und mit dem göttlichen Eide beftätigten allerhöchſten Pfarr- 
heren, Seelforger, Bifchof und Pabſt, Jeſu Chriſto; bei dem und feinem 
andern wollen und follen fie und alle chriſtgläubige Herzen als bei ihrem 
Hauptmann vitterlich fechten, und follten fie von feinen Feinden geſchändet 
und geblendet, geſtücket und geplöcket werden, in demſelbigen allein ſollen 
und wollen ſie und alle Chriſtgläubige leben und weben, ſterben und ver— 
derben, und in ihm mittlerzeit bis an jüngſten Tag ſchlafen, raſten und 
ruhen und nach erklärter Auferſtehung die ganze Welt urtheilen und richten 
und zuletzt mit ihm hofiren und regieren, leben und ſchweben in Ewigkeit.“ 
Drei Tage nachher, am 17. Juli, ward ſofort in allen Kirchen der Altſtadt 
ein Abendmahl nach lutheriſchem Ritus gehalten. Hierauf verſammelten ſich 
Rathsherren und Hundertmänner in ihrem Harniſch, die Bürgerſchaft nach 
ihren fünf Vierteln mit Büchſen und Hallbarden: ſie ſchwuren einander, 
ſich treulich beiſammen finden zu laſſen, wenn der Stadt durch die Abſchaffung 
der Meſſe Noth entſtehe. Man zweifelte nicht, der Erzbiſchof Cardinal 
Albrecht werde Ernſt gegen ſie brauchen. Sie eilten einen Canal von der 
Elbe nach den Stadtgräben zu ziehen, um dieſe im Fall der Noth mit Waſſer 
zu füllen; die Wälle wurden erhöht, die Palliſaden mit Böcken verſehen 
die Arbeiler in den Werkſtätten mit einer kleinen Beſoldung in Dienft ges 
nommen. Sie waren entfehloffen, das in Pefi genommene geiftliche Selbit- 
vegiment mit Leib und Leben zu vertheidigen. Die Zeit follte ein ander Mal 
eintreten, wo ihr Entſchluß geprüft werden würde: damals drückte Cardinal 
Albrecht ein Auge zu. 

Noch ehe es in Magdeburg zu den Tegten entfchiedenen Schritten ge: 
kommen war, hatte der Rath durch feinen Bürgermeifter Nicolaus Storm 
Luthern erfuchen laſſen, fich der Stadt anzunehmen und ihr zu predigen. 
Ende Juni war Luther diefer Einladung gefolgt; ex predigte unter großem 
Beifall der Gemeinde am 3. Juli in der Johanniskirche Uber den Unterfchied 
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der pharifätfchen und der wahren vor Gott geltenden Gerechtigkeit, gab dem 
Rath und den Vornehmften der Gemeinde fein Gutachten wegen völliger‘ 
Reformation der Stadt und fehlug Nicolaus von Amsdorf zum Pfarramte 
vor: demfelben fönnten fie in Allem fo gut als ihm ſelbſt Vertrauen ſchenken. 
Nach mehrtägigem Aufenthalt reiſte Luther am 6. Juli wieder ab. Das 
Kammergericht befehwerte fich am 6. September fehr bitter, Daß die Magde— 
burger am Fefte Sohannis des Täufers Luthern zu fich berufen, ihm öfters 
predigen gehört und mit bewährten Neitern nach Zerbit geführt hätten! 
Die Gemeinde zu St. Ulrich erwählte einträchtig den von Luthern Vorge— 
ſchlagenen zu ihrem Pfarrherrn; am 23. Juli wurden Abgeordnete an den 
Ehurfürjten von Sachſen gefandt mit dev Bitte, daß der Fürft ihnen Ams— 
dorf abtrete, und der Bitte wurde vorläufig auf ein Jahr, während defjen 
Amsdorf die Einkünfte feines Canonicats fortbeziehen follte, entiprochen. 
Amsdorf felbft war bereit, dem an ihn ergangenen Ruf, fo große Arbeiten 
und Gefahren auch damit verfnüpft waren, Folge zu leiften. Gegen Ende 
September 1524 traf er in Magdeburg ein, bezog ein ſchönes, großes, 
in der Nähe der Ulrichskirche gelegenes Haus, übernahm das Paftorat zu 
St. Ulrich und erhielt den Titel eines Magdeburgifchen Superintendenten, 
während das Volk ihm den Bifchofstitel zu geben pflegte. Amsdorf 'ent- 
faltete fofort eine überaus große Thätigkeit, er organifirte die Kirchfpiele 
und das Schulwefen der Stadt, meift nad) dem Vorgange Luthers in Witten- 
berg. Der Ehurfürft hatte ihm den Auftrag gegeben, vor Allem einem- 
Aufftand in Magdeburg vorzubeugen; diefer aber drohte won zwei Seiten 
her angefacht zu werden: einerfeit8 durch Sectirer, welche von Dr. Eycloff und 
fpäter von dem Wiedertäufer Hoffmann gehetzt wurden, andererfeitS durch 
die widerftrebende Domgeiſtlichkeit, welche. auch den befcheidenften Winfchen 
der Gemeinde zäheften Widerftand entgegenfegte. Mit beiden nah Amsdorf 
mit aller Entfchtedenheit den Kampf auf durd) Predigen und Disputiven, 
durch mündliches und fchriftliches Wort. 

Dr. Eycloff, von unruhigem Geift, neigte ſich theils zu den Zwickauern, 
theils zu den Zwinglianern hin und predigte auf dem Markt und auf den 
Gaffen Magdeburgs feine Meinungen. Sollte die Reformation nicht qleich 
in ihrem Anfang aufs Gefährlichite bedroht werden, fo war es dringend noth= - 
wendig, den Sauerteig der Seeten auszufegen, und hierzu war wohl Nie- 
mand geeigneter als Amsdorf, dev vitterliche Streiter Chrifti ohne Furcht 
und ohne Tadel. Schon im Jahr 1525 faßte er feine mündlichen Warnun— 
gen im ein Fleines Schriftchen zufammen, das er unter dem Titel drucken 
ließ: „Vermahnung Nicolai von Amßdorff an die von Magdeburg wider 
den Rotten- und Sectengeift D. Ciclops“: „Allen, die dieß lefen oder 
hören, Gnad und Fried in Chriſto. Wiewohl ich nie in Sinn genommen 
habe, mein Tag etwas zu fchreiben, dann ich wohl weiß, Gott hab Lob, daß 
ich viel zu wenig und ungelehrt dazu bin, der weder latein noch teutfch recht 


— 
kann, wie die wohl wiſſen, die mit und neben mir zu Wittenberg geweſen 
ſind: dieweil aber Gottes Wort, das ich allhie zu Magdeburg als ein un— 
würdiger Knecht und Diener deſſelbigen geprediget habe, durch den Teufel 
in dem unnützen Schwätzer Dr. Cieclop angefochten, verdammt und geläſtert 
wird, fo werd ich aus höchfter Noth gedrungen, demfelbigen Teufel, der-aus 
Dr. Ciclop redet und fehreibt, zu antworten, dann er das Evangelium unter 
einem chriftfichen Schein und Hütlein fchänden und ſchmähen und aus der 
Glaubigen Herzen reißen will; und ob ich nicht zierlich oder künſtlich 
fcehreiben kann, fo will ich mir daran genügen laſſen, daß ich finpel und 
einfältig die Wahrheit, fo viel ic) kann mit Gottes Wort, dem Volk anzeige 
und erfläre. Zum Erften ift das ein Zeichen, daß der Teufel felbft aus Ciclop 
redet, daß er fich unterfteht, dem Volk auf dem Markt und den Gaffen aus 
eigener Vermeffenheit ohne Beruf und Befehl zu predigen, und wird des 
Propheten Spruch in ihm erfüllet: Currebant et non mittebam eos; die— 
weil ex fich felbft ohn Noth in ein fremd Amt und Dienft dringet, nicht 
Gottes Wort zu fürdern, jondern unter dem Schein des Worts das wahr 
Wort unterzudrücen, welches erſchrecklich zu hören iſt Zum Andern, daß Jeder— 
mann fehe, daß es alfo fet, fo will ich mit kurzen Worten was ic) gepredigt 
hab erzählen. Sch hab alſo aefagt: Es find falfche Propheten und etliche 
unnütze Schwäger vorhanden, die das arme Volk verführen, von der Wahr« 
heit abwenden und nicht aufhören Gott zu läſtern, nemlich die da jagen, daß 
ſchlecht Brod und Wein im Sacrament auf dent Altar fei, und nicht der 
Leib und das Blut Chrifti. Dieweil denn folches wider Chriftus klare, Lichte 
und belle Wort und Einfegung tft, da er fagt: Nehmet hin umd effet, Das 
iſt mein Leib, fo follt ihr euch an ihr nnnütz Geſchwätz gar nichts fehren, 
denn Jedermann, wer Chriftus höret oder lieſet, der verſteht aus Art und’ 
Natur der Wort und Sprach), daß das Brod, welches gebrochen, genommen 
und gegeffen wird, ſei der Leib Chriſti, denn es fteht allda: das ift mein 
Leib, nemlich das ich breche und euch gebe, das ihr nehmet und effet, 
das ift wahrhaftig mein Leib; dazu zwingen uns die Wort und zwinget und 
die Sprach. Derhalben dieweil es Gottes Wort ift, das nicht lügen noch) 
trügen kann, fo follen und wollen wir Gott und feinem Wort die Ehre thun 
und feftiglich glauben, es ſei alfo, wie die Wort lauten und von jedermann 
verftanden werden, nemlich daß das Brod, das gebrochen, genommen und 
gegeffen wird, fei der wahrhaftige Leib Chriſti, und ob wird nicht verftehen 
noch vernehmen, wie e8 zugehet, fo wollen wir unfer Bernunft, Verftand 
und Sinn Chriſto zu Ehren und Dienft gefangen nehmen und feinen Worten 
glauben und trauen und und gewiß darauf verfaffen, daß fie uns nicht be⸗ 
trügen. Zum Dritten, wider dieſe Gottes Wort, Lehre und Predigten hat 
Dr. Giclop ein lang Zeither geſchwätzt und viel Volks verführt, dazu fahet 
er allererſt jetzt an zu fehreiben, daß er je nicht aufhöre, Gottes Wort zu 
läſtern, verdammen und zu ſchänden und Die Schaf Chriſti, die er mit feinem 
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Blut erfauft hat, zu werderben und zu erwürgen, und gibt für, daß das 
Brod nicht fei der Leib Chriſti, fondern es bedeute den Leib Ehriftt, denn 
das Wörtlein est bedeut fo viel als das Wort significat, daß der Spruch 
Chriſti alfo ftebe und laute, wie Giclop will: Nehmet hin und effet, das 
bedeutet meinen Leib, und nicht wie Ehriftus will: Nehmet hin und effet, 
das ift mein Leib. Hier muß Chriſtus weichen und dem Giclop Recht geben 
und ihm die Ehre thun, daß er klüger fei und beffer reden fünnte dann 
Chriſtus. Iſt das nicht ein elend erbärmlid Ding, daß ein armer Menfch, 
dazu ein ungelehrter grober Sophift fich unterjteht, Gottes ewige, unver 
gängfiche und unüberwindliche Wort zu verändern und einen folchen klaren 
hellen Spruch nad) feinem eigenen Gefallen und Muthwillen anders denn es 
an ihm felbft lautet, zu deuten? Denn es if fein Spruch in der ganzen 
Schrift, der dringe oder zwinge, daß das MWörtlein est allhie an dem Ort 
follt heißen und deuten fo viel al$ significat; aber dieweil er ald ein un- 
ſchuldiger Arzt feyn will und nichts anders reucht und ſchmeckt dann Brod 
und Wein, fo muß ihm als einem Arzt nicht mehr da feyn dann Brod und 
Wein, wanns auch Gott gleich felbft ſagt; Urſach: eines Arzts Vernunft, 
die ſich allein auf Riechen und Schmecken gründet, verftehts nicht. Daraus 
folget, daß diefer Teufel im Ciclop nichts anders haben will, dann daß fein 
Artikel des Glaubens fei, dann den man rieche und ſchmecke. Sch weiß auch 
wohl, lieber Satan, daß man nichts ſchmeckt noch reucht dann Brod und 
Wein; ich will aber nach meinem Niechen und Schmeden nicht urtheilen 
noch richten, ich möcht betrogen werden; mein Riechen und Schmeden, ja 
aller Menfchen und Engel Vernunft find zu gering und zu wenig, Gottes 
Wort zu deuten und zu ändern; Gottes Wort muß ſich ſelbſt allein deuten, 
erflären und auslegen. Dieweil dann Gottes Wort klar und helle daftehet: 
Nehmt und effet, das ift mein Leib, ift, it, fteht hier, und fein anderer 
Spruch zwinget, daß ift allhier heiße significat, fo wills niemand weder im 
Himmel noch auf Exden feinem Menfchen gebühren, anders zu deuten oder 
auszulegen, dann e8 lautet. Derhalben wollen wir dem Wort glauben 
und auf den harten gewiffen Fels bauen, nicht auf ungewiffen Sand, 
Menfchenwahn und Gutdünfen, wie Ciclop thut. Eins haben wir je zuvor, 
daß wir Gottes Wort bleiben Laffen, wie es Chriſtus geredet hat, ohne allen 
Zuſatz und Veränderung; aber Ciclop verfegt und verändert e8 nad 
feinem Gefallen, auf daß er je einen riechenden und ſchmeckenden Glauben 
behalte. Da behüt uns Gott für. Daß er aber fürgibt, es fol nichts ge 
glaubt werden, es ſei dann tm alten Teftament gegründet, ift wahr, aber ein 
ſchön Deckel feiner Bosheit. Es iſt ja im alten Teftament gegründet, daß 
Chriſtus als ein verheißener Meſſias predigen, lehren und Wunderzeichen 
thun ſollt. Darum wann wir Chriſtum hören, annehmen, ſeinen Worten 
glauben, ſo glauben wir je dem, das im alten Teſtament gegründet iſt. 
Denn Moſe ſagt von Chriſto: Gott wird dir einen Propheten aus deinen 
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Brüdern erwecken, den follt ihr hören wie mich. Und Gott der Vater ſprach 
ſelbſt, da Ehriftus getauft ward: Das tft mein geliebter Sohn, den höret, 
den, den, was er euch jagen wird. Dieweil dann Ehriftus klar und helle 
fpricht: Nehmet hin und effet, das ift mein Leib, fo wollen wir ihn hören, 
annehmen und denfelbigen feinen Worten ohn allen menschlichen Zufaß und 
Veränderung ftet und feite glauben und den Teufel in Giclop mit feinem un 
nüßen Geſchwätz und böfer Gift aufs höchfte verachten. Das iſt wohl wahr, 
daß nicht alle Wort und Werk, die Chriftus geredet und gethan bat, im 
alten Teftament gefchrieben find; es tft auch nicht von Nöthen; als daß er 
Waſſer zu Wein machet, ift nirgend im alten Teftament gefchrieben: follt - 
mans darum nicht glauben? Dieweil aber im alten Teſtament gegründet if, 
daß er follt Wunder und Zeichen thun, und im Evangelio klar und hell 
fiehet, daß er dies Wunder gethan hat, fo wollen wir folhes ftet und feit 
glauben. Alfo auch hie, ob im alten Teftament nicht gefchrieben ift, daß 


das Brod der Leib Chriſti fer, fo iſt doch darin gefchrieben und gegründet, 


daß Chriſtus unfer Prediger, Lehrer und Meſſias ift, den wir hören 
follen. Dieweil er dann diefe Wort uns zu Heil und Troſt gelehret und 
geprediget und dieß Zeichen dadurch eingefegt hat, wie die Gvangelia Far 
und belle fagen, fo wollen wir ihm, wie und dad alte Teftament gebeut 
und der Vater befiehlt, gänzlich Glauben geben. Ja wann man feinem 


Wort und Werk Chrifti glauben follt, es wäre dann im alten Teftament 


klärlich ausgedrudt, fo müßt man das ganz Sacrament wegnehmen, 
dann es ift nirgend im alten Teftament gegründet, daß er follt lauter 
Brod und Wein zu feinem Gedächtniß einfegen. Wie nun, du ver 
fluchter Satan und vermaledeiter Teufel, fieh, was du durch die armen 
Menschen ausrichteftz was willſt du hiezu fagen? Sieheft du fehler, 
daß ich weiß, was du im Sinn haft? Höre, ich will dirs fagen, doch 
nicht Dir, fondern den armen Menfchen, ob fie ſich befchren wollten, 
Es ligt dem Teufel nicht fo viel am Sacrament, daß er darum follt ein ſolch 
Weſen anrichten, fo toben und wüthen, es ift ein Anderes dahinten, Davor 
fi) die armen Leut und fonderlich diefer elende betrübte Sophift nicht hütet. 
Dann wann der Teufel es fo weit brächte, da Gott vor ſei, daß man glauben 
würde, daß nicht mehr denn fchlecht Brod und Wein im Sacrament wäre, 
wie dann das Volk, der gemeine Pöbel bald und feicht zu überreden ift, daß 
es die Dinge glaube, welche der Vernunft wohlgefalfen und begreiflich find, 
wie dann das auch eins tft, daß fehlecht Brod und Wein da fei: Wer kann 
das nicht glauben? Wann es nun der Teufel durch feinen Diener Ciclop 
dahin brächte, fo hätte er darnach das Volk und den gemeinen Haufen gar 
feicht zu überreden, Daß Chriſtus nicht ein natürlicher wahrer Sohn Gottes 
wäre, fondern nur ein Auserwählter vor allen Menfchen. Denn wie leicht 
der natürlichen Vernunft ift zu glauben, daß Chriſtus nur ein natürlicher 
Menſch ſei, und wiederum wie ſchwer der Vernunft iſt zu glauben, daß dieß 


24 
Brod Chriſti Leib fei, alfo iſt ihr auch ſchwer zu glauben, Daß dieſer Menſch 
Chriſtus wahrer Gott feiz denn dieß werfteht fie nicht, jenes verfteht fie wohl; 
es ift des Menfchen Eigenfchaft, Art und Natur, daß er Gottes Wort der 
ewigen Wahrheit felbft nicht glauben kann, und wiederum, daß er leichtlich 
folge und glaube dem ungewiffen Wahn und Lügen der Menfchen, wie dann 
das bei den Zuden im alten Zeftament wohl sg“ und gemerft wird und 
fonft bei allen Menſchen. Wie bald haben wir dem Pabſt, feiner Lehr und 
Geſatz, das doch eitel Lügen find, geglaubt, gefolget, und das alles ohn 
MWiderfprehen angenommen; wiederum wie ſchwerlich, mit großer Mühe 
und Arbeit, dazu mit großem Widerfprechen nehmen wir dag Evangelion 
an, das doch eitel Leben und Wahrheit ift. Darum darfs fein Sorg, Müh 
noch Arbeit, zu predigen, daß fehlecht Brod und Wein da fei, der Menſch 
glaubts fonft wohl, er ift ohn das dazu geneigt, wie er auch bald zu beveden 
wär, daß Ehriftus ein pur lauter Menfch feiz aber hie iſt Müh und Arbeit, 
daß man Gottes Wort glaube, welches da fagt: Das tft mein Leib, das tft 
mein lieber Sohn, das Wort ift Fleiſch worden, welches alles über Menfchen 
Sinn, Bernunft und Verftand if. Derhalben hüt fi ein Seglicher wor 
Giclop als vor dem Teufel, der gewiß durch diefe feine Predigen auf die 
Bahn bringen will, daß Chriftus ein pur lauter Menſch ſei, und wann er 
das bereden könnt, fo hätt er ein gewonnen Spiel, dann er nähme ung 
Ehriftum, fein Wort, den Glauben, den Geift und die Wahrheit und führet 
und von dem Wort der Gnaden und des Lebens auf eitel Lügen und Irr— 
thum. Denn daran iſts ihm gar gelegen, daß wir das Evangelium fahren 
liegen und zankten und haderten dieweil über dem, das klar und hell im 
Evangelio fteht, wie die Sophiften thun, ob das Brod der Leib Chrifti fei, 
und ob Ehriftus wahrer Gott fei, auf daß wir über folhem Zanfen und 
Hadern das Evangelium, den Glauben und Chriftum verlören, fo wären 
wir dann in feinen Händen und machte mit und, was er wollt. Das hat 
der Teufel im Sinn und ift feines Herzens Begehr und Luft, aber es tft 
Einer flärfer denn er, der folls ihm wehren. Es ift auch noch ein Anderes 
dahinten, das der Teufel durch feinen Diener Giclop gern wollt, wie 
er zu Mühlhaufen auch durch feinen Nottenmeifter gethan hat, Secten, 
Rotten und Theilung unter euch aufrichten, dadurch diefe Stadt, wie 
Mühlhauſen, mit Aufruhr zertvennt, zerftört und verderbet und zufeßt 
Gottes Worts beraubt würde. Das ligt ihm im Wege, das irret ihm, 
das thut ihm weh, das thut ihm Schaden, de wäre er gern los. Darum 
jeid klug und. fehet auf, daß ihr euch nicht Laffet von Gottes Wort füh— 
von, das klärlich und deutlich fagt: Nehmet Hin und effet, das ift mein 
Leib. Dem Wort thut die Ehre und glaubt ihm fefte, es fet alfo, wie es 
lautet, und fehret euch an fein Blodern oder Schwähen des Teufels, wanns 
auch gleich ein Engel wär. Denn Gottes Wort foll man mehr glauben dann 
allen Engeln und Menſchen; ich geſchweig einen folchen unnützen eigenſinnigen 


Schwäßer, der niemand gern reden Hört denn ſich jelbft, ja niemand veden 
läßt noch hören will. Und dieweil er dann jeßt ſchreibt, muß ich zuvorfommen, 
daß ihr euch fürfehet und durch fein Schreiben nicht verführt werdet, fonder- 
lic) dieweil er Gottes Wort angreift, anders deutet, dann es an ihm felbft 
lautet; fol doch niemand die Schrift deuten dann mit Schrift, einen Spruch) 
mit Dem andern, oder foll,ungedeutet und unausgelegt bleiben. Nun feid ihr 
fiher und gewiß, daß Ciclop feinen Spruch hat, der zwinge oder dringe, daß 
diefe Worte Chriſti anders, dann fie an ihnen ſelbſt lauten, follen verftanden 
werden. Er wird auch nimmermehr mit der Schrift bewähren, daß das 
MWörtlein est allhie an dem Ort fo viel bedeute als das Wort significat, noch 
gleichwohl gibt ev groß Vermahnen und Erinnern für, Daß man feinem Deuten 
und Auslegen und nicht dem klaren hellen Gotteswort folgen foll; was dus 
für ein Geift üf, der deuten und auslegen will, dazu zanfen und hadern über 
dem, das klar und heil ift und da es feine Noth ift, ſpüre und merke ein 
jeglicher Ehrift. Denn Paulus jagt zu den Korinthern: Iſt jemand unter 
euch, der Luſt zu zunfen hat, der wilfe, Daß wir die Weile nicht haben, die 
Gemeine Gottes auch nicht, ſonderlich wann ein folcher heller Spruch als 
diefer vorhanden ift. Darum ermahne ich euch in Ehrifto, daß ihr euch mit 
ihm nicht hadert noch zanfet, fondern vwerachtet ihn als einen Narren, der 
nicht weiß, wovon oder was er redet, und thut gleich gegen ihm, als wenn 
Einer aufftünde und prediget vor den Krügen und Weinfchenken und ſpräche: 
Chriſtus ift nicht gegeißelt, fondern bedeut den gegeißelten, dann das Wört— 
lein est bedeutet und beißt fo viel als significat; wie man würde mit einem 
Solchen handeln, fo handelt aud) mit diefem armen Sophiften. Sch halt dafür, 
wann Einer fich deß unterftünde, fonderlic) vor der Lauenburg oder unter den 
Lauben, daß ihn die Zungen würden als einen armen thörichten Menfchen 
verfpotten und verlachen.“ Als Ciclop antwortete, ließ Amsdorf eine „Replik“ 
darauf erfcheinen, im welcher er mit fehneidender Schärfe des Verflandes Die 
Gonfequenzen des. Zwinglifchen Syſtemes z0g und nachzuweifen bemüht war, 
wie mit der Lehre der Saeramentirer der feite Grund des Wortes Gottes felbft 
in Frage geftellt ſei. 

Einen nicht minder heftigen Federnfrieg kämpfte Amsdorf mit einem 
Haupt der Wiedertäufer. Melchior Hoffmann, zu Hall in Schwaben geboren, 
war als veifender Kürfchner nach Lievland zu der Zeit gefommen, al8 dort 
die Reformation Eingang fand. Boll Begeifterung für diefelbe begann er 
zuerft zu Wolmar, dann zu Dorpat zu predigen; an beiden Orten verfolgt 
kam er nach Wittenberg, wo Luther ihn freundlich aufnahm. Bald fehrte 
er nad) Dorpat zurück, begab fich dann nach Reval und Stodholm; aud) 
dort vertrieben, beabfichtigte er, fih nad) Magdeburg zu wenden; aber 
Luther, der in der Zwifchenzeit viel Umgünftiges über das Prophetenthum 
des Kürfchnerd und feine Oppofition gegen das evangelifche Predigtamt 
gehört hatte, warnte Amsdorf in einem Schreiben vom 18. Dat 1527, 
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Hoffmann nicht in fein Vertrauen aufzunehmen, fondern an feinen wahren 
Beruf, das Handwerk zu weifen. Die Folge war, daß der Apoftel der 
Miedertäufer nicht allein durch Amsdorf vor Die Thüre gewiefen, (fondern 
daß er auch feftgefet wurde. Der Zank beider Männer fpann fi) noch 
ins Jahr 1528 durch mehrere Streitfchriften fort; auch Luther ward Dadurch) 
veranlaßt, den Kronprinzen Chriftian, Statthalter in Holftein, nachdrücklich 
vor dem Mann, welcher vergebliche Dichterei predige, zu warnen?). 

Am Hartnäckigſten wiederftanden die Domprediger und Mönche Mag: 
deburgs der reformatorifchen Thätigkeit Amsdorfs. Diefer hatte ſchon 
gleich nad) feiner Ueberfiedlung nad Magdeburg ſich zu einer Disputation 
angeboten und fpäter Hundert kurze Tateinifche Thefen drucken laffen, über 
welche er jederzeit Nechenfchaft zu ftehen bereit wäre !). Natürlich wurde 
das Anerbieten nicht angenommen von den unmifjenden Pfaffen, welche fich 
nur auf den Schuß des Gardinals- Erzbifchofs und auf ihre Kunft der 
Läſterung und Verleumdung verließen. Auf Luthers Rath wagte es Ams— 
dorf, am 1. Auguft 1525 fich felbft mit einer Befchwerde an Gardinal 
Albert zu wenden!!). Er fagt darin: „ALS ic) auf Michaelis nächitver- 
fehienen hieher gen Magdeburg fommen bin, hab ic) ein eigenfinnig, muth— 
willig und zum Theil ein aufrühriſch Volk gefunden, das nun, Gott hab 
Lob, wiewohl nit ganz und gar geftillet und gefättiget iſt; und wiewohl ich 
mit allem Fleiß fammt meinen Mithelfern treulich dazu helfe und rathe, daß 
es allenthalben möcht geftillet und beigelegt werden, fo wird doch das Volk 
immerdar mehr und mehr täglich zu Unfried und Ungeduld verurfachet und 
gereizet, jegt durch Mönche, jegt durch Pfaffen mit ihrem ungef chickten Vor⸗ 
nehmen, und ſonderlich durch mancherlei Rede und Sage, wie daß E. Ch. 
F. G. diß angefangen Werk allhie zu Magdeburg dämpfen und hindern 
will und ja feinen Weg länger geftatten, Damit das Volk jo höchlich erbittert 
und bewegt wird, daß nit zu fagen tft. Nun wollt ich je nit gern, daß 
bei mir, dieweil ich hier bin, irgend ein Unluſt, Aufruhr, Sedition oder 
Tumult fich begeben und erheben follt, fondern viel mehr hindern und wehren 
nac) meinem höchften Vermögen; bitt derhalben demüthiglich und unter 
thäniglich, E. Ch. F. ©. wolle ſelbſt darein ſehen und wehren helfen, welches 
nit beffer gefchehen fann, denn daß E. Eh. 3. ©. nach dem Rath) Gama- 
liels (Ay. Geſch. 5.) handle und Laffe jedermann glauben 5 was fein Herz 
fehen und begreifen fann, welches doch E. Ch. 3. ©. ohne das muß gefchehen 
Laffen und mit aller ihrer Gewalt nit weiter denn fo weit bringen kann, daß 
die Leute mit dem Munde aus Furcht wider ihr Gewiffen und Herz öffentlich, 
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was E. Ch. F. ©. haben will, bekennen müffen. Was it denn E. Ch. F. G. 


damit beholfen, dieweil Gott freiwillige und ungezwungene Diener haben 


will.” Der Cardinal antwortete darauf ausweichend: er habe Anisdorfs 


Brief leſen hören, daraus deffen Bemühen zur Erhaltung der Ruhe in der 
Stadt gnädigft vernommen, und erwarte, daß derfelbe auch ferner feinem 
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Erbieten zufolge allem Ungehorfam, Muthwillen und unbilligem Vornehmen 

fleure und entgegenarbeite; auf den übrigen Inhalt des Schreibens wolle 

er ihm bei Gelegenheit fein Gemüth gnädiglich weiter eröffenen laſſen! Ams— 

dorf war fomit nur auf das Wort zur Bekämpfung des im Domftift ſich 

verſchanzenden Katholicismus angewiefen, und zwar, da die Domberren das 
mündliche nicht hören wollten, auf das fehriftliche. Schon am 19 Auguft 

1524 hatte er an die Thüren aller Kirchen und Klöfter Magdeburgs ein 

Placat heften laſſen, in welchem er fich erbot, die beiden Säge: „Die Feier 

der Meffe, ja die ganze Meffe ift eine Verunheiligung Ehrifti an heiliger 

Stätte," und: „Das Feit Mariä Himmelfahrt ift wider das glorreiche Evan— 

gelium des großen Gottes unter dem Schein der Gottjeligfeit eingeführt, 
und daher durchaus teufelifch,” gegen die Domprediger Bonifacius und Cu⸗ 
bito zu vertheidigen, und diefe herausforderte, ihm am Sonnabend (21. Aus 
guſt) um 1 Uhr Rede zu ſtehen. Da fie nicht erfchienen, veröffentlichte er 
ein Schriftchen mit dem Titel: „Wider die Lügen Prediger des hohen 
Thums zu Magdeburg” (Wittenb. 1525). Beſonders heftig entbrannte der 
Streit auf's Neue im Jahr 1528, wo fih an die Spige der Gegenpartei 
Valentin, genannt Rothkopf, ftellte. Es handelte fi) um den Antheil der 
Werke an der Rechtfertigung und Seligfeit des Menfchen. Während Ams- 
dorf zu dem evangelifchen Princip ftand, daß nur dev Glaube felig mache, 
fehrten die Domberren, „daß die Werke die Rechtfertigung und die Selig: 
feit geben, fo fie aus der Liebe und dem Glauben des Herzens fließen“. 
Beide Theile befchuldigten fich der Schändung, Läfterung und Fälſchung des 
Wortes Gottes und festen die Druckerpreſſen gegen einander in Bewegung '?). 
Läßt fih auch nicht leugnen, daß Amsdorf in diefer Polemik nicht immer das 
rechte Maß hielt, fo darf doch andererfeits nicht vergeffen werden, mit welchen 
Gegnern er e8 zu thun hatte, Gegnern, auf welche ex wohl das Sprichwort 
anmenden Fonnte: Auf einen groben Klotz ein grober Keil! MWiederholt 
“wurde dem freimüthigen Prediger der Wahrheit nad) dem Leben getrachtet, 
und Luther unterfehreibt die Worte, mit denen Amsdorf feine Gegner fignali- 
firte: „Sie find Buben nicht allein für Gott, fondern auch für der Welt.“ 
In der Gemeinde Magdeburg ſchlug das Evangelium feſte Wurzeln; es ge— 
ſchah, was am Neujahrstag 1527 in der Stiftskirche vorbildlich fich zuge: 
tragen hatte, als in derfelben plötzlich in der Morgenftunde alle Lichter und 
Kerzen erlofchen, ohne daß ein Luftzug die Veranlaffung geweſen wäre! 
Luther war über die nene Pflanzung in Magdeburg hoc) erfreut und fonnte 
darıım feinem Freunde nicht rathen, die Stadt fobald zu verlaffen, obwohl 
es an Aufforderungen hierzu nicht fehlte. Schon zu Anfang des Sahres 1529 
hatte der Herzog von Holftein Amsdorf berufen, um in ihm einen Gegner 
dem um fih greifenden Carlſtadt aufzuftellen. Luther rieth feinem Freund, 
diefen Ruf „den Steinen und Holzblöcken“ im Magdeburger Rath vorzu: 
zeigen; Amsdorf follte ſich ftellen, als wolle und müffe er fort, damit er fle 
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weich ftimme und bereit finde, auf feine Vorſchläge einzugehen. Das that 
Amsdorf, und Luther fchrieb ihm am 29. März fehr zufrieden mit der Art, 
wie diefer Ruf ausgenügt worden fei. Gegen Ende des Jahres 1533 wurde 
Amsdorf die Stelle eines Probſtes zu Nürnberg angetragen ; auch Diefen Ruf 
widerrieth) Luther anzunehmen : die Stelle feine ihm nicht geeignet für jenen 
unabhängigen und freimüthigen Amsdorf, der geradeaus und friſchweg feinen 
Weg gehe; Nürnberg fei eine eigenthümliche Stadt, in deren Art ſich nicht 
Jeder ſchicken könne; auch fei bei Fürften und Städten der Fehler im Wachen, 
daß fie beredte Prediger nur fuchten, um ſich mit ihnen rühmen und es An⸗ 
dern zuvorthun zu können; „es iſt der Teufel in der Welt, oder vielmehr 
ift die Welt felbft in Concreto und Abftracto der Teufel.“ Siebenzehn volle 
Jahre blieb Amsdorf in Magdeburg: daß er nicht umfonft gearbeitet Habe, 
durfte er erfahren, als er fpäter al8 der Verbannte in Magdeburg, dem 
Bollwerk des Evangeliums, eine Zufluchttätte fuchte. 


3. 


Des Magdeburgiſchen Superintendenten Wirkſamkeit 
nach außen. 


So treu und gewiſſenhaft Amsdorf ſeinem nächſten Beruf in Magde— 
burg vorftand, fo wenig fonnte er darüber die Sorge um die allgemeinen 
Angelegenheiten dev geſammten Kirche vergeffen. Vor Allem trieb es ihn, an 
der Ausbreitung des Evangeliums zu arbeiten und fein kirchlich organifato- 
riſches Talent auch anderen Gebieten zugut kommen zu Laffen. Die Gelegen- 
heit hierzu bot ſich zuerſt in Goslar. In diefer Stadt hatten Schon im Jahr 
1521 Johann Cleppius und Theoderich Schmedeke das Evangelium gepredigt 
und großen Anklang gefunden; doch Eleppius wurde gefangen gelegt und 
gezwungen, den reinen chriftlichen Glauben abzuſchwören; aber faum war er 
wieder frei geworden, als er fich auch des erzmungenen Schwures ledig er— 
achtet und noch freimüthiger als zuvor gepredigt hatte. Er fand in dem aus 
Halberſtadt vertriebenen Prediger Johann Weffel, der ſchon das Abendmahl 
unter beiderlei Geftalt austheilte, einen treuen Gehilfen. Schon im Jahr 
1524 hatte der Nath der Stadt troß des Widerſpruchs der Klöfter dem 
evangelischen Gottesdienft eine Kirche eingeräumt, und 1528 war der römifche 
Euftus ganz abgeftellt und Bugenhagen und Amsdorf 1529 zur völligen 
Einführung der Reformation nad) Goslar berufen worden. Amsdorf blieb 
einen Monat lang, mit Kraft und ntfchiedenheit dem Evangelium Bahn 
brechend und durch eine Kirchenordnung!3) das neue Gemeindewefen be— 
feftigend. Letztere ſtammt aus dem Jahr 1531, in welchem Amsdorf aufs 
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Neue nad) Goslar ging, um dem Zwinglianismus, dev einzureißen drohte, 
einen Riegel vorzufchieben. Daher findet fi) in der Kirchenordnung die 
ausdrückliche Beftimmung: „Es ſoll jeder Pfarrherr öffentlich befennen, daß 
er Zwinglium, Caspar Schwenffeld, Jacobum Gautium und alle ihre An- 
hänger in dem Artikel vom Sacrament und äußerlichem Wort und Zeichen 
für Keger achte und halte; daß er glaube und halte, daß der Zwingli'ſchen 
und der Wiedertäufer Lehre vom Sacrament, äußerlichem Wort und Zeichen, 
unrecht, falſch, Lügen und Ketzerei ſei, derhalben foll er reden und geloben, 
diefelbige Lehre nimmermehr zu predigen, fondern nad) allem Vermögen da- 
wider fechten, ſtreben und lehren. Diefe Artikel folfen alle Prädicanten bei 
Ja und Nein (als ein jeglicher Chrift, voraus ein Prädicant ſchuldig und 
pflichtig ift) veden und geloben, ftet3 und fefte zu halten.“ Amsdorf hatte 
den Streit über das Sacrament in einer am Antoniustage in Goslar ge- 
baltenen, von einem Liebhaber göttlichen Worts nachgefchriebenen und heraus- 
gegebenen Predigt auf der Kanzel abgehandelt 1%); wir theilen daraus das 
Nachfolgende mit: 

„Lieben Heren und Freunde! Sch hab euch dreierlei gepredigt: zum 
Erften, daß man Chriftum nirgends denn in feinem Wort und Sacrament 
fuchen foll; da findet man ihn und fonft nirgends. Zum Andern, daß man 
ihn zu der rechten Hand Gottes (wiewohl er da figt) nicht fuchen Toll, er ift 
und zu hoch, wir können nicht hinauffteigen; fondern das Wort ift dir nahe 
in deinem Munde und Herzen; durch) daffelbige Wort, wenn du es glaubeft, 
fo findeft du Chriſtum. Darum ift e8 alles erlogen, das die Schwärmer 
ſchreien und plaudern, man müffe und folle Chriftum nirgends denn zu der 
rechten Hand Gottes fuchen; das tft eine Lüge und Irrthum, fie können e8 
auch nicht mit einem Buchftaben bewähren. Die heilige Schrift Iehret uns, 
daß wir Chriftum in feinem Wort und Sacrament fuchen follen; fie Iehret 
uns nicht, daß wir ihn zur rechten Hand Gottes fuchen follen. Derhalben 
dürfen wir nicht hinauf in den Himmel fteigen, fondern müffen hienieden auf 
Erden bleiben und zu dem Wort und Sacrament gehen, wollen wir ihn 
finden. Wenn wir das Wort und Sacrament in dem Glauben haben, fo 
haben wir den, der zu der rechten Hand Gottes fißet und unfer einiger 
Priefter, Mittler und Fürfprecher ift, demfelbigen glauben wir und lieben ihn 
als unfern einigen Heiland und Mittler, dafür wir ihn halten und erkennen, 
durch das Wort und Saerament. Wer anders Iehret und prediget, der pre: 
diget feinen eigenen Gutdiinfel aus Gingeben des Teufels wider Gott und. 
fein Wort. — Das wundert mich auch, wie fie Daraus, Daß er zu der rechten 
Hand Gottes figt, ſchließen fönnen, daß Chriftus Leib nirgend ſei denn in dem 
Himmel, fo doch das Widerfpiel folget, nemlich alfo: Chriftus fißt zu der 
rechten Hand Gottes, darum glaube ich, daß fein Leib ſei in dem Brod, als 
er felbft Ipricht: Das ift mein Leib. Denn er tft die Wahrheit, der nicht 
fügen kann; was er fpricht und fagt, das muß alfo feyn und nicht anders- 
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So ift er auch allmächtig, daß er alles thun kann, was er fagt. Dieweil er- 
denn fagt: Das ift mein Leib, jo muß er das auch gewißlich alfo geordnet 
und gemacht haben, daß das Brod fein Leib ſei, denn er figt zu der rechten 
Hand Gottes, d. i. er ift gleich allmächtiq, ein Here und Gott über Alle 
wie der Vater. Darum hab id) zum Dritten gelehrt, daß in dem Sacrament 
des Altars das Brod fei der wahre Leib Chrifti und der Wein das wahr: 
haftige Blut Chrifti. Das fellen wir fefttglich glauben und in feinem Weg 
daran zweifeln, das Brod fei der Keib, dieweil der das fagt, der Allmäch- 
tige ift und nicht Fügen fan. Ob ich das nicht werfiehe, wie es zugehe, da 
fiegt nicht an; können wir doc) feinen Artifel des Glaubens mit der Vernunft 
begreifen und verftehen: warm unterftehen fi dann die armen Menfchen 
mit ihrer Vernunft diefen Artikel zu gründen und zu begreifen? Wir ſollen 
Gott die Ehre geben und ſeinen Worten glauben, ob wirs gleich nimmermehr 
verſtehen. Damit iſt der Schwärmer Folge ganz und gar niedergelegt, da 
fie alſo folgern: Chriſtus fit zu der rechten Hand Gottes, darum kann 
ſein Leib nicht in dem Brod ſeyn. Dieſe Folge bewähren ſie mit der Vernunft 
alſo: Das iſt nicht die Art und Natur des Leibs, daß er zugleich an zweien 
Orten ſei. Wenn das beſchlöſſe, fo folget auch, daß Chriſtus nicht wäre 
durch verfchloffene Thüren zu feinen Jüngern fommen, denn das tft nicht Die 
Art und Natur eines Leibes, daß er durch eine Wand oder Dauer gehe, oder 
daß zwei Leib zugleich auf einmal an einem Ort ſeien. Mit der Weife wollten 
wir die ganze Schrift umftoßen, aber da fei Gott für. Ob wir nicht verftehen, 
wie das zugehet, daß Chriſtus durch verfchloffene Thüren gegangen ſei, follte 
das darum nicht wahr ſeyn, das die Evangeliften fchreiben, er jet Durch ver- 
ſchloſſene Thüren gegangen? Alfo auch, ob wir nicht verftehen, wie das zu— 
gehet, daß Chriftus im Himmel zu der vechten Hand Gottes fei und doc 
zugleich in den Brod: follte das darum nicht wahr feyn, daß Chriftus won 
dem Brod fagt: Das ift mein Leib? Wie käme Gott dazu, daß er um 
unferer Vernunft willen fügen follte und nicht mehr tun fünnte, denn wir 
verftänden und mit der Vernunft begreifen? Darum follten die großen Geifter 
folche Folge bewähren mit der Schrift, fo fahren fie zu und bewähren Das 
mit der Vernunft, und führen dieweil viel Sprüche, damit fie bewähren, daß 
Chriſtus fei zu Himmel gefahren und fie zu der rechten Hand Gottes. DE 
dörfen fie nirgend zu, wir willen das vorhin wohl und glaubens gottlob 
beffer und feftiglicher denn fte felbft; derhalben hätten fie folche Mühe und Ar- 
heit wohl fparen mögen, des Papiers und Dinten verfchont haben.“ Aber 
das hätten fie follen thun, wenn fie ung überreden und überpoltern wollten, 
daß fie folche Sprüche führeten, damit ihre Folge bewährt und gegründet 
würde. Das laffen fie anftehen, fchweigen ftille dazu und ſpringen überhin 
und bewähren dieweil das Antecedens, nemlich daß Chriſtus im Himmel fet. 
Darum fehfiegen wir alfo: Chriſtus ift im Himmel und fit zu der rechten 
Hand Gottes, darum ift fein Leib im Brod nad) Laut feiner Worte: Das 
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iſt mein Leib. Denn er kann nicht lügen noch trügen; darum wenn wir ihm 
glauben, ſo werden wir nicht verführt noch betrogen. Darum wollen ſie mit 
Gleichniſſen ihre Schwärmerei bewähren; nemlich das Wort Iſt wird in der 
Schrift oft genommen für das Wort Bedeutet, darum muß das auch allhie 
in den Worten des Abendmahls alſo genommen werden, daß es ſo viel ge— 
ſagt ſei: Das iſt mein Leib, als: Das bedeutet meinen Leib. Und wiewohl 
ſie ſelbſt wiſſen, daß Gleichniſſe und Parabeln nicht ſtreiten noch ſchließen, 
auch in weltlichen Sachen nicht, noch ſind ſie ſo vermeſſen und verblendet, daß 
ſie der Gleichniſſe in dieſer großen geiſtlichen und allerhöchſten Sache des 
Gewiſſens gebrauchen. Wer ſollte doch mit ſolchen groben unverſtändigen 
Eſelsköpfen umgehen oder mit ihnen zu ſchaffen haben? Dazu ſo iſt es 
auch nicht wahr, daß in der Schrift das Wort Iſt ſollte für das Wort Be- 
deutet genommen werden, wie das der ehrwürdige, in Gott erleuchtete Mann, 
unſer lieber Here und Vater in Chrifto, Doctor Luther klärlich bewährt 
und beweifet hat, daß in Feiner Sprach auf Erden folches die Art, Weile 
und Gewohnheit fei. Das Wort Sft bleibt für fich felbft in feiner Art, 
Natur und Weſen und wird nimmermehr für das Wort Bedeutet ge 
nommen, auch in den Sprachen, die fie felbft führen: denn Chriſtus iſt ein 
rechter Weinſtock, ex bedeutet nicht einen Weinftod. Alfo auch: Chriftus 
bedeutet nicht einen Fels, fondern er ift ein rechter Fels, aber ein geiftlich 
Fels, darauf Das geiftliche lebendige Haus Gottes gebauet wird. Alfo 
gehet das zu in allen Sprachen, die fie hieher ziehen. Und wenn das gleich 
gewonnen wäre, daß e3 mit den angewiefenen Sprachen wahr wäre, daß 
dieß Wörtlein Sft follte für das Wörtlein Bedeutet genommen werden, fo 
wäre doch darum noch nicht gewonnen, daß e8 auch im Abendmahl alfo follte 
genommen werden, fondern man muß das mit Schriften beweifen, daß es 
auch im Abendmahl alfo follte und müßte und nicht anderd genommen werden; 
das können fie aber nicht thun. Darum fehliegen wir, daß die Wort im Abend- 
mahl, wie fie ftehen und lauten, follen und müffen bleiben und in feinen Weg 
anders verftanden werden. Denn dieweil eines Menfchen Worte in feinem 
Teftament nicht follen noch müffen verändert werden, viel weniger foll man 
CHriftus Wort in feinem Teftament verändern, fondern unverrücet und uns 
gedeutet laſſen. Will doch) fein Menſch fein Wort einen Andern deuten laffen: 
Pie follt denn Gott dazu fommen, daß man ihm fein Wort follte deuten nach des 
Menſchen Wohlgefallen? — Darnach führen fie auch) diefen Spruch Joh. 6.: 
das Fleiſch ift fein nüße, und fagen, daß Chriſtus Dafelbft rede von feinem 
Fleiſche, als fagte er: Mein Fleiſch ift fein nüg. Dieweil aber ſolches nicht 
wahr ift und nimmermehr kann bewiefen oder bewährt werden, daß Chriſtus 
von ſeinem Fleiſch rede, wie wir hören werden, ſo können ſie damit ihre Schwär— 
merei nicht bewähren, daß im Abendmahl ſollt ſchlecht Brod und Wein ſeyn. 
Daß aber Chriſtus nicht von ſeinem Fleiſch rede, weiſet der Text ſelbſt klar und 
hell an, denn er ſpricht: Der Geiſt iſts, der lebendig machet, das Fleiſch iſt kein nütze. 
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(Sr redet vom Fleiſch und Geift und gibt einem jeglichen fein eigen Werf, dem Geift - 
fein eigen Werk, nemlich daß er lebendig mache, dem Fleiſch auch fein eigen Werk, 
nemlich daß es nicht nütze iſt; das macht nicht lebendig wie der Geift. Dieweil 
diefe beede Werk ſtracks wider einander find, fo folget, daß Geift und Fleiſch, 
davon er hie redet, mit dem Geiſte nicht eins iſt, ſondern wider ihn iſt. Aber 
Chriſtus Fleiſch iſt mit dem Geiſte eins, nicht wider den Geiſt, ſondern vom 
heiligen Geiſt empfangen. Darum kann er nicht von ſeinem Fleiſch reden, da 
er ſpricht: das Fleiſch iſt kein nütze, wie denn auch die Antworten daſelbſt in 
ihrer Art und Natur ſelbſt mitbringen: denn Chriſtus ſagt und antwortet 
ſeinen Jüngern, da ſie ſeine Worte nicht verſtanden, nemlich dieſe: Wer von 
dieſem Brod iſſet, der wird ewig leben: Blut und Fleiſch verſtehet meine Worte 
nicht; aber der Geiſt erleuchtet und macht lebendig den Menſchen, daß er ſie 
verſtehet. So ſpricht er auch nicht: Mein Fleiſch iſt kein nütze, wie er zuvor 
ſagt: Mein Fleiſch iſt die rechte Speiſe, ſondern ſpricht ſchlecht: Der Geiſt 
macht lebendig, das Fleiſch iſt kein nütz. Gleich als wollte er mit Fingern 
weiſen, daß er von einem andern Fleiſch und nicht von feinem Fleiſch vede, 
denn fein Fleiſch ift die rechte Speife, ein felig und nützlich Fleiſch; wer das 
iffet, den macht e8 felig. Und was foll ich viel fagen, wenn aleich erſtritten 
wäre, daß Chriftus von feinem Fleiſch vedet, und daß wir ihnen daſſelbig 
nachgeben, was Hätten fie doch gewonnen oder erlanget? Nichts überall. Und 
wenn fie gleich Tang hadern und zanfen, fo ſchleußet es doch nicht mehr, denn 
daß Ehriftus. Fleiſch ohn Glauben genußet fein nuß fei, daß ift wahr. Ich 
will wohl mehr fagen: Ohne Glauben genuget ift es ſchädlich und verdamm— 
ftch, denn wer unwürdig iffet von dem Brod, der iffet ihm das zum Gerichte. 
Ja noch weiter: Wer nicht glaubet, dem tft auch die Gottheit fein nütze; Das 
Kreuz und der Tod Chriftt ift ihm auch fein nüge, denn dem Unreinen ift 
alles unrein, fehädlich und verdammlich. Derhalben ift nun ihr Argument, 
das fie auf diefen Spruch) gründen, ganz und gar umgeftoßen und bleibt 
alfo ihr Schwärmerei unbewährt und ftehet die Wahrheit noch ſtark und feit: 
Das ift mein Leib, und daß derfelbige Leib den Gläubigen nüge und ſelig iſt, 
und nicht allein der Leib Chrifti, fondern alle Ding auf Erden, auch der 
Tod ſelbſt, wie St. Paulus faget: Denen, die Gott Lieben, dienen alle Ding 
zum Beften. Ja, ‚eine unglaubige Frau tft einem glaubigen Mann beiliq 
und nüße, wie follte dann der Leib Chriftt feinen Glaubigen unnüge ſeyn? 
Darum ift es eitel Teufelsgeſpenſt, damit fie umgehen, wenn fie uns und das 
heilige Sacrament läftern, ſchänden und ſchmähen und |prechen: Wir haben 
einen fleifchlichen Chriftum, aber fie (die hohen Geifter, die rechen Chriſten) 
haben einen geiftlichen Chriſtum, wie fie denn das viel machen. Aber faffe fie 
fhänden und fäftern, fo fang fie wollen, fie ſchänden uns nicht, fondern Chri— 
ftum und fein Wort, und geben dabet an den Tag, daß fie grobe unverſchämte 
Eſel fein, daß fie nicht wiffen, was geiftfich oder fleiſchlich iſt. Ein verklär— 
ter Leib ift ein geiftfich Leib, ſpricht St. Paulus, fo genießen wir deſſelbigen 
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Leibs nad) Ehriftus Wort, Gebot und Befehl; fie aber genießen das Brod 
und Wein nach ihrem Gefallen und Gutdünfen, darum haben fie ein fleifchlich 
Sacrament; denn alles, was von menschlicher Vernunft fommt, das ift fleifch- 
lich, ein Werk des Fleiſches. Was aber von Gott fommt, aus feinem heiligen 
Wort, das ift uns geiftlich, wenn das auch gleich an ihm ſelbſt leiblich ift, 
und wahrhaftig ein Frucht des Geiftes. Darum tft unfer Sacrament der 
wahrhaftige Leib Chriftt im Brod, ein geiſtlich Sacrament, von "Gottes Geift 
durch Das Wort uns gefchenkt und gegeben. — Wir wollen noch einen ihrer 
Sprüche handeln, Matth. 24: So jemand zu euch fagen wird: Siehe hie ift 
Ehriftus, oder da ift Ehriftus, fo glaubt ihm nicht. Damit wollen fie be 
währen, daß wir falfche Lehrer und Verführer feten, dieweil wir lehren und 
predigen, der Leib Chriſti ſei wahrhaftig im Brod. Darauf antworten wir 
kürzlich: Zum Erſten, daß wir das nicht fagen, fondern Ehriftus ſagts felbft, 
wir brauchen nicht unfere Wort, fondern Chriftus eigene Wort. Darum die- 
weil fie ung falfche Propheten und Verführer ſchänden und läſtern, fo ſchänden 
und Läftern fie Chriſtum felbft, daß er ein falfcher Prophet und Verführer fei. 
Zum Andern, fo lehren wir nicht, daß Chriſtus hie oder da ſei, ſondern das 
nach Laut der Wort Chriſti das Brod, das wir brechen, nehmen und eſſen, 
ſei der wahrhaftige Leib Chriſti. Das iſt ein großer Unterſchied, Chriſtum 
eſſen und Chriſtus Leib eſſen, davon dieſelbigen Eſel nicht wiſſen. Zum dritten 
ſagen wir, daß dieſer Spruch von dem Reich Chriſti und nicht vom Sacrament 
ſoll verſtanden werden; dann Chriſtus will ſagen: Es werden falſche Lehrer 
in meinem Namen kommen, die werden ſagen: Siehe, hie in der Kammer (—d. i. 
- in dem Klofter) ift Chriftus, oder draußen in der Wüſten ift Chriſtus. Das 
ift fo viel gefagt: Wer ein Einfiedler, Nonne oder Mönd) wird, der findet 
Chriſtum und kommt in ſein Reich, wird Gottes Kind und Diener, fromm, 
gerecht und ſelig darum, daß er ein Kloſterleben führet oder ein Einſiedler iſt, 
wie man denn von den Nonnen geſchrieben, geleſen und gepredigt hat, und 
fie ſich auch felbft gerühmt Haben, daß fie Gottes Bräute feien, Chrifto durch 
ihr nonniſch Leben vertranet. Welche alfo lehren und predigen, denen foll man 
nicht glauben, das find falfhe Lehrer und Propheten. Und daß dieß der 
vechte Verftand jet, zeiget Ehriftus Luc. 17. Elar an und fagt: Das Reich 
Gottes wird nicht fonımen mit auswendigen Geberden, man wird nicht fagen: 
Siehe, hie ift er, oder da ift er. — Sie haben auch) weiter gepredigt, das 
Sacrament fet ein fehlechtes Zeichen des Bluts und des Leibs Chriſti, Dabei 
man die Chriften fenne. Dazu fagen wir, daß e8 nicht ein fehlechtes Zeichen fei 
des Leibs und Bluts Chrifti, ſondern es fet ein Zeichen des Neuen Teftaments, 
d. i. der Zuſage und des Gelübdes Chriſti, dabei wir erfennen den göttlichen 
Willen und das väterliche Herz gegen uns, daß er unfern Sünden um Chriſti 
willen will gnädig ſeyn und uns das ewige Leben geben ohn alle Werk und 
einigen Verdienſt, allein aus Gnaden, Liebe und Barmherzigkeit. Das iſt 
das neue Teſtament und ſein Bund, den er mit uns gemacht hat, dazu er 
Prefſel, v. Amsdorf. 3 
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fein Leib und Blut uns zu effen und zu trinken für ein Zeichen gegeben hat,. 
wie er Noä den Regenbogen gab zu einem Zeichen, daß er Die Welt nicht mehr 
mit Waffer erfäufen wollt. Derhalben wir and) noch auf diefen Tag, wenn 
wir den Negenbogen fehen, folfen an den Bund und an die Zufage des Herrn 
gedenfen und glauben, er werde die Welt mit Waffer nicht erfäufen. Alfo 
wenn wir effen von dem Brod und trinken von dem Kelch, folfen wir gedenken 
an den neuen Bund und fein Teftament und feftigfic glauben, daß Chriſtus 
um unferer Sünde willen geftorben tft und durch fein Leiden und Sterben 
uns Gottes Gnade und ein ewiges Leben erworben hat. Alfo hanget 
und haftet der Glaub an dem auswendigen Zeichen und glaubet, das er nicht 
fiehet noch greifet, nemlich dem Worte, das da fagt: das ift mein Leib. Da: 
vum ift es erlogen, daß die Schwärmer fehreiben und fehreien, der Glaub 
fönne an feinem auswärtigen Dinge hangen, ev müffe allein geiftliche und 
unfichtfiche Ding haben. Der Glaub ift der Art, daß er ift in fichtlichen und 
unfichtfichen, in himmlischen und irdifchen Dingen, doch alfo, daß er nicht 
fiehet noch) fühlet das, das er glaubet von fichtlichen Dingen. Alfo hie im 
Abendmahl hanget der Glaub an dem Brod und Wein und glaubet, es fei 
der wahrhaftige Leib und Blut Ehrifti, welches er nicht fiehet noch fühlet, 
fondern glaubt dem Wort Chrifti: das ift mein Leib. Alfo haftet unfer Glaub 
an dem Regenbogen und glaubet das er nicht fiehet noch greifet, nemlich dem 
Wort, das Gott Noi fagte, er wollte die Welt nicht mehr mit Waſſer erſäufen. 
Und alſo muß man reden von allen Zeichen. Der Glaub hanget an dem 
Waſſer und glaubt das er nicht fiehet noch fühlet, nemlich dem Wort Chriſti: 
Wer glaubt und getauft wird, der wird ſelig. Glaubte doch Abraham, daß 
Gott ſeinem Samen nach ihm wollte das gelobte Land geben. Nun iſt das 
gelobt Land ein auswendig irdiſch Ding, iſt fein geiſtlich noch himmliſch Ding. 
Darum hat der Teufel ſelbſt im Abgrund der Höllen das Büchlein (da die 
dreihundert Argument inne verfaßt ſind) durch ſeinen Diener geſchrieben, eitel 
Gift in alle Welt ausgegoſſen, die Leute von dem Wort und Sacrament zu 
reißen unter einem Schein der vernünftigen Wort und vieler Sprüche, die da 
reden von geiſtlichem Leben ſo unverſchämt, daß ſie dürfen ſagen: Auswendige 
Zeichen und Wort tröſten das Herz nicht. Aus, ihr Böſewichte und Verräther! 
Spricht nicht St. Paulus, das Evangelium, d. i. das mündliche Wort, das 
ihr höret, das ift Gottes Kraft, das da felig macht alle, die daran glauben ? 
Macht es felig, To muß es ja das Herz und Gewiſſen tröften und ftärfen. 
Darum ift e8 eitel Lügen und Trügen, was in demfelbigen Büchlein ift. Am 
140, Argument fagt er, daß im Abendmahl nicht Gebietworte fein, fondern 
Worte einer einfültigen Geſchicht, welches öffentlich erlogen ift. Das find 
Heißwort oder Gebietwort: Nehmet Yin und effet, fo oft ihr das thut, fo 
thuts in meinem Gedächtniß. Und Paulus Spricht felbft: Sch hab e8 von dem 
Heren empfangen, was ich euch gegeben habe, d. i. aus feinem Befehl und 
Gebot. Derhalben ift fein ärger Böfewicht und Heuchler auf Erden fommen, 
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denn eben der, der dafjelbige Büchlein mit dreihundert Argumenten hat drucken 
faffen. Item fie laſſen fich noch wohl mehr hören, nemlic) daß man in dem 
Sacrament nicht habe Vergebung der Sünd, fondern an dem Kreuz, da ift 
Vergebung der Sünde. Dawider fagen, xeden und predigen wir, daß am 
Kreuz Vergebung der Sünde erworben, ift aber nicht ausgetheilt. Durch 
das mündliche Wort, nemlich durchs Evangelion wird der Schatz ausgetheilet 
und gegeben allen denen, die Gott nach feinem Vorſatz aus Gnaden und 
Barmherzigkeit erwählet und zu der ewigen Seltgfeit verordnet hat. Darum 
hat er auch die Apoftel ausgeſchickt und ſolchen Schatz verkündigen und offen- 
baren laſſen. Was hätte es und geholfen, wenn e8 uns nicht verkündigt und 
angeboten würde? Dieweil denn das Sacrament nicht ohne Wort ift, fondern 
in das Wort verfaffet und mit dem Wort ein Ding und ein Sacrament aus 
Gottes Drdnung worden tft, fo wird aud) in dem Sacrament (wo das im 
Glauben empfahet) diefer Schatz, nemlich Vergebung der Sünde ausgetheilt. 
Und gleichwie wir täglich im Baterunfer um Vergebung der Sünde bitten 
ſollen, alfo follen wir auch täglich Vergebung der Sünde, jeßt in dem Wort, 
das man predigt, jebt in dem Sacrament holen. Denn der Glaube wird 
darin geübt und wohl getrieben, daß ex wachfet, ſtark wird und zunimmt, 
daß ex in der Anfechtung beſtehen kann. Wir glauben wohl und haben Ber: 
gebung der Sünde, „aber der Glaube ift ſchwach, das Fleiſch ftark, der Teufel 
noch ſtärker und voll aller Lift, der hindert und wehrt ohn Unterlaß dem 
Glauben und ruhet nicht, bis fo lang er ung zu Fall, in Sünde und Schande 
bringe. . Derhalben ift wohl vonnöthen, daß wir etwas Auswendiges haben 
als Zeichen und Wort, daran und damit unfer Glaube geübt und getrieben 
werde, Daß wir wachfen und zunehmen von einer Klarheit zu der andern und 
wandern vom Glauben in Glauben. Daraus fchleußt ſich nun das ſelbſt, daß, 
wann wir wollen haben Vergebung der Sünde, fo dürfen und follen wir nicht 
gen Serufalem zu dem Kreuze Saufen, auch nit hinauf fteigen in den Himmel 
zu der rechten Hand Gottes, fondern zu dem Wort und Sacvament müffen 
wir gehen und uns dazu halten. Da, da finden wir Vergebung der Sünde 
und ein ewiges Leben, ja Chriftum felbft mit allen feinen Gaben, nicht um 
des Eſſens und Trinfens willen, fondern um des Worts willen, darin das 
Eſſen und Trinken, Brod und Wein gefaffet if. Das Wort, das bet und 
im Sacrament ift und mir den Leib und das Blut Chriftt (alfo für mic 
gegeben und vergoffen) darbeut, ſchenkt und gibt, daffelbige Wort machet das, 
daͤß wir im Sacrament Vergebung der Sünde haben, nicht das Brod auf der 
Zunge und das Naffe in dem Munde, wie die Gottesläfterer ſchwärmen umd 
fügen. Darum wenn Ehriftus taufendmal für uns geftorben wäre, fo hülfe 
e8 doch alles nicht, fo nicht das Wort kaͤme und das austheilete, mir fehenkete 
und gäbe und fpräche: Um deinetwillen iſts gefehehen, dir zu gut! Darum 
wiffen die Narren nicht, was fie reden, fehreiben oder predigen. Gott aebe 
uns feine Gnade durch Ehriftum feinen Sohn. Amen.“ 
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Als Prediger und Superintendenten hatte Amsdorf den Amandus nad 
Godlar berufen, nachdem ex ſich zuvor wiederhoft bei Luther über denfelben 
erkundigt hatte. Luther felbft kannte den ungeflümen und zanffüchtigen Aman- 
dus leider noch) zu wenig, fo daß die freie Reichsſtadt mit dem Mann, der 
bereits in Königsberg, Stolpe und Stettin Unfrieden geftiftet hatte, nicht 
gut berathen war. Nicht nur erlaubte ex ſich aufs Neue, die ſtädtiſche Obrig- 
feit wegen ihrer Zauigfeit im Neformationswerk in ungebührlicher Weife von 
der Kanzel herab anzutaften, fondern nahm fi) auch heraus, von den durch 
Amsdorf aufgeftellten Kirchenordnungen, auf welche hin ex angeftellt war und 
welche er als Superintendent aufrecht zu erhalten hatte, willkürlich abzuweichen 
und neue Gebräuche und Geremonten nach dem Beifpiel der Nürnberger ein- 
zuführen, womit er ſich „bei allen Guten unglaublich verhaßt machte”. Außer: 
dem neigte er fi) zu dem Zwinglianismus hin, welcher von Braunfchweig 
aus in Goslar Einfaß fuchte, oder ließ wenigſtens feinen Diaconus Joh. 
Grauert und den Diafonus an der Stephanskirche, Heinrich Knigge Diefe 
Lehre ungeftört vortragen. Von Letzterem war die von Amsdorf in feiner 
Predigt getadelte Schrift der dreihundert Argumente für die Zwinglüſſche 
Abendmahlstehre verfaßt und unter feine Zuhörer ausgetheilt worden. Die 
Stadt war dadurch in höchfte Aufregung gerathen, und der Rath hatte aber- 
mals zu Amsdorf feine Zuflucht genommen. Kampfmuthig erſchien dieſer 
und hielt nicht blos die bereitS mitgetheilte Predigt, fondern auch am 17. Jas 
nuar 1530 eine öffentliche Disputation vor dem Nat) mit Knigge und 
Granert, welche endlich zum Schweigen gebracht wurden und amtlichen Ver: 
weis und Warnung erhielten. Gleichwohl fuhren fie in der eingeichlagenen 
Richtung zu lehren fort, fo daß fie zu Anfang des nächften Jahres entlaffen 
und aus der Stadt verwiefen werden mußten!?). Amandus war frei ausge: 
gangen, nahm aber bald nachher ein trauriges Ende. Da die öffentliche 
Meinung ihn als den Urheber des ganzen Streites bezeichnete, ſah er fih ges 
nöthigt, in einer feiner feßten Predigten zu bekennen: er könne es nicht über 
fi) gewinnen, das zu glauben, was Amsdorf über die Gegenwart des Leibes 
und Blutes des Herrn im Abendmahl jüngft vorgetragen habe; irre er hierin, 
fo folle die Gemeinde mit ihm den Herrn bitten, Daß erihn aus diefem Leben 
abrufe, damit er nicht noch) für Mehrere ein Uxheber des Irrthums werde. 
Kurze Zeit darauf verfiel er in eine Unterleibsfranfheit, welche ihn fehnell 
wegraffte, nachdem er auf feinem Sterbebett den ihn Fragenden Paſtoren, was 
fie bei der großen Meinungsverfchtedenheit thun follten, kurz geantwortet hatte: 
Bleibt bei dam Hergebrachten! Sein Nachfolger ward Paul von Rhoda. 

Im Jahr 1534 wurde Amsdorf von Herzog Philipp von Grubenhagen 
in ſein Fürſtenthum berufen, um hier, wo in8befondere die Bürger Eimbecks 
frühzeitig der evangelifchen Kirche fich zugewandt hatten, aber auch mit Ge 
walt längere Zeit in ihrem Streben gehemmt worden waren, die durch Andreas 
Brinkmann von Elbingerode begonnene Reformation durch eine fefte Kicchen- 
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ordnung durchzuführen. Das Werk gelang zur vollen Zufriedenheit: vier 
Sabre ſpäter traten felbft die Chorherren der Stifte von Eimbec zur neuen 
Kirche über. ; 

Amsdorf war während feines ganzen Aufenthaltes in Magdeburg in 
unausgefegtem Verkehr mit Luthern geblieben, und fein Einfluß auf diefen 
war ein bedeutender, wiewohl er häufig übertrieben dargeftellt wurde. Wo 
immer die Wittenberger mit Luthers entfchiedenem Borfchreiten nicht einver- 
jtanden waren, follte Amsdorfs Aufreizen die Schuld tragen. Wahr ift, daß 
dieſer einerfeitS auf Luthern mehr als irgend ein Anderer vermochte und ans 
dererfeit3 das, was ihm als Wahrheit feft ftand, mit der hochherzigſten Rück— 
ficht8fofigfeit zu vertreten für Pflicht erachtete. Mit edlem Freimuth fagte er 
auch Luthern ing Geficht, was ihm an ihm mißftel, 3. B. daß er in feinem 
Buch von der Winfelmeffe behaupte, ein Chrift fönne dev Meſſe anmohnen. 
Als Luther fich anſchicken wollte, gegen Wibel zu fchreiben, vieth ihm Ams- 
dorf davon ab: Wigel habe Alles aus Erasmus geftohlen, darum follte er 
gegen Diefen eine Lanze einlegen, damit derfelbe einmal in feinen Leibfarben, 
welche Unwiffenheit und Bosheit wären, gemalt würde; denn das fei der 
kurze Inhalt feiner Lehre: Luthers Lehre ift Keßerei, weil fie von Kaiſer und 
Pabſt verdammt ift; die feinige iſt orthoder, weil Bifchöfe und Cardinäle, 
Fürſten und Könige ihm goldene Becher Schenken‘). ALS Luther dem Erasmus 
den Fehdehandſchuh offen hinwarf, hob aud) diefer in einem Brief an Mes 
lanchthon (6. Detober 1534) die Schuld auf Amsdorf, der, wie er höre, ein 
ungelehrter und einfältiger Menſch fei! 

Am Meiften wollte man den Einfluß Amsdorfs auf Luther in der 
Abendmahlslehre beklagen. Wir hörten bereits, welch’ eine entfchiedene Sprache 
Amsdorf in Goslar gegen die Zwinglianer führte; einem folhen Mann 
fonnte natürlich Bucers Vermittlungsſtreben in keinerlei Weife zufagen. Dev 
kranke Luther erklärte felbft in Gotha den Goncordiften: „Es feynd auf unfer 
Seiten, die euer Umhermänteln nicht leiden können, als Amsdorf, Oflander 
und Andere mehr.” Im Jahr 1535 fchrieb Amsdorf feine „, Pofttiones wider 
die Widertäuffer und Sacramentirer““7), in welchen er erklärte, man dürfe 
mit den Zwingftanern nicht eher eine Goncordie eingehen, als bis fie offen 
befannt hätten, daß fle in ihrer Lehre geirrt hätten. Wir führen eintge feiner 
Sätze an: „Mit Recht nennt die katholiſche Kirche den Pabſt einen Stell: 
vertreter Chriſti. Denn ein Stellvertreter herrſcht in Abweſenheit des 
Herrn. Somit ift Chriftus in der katholiſchen Kirche nicht gegenwärtig, fon 
dern abmwefend. Die Römiſche Kirche wird alfo vom Pabſt, nicht von Chriſtus 
regiert. In der Lutheriſchen Kirche dagegen iſt Chriſtus gegenwärtig nach 
feiner Verheißung: Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende; und 
zwar iſt er alſo gegenwärtig, daß er Alles in Allem wirkt, Alles in eigener Per⸗ 
ſon lenkt und leitet. — Die Wiedertäufer und Sacramentirer imponiren jetzt 
Dentfehland mit ihrer Heiligkeit, wie einſt die Mönche der ganzen Welt, nicht als 
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hätten fie eine wahre Heiligkeit, aber fle rühmen fich einer erheuchelten. Aber die 
Sacramentirer fönnen feine Chriſten feyn, weil fie ihre Lehre nicht offen befennen, 
fondern fich ftellen, als ob fies mit Luthern hielten, während fie doc) gar weit da⸗ 
von entfernt find; denn ſte glauben'nicht, Daß durch das Brechen und Eſſen des 
Brods der natürliche Leib ansgetheilt werde, auch geben fie nicht zu, daß Die 
Böfen den Leib Ehriftt eſſen; ja aufs Frechſte behaupten Einige, der Leib 
Chriſti werde wahrhaft gegeffen, während fie Doch nur an ein geiftliches Efien 
denfen. Wir dagegen fagen, im leiblichen Effen (von welchem Chriſtus allein 
im Abendmahl redet) werde der natürliche Leib Chriſti in Wahrheit gegeffen. 
Diefe Worte Chriſti: Nehmet, effet! enthalten nicht ein Wort vom geiftlichen 
Eſſen, obſchon fie es vorausfegen und den Glauben erheifchen. Das fechite 
Gapitel Sohannis redet bloß vom geiftlichen, nicht vom leiblichen Eſſen. 
Darum ift die Berufung auf diefe Stelle ebenfo ungelehrt als thöricht. Mit 
einem Wortſchwall verführen die elenden Wichte Das arme Deutichland. Sie 
haben nichts im Mumde als Geift, Geift. Unlängft fagten fie in meiner 
Gegenwart: Luther ift der Kehrer des Buchftabens, wir find Die Lehrer des 
Geiftes; und fie Lügen nicht, find fie doc) Lehrer des Geiftes, aber deffen, 
der der Fürſt der Welt und der Herr der Finfterniß iſt; denn fle entziehen und 
das Licht der Welt, d. i. die klaren Worte im Nachtmahl: Das tft mein Leib, 
und zwingen uns ihre Gloſſen, Gleichniffe und Folgerungen auf, welche 
greifliche dichte Finfterniffe find. — Buchſtabe und Geiſt find daſſelbe und 
nicht verfchteden; freilich nicht im paufinifchen Sprachgebrauch, in welchen 
fie Gegenfäße find; aber unter Buchftabe verftehen wir hier den buchftäblichen, 
unter Geift den geiftlichen Sinn. Der Buchftabe ift der Stun, welchen Die 
Worte geben, der geiftliche, welchen der heilige Geift in feinem Buchitaben 
will. Der heilige Geift aber will den Sinn, welchen die Worte geben, und 
feinen andern. Auch darf in der Schrift fein anderer Stun gefucht werden, 
damit Die Lehre des heiligen Geiftes gewiß fet, mit welcher wir gegen die 
Ketzer ftreiten. Und diefer Sinn ift zugleich geiftfih und buchſtäblich. Wäre 
der buchftäbfiche Stun ein anderer al8 der geiftliche, fo wäre Keiner der Lehre 
des heiligen Geifted gewiß; denn Jeder würde nad) feinem Verſtand einen 
geiftlichen Sinn unterlegen, wie die Zwinglianer in den Einfegungsworten 
de3 Abendmahls thun. Gin ſolcher Sinn aber ift myſtiſch und allegorifch, 
feineswegs geiſtlich. Wenn die Schrift etwas einſetzt und anordnet, hat der 
heilige Geiſt niemals figürlich geredet, nicht einmal im alten Teftament, ob- 
ſchon dieſes nur ein Schatten und Bild it. Wir behaupten, Luther lehre den 
Geift, wenn er fagt und fehreibt: Das ift mein Leib. Und von diefem Geift 
jagen wir, er fet zugleich der Buchftabe, durch welchen wir allein Chriften 
find. Der Buchftabe macht niemals Ketzer, fondern die Allegorie und die 
myſtiſche Deutung. In einem ähnlichen deutschen Schriftehen fagt Amsdorf: 
„Ein Seder fol ſich für den Sacramentſchändern und ihrem Irrthum zu 
hüten wiffen. Dieweil die Schwärmer allein zum Schein ihren Irrthum zu 
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Mittenberg und nicht vor ihrem Volk befennet und widerrufen haben und 
doch gleichwohl hernach ihren Gift heimlich unter die Leute gebracht und noch 
bringen, fo kann man ihrer Perfonen nicht fchonen, man wollte denn den 
Irrthum mit verfchonen und der Kirchen ihren Irrthum und Lügen vor 
Wahrheit Dargeben und verfaufen. Man muß in der Kirchen Ehrifti anzeigen, 
für welcher Propheten Sauerteig fie ſich hüten foll. Ein Jeder ſoll fich für 
allem Srrtfum vom Sacrament zu hüten wiffen und ſonderlich, fo neue Dpi- 
nion und Irrthum herfürkommen möchte, fo menschlicher Vernunft gefällig 
und der Welt Weisheit gemäß und Doctoris Martini Lehre zuwider feyn 
wirde, daß Niemand bei feiner Seelen Heil und Seligkeit derfelben glaube 
oder folge, denn das iſt einmal wahr, daß alle Irrthümer und Ketzereien, To 
je gewefen find von Anfang bis hieher, die find alle der Vernunft gemäß 
und menfchlicher Weisheit gefällig. Aber alle chriſtliche Artikel, dieweil fie in 
Gottes Wort gegründet find, fo find fie über alle menfchliche Vernunft 
und Weisheit und von aller Philofophia unbegreiflich; darum alle, was aus 
menfchlicher Vernunft, Eruditton herkömmt und fleußet, das ift alles ver⸗ 
dächtig und fährlich dem Glauben, ja Gift und Galle.“ Amsdorf war über 
den Abſchluß der Wittenberger Eoncordie vom Jahr 1536 ſehr ungehalten 
und. beobachtete fortan mit Mißtrauen die Stellung, welche Melanchthon 
und feine Freunde zum Lutherifchen Lehrbegriff einnahmen. 

Auch an öffentlichen Verhandlungen betheiligte ſich Amsdorf. Im 
Sabre 1537 wurde er von Magdeburg nad) Schmalkalden gefandt und 
unterfehrieb mit die von Luther abgefagten Artikel und die Schrift über den 
Primat des Pabftes und die Gewalt der Bifchöfe. Auf feine dortige Thä— 
tigfett bezieht fi) Luthers Aeußerung in den Tifchreden: „Licentiat Ams— 
dorf lehret rein und fagt feine Meinung fein und aufrichtig; wie er zu 
Schmalfalden auf dem Tag war, da er eine Predigt that, ſprach ev: Dieß 
Evangelium gehört für die Kranken, ſchwachen und armen Sünder, aber 
der find hie feine; denn große reiche Fürſten und Herren fühlen ihre Krank 
heit und Schwachheit nicht. Alfo gehet es auch gleich zu in Disputationibus. 
Gr ift ein Theologus von Natur. Gegen die Doppelehe de3 Landgrafen 
von Heffen ſprach ſich Amsdorf mit aller Gntfehiedenheit aus. Im Jahr 
1539 half ex vorübergehend auf Bitten Herzog Heinrichs von Sachſen bei 
deffen Reformation, namentlich in Meißen. Die Wittenberger hatten in ihrem 
Bedenken iiber die Reformation der Univerfität Leipzig vom 28. Mat 1539 
gefagt: „Es iſt hoc) vonnöthen, hriftliche Lehr zugleich in der Schul und 
Kirchen anqurichten. Und dazu dienet vornehmlich der Licentiat Amsdorf, 
der als ein gelehrter, erfahrener und verftändiger Mann zugleich) in der 
Schul leſen und disputiven und die Kirchen regieren könnte. Denn die 
Schul bedarf eines Manns, der ein Dialecticus fer und diefe ſtreitige Sachen 
eigentlich wiffe zu handeln, wie folches der Licentiat Amsdorf vor Andern 

kann. Dazu hat er ein Alter und Autorität.” Im Jahr 1540 wohnte Ams-⸗ 
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dorf den Verhandlungen zu Hagenau und dem Wormfer Golloquium, im fol- 
genden Jahre dem Neligionsgefpräch zu Regensburg bei. Hatte ihn der Chur⸗ 
« fürft in der Beforgniß dahin gefandt, man möchte zu viel nachgeben: fo trug 
er wirklich zu dem erfolglofen Ausgang deffelben wefentlic) bei, wie er auch den 
Kaiſer durch fein rückſichtsloſes Auftreten tief verlegte. Churfürſt Johann 
Friedrich fehrieb darüber an feine Gefandten nad) Regensburg (28. Mai 
» 1541)19): „Wir haben gern vernommen, woher fi Kaif. Maj. Borhaltung 
Licentiaten Amsdorf halben verurfacht. Nun hat er in dem nichts denn die lautere 
Wahrheit gepredigt, und wenn er gleich die Worte geredet, wie fie Kaiſ. Maj. 
find vorgebracht worden. Haben auch) gerne gehört, dag Kaif. Maj. an vor- 
gewandter Entfehuldigung zufrieden geweſt.“ Amsdorf hatte nemlich in einer 
Predigt, in welcher erwon dem Strafamt des heiligen Geiftes redete, gejagt, DaB 
Gottes Gericht viel ein ander und höher Gericht denn der Welt Gericht fei, 
und daß man demfelben mehr zu gehorfamen ſchuldig denn der weltlichen 
Dbrigfeit, als dem Kaiſer u. f.w. Das wurde dem Kaife hinterbracht, 
der fich aber auf erfolgte Entfehuldigung zufrieden gab. Amsdorfs Gutachten 
über das Negensburger Buch lautete dahin!Y): „Sch halt &. ©. und euch 
alle fo verftändig, daß ihr wohl wiffet, daß mir als einem Chriften zu fagen 
gebührt, was vecht oder unvecht iſt, unangefehen einiges Menfchen Gnad, 
Gunft, Zorn oder Ungnad, auch unangefehen einiger Gefahr oder Fähr— 
lichkeit, fo daraus entftehen oder folgen möcht; wie auch unfer Lieber Herr 
Sefus Chriftus ung felbft lehret und erweifet und ermahnet, nemlich: Wer 
das Evangelium annehmen und befennen will, dev muß daran wagen Gut, 
Chr, Leib und Leben. Wer das nicht thun will, der hüte fi) vor dem 
Evangelto und laß e8 mit Frieden. Derhalben ich um feiner Fahr und Un- 
glücks willen anders reden foll noch) will, denn dasjenige, was ich glaube, 
daß recht und die Wahrheit tft, und darnach die Sache Gott befehlen. Der 
wird 68, weiß auch wohl zu machen. Das Buch hab ich gelefen und befinde, 
daß es durch und durch das Pabſtthum in feinem Negiment und Deinifterio, 
Stand und Wefen, wie es im canonifchen Necht geftiftet und gegründet ift, 
wider Gott und fein heilig Wort erhalten und vertheidigen will und ung mit 
behenden gefchmückten Worten bewegen, daß wirs annehmen und bewilligen 
und damit alfo heimlich unfere Lehre widerrufen follen. Derhalben kann ich 
das Buch nicht annehmen noch bewilligen, auch niemand rathen, daß era 
annehme und bewillige. Wo aud) das Buch) von Kicchengehorfam redet, daß 
man fich von ihm nicht abfondern foll, fo meints den römifchen Hof. Nun 
weiß ich aus Paulo, daß der römiſche Hof ift das Neich des Antichrifts, 
davon fich ein jeglicher Ehriftenmenfeh fondern, feheiden und fliehen foll. 
Dieweil nun das Buch darauf dringet, daß wir uns vom römischen Hof 
nicht abſondern follen, fo kann ichs nicht bewilligen. Zum Dritten verthei- 
digt das Buch die Meſſe und das halbe Saerament als rechte Gottesdienfte, 
jo fie doch beide wider Chriftus Wort und Befehl im Abendmahl von Pfaffen 


\ 41 
erdacht und derhalben vor Gott ein Greuel und Abgötterei find. Zum Vier: 
ten, weil das Bud) die Genugthuung, fo der Meßpfaff in der Beichte dem 
Beichtfinde auffeget, erhalten will, jo doch in der Kirche feine Genug: 
thuung ift noch feyn kann, denn das Leiden und Sterben Ehrifti, und dieweil 
Ehriftus feiner lieben Kirchen feine Genugthuung aufleget, auch mit Erzäh— 
fung der Sünden nicht beſchweret: fo foll fein Menſch noch Engel der Kirchen 
Chriſti die Genugthuung auflegen, man nenne fie wie man wolle, noch mit 
Erzählung der Sünden befchwerenz "denn es find menfchliche Traditionen, 
damit man Gott nit dienen kann. Und daß ich befchliege, fo will ich noch 
eins anhängen, an welchem allein genug wäre, das ganze Buch mit allen 
Artikeln, auch denen, fo etliche concordirt beißen, zu verwerfen. Es fpricht 
alfo: Gottes Wort hab feine Autorität von der Kirchen, das it alfo viel 
gefagt, Gott habe feine Autorität von der Creatur, Chriftus, der Sohn 
Gottes, habe feine Autorität von den Menſchen; welches fürwahr | chrecklich 
zu hören iſt. Denn ſolche Worte kann mit Ernſt niemand reden denn der 
Satan durch ſeinen Antichriſt und deſſen Diener, von welchem Paulus ge— 
weiſſagt hat, ex erhebe ſich über Gott, d. i. über fein Wort. Wer kann fold) 
Buch annehmen oder bewilligen, welches die Greatur, die Kirche, über Gott 
und fein Wort feget? Ich kanns fürwahr nicht thun, und wenn ichs thäte, 
witrde ich nimmer nicht Fröhlich, e3 gehe mir darüber wie der liebe Gott will. 
Denn ſolche Mißbräuche, wie oben allenthalben angezeigt ift, foll niemand 
willigen, e8 falle Himmel oder Erde, es komme Türk oder Tartarz es find 
Schwache oder Kranfe, da foll man um ihretwillen nicht wider Ehriftum 
lehren, predigen oder Artikel ftellen; aud) um feiner Reformation willen, 
wenn fie gleich möglich wäre, als fie doch nicht ift, wie die Reformatores 
wohl erfahren werden. Und was hülfe e8 auch der Kirchen, Dieweil eine 
Reformation des Lebens und der Stände ſeyn würde, wenn der Pabſt in 
feinem Negiment bleiben folfte, welches, wenn ex gleich am beften reformirt 
und am froͤmmſten wäre, das vechte wahrhaftige antichriftifche Neich iſt, das 
mit der hriftlichen Kirche nicht Fan noch mag vereinigt werden, fondern 
müffen beide bis an den jüngften Tag uneins feyn und bleiben, wie die 
Schrift klärlich fagt. Derhalben alle Handlungen, fo mitteln wollen zwifchen 
uns und dem Pabſtthum, find unnütz und vergeblich. Was will man fi 
denn unterftehen, mit großer Mühe und Arbeit, ja mit Fährlichfeit der 
Lehre und der Seelen um zeitliches Guts und Friedens willen die beide 
widermärtige Reich zu vertragen? Daß man aber fagt, man foll den Gut: 
herzigen dienen und fie herzubringen, das tft wahr. Es kann aber mit folcher 
geflickter Handlung nicht gefchehen. Soll man aber die Gutherzigen zu 
Gottes Wort bringen, fo muß es mit der Predigt des Evangelii gefchehen, 
und daß man mit ihrer Schwachheit und ihren Geremonien eine Zeit lang, 
dis fie unterrichtet find, Geduld trage. Und wenn jemand fügen würde, ich 
wäre bfutgierig, der foll wiſſen, Daß er mir unrecht thut und ſelbſt ein Blut- 
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Hund if. Denn wir wolfen niemand zu unferer Lehre mit dem Schwert. 
zwingen, auch niemand befehden, darum er dem Pabſt gehorfam ift, feine 
Lehre hört und feine Gebote hält. Wir laffen einen jeden glauben, was er 
will, derhalben können wir nicht blutgierig feyn. Aber die Pfaffen wollen 
uns zu ihrer Lehre mit Gewalt des Schwert3 zwingen und uns nicht gönnen 
oder nachlaffen , daß wir Chriſto und dem Evangelio gehorfam feien, fondern 
wollen ung unter den Gehorfam des Antichrifts zu Rom mit Kriegsgewalt 
treiben. Und dieweil wir um des Pabſts willen wider Gott, Chriſtum und 
fein heifig Wort nicht thun wollen und niemand in Sachen des Glaubens 
denn Chrifto allein gehorfam feyn, fo wollen fie uns befehden und in unferem 
Blut baden. Derhalben find fie die rechten Bluthunde, wie fie der heilige 
Geiſt in feiner Schrift nennet. Denn ſie nicht leiden Eönnen, daß wir unferem 
lieben Herrn Jeſu Chriſto und ſeinem Evangelio mehr glauben, denn dem 
Pabſt. Wir wollten aber von Herzen gern, daß ſie Chriſto und den Apoſteln 
mehr glaubten denn dem Pabſt und ſeinen Cardinälen. Dieweil ſie aber den 
Pabſt über Chriſtum ſetzen, ihm und ſeinen Cardinälen mehr glauben denn 
Chriſto und ſeinen Apoſteln, daß alſo Chriſtus dem Pabſt muß weichen und 
rechtgeben, ſo doch der Pabſt mit allen Engeln und Menſchen dem Herrn 
Chriſto billig weichen und recht geben ſollte: ſo müſſen wirs Gott befehlen, 
der wirds wohl machen.“ 

Gegen Ende Juli reiſte Amsdorf mit dem Fürſten von Anhalt von 
Regensburg ab, des nutzloſen Disputirens herzlich ſatt. Er ſchrieb an den 
Churfürſten: „Ich war da fein nüß, denn ich kann und man foll auch nicht — 
in diefer Sache höflich xeden. So iſts auch nicht gut, ſich in diefer Sache 
in Handlung einzulaffen, fo mitteln will und Bergleichung vorgibt. Denn 
man fann in der Doctrin nichts nachgeben, welches man doch thun muß, 
wenn man fich in eine Handlung einläffet, fondern man muß auf unferer 
Confeſſton und Apologia feit ftehen und von unferem Widertheil Grund und 
Urfache aus der Schrift fordern, worin und in welchem Artikel fie unrecht, 
irrig oder ketzeriſch tft oder abtriinnig von Chriſto. Wenn das gefchehen, fo 
wollt ich hernach gerne erſcheinen, wie ich follt, und fehen, was der Teufel 
könnte. Aber dag man fich unterftehen will, daß man Gott und den Teufel 
oder Ehriftus und die Welt vergleichen und eins machen will, da will ich 
nicht mehr bei feyn, ob Gott will. Denn ic) weiß es und bin ſicher und ge⸗ 
gewiß, daß Chriſtus und das Pabſtthum nicht können noch mögen eins und 
verglichen werden.“ Es iſt durchaus derſelbe Standpunkt, welchen wir Ams- 
dorf fpäter in den Händeln des Interims einnehmen fehen: ex tft gegen jede 
Unterhandlung mit der römifchen Kirche, weil diefe nur zu Gonceffionen 
führe; ex tft aber gegen jede Goncefftion, weil man, fo viel man dem Reich 
des Antichrifts gibt, fo viel Dem Neiche Gottes nimmt. 
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4, 
Der Bifchof von Naumburg: Zeik. 


Am 6. Januar 1541 war Philipp, Herzog von Bayern, Pfalzgraf am 
Rhein, feit 1517 Bifchof von Naumburg Zeiß, geftorben. Die Domherren, 
welche durch mannigfaltige Anmuthungen geiftlicher und weltficher Natur 
vorlingft gegen den Ehurfürften von Sachfen verftimmt waren und deſſen 
Einmiſchung fürchteten, eilten fo fehnell als möglich einen Nachfolger zu 
wählen, und bis die Erinnerung des Churfürften, mit dev Wahl eines neuen 
Bischofs nicht einfeitig voranzugehen, an fie gelangte, hatten beide Capitel 
zu Naumburg und Zeiß bereits gewählt, und zwar Julius Pflug, von 
dem fie wohl wußten, daß er dem Churfürſten nicht genehm wire. Julius 
Pflug war einer der gefehrteften Edelleute Norddeutſchlands, gebildet und 
gemäßigt, aber ex hielt an dem Wefentlichen der katholiſchen Ueberzeugung 
feſt. Johann Friedrich, der Pflug befehuldigte, er habe Naumburg zu dem 
Nürnberger Bündniß bringen wollen, erklärte, daß er ihn nimmermehr dulden 
werde. Mit unumwundenen Worten Fieß er ihn wiffen: Wer e8 nicht mit 
©. Ch. F. ©. und ihrer Eonfeffton halte, den fünne ©. ©. nur als ihren 
Widerwärtigen betrachten. Des Churfürſten Räthe verhehlten ihm die Gefahr 
nicht, welche ex durch Verwerfung der Wahl auf fich ziehe. Georg Brück 
ſchrieb ihm 20): „Wiewohl der päbſtlich Hauf bis anher hat zugefehen, daß 
man gemeiner Pfaffen, Mönche und Nonnen halber berührte Verordnungen 
vorgenommen, fo Lafjen fie fich doch verdunfen, man wolle nun dergleichen der 
Biſchöfe halber auch fürnehmen, dem wollen fte nun wehren und Kaiſerliche 
Majeſtät zu Hilfe nehmen; der Kaiſer und die Pfaffen möchten leicht mit 
Confirmirung des Pabſts einen Biſchof ſetzen.“ Auch Luther warnte in einem 
Schreiben vom M. Januar: „Ich merke und verdreußt mich, wie die Pfaffen 
- mit der Election geeilet und auch den Tod des Biſchofs verhehlt; es find Doch 
‚ verzweifelte Leute, des Teufels feibeigen. Was man nicht erlaufen kann, daß 
kann man zufeßt erfehleichen. Gott wirds E. Ch. 3. ©. doc) einmal recht in 
die Hände ſchicken und die Teufels - Klüglinge in ihrer Klugheit fangen. 
Aber der Churfürft, perſönlich gereizt, wollte von einem Zuſehen nichts 
wiſſen und erffärte die Bedenklichfeiten feiner Räthe für kleinmüthig: in 
Dänemark, Schweden, England und dem Herzogthum Preußen, wandte er 
ein, habe man Veränderungen vorgenommen, dev Kaifer ſelbſt habe in Lüttich 
und Utrecht etwas Aehnliches gethan; es gebe feinen Potentaten, der ihn 
darob angreifen werde, und das Kammergericht fürchte er nicht. Unmittel- 
bar auf die Nachricht vom Tode des Biſchofs Philipp hatte er feine Räthe 
ins Stift gefandt und ein Mandat publieirt mit beigefügter Warnung, daß 
die Unterthanen feinen Antheil an dem unchriftlichen Mißbrauch nehmen 
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follten, wenn Gapitel und Räthe des Bifchofs dem verftorbenen Prälaten - 
eine Begräbnißfeter mit Vigilien, Seelenmeffen und anderen päbftlichen 
Geremonien halten wollten. Die vorgenommene Wahl verwarf er entjchieden, 
indem ex fich auf Grund der Vogteigerechtigkeit der ſächſiſchen Herzöge über 
die fächfifchen Stifte ein Einwilligungsrecht in die Wahl des Capitels bei— 
fegte. Das Domcapitel widerfegte fich entfchieden der Anmuthung, eine neue 
Wahl vorzunehmen und brachte es auch durch. den von ihm erwählten Bifchof 
Pflug bei dem Kaiſer dahin, daß diefer dem Churfürſten andeutete, fi) 
in dieſe Sache nicht zu mengen, fondern dem Capitel zu Naumburg in feiner 
nach altem Gebrauch) und Herkommen angeftellten Wahl ganz freie Hand zu 
laſſen. Gleichwohl beharrte der Churfürft auf feiner Entfehliegung und er— 
ariff Maßregeln, die dem kaiſerlichen Befehl ganz entgegen waren. Er ließ 
das Zeib’fche Schloß von feinen Näthen befegen, das Domcapitel der 
Regierung, die es nach) alter Gewohnheit während einer jedesmaligen Sedis— 
vacanz fonft geführt hatte, entheben und die Negierungsangelegenheiten be 
fonders von feinem Rath Dr. Philipp Nofenader beforgen. Sein Berfahren 
war eine offene Nechtsverlegung, eine entfchtedene Gewaltthat, übel verdeckt 
durch die Sorge für die evangeliſche Kirche, welche er vorfchüßte. Die Unter- 
thanen folgten dem Beifpiel ihres Herrn: als der Paftor der Stadtkirche 
Medler auf den Befehl des Churfürften auch in der Domkirche zu Naumburg 
predigen follte, hatten die Domberren ihre Kirche am 11. September ge- 
fchloffen, aber die Thiren wurden vom Volke aufgetreten und zerhauen! 
Während aber die Maßnahmen des Churfürften vom politifchen Geſichts— 
punkt aus betrachtet durchaus rechtswidrig waren, fo dienten fie Doch unbe- 
wußt einem kirchlichen Zwede. Sollte die Reformation zu ihrem Rechte 
fommen, fo mußten die bisherigen deutfchen Bifchöfe, wenn fie nicht über« 
haupt für gang entbehrlich erklärt wurden, etwas ganz Anderes werden und 
am Wenigften durften fie darauf rechnen, Landesherren zu bleiben, da die 
Proteftanten die weltliche Macht der Stifte als eine Haupturfache des Ber: 
falls der Kirche und Religion betrachteten. Hatten gleich die evangeliſchen 
Reichsſtände diefe Anficht noch nicht beſtimmt aufgeftellt, fo war fie doch 
eine fo nothwendige weitere Entwickelung ihrer ſchon getroffenen Ein- 
richtungen, ‚daß von dieſer Seite betrachtet der Entſchluß des Churfürften, 
die Landeshoheit des Hochftifts Naumburg einzuziehen, auf feine Weife 
etwas Auffallendes haben fonnte. Das war denn auch der Gefichtspunft, 
von welchem aus die Wittenberger Theologen, die lange Zeit ganz von den 
Regensburger Berhandlungen in Anſpruch genommen waren, die fchwebende 
Frage auffaßten, als fie im November 1541 ihr Gutachen darüber 
abzugeben hatten?!). Im ihren erften Gutachten vom 1. November fagen 
fies „Ob das Capitel zu einer andern Wahl fehreiten werde, befonders 
jo Julius gedenkt feine Wahl durch den Kaifer, Mainz und andern 
Anhang zu vertheidigen, wird die Zeit wohl ausweifen. Im Fall aber, 
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daß das Gapitel einen Andern nach unfers Herrn Gefallen zu wählen 
williget, Durch welchen eine chriftliche Befferung im Stift zu made: 
fo wäre hoc) von Nöthen, daß es nicht ein junger Gefelle wäre, fondern 
ein folcher Mann, der jelbft auch zu hriftlicher Lehr und zu rechter Uebung 
in der Kirche Luft hätte, ginge in die Kirche, gäbe den Andern Exem— 
pel und wäre alfo der Anfänger mit Beftellung der nöthigen enter. 
Nun können wir nicht achten, daß junge Leute von Adel dazu große Luft 
haben. Sie finden auch Andere, die fie abziehen. Die Heren im Capitel find 
uns unbefannt. So fie geneigt wären, Fürft Georgen zu Anhalt zu wählen, 
ift unfer Bedenken, daß er leidlich wäre. Denn wir alle haben ihn alfo er- 
kannt, daß er die Lehr des Evangelit recht verftehet, ift gottfürchtig und 
wide fich der Kirchen annehmen. Vom Licentiat Amsdorf achten wir, daß 
er in feinem Weg zu bereden, ein Bisthum anzunehmen.“ Uebrigens ver- 
hehlen die Wittenberger die Gefahren nicht, mit denen des Churfürſten Vor— 
gehen verbunden ſei; fie erklären: „Weil die Bifchöfe ihren Stand für ein 
folh nöthig Ding achten, zudem daß ſich niemand williglich aus feinem 
Neft, Hoheit und Gütern heben läßt, tft nicht zu vermuthen, daß bie Bischöfe 
ſtill figen werden und diefes Exempel einveigen laſſen, daß man einen nach 
dem andern aushebe, und werden den großen Schein, den alle päbftliche 
Theologi und alle Ganoniften für den höchften Hauptartifel de8 Glaubens 
halten, bei dem Kaifer und allen Königen vorwenden und um Handhabung 
und Schuß, nicht als für ihre Perfon, fondern als für gemeine Nothdurft 
der hriftlichen Kirchen anfuchen und ſchreien. Denn den Bischöfen iſt nicht 
fo groß an der Lehre vom Glauben oder der Meg gelegen, ald an diefem 
Artikel. Dazu ifts bet ihnen viel ein Anderes, Mönche und Aebte aufräumen, 
denn den geiftlichen Stand aus der Kirchen flogen und abthun.“ Anderer 
ſeits wird bemerkt, könne man, fo dieſes Artikels halben Unruhe entſtünde, 
auf den Schutz verwandter Fürſten und Städte nicht mit Sicherheit zählen, 
denn es habe ſich in Regensburg klar gezeigt, daß nicht aller Evangeliſchen 
Gemüth ſei, den biſchöflichen Stand anzufechten. Darum möge man die 
Sache, die groß und fährlich ſei, wohl bedenken und nicht übereilen: „Nach-⸗ 
dem aber die Sache nunmehr alſo ſtehet, daß das Capitel zu keiner andern 
Wahl ſchreiten will, und disputirt wird, was jetzo auf dieſen Fall zu thun 
ſei, iſt unſer Bedenken, daß es unſer Herr bei der jetzigen Beſtellung oder 
dergleichen bleiben laſſe, und achten nicht, daß nützlich oder nöthig ſei, eine 
beſondere Perſon, die man Biſchof oder Proviſor nenne, dahin zu ſetzen. 
Denn ſo viel die weltliche Regierung belanget, ſo iſt dieſelbige mit jetziger 
Beſtellung genugſam verſorget und bleibt unſer Herr als Patronus der Auf⸗ 
ſeher, wie ſich gebührt, und am wenigſten verweislich iſt, dieweil die Sache 
mit Julio ſtreitig bleibet. So viel aber das biſchöfliche Amt oder Kirchen⸗ 
regierung belanget, iſt ſolch ihr Amt längſt vor dieſer Zeit bei ihnen gefallen 
und nicht geübt worden. Darum-bedarf man derhalben feine befondere ‘Ber: 
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fon als Provifor. Spllt man auch einen jungen Menfchen dahin fegen, der 
noch) zur Regierung oder bifchöflichem Amt nicht tüchtig, fo fagt man, e8 
gefchehe allein zum Schein, und wie etliche fprechen , wir treiben die Pfaffen 
aus und jegen Affen an die Statt, und würde mehr Unglinpfs bei den Poten- 
taten machen. Damit man aber etwas thue, das nicht allein ein Schein ſei, 
bedünft uns, daß jeßund alsbald an dieſem Ort ein ziemlich Eonfiftortum 
anzurichten mit etlichen geſchickten Perſonen, dahin die Ehefachen und etliche 
mehr Kirchenfachen in Thüringen, oder ald weit man bedächt, gewiefen wür- 
den, und denen die Superintendia derfelben Orte zu befehlen. Item es for- 
dert auch die Nothdurft, im Stiftgebiet die Pfarren zu beftellen und zu ver- 
jorgen. Item, beide Städte haben noch feine gewiffe Pfarrgüter, und wäre 
am ehrlichiten, daß man erftlich in beiden Städten gewiffe Pfarren aufrichtete 
mit Anzahl der Perfonen, wie diefelbigen zu bedenfen. Item, beide Städte 
bedürfen Schulen, welche befonders zu Zeit fehr übel bejtellt geweſen.“ 
Diefes Bedenken entfprad) den Wünfchen des Churfürften nur gar nicht: 
er wollte, daß fofort ein neuer Bifchof eingeſetzt werde; auch der Vorfchlag 
in Betreff Georgs von Anhalt war ihm unbequem, da er die Verbindung 
fürchtete, in welcher Fürft Georg mit Erzbiſchof Albrecht ftehen könnte. 
Da auf einer Neuwahl beharrt wurde, gaben die Wittenberger am 9. Novem— 
ber ein zweites Gutachten ab, in welchem fie ſagen: „Das ift wahr und 
unläugbar, daß unfer Herr ſchuldig ift zu verhüten, daß die Leut im Stift 
nicht wiederum vom Evangelio abgedrungen werden, welches ohne Zweifel 
feyn würde, fo Julius oder fein gleicher Bifhof feyn würde. Diefe und 
andere mehr Urſachen find, daraus klar ift, daß unfer Herr Julii Wahl 
billig angefochten. Nun hat das Gapitel fein Recht an der Wahl verloren, 
will auch nicht zu einer andern Wahl ſchreiten; und ob es glei) wollte, fo 
würde es doch nur einen Papiften wählen, welches nicht zu leiden, daß man 
einen Verfolger rechter Lehre dahin fegen Taffe. Nun können die Kirchen 
nicht ohne einen Bischof, die Landfchaft nicht ohne ein Regiment ftehen. 
Darum foll der Patronus ein Einfehen darein haben und feine Autorität 
üben, damit die Kirchen und Landfchaft beftellt werden, und gleichwohl 
nicht weiter denn als Patronus fich anmaße, d. i. daß er den Adel und der 
Städte Räthe erfordere und ihnen eine tüchtige Berfon vorfchlage, und fo 
der Patronus famt den Erforderten von Adel und Städten fich derfelbigen 
Perfon vereinigen, fo tft daſſelbige eine wahrhaftige rechte Wahl; denn vor 
Zeiten iſt die Wahl durch die Bornehmften vom Volk und durch die Obrig- 
feit geſchehen. Darnach foll der Gewählte durch etliche Prädicanten öffent- 
lich) ordinirt werden mit Auflegung der Hände und Gebet, und, bedarf feiner 
andern Spectafel, daß man wollte die Pfarrherren von Dörfern zufammen- 
fordern, wiewohl mit der Zeit auf eine Form der Election zu gedenfen , fo 
das Confiftorium anftatt des Capitels verordnet wird. Es tft aber vor allen 
Dingen noth, daß man anf eine tüchtige Berfon gedenkt; denn fo e8 ein 
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Mann feyn wird, der ftolz und zänkiſch tft, wird man bald fehen, daß Die 
neuen Bischöfe auch zu weit greifen werden. Item es muß auch der Bifchof, 
jo er ein ehrlicher vernünftiger Mann tft, als Herr feyn, der den zugethanen 
Voigt dennoch einhalten möge, fo er in weltlichen Regiment den Städten 
oder andern unbillige Befehwerung aufleget, wie der Amtleute Weiſe ift.“ 
Weniger Bedenken als Melanchtbon und Cruciger machte ſich Luther über 
die Umftogung der Wahl des Gapitel3 und die Ernennung eines Bifchofs 
durch den Churfürften. Er vertheidigte den Schritt, als er gefehehen war, 
mit allem Nachdrud in einer eigenen Schrift unter dem Titel: Exempel, 
einen rechten hriftlichen Bifchof zu weihen. Im Eingang der 
felben erklärt er ausdrücklich: „Ich will hie den Suriften geiftlichs Nechts 
ihre Disputation laffen, als davon ich nichts weiß, auch zu wiffen nicht 
begehre; ich) will’ als ein Theologus oder (wo fie es ja haben wollen) als ein 
Keßer und abtrünniger Papiſt davon reden.” Luther erklärt, der Ehurfürft 
babe als chriftlicher Regent nicht bloß das Necht, fondern die Pflicht, eines 
papiftifchen Bifchofs Wahl zu verwerfen; wenn das Capitel fich qeweigert 
babe, einen andern chriftlichen Bifchof zu wählen, fo hätte es ftch felbft feines 
Wahlrechts entfeßt, und könne niemand anflagen als fich felbft. „Ja, ja 
(euft er aus), fie fien in der Gewähr und Verjährung; mn fagen alle 
echte, man folle niemand aus der Gewähr haben. Hte will mird zu hoch 
und zu fcharf werden. Wo friege ich nun einen guten Zuriften und Procı- 
vator? Ich antworte aber einfältiglich: Gott ift Gott, der geftehet feiner 
Greatur weder Gewähr noch Verjährung wider ſich oder fein Wort, denn er 
ift ewig. Ewigkeit aber gehet über alle Gewähr und Verjährung. Wenns zu 
thun wäre um die Kuh, wer die follte beim Schwanz nehmen, d. i. wenns 
zeitlich und weltlich Gut beträfe, da gälte Gewähr und was desgleichen tft; 
aber in geiftlichen, ewigen Sachen, da wir jeßt von reden, ift Possessorium, 
Praescriptio, Jus, Justitia, Sanctitas, Religio, ja auch alle Engel vom 
Himmel nichts, fondern allein Gott alles und alles, alle Stunde, alle Zeit, 
an allen Orten, in allen PBerfonen. Denn er will und muß ungefangen, 
ungewähret und unverjähret feyn, oder ex wirds alles überjähren und über- 
währen in der Hölle, wie ex doch ohn das thun wird am jüngften Tage. 
Darum fehweiget in diefem Fall nur ſtill und laßt euch nicht hören mit euver 
PBoffeffion, jus acquisitum, oder wie ihrs wollt nennen. Gott und dieſe 
geiftliche Sache geben nichts drum: da möget ihr euch nach richten, es wird 
Doch) nichts anders draus. Er hat Macht, alle Stunde den Teufel auszu— 
treiben, das follt ihr ihm nicht wehren; dazu auch aller Welt Wefen zu 
ändern, da wird er euch nicht um Rath fragen, Es ift befehloffen durch 
Gottes Urtheil, ein Wolf foll fein Biſchof feyn in feiner Hriftlichen Kirchen. 
Wenns gleich Kaifer, Könige, Pabſt und alle Teufel anders geböten oder 
haben wolltens dennoch können fie den Schafen Chriſti nicht wehren, zu 
hören ihres Hirten Stimm, noch gebieten, der Wölfe Stimme zu gehorchen; 
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und wo fie es führnehmen, follen und müſſen fie ebenfowohl Wölfe und zu 
fliehen ſeyn in ihrem Gebot, als die Wölfe ſelbſt; denn fo wills Gott haben, 
gegen dem alle Kaiſer, ja alle Teufel ein lauter Nichts find.” 

Der Churfürſt entfchied ſich für die Wahl Amsdorfs, weil er „unbe 
weibt, begabt, gelehrt und von Adel.“ Auch Luther legte auf diefe Eigen⸗ 
fehaften des Gewählten einen Werth, wenn er fchreibt: „Ste haben über die 
Perfon des Bischofs nichts zu klagen: denn er ift von Adel, daß fie nicht 
murren können, als wären fie mit geringer Perſon gefehwächt, fondern greifen 
müffen, daß dem Bisthun nichts ift abgebrochen und allein zu thun geweit 
ift um eine Perfon, die tauglich und chriftlic) wäre; fo ift er auch von Gott 
reichlich begabt, in der heiligen Schrift gelehrt und wohlgeübt, mehr denn 
alle Bapiften auf einen Haufen; dazu eines ehrbaren Lebens und freuen auf- 
richtigen Herzens, auch) caelebs, daß die päbftlichen Rechte felbft (wenn fie 
aufs Befte wählen wollten) müßten einen folchen Biſchof wählen ; tft aud) nach 
der heiligen Schrift unſträflich, wie Paulus einen Biſchof malet.“ Amsdorf 
ſelbſt entſchloß ſich bitter ungern, dem Ruf des Churfürſten Folge zu leiſten; 
die Magdeburger entließen ihn ſehr ungern und baten wiederholt den Fürſten, 
er. möge ihnen ihren Superintendenten nicht nehmen. Der Churfürſt ent 
gegnete, fie hätten dem gemeinen Mugen diefes Opfer zu bringen, und ver- 
ſprach ihnen eine Zeit lang Georg Mator, den früheren Schulmeifter Magde— 
burgs, zu leihen. Schon am 20. Januar 1542 wurde der Biſchof Amsdorf 
in Gegenwart des Churfürſten und einer großen Menge Volks, welche dazu 
ihr Amen rief, von Luther feierlich geweiht und eingeführt??). Nachdem das 
Volk den Lobgefang: „Ein Kindelein fo löbeleich ift uns geboren heute“ ange- 
ftimmt hatte, betrat Dr. Nicolaus Medler die Kanzel, forderte die Anweſen⸗ 
den auf, ein Vaterunſer zu ſprechen, damit Gott ſeine Gnade zu dieſem 
heiligen Werk verleihen wolle, verlas ſodann den Text Pauli 1. Tim. 4., und 
vermahnte das Volk ihre Stimme und Conſens zu der Wahl zu geben in 
folgenden Worten: Nemlic daß Gott ihr aller Gebet und Seufzen, damit fie 
nun bei einem Jahr über zu ihm gefchrieen, erhöret und es gnädiglich alfo 
geſchickt, daß nun ein rechtichaffener chriftlicher Biſchof aus göttlicher Barm— 
herzigfeit durch die Löblichen Landfürften, fo dDiefem Werk zu Ehren bie gegen— 
wärtig erfchtenen, auch die von Stiftsftänden ſamt der chriftlichen Cleriſei 
benannt und erwählt iſt worden, dafür man Gott große Dankſagung und 
den chriſtlichen Landfürſten unterthänigen Gehorſam zu leiſten ſchuldig wäre: 
nemlich der Ehrwürdige Herr Nicolaus von Amsdorf, der heiligen Schrift 
Licentiat, Gottes Wort zu lehren und dem Volk fürzutragen, die göttlichen 
Sacramenta zu reichen und anderes, fo der heiligen Schrift nach) einem chrift- 
lichen Bifchof zu thun zufteht, geſchickt, auch gottfürchtig und eines chriftlichen 
unfträflichen Wandels und Weſens, welcher nun viel Jahr ber in der berufe: 
nen Stadt Magdeburg das heilige Evangelium mit allem Fleiß, Treuen und 
Ernſt gepredigt und daffelbe öffentlich und beftändiglich auf vielen Reichstagen 
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bekennen hat helfen, der es ohne Zweifel und guter Zuverficht zu feiner Ehr— 
würden auch nun hinfürder in diefem Stift mit folchem Fleiß, Treuen und 
Ernſt predigen und anrichten wide; Solches ſoll ich euch als dem chriftlichen 
Volk hiemit öffentlich vwerfündigen, ungezweifelt, dies chriftliche Werk und 
die benannte Perfon werde euch allen zu dem biſchöflichen Amte auch gefallen; 
und damit man deß ein Zeichen von euch habe und Wiffenfchaft empfahe, fo 
mollet mit lauter Stimm dazu Amen jagen. Das Volk rief mit lauter und 
heller Stimme ganz einträchtiglih Amen. Darauf fchlug der Organift den 
Lobgeſang: Nun bitten wir den heiligen Geift ꝛc. Nach diefem trat Luther 
vor den Altar und that eine fehr gewaltige und tröftliche Predigt über Apoft. 
Geh. 20., da Paulus zu den Bifchöfen zu Mileto fpricht: So habt nun 
Acht auf euch felbft und auf die ganze Heerde, unter welche euch der heilige 
Geiſt gefeßt hat, zu weiden die Gemeine Gottes. Luther ſprach zuerft von der 
Größe und Beichwerung eines Bifhofs, dann von der großen Schwachheit, 
Furcht und Blödigfeit der rechten Biſchöfe, welche dieſes Amtes Herrlichkeit 
und Bürden verftünden und gerne vecht führen wollten, daß nicht Wunder 
wäre, daß einer davon fröche, wo ev nicht davon laufen könnte; drittens von 
der großen Kraft und Macht Gottes, der durch folche ſchwache Leute 
dieſes Werk gleichwohl erhalte und ausführe; viertens von der wahrhaftigen 
hriftlichen Kirche, welche e8 wäre, für die Chriftus geftorben, fein Blut ver- 
goffen, fie Damit erlöſt und erfauft hätte, nemlich daß es nicht Die verzweifelten 
Buben die Bifhöfe und Pfaffen im Pabſtthum wären, welche mit Hoffahrt, 
Geiz, Tyrannei, Schwelgerei und allen andern Laſtern beladen, fich auch 
mit Hürlein fchleppten; folche Leute Faufte Chriftus nicht mit fo einem theuren 
Werthe feines Bluts; fünftens ermahnte er das ganze Volk zur Beftändig- 
feit, ob etwa mit der Zeit dieſes hriftliche Werk Anfechtung gewinnen würde, 
dann hiemit fehfüge man den Teufel aufs Maul, der würde gewißlich er— 
grimmen und zornig werden; fie follten fi) aber daran nicht kehren noch ent- 
ſetzen, wie übel es fih auch anlaffen möchte, und daß etliche denken möchten, 
es wäre beffer, daß e8 nie angefangen wäre, denn es doch je allein in dem 
fieben und heiligen Namen Gottes angefangen und wide hiemit weder Geld, 
Chr, noch Gut, fondern allein Gottes Lob, Ehr und Preis anzurichten ein 
recht wahrhaftig biſchoflich Amt und der armen Chriftenheit Gedeihen und 
Wohlfahrt gelucht, darum fo wird es Gott au) wider alle menfchliche Ber- 
nunft wohl hinausführen; und zog den Spruch Habakuks an, da er in feinem 
Gebet am 4. Capitel zum Heren ſpricht: Da du auf deinen Roſſen ritteft und 
deine Wagen den Sieg behielten; zwar fagt er von diefem Wagen Gottes, 
wie er fehwerlich fortging, denn es hängete ſich Dreck an die Räder, Stein 
und Klöge lägen in dem Wege, der Wagen ſchlüge von der einen Seite zur 
andern, und bräche die Achfe und fiele der Fuhrmann von dem Pferde; aber 
gleichwohl hieß er ihn einen Wagen des Heils, der den Sieg behielte und 
endich hinausführe, und befehloß damit alfo feine Predigt, Die ungefähr 
Preffel, v. Amsdorf, 4 
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eine halbe Stunde währte, und blieb vor dem Altar frehen. Da trat hinzu 
der treue erwählte Biſchof, dem die Augen ſowohl als andern viel trefflichen 
Leuten mehr je bisweilen unter der Predigt übergingen, und kniete auf Die 
oberfte Staffel vor dem Herrn Doctor Martino nieder; desgleichen gingen mit 
ihm herzu der Abt zu St. Georgen vor der Naumburg, Georg Spalatinus, Doc⸗ 
tor Nicolaus Medler und Magifter Wolfgangus Stein, die knieten ſämmtlich 
eine Staffel unter dem Heren Bifchof nieder. Luther ftimmte nun das Veni 
Sancte Spiritus und dann die Gollecte von Anrufung des heiligen Geiftes 
lateiniſch und auswendig an, obgleich er zuvor in 30 Jahren nie in einem 
Chor eine Gollecte gefungen hatte, worauf der Chor das Amen fang. Nach 
diefem ermahnte Luther den Bifchof und befahl ihm fein Amt, daß er aller 
Seelen des ganzen Stifts und Bisthums treulich und wohl pflegen und 
ihnen mit Verforgung der reinen Lehr des heiligen Evangelit nnd der hoch— 
würdigen Sacramente nach Einfegung Chriftt, desgleihen auch mit Ver- 
fehung aller andern der Kirchen Nothdürftigkeit wohl vorſtehen wollte. Als 
der Bischof darauf mit Ja geantwortet, legte ihm Luther und die andern 
Herren, welche mit zum Altar gegangen waren, die Hände auf fein Haupt, 
und fprach Doctor Martinus ein Gebet, daß ihm Gott diefen feinen Diener 
Nicolaum Amsdorf gefallen und befohlen feyn wollte laffen, ihn auch in 
feinem Amt ſtärken, tröften und fchügen, und vermahnte darnach den Bilchof, 
daß er in feinem Amt getroft und herzhaftig ſeyn wollte. Nun wurde der 
Biſchof in den Chor geführt und in den Biſchofsſtuhl eingewieſen und das 
Tedeum deutſch angeſtimmt, während alle Glocken zuſammen läuteten. Nach— 
dem noch Doctor Medler zur Dankſagung eine deutſche Collecte geleſen, und 
der Chor darauf Amen geſungen hatte, beglückwünſchten die anweſenden 
Fürſten den Biſchof und zogen ihn ſamt den übrigen geladenen Gäſten zur 
Mahlzeit. „Und ward alfo über dieſem Aetu alles Volk den ganzen Tag über 
fröhlich und quter Dinge, preiften, Tobten und dankten Gott für feine folche 
göttliche Gnade und Güte, daß er ihnen alfo einen hriftlichen Landesfürſten 
und fo einen frommen heiligen Bischof beicheeret hätte.” Am folgenden Tag 
buldigten Rath) und Gemeinde Naumburg dem neuen Bilchof mit folgender 
neuer Eidesformel: „Ich ſchwöre, daß ich dem Ehrwürdigen, in Gott an- 
dächtigen Herrn Nicolaus, Bifchofen zu Naumburg, meinem gnädigen Herrn, 
nad) Gottes Mort und Ehrifti Befehl und Gebot als ein frommer Mann 
gewärtig, treu und gehorfam ſeyn; daß ich auch St. Gnaden und Der- 
felben Stift Schaden nad) meinem Vermögen warnen und deſſen Frommen 
fördern, mit Rath und That wider Sr. Gnaden nichts vornehmen, fondern 
gegen Sr. Gnaden und Ihre Befehlshaber als frommer Unterthan mich hal— 
ten und zeigen will: Zudem auch, ob Sr. Gnaden nach göttlichen Willen 
Todes vergehen würden, daß ich mich dann an Niemand anders halten will, 
denn an die Naumburgifche, Gottes veines Wort und Evangelium, auch feine 
heilige Taufe und das Sacrament in beider Geftalt nach göttlicher Einfegung 
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zu empfahen, befennende und haltende Kicche, oder wen diefelbe mit Zuthun 
des Landes- und Erbſchutz-Fürſten und Patronen des Stifts auf erfolgte 
chriſtliche Reformation die Gewalt, einen hriftlichen Bifchof zu erwählen, zu— 
ftellen würde, halten will, bis fo lange ich alsdann an einen andern chrift- 
lichen Hexen und Biſchof gewiefen werde. Das ſchwöre ich, als mir Gott 
helfe!“ In allen früheren Eidesformeln hatte es ftetS geheißen, daß man 
bei eintretender Bacanz an niemand anders als an das Domcenpitel zu Naum— 
burg fih halten wollte. Am 22. Januar nahm Amsdorf auch Zeit in Beſitz, 
bald hier, bald in Naumburg refidirend. 

> Sobald der neue Bilchof im Stift eingeführt worden war, beftätigte er 
alle Briefe und Privilegien feiner Vorfahren, doch mit dem Zufaß: „inſofern 
fie dem göttlichen Wort und Evangelio nicht zumider wären.‘ Un feinem 
Kanzler, dem Dr. Franz Pfeil, welden er von Magdeburg mitbrachte, hatte 
er einen treuen ergebenen Freund in der überaus fchwierigen Lage, in welche 


ex ſich verfeßt fah. Natürlich erfüllte Julius Pflug das Reich und den Faifer- | 


lichen Hof mit feinen Klagen, und e8 ſpann ſich dort eine neue weitausfehende 
Streitigfeit an. Aber auch in der Nähe traten widerwärtige Folgen zu Tag: 
der meißnifche Adel fühlte ih in Pflug, der einem feiner vornehmften Ge— 
fchlechter angehörte, abermals beleidigt; mit dem Capitel zeigte fich dev Stifts- 
adel fortwährend widerfpenftig — Verwickelungen mehr al8 genug, welche 
erft zur Wurzener Fehde, dann zum Schmalfaldifchen Kriege Anlaß und Vor⸗ 
wand gaben. Und wäre nur der neue Biſchof auch ernſtlich zu durchgreifenden 
Verbeſſerungen unterſtützt worden! Luther bellagte ſich (13. Januar 1543), 
- der Hof unternehme eine Sache fühnlich: che fie aber noch ins Geleife ge- 
fommen, wenn man nur die Welt auf's Neue auf fi) geladen habe, rege 
feiner die Hand. Wurde Lutbern vorgeworfen, daß er nur durch Amsdorf 
herrſchen wolle, To machte ſich Amsdorf jelbft Vorwürfe, daß er die Urſache 
des Kriegs zwiſchen dem Churfürſten und Herzog Moritz ſei. Schon die 
äußerliche Ehre, welche mit dem Biſchofsamt verbunden war, beläſtigte 
Amsdorf nicht wenig, obſchon der Churfürſt ihm verboten hatte, ſich „von 
Gottes Gnaden“ zu nennen, auch die biſchöfliche Beſoldung fo knapp als nur 
möglich zugemeſſen hatte. Sie beſtand aus 600 Gulden an baarem Geld, 
wobei Amsdorf übrigens auch noch ein biſchöflicher Tiſch und Räthe gehalten 
wurden. Luther ſelbſt gibt zu, daß Amsdorf ärmer geworden ſei, als er in 
Magdeburg war, weßwegen er ſich von dem Biſchof Geſchenke an Wildpret 
verbat; er ſetzt hinzu: „Laß ſie freſſen in Gottes oder eines Anderen Namen, 
daß wir nicht mit gefreſſen und geläſtert werden.“ Luther ſchreibt, Amsdorf 
ſei ein armer Biſchof aus einem reichen Pfarrherrn geworden, was ihn oft 
am jenes Wort des Pabſtes Alexander V. erinnere: Ich war ein reicher 
Bifhof, dann ein armer Cardinal und jept ein bettelarmer Pabſt! „Aber 
(feßt er hinzu) fo wollte e8 der, welcher uns zu gut arm wurde, ja für und 
geftorben ift; dem wir auch dienen follen in der Armuth, im ganzen 
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Leben und im Sterben.” Im einem Briefe vom Jahr 1542 muß Luther feinen 
Freund über die mit dem bifchöffichen Amt verbundene äußere Würde be 
ruhigen: „Ich bitte dich, ſtoße did) nicht Daran, daß du gezwungen bift, 
weltlichen Hofglanz zu tragen; die Schuld trifft ja dich nicht, und Gott weiß, 
wie fehr dein Herz all folhe Pracht verabſcheut. Gedenke an die fromme 
Königin Eſther, welche wider Willen die Krone des Perferreiches trug, obſchon 
fie dieſelbe ein beflefte8 Tuch nannte, aber um des Königes und des Reiches 

willen trug fie fie. Auch Chriſtus forderte am Palmtage den feſtlichen 
Empfang nicht, aber nahm ihn hin, während er allezeit arm, fterbend und 
gefrenzigt war: aber die Ehre galt Gott. So thuft auch du recht und bift 
ganz mit Chrifto gefveuzigt und geftorben, wenn du jenen Hofftaat und Prunf 
dein Gefängniß nenneft. Das heißt wirklich diefer Welt brauchen, als brauchte 
man ihrer nicht, und nur Gott unter diefer Larve dienen. So thun nicht die 
Bapiften und Gottlofen, denen ſolch Gepränge nicht ein Kerfer, fondern ein 
Paradies, Leben und Wolluft ift. Gleihwohl möchte ich es gerne jeben, wenn 
du frei werden könnteſt.“ 

In der That war die Bürde des bifhöflichen Amtes für Amsdorf un- 
vergleichlich größer als feine Würde. Der Widerfpruc des Adels, welcher 
fi) an Pflug hängte und Amsdorf nicht unterthan jeyn wollte, dauerte fort, 
fo daß der Churfürft den im Stift figenden Edelleuten im November 1543 
ihre Sige und Güter nahm. Beſonders drückend war das Verhältniß des 
Biſchofs zu dem Stiftshauptmann Greytz, welchem die weltliche Verwaltung 
des Stifts übertragen war. Luther nennt denfelben einen überaus gehäſſigen 
und tyranniſchen Dann. Derſelbe erlaubte ſich die gröbften Willkürlichkeiten 
und Veruntrenungen auf Koften der Unterthanen und des Churfürften; nad) 
wiederhoften Klagen Amsdorfs wurde er endlich feines Amtes entjegt. Auch 
die Stellung Amsdorfs zu dem in der Gemeinde in großem Anjehen ftehen- 
den Stadtpfarrer Medler war wiederholt eine fchiefe: letzterer war eigenfinnig 
und nicht ohne Giferfucht auf Amsdorfs größere Macht; Zwifchenträgereien 
verfehfimmerten das Verhältniß beider; nur mit Mühe gelang es Luthern, 
die beiden Männer mit einander.auszuföhnen. Ducchgreifende Berbefferungen 


mit Errichtung eines Conſiſtoriums und Vornahme einer Vifitation verzö— 


gerten fich theils durch die Lauigfeit und Launenhaftigfeit des Churfürften, 
theils durch die Kriegsunruhen, in Folge deren der Biſchof Kanonen und 
Feldſtücke gießen laffen mußte, wozu er auf Befehl und Erlaubniß des Ehur- 
fürften die Glocken des Klofters Bofau und des Kirchthurms zu St. Nicolai 
in Zeig verwandte. Er ließ ſich die Ausbreitung der reinen Lehre troß aller 
fih entgegenftemmmenden Hinderniffe ſehr angelegen ſeyn; die Gemeinden ver- 
forgte er mit tüchtigen Predigern, fegte die Errichtung eines Conſiſtoriums 
fir das Stift durch, reformirte Diefes auf Grund der Vifitationsartifel von 
1527 und ftelfte ſelbſt 1545 eine Kixchenvifitation an. Uebrigens fühlte fich 
Amsdorf in feinem Biſchofsamte nie wohl; oft fehnte ex fich nach Magdeburg 
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zurück und bedurfte ſtets wieder des Troftes und der Aufrichtung Luthers. 
Diefer fand aber auch feinem Freunde auf's Treuefte zur Seite, befuchte 
ihn zweimal in Zeit und wechiefte mit ihm viele Briefe. Während aber Luther 
feinen Freund tröftete und befänftigte, veizte diefer jenen auf. Amsdorf ge 
hörte zu den Naturen, welche ſich im Mißgeſchick nicht erweichen, fondern 
ftähfen; die Erfahrungen, welche er am Stift Naumburg machte, verbitterten 
ihn und nährten den Hang zum Mißtrauen, den er fehon zuvor hatte. Seine 
Weltanſchauung umdifterte ſich mehr und mehr, alle Nachgiebigfeit gegen 
Zwinglianer und Papiften ward ihm fofort zum Abfall von der Wahrheit, 
zur Berläugnung Chriſti; insbefondere begte er tiefen Argwohn gegen Mes 
lanchthon und deffen Schule, trug Mitſchuld an der großen Bitterfeit, mit 
welcher Luther 1544 in dem „kurzen Bekenntniß vom Abendmahl‘ auftrat 
und unterwarf die beiden Artikel über den freien Willen und über das Abend- 
mahl in der Kölner Reformation, welche zwar von Bucer verfaßt, aber von 
Melanchthon gebilligt waren, einer ſcharfen Genfur. Seine fchriftftelleriiche 
Thätigfeit feierte während der Zeit feiner Bisthumsverwaltung faft ganz; 
nur im Jahr 1545 Tieß er eine kleine Schrift ausgehen unter dem Titel: 
„Ein kurzer Auszug aus der Cronica Naucleri, wie untreulich, eigenwillig 
und betrüglich die Päbſte zu Rom mit den römiſchen Kaiſern, bevorab teut— 
ſchen Namens und Bluts gehandelt haben. Getreulicher Liebhaber teutſches 
Namens und Bluts, deines Vaterlands, kaufs, lies's, bedenks, erwägs, ge 
meinem Nutz, dir und deinen Nachkommen zu Heil, Wolfahrt und ewiger 
Gedächtnuß.“ Der Zweck dieſer Veröffentlichung erhellt aus der kurzen Vor⸗ 
rede: „Es iſt je gewiß, kund und offenbar, daß die römiſche kaiſerliche 
Majeſtät die größeſt und oberſt Poteſtat und Monarchia geweſen und noch 
ſeyn ſollte, nicht allein über alle Könige und Potentat, fondern auch über 
Chriſtum und feine Apofteln ſelbſt, dieweil fie hie anf Erden gefebt haben. 
Wie fih aber die Könige und andere Potentat wider die römischen Katfer 
empört und fih von ihrer Majeftit Gehorfam abgefondert haben, alfo bat 
auch der Pabſt fich nicht allein wider Kaiferl. Maj. gelebt und empört, fon 
dern fih auch über Kaiſ. Maj. erhoben und den Katfer unter ſich in feinen 
Gehorfam gebracht und unterthänig gemacht, daß Kaif. Maj. fein Unterthan, 
Bafall und Advokat feyn muß, unangefehen, daß der Pabft unter dem Katfer 
fange Zeit als ein unterthäniger Caplan zu Nom geweſen, iſt von Kaiſ. 
Maj. confirmirt und beſtätigt worden. Solches alt Herkommen, Poſſeſſton, 
Gewähr und Gerechtigkeit haben die Päbſte Kaiſ. Maj. mit dem Bann ge 
waltigfich abgedrungen, nicht allein wider Recht, fondern auch wider Gottes 
Wort, Chriftus Gebot, Befehl und Exempel, derhalben auch der Pabſt des 
Kaiſers Kaiſer und Herr worden iſt, ſeine Maj. nach feinem Gefallen ver— 
bannt, entſetzt und geſetzt hat, wie man denn klärlich in dieſem Auszug ſehen 
und hören wird. Und wiewohl die frommen Kaiſer ſich wider die Päbfte 
fange wehrten und wollten ſich aus der Gewähr und Poffeffton nicht fegen 
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faffen, fondern wollten ihre Regiment, Gewalt und Gerechtigkeit in Italia 
behalten, auch den Pabſt und andere Bifchöfe wie vor Alters inveſtiren und 
beſtätigen, fo halfs doc) nicht, denn fie wurden mit dem Bann übertäubet, 
daß fie e8 mußten zuletzt fahren laffen und dem Pabſt alles einräumen, und 
hat fich ſchon bei Carolo Magno angefangen, wie wir hören werden, umd 
eher wir dazu kommen, wollen wir die erften vorigen Kaiſer Eurz überlaufen. 
Und ift diefer Auszug genommen aus der Cronica Naucleri, welcher ein 
Pfaff und Probft zu Tübingen geweit, daß dies alles nicht von einem Feind 
der Pfaffen, fondern von einem vechten Erzpfaffen ſelbſt geichrieben iſt.“ So 
fuchte Amsdorf nicht bloß aus dem Arfenal des Wortes Gottes, fondern auch 
aus dem der Gefchichte eine Lanze einzulegen wider die päbftlichen Anmaßungen, 
und wenn e8 möglich wäre, dem Kaifer die Augen zu öffnen über die Knecht— 
ſchaft, welche Nom über ihn ausübe. Auch diefe Warnung verhallte wie fo 
viele andere in der Luft: Der Schmalkaldiſche Krieg ſtand mit allen feinen 
Greueln bevor. 


5, 
Der Vertriebene und das Augsburger Interim, 


Wenn 08 die Unart des menfchlichen Herzens tft, einen Befig exft dann, 
wenn er verloren tft, in feinem vollen Maße zu ſchätzen, fo war diefe 
demüthigende Erfahrung auch der neu gegründeten lutheriſchen Kirche nicht 
erfpart. Schten e8 doch), als ob die Feinde des Evangeliums nur gewartet 
hätten, bis zwei Augen fich ſchließen, um ihre VBerfolgungsplane mit erneuter 
Wuth ins Werk zu fegen. Unter den trübften Ahnungen hatte Luther felbft 
fein müdes Haupt geneigt. Sein Tod war fir die Römifchen das Signal 
des Angriffs; ein gelegenerer Zeitpunkt konnte ſich nicht einftellen. Der erſte 
Reiz des Neuen war worüber, die erfte Begeifterung der erften Liebe war in 
Bieler Herzen erlofehen; der Mann, an dem als an einem Felfen alle ſtolzen 
Fluthen ſich legen mußten, war nicht mehr zu fürchten. Luther, in welchem 
die evangeliſchen Fürſten ihren geiſtlichen Vater verehrten, ward von- ihnen 
als ein zweites Gewiffen gefürchtet; mit feinem Aushauchen fehlief ihr Ge- 
wiffen ein. Die ganze evangeliſche Welt war fo gewöhnt, von Luthern ihr 
Loſungswort zu erhalten, daß fie an das Selbſtregiment nie gedacht, ge— 
ſchweige ſich darin eingeübt hätte. Zwar ift fein Menſch unerfeßglich , aber 
das Scheiden jener thatkräftigen Vorkämpfer hinterläßt eine Zeit der Dede 
und der Leere, ein Gefühl des Verwaiſtſeyns, das nur da überwunden wird, 
wo die Waifen in treuer Liebe und Einigkeit zufammenftehen und zufammen- 
halten. Diefer Erſatz für den Verluſt Luthers war der evangeliſchen Kirche 
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nicht beſchieden. Schon bei Lebzeiten Luthers war 8 diefem nur mit Mühe 
gefungen, Die Gegenſätze, welche ſich in der neuen Kicche regten, mit dem 
Gewicht feines vielvermögenden Wortes und feiner noch) gewaltigeren Perſön— 
fichfeit zu Dämpfen und zu unterdrücken. Faſt mochte es feheinen, als ob die 
Jünger des großen Meifters fih an dem Überwältigenden Einfluß, welchem 
fie bisher nachgegeben hatten, dadurch rächen wollten, dag fie nun nad) 
Befeitigung deffelben um fo freier und fühner aus einander fielen, um ihren 
unter das Wort gefgngen gewefenen Verſtand nun um fo freier ſich ergehen 
zu laffen, um ihren Sondergelüften nach den Tagen Des Faſtens defto reichere 
Nahrung zu bieten. 

Luther Hatte fich nicht getäufcht, wenn er die Nothwendigfeit einer 
Feuertaufe für die evangeliſche Kirche vorausgefehen, aber auch darin nicht, 
wenn er gefprochen hatte: Mein Geift wird auf Amsdorf ruhen, denn er 
ift ein treuer Mann und mir fieb, und von ihm verfichert hatte, daß eher 
alle Anderen abfielen als er. Wohl hatte er nicht die Gabe, Luthers Nach— 
folger zu werden (einen folchen fand Luther überhaupt nicht); dazu fehlte 
ihm nicht die Energie, aber der weite hochherzige Blick und die frische Leben⸗ 
digkeit des Geiſtes; aber er blieb der treueſte Anhänger und Freund Luthers, 
der mit einer der guten Sache würdigen Zähigkeit jeden Zoll lutheriſcher 
Lehre bis zum letzten Athemzuge vertheidigte und verfocht, ohne ſich zu 
ſcheuen, in dieſem Beruf das Leiden auf ſich zu nehmen. Während Luthers 
Tod die meiſten ſeiner Schüler zur Nachgiebigkeit geſtimmt hatte, ward 
Amsdorf dadurch nur zu um ſo treuerem Feſthalten verpflichtet. So alsbald 
im unſeligen Kriege des Jahrs 1546. Während Georg von Anhalt, der 
Adminiſtrator des Bisthums Merfeburg, noch einen Verſuch zur Sühne 
machen will, iſt Amsdorf unbedingt dagegen. Er ſchreibt an Senen ?): 
Zwiſchen Chriſtus und Belial gibt es feinen Vergleich, dem allhie handelt 
man von Chriſti und Antichrifti Regiment. Wer nun die Wege finden kann, 
daß diefe zwei Reich chriſtlich und eins bei einander.feyn können, das will 
ich gern ſehen; allein daß in eurer Kirch zu Merſeburg alfo gehalten wird, 
da man unter dem Schein des Wortd Gottes, welches eine Stunde gepredigt 
wird, und alsdann dem Teufel den ganzen Tag gedienet. Solches helf ein 
Anderer an meiner Statt an allen Orten anfvichten; Gott gebe, es bleib der, 
Fried wo er woll, und werd Blut vergoffen oder nicht. Habens wir Doc) 
auf unferer Seiten nicht angefangen. Man fehlt, man läſtert uns, man 
überzeucht und an allen Orten und nimmt ung dazu Land und Leutz folches 
feiden und dulden wir, fehweigen ſtill; noch Habt ihr fein Genüge auf eurer 
Seite, wollt uns noch dazu mit Handle beladen und beſchweren, darin man 
Gott abbandeln und dem Pabit zuhandeln, desgleichen dem Churfürſten ab 
und Herzog Moriten zuhandeln wird. Das thu der ſchwarze Mann, der 
wor dem blauen Donner herläuft. Es iſt je tröftlicher und. beffer zu verant- 
worten gegen Gott, um feines Worts willen leiden, denn in des Teufels, 
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Pabſts und Kaiferd Willen Fried haben.” Darum können wir den Garolum 
als einen Feind Ehrifti und feines heiligen reinen Worts nicht feiern nod) 
bitten ‚viel weniger ihn für einen hriftlichen Katfer erkennen, mit dem in 
Religions- und Slaubensfachen zu handeln feyn follte. Zum Andern tft 
euer Herr Herzog Morizz ein öffentlicher Feind, nicht allein meines gnädigiten 
Herrn des Churfürften zu Sachfen, deß Land und Leut er eingenommen hat, 
fondern aud) Gottes und feines Worts, Dieweil er zu Merfeburg noch läßt 
Meſſe halten und folche greuliche und erſchreckliche Abgötterei befehirmet und 
dazu jeßtunter den Predigern überall gebeut, daß fie des Pabfts und feiner 
Meßbiſchöfe in Ungutem nicht gedenken follen und ihnen alfo_das Evan— 
gelium vom Antichrift, won falfchen Propheten (fo im Namen Chriſti fom- 
men, die Ehe und Speife verbieten) zu predigen öffentlich verboten hat; 
zudem daß er und ihr durch euer Gebet im Meignerland für den Pabft und 
Kaiſer wider uns Lutherifche öffentlich betet und lehren laſſet, nemlich mit 
den Worten: daß Gott den Unterthanen ihr Gemüth ändern 
wollt, auf daß nicht Blut vergoffen werde 2c. Nun weiß id) 
feine Unterthanen des genannten Katfers, fo wider ihn ftreiten, denn den 
Shurfürften und feine Mitverwandten, die. den Pabft nicht erfennen noch 
ins Concilium zu Trient willigen wollen, wie ihnen der genannte Kaifer 
geboten hat. Derhalben kann E. F. ©. felbft ermeffen, daß ich in feinem 
Weg dazu rathen kann noch mag, daß mein gnädigfter Herr beim Carolo 
jollt Frieden ſuchen und mit Herzog Morig allererft in Handlung ſich begeben, 
jo er Land und Leut meinem-guädigften Fürſten ohn alle Urſach wider feinen 
Eid und Pflicht, auch wider alle Wohlthat, ihm von bochgedachtem Chur: 
fürften erzeiget, hat eingenommen und ein Theil verheeren und verbrennen, 
die armen Leut erwürgen, Frauen und Jungfrauen ſchänden laſſen; das 
ſollten wir alles leiden, ſtillſchweigen und uns dazu mit Unterhandlung 
auf dem Maul trumpen laſſen? Das will Gott nicht haben, ſondern er 
wirds rächen und ſtrafen. Das wollen wir mit Gottes Hilf inkurz erfahren. 
Laſſet die Meißner pochen und ſcharren, ſo ſoll es und muß ihnen fehlen. 
Das weiß ich fürwahr!“ 2 

Felſenfeſt vertraute Amsdorf der quten Sache des Rechts, während er. 
ſich in den bitterften Ausdrücken über die Treuloſigkeit und Gottlofigfeit 
des Herzogs Mori erging. So in einer wom Jahr 1546 datirten Abhand- 
fung: „Ein Troft, Warnung und Vermahnung wider den gottlofen Herzog 
Moritz“ ?). „Moritz (jagt ex) wirds, ob Gott will, nicht hinausführen. 
Denn Gott mit feinem lieben Sohn, unſerm Herrn Jeſu Chriſto, ift bei 
uns durch ſein Geiſt, Wort und Glauben; das iſt je gewiß wahr. Darum 
laſſet uns nicht fürchten noch erſchrecken, Gott wird uns nicht verlaſſen. 
Denn feine Bosheit iſt zu groß, daß ex wider den Churfürſten zu Sachfen, 
feinen beiten Freund (dev ihm fein Tag fein Leid, fondern alles Guts gethan 
und ihn bei Land und Leuten behalten hat) aus lauter Geiz, Neid und Ha, 
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fo er wider ihn gefaſſek hat, ſolches vornimmt. Zudem hat Herzog Moritz 
zu Adorf und Olsmütz fo viel unfehuldiges und hriftliches Blut vergießen, 
Frauen und Sungfrauen ſchänden und mit ihnen fo handeln laſſen, daß fie 
von Haus und Hof haben laufen müffen, alles ftehen und Liegen laſſen, und 
läſßt e8 dabei nicht bleiben, fondern fähret und verbeut allen Predigern, 
daß fie des Antichrifts zu Rom und feiner Meßbiſchofen in ungut nicht ges 
denken follen, damit ev Pabſt, Kaiſer und Köntg zu Gefallen und ihm felbft, 
als er fich däuchen läſſet, zu qut, aber nach feiner Seel zum ewigen Schaden 
und Verdammnig das Evangelium Gottes vom Antichrift, von Menfchen- 
{ehren und Traditionen zu predigen verboten, Chriftum und fein Wort, fo 
er zuvor befannt und angenommen, jet öffentlich verliugnet hat. Das 
wird dem Faß den Boden ausjtogen und des Spiels ein Ende machen, Daß 
er feine angefangene Tyrannei nicht wird können hinausführen, und was er 
eingenommen, oder, wie der Prophet jagt, gefoffen hat, muß er wieder 
ſpeien und geben, das tft je gewißlich wahr. Denn Gott hats gejagt, daß 
er folhe Verachtung und Läfterung des Evangelii nicht leiden kann noch 
will und in feinem Weg ungeftvaft laffen, wie das die Juden und Römer, 
fo doch unwiffend geſündiget, wohl erfahren haben. Dieweil aber Herzog 
Moritz wiffentlich und mit wohlbedachtem Muth diefe ſchändliche unerhörte 
böfe That wider Gott und fein Wort, das rechte Blut und Stamm zu 
Sachſen aus lauter Neid und Haß auszurotten vorgenommen und ange: 
fangen hat, fo wird ers viel weniger hinausführen, denn die Juden oder 
Römer hinausgeführt haben. Darum follen wir armen Sachfen unter dem 
Ehurfürften für der groben meisnifchen Tyrannei nicht verzagen noch er- 
ſchrecken. Denn e8 wird ihm nicht gelingen, das weiß ich fürwahr. Denn 
Gott kann folchen geaufamen und erſchrecklichen untreuen Undank nicht leiden 
noch dulden, will auch ſolchem muthwilligen Buben nicht helfen noch bei» 
ftehen, fondern wird ihn vielmehr ganz und gar tilgen und ausrotten, wie 
das nicht allein die heifige Schrift, fondern aud alle Hiſtorien bezeugen 
und beweifen. Denn Herzog Mori Abfall vom Gvangelio und Gottes 
Wort, auch feine Untreue und Undank gegen den Ehurfürften zu Sachſen 
ift gar zu hoch und ganz übermacht, daß Gott feine Geduld damit haben 
kann; feine Gleißner und Heuchler, die Meifner, mögens decken und 
ſchmücken, wie fie wollen, ſo iſt feine und ihre giftige Bosheit, Liſt, Lüge, 
Geiz und falſches Herz nun jedermann kund und offenbar, daß ſich ihr Herr 
Herzog Moritz, das falſch, untreu Blut, mit ihrem Willen, Wiſſen und 
Rath mit König Ferdinando wider den Churfürſten, das rechte Blut und 
Stamm zu Sachſen, den zu vertreiben und auszurotten verbunden hat, wie 
der heimlich beſchloſſene Rath zu Prag im Schloß, ſo er an Tag kommt, 
wohl anzeigen wird. Wiewohl fein Reim, fo er vorlängft "geführt bat: 
Vielleicht glückt mird auch (memlich daß ich Churfürſt zu Sachen 
und Bifchof zu Magdeburg werde, daß ich alles und der Churfürſt nichts 
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habe und behalte) folches jedermann zu verftehen gegeben hat. Aber wir arme’ 
Sachſen haben folche heimliche meisniſche Weisheit nicht verftehen noch mer- 
fen follen. Und wer Fönnt auch folche hohe treffliche Weisheit, d. i. meis⸗ 
nifche Lift, Untreue und Bosheit verſtehen oder merken. Denn e3 tft feine 
Bosheit, Lift noch Verrätherei in diefer Welt über die meisniſche Bosheit, 
Lift und Verrätherei. Denn wer wollt oder fönnt ſich ſolches Zornes, Neid, 
Haß, Untrene und Falſch zu feinem Freund, dem er alles Guts gethan und 
fein Tag nie beleidigt hat, verfehen? Es iſt nie erhört von Anfang der 
Welt, daß Einer feinem Wohlthäter und feinem wohlverdienten Freund 
ſolche große verrätherliche Untven und Praktiken aus lauter Muthwillen, 
Neid und Haß ohm alle Urſach follte bewiefen haben. Es iſt die große und 
höchfte Bosheit und Verrätheret, jo niemand hat thun können noch follen, 
denn allein die Meisner, die fromme Art Nattern und Schlangengezücht. 
Darum auch das falfche Blut und untrene Herz Herzog Mori als ihr 
Haupt und letzter Unflath diefer Lande jet ſolche Untrene und Bosheit, 


die ihm feine Metsner gerathen und dazu geholfen haben, hat müffen an⸗ 


fahen, daß er folge den Zußftapfen feines Vettern Georgen, des unfeligen 
Manns, der auch die Churfürſten zu Sachfen und fonderlich zufegt dieſen 
Ehurfürften famt Herzog Heinvich feinem Teiblichen Bruder freffen, fie ganz 
und gar vertilgen und ausrotten wollte. Wie denn diefer Unflath Herzog 
Moris jest dem Katfer und König zu Gefallen auch thut, daß er die nichtige 
Acht wider den Ehurfürften, den rechten Stamm zu Sachien, der ihn bei 
Land und Leuten behalten hat, neben dem Könige fo verrätherlich exequirt. 
Derhalben auch alle, die fich Herzog Morigen willig ohne die äußerſte Noth 
ergeben, die ergeben fich dem Pabft, Katfer und König, den ärgſten Feinden 
Gottes und feines Worts. Denn Herzog Moriß tft ihr gefchworener Diener 
und Bundverwandter, ihren Willen und Befehl wider Gott und fein Wort 
auszurichten, wie dern der Aufforderungsbrief ſolches klärlich anzeigt und 
mitbringt. Darauf auch die groben und untreuen Zwickauer, Die wohl be- 
wehrt und beſetzt gewefen find, fich fo ſchändlich willig ohne Noth, allein 
daß ihre Häufer nicht zerſchoſſen würden, Herzog Morigen, dem Pfaffen- 
und Kaiferfnecht ergeben haben, und find derhalben (ich mein den Rath und 
ihre Prediger, andere fromme Leut, jo fein Anfehen noch Regiment haben, 
ausgefchloffen) nicht allein an ihrem Erblandsfürften, dem Churfürſten zu 
Sachen, fondern auch an Ehrifto und feinem heiligen Wort treulos und 
meinetdig worden und haben fich nicht allein Herzog Morigen, fondern dem 
König, Kaiſer und Pabſt, ja dem Teufel ſelbſt ergeben; und welches das 
größte ift, fo wollen fie ihre Untreue, Meinetd und Abfall von Chriſto nicht 
erkennen noch befennen, fondern denfelben mit Davids That, der in der 
Noth mit feinen Dienern die Schaubrode wider Gottes Gebot aß, entſchul— 
digen. Darum find Die untreuen und meineidigen Zwickauer mit ihren Pre 
digern gar grobe unverſtändige Efel, dieweil fie wohlbefeßt und bewehrt 
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geweſen, daß fie um folcher geringer Noth willen, daß ihre Häufer nicht zer: 
fchoffen würden, fo bald Herzog Morig und alfo unter den Antichrift zu 
Rom und feinen Kaifer fich ergeben haben und alfo vom Ehurfürften, Gott, 
Chriſto und feinem Wort abgefallen find, wie denn auch ihre Räthe der 
Städte Naumburg und Zeit; fich allein auf Lemmermanns Dräuen ohne alle 
vorftehende Noth ergeben haben. Darum bite fih ein Jeder vor dem 
unfreuen Herzog Morig, der folche greuliche, untreue und böfe That dem 
Katfer, König und Pabſt zu Gefallen angefangen hat, auf daß wir alfo 
heimlich und unverſehens Gott und fein Wort verließen und wieder unter 
den Pabſt fommen, feine Greuel und Migbräuche alle wieder annehmen 
follten. Denn das tft’ je gewiß wahr: will Herzog Mori des Kaiſers 
Gnade behalten, fo muß er in einem Jahr die Meß wieder anrichten und 
in feinem Land überall halten laſſen. Das werden wir fehen und erfahren, 
wo ex anderſt nicht won Land und Leuten verjagt wird, als gewißlich ges 
ſchehen wird, wo er ſich nicht beffert, befehrt und frommer wird, denn Gott 
kann ſolche Untren und Falſch nicht leiden. Damit fei jedermann genug. 
gewarnt, daß fie fih vor Herzog Mori und feiner Rede, Kit, Betrug 
und Bosheit hüten. Denn wer fih Herzog Mori ohne Noth ergibt, der 
untergibt fi dem Pabſt und Katfer, verläugnet Gott und fein Wort und 
wird am Churfürſten meineidig. Denn wie kann Herzog Morik Gottes 
Wort mit Treuen meinen, dieweil er eitel Feind und Verfolger des Evan— 
geltt und des Ehurfürften zu Rüthen hat angenommen? Welche.aber aus 
gedrungener Noth, als Flecke und Städte, fo nicht befeßt noch bewehrt ges 
wegen find, fich ergeben haben, die jollen nicht erſchrecken: Gott wird ihnen 
helfen und ſie reichlich von dieſem Zeufel erlöfen, allein daß fie im Glauben 
feft ftehen und am Wort hangen bleiben und lieber Haus und Hof, Leib 
und Leben verließen, ehe fie vom Wort abfallen, den Glauben verlaffen und 
Chriſtum verläugnen.“ 

So ſchnell als Amsdorf erwartete, kam die Rache nicht. Zwar rüſtete 
der Biſchof im Stift mit aller Macht, aber mußte, von Moritz bedrängt, 
daſſelbe verlaſſen. Während er in Weimar bei der Frau ſeines Churfürſten, 
Sibylla, weilte, wurde ſein Bisthum von den Soldaten des Herzogs Moritz 
und des Grafen Johann Georg von Mansfeld beſetzt. Auf Befehl des 
Kaiſers nahm Pflug «8 in Beſitz und ließ ſich huldigen; und obwohl aud) 
Pflug noch einmal vertrieben ward, ſchwand doch fir Amsdorf nach dem 
unbeilvollen Ausgang der Schlacht von Mühlberg jede Hoffnung zur Rück— 
fehr. Als ExulChristi, wie er ſich fortan in den meiften feiner Schriften 
nennt, begab fich Amsdorf nach kurzem Aufenthalt in Weimar nach Magdeburg, 
in welcher Stadt das Häuflein der Getreuen nicht bloß ein Aſyl, jondern 
auch eine Feſtung zu Ausfällen gegen die Abtrünnigen fuchte. Der thatkräftige 
Mann hatte zunächſt Feine andere Angriffswarfe als feine feharfe geder. Mit 
ihr kaͤmpfte er als mit einer ſpitzigen Lanze gegen das Augsburger Interim, 
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indem ex zuerft unter dem 31. Zult 1548 das Schriftchen ausgehen Tieß: 
„Antwort, Glaub und Bekenntniß auf das fehöne und Tiebliche Interim, 
Niclafen von Amßdorffs des verfagten Bifchoffs zu Naumburgk“?6). Die 
kleine Schrift ift feinen lieben Freunden, Brüdern und Kindern in Ehrifto 
zu Magdeburg gewidmet, denen er nun bis ins achtzehnte Jahr das Evan- 
gelium Yauter und rein gepredigt Habe, und die dadurch gewarnt werden 
folfen. Er bittet fie, fich durch des Kaiſers Namen nicht erſchrecken zu laſſen, 
„denn die Pfaffen haben Katf. Maj. betrogen, und thuts unmwiffend was er 
thut, denn S. Maj. weiß nicht, daß er feine Gewalt und Macht hat, die 
Herzen und Gewiffen zu regieren; denn e3 ift allein Leib und Gut und fein 
Gewiſſen noch Seele unter feiner Macht und Gewalt, fondern er ift Gottes 
Wort ebenfowohl al3 wir Andern unterworfen. Diemweil er aber unfere Seelen 
und Gewiffen angreift mit feinem Interim und alfo unferm Herrn Chriſto 
in fein Amt und Reich greift, welches fein Herr auf Erden von andern leidet 
nod) duldet, fo müffen und follen wir Prediger und Befehlhaber unfers 
Herrn Chriftt nicht Kaiſ. Maj, fondern dem Interim und feinen Schmiden 
Einrede und Widerftand thun, es gehe uns darliber wie Gott wolle.“ 

Mit bitteren Ironie bemerkt Amsdorf im Eingang diefer Schrift: 
„Es it ein groß Wunder, daß die Meßpfaffen und ihr Anhang, fo an dem 
ſchönen Interim fo lang gebauet, gefochet, gebraten und nun endlich ge- 
ſchmidet, die beide Geftalt und der Geiftlichen Ehe, wiewohl fehwerlich, 
mit Sucht und Zittern, auf daß fie ihren Abgott zu Rom nicht erzürnen, 
bis auf ein Concilium nachgelaffen haben. Ja fürwahr ein groß Wunder 
its, daß fie fichs haben unterftehen dürfen, dieweil fie beides für Ketzerei 
halten und. gehalten, viel Frommer Leute darum verdammt, verbrannt und 
ermordet haben, welcher Blut täglich gen Himmel fchreiet und rufet, welches 
Seufzen und Klagen gewißlich erhöret ift, und ob ſich die Nache verzeucht, 
jo wird fie fich zu feiner Zeit wohl finden. Ich möchte gern wiffen, was der 
Pabit dazu fagt, daß fie ohn fein Wiffen, Willen und Urlaub die beide 
Stück, welche er fo geftreng verboten hat, haben dürfen zulaffen. Wenn der 
Pabſt, feine Gewalt und Hoheit zu wertheidigen, fte in den Bann thät, da follt 
Einer ein fchön Spiel fehen, was für ein Tanz ſich erheben würde; alddann 
würde man inne werden, was fie von Gott, dem Pabft und der Wahrheit 
hielten. Denn ich weiß gewiß, daß fie nicht ein Kliplein auf den Bann geben 
würden. Sch aber füge für mich, daß ichs ihnen feinen Danf weiß, daß fie 
ſolche beide Stück mit ſolchem Wanfen und Zweifeln gewilliget und nad) 
gelaffen haben, und bekenn öffentlich, daß ich die beide Stück um. ihretwillen 
noch ums Conciliums willen nicht annehmen noch haften will, denn fie find 
nicht die Leute, welche der Chriftenheit gebieten können oder ſollen, was fie 
glauben oder halten ſoll. Es iſt ein ander und einiger Mann, der heißet 
Jeſus Chriſtus unſer lieber Herr, dem ſollen wir allein folgen.“ 

Nachdem nun Amsdorf gezeigt hat, daß das Interim einräume und 
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geftatte, wozu es feine Macht habe, unterwirft er einer noch ſtrengereu 
Kritit dasjenige, was das Interim befehle und vorfchreibe, und geht die 
einzelnen Punkte, an denen fich das proteftantifche Bewußtſein zum Höchften 
ärgern mußte, der Reihe nad) durch. „Das ander Theil im ſchönen Interim 
ift viel greulicher und erfchreflicher denn das erſte Theil, denn es gebeut 
und will haben das, fo Chriſtus verboten hat, nemlich man foll Mefie halten 
und nichts darin ändern, auch nicht den Canon. Hier feget ſich das Interim 
die ſchöne Kreatur felbft an Gottes Statt auf der göttlichen Majeſtät höch⸗ 
ſten Stuhl und will Gott ſeyn, ja über Gott. Fahr ſchön du ſ chöne Kreatur, 
ſteig nicht zu hoch, daß du nicht wie Lucifer zu tief herunter geſtoßen werdeſt. 
Es iſt ja viel zu viel und zu hoch, daß du dich ſolcher Gewalt unterſteheſt, 
den armen Chriſten zu gebieten, was ihnen Gott ſo geſtrenge mit großem 
Ernſt verboten hat, nemlich Abgötterei. Darum iſts viel zu viel, mein 
ſchönes Interim, daß du aus eigener Macht und Gewalt zuerſt uns haſt 
nachgelaſſen und erlaubt, was uns Gott längſt zuvor nicht allein nachge— 
laſſen und erlaubt, ſondern auch ernſtlich geboten und befohlen hat, als 
nemlich die Ehe und die beide Geſtalt des hochwürdigen Saeraments; aber 
dieß ander Stück iſt weit darüber, daß du uns gebeutſt zu thun und zu 
halten, was Gott die höchſte Majeſtät verboten hat. Das iſt zu weit ge⸗ 
ſchritten und zu fern gangen, du haſt dich zu hoch verſtiegen, du wirſt 
gewißlich fallen und den Hals brechen.... Denn es gebeut das liebe Interim 
alfe Mißbräuche und Abgötterei, im Pabſtthum nicht ausgefehloffen, daß 
es nichts anders ift denn das Pabſtthum felbft. Darum wärs viel zu lange 
und auch vergeblich, jegt Darauf zu antworterr, dieweil alles genugfam be 
fehrieben und an Tag gebracht ift. Doch will id) um der frommen Leute 
willen zu Magdeburg kürzlich auf die vornehmſten Stücke antworten. Zum 
Erſten muß ich etwas wenig von dem Artikel der Juſtification ſagen, 
denn das Interim gehet im Anfang daher als ein Engel des Lichts, daß 
Einer zu den Heiligen ſchwüre, es redete won der Sache wie St. Paulus 
ſelbſt; aber am Ende findet ſichs, daß es den Stank hinter fich läſſet, wie 
der Teufel zu thun pfleget, wenn er ſich in einen Engel des Lichts verwandelt. 
Denn es befchleußt diefen Artikel alfo: „„Der Slaub macht wohl vechtrertig, 
aber wenn die Liebe zum Glauben fommt, jo macht er den Menfchen wahr: 
haftig gerecht und fromm, denn dev heilige Geiſt veiniget das Herz durch die 
Liebe ins Herz gegoſſen.““ Solches alles find menfchliche Wort und Gedanten, 
ohn Grund und Schrift gejagt, denn Gott fpricht in feiner Schrift das Wider⸗ 
ſpiel: Wenn ihr alles thut, was ihr ſchuldig ſeid zu thun, ſo ſprechet: Wir 
ſind unnütze Knechte. Das iſt ſo viel geſagt: Wenn Einer gleich alle Werk, 
welches doch unmöglich iſt, gethan hätte, die Gott geboten hat, fo wäre er 
doch darum nicht fromm und gerecht, fondern ein unnützer Knecht und müßte 
ebenfowohl als der Schächer am Kreuz durch den Glauben an Gottes Barın- 
berzigfeit aus lauter Gnade fromm, gerecht und felig werden. Derhalben 
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find des Interims Worte eitel vergebfiche und unnüge Geſchwätze, dadurch 
die Leute verführt und verblendet werden, da es ſpricht: Der Glaube macht 
gerecht, wenn die Liebe dazu kommt. Denn die Liebe kann niemand gerecht 
und fromm machen, ſondern wer Gott und ſeinen Nächſten lieben ſoll, der 
muß zuvor fromm und gerecht ſeyn, und alsdann folgt Frucht der Gerechtig- 
feit, nemlich die Liebe und gute Werke. Das ander Stück in diefem Artikel 
der Juſtification, welches das ſchöne Interim anzeigt, ift dieß, daß ber 
heilige Geift das Herz durch die Liebe reiniget, welches doc) fo grob, klar 
und heil wider die Schrift ift, daß michs wundert, wie e8 darf damit an 
Tag kommen. Denn es ftehet ja öffentlich gefehrieben: Er reiniget ihre 
Herzen durch den Glauben; darum iſts falſch und unrecht, daß Diefes ſchöne 
Interim fagt, der heilige Geift veinige das Herz durch die Liebe. Es ift 
Sünde und Schande, dag man die Leute fo äffen und narren foll; Gott be- 
hüte ung vor dem Interim, daß es ja fein Chriſtenmenſch halte, glaube, noch 
annehme. Das Interim gebeut uns auch, daß wir faſten follen. Solches 
muß man auf welfch und römiſch verftehen, wie der römische Hof vom 
Faſten zu veden pflegt; denn die chriftliche Kirche redet wiel anderd vom 
Faften denn die rothe Hure zu Babtlon, die ſich römiſche Curie nennet. Die - 
hriftliche Kirche fagt, lehret und prediget, daß Faſten nichts anders fet, 
denn nüchtern und mäßig leben, die Herzen mit Freſſen und Saufen nicht 
befchweren und zu Zeiten ihm an gewöhnlicher Speife abzubrechen, ohne allen 
Unterſchied der Speiſe den Leib Eafteten und ziemlich Hunger leiden ‚daß er 
zum Gebet geſchickt werde. Aber der Römiſch Hof, das antichriftifche Reich 
fehreiet, fehreibet und brüllet wiel anders von der Faſten, nemlich daß man 
nicht Fleiſch, Butter, Käſe noch Eier effen solle, jondern allein Fiſch und 
Del, macht alfo Unterfchted der Speife, die Gott gefhaffen hat den 
Gläubigen zu nehmen mit Dankfagung. Derhalben fpricht St. Paulus, daß 
folche Unterfchetd und Verbietung der Speife find Teufels Lehre und Gebot, 
welche uns das Interim jetzt will wiederum auf den Hals legen wider Gottes 
Wort, Gebot und Befehl. Darum wenn fie wollten das Faſten gebieten, 
follten fie das rechte chriftliche Faften gebieten. Aber unfere Pfaffen und 
Pfaffenfnechte, des Interims Schmiede, achten ſolchen Faftens nicht, fie 
thuns nicht und haltens aud) nicht, es tft ihnen-auch fein Ernſt, allein daß 
fie ihren Muthwillen wider uns gebrauchen. Daraus kann jedermann ab- 
nehmen, wie ſich das ſchöne Interim felbft fo ſchändlich beſchmeiſt, daß ſichs 
zum Erften an Gottes Statt in feinen höchften Stuhl feget und will ſtracks 
unverschämt Gott feyn, die Herzen und Gewiſſen der Menfchen feines Ges 
fallens regieren und meiftern, was fie glauben und halten ſollen; jetzt aber 
hat das ſchön Interim fein ſelbſt vergeffen,, wirft fich herunter in die unterfte 
Hölle und fest fich an des Teufels Statt in feinen Stuhl und gebeut der 
heiligen Kirchen zu halten des Teufels Lehre und Gebot, daß fie Unterfchied 
der Speife halte in dev Woche zween Tage und an andern Faſttagen nicht 
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Fleiſch effen fol. O dur unverfchämter Teufel, wie gibſt da dich fo grob an 
Tag und läſſeſt deine Eſelsohren und Füße öffentlich hervorgucken; daß dir 
Gott wehre, du fehändlicher Geift. Du weißeſt fehr wohl, daß du das hrift- 
liche Faften nicht achteit, nichts nad) Gottes Ehre oder des Leibes Kafteien 
frageft, Dieweil du in den Fafttagen und in den Faſten felbft aufs Herrlichite 
und Prächtigfte mit Effen und Trinken lebeft und den Bauch auf der 
Morgenmahlzeit alfo fülleft, daß dich auf den Abend nicht ein Biffen zu effen 
lüftet. Das ift gewiß wahr, ich habs erfahren; denn auf den Faſttagen 
haben, mit Züchten zu reden, die geiftlichen andächtigen Väter fein Fleiſch 
gegefien, aber gute Karpen, Hechte, Neunaugen, Lachs, Stöer, Biberſchwänze 
und Lampreten, aufs herrlichite zugerichtet, die Fülle gefreffen und einge- 
ſchlungen, daß ihnen der Bauch gedont hat, und dazu die beften Weine auf 
den Abend und Morgen gefoffen, Daß ein armer gemeiner Mann, was ihrer 
einer auf eine Mahlzeit frag und ſoff, fich zween ganze Tage damit über⸗ 
flüffig beholfen hätte: o des ſchändlichen Faſtens! Nod) find die Meifter des 
verfluchten Interims fo kühn, frech und unverſchämt, daß fie bei folchem 
hellen Licht des heiligen Evangelii des Teufels Gebot und Lehre uns dürfen 
auf den Hals legen. Pfut dich an du ſchändliches Interim, ſchämeſt du dich 
nicht; wäre eine chriſtliche Ader oder Blutstropfen in dir, ſo ſollteſt du dich 
in dein Herz ſchämen, daß du ſolch närriſch und gottlos Gebot den armen 
Chriſten fürhalten und gebieten ſollteſt, gleich ob wir alle Stöcke und Blöcke 
wären, die weder Sinn noch Vernunft hätten. Von der Heiligen An— 
rufen muß ich auch etwas ſagen, denn das Interim macht viel Wort davon, 
daß die Heiligen für uns bitten, ſo doch ſolches alles ohne Schrift geredet 
und geſagt wird. So weiß auch Niemand, was die Heiligen, ſo entſchlafen 
ſind, machen oder wo ſie ſeien, denn daß ſie alle vor Gott leben und in 
Abrahams Schooß oder im Paradies ſind; was aber Gott mit Enoch, Elias 
und Anderen, ſo nach der Auferſtehung Chriſti zu Jeruſalem den Leuten er⸗ 
ſchienen ſind, gethan hat, das iſt ein Sonderliches, daraus man nicht 
ſchließen kann, daß die Heiligen im Himmel ſind und für uns bitten. Darum 
ſinds eitel vergebliche und unnütze Wort und dienen nirgends zu, denn das 
antichriſtiſche Reich zu Rom wiederum aufzurichten und in vorigen Stand 
zu bringen, wie denn das Interim in allen ſeinen Artikeln thut. Darum ſie 
bitten oder bitten nicht, fo gilts gleich viel; aber fie anzurufen, davon 
das Interim ſchweiget und doc) mit dem Fürbitten das Anrufen meinet, if 
ein Greuel und Abgötterei vor Gott. Vom höchſten Bil hof plaudert, 
pladert und fladdert das Interim über die Maffe viel und wollt die arme 
Ehriften gern wiederum unter das Pabftthum in das jämmerliche babilonifche 
Gefängniß bringen, das Pabſtthum wiederum anzurichten in aller Map 
und Korn, wie e8 vor gewefen tft, nemlich daß wir den Pabſt für den oberſten 
Biſchof, Pfarrheren und Seelforger in der chriſtlichen Kirchen halten follen, 
und will uns alfo aus dem Reich Chrifti in des Antichrifts Reich führen 
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und darein werfen. Darum thut mirs von Herzen wehe, daß die Mönche‘ 
und Meßpfaffen Kaiferliche Majeſtät fo verführen, daß Se. Majeftät fich des 
Interim annimmt, und füge das fiir mein Hofrecht, daß diejenigen, fo 
das Kaiferlicher Majeftät gerathen haben, Ihre Majeſtät mit Trauen und 
Ehren nicht meinen können, ſondern unter der Kaiſerlichen Majeſtät Namen 
ſuchen ſie ihr Eigennutz, Ehre und Gewalt, wie ſie denn wohl dreyßig Jahr 
daher gethan haben. Dieweil ſie es aber mit der heiligen Schrift nicht haben 
ausführen können, ſſo ſolls Kaiſerliche Majeſtät mit Gewalt thun. Darum 
wer ſich von dem römiſchen Stuhl und Hof abſondert und ſcheidet, der ab— 
ſondert und ſcheidet ſich von Böcken, Wölfen, Dieben und Mördern, nicht 
von den Schafen Chriſti, er ſcheidet ſich vom Antichriſt und ſeinem Reich, 
nicht von der Einigkeit der chriſtlichen Kirchen. Und in Summa, es liegt 
alles an der Meſſe; fo die Meſſe ſtehet und bleibet als ein rechter wahrer 
hriftlicher Gottesdienft, fo ſtehet und bfeibet das Pabſtthum mit allen feinen 
Affen und Pfaffen, und wir Lutherifchen fallen dahin mit unferer Lehr und 
Glauben als Keger und Buben. Fället aber die Meffe als ein Menfchen- 
gedicht und eine rechte wahre Abgötterei, fo fället dahin das ganze Babft- 
thum mit Mönchen, Pfaffen umd allen ihren Sottesdienften, und wir 
Lutherifchen bleiben mit unferer Lehr und Glauben ewiglich. So können aud) 
wir Lutheriſchen nicht feyn die falfchen Propheten, davon Die Schrift ſagt, 
wenn alle Mönche und Pfaffen berften follten. Denn wir verbieten nicht 
eheltch zu werden, noch die Speife zu meiden. Trotz hie Rom, Trier, Eöllen 
und Menk, pfeift auf ſo wollen wir tanzen.“ 

Mit diefem Troß des Glaubens weit Amsdorf von Anfang an alle 
Zugeſtändniſſe zurück, welche man der fatholifchen Kirche, in welcher er das 
verkörperte Reich des Antichrifts ficht, machen möchte. Zwiſchen beiden 
Kirchen gibt es nad) feiner tiefften Ueberzeugung feine Vermittlung noch 
Ausſöhnung, mir einen Kampf auf Leben und Tod. Diefes nachzumeifen, 
ſchrieb Amsdorf im Jahr 1551 die Schrift: „Vom Pabjt und feiner Kirchen, 
dafs fie des Teufels und nicht Chrifti unfers Lieben Herrn Kirche ſei. Nico- 
laus von Amsdorff, Exul.“26). Er fagt darin: „Dieweil der Pabit und 


feine Meßpfaffen, die Opferbifchöfe und Cardinäle, bei folchem hellen Licht 


de8 heiligen Evangelit fo kühn, frech und unverſchämt fich rühmen, daß fie die 
chriſtliche Kirche find, unangefehen, daß fie das heilige Evangelium (dadurch 
allein die Kirche Chriſti gepflanget, gebanet und erhalten wird) verfolgen, 
verdammen und die rechten Chriften bannen und tödten: fo wollen wir aus 
Grund der heiligen Schrift mit Fleiß beſehen, welches die rechte Kirche fei. 
Es find von Anfang allezeit zwo Kirchen geweft, eine große herrliche Kicche, 
die gebannet und gemordet hat, und eine Feine verachtete Kirche, die allweg 
verfolget, gebannet und getödtet ift, wie Chriftus Job. 16. klärlich fagt: 
Solches babe ich zu euch gefagt, auf daß ihr euch nicht ärgert; fie werden 
euch in Bann thun, und kömmt die Zeit, wer euch tödtet, wird meinen, er 
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thu Gott einen Dienft daran. Hier in diefem Spruch ftehen die zwo Kirchen 
klärlich abgemalet, eine, die da bannet und tödtet, die andere, fo gebannet 
und getödtet wird; aus welchem Spruch man klärlich fehen und merfen kann, 
welches die rechte, wahre, oder falfche Kirche ift. Die erfte Kirche find die 
Hohenpriefter, Phariſäer und Schriftgelehrten, fo auf dem Stuhl Mofts 
fisen, den Namen, Titel, Regiment und Gewalt der Kixchen haben. Die 
andere Kirche find die Lieben Apofteln und ihre Jünger, die haben feinen 
Stuhl, Titel, Namen, noch Regiment, weder durch Wahl der Menfchen noch 
durch Nachfolge, fondern fie find fehlechte, ungelehrte Laien, als arme 
Fiſcher, auch nicht vom Priefterftamm und Blut geboren. Diefe follen, 
Spricht Chriftus, in Bann gethan werden, zum Andern follen fie getödtet 
werden, zum Dritten follen fie als Ketzer, Rebellen und Ungehorfamen ge 
tödtet werden. Da rathe nun, wer vathen kann: welches tft unter den beiden 
die rechte Kirche? Die große herrliche, oder die Kleine verachtete? ... 
Darum ob das Fleiſch traurig und ſchwach ift und viel leiden muß, fo laſſet 
uns Doch im Geift Fröhlich und getroft feyn, dieweil wir gewiß wiffen, daß 
des Teufels Braut mit ihren Kriegern und Henfern nicht mehr fünnen noch 
mögen, denn den Leib tödten. Warum wollten wir und denn zu Tod 
fürchten, dieweil der bei uns ift, der Leib und Seele in feiner Hand hat und 
in das ewige. höllifche Feuer werfen kann. Für dem Laffet uns fürchten und 
an ihm und feinem heiligen Wort fefthalten, daß wir um feiner Fahr willen 
des Leibes oder der zeitlichen Güter daffelbige fahren laſſen oder verläugnen, 
fondern laßt uns ihm unterthäntg und gehorfam feyn, der für und feinen 
lieben Sohn in Tod and Kreuz gegeben hat, und dadurch nicht allein die 
zornigen Tyrannen, unfere Feinde, fondern aud) den Tod und Teufel über 
wunden und mit Füßen getreten hat. Dexfelbige, unfer Herr und Gott, der 
wird ung für ihrem Zorn, Wüthen und Tyrannet wohl verteidigen, ſchützen 
und handhaben nach feinem göttlichen Willen, hier zeitlich und dort ewig.“ 

Unter den Manuferipten Amsdorfs findet ſich auch ein merfwürdiger 
Brief an Pabſt zu Rom, aus welchem wir Folgendes mittheilen: 
„Dem hochwürdigeften und großmächtigen König und Heren, Heren Julio, 
Pabſt zu Rom, zu eigenen Handen und fonft niemand zu leſen. Hochwür— 
digefter und großmächtiger König. Laſſet euch nicht wundern, daß ich euren 
föniglichen Würden diefen Titel und nicht den gewöhnlichen Titel gebe. Es 
find zwei Urfachen, die mich ſolches zu thun dringen und zwingen. Die erſte und 
größte ift der Prophet Daniel, der Eurer Hoheit den königlichen Titel gibt, 
da er fpricht c. 8.: Nach diefen Königreichen, wenn die Uebertreter überhand 
nehmen, fo wird auffommen ein frecher und tückiſcher König, der wird mächtig 
feyn, doch nicht durch feine Kraft, er wird wunderlic) verwüſten, und wird ihm 
gelingen. Wer der freche tückiſche König fei, das mag E. K. Würde lernen 
aus den Annalibus des Römifchen Hofs. Da werdet ihr finden, wie Die 
Päbſte mit den Kaifern fo frech), frevel, liſtig und betrüglich gehandelt, ihnen 
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Unrecht und Gewalt gethan haben, desgleichen mit ſolcher Gewalt, Liſt und 
Behendigkeit für die armen Chriſten aufgebracht und ſie ſchändlich damit be⸗ 
ſchwert und verrätherlich betrogen, daß ſie aus größerem Frevel und Ueber— 
muth den Engeln als ihren Unterthanen geboten haben, daß die Seelen der 
verſtorbenen Pilgrime ſollten von Minut auf gen Himmel fahren. Und Da— 
nielis am 12.: Und der König wird thun, was er will, und wird ſich erheben 
und aufwerfen wider Alles, das Gott iſt, und wider den Gott aller Götter 
wird er greulich reden, und wird ihm gelingen, bis der Zorn wird aus ſeyn, 
dann es iſt beſchloſſen, wie lange es werden ſoll. Und ob Euer königliche 
Würde nit glauben wollt, daß der Pabſt diefer, König fet, fo glaube fie doch 
dem heiligen Baulo, der zwingt und Andere, daß wird glauben müſſen, da 
ev Spricht 2. Theſſal. 2.: Denn er kommt nicht, es fei denn, daß zuvor der 
Abfull komme und offenbart werde der Menſch der Sünden und das Kind ded 
Verderbens, der da ift ein Widerwärtiger und ſich überhebt über alles, das 
Gott oder Gottesdienft heißer, alfo das er fich fegt in Tempel Gottes als ein 
Gott und gibt für, ex ſei Gott. Wer ift der, fo ein Haupt und Herr ſeyn 
will der Ehriftenheit? Wer ift der, der fich Uber die heilige Schrift und hoch— 
würdige Sacrament erhebet? Wer ift der, der in feiner Gewalt und Macht 
haben will, die Schrift auszulegen und zu deuten, wie er will? Wer ift der, 
der Gewalt und Macht haben will, die Sacrament nach feinem Gefallen zu 
ändern? Und ob Eure königliche Hoheit folches nicht wüßte, jo leſe fie nur 
den heifigen Baulum, der wirds Eurer Hoheit mit Fingern zeigen, ob fie 
ſchlechten Worten nicht glauben wollt. Denn jo ſpricht er 1. Thefſ. 4.: Der 
Geiſt aber fagt deutlich, daß in letzten Zeiten werden Etliche vom Glauben 
abtreten und anhangen den verführiichen Geiftern und Lehren der Teufel 
durch die, fo in Gleiönerei Lügenredner find. und Brandmahl in ihrem Ge- 
wiffen haben und verbieten, ehelich zu werden und zu meiden die Speife. Hie 
zeigt St. Paul mit einem Finger auf den römischen Hof- Per find die, welche 
vom Glauben find abgetreten? Und od wirs nit wüßten, fo hat das Con— 
ciliabulum zu Trient uns Solches offenbart, daß fie vonwegen des römiſchen 
Hofs den Glauben verdammt haben. Wer hat den armen Prieftern die Che 
verboten ? Wer hat Fleisch zu effen am Freitag und Fafttagen verboten? Die 
ander Urſach iſt E. K. W. eigen Wille, daß fies fo haben will, denn fie will | 
ein König und Prinz feyn, hält auch jo Hof, wie die Könige dieſer Welt, 
daß Fein Unterfchted dazwiſchen ift, denn der bloße Name und der Kirchen 
Geremonien. Derhalben gebe ich euch) billig den königlichen Namen und Titel ; 
ich weiß fiher und bins gewiß, daß es euch wohlgefällt, daß man euer Hoheit 
für einen König über alle Könige ehret und feiret. Warum follt ic) denn jo grob 
und unhöflich feyn und eurer Hoheit ihre Ehre entziehen? Wenn aber ©. K. 
Würde thät und Die Kirche regierte, wie Petrus und Paulus gethan und die 
Kirche vegiert haben, daß fie Das Evangelium predigte und die heiligen Sa- 
eramente handelte und gäbe, wie fie Chriſtus gefegt und auch zu halten geboten 


und befohlen hat, ſo müßte ich eine große Thorheit thun und Gott erzürnen, 
daß ich wider feinen nnd euren Willen eurer Hoheit mit Sorge und Fahr 
meines Lebens die fönigliche Ehre und Titel nehme und einen andern Titel 
gebe, und müßte zu eurer Hoheit fagen: Heiliger Vater und Hirte dev Seelen. 
Dieweil aber eure Hoheit beim füniglichen Negiment bleibt und davon nit 
abftehen wollen, fo dürfen wir armen Unterthanen ihr den Eöniglichen Titel 
und Ehre nit nehmen, müflen und wollen auch mit dem lieben Daniel euer 
Hoheit für einen folhen König, wie er bejchreibt, achten, nennen und halten. 
Daß ich aber nun dazu fomme, warum ih E. K. W. diefen Brief zu ſchreiben 
verurfacht bin, fo weiß fie wohl, ja fie fühlts und empfindets wohl, daß der 
Römische Hof in Abfall kommen und geſchwächt ift und fehr abgenommen 
hat, denn ex fein Schwert, feine Macht und Gewalt, damit er ſich bisher 
unter Gottes Zorn gefchügt und erhalten hat, nemlicd) den Bann, da niemand 
mehr auf gibt, verloren; daß zu beforgen, es werde forthin mit ihm nit beſſer, 
ſondern immer ärger werden. Denn Gottes Zorn (durch welchen er aufkom— 
men und fo hoch geſtiegen iſt) hat ein Ende, wie Daniel c. 12. ſagt; es iſt 
beſchloſſen, wie lang der König regieren ſoll, nemlich ſo lang Gottes Zorn 
waähret; wenn der ein Ende hat, fo ſoll deſſelbigen Königes Pracht, Gewalt 
und Macht mit feinem Frevel und Täufcheret auch ein Ende haben. Solche 
Zeit ift fommen und fürhanden. Auf dag nun E. K. W. nit wider den 
Strom ſchwämme und gar untergienge, fo wär es Zeit, Daß fie dem angefan- 
genen Werk Gottes feinen Lauf ließ und daſſelbige nit hinderte, und ließe das 
Evangelium gehen und predigen, welches doch ohndas laufen und feinen Gang 
haben will, und niemand wehren noch) aufhalten wird; denn bie Zeit, von 
Gott beftimmt, ift da, daß es feinen Fortgang haben muß ohn euren Danf. 
Darum fehetzu, Daß ihr nicht wider den Stachel lecket; denn es ift beichloffen, 
wie Daniel fagt, wie lang es mit euch währen foll. Dieweil ihr denn ſelbſt 
ſehet und höret, das euer Tuck und Frevel (dadurch ihr regiert und alle eure 
Feinde und Widerwärtige bisher überwunden habt) durch den Mann Gottes 
Lutherum offenbar worden iſt, ſo ſchickt euch in die Sache, daß nicht ärger 
mit euch werde, und gebt Gottes Wort Raum, das rathe ich. Und ob euch 
etwas dadurch an eurer Würde und Heiligkeit abgehet und verlieren müſſet, 
das ihr doch ſchon verloren habt, nemlich daß man euch nicht mehr für einen 
Biſchof und Hirten der Seelen hält, ſo hättet ihr doch zween große Gewinn, 
wo ihr das Evangelium frei gehen und predigen ließet: zum Erſten würde euch 
jedermann lieb haben und alle Ehre thun, und obs nit mit ſo großer 
herrlicher Pracht, wie vorhin geſchehen, zugienge, ſo würde doch die geringer 
Pracht und Ehre, ſo euch die Leute beweiſen würden, von Herzen gehen und 
euch alles Gute wünſchen und gönnen, ſo ſie jetzund euch feind ſind und 
alles Unglück fluchen und wünſchen. Zum Andern bliebt ihr gleichwohl ein 
großmächtiger Herr und weltlicher König, behieltet Land und Leute: Wer 
wollt fie euch nehmen, ja jedermann würde euch dabei handhaben und jchügen, 
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oder wo's euch nit zu gering wäre, biiebet ein Erzbiſchof oder Patriarch zu 
Rom; fo hättet ihr mit Gunft und gutem Willen der Welt Ehre genug und 
wäret reich genug. Wo ihr aber mit eurem römiſchen Hof auf eurem Sinn 
verharrt und bleibet, fo müßt ihre doch fahren laſſen und allein den bloßen 
Namen behalten, d. i. den Kern von dev Nuß verlieren und die Hilfen und 
Schaalen davon behalten. Dies will ih E. K. W. alſo guter Meinung 
angezeigt haben, der Hoffnung, daß ich damit ein Cardinalat, das viermal— 
hunderttauſend Dukaten jährlich Einkommen hat, d. i. zwei Fuder Holz und 
einen Strohwiſch mit Feuer verdient habe.‘ 


6. 
Amsdorfs Kampf gegen das Leipziger Interim. 


Amsdorf hatte den Grundfaß, daß man dem Anfängen des Böfen 
Miderftand leiften folle. Klar ftand ihm vor Augen, wie furchtbar fid) jede 
Nachgiebigfeit und Abweihung vom Wege des Rechts und Der Wahrheit 
rächen mußte. Selbft ein Mann von eilerner Conſequenz, fürchtete er nichts 
mehr als die Conſequenz der Unwahrheit und Heuchelei. Kein Wunder, daß 
ihm die unftäte und ſchwankende Haltung, welche die Wittenberger im erſten 
Schrecken dem Interim gegenüber eingenommen hatten, tief verlegte und er- 
bitterte. Unter feinem Einfluß batte der gefangene Churfürſt ftandhaft die An- 
nahme de3 Interims verweigert. Nicht fo der neue Churfürſt Morig; diefer 
war zwar auch nicht Willens, fich dem Intern ohne Weiteres zu fügen, aber 
ev verfuchte einen Mittelweg, auf welchen er e8 weder mit dem Kaifer noch 
mit den Evangelifchen zu verderben hoffte. Seit dem Juli 1548 hatte er in 
mehreren feiner Städte, Meißen, Pegau, Torgau, Mönchszelle und Jüterbogk 
Verhandlungen der Stände und der Theologen eingeleitet, um dem Interim 
eine folche Faſſung und Deutung geben zu laffen, daß e8 zur Noth von den 
Evangelifchen angenommen werden fünnte. Die Wittenberger entjchieden, 
daß man ſich in die traurigen Zettumftände fügen und dem Befehl des Kaiſers 
und dem Willen des Landesherren ſich gefällig erzeigen müffe, fo weit e8 nur 
irgend ohne Nachtheil der evangelifchen Religion gefchehen könne ; insbeſondere 
habe man in allen Außerlichen Dingen, die man ohne Verlegung der heiligen 
Schrift beobachten könne, nachzugeben. So war auf dem Landtage zu Leipzig 
den 22. December 1548 das Leipziger Interim entftanden, ein abge: 
blaßter Nachdruck des Augsburgifchen, den ſtrengen Lutheranern um fo ver- 
haßter, als es von einem enangelifchen Fürſten und von evangelifchen, ja 
MWittenbergifchen Theologen ausgegangen war. 
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Die dogmatifchen Formulirungen des Leipziger Interims waren Melanch— 
thons Werk; auf ihn wälzte fich zunächft die Schuld des ganzen durch das 
Interim hervorgerufenen Nergerniffes. Amsdorf klagte ihn an ?7), daß er fein 
Bedenken nicht allein ganz fehwach und gelinde um Friedens willen -geftellt, 
fondern auch etliche Artifel darin gewilliget und den Papiſten nachgelaffen 
habe, die fein Chriftenmenfch willigen noch nachlaffen könne. „Im Artikel 
vom Sacrament fügt Melanchtbon, daß diefes Interim nicht fei wider 
die Wittenbergifche Lehre, d. t. wie ichs verftehe, wider Dr. Martin Luthers - 
Lehre, welches mich Über Die Maße ſehr verwundert aus zwei Urſachen: die 
eine, daß das Interim die eine Geftalt des heiligen Sacraments als hriftlich 
billigt und nachläffet, dielelbige den Papiften gebeut, und dazu ſchützet und 
bandhabet, welches wahrlich fein Chriſt billigen kann noch foll, Diemeil 
es ſtracks der Einſetzung und dem Befehl Chriſti zumider tft; die ander Urſach, 
daß ſolch Interim die beide Geftalt des Sacramentd allein bis auf ein Con— 
eilium nachläßt, gleich ob Chriftus unfer lieber Herr geirret und unrecht gethan 
hätte, und ein Geneilium mehr wäre denn Ehriftus, der Sohn Gottes. Und 
wiewohl die Transfubftantiation gar ein neu Ding tft, durch die DBettel- 
mönche inwendig 500 Jahren ohn Gottes Wort und Befehl erdacht, To läßt 
fie Philippus doch auch nach und willd nicht ftreiten, unangefehen daß der 
heilige Baulus das Heilige Sacrament klärlich mit ausgedruckten Worten Brod 
nennet und Brod bfeiben läßt, dabei ichs auch bleiben und wenden faffe. Und 
wo man folches nachgäbe, daß das Brod in den Leib Chriſti verwandelt würde, 
fo wollt ich gern fehen und hören, warıım mans nicht Toll einſchließen und 
umtragen. — Bon der Briefterweibung kann ich nicht wiſſen, warum 
es follt ein Sacrament ſeyn, dieweil fie feine Verheißung der Gnaden Gottes 
noch Vergebung der Sünden hat, auch von Chriſto nicht eingeſetzt oder ges 
ftiftet tft, ſondern es tft ein lauter Menfchengedicht, welches fein Sacrament 
machen kann noch foll. — Man eſſe Fiſche oder Fleisch, irret Philippum 
gar nicht, es irret mic) auch nicht. Aber das irret mich, daß fie gebieten und 
geboten haben, man foll am Freitag, Sonnabend und andern Fafttagen nicht 
Fleiſch effen, und machen alfo ohn Gottes Mort und Befehl Unterſcheid der 
Speife, welches St. Paulus Teufeldlehre und Gebot nennet. Solche Teufeld- 
fehre und Gebot des Teufels werden durch ſolch Nachlaſſen gebilliget und 
geftärfet. Darum iſts nicht fo ein gering Ding, ald mans achtet, gebieten 
oder verbieten, Fleiſch zu effen. Denn. die Papiften wollen mit ihrem Gebot 
und Verbot derSpeife halben nicht geirret noch unrecht gethan haben, fondern 
wollen es als chriſtlich und göttlich vertheidigen, handhaben und ſchützen. — 
Vom oberften Biſchof und andern Bischöfen will Philippus auch nicht feeiten, 
fondern will fte bleiben faffen, wie fie jetzt find, welches auch fein Ehrift mit 
gutem Gewiſſen thun kann noch foll. Denn wir haben bisher gelehret, ge 
prediget und öffentlich befannt, daß der Pabſt der vechte wahre Antichrift ſei, 
davon die Propheten und Apoftel geweiſſagt haben, der in der heiligen Stätte 
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fiet, der in Chriſti Namen kommen ift, der die Ehe und Speife verboten hat, 
der fich Über die Heilige Schrift und Saerament erhoben hat, die nad) feinem 
Gefallen auszulegen, aufzuheben, und zu Anderem Macht und Gewalt habe. 
Mir können denn wir Ehriften ihn für einen oberften Bischof der chriftlichen 
Kirchen achten oder erfennen, fonderlich dieweil Ehriftus klärltch den Apofteln 
verboten hat, daß Feiner über die Anderen foll der Oberfte feyn, fondern wer 
der Gefehicktefte oder Fürnehmſte unter ihnen ift, foll der Andern Knecht und 
Diener ſeyn. Solches alles ift klar und Hell genug an den Tag gebracht. 
Darum fönnen wir in feinem Weg mit Gott und qutem Gewiſſen in Pabſt 
als einen oberften Bifchof willigen. Wenn er aber und die anderen Bijchöfe 
da8 heilige Evangelium predigen werden und die heiligen Sacrament, wie's 
Ehriftus eingefegt und befohlen hat, reichen und geben laſſen, fo wollen wir 
und aller Gebühr gegen ihnen zu halten willen. 

In einem vom 15. Februar 1549 datirten Brief?) führt Amsdorf 
folgende drei Gründe an, aus denen die zu Leipzig bewilligten Artikel fchlecht- 
hin zu werwerfen feien: 1) ,Was Chriſto unferem lieben Herrn entgegen und 
wider ift, das kann oder foll fein Ehrift willigen noch) annehmen. Die Leip- 
zigifehen Artikel find alle Chrifto entgegen und wider, denn fie lehren und 
ſammeln nicht mit Chrifto, darum zerſtreuen fie und find wider Chriftum, 
. wie gefehrieben fteht: Wer nicht mir ift, Der tft wider mich; derhalben Alle, 
die folhe Artikel willigen und annehmen, find Chriſti Feinde und Verfolger. 
2) Es ift je gewiß, daß man mit Menfchentradition Gott wicht dienen kann. 
Nun find die Artikel zu Leipzig eitel menfchliche und päbftliche Tradition, 
darım kann man Gott Damit nicht ehren noch dienen. Und obwohl die Her- 
zen willen, daß folche Traditionen nicht ein Gottesdienft find, fo habens doch 
Katfer und Pabſt als Gottesdienfte geboten und wollens als Gottesdtenfte 
geachtet und gehalten haben. Darum wer die Leipztatiche Artikel willigt, an- 
nimmt oder hält, der nimmt fie wider fein eigen Herz und Gemiffen an und 
willigt mit der That in des Pabſts Greuel und Abgott und gibt Andern 
Exempel und Urfach, dem rechten Gott mit folchen menschlichen Traditionen 
zu dienen und ehren wider Gottes Gebot und Befehl: Du follft nicht thun, 
was dich gut däucht, fondern was ich Dir geboten hab. Nun hat Gott und 
fein Tieber Sohn Jeſus Chriftus der Leipzigifchen Artikel Leinen geboten, 
darum können und follen die Chriften diefelbigen Artikel in feinem Weg billigen 
noch annehmen. 3) Es ſollen oder fünnen die Chriften Feine Teufelslehre 
willigen noch annehmen, denn alle Teufelslehren find wider die Wahrheit des 
Evangelit und die chriftliche Freiheit, und Fünnen die beiden neben den Teu- 
felslehren nicht beftehen noch bfeiben, denn Wahrheit und Ligen veimen fich 
nicht zufammen. Wo nun Teufelslehren überhand nehmen und regieren, da 
gehet beides, hriftliche Freiheit und Wahrheit des Evangelit unter. Nun find 
die Leipzigiſchen Artikel eitel Teufelslehre, dieweil fie vom Katfer , des Pabfts 
Religion nieder anfzurichten, geboten und verboten werden, als das Fleiſch— 
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effen und dergl. Undift zumal lächerlich, Daß fies fo unverſchämt ein bürgerlich 
Gebot nennen dürfen, dieweils der Pabft zuvor unter dem Schein der 
Frömmigkeit verboten, und der Kaiſer jetzt Das päbſtliche Gebot und Decret 
verneuet und mit großem Ernſt beſtätigt hat. Derhalben kein Chriſt ohn 
Verletzung des Evangelii und ſeines Gewiſſens die Leipzigiſchen Artikel an— 
nehmen kann noch ſoll, er woll denn das Mandat des Antiochus annehmen, 
der feinen Greuel und Abgott das Interim in die heilige Statt, d. i. in die 
heilige Chriftenheit zum Beten, Predigen, Glauben und Halten gefeßst hat.“ 
Gegen ſolche entfchiedene Berdammungsurtheile fonnten die Urheber und 
Verfechter des Interims entweder Entjehuldigungs- oder Nechtfertigungg- 
gründe einfegen. Ste wählten Das Letztere, und durch ihren rechthaberiſchen Sinn 
wurden ſie verblendet, die Abſichten und Grundſätze der Gegner des Interims 
zu mißkennen und zu verdächtigen. Das geſchah ſelbſt von der Kanzel herab, 
in Leipzig durch Dr. Ziegler, in Wittenberg durch Dr. Pommer. Erfterer 
hatte in feiner Predigt am Ofterfonntag die eingeführten Aenderungen damit 
entfehuldigt, Daß man durch großmwichtige und nöthige Urfachen dazu gedruns 
gen worden fei, und hinzugefeßt: „Aber die Hoffärtigen, Halsſtarrigen, 
Eigenfinnigen, deren Händel unerfahren, exdichten auf uns aus unrechtem 
falſchem Eifer ohne Berftand, daß wir ohne nöthige Urſachen diefe Verneuerung 
und Veränderung anfahen.“ Amsdorf ſchwieg zu der Anklage nicht und wies 
nach, um welche Dinge fich der Streit bewege, und Wer Die Abtrünnigen 
ſeien?9). Er ſchreibt: 
| Es thut ung die fhöne Dration zu Leipzig in Oftern von Dr. Ziegler 
gereeitivt und nach der Kunft des Wohlredens gemacht große Gewalt und 
Unrecht, denn wir zanfen nicht um ihr Singen und Lefen, fondern Darum, 
"daß fie dem Antiocho zu Gefallen Gefeß und Alcoran daraus machen, An⸗ 
tiochi Mandat und Geſetz fechten wir an; ohndas mögen fie unferthalben 
fingen, pfeifen und orgeln, fo lange fe wollen, allein daß fie drauf fehen, 
daß die päbftliche Greuel und | onderlich die neue Meffe, fo der alten päbfti- 
ſchen Meffe gar gleich iſt, nicht wiederum einfchleiche und aufgerichtet werde. 
Mir verwerfen und verdammen euch noch nicht, wie ihr und fo höhniſch 
und ſpöttiſch Schuld gebet, darum, daß ihrs mit uns nicht gleichförmig in 
euren Kirchen haftet, fondern wir Hagen darum, daß ihr die neue Mefle, 
der alten in allen Dingen glei), und des Teufels Verbot der Speife auf⸗ 
richtet, williget und annehmet, dadurch der Chriſten Gewiſſen ein Strick 
gelegt wird. Wenn man durch ſolche neu erdichtete oder alte wieder aufge⸗ 
richtete Meſſe und des Teufels Verbot den chriftlichen Glauben, eine Zucht 
und Discipfin erhalten und bewahren könnte, jo wäre nie fein befferer 
Hirt und Seelforger gewefen dann der Pabſt. Denn es hat feiner mehr 
Geſetz und Alcoran gemacht und zu halten geboten dann er, welchem fie jest 
treufich folgen und gehorchen. Wir find auch nicht forgfältig noch beküm⸗ 
mern uns gar nicht um dasjenige, was wir erdacht oder erwählt haben, ſon— 
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dern forgen und bekümmern und darum, daß ihr die wohl nad Gottes 
Wort angefangene Religion, fo wir von euch empfangen und angenommen 


’ haben, verdammet und aufhebet und dagegen menſchliche Tradition und 


Teufelslehr wiederum an die Statt feet, Dadurch das ganze Pabſtthum 
wiederum einfchleicht und aufgerichtet wird. Warum fchändet und Läftert 
ihr denn uns? Was haben wir Neues angerichtet und gethan? Wir willen 
bei wahren Worten nichts, denn das einige Stück, daß wir um zeitliches 
Guts und Friede willen des Antiocht Mandat nicht annehmen können noch) 
wollen, fondern follen und müffen bei den Geremonien, fo durch Dr. Mar- 
tinum nach Gottes Wort aufgerichtet und geordnet find, beftändig bleiben. 
Und eben darum, daß wir diefelbige Religion nicht wollen ändern noch 
verlaffen und ihre Heuchelei annehmen, fchelten fie uns hoffärtig und eigen- 
finnig, fo nicht verftehen noch wiffen. Aber noch gefchwinder tichten fie auf 
und, daß wir fie follen gerichtet und verdammt haben. Die Gefeg, Statute 
und Mandata haben wir verdammt, die Berfonen haben wir nicht verdammt. 
Db wir nun dadurch wollen gefehen feyn und einen Namen gewinnen, wie 
fie uns abermal Schuld geben, laſſen wir unfere Nachbarn richten, die 
unfere Armuth, Elend und Noth willen. Ste mögen zufehen, daß fie vom 
heiligen Geift ums Gerichts willen nicht geftraft werden, dieweil fie loben und 
preifen, das fehon gerichtet und verdammt tft, nemlich die Welt mit allen 
ihren Klugen, Weifen und Gelehrten, fo die Kirchen Chriſti durch ver- 
nünftige Wort menfchlicher Weisheit pflanzen, bauen und quberniren wollen. 
Derhalben haben wir feine Luft noch Liebe jemand zu verdammen. Sollten 
wir darum fobald richten, uxtheilen und verdammen, wenn wir durchs 
Evangelium jemand, einem Freunde, Bruder oder Präceptor anzeigten, was 
gerichtet und verdammt tft? Wir wollens auch einem Jeden heimftellen, 
welcher Elüger und weifer feyn will, mehr denn ſichs gebührt: der, fo bei der 
Religion und Ceremonien, welche von dem Diener Chriſti nach dem heiligen 
Evangelio wohlgeordnet und eingefeßt find, als ein Schüler und Jünger 
beftändig bleibt, nicht8 ändert noch Neues anführt, oder der, fo den Fürften 
zu Gefallen die nach Gottes Wort wohl angerichtete Religion verläßt und 
abfchaffet und wiederum neue Ordnung ohne Gottes Wort und Befehl auf- 
richtet und einfeßt und alles, wie es ihm gefällt, nach feiner Philofophia 
ordnet, jeßt, aufhebt und Ändert und ohne Gottes Wort alle Kirchen regieren 
will und gefangen nehmen. Welcher will nun klug feyn mehr denn ſichs 
gebührt, diefer, fo feines Gefallens alles thut, oder jener, fo Gottes Wort 
folgt und gehoccht ? ES entfehuldiget fie auch gar nicht, daß fie fich rühmen, 
fie haben die reine Lehre nie verlaffen noch verläugnet. Denn was hilfts, 
daß Einer ſagt, er bleibe bei dem Evangelio und ſei nie davon abgefallen, 
wenn er mit der That dawider thut, nemlich daß er eine neue Meſſe erdichtet, 
der papiſtiſchen Meß in allen Dingen gleich, welche ein Kirchengepränge 
und äußerlich Werk iſt, ſo man in den Tempeln und Kirchen ſehen und 
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- hören fol, damit fie ein Gottesdienft wird und die päbftifche Meffe wiederum 

heimlich) einfchleicht, wie es denn dev Antichrift unſer Antiochus haben will 
und geboten hat. Iſt das nach dem Evangelio gehandelt und bei Gottes 
Wort geblieben, dag man menfchliche Tradition zu einem Spectafel in der 
Kirchen Chriſti ordnet-und ftiftet? Läſſet der nicht Die Schrift fahren, der 
Teufels Lehre und Gebot den Chriften zu halten auflegt? Haben fie nicht 
in der nächſten Faſte Fleiſch feil zu haben und zu effen verboten? Iſt das 
bei der reinen Lehre des Evangelii bleiben? Wo ftehet das im Gvangelto, 
daß man neben der Communio populi eine Spectafelmefje sine Canone 
haften foll und mug? Iſt das dem Evangelio gemäß, daß man das Fron- 
feichnamsfeft wiederum halten und cefebriven ſoll? Iſt das nicht wider das 
Evangelium, daß die Meßbifchöfe unfere Kirchendiener ordintren und weihen 
ſollen, fo fie dody niemand denn zur Opfermeffe weihen und ordiniren ? 
Darum thut uns eure zierliche Oration Gewalt und Unrecht, daß ihr uns 
zeihet, wir wollen thun, was uns liebet und wohlgefällt. Wir thun und folgen 
Dr. Martino, den Gott wider die Schandbifchöfe erweckt hat, und wollen 
euch, ob Gott will, fo nad) eurer Philofophia die Kirche Chriſti reftauriren 
und regieren wollen, nimmermehr folgen, dieweil ihr de3 heiligen Mannes 
Lutheri chriftliche Ordmung und Geremonten aufpebt und dagegen euer 
Narrenwerf, dabei Gottes Wort nicht ftehen noch bleiben und die reine Lehre 
nicht kann erhalten werden, in der Kirche Chriſti aufrichtet und ordnet. Wir 
wiſſen auch gottlob jehr wohl, daß St. Paulus mit Allen ift Alles worden, 
bei den Schwachen, aber nicht bei den Pharifüern, welche ihr Gefeg und 
Tradition fir recht wollten gehalten haben. Den Schwachen dienet er wohl 
eine Zeit lang, daß er fie nicht ärgerte, aber den Phariſäern wollte er nicht 
eine Stunde weichen, auf daß die Wahrheit des Evangelii beftünde, und 
wenn er den Schwachen zu Gefallen febte, jo machte er fein Gefeg noch Ul- 
coran daraus. Alfo können wir auch eure Alcoranos und Geſetze menschlicher 
Tradition, die der Antichrift für recht haben will und zuvor als Gotted- 
diente eingefeßt und geboten hat, in feinem Weg annehmen. Denn durch 
ſolche Alcoran und Gefeb wird den halsftarrigen Phariſäern und nicht den 
Schwachen gedient noch) geholfen, Jener Haf und Neid und nicht die Liebe 
der Chriften geftärkt, des Teufeld Sinagoge, nicht der Kirchen Nutz und 
Frommen gefehafft, fondern in Grund verderbt; denn das Erkenntniß Chriſti 
und der Gnaden Gottes werden dadurch verdunfelt, der Glaub vertilget, Die 
hriftliche Freiheit untergedrückt, die Schwachen geärgert und in Serthum 
geführt, die Tyrannei geftärft, die Liebe verhindert, Neid und Haß gemehret 
und in Summa Gott erzürnet und Antiochus werfühnet. Und ob fie wohl 
fagen, folde Stück ſeien nicht darum eingefeßt, daß es ſollen Gottesdienfte 
feyn (fondern darum, daß die reine himmlische Lehre des Evangelit erhalten 
und frei gepredigt werde, und in der Kirchen ehrlich und löblich zugehe) jo 
ifts doch vergeblich, denn wie kann Das nicht Gottesdienft fen, das man 
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in Tempeln und Kirchen halten, fehen und hören fol und muß, ſonderlich 
dieweil es Antiochus will für Gottesdienft gehalten haben? Wie kann auch 
die reine himmliſche Lehre durch Menſchentradition und Teufelögebot erhalten 
und dafür frei gepredigt werden? Und wie kanns doch Hriftlich und gött⸗ 
fich in den Kirchen zugehen, darin Spectafel, Gepränge ohne Gottes Wort 
erdichtet gehalten werden? Wird nicht durch Menſ hentradition Gottes Wort 
und Gebot verkehrt und verfälfcht? Wie kann doch durch die neue Meſſe 
und Erzählung der Sünde, wie fie rühmen, Zucht und Disciplin, fo ver 
fallen ift, wieder aufgerichtet werden? Wird auch durch Fiſcheſſen jemand 
gebeffert, fromm, nüchtern und mäßig? Hie möget ihr nun ſelbſt prüfen, ob 
eure Meisnifche Ordnung, wie ihr euch rühmet, zu Gottes Ehren gereiche? 
Ob eure Sorge und Bekümmerniß der Kichen nuß und gut fi? Ob eure 
Mühe und Arbeit der ehriftfichen Freiheit in ihrem jegtgen elenden Gefängnig 
diene und förderlich jet? Sehet aber zu, daß durch eure Sorge, groß Beküm⸗ 
merniß, Mühe und Arbeit die Gewiffen der Kleinen nicht verwirrt, befchwert, 
geärgert, noch gefangen werden. Dieweil ihr mit eurer Ordination das 
Pabftthum wieder aufzurichten Urſache gebet, derhalben verwerfen wir billig 
eure Ordination, aber eure Perſon verwerfen wir noch nicht, wie uns die 
Leipzigiſche Oration für Gott unrecht thut. Daß ihr aber fürchtet, wenn 
mans nicht nachließe, ſo möchte eine große Zerrüttung der Kirchen folgen, 
iſt eine vergebliche unnütze Furcht. Denn wo alles nach eurer Ordnung an 
und aufgerichtet würde, ſo würde es ärger, denn es vor nie geweſen iſt; 
denn die Kirche würde nicht allein zerrüttet, ſondern ganz und gar aus— 
getilget werden, wie es unter dem Pabſtthum geſchehen iſt, welches eben 
durch ſolche Weiſe und Wege, nemlich mit ſeinen erdichteten Geſetzen, De— 
creten und Gottesdienſten der Kirche hat rathen und helfen wollen, dadurch 
ſie zu Grund und Boden gegangen iſt, wie denn jetzt am Rhein, in Schwa— 
ben und andern Orten mehr, da das Interim angenommen, auch geſchehen 
iſt. Ob ſich aber diejenigen, ſo der heilige Geiſt von Dresden und Leipzig 
geſtärkt und getröſtet hat, nicht ärgern, das müſſen wir Gott befehlen. 
Wir wiſſen aber das wohl, daß dieſelbigen, ſo jetzt ſo ſtolz und kühn wider 
uns ſind, zu der Zeit, ehe der Geiſt von Leipzig kam, ſo blöde, feige, verzagt 
und kleinmüthig waren, daß ſie nicht wußten, wo ſie bleiben ſollten. O 
Luther, ich gedenke jetzt an deine letzte Prophezei, ſo jetzt, Gott ſei es geklagt, 
erfüllt und wahr worden tft! Die Pſalmen und Litaney fingen wir, wie 
wir fie von euch empfangen und ihr felbft in euren Kirchen vors Katfers 
Zukunft gefungen habt, daß ihr euch eures höhniſchen Stachelns und Spot- 
tens wohl hättet enthalten mögen, es wäre denn, daß ihr nicht leiden könntet, 
daß wir für unfere Feinde bitten, daß fie Buße thun, fich befehren und 
beffern follen, oder wo nicht, daß Gott ihnen zu ihren böfen Thaten Fein 
Glück, Sieg, noch Wolfart geben wollt, fondern ihnen fteuren und wehren, 
fie zu Grunde tilgen und ausrotten, denn uns gebührt nicht, Stinde und böfe 
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Thaten zu Toben und preifen, wiel weniger fir die Thäter zu bitten. Darum 
fagen wir zu euch, wie ihr in eurer Oration zu uns fagt: fragt jo fleißig 
als ihre immer könnt nach unferem Thun, findet ihr ung ſträflich, fo wollen 
wir die Strafe geduldig leiden, uns beffern und bekehren; dergleichen hoffen 
wir, werdet ihr auch thun, dieweil wir euch eure Gebrechen angezeigt. haben. 
Das gebe Gott, daß wir auf beiden Theilen bet dem bleiben, das Dr. Mar: 
tinus heiliges Gedächtniß nach Gottes Wort zu halten geordnet hat. Denn 
er war der Mann, den Gott feine Kicche zu reformiren und guberniren er— 
wählt und erweckt hat. Dieweil ihr nun euch ohn Gottes Wort die Kirchen 
Chriſti nach der Philoſophia und eurem Gutdünken durch eure Veränderung 
zu veformiven unterftehet, fo jehet zu, ob ihr die Wunderleut ſeid, die Gott 
um ihrer Philoſophia, Kunſt und Weisheit willen dazu erwählt hat, daß 
ihr der Kirchen rathen und helfen ſollt. Daß ihr aber, wie die guten Redner 
zu thun pflegen, jo höhniſch und ſpöttiſch von und begehrt, daß. wir Starken, 
Großen und Beftändigen euch Schwache, Kleine, Geringe und Furchtſame 
aus chriftficher Liebe dulden und tragen follen, das ift ein Stich, der blutet 
nicht, und wie ihr e8 meint, da behüt ung Gott für. Wollt Gott, ihr wäret 
Geringe und Ungelehrte, jo hättet ihr ſolch groß Aergerniß in allen hrift- 
lichen Kirchen nicht Fönmen anrichten. Wir wiffen ſehr wohl, daß ihr in 
unferen Kirchen die Höchften und Gelehrteften feid; darum follt ihr uns 
bilfig dulden, Leiden und tragen und nicht fo ſchändlich ung höhnen, fpotten 
und verlachen, ſonderlich dieweil wir nicht? Ändern noch Neues anfahen, 
fondern bleiben bei der Religion und Ceremonien, fo wir von euch empfangen 
haben, welche wir wiffen, daß ſie recht und chriſtlich find, darum wir auch davon 
nicht weichen noch) abfallen können noch follen. Derhalben hättet ihr euer 
bitter höhniſch Spotten wohl mögen nachlaffen, auf daß niemand Argwohn 
gewönne, daß ihr um eure Kunſt und Philoſophia willen, damit ihr über 
viel andere Leute hochbegabet ſeid, wider Lutherum der Kirchen Meifter und 
Regierer an allen Enden feyn wollet. So haben wir auch feine Freude noch 
Wonne wie ihr uns bezüchtiget; daß wir aber mit Sorgen und Bekümmer⸗ 
niß uns felbft vergeblich ſollten ſchwächen und kränken, das thun wir 
nicht. Die Sache ftehet nicht in unferer Weisheit, Macht und Gewalt, fon- 
dern in Gottes Handen, dem haben wirs befohlen, der wirds wohl machen. 
Auch macht ihr fonft viel Weſens vom Abfall der Kirchen. Hie richte nun, 
wer richten fann, Himmel und Erde: wer die Kirche verläffet, der fo ums 
Interims willen verjagt und nicht gelitten wird, oder der, fo Teufelsfehre 
willigt und annimmt und in den Kirchen menschliche Tradition für ein 
Spectafel und Kirchengepräng, das die Chriften fehen und hören follen, 
ums Antichrifts willen ftiftet und anrichtet, damit nicht die Nömer kommen 
und rauben uns Land und Leute. In Summa, wir wünſchen und bitten 
täglich von ganzem Herzen, daß zu Trümmern und Boden gehe alles, was 
falſch und unrecht iſt, und allein die rechte wahre chriſtliche Religion erhalten 
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werde; daß auch die, fo der Fürſten oder des Volks Gunft fuchen, fein Glück 
noch) Folge haben, fondern bald von diefer Erden ausgetilget und ausge— 
rottet werden, auf daß doch die chriftliche Kirche für den falfchen Brüdern 
ficher bleibe und nicht fo jämmerlich verführet, verwirret und betrogen werde. 
Und daß wird mit eurer nach dev Hochgelehrten Weife wohlgezierten Oration 
beſchließen: könnt ihr anzeigen und beweifen, das es nicht Noth jei, unferem 
Antiocho dem Antichrift zu widerfprechen, ſondern daß wir ihm können mit 
qutem Gewiſſen gehorfam ſeyn und feinen Greuel, fo er tn die heilige Kirche 
gefeßt hat, anbeten, d. i. predigen und glauben mögen, fo wollen wir mit 
euch) eins feyn. Dieweil ihr aber folches nicht thun könnt und von und und 
der rechten chriftlichen Religion, fo ihr felbft gelehrt und gehalten habt, 
durch eure Ordination und neuen Alcoranrabgefallen und gewichen feid, fo 
fönnt ihr ung nicht verdenfen, daß wir euch einreden und widerfprechen, und 
könnt euch mit den Propheten und Apofteln, fo fich von Phariſäern abfondern 
und trennen mußten, gar nicht entfehuldigen: denn ihr trennet und fondert 
euch nicht von denen, die falfche Lehr und gottlofe Geremonten haben, fon= 
dern ihr fondert und trennet euch von denen, jo Gottes Wort, die reine 
Lehr und hriftliche Geremonten haben und halten, welche ibr felbft in euren 
Kirchen gelehrt und gehalten habt. Die Hriftliche Kirche hat überflüiftg 
Geremonien genug an denen, die Chriftus unfer lieber Herr eingefegt und 
allen Völkern zu halten befohlen hat: nemlich die Predigt des Evangelit, 
die Taufe und Communio populi, dabei wollen wir e8 auch bfeiben und 
wenden laffen. Will aber jemand communionem populi, des Herrn Abend- 
mahl mit Gefängen vor und nach zieren und ſchmücken, das thue er ohne 
eine Spectafelmeffe, ohne Decret, Alcoran und Gefeß, darnach er Zeit, Statt 
und Perfon hat, und tft gar nicht vonnöthen, daß es mit den Geremonten 
gleichförmtg in allen Kirchen zugehe. Denn Gletchförmigfeit und fonderlic) 
wenn fie geboten wird, tft e8 fehr fährlich, darum daß Stricke der Gewiffen 
daraus werden; derhalben man fich wohl dafür hüten und bewahren mag: 
man darf den Teufel nicht an die Wand malen, er fommt ohne das wohl.“ 

Auf diefe Antwort, mit welcher Amsdorf den Dr. Ziegler heimfchiekte, 
antwortete Dr. Bomer gleichfall3 auf der Kanzel in leidenfchaftlicher Gereizt- 
heit, fo daß Amsdorf auch ihm am 15. Juli 1549 eine Entgegnung wid- 
‚mete?'). Er erklärt: „Dr. M. Luther bat oft vor vielen andern Glaub- 
würdigen und auch) vor Dr. Auguſtin Schurff gejagt diefe Wort: Nach 
meinem Tod wird feiner von diefen Theologen beftändig bleiben! Solches 
hat Dr. Auguftin Schurff Dr. Pomern erinnert, da Wittenberg aufgegeben, 
und ihm vermahnet, daß er beſtändig bleiben und gedenken wollt, was 
Dr. Luther gefagt hätt. Aber Dr. Pomer iſt in Ummillen und zornig von 
ihm weggelaufen. Item kurz vor feinem Ende fagte er mit großem Ernft: 
Thuts der Türk oder Kaifer oder der Pabſt der Antichrift nicht, fo werdens 
die Unfern thun. Hier hat der felig Mann Gottes Dr. Luther allzu wahr 
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geredet, wie wir, Gott ſei es geklagt, für Augen ſehen. Gott helf uns durch 
Chriſtum ſeinen lieben Sohn von allen unſern Sünden und errette ſein 
armes Häuflein. Amen. Mich wundert über die Maſſe, warum Dr. Pomer 
auf der Kanzel ſo tobet, wüthet und ſchilt und offentlich ſagen darf, ich hab 
neunmal gelogen, damit er doch mir Gewalt und Unrecht thut: denn in 
meiner Antwort auf die Leipzigiſche Oration weiß ich kein Wort, das ge— 
logen iſt. Ich hab daſelbſt eingeführt die Artikel, ſo im Leipzigiſchen Interim 
verleibt find, und angezeigt, daß dieſelbigen Artikel, dieweil fie Die wohl nach 
Gottes Wort angefangene und geordnete Religion mutiren und eine Neuerung 
anrichten, den frommen Chriſten unträglich und unleidlich ſeien, und daneben 
Grund und Urſach angezeigt, warum wir ſie nicht billigen noch annehmen 
können. Solche Artikel hab ich nicht erdichtet, ſie ſtehen mit ausgedruckten 
Worten klar und hell im Leipzigiſchen Interim. Wie kanns denn neunmal 
gelogen ſeyn, das ich geſchrieben habe? So hab ich nicht geſchrieben, daß 
Dig Veränderung zu Wittenberg angefangen und gefchehen fei. Wo bleiben 
nun meine Lügen? Ich hab gejchrieben, daß fie ſich mit ihrem Interim von 
und gefondert und getrennt und darin Neuerung angerichtet und diefelben 
Artikel im Leipzigifchen Interim ohn Gottes Wort und Befehl, ja etliche 
ſtracks Dawider geftellt und geordnet haben; Daß weiß ich fürwahr. Warum 
heißt ex mich denn Lügen, daß id) die Wahrheit gefagt habe? Ob fie aber 
zu Wittenberg folche Veränderung haben angefangen, wiffen fie am beiten. 
Ich befümmere mich jetzund wenig um Wittenberg, dieweil D. Georgen Geiit 
daſelbſt regiert und eingeſeſſen ift, welcher die Leute dahin führet, daß fie 
durch vernünftige Wort menfchlicher Weisheit Frieden dieſer Welt neben dem 
Evangelio, jonderlich wider den Antichrift erhalten wollen, welches doc) un- 
möglich ift, wie David fagt: wenn Chriſtus kommt und fein Reich angebet, 
fo wüthen und toben die Heiden, Völker, Könige und Fürften und wollen 
die Bande und das Joch des Herrn und feines lieben Ehrifti das Evangelium 
zerreißen, unterdrücken und außrotten, wie denn das Interim fich jeßund 
unterftehet, das Pabftthum mit Gewalt des Schwerts wiederum aufzurichten. 
Solches Schwert müffen wir dulden umd leiden, es feten einzelne Perſonen 
oder ein Stadt und Land. Einzelne Perfonen martert man und tödtet durch) 
den Hunger; eine Stadt oder Land, fo beftändig bleibt, verheevet und ver- 
wüſtet man durch Krieg mit Feuer und Schwert. Solches, wie gejagt, 
müſſen wir geduldig leiden, wollen wir felig werden, denn wir können die 
Artikel im Snterim in feinem Weg annehmen. Und erbiete mich, wo fie 
werden beweifen, daß die Artikel, dawider ich gefehrieben habe, nicht in ihrem 
Interim ftehen, oder mit Schrift anzeigen, daß diefelbigen Artikel nicht ohn 
und wider Gottes Wort geordnet und geftellt feten, fo will ich gelogen haben 
und daffelbige bei Ja und Nein offentlic) durch eine offentliche Schrift be- 
fennen und widerrufen. Derhalben bitt ich, fie wollten nicht fo pochen, 
fondern fänberlich und fanft mir mein Lügen und Irrthum anzeigen und 
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mit Schrift mich überwinden, ſonſt würde ich denken, ich hätte den Schwaͤren 
getroffen, da er ihm am Weheſten thut. Ich hab aber in meiner Antwort 
darum ſolches wollen anzeigen, daß mehr an Gottes Reich denn an der Welt 
Reich, mehr an Gottes Ehre denn an der Welt Friede, mehr an den ver— 
wirrten und geärgerten Gewiſſen denn aller Welt Gütern gelegen iſt. Darum 
können wir uns nicht mehr bekümmern, ſorgen noch ängſten um der Welt 
Reich, zeitlichen Schaden und Verderb, denn um ewigen Verderb der Seelen 
und Untergang des Reichs Chriſti, welcher gewiß durch die Artikel und leges 
im Leipzigiſchen Interim zu beſorgen iſt; denn wer in dieſer Sache um des 
zeitlichen Friedens willen ſich bekümmert, ängſtet und ſorget, der wird nicht 
lange im Reich Chriſti bleiben. Darum iſts billiger und nöthiger, daß wir 
ſorgen für das Evangelium, daß es durch die Interim menſchlicher Tradition 
nicht untergehe und verloren werde, denn um den zeitlichen Frieden dieſer 
Welt, welcher ein gering vergänglich Ding iſt, welches gar nicht zu achten 
iſt gegen dem unvergänglichen Schatz des Reichs Chriſti. Und obwohl durch 
Unfried und Krieg Zerrüttung der Kirchen folget, ſo werden doch die Kirchen 
viel ärger zerrüttet und verwüſtet durch menſchliche Tradition und Ceremo— 
nien, denn durch Krieg und Schwert; denn ſie thun größeren Schaden dem 
Evangelio und Glauben im Gewiſſen, denn Schwert und Feuer, dieweil fie 
fo einen großen Schein und Anfehen haben, daß fie der Einfältigen Herzen 
bald einnehmen, und die Leute mit großem Exnft und Haufen drauf fallen, 
daß fie des Evangelii leichtlich vergeffen und des Gfaubens nicht achten. 
Darum kann bei folcher Aufrichtung der neuen Ceremonien, namentlich der 
Narrenmeſſe das Wort Gottes und der Glaube feinen Beftand haben, und 
wenn man gleich neben folchen Ceremonien das Evangelium predigen läßt, 
fo geht3 doch zuleßt unter und wird verdunfelt, daß man Chriftum und den 
Glauben verliert. Darum haben wir große und nöthige Urfachen zu forgen 
und trauern, zu fohreten und Flagen, nemlich daß das heilig Evangelium 
von Antiocho und feinem Anhang fo höchlich werachtet, geſchmähet und ge— 
läftert wird, daß fie es durch ihr Interim unterdrücken und ausrotten wollen, 
daß fie die helle Klarheit nicht ſehen, hören noch erkennen wollen, daß fie 
das Wort Chrifti fo ſchmähen und ſchänden und als Keßeret verbieten und 
verdammen und das Pabſtthum dadurch wiederum erheben und reſtituiren 
wollen. Das find unfere Urfachen, darum wir fehreten und ſchreiben, rufen 
und Klagen, und fonderlich hab ich dem Leipzigifchen Interim und Doctor 

Zieglers Dration antworten wollen, daß niemand aus den Unfern dem Anti: 
chriſt unferem Antiocho und feinen Anhang beifallen und Gottes Wort 
ſchmähen und Läftern follte, und daß jedermann Gottes Ehre und der Seelen 
Heil höher und mehr bewegen jollt denn zeitlichen Frieden und Wolfart, 

und wiederum mehr und herzlichen trauern, forgen und fich bekümmern follt 
um Untergang oder je Verdunklung des Svangelit denn um einen zeitlichen 
Schaden und Verderb der Linder. Hab ichs damit nicht erlanget noch 
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geendet, jo iſt mirs von Herzen leid, deu ic) wollt nichts liebers auf Erden, 
denn daß die Religion, wie fie von Dr. Luther gelehrt, geordnet und einge 
ſetzt iſt, tet, feit und unverruckt bliebe; denn dadurd) würde das liebe 
Evangelium ftet3 im Schwang gehen und in täglicher Hebung bleiben. Ver— 
dreußt Das jemand, der mag denken, daß michs aufs Höchfte verdroffen hat, 
daß die Unſern mit den Gottlofen, fonderlich in dieſer Sache des Evangelit 
find zu Nathe gangen, im Rath gefeffen find, darin mancher bewegt wird 
etwas zu willigen und zu thun, das ex jonft nimmermehr gethan hätte. Auch 
fäftert ihr zu Wittenberg die von Magdeburg und jagt mit höhniſchem 
lächerlichem Angefichte (mid) däucht, wie ichs ehe): „Magdeburgenses 
praedando volunt defendere Evangelium.“ Daran thut man ihnen Un- 
recht und Gewalt; denn fie wiffen wohl und find es durchs Evangelium ge- 
nugjam berichtet, daß fie Das Evangelium nicht wertheidigen können noch 
ſollen. Aber ich hoff auch, ſie werdens um der Märker und der Meißner 
willen nicht verläugnen. Darum rauben ſie nicht ums Evangelii willen, 
ſondern ſie ziehen aus um ihrer Güter willen, die ihren Wittwen, Waiſen 
und Bürgern von Märkern genommen und geraubt werden, davon Die Theo— 
fogen zw Wittenberg Freud und Luft haben. Und wiewohl die zu Magdeburg 
um Friede flehen und bitten, jo will man ihnen doch feinen Frieden geben, 
fie wollten denn das Evangelium verläugnen und leibeigen werden, wie dad 
die Unterhändler wohl willen und die vorgefchlagene unchriftliche und un 
mögliche Artikel wohl ausweiſen, davon fie Freilich nichts wiffen und dod) 
gleichwohl die Unfchuldigen Läftern und ſchänden. Die Märker rauben und 
nehmen auf fie, würgen und morden fie, und wenn fie nad) Jedes Recht aus⸗ 
ziehen und des Ihren an den Märfern ſich wieder erholen wollen, jo fagen 
die zu Wittenberg höhniſch und fächerlich: Magdeburgenses praedando 
volunt Evangelium defendere. O suavem vocem, sed haec sunt forsan 
opera charitatis et spiritus sancti! Und in Symma, in Beihluß: Mir 
find unſchuldig, haben nichts Neues angefangen noch geändert, viel weniger 
Krieg und Raub angefangen. Sollen wir darüber fo geſchmähet und ges 
fäftert werden, fterben und untergehen, jo geſchehe Gottes Wille. Es gebe 
Gott der Allmächtige, wer Recht hat, daß das Gefchäft durchdringe und 
bleibe; wer aber unrecht hat, daß deß Gefchäft unter und zu Trümmer 
gehe, Amen und aber Amen, denn ic) wollt nicht, als mir Gott in fein 
Reich helfe, daß einen Tag beftünde, was unrecht tft.“ 

Der Streit verbitterte fih immer mehr durch Schriftenwechſel; bald 
nad) Erſcheinung des Interim wurde eine Schrift zu deſſen Vertheidigung 
ausgebreitet, auf welche Amsdorf am 28. Mai 1549 eine Entgegnung 
ſchriebẽt). Ex fagt darin u. A.: „Es find nit geringe und feichtfertige, 
fondern große und hochwichtige Urfachen, darum wir beftändig bleiben, 
Leib und Leben wagen, nemlic) daß wir die Gewiffen, fo Chriſtus mit ſei⸗ 
nem theuren Blut erlöſt hat, nicht wiederum mit menſchlichen Geboten 
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oder Gefegen fahen und binden laffen. Denn in des Antiochi und Anti⸗ 
chriſts Mandat, damit die Gewiſſen gefangen werden, zu willigen, können 
wir nicht für geringe, leichtfertige, ſondern müſſen ſie für großwichtige und 
nöthige Urfachen achten, dieweil folche Mandate wider Gott und fein Wort 
Sünde machen, da feine Sünde ift, dabei der Glaube und die reine Lehr 
nicht ftehen noch bleiben fönnen. So find auch die adiaphora um des Kaiſers 
Gebots willen nicht mehr adiaphora , fondern nöthige gottlofe Mißbräuche 
und Abgötteret worden, derhalben wir fie nicht willigen noch annehmen 
können, wir wollten denn des Antichrifts Gebot, Gefeß und Tradition willi- 
gen und annehmen, welcher allein, wie die Schrift jagt, ſolche Religion, 
Gefeß und Gebot den Chriften gebieten und auflegen foll, wie denn- jegund 
derfelb Antiochus gethan und von uns diefelbigen will gehalten haben; 
welches warlich niemand thun kann, er wollte denn das Thier anbeten und 
von ihm das Malzeichen an fein Stirn oder auf feine Hände nehmen und 
empfahen, auf daß ex faufen und verfaufen möge, d. t. daß er nicht in Die 
fatferliche Acht gethan werde. Dieweil auch der Kaifer Das ganze Interim 
von Wort zu Wort, wie der Buchitabe lautet, will gehalten haben, jo wer- 
den die Meisner mit ihrem Flickwerk viel mehr zum Krieg Urſach geben, 
denn wir ohne Flickwerk. Darum fann man uns nicht Schuld geben, daß 
wir um geringer Urfache willen, fondern chriftlicher Freiheit halben und um 
des Evangelit willen beftändig bleiben, welche durch unfer Weichen nicht 
allein geſchwächt, fondern ganz unterdrüdt und verfehrt würde. So iſts 
auch Fein Servitut noch Gefängniß, wie fie fürgeben, ein Caſel anziehen, 
Fiſche effen und deral.; folches alles fünnte man leicht ohne Beſchwerung 
thun, wenns der Antichrift nicht, feine Religion damit zu bejtätigen, ge- 
boten hätte und wollt gehalten haben, dadurch unfer Widerthetl nicht allein 
gejtärkt, fondern auch Abgötterei mit Aergerniß der frommen Chriften 
wiederum aufgerichtet würde, welches viel ein größer Aergerniß iſt, denn 
man ausfprechen Fann. Denn Ehriftus fpricht: Weh dem, der der Kleinften 
einen ärgert; es wär ihm beffer, daß ein Mühlftein an feinem Hals hinge 
und wirde ind Meer verjenft! Nun wird durch ſolche Veränderung nit 
Einer, fondern viel taufend geärgert, darum follen wir und für folcher 
Aenderung treulich und fleißig hüten und Lieber fterben, che wir fie zu— 
laſſen. . . . Will man ein Zucht und Disciplin wiederum anrichten, fo thu 
mans nicht mit Geremonien und Gottesdienft in unfern Kirchen. Man 
kann ohn die neue Meffe, und wenn man gleich Fleiſch iffet, wohl züchtig 
und ehrlich Teben, da man bei Fiſch- und Deleffen ein unzüchtig, ein ſchänd— 
lich Leben führet, wie unter dem Pabſtthum in der Faften mit Schlemmen 
und Praſſen in den Kirchen fonderlich bei den Meßpfaffen gefehehen ift und 
noch) geichieht. So müßt man auch zuvor und ehe man die Disciplin anrich- 
tet, fromme gottjelige Bischöfe einfegen und die Opferbifchöfe abfegen; fonft 
ift alles umfonft und vergeblich, wenn wir gleich alle Karthäufer würden, 
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Wie auch die gottloſe Beichte in der Marterwoche für ein Zucht und 
Disciplin angerichtet, hat das wilde und wüſte Leben nad) dem Oſtertage 
wohl beweift und angezeigt, wie das Sprichwort lautet: Wir wollen gen 
Emmaus gehen! So tft auch der Ehriftenheit mit langem Singen, Orgeln 
und Pfeifen nicht um ein Haar breit geholfen, fondern vielmehr dadurch 
verderbt und untergedrückt, des Worts vergeſſen, der Glaub verloren und 
die reine heilſame Lehr verdunkelt, wie wir denn unter dem Pabſtthum in 
allen Kirchen, ſonderlich in Klöſtern und Stiften geſehen und erfahren 
haben, darin man für großem langem Heulen und Brüllen der Predigt des 
Evangelii nit hat gewarten können. Derhalben die Mandata im Interim 
und Meisniſchen Alcoran verleibt zu keiner Zucht noch Disciplin dienen, 
ſondern allein zur Unterdrückung und Vertilgung der rechten wahren chrift- 
fichen Religion, es wäre denn das römiſche Weſen und Leben in allen Domen 
eine chriſtliche Zucht und Disciplin. Wer dazu Luft hat, der mag pfeifen, 
fingen und orgeln, fo lang er will; allein man laſſe uns bei Gottes Wort 
und der wohlangerichteten Religion mit Frieden bleiben. Denn dieweil 
ſolche Geremonien im Anfang, da fie noch nicht geboten waren, fondern aus 
eigener Andacht und Gutdünfen eingefehlichen und gehalten wurden, den 
Glauben vertifgt, Gottes Wort verfälfcht, ja gar untergedrückt haben: was 
ſollt jetztund gefchehen, da fie mit ſolchem großen Ernſt von Antiocho ge- 
boten werden. Darum fönnen wir folche Alcoran ohne Verlegung des Ge— 
wiffens nicht willigen noch) annehmen. Dieweil auch fromme Herzen wohl 
wiffen, daß ſolche Geremonten feine Sottesdienfte find, fo thun fie deito 
größere Sünde, daß fie darein willigen und diefelben annehmen, dieweil 
Antiochus dieſelbigen alle will in unſeren Kirchen für Gottesdienſte geachtet 
und gehalten haben: denn damit würde Chriſtus und ſein heiliges Evan— 
gelium verläugnet, fie mögens ſchmücken und beſchönen, wie ſie wollen. 
Zudem ſo machen ſolche Ceremonien nicht eine Servitut des Leibs (welche 
wir und alle Chriften, wenns die Noth fordert, als ein heiliges feliges 
Kreuz um Chriſti und feines Worts willen tragen follen und müſſen), ſon— 
dern ein Serwitut des Gewiffens, welche in feinem Weg zu dulden noch zu 
feiden ift. Derhalben foll jedermann wiſſen, daß wir und nicht vonwegen 
unferer leiblichen Freiheit, wie man uns Schuld gibt, fondern vonwegen 
nöthiger Artikel der hriftlichen Lehre und Freiheit zanken und hadern ; darum 
wir nad) Chriſti Befehl billig Leib und Leben wagen und fahren laffen. Es 
wird auch durch ſolche Ceremonien niemand beſſer, frömmer, noch gelehrter, 
auch weder Pfarrherrn noch Volk reformirt, ſondern würde und bliebe alles 
wie es unter dem Pabſtthum geſtanden und geweſen iſt; dieweil auch durch 
ſolche Ceremonien Sünde gemacht würde, da keine Simde tft, der chriſt— 
lichen Freiheit beraubt. Ohnedas wiſſen wir wohl, daß Eſſen, Trinken und 
Kleidertragen eine ſchlechte Gefängniß oder Freiheit iſt, weder Sünde noch 
Verdienſt, weder gut noch böfe, darum man nicht zanfen noch friegen dürfte, 
'Breffel, v. Amsdorf. 6 
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wenn man fie frei ließe und den Gewiffen nicht auflegte, Dieweil fie aber 
in unfern Kirchen zu halten geboten, und das Fleiſcheſſen auf Freitag, 
Sonnabend und in den Kaften verboten wird, fo tft leichtlich abzunehmen, 
dag man Gott damtt ehren und dienen foll, derwegen unfere Gewiffen damit 
befehweret und gefangen werden, welches wir det Gottes Zorn und Ungnad 

in feinem Weg leiden können noch ſollen, dieweil Gefek und Gebot aus 
denfelbigen gemacht werden, dadurch nicht Zucht und Disciplin, fondern. 
das Pabſtthum wiederum gebauet und aufgerichtet wird. Ordentlich Singen 
und Lefen in den Kirchen ift löblich und chriftlich, aber ein neu Spectafelmeffe 
auch) ohn den Canon und mit Communikanten anzurichten ift wider Chriftum 
und fein heilig Wort, weldjer communionem populi und fein Menfchen- 
fpectafel, d. i. feinen äußerlichen Gottesdienft zu ſehen und zu hören eins 
gefeßt und zu halten befohfen hat. Faſten und Mäßigſeyn tft nit allein 
billig und löblich, fondern auch geboten; aber Unterfchied der Speifen zu 
machen und etliche verbieten, das tft teufeliſch. Alfo auch bei den Schwachen 
etwas nachgeben und ein Zeitlang mit ihnen halten ift chriſtlich und der 
Liebe Gebot; aber leges, Gefeß und Statut, fo in der Chriftenheit bfeiben 
follen, daraus machen, ift wider die hriftliche Freiheit dev Gewiſſen. Denn 
der heilige Paulus, wiewohl ev mit den Schwachen ſchwach war, bei und 
mit ihnen alles that und litt, fo macht er Doc) fein Gefe noch Gebot dar— 
aus, als da er ſich befcheeren ließ, befehnitt, Titum nit befehnitt 2c. Jet 
werden Gebot und Gefete gemacht, die man will gehalten haben, damit Die 
Gewiffen gefangen und gebunden werden. Ob nun folche Servitut der Ge— 
wiffen der Kirchen, die reine Lehre zu erhalten, nüß oder ſchädlich fei, laß 
ic) einen Jeden richten. Denn es ift je gewiß, daß durch folche gebotene 
Geremonien das Erkenntniß Chrifti nicht allein werdunffet, fondern ganz 
und gar vertifget und ausgelöfcht wird, wie oben angezeigt it. Darum 
haben wir große, wichtige und nöthige Urfachen, die Gebot menjchlicher 
Tradition nicht zu willigen noch anzunehmen; und wie wir mit Gottes Huf 
des Leibs Servitud, wie fehwer und groß fie immer feyn kann, um der chrift- 
fichen Religion willen geduldig zu leiden Willens find, alfo können wir 
um zeitliches Guts und Friedens willen die geringfte Servitud des Gewiſſens 

nicht dulden noch tragen. Darum kann man mit der Spectafelmeffe und j 
mit dem Verbot der Speife Gott nit ehren, dienen noch) anrufen, denn e8 
find Menfchengebot. Sonft wollten wir won Herzen gern mit ihnen einig 
feyn. Wir weichen ja nicht von ihnen ab, fondern fe von uns ohn alle wich- 
tige Urfachen, denn die reine Lehre kann damit nicht erhalten, noch Zucht und 
Ehrbarkeit aufgerichtet werden, wie man im Pabftthum wohl erfahren hat.“ 
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Tr 
Belagerung Magdeburgs und Kampf gegen die Adiaphorijten. 


Mitten im Schriftenfampf blinften die Schwerter. Wie oben bemerft, 
hatte der vertriebene Bilchof von Amsdorf an dem Orte feiner früheren ge— 
fegneten Wirkjamkeit, in Magdeburg, eine Zufluchtsftätte gefucht und gefunden. 
Dieje Stadt wurde der Heerd der heftigiten Oppofition gegen das Interim, 
die Freiftätte evangelifchen Glaubens. In freudiger Kraft ewangelifcher Ueber: 
zeugung nahm die freie Bürgerichaft Magdeburgs den Kampf auf gegen Die 
willfürlichen Machtariffe der oberften Staatsgewalt in der vefigiöfen und 
bürgerlichen Freiheit. Eine große Menge von Gegenfchriften in jeder Korn, 
Satyre und Predigten, in Profa und Berfen, fand in der Zeit des Interims- 
ftreite8 von der Druderei von Magdeburg aus ihren Weg in Die Welt; ein 
Flacius nannte die Stadt Gottes Kanzlei. Außer Amsdorf waren Die 
eigentlichen Leiter des Kampfes Flacius und Gallus. Sie feuerten die Bürger: 
ſchaft Magdeburgs zu entichloffener Ausdauer an. Auf Grund des Befehles, 
Bott mebr als den Menfchen zu gehorchen, rüftete fi) Magdeburg zur Gegen- 
wehr und erließ am 24. März 1550 ein Ausfchreiben an alle Chriften?), 
anzuzeigen, daß ihnen weder nach göttlichen noch nach gemeinen Rechten ein 
Ungehorfam oder Rebellion möge aufgelegt werden, und alle Ehriften zu 
warnen, daß fie mit gutem Gemwiffen nicht mögen helfen Magdeburg befriegen, 
indem fie fonft Jeſum felbft verfolgen wirden. Es wird erklärt: „Es iſt ja 
allen Chriften wohl bewußt und fo öffentlich am Tage, daß man es auch) 
ſchier an der Wand mag greifen, daB zu dieſen unfern Zeiten mit dem In— 
terim und anderen Ordnungen und Fürnehmen in Gottes des Allerhöchiten 
Wort und Gewalt gegriffen wird und daß alſo die Obrigkeit ihr befohlen 
Amt Übertritt, aus dem nothwendig erfolget, Daß und und den Chriſten von 
der Oberkeit fein Ungehorfam noch Rebellion kann aufgelegt werden, wider 
Gott zu gehorfamen, und daß und und allen Chriſten nicht allein die heilige 
Schrift, fondern auch die geſetzte Rechte des vermeinten Ungehorfams genug- 
fam entfehuldigen. Aus dem Allem denn auch fi) ein jeder ſelbſt zu berichten 
hat, fo fern er ein Ehrift feyn will, daß er fich mit gutem Gewiffen wider 
uns und andere Chriften zu friegen und uns zu überziehen helfen nicht mag 
gebrauchen laſſen; und ein jeder mag wohl glauben, und erfcheinet auch öffent 
uͤch, daß man mit diefem Krieg und Verfolgung nicht allein ung von Magde- 
burg oder andere Ehriften meinet, ſondern Daß Tag und Nacht darauf gedacht 
und practiciret wird, wie man die ganze Religion des wahren göttlichen Worts, 
deffelben Prediger, Zuhörer und alle Befenner der göttlichen Wahrheit möge 
gänzlich ausrotten, und daß alfo Gott und fein Wort in und und andern 
Chriften verfolget und befvieget wird.‘ e 
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Am 4. October 1550 hatte ſich Churfürſt Moritz vor Magdeburg ge 
fagert, die kirchliche Acht zu vollziehen. Vierzehn Monate zog ſich die Bela⸗ 
gerung hin. Das Gefühl fir Gott zu ftreiten erfüllte die Belagerten, auch 
nach allen von ihren Glaubensgenoſſen erlittenen Niederlagen, mit helden⸗ 
muthiger Yuverficht, Gott werde fie nicht untergehen laſſen. Die Stadt 
hatte fih in quten Bertheidigungsftand gefegt: Bürger auf der Wache ſahen 
himmliſche Geſichte, die fie mit tröftlichen Zufagen erfreuten; es verbreitete 
ſich unter ihnen Die Meinung, der Feind fehe bei ihren Ausfällen einen Helden 
auf weißem Roß vor ihnen herziehen. Amsdorf blieb nicht bis zu Ende der 
Belagerung in Magdeburg: noch am Schluß des Jahres 1550 war er auf 
den Rath des gefangenen Churfürſten von deſſen Söhnen als oberſter Kir— 
chenrath berufen worden: aber auch aus der Ferne nahm,er den innigſten 
Antheil an der ſchwer heimgeſuchten Stadt; unter Anderem ſchrieb er an ſie 
am 10. Juni 1551 einen gedruckten Troftbrief 33): „Lieben Kinder und 
Brüder in Chriſto. Dieweil ihr jegt won euren Feinden ohn alle Urfach Uns 
gehorfame und Rebellen geipolten werdet und derhalben auch geächtiget und 
num dazu belagert feid , und wiewohl folche unverfchuldte Straf, Schmähen 
und Läſtern ein groß fehwer Kreuz tft und dem Fleiſch Über die Maße fehr 
wehe thut: fo follt ihr doch als die Chriften darum nicht traurig und ſchwer⸗ 
müthig, viel weniger zag, feig oder ungeduldig werden und wider Gott 
murren. Denn ſolches iſt gewiß Gottes guter und gnädiger Wille, dieweil 
auch nicht ein Sperling ohn ſeinen Willen auf die Erde füllt... Laſſet uns, 
die wir Gottes Wort haben, zufammenhalten und dabet beftändig und feſte 
bleiben, daß wir ja das Interim beileibe nicht annehmen, noch ung mit dem 
Antichrift und feinen Meßbifchöfen vergleichen. Denn ſolches wäre eine Ver- 
läugnung Chriſti und feined Wort. Darum kanns für feine Rebellion noch 
Ungehorfam geachtet werden, denn wir find damit Gott und Chriſto unferm 
Herrn unterthänig. Man muß Gott je mehr gehorfam ſeyn denn den Men- 
ſchen. Iſts doch auch alfo in dieſer Welt, daß man den Oberherren mebr 
muß gehorfam feyn denn den Unterherren, denn niemand kann noch Toll 
feinem Fürſten wider den Kaifer gehorſam ſeyn.. . . Dieweil wir aber aus 
der Schrift ficher und gewiß find, daß man mit dem Antichrift feine Gemein- 
fehaft haben foll, daß wir fein Malzeichen von ihm nehmen, weder ihn noch 
fein Bild anbeten follen, fo follen und müſſen wir uns vor der Adiaphoriften 
Buch (Gründficher Bericht der Händel 2c.) als für dem Teufel hüten. Darım 
müffen wir bei dem Heren Chriſto bleiben und an ihm allein bangen und 
das Interim mit feinen Adiaphoriften fahren laſſen. O Fürften, o Städte, 
was habt ihr gethan, daß ihr Gott und fein theures werthes Wort fo lieder 
lich verlaffen und Chriftum fo ſchändlich verläugnet. . . Nun wohlan, der 
Fürſt diefer Welt führet feine Braut nicht anders, fie muß tanzen und Springen 
wie er pfeifetz fo kann er nicht anders pfeifen, denn daß er. wider Ehriftum 
und fein heifiges theures werthes Wort Mord und Kügen, Krieg und Aufruhr 
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antiöhte. ... Derhalben, lieben Magdeburger; iſt das euer höchſter Troft, daß 
der Satan und feine Diener nicht euch, fondern Chriſtum ſelbſt und fein 
Wort meinen und angreifen und euch durch die deutfche Rürften gern unter 
drücken und verderben wollten, auf daß dadurch Gottes Wort auch unterge- 
druckt und ausgerottet werde. Aber es wird ihnen feblen, denn Chriſtus 
unfer Fieber Herr tft ihmen mächtig und ſtark genug, der wird ſich und fein 
Mort wohl vertheidigen ꝛc.“ Gleichwohl war Magdeburg gendthigt, am 
3, November 1551 unter feheinbar harten Bedingungen zu capituliren. Aber 
Churfürſt Mori, welcher Magdeburg ſich und nicht dem Kaifer gehorſam 
winfchte, milderte diefelben ; fürftlich verzieh er den Häuptern der Lutheraner, 
welche etliche an die Magdeburger Wallgräben aufgehängt zu fehen hofften; 
aber die firengen Lutheraner konnten es den Morig’fehen Theologen nicht 
vergeffen, welche Noth und Drangfal ihr Herr, während fie, wen nicht gut 
hießen doc) ſtille ſchwiegen, über Die befenntnißtrene Stadt heraufbeichworen 
habe, und der Streit Über die Adiaphora oder Mitteldinge entbrannte 
mit aller Hige der Rechthaberei. we 
Amsdorfs Feder unternahm ſtets neue Feldzüge wider Die Adiaphoriften ; 
am 6. Sunt 1551 erklärte er ſchon ?*), daß er mit den Moritz'ſchen Theolo— 
gen fein Geſpräch halten könne: „denn esift Fund und offenbar, daß fie neue 
mutationes, disiunetiones und separationes mit ihrer neuen Ordnung, Die: 
eiplin oder Zucht, wie fie es nennen, aufgerichtet und damit der hriftlichen 
Kirchen unüberwindlichen Schaden gethan und greuliche Aergerniffe angerichtet 
haben, und fonderfich damit: 1) daß fie das Wort Sola im Artikel der 
Auftificatton nit mehr ftreiten wollen; 2) daß fle eine neue Meffe wieder auf- 
gerichtet haben, 3) daß fie den Pabſt für den oberften Bifchoff erkennen; 
4) daß fie die Mesbiſchöfe für ihre Drdinartos erkennen und- ihre Prediger 
denfelben Meßbiſchöfen untermorfen haben, daß fe auch von ihnen follen 
gemweihet werden; 5) daß fie das Verbot der Speife wiederum aufgerichtet 
und angenommen haben; 6) ich will jegund der andern Artikel geſchweigen, 
von der letzten Schmiere, Kinderfirmung mit dem Oel ꝛc., welche fie alle mit 
ihrer neuen Firmung und Delung beftätigen und mit dem Antichriſt und 
feinen Meßbiſchöfen ſich damit verglichen haben. Welches alles fein Geſpräch, 
Unterredung oder Disputirens bedarf; denn es kann diefe oben angezeigten 
Artikel fein Menſch willigen noch annehmen, fo er anders will felig werden 
und Chriftum und fein Wort nit verläugnen. Derhafben kann und will ic) 
mit ihmen noch mit Andern der Artikel halben fein Geſpräch halten, und auch 
fonft nit, es fei denn Daß fie ihren Serthum befennen und widerrufen Durch 
einen offentlihen Drud, auf daß der merfliche große Schade und Aergerniß 
der chriſtlichen Kirche zum Theil möcht erſtattet werden. Denn es iſt überaus 
gefährlich, Colloquia und Geſpräch zu halten, denn fie werden darum nit an— 
gefangen, daß man Grund und Urſach unferes Glaubens von und fordert, 
fondern darum, daß man. und mit glatten Morten überreden will, daß wir 
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weichen follen und uns mit ihnen vergleichen, zu ihnen treten und unfere Lehr 
und Religton verläugnen und widerrufen follten. Solches hab ich geſehen 
und erfahren in allen colloquüs, die man gehalten hat. Und zufegt fo darf 
man feiner neuen Ordination: Chriſtus unfer lieber Herr und feine Apoftel 
haben Alles aufs Befte geordnet, die halte man, dabei will ich bleiben und 
davon nicht weichen. Denn alle Geremonien von Menfchen erdacht find fähr- 
Yich, nehmen das Herz ein, daß man des Worts und Glaubens nichts acht, 
ja gang und gar vergißt, wie im Pabſtthum gefchehen iſt. Denn der Schein 
und die Pracht der Geremonien ift zu groß und herrlich, daß fie ein groß 
Anfehen und die Leut zu hoch bewegen, daß fie daran bangen und fo fefte 
Eleben, daß zuleßt Stride und Nege der Gewiſſen, nemlich nöthtge Geſetze 
daraus werden, wie wird im Pabſtthum alles gefeben und erfahren haben. 
Derhalb iſts ein ewiger Schade und Verderb der Chriftenheit, menschliche 
Drdnung und Tradition zu machen. Derhalben kann und fol, will aud nit 
dabet feyn, da man Ordnung und Geremonien anrichten und machen will.‘ 
In einer Nachichrift feßt Amsdorf noch bet: „Und das wohl das Größte 
it, dieweil Herzog Mori Meßbiſchöfe eingefegt und fie Meffe halten läffet, 
fo iſts fich nicht zu vermuthen, daß er über der lutheriſchen Religion halten 
wird, und dieweil feine Theologen mit ihrem Stillſchweigen und Zulaffen 
folches billigen, ihn nit drum ftrafen, daß dieß Colloquium aus feiner andern 
Urfache, denn die wahre reine Lehr und Religion doch heimlich unvermerkt 
unter ein Hütlein unterzudrüicken und das Pabſtthum wiederum aufzurichten 
angeftellt und fürgenommen tft, welches aber mit beffer Zuge und Weife nit 
geichehen kann, denn daß fie ung, fo bisher bei Luthers Lehr beftändig biie- 
ben find, zu fich zögen, bewegten und uns überredten, mit ihnen aleich zu 
flimmen und ihre neue Ordnung anzunehmen und mit ihnen zu halten ver— 
willigten. Welches nit anders wär, denn Ehriftum und fein Wort verläugnet. 
Darum kann, ſoll und will ich abermals bei folchem Gefpräch nit ſeyn, noch 
darein verwilligen; es gehe mir darüber wie Gott wolle. Nunquam Satan 
cum Deo convenire potest, Antichristus cum Christo et Ecclesia Sa- 
tanae cum Ecclesia Christiana.“ 

Als Die Stadt Magdeburg bereits Friedensunterhandlungen angefnüpft 
hatte, erließen ihre Theofogeitseine Bertheidigungsichrift gegen die Anfchul: 
digungen der Adiaphoriften 35), insbefondere Dr. Pomers in Berbefferung 
feines Büchleind von den ungebornen Kindern und Dr. Majors in der Vor- 
rede an den König in England auf.das Buch von der Meffe und in einer 
Vorrede an Rath und Gemeine zu Merfeburg auf die Auslegung des Apoſto— 
liſchen Symbol. Die Schrift ift außer Amsdorf von Nieofaus Gallus und 
Mathias Flacius Illyricus unterfchrieben; Erſterer bemerkt zu feiner Unter- 
ſchrift: „Ich, Niclas von Amßdorff Exul befenn öffentlich, daß ich nicht 
anders glaube, auch nicht anders, als ich im Predigtamt gewefen bin, gelehrt 
und gepredigt habe, denn wie die Prediger zu Magdeburg meine Liebe Brüder 


BR: 
in Ghrifto jegt Ichren, predigen und bisher gelehrt und gepredigt haben, ins 
halts unferer gedruckten Gonfeffion, die wir ſämtlich mit einander haben 
unterfehrieben. Will auch mit Gottes Gnad und Hilfe nimmermehr anders 
glauben, und ob ich wieder zum Predigtamt berufen würde, nimmermehr 
anders lehren noch predigen. Und bezeuge für Gott und aller Welt, Daß wir 
nicht um des Chorrocks, Meßgewands oder anderer geringer unmöthiger 
Dinge willen wider Georg Mator und feine Adiaphoriften fchreiben oder 
gefehrieben haben, fondern um der höchſten, größten, wichtigſten und nöthig- 
ften Urfache willen fie angegriffen haben, nemlich um des römijchen Antichrifts 
willen, mit dem fie fih in ihrem Leipzigiſchen Interim vereinigt und vers“ 
glichen haben und zugleich in beiden, Chriſti und des Antichrifts Kirchen ſeyn 
wollen. Derbalben fie auch die päbftlichen Geremonien, mannigfältige Ber- 
fälfhung der Lehre, ſamt des Pabfts und feiner Biſchöfe Primat und 
Superiorität über die Kirchen Chriſti wiederum beftätigt, aufgerichtet und 
angenommen haben, damit durch ihre Neuerung und Aenderung unnöthige 
Trennung und Spaltung, und nicht wir, wie uns armen neuen Propheten 
der große alte Prophet Georg Maior anlügt, in den Kirchen Chriſti ange— 
richtet haben. Denn wir habens nicht geändert, nichts neues angefangen, 
noch auf die Kirchen Chriſti gedrungen, wie fie mit ihrem langen, weiten 
und breiten Chorrock, dem Leipzigiichen Interim, und wie Pabſt Bictor mit 
feinem Oſterfeſt gethan hat.“ 
Mit feinem beharrlichen Kampf gegen Die Adiaphoriften erfüllte Ams— 
dorf eine Gewiffenspflicht : nie feit Chriſti Geburt, jagt er 36), fei die Chriſten⸗ 
heit zugleich mit Gewalt und gift fo angegriffen worden als jetzt; denn nicht 
allein dringe und zwinge der Kaifer mit Gewalt des Feuers und Schwert? 
durchs Concilium zu Trient, Chriſtum und fein Wort zu verläugnen, fondern 
auch die Adinphoriften durch menfchliche Vernunft und Weisheit unter dem 
Schein und Namen des Evangelit. Der Legteren Berfuchung fei noch viel 
gefährlicher: denn die Adiaphoriften haben nicht einen Schwarzen Teufel, Der 
yon Mitternacht fommt und das Evangelium fo öffentlich verdammt, wie der 
Türk und das Concilium thun, fondern einen ſchneeweißen Teufel, fo von 
Mittag fommt und fid in einen Engel des Lichts verſtellt, der Ehriftum und 
fein Wort preifet und doc) unter einem Schein einer Hriftlichen Disciplin 
und Zucht den Leuten Urſach gibt, Chriſtum und fein Wort heimlich zu ver- 
fäugnen und ben Antichrift anzubeten. Als ernſter Bußprediger trat Ams— 
dorf vor die deutſche Nation, ſie warnend vor allen papiſtiſchen Kirchen⸗ 
dienften 37), fie mahnend, ſich zu befehren von den ſchweren Sünden, welche 
fie feit fünf Jahren auf ſich geladen hätte 38), „Wir fehen für Augen (euft er 
im Zahre 1551 aus), greifen und fühlen mit großen Schmerzen den ſchweren 
und unüberwindlichen Schaden, ſo deutſche Nation, unſer liebes Vaterland 
dieſe fünf Jahr her getragen und erlitten hat und noch mit großem Seufzen 
träget und leidet und hinfürder wird tragen und leiden müſſen. Denn dies 
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alles ift nur ein Anfang des Spiels und Vorlauf geweſen; die rechte Strafe, 
Noth und Angft ift noch dahinten, To in kurz über deutfch Land gehen und 
folgen wird. Solches alles fühlen wir wohl, Hagen, meinen und Schreien, 
denn der Schade thut uns wehe und wären des Unglücks gern los, murren 
und furren, werden ungeduldig, wollen gern Fried und Ruhe haben. ' Aber 
niemand fiehet noch merfet, warum oder woher ſolcher Schade über uns 
fommt, gekommen ift und viel erfchrelicher fommen wird. Und wiewohl 
beides, oben hoch Deutfchland und hienieden Sachfenland, ohn all Urfach 
von unfern eigen allein Heren um Gottes Wort willen, doch unter einem 
Schein eines erdichten Ungehorfams jämmerlich verheeret, verwüftet, verbrannt 
und zerftört ift, fo ift8 Doch nur ein Fuchsſchwanz und Lebergang geweſen; 
die Geiffeln und Scorpiones follen noch kommen und werden bald gar viel 
greulicher und erfchrecklicher fonımen, denn von Anfang der Welt je geicheben 
ift. Darum will id) meinen lieben Landsleuten, fo gerne wollten felig wer- 
den, ihre Sünde anzeigen und fie erinnern und vermahnen zur Buße, daß 
fie von ihren Sünden laſſen und alfo von der Straf möchten errettet werden. 
Denn alles Unglücks Urſach tft Gottes Zorn über unfere Sünde, der feine 
Sünde will ungeftraft laſſen. Ich will aber jeßt der gemeinen groben Sün— 
den fchweigen, darin fie täglich mit Freuden und Luft wühlen, liegen und wie 
die Säu im Koth fich wälzen, als das tägliche Schwelgen, Freſſen, Vollſaufen, 
welches fo gemein worden ift, daß fies für feine Sünde mehr achten; dergl. 
Unzucht, Hurerei, Ehebruch, der unfättige Geiz und Eigennutz, Wucher 
und der ſchändliche jüdiſche unadelige Umſchlag, To jegt die Scharrhanfen am 
meiften treiben; und das noch ärger ift, fie wollen ungeftraft ſeyn und nicht 
leiden, daß man darauf predigt und fchilt. Und wiewohl diefe Sünden 
überaus reif find und die Strafe, daß Deutfchland zu Grunde und Trüm- 
mern gebe, wohl verdienet haben, jo will ich doch von denfelben jet nicht 
reden noch fchreiben, dieweil es grobe, äußerliche und öffentliche Sünden find. 
Solche Verachtung Gottes und feiner Gebot, wie das Evangelium jagt, Toll 
kurz fürm jüngften Tag im Schwange gehen, wies dann jegt für Augen gehet 
und fichet, daß es nicht gemeiner feyn könnt. Darum dieweil fein Predigen 
noch Strafen helfen will und alle Sünde und Bosheit bei der verfluchten 
Welt jest Tugend worden find, fo will ich fie mit ihren Sünden fahren laffen 
und dem jüngften Tag, der hart für der Thür tft, zu ftrafen befeblen. Und 
will jegund allein von den graufamen und erfchredlichen Sünden fagen, 
damit Deutfchland für anderen Nationen jetzt höchlich befchweret und beladen 
if. Die erfte Sünde ift, daß fie die Zeit ihrer Heimfuchung nicht erkannt 
haben. Gott hat die deutſche Nation mit feinem Evangelio heimgefucht ſolch 
gnädiges Heimſuchen hat die deutſche Nation nicht erkannt. Ein Theil, als 
die Papiſten, haben ſolche Gnade nicht wollen annehmen, ſondern haben das 
Evangelium geſchmäht, geläſtert, verdammt und verfolgt. Das ander Theil, 
als die Lutheriſchen, haben das Evangelinm wohl angenommen mit Worten, 
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aber nicht mit einem gläubigen Herzen, Sondern bleiben in ihren Sünden, 
gleichwie vorhin, geizen, wuchern, fchwelgen und buren. Die andere greu— 
liche und erſchreckliche Sünde iſt der deutfchen Fürſten und Städte, fo das 
Evangelium angenommen hatten, die nun das Evangelium verläugnet und 
das Interim angenommen und das Pabſtthum wiederum anfgerichtet haben; 
darum wird ſie auch Ehriftus am jüngſten Tag für allen Engeln und Aus- 
erwählten Gottes wiederum verläugnen und ewig ftrafen, da fie einen Menfchen 
mehr gefürchtet haben denn Gott. So tft das auch der deutſchen Nation eine 
ewige Schande, daß die Fürſten und Stände des Reichs fürm Katfer fo er- 
ſchrocken und furchtfam geweſen find wie die Memmen, daß fle fich dem 
. gottlofen Goneil zu Trient unterworfen haben, und wiffen doch fürwahr, 
daß es auch der Perfonen halben fein gemein Goncilium feyn kann, dieweil 
nicht alle Nationen da verfammelt find, fondern allein die welſchen Biſchöfe 
und Aebte und Etliche aus den Deutſchen; die franzöſiſche Nation hat da- 
wider proteftirt und will nicht darein willigen, auch nicht dazu kommen. Und 
wenn gleich alle Biſchöfe und Aebte aus allen Nationen da wären, fo wire 
und könnte e8 Doch nicht ein frei ehriftlich Concilium feyn, Sondern ein Mönch 
und Pfaffen-Goneiltabulum, welches wir als unfer Widertheil für Ketzer 
längſt angeklagt und befehuldiget haben. In ein ſolch Gonciliabulum, das 
unfer angeklagt Widerpart if umd in feinem Necht, auch nicht in des Teufels 
Recht unfer Richter ſeyn kann, haben die Fürſten und Stände des Reichs 
gewilliget, Daß es foll unfer Richter feyn und unverhört und unerkannt foll 
ein Urtheil fprechen. Ueber das iſt Das die größte Thorheit, daß fle in ein 
Concilium willigen follen und nicht wiſſen, was fie definiven, Decidiren oder 
fehliegen werden. Wer hat närrifcher Ding je gehört? Ja, das noch mehr 
it, fie haben in das Concilium gewilliget, Darin eitel Feinde des Evangelii 
fien, die dem Antichrift zu Nom mit Eiden und Pflichten verwandt find, 
fo das Evangelium, die lutheriſche Lehr ſchon längft verdammt haben, daß 
fein Wunder wäre, daß Gott Deutfchland in Feuer, Schwefel und Pech, wie 
Sodoma und Gomorra erfäufete, denn e8 tft Sünde und Schande, daß man 
den Antichrift und feine Schupen die Meßpfaffen tiber Gott und fein Wort 
zu Richtern ſetzen und wählen fol. Die dritte greuliche und erfchreckliche 
Sünde der Deutfehen ift der hochaelahrten umd weltweifen Leute, Die ſolche 
große erſchreckliche Sünde nicht ſtrafen, ſondern entſchuldigen, loben und 
preiſen und mit vernünftigen Worten menſchlicher Weisheit dieſe Verläugnung 
Chriſti ſchmücken und vermänteln, daß ſie keine Sünde noch Verläugnung 
ſeyn ſoll; und ſie ſelbſt wollen damit recht und wohl gethan und in feinen 
Meg geſündigt haben. Das wird dem Faß den Boden ausſtoßen, daß man 
Sünde nicht will faffen Sünde ſeyn!“ 
Ze ernſter und teliber Amsdorf in die damaligen Kämpfe und Krämpfe 
der Weltgefchichte hineinſah, defto weniger zweifelte er, daß das Ende nabe 
fei. Aus diefer Anſchauung heraus fehrieb ex feine Schrift: „ Fünf für 
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nemliche und gewiſſe Zeichen aus heiliger göttlicher Schrift, ſo kurz vor dem 
jüngſten Tag geſchehen ſollen“z9). „Das erſte zeigt an St. Paulus 
2. Theſſ. 2.: Laſſet euch niemand verführen, denn der Tag des Heren kommt 
nicht, e8 fei denn, daß zuvor Der Abfall komme; und 1. Tim. 4.: Der Geiſt 
ſagt deutlich, daß in den letzten Zeiten werden Etliche vom Glauben abfallen 
und anhangen den verführiſchen Geiſtern. Hie fragt ſich nun, Wer die 
ſeien, ſo vor dem jüngſten Tag vom Glauben abfallen ſollen? Hierauf 
antwortet Paulus ſelbſt, daß es die thun werden, welche Regenten und 
Häupter der Kirchen ſind, die Macht und Gewalt haben zu gebieten und 
verbieten, was fie wollen und ihnen wohlgefällt, als nemlich der Pabft mit 
feinem römiſchen Hofe, die da verbieten, ehelich zu werden und zu meiden 
die Speife, die Gott gefchaffen hat, zu nehmen mit Danffagung den Gläu- 
bigen und denen, die die Wahrheit erkennen. Das tft klar und hell genug 
geredet, wenn mans nur glauben wollt, daß vor dem jüngften Tag die Ges 
bieter und Herrſcher in der Chriftenheit werden den Glauben an Chriſtum 
fahren laſſen, ja ſein gar nicht achten und ſich an äußerliche Ceremonien 
hängen, dieſelbigen den Chriſtglaubigen gebieten und auflegen, daß ſie 
alſo ſingen, leſen, eſſen und ſich alſo kleiden ſollen, darauf dann des Pabſts 
Rott und Sect ganz und gar gegründet und gebauet iſt. Daß alſo des 
Pabſts Kirche auf Erden nichts Anderes iſt denn eine äußerliche Larve und 
Schein feines Kirchengeprängs, darin doch das Reich Gottes, d. i. die Kirche 
Chriſti nicht ſtehet. Dieweil denn der Pabft mit feiner Rott das Evangelium 
vom Glauben an Jeſum Chriſtum nie geprediget hat, auch noch nicht 
prediget, ſondern allein von ſeiner Opfermeſſe und anderen Ceremonien, ſo 
daran hangen, von Anrufen und Verdienſt der Heiligen, von den Orden, 
Regeln und eigenen Verdienſten in allen Kirchen lehret und prediget, ders 
halben fie auch die Ehe und Speife verboten haben, daß fie beiltger und 
frömmer denn andere Leute feyn wollen: darum find fie vom Glauben ab» 
gefallen und haben Gottes Reich, die rechte Kirche verlaffen und ein lauter 
Narren - und Larvenkirche angerichtet. Das ander Zeichen: der Antichrift, 
fo in der Chriftenheit unter dem Namen Chriſti als ein Statthalter geweſt 
iſt, ſoll vor dem jüngſten Tag geoffenbart werden, nemlich daß jedermann 
erkennen und wiſſen wird, daß der Pabſt ein Grundbube und Verführer der 
Chriſten geweſt und noch iſt, nemlich der rechte Antichriſt, Davon die Schrift 
geweiſſagt hat. Denn Paulus ſchreibt alſo: Der Tag des Herrn kommt 
nicht, es ſei denn daß zuvor offenbart werde der Menſch der Sünden und 
das Kind des Verderbens, welches alle Lehrer einträchtig vom Antichriſt 
verſtehen und deuten. Daraus folgt, daß der Antichriſt in der Chriſtenheit 
eine lange Zeit wird unbekannt und verborgen ſeyn, in der Chriſtenheit als 
ein Herr und Haupt regieren, daß er von niemand für den Antichriſt, ſon— 
dern für einen Statthalter Chriſti wird gehalten werden. Denn der Anti— 
chriſt wird nicht außer, fondern in der Chriftenheit unter dem Scheine und 
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Namen Chriſti regieren, wie Paulus fagt: Gr wird fißen (d. t. regieren) 
in der heiligen Stätt (d. i. in der Kirche) als ein. Statthalter Chrifti, wie 
er fi) denn in feinen Sanonibus und Bullen rühmet und brüllet und ihn 
auch jedermann dafür gehalten hat. Derfelbige foll vor dem jüngſten Tag 
offenbar und zu Schanden werden, daß jedermann erfennen wird, daß der 
Pabſt fei der rechte wahre Antichrift und nicht ein Statthalter Chriſti. 
Darum fehlen und irren die gar weit, fo den Pabft und feine Megbifchöfe 
für hriftliche Bifchöfe und Hirten halten; viel mehr aber irren die, fo den 
Türken für den Antichrift halten, denn der Türk regiert außer der Kirchen 
und fiet nicht in der heiligen Stätt, rühmet auch nicht den Namen Chriſti, 
fondern ift ein öffentlicher Feind Chriſti, der nicht darf offenbart werden, 
fondern bereitS jedermann kund und. offenbar tft. Wie aber und wodurd) 
der Pabſt geoffenbart und erkannt tft, daß er derwahre undrechte Antichrift tft, 
das hat Dr. M. Luther der heilig Mann Gottes nad) der Länge angezeigt 
und gefehrieben. Das dritte Zeichen: Das Römische Reich, wie es bisher 
geftanden, foll fich neigen und verändern, welches jegund anfahen und ans 
gehen will. Denn die Fürften find unter ſich uneins und zertrennet, daß es 
unmöglich if, daß es in feiner Würde länger ftehen und bleiben mag. Es 
muß eine Aenderung des Reichs folgen und kann feine andere ſeyn, denn die 
fo am jüngften Tag gefchehen wird, wie da8 aus Daniel leichtlich abzu— 
nehmen iſt. Das vierte Zeichen: das tägliche Opfer (d. i. Die Predigt Des 
Evangelii) foll aufhören und abgethan und wie Daniel fagt, ein Greuel 
der Verwüſtung menfchlicher Tradition an die Statt geſetzt werden. Dies 
Zeichen geht jetzund in vollem Schwang, nicht allein unter den Papiften, 
fondern auch unter und, da die Menfchentradition von dev Narrenmefle, 
von der Schmiere, von dem DBerbot dev Speife und anderen Malzeichen des 
Antichrifts neben dem Evangelio zu glauben, zu predigen, anzunehmen und 
zu halten ernſtlich jegtund geboten werden; und Diejenigen, fo des Antichriſts 
Malzeichen nicht wollen neben dem Evangelio annehmen, werden verjagt, 
beftrieft, ihres Amts entfeßt und Heuchler an ihre Statt angenommen. 
Darum kann das tägliche Opfer, die veine Predigt des Evangelii nicht 
fange bleiben, es muß zuleßt fallen, abgethan und verwüſtet werden, der 
Glaube ansgelöfcht und vertilgt werden. Das fünfte Zeichen befchreibt 
Johannes in feiner Offenbarung: daß man unter dem Schein und Namen 
Chriſti die Leute das Thier anzubeten und feine Malzeichen auf ihre Stirn 
und Hände anzunehmen zwingen und dringen wird. Das Thier iſt das 
römiſche Reich, fo da trägt, erhält und handhabt die rothe babilonifche 
Hure, nemlich Das Pabſtthum; die Malzeichen aber des Thiers find des 
Pabſts Canones, Deereta und Geremonien, Das ganze Kirchengepräng, To 
da ftehet in Effen, Trinken, Kleiden, Lefen, Singen und andern dergl. Kinder: 
werf, welche das Neich Gottes nichts angehen. Daß wir nun folches Thier 
anbeten und feine Malzeichen, fonderlich die Meffe, es ſei die alte oder neue 
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mit ihrem Anhang annehmen und halten ſollen, dazu zwingen und dringen 
uns die Adiaphoriſten mit ihrem Rathſchlagen und Gebot. Darum kann der 
füngfte Tag nicht lange außen bleiben, er wird fürhanden feyn. So iſts 
hoch von Nöthen, daß wir uns wohl fürſehen, die Lehre und Warnung 
Pauli an die Epheſer 4. zu Herzen nehmen, da er ſpricht: Auf daß wir 
nicht mehr Kinder ſeien und uns wägen und wiegen laſſen von allerlei Wind 
der Lehre; und Col. 2.: Laſſet euch nicht berauben durch die Philoſophia 
und loſe Verführung nach der Menſchen Lehre und nach der Welt Satzung, 
und nicht nach Chriſto. Darum ſage ich und warne jedermann noch einmal 
treulich und fleißig, daß er ſich für allen Lehren und Ceremonien der Men— 
ſchen, ſo nicht nach Chriſto ſind und geboten ſind oder geboten werden, als 
für dem Teufel ſelbſt hüte und wohl fürſehe. Denn alle Lehre und Gebot 
in der chriſtlichen Kirche, ſo nicht von Chriſto aus Zion oder Jeruſalem 
herkommen, ſind verflucht und verdammet, fie ſeien fo gut, als fie nimmer- 
mehr können. Denn alles, was wir lehren, predigen, glauben und halten 
follen in der Chriftenheit, da8 muß aus Zion von Chriſto herkommen. Die 
weil denn die Leipzigiſche Ordnung und die drei Bücher der Adiaphoriſten, 
ſo Dr. Pfeffinger hat drucken laſſen, aus Leipzig, Grim, Pega und Zell, 
von den Adiaphoriſten, nicht von Chriſto aus Zion herkommen, ſo ſei ver— 
flucht und vermaledeiet ewiglich ein Jeder, der ſie annimmt, lehret, glaubet 


“oder halt!“ 


Aus der großen Zahl Flugichriften, in welchen Amsdorf immer von 
Neuem die Adiaphoriften befehdete 2%), faſſen wir feine Lehre in Folgendem 
zufammen. Amsdorf leugnet feineswegs, daß es Mitteldinge gebe, aber er 
fagt: Ums Gebots willen find alle Adiaphora ſchädlich und abgöttiich, 
firad's wider das Evangelium, welches fein Gebot menfchlicher Tradition 
neben ſich leidet. Sobald Mitteldinge in Kirchen zu halten geboten werden, 
verlieren fie ihre Art und Natur und werden nöthig. Weil die Adiaphoriften 
die Mitteldinge, fo von Natur rechte wahre Mitteldinge find, in ihren Kicchen 
zu halten geboten- haben, daß man fie halten muß, und die Prädicanten, 
fo fie nit haben halten wollen, verjagt haben, fo ſchleußt ſichs gewaltig, daß 
es nit mehr Mittel-, fondern nöthtge Dinge find, die man halten foll und 
muß, und diemeil auch aus denfelben Dingen, fo man in Kirchen halten muß, 
mit der Zeit Gottesdienfte und Seelenſtricke werden, welche um Gottes willen 
die Gewiffen binden und verftricken, fo find fie nicht allein nöthig, ſondern 
auch gottlo8 und Abgötterei worden. Darum foll man fein Gebot auf die 
Kirche fegen und fie Damit befchweren, davon ein Gewiffen gemacht werden 
fann. Die Kirche Chrifti ift fein Außerlich Reich umd politia, fo durch Menfchen- 
gefeß und Tradition regiert wird, fondern das Reich Chrifti Toll allein durch 
die Predigt des Evangelii und die Sacramente gebauet, gepflanzet, begoſſen 
und erhalten werden. Chriftus allein und fonft feine Creatur, weder Kaiſer 
noch König, tft ein Here der Herzen und, Gewiffen, darum fih niemand 
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unterftehen foll, den Herzen und Gewiffen etwas zu gebieten. Denn der Hear 
Chriſtus kanns nicht Teiden, daß man ihm in fein Neich greift, die Gewiſſen 
zu regieren, welche ihm allein zu vegieren gebühren. Chriſtus ift fein Geſetz⸗ 
lehrer wie Moſes, ſondern ein Doctor und Lehrer, ja ein Herr der Gnaden, 
die uns armen Sündern von Gott dem Vater gefchenkt und gegeben iſt, DaB 
wir ung darauf gewiß verlaffen und der tröften und feiner menschlichen Tra- 
ditton achten follen. Darum hat auch Chriſtus in feiner Kirche zu fingen 
nichts geboten, wie denn die Apoftel und ihre Nachkommen bei etlich hun— 
dert Zahren weder Vesper, Metten noch Meffen gefungen, auch feine Kir- 
chenordnung gemacht noch aufgerichtet, fondern allein in dem Namen 
Chriſti Buße und Vergebung der Sünden gepredigt haben. Darum follen 
die Mitteldinge jedermann frei feyn und nicht geboten werden, auf daß fie 
nicht überall gleich gehalten werden, jondern ein jeder Pfarrherr mag in jeiner 
Kirche diefelben halten, nachdem er Zeit, Statt, Raum und Perfonen bat, 
davon das Volk gebeffert, gebauet und nicht geärgert werde; denn jollten 
überall gleiche Mitteldinge gehalten werden, fo würde zuleßt nit allein eine 
Noth und Seelenſtrick, ſondern auch ein Gottesdienſt und eine rechte Abgöt— 
terei Daraus. Derbalben foll man für aller Menſchenordnung fi) hüten und 
ſich an der Ordnung Chriſti genügen {affen, die er feinen Züngern zu halten 
geboten und befohlen, nemlich: Gehet hin und prediget das Evangelium aller 
Greatur und lehrt fie halten, was ih euch befohlen habe. Da flehet die 
Ordnung, die man in der Kirchen Chriſti halten foll, nemlich das Evangelium 
predigen umd die heiligen Sacramente handeln und reichen, wie «8 Chriſtus 

eingeſetzt hat. 
Zudem ſind nicht Alles Mitteldinge, was die Adiaphoriſten gewilligt und 
dem Kaiſer eingeräumet haben, als die neue Spectakelmeſſe, welche als eine 


Menfchentradition eine rechte wahre Abgötterei iſt; auch des Teufels Verbot 
von der Speiſe kann kein Mittelding ſeyn, weil es Paulus aus dem heiligen 
Geiſt des Teufels Lehre nennet, es gebiete weltliche oder geiſtliche Obrigkeit. Die 
Meſſe und das Verbot der Speiſe ſind hochwichtige Dinge, „und wenn gleich 
das ganze römiſche Reich das Evangelium predigen ließe, ſo könnte und ſollte 
man doch die zwei Stücke nicht einräumen. Die andern Mitteldinge möchte 
man in dem Fall willigen, und ich für meine Perſon wollte ſie gerne willigen, 
und wenns nicht an einem Chorrock genug wäre, ſo wollt ich ihr zween 
anziehen.“ 

Mit unerbittlicher Logik deckt Amsdorf die Trugſchlüſſe auf, mit welchen 
die Adiaphoriſten ihr Willigen ins Juterim rechtfertigen wollten. Daß vor 
ihm die Rückſicht auf Äußeren Frieden nichts gilt, haben wir bereit3 gehört, 
denn der Zweck heiligt ihm nicht die Mittel... Wenn man fi aber auf bie 
Nothwendigkeit einer äußeren kirchlichen Zucht und Discipfin berief, fo, ent- 
gegnete Amsdorf: Die Adiaphoriften, fo jegund das Malzeichen des Thiers, 
ſeine Ceremonien, Geſetz und Statut verneuen und wiederum aufrichten, 
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thun folches nicht darum, daß fie eine Disciplin, Zucht oder gute Ordnung, 
wie fie rühmen, gedächten anzurichten, fondern allein darum, daß fie ſich 
mit dem Antichrift und feinen Meßpfaſſen vergleichen und das Antichrifttiche 
Reich alfo heimlich neben der reinen Lehr wieder aufrichten uud, anrichten 
wollen. Denn wäre es ihnen Ernſt, eine gute Zucht und Ordnung in der 
Ehriftenheit angurichten, fo Könnten fies thun ohne ſolche Vergleichung mit 
dem Antichriſten. Wer das Interim annimmt, der betet das Thier an und 
nimmt von ihm das Malzeichen auf feine Stirn und Hände und trinft aus 
dem Kelch der babylonifhen Hure; in Summa, er füllt von Ehrifto zum 
Antichrift und von Gott zum Zeufel, er predige, Iehre oder höre Das Evan 
gelium! Die wahre hriftliche Zucht ſteht nicht in Singen, Leſen und Unter 
ſchied der Speife, denn folches tft des Teufel und der Welt Zucht. Die göttliche 
Disciplin und Zucht ift nichts anderes denn Gottes Gebot und Chriſti Ein- 
fegung und Befehl treulich und fleißig halten, daran wir alle überflüſſig 
genug zu thun und zu ichaffen haben, daß man des Teufels Verbot vom Un- 
»terfchied der Speife, des Antichrifts Geremonien und Der Adiaphoriften Ord⸗ 
nung zu feiner Discipfin und Zucht bedarf. Denn diefelbe Zucht gehört für 
die Bauchfnechte und Feinde des Kreuzes Chrifti, für Die Säue Epicurs, für 
die Opferpfaffen; Glaub aber und Liebe für die Chriſten, die bringen mit 
ſich rechte Zucht und Disciplin. Wenn Pomer das Fleiſchverbot damit be— 
ſchönigen will, daß nicht Fleiſcheſſen, ſondern nur das Feilhaben des Fleiſches 
verboten ſei, jo ruft der Dann von der eiſernen Conſequenz aus: Fürwahr, 
eine ſchöne Entfpuldigung! Wenn Georg Maior vorbringt, es ſei nur eine 
weltliche Ordnung, fo entgegnet Amsdorf: Ja wohl geredet, iſts eine 
weltliche Ordnung, was haben dann die Theologen In der Kirchenordnung 
damit zu ſchaffen? Warum nimmt man den Freitag und Sonnabend dazu, 
daran der Pabſt Fleiſch zu effen verboten hat? Kann man Gott aud) betrügen? 
Spottet flugs, liebe Herin, Gott ift ein alberner Mann, er verftehts nicht, 
daß ihr euch mit dem Antichrift verglichen und vereiniget habt, und eben Damit 
von Ehrifto und feinem Wort gefallen fein! Gaben Die Wittenberger vor, weil 
bei ihnen Die Lehr und Gebrauch der Sacramente vein blieben, jo könne ihr 
Willigen und Nachgeben der Mitteldinge nicht ihaden, jo entgegnete ihnen 
Amsdorf: „Wenn die Mitteldinge durchs Gebot nit nöthtg und gottlos 
würden, auch das Pabſtthum damit nit beftätigt und der Antichrift in feinem 
Reich nit erhalten würde, fo möcht es hingehen; dieweil aber es unmöglich 
ift, daß bei ſolchem Willigen und Nachgeben die Lehre vein bfeibe und der 
rechte Gebrauch des Sacraments erhalten werde, fo kann man in feinem Weg 
in folche Mitteldinge mit gutem Gewiſſen und ohne Nachtheil der Wahrheit 
willigen.‘ Entſchuldigten ſich die Adiaphoriften damit, daß fie in Wittenberg 
feine Veränderung vorgenommen hätten, fo bemerkte ihnen Amsdorf, das 
beſchuldige und verdamme ſie zwiefach, daß ſie ihre argen Ordnungen, dazu 
ſie andere Kirchen zwingen, ſelbſt nicht halten; auch bekenneten ſie damit, daß 
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fie mit ihrem Willigen und Einräumen Unrecht gethan haben, dieweil fie felbit 
in Wittenberg nicht halten, was fe geordnet und Andern zu halten geboten 
haben, und doch gleichwohl die Prädifanten, fo ihre Ordnung nicht annehmen 
wollten, verjagt haben. Sagten endlich die Adiaphoriften: weil fie die Lehre 
des Evangelit rein haben und behalten, fo follten die Magdeburger mit 
ihnen billig eins ſeyn und um folche geringe Dinge als Effen und Kleider 
mit ihnen nicht zanken; fo erklärte ihnen Amsdorf, Eſſen und Kleider feien 
in dieſem Fall nicht geringe und Mitteldinge, fondern des Antichrifts ernſte 
und nöthige Gebote und des Thiers Malzeichen, welche niemand willigen folle, 
ex wolle denn mit dem Thier in feurigen Pfuhl geworfen werden! Am tiefften 
verfeßte es den®treuen Freund Luthers, DaB die Adiaphoriften fih erfühnten, 
an die Autorität diefes Mannes zu appelliren; voll bitterer Ironie fehrieb 
er am 19. December 1551 ein Schriftchen unter dem Titel: „, Etliche Sprüche 
ans Doctoris Martini Lutheri Schriften, darin ev ald ein Adiaphorift ſich 
mit dem Pabſt hat vergleichen wollen.“ Die darin angeführten Stellen find 
Luthers Commentar über den Gafaterbrief entnommen. Nach allem Mitge- 
theilten wird man es Amsdorf nicht beftreiten fönnen, daß er für das gute 
alte Recht der Kirche in diefem Handel ritterlich geftritten habe und im vollen 
Rechte gegen feine Geqner gewefen jet. Möchte man wünſchen, daß er durch 
größere Mäßigung feiner Polemik den Adiaphoriften den Rückzug erleichtert 
hätte, fo darf andererfeits nicht vergeffen werden, Daß die Letzteren Die An- 
greifenden waren, mit Adwofatenfünften das Gefchehene vechtfertigten und den 
ſtrengen Lutheranern es nicht verzeihen fonnten, daß diefe durch ihre freue 
Beharrlichkeit die Unbeftändigfeit dev Wittenberger thatfächlich geſtraft hatten. 
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Der Tod der beiden Churfürften Moris und Johann 
Friedrich, 


Am Schluß des Jahres 1550 war Amsdorf der Exulant, welcher in 
Magdeburg in großer Dürftigkeit ein Aſyl gefunden hatte, von den Söhnen 
ſeines gefangenen Churfürſten Johann Friedrich zu der einflußreichen Stelle 
eines Oberkirchenrathes mit einem Gehalt von dreihundert Gulden berufen 
worden. Da es ihm frei gelaſſen war, wo er feinen Wohnſitz nehmen wollte, 
hatte er Eiſenach dazu gewählt und dort die von Zuflus Menius verlafjene 
Wohnung bezogen. Seine Stellung war eine ausnahmsweiſe: er follt in 
allen Firchlichen Fragen der Berather der Herzoge ſeyn und in ihrem Lande 
über Erhaltung der veinen Lehre wachen. An Arbeit fehlte es ihm nicht: 
im Jahre 1552 hatte er über Oſianders neue Lehre ein Gutachten abzugeben, 
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nachdem nicht nur Morlin ihn privatim darum erfucht, ſondern auch Herzog 
Albert von Preußen die Herzoge Johann Ernſt und Johann Friedrich drief- 
lich angegangen hatte, ihm über den in feinem Lande entbrannten Streit 
the Urtheil mitzutheilen. Schon zu Schmalfalden, nachdem er Oftanders 
Predigt über 1. Joh. 4. vernommen, hatte Amsdorf vermerkt, daß der Pre- 
diger etliche fonderliche Hirnizen habe, und gejagt: wenn ber Geiſt dermal- 
eins Zeit und Raum wirde friegen zu ſchwärmen, jo würde aller anderen 
Schwärmer Schwärmeret gegen ihn nur ein eitel Kinderfpiel müſſen geachtet 
werden. Zuftus Menius erinnert an diefe leider erfüllte Prophezeiung in 
feiner Schrift: „Won der Gerechtigkeit, die für Gott gilt, wider die neue 
aleumiftifche Theofogtam Andrei Oſtandri.“ Amsdorf unterfchrieb das im 
Namen feiner Fürften abgefaßte Bedenken mit 3. Jonas, Erhard Schnepf, 
Juſtus Menius, Victorin Strigel, Johann Stolz, Johann Aurifaber und 
Andern und veröffentlichte noch im gleichen Jahre eine Schrift unter dem 
Titel: „Auf Oſianders Bekenntniß ein Unterricht und Zeugniß, daß die 
Gerechtigkeit der Menſchheit Chriſti, darin fie empfangen nnd geboren it, 
allen gläubigen Sündern gefchenft und zugerechnet wird und für ihre Perfon 
hie auf Erden nimmermehr gerecht und heilig werden *1). Er greift Oſian— 
der hauprfächlich wegen der zwei Punkte an: 1) Daß er einen Unterfchied 
mache zwifchen der Erlöfung und Nechtfertigung Chriſti, was ein lauter 
Muthwille fei; 2) daß nach ihm Chriftus allein nach der göttlichen und 
nicht nach der menschlichen Natur unfere Gevechtigfeit fet, welches wider. die 
ganze Schrift fer: wir müffen dem Blut und Fleiſch Chriſti die Ehre, fo 
ihm der heilige Geift in feiner Schrift gibt, auch geben. Oſianders Schrift, 
fo ein heiliges Leben fordere, fei ein lauter Gewäfch und Gefpey menfchlicher 
Vernunft und Weisheit; Oſiander rede aus dem Geift, der dem Samen 
Abrahä und feiner Gerechtigkeit feind jet, das fet der Oecolampadiſche Geift, 
der öffentlich fehreibe und zeuge, daß Chriſti Fleiſch fein müge ſei; woraus 
feicht zu merken, daß die Gelehrten in Künjten und Sprachen der Vernunft, 
heidnifcher Kunft und Weisheit mehr folgen und glauben denn Gottes Wort, 
darum fie auch die Gerechtigkeit des Glaubens allzeit meistern, vegieren, 
verachten umd verdammen zu großem Verderb und Schaden der chrijtlichen 
Kirche, welche allein durch Gotted Wort ohn alle heidnifche Kunſt und 
Meisheit foll gegründet, gebauet und erhalten werden! 

Am 10. September 1552 fehrte der geweſene Churfürft Sohann Fried: 
rich aus feiner langen Gefangenfchaft zurück, nachdem er dem Kaifer, wel 
‚cher von ihm die Verpflichtung gewünfcht hatte, daß ex den Beichlüffen eines 
künftigen Conciliums oder Neichstags in der Religion Folge leiften wollte, 
geantwortet hatte: ex ſei entfchloffen, bei der in der Augsburgifchen Con— 
feffion enthaltenen Lehre bis in feine Grube zu bleiben. Großer Jubel des 
Volks begrüßte den heimfehrenden befenntnißgtreuen Fürftenz er erfchien dem 
Volk wie ein Märtyrer und Heiliger; als er in Weimar einzog, meinte man 
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ein langes weißes Kreuz über ihm zu ſehen; Melanchthon verglich ihn mit 
Daniel unter den Löwen, mit den drei Männern im fenvigen Ofen: Gott, 
der ihm dieſe Seelenftärfe verliehen und ihn nunmehr freigemacht, habe da- 
durch gezeigt, daß er wahrhaftig Gott fet, der fich in diefem fterblichen Leben 
eine ewige Kirche ſammle, ihr Bitten und Seufzen erhöre. Niemand mochte 
fi) wohl mehr freuen als Amsdorf, da er den Fürften wieder begrüßen 
durfte. Defter wurde er zu ihm gerufen und widmete ihm zum Neujahr 1554 
jeine Schrift: „Ein gut new Jahr den großen Herrn in diefer Welt ge 
ſchenkt“ 42. Er beginnt fie mit den Worten: „Zu diefer Zeit pflegt Einer 
dem Andern das neue Jahr zu ſchenken, und ich bisher den großen Herrn 
in diefer Welt nichts gefchenkt habe. Dieweil aber mein Zeit kommen ift, 
daß ich vielleicht bald won hinmen muß, denn das 71. Jahr hat mich über: 
fallen, derhalben ich hoffe, Jeſus Ehriftus mein Lieber Gott und Herr werde 
mich num fchter von binnen zu ſich in fein Reich nehmen. Auf daß ich nun 
nicht undankbar erfunden werde für alle Wohlthat, fo ihr mir erzeigt und 
beweiſt habt, fo will ich euch, ehe ich von binnen fcheide, ein feliges gutes 
neues Jahr zur Lee fchenfen, nicht ein gülden Kleinod mit edeln Steinen 
gezieret, denn ich hab keins, fo kann ich auch keins kaufen noch bezahlen, 
fondern was ich hab, das will ich euch geben, das euch nützer und beffer tft, 
wo ihr felbft wollt, denn aller Welt Ehre und Gut, nemlich diefen Spruch 
Sohannis Apocal. 10.: Und e8 ward mir ein Rohr gegeben einem Steefen 
gleich, und ſprach: Stehe auf und miß den Tempel Gottes und den Altar 
und die darin anbeten; aber den innern Chor wirf hinaus und miß ihn 
nicht, denn er ift den Heiden gegeben.“ In diefem Spruch, fagt Amsdorf, 
weilfage Sohannes, daß in der Chriftenheit zweierlei Kirchen fein werden, 
nemlich der Tempel Gottes, fo gemeffen wird, und der innere Chor, fo hin- 
ausgeftoßen wird. Der Tempel Gottes ift die Kirche, fo mit Außerlichen 
Ceremonien, Tradition, Gefegen und Deereten gemeffen wird, Dadurch ihr 
Ziel, Maß und Weife gegeben wird, wie fie fingen, leſen, opfern, effen, 
teinfen und fi) Eleiden fol. Denn dazu tft des Pabſts Kirche geftiftet, Daß 
man darin Elinge und laute, finge und leſe, orale und pfeife, Meffen und 
Seelenmeffen für Todte und Lebendige halte, daß man fich fo Eleide, fo eſſe, 
folhe Kappen und Platten trage, daß man Del, Salz, Waller, Licht, 
Feuer, Schinken, Fladen, Eier, Kraut und Würze fegne und weihe, jegliches 
zu feiner Zeit das Jahr durch. Die andere Kirche ift die wahre hrijtliche 
Kirche, welche von den Meffern und Gefeßgebern, dem Pabſt und feinen 
Meßpfaffen hinausgeftoßen und geworfen wird. Diefe Kirche, fpricht der 
Engel zu Johannes, miß nicht: denn die hriftliche Kirche foll mit Teinen 
menfchlichen Traditionen oder Gefegen gemeffen werden, weil fie von Chriſto 
gemeffen und geordnet, und Demofthenes und Eicero, Juriften und Rhetores 
find viel zu wenig und zu gering dazu, daß fie Ehrifti Stift und Ordnung 
ändern follten. Die Lutherifchen, fo Gottes Wort und Glauben haben, 
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find die rechte chriftliche Kirche, die von der gemeffenen Larvenkirche zu Nom 
hinausgeſtoßen und verworfen iſt. 

Am 11. Juli 1553 war der noch nicht volle 33 Sabre alte Churfürft 
Moritz an einer Wunde, die er in der blutigen Schlacht bei Sievershauſen 
gegen den Markgrafen Albrecht empfangen, geftorben. Sein letztes Wort 
ſoll geweſen fein: „Gott wird kommen!“ Ob zur Strafe oder zur Beloh- 
mung — man hat ihn nicht weiter verftanden. Nicht leicht hatte ein Fürſt 
tiefer in die Gefchiefe des Proteftantismus eingegriffen als er: fein trauriger 
Abfall hatte denfelben dem Verfall nahe gebracht, fein Bruch mit dem 
Kaiſer die veligiöfe Freiheit wieder hergeftellt. Die Wittenberger und Leip⸗ 
ziger begingen die Taktloſigkeit, den jedenfalls ſehr zweideutigen Fürſten in 
feinem Grabe mit übermäßigem Lobe zu bedecken; der Rector in feiner acade- 
mifchen Nede, Dr. Pfeffinger in feiner Predigt ſpendeten ihm ein vierfaches 
Lob: er habe Friede in Deutfehland, auch die Religion erhalten, habe für 
das Vaterland geftritten und fein Leben geopfert und fei fanft und Hriftlich 
geftorben. Hierzu konnte Amsdorf nicht fehweigen in einer eigenen Schrift?) 
unterftellte ev das Lob einer ftrengen Prüfung: „Zum Erjten fagen fie, 
er hab Frieden erhalten: womit? Hör, ich will dir fagen. Erſtlich iſt er 
vom löblichen Churfürſten Herzog Hans Friedrich und vom Schmalkaldiſchen 
Bund abgefallen, darnach geſellet er ſich zum Kaiſer und Könige, des 
Schmalkaldiſchen Bundes abgeſagten Feinden, und ließ ihm das Chur— 
fürſtenthum zu Sachſen zuſagen und verſchreiben, ohn Zweifel daß er damit 
wollte Friede erhalten. Derhalben fiel er mit Heereskraft dem Churfürſten, 

als er ausländiſch im Krieg war, in feine Lande und nahm fie ein, da der 
Churfürft ſich alles Guts zu ihm verfah und ihn mit feinem Wort, viel 
weniger mit. der That fein Leben lang beleidigt hatte; da gieng, mein ich, 
der Fried an, den Herzog Moritz erhalten hat, der noch währet bis auf die— 
fen Tag, das deutfche Land verheeret und verwüſtet iſt und noch täglich ver- 
wüſtet wird, und Wer weiß, wanns aufhören wird; welches alles verblieben 
und verhütet wäre, wenn Herzog Mori dem Churfürften und Schmalfal- 
dDifchen Bunde Treu und Glauben gehalten hätte. Zum Andern fagen fie, 
er hab die Religion erhalten, welches ſehr Tächerlich zu hören tft. Lieber, 
womit doch? Das will ich dir jagen. Zum Erften, auf daß er die Religion 
erhielt, fo gefellte ex fich zu den Feinden unferer Religion, als zum Kaifer 
und Könige, fo die Intherifehe Religion aufs Höchfte verdammen und ver- 
folgen ; zum Andern fo nahm er in-feinen innerften Rath die ärgſten Feinde 
de3 Evangelit, etwa Herzog Georgen zu Sachfen Räthe, ohn Zweifel, daß 
er durch fie die Religion hat erhalten wollen, wie die Theologen von ibm 
rühmen ; zum Dritten die Religion zu erhalten, verjagte ex den ewangelifchen 
Bischof zu Naumburg und ſetzte an feine Statt einen Meßbiſchof; zum 
Bierten die Religion zu erhalten, ward er Schirmherr der Meßpfaffen zu 
Magdeburg und Halberftadt, fie bei ihrer alten Religion der Opfermeffe zu 
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handhaben und zu ſchützen; zum Fünften die Religion zu erhalten, ließ er 
ein neu Ordnung machen zu Leipzig von der neuen Meſſe, von der neuen 
Schmiere ꝛc.; zum Sechſten, fo verjagte ex die frommen Prediger zu Torga 
und ſonſt, ſo ſein jung Interim nicht wollten annehmen; zum Siebenten, 
ſo hat er ſolches Alles gethan wider ſein eigen Gewiſſen, denn er keinen 
Adiaphoriſten wollte zum Heerprediger haben, viel weniger zu einem Beicht— 
vater in ſeiner letzten Noth; zum Achten, ſo hat er die Stadt Magdeburg 
belagert, darum daß ſie die lutheriſche Lehr und Ceremonien nach Gottes 
Wort lauter und rein in allen ihren Kirchen ohn alle Schwärmerei einträch— 
tig bis in 30 Jahr gehalten und erhalten hat. Zum Dritten rühmen und 
ſchreiben ſie, er ſei ums Vaterlands willen ausgezogen, geſchoſſen und ge— 
ſtorben. Hie iſt nun zu fragen: Wer that dem Vaterland etwas? Wer 
that Landen und Leuten etwas, daß er um ihretwillen mußte ausziehen und 
ſie erretten? Markgraf Albrecht war im Felde. Das iſt wahr, aber wider 
Wen? Hie kann niemand anders ſagen, denn wider die Biſchöfe. Was 
giengen aber Herzog Moritzen die Biſchöfe an, daß er ſie wollt retten? Ja, 
er war ihr Schirm- und Schutzherr, darum mußte er ausziehen; darum iſt 
er um der Biſchöfe willen erſchoſſen worden und gar nit um des Vaterlands 
willen. Zum Vierten rühmen ſie, er ſei fein ſanft und chriſtlich geſtorben, 
welches ich ihm von Herzen gönnte; wollt Gott, es wäre wahr, er hats aus 
der Maßen wohl bedurft. Aber ich kanns ſchwerlich glauben. Zum Erſten 
iſt er in großer Pein und Schmerzen geſtorben, denn ſolche Wunden und an 
dem Ort pflegen mit ſich zu bringen grauſam Pein und Schmerzen: wie 
kann er denn placidissime geſtorben ſeyn, ich wüßte denn nit, was placide 
hieße. Zum Andern, wie kann er chriſtlich geſtorben ſeyn, dieweil er feine 
öffentliche Sünde und Miſſethat nicht erkannt noch bekannt hat, welche man 
doch erkennen und bekennen muß, ſoll man anders die büßen und reuen, 
um Gnade und Vergebung bitten. Weil er nun ſeine öffentlichen Sünden 
nit erkannt noch bekannt hat, kein Zeichen der Buße, Reu und Leid von ſich 
gegeben, viel weniger mit den Beleidigten ſich verſühnet und ihnen abgebeten 
und in der Meinung dahin gefahren iſt, daß er recht und wohl gethan habe: 
ſo iſts unmöglich, daß er chriſtlich und ſanft geſtorben ſei; ja, viel ärger denn 
ein Heid und Türk iſt er geſtorben. Und ob er ſchon gebeichtet, Abſolution 
und das Sacrament begehrt und auch empfangen hat, und ob er auch gleich 
zugeſagt hat, wenn er länger lebet, ſo wollte er von Sünden laſſen und ſich 
beſſern, hilft Alles nit, denn es ſtehet geſchrieben: Wenn du deine Gabe 
auf den Altar opferſt, d. i. wenn du willſt beichten und zum Sacrament 
gehen, und wirft allda eindenfen, daß dein Bruder etwas wider Dich bat, 
fo laß allda fürm Altare deine Gabe und gehe zuvor hin und verfühne Dich 
mit deinem Bruder, und alsdann komm und opfere deine Gabe. Hat nun 
Herzog Morig folches gethan, wohl ihm; wo nit, fo tft Alles umfonft, was 
er gethan und geredet hat, es find doch nur Wort und bleiben Wort; denn 
E 7* 
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Mer wollt nit in Todesnöthen ſprechen: O Gott vergib mir meine Sünde ; 
{eb ich Länger, fo will ich davon abſtehen und mich beffern! So fterben alle 
Gottlofen, was nit gar verzweifelt, ja alle Mönche, Nonnen, Meßpfaffen 
und öffentliche Sünder fterben alle aljo und empfahen das Sacrament: was 
hilfts aber? nichts überall, e3 ſei denn da rechter Glaube und rechte Buße, 
die ſich mit dem Bruder vorhin verſühnet. Hat Herzog Moritz ſolches 
gethan, daß er befohfen hat, ſich mit dem zu verfühnen, den er beraubt und 
das Seine genommen hat, fo wollen wir glauben, daß er chriftlich geftorben 
ſei; doc) wird die That der Seinen das wohl ausweifen. Und ob fie ſich 
für der Menſchen Gericht entfehuldigen fönnen, fo follen fie wiſſen, daß 
Gott ein ander Gericht hat denn die Menſchen, dafür fie fi nit werden 
entfehuldigen können.“ 

Nicht lange überlebte Johann Friedrich der Großmüthtge feinen jugend- 
fichen Gegner. Im Gefühl feines nahen Todes berief der Fürft Amsdorf zu 
fih. Letzterer fand einen gar traurigen Hof, denn feit diefer einen Boten 
ausgefandt hatte, war die Gemahlin des ehemaligen Churfürſten, die edle, 
in der Schule der Leiden gereifte Sibylle, geborene Herzogin von Cleve, 
am 21. Zebruar 1554 felig im Herrn entfchlafen und ihrem Gatten um adır 
Tage vorangeeilt. Der Hofprediger Stolz fagt Über fie in der Leichenrede: 
„Wir haben nicht ein geringes Kleinod verloren; das iſt einmal wahr. 
Wir können mit gutem Grund der Wahrheit unſerer Landesmutter Zeugniß 
geben, als die wir fat täglich die Zeit ihrer Trübſal mit ihr umgangen 
find, daß fie Gottes Wort mit vechtem Ernſt gemeinet, geliebet, gelefen und 
betrachtet, und fonderlich den Pfalter als ihr liebſtes Bud) ihr alfo gemein 
und läufig gemacht hat, daß man ihr nicht wohl ein Sprüchlein fürbringen 
mochte, das fie nicht auswendig, auch Drt und Zahl der Pfalmen jagen 
konnte, in dem fie e8 mir und manchem Theologo, der lang in Gottes 
Wort ſtudiret, zuvorthat. Sie hat oft Gott von Herzen gedanfet, daB er fie 
fo gnädiglich aus der babylonifchen Gefängniß des Pabſtthums in dieſe 
Lande und zur Erkenntniß feines lieben Sohnes gebracht und bis auf die 
Stunde erhalten hat. Item daß fie durch Gottes Verleihung Lejen und 
Schreiben gelernt hätte, welches Nuß fie fonderlich in dem langwierigen ' 
ſchweren Kreuz und DBerfolgung, da fie ihres geliebten Herrn erftlih im 
‘Kriege, folgend im Gefängniß und alfo faft bei ſechs Jahren beraubt ge- 
wegen, befunden hat. Denn fie e8 ſonſt nicht hätte können ertragen, als die 
ihren Lieben Herrn allzeit mit ungefärbter Liebe gemeinet und fein Kreuz 
ihr viel heftiger zu Gemüth gezogen, denn wenn fie es felbjt an feiner Statt 
hätte tragen follen. In folcher Trübſal war ihre einige Zuflucht zu ihrem _ 
Pfalter und Treoftbüchern des Lieben Vaters Luthert, daraus fie ihr Herz 
unterrichtet von Gottes Rath, Willen und Wohlgefallen. Lag erſtlich Gott 
in den Ohren um ihres Tiebften Herrn Erledigung mit unabläßlichen Gebet 
und Seufzen, hielt auch mit ihren Srauenzimmern alle Tage eine Betftunde 
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in der Kirche, fang die Litanet, Collecten und geiftliche Pfalmen mit ihnen, 
beftelfet auch aus eigenem Bedenken, daß die Schhler die Litanei dreimal in 
der Wochen in der Schloßkicche fingen; desgleichen verordnet fie auch das 
Liedlein ihres Heren Erledigung zu fingen: 

Auch laß dir, Herr, befohlen ſeyn 

Unfern Landsherrn den Diener dein, 

In feften Glauben ihn erhalt 

Und rett ihn aus der Feind Gewalt. 


Und war in Summa unfere Kirchenmutter. Darnach dienet ihr das Lefen 
und Schreiben auch dazu, daß fie mit Troftfehriften ihren lieben Herrn er— 
fuchen fonnte, in welchem Stüd fie auch das rechte Meifterftüc übte, daß 
fie die tröftlichiten, lieblichſten Sprüch aus ihrem Pfalterlein und Bibel 
wie ein Bienlein aus den ſchönen Blümlein das befte Honig ſauget, zuſam— 
menfaffete und dem Herrn fein Kreuz damit Tinderte, wie ers denn auch zu 
großem Dank angenommen und wieder mit Troftfehriften aus Gottes Wort 
geantwortet hat. Und haben die beide Perfonen, eins das andere, als die 
in qleicher Trübfal ſteckten, mit folchen herzlichen Schriften und Sprüchen 
wiffen zu tröften, daß Einem, ders gelefen, ſein Herz für Freuden weinen 
und der großen Gnad Gottes ſich verwundern, auch freudiger werden müffen, 
die Erledigung und Exhörung des Gebets diefer beiden Perſonen deſto ges 
wiffer zu hoffen, weil fie fo chriftlich fich tröften, Gott ihre Noth befehlen, 
die Verheißung ihm fo beftändig fürhalten, auch feine Hilfe hoffen und ſich 
ganz und gar auf ihn ergeben und wagen konnten. Wiewohl nun Gebrechen, 
Schwachheit und Ungeduld mit untergelaufen find, wie es auch einem Manns» 
herzen in der Noth pflegt zu begegnen und der großen Heiligen Gottes Leben 
nicht allenthalben vein und vollkommen tft, zudem fie auch zumetlen fehr ver- 
urfacht worden; fo war e8 ihr Doc) bald won ganzen Herzen leid, bat Gott 
um Verzeihung und um feinen heiligen Geift, damit fie ihm möchte in der 
großen Noth und Verfolgung fill und aushalten. Wiewohl nun aus dem 
allen erfcheinet, in was Ehren fie ihren liebſten Herrn, und wie fie bet ihm 
mit vechter treuer ehelicher Lieb, Zucht und Keufchheit gehalten hat, fo 
hat ſichs doch auch in äußerlichen Geberden müſſen erzeigen. Denn fle die 
ganze Zeit über feinen fürftlichen Schmuck und Kleidung angetragen, fon 
dern in fehwarzen Trauerfleidern gangen, wie fie denn auch fonften dem 
Pracht und Hoffart zuwider geweſen ift und mit Unwillen gefehen hat, wenn 
ſich die junge Welt der neuen Leichtfertigkeit und Ueppigfeit mit verbvemten, 
werbortelten, verflinderten und zerfehnisten Kleidung befliffen, ja auch mit 
Ungeduld ſich ſchmücken hat laſſen vor der Zeit, wenn ſie es ihrem Herrn zu 
Gefallen und zu Ehren hat thun müſſen. War dazu ein ſolch chriſtliche 
Einfalt und Demuth an ihr, daß ſie ſich ihres hohen Fürſtenſtandes gar 
nichts erhub, ſondern auch mit geringſten Leuten Luſt hatte zu reden, ja mit 
ihr nicht anders denn als mit der geringſten Bürgerin zu handeln und um— 
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zukommen war. Wie fie gutthätig gegen jedermann geweſen, iſt niemand 
verborgen: denn fie ihr Geld und ihr Vermögen nicht an ihren Hals und 
Schmuck gelegt, fondern armen dürftigen Leuten und wer fie gebeten mildig— 
lich und williglich mitgetheifet, niemand unbegabt angewiefen. Ach, es haben 
alle arme, franfe, ſchwangere, ſäugende, item alle verfolgte und verjagte 
Leute und Prediger eine rechte Mutter an ihr verloren, und werdens arme 
Leute wohl inne werden. Aber daß wir endlich won unferer lieben Landes— 
mutter befehliegen, fo hat das fechsjährige Kreuz fte alfo gemattet und von 
Kräften gebracht), Daß fie auch, nachdem Gott ihr und der ganzen Chriften- 
heit Gebet erhöret und ihren Tteben Herrn ledig mit Gnaden heimgebracht, 
dariiber fie, wie auch Das ganze Land und die liebe Chriftenheit oft von 
ganzem Herzen Gott gedanfet und wiederum zur Dankfagung gefungen hat: 

Mir danken dir, du treuer Gott, 

Daß du unfers Landsfürften Noth 

Gewendet haft jo gnädiglich, 

Regier ihn forthin feliglich! 
Solch) Kreuz bat fie, fage ieh, alfo gemattet, daß fie fich nicht wieder erholen 
hat fünnen, fondern fir und für weiter abzehret, bis fie unfer Herrgott end- 
lich entbunden hat.” 

Als Amsdorf bei feinem Ehurfürften eintraf, fand er denfelben zwar 
tief betrübt über den Tod feiner Gattin, aber dem Außeren Anfchein nach 
nicht felbft als einen Sterbenden. Doc) hören wir feinen eigenen Bericht über 
die legten Tage des Fürſten“): „Ich fonnte feinen Mangel noch Fehl an 
feinem Angeftcht merken, ohn allein dag ©. F. ©. gar ein kurzen Odem hatte 
und allein ungeführt nit gehen, auch gar nit effen fonnt, denn von einer 
Suppe vier oder fünf Löffel mit wenigem Brod und ſoff ein weich Ei aus 
und aß nur ein Biffen Brods, darauf trank er vier oder. fünf Mal aus 
feinem Gefäß ganz Kleine Trünke, ließ ſich auch auf der Sänfte hinaus: 
führen, denn er begehrte der Luft und hätte immer gern gewandert und 
ſprach: Die Luft befommt mir wohl, wen ich nur wandern fünnt, und 
fieg die Sänfte aufthun, daß ihn nur die Luft anblies. Das währet alfo 
ſechs Tag; da fügt er zu feinem Arzt: Here Doctor, ich will noch drei oder 
vier Tag zufehen, darnach will ich weg; ich Fann und mag nit länger hie 
feyn. Darnach auf den andern Tag des Märzen früh um fechs Uhr fchieft 
er nach mir und beichtet und begehrte die Abſolution und das heilige Saera- 
ment auf morgen Sonnabend zu empfahen. Dieweil aber S. F. G. abnahm 
und täglich fchwächer ward, da ſprach ich: Gnädigfter Herr, E. ©. nehme 
heute das Sacrament; es möchte ein Fall fich begeben, wie niemand weiß, 
der es verhindern möchte. Alfo ließ ex ihm fagen und ſich qutwillig bereden, 
daß er noch dieſen Tag von Stund an auf die Abfohrtion das heilige 
Sacrament empfing. Als Magifter Stoltz der Hofprediger Str. F. ©. das 
Sacrament gereicht hatte, gab er ihm die Hand. Da fprach der Magifter: 
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Gott der Vater, der E. F. ©. an der Seele gefpeifet, der ſtärke und tröſte 
auch E. F. ©. am Leib. Da antwortete ©. 3. G. und danket ihm laut: 
Lieber Magiſter, ich Hab mich Gott befohlen und dem Alles heimgeſtellt, der 
wirds wohl machen. Xebe ich, fo Lebe ich Gott, fterb ich, fo fterbe ich Gott. 
Und fagt nocheinmal: Diefem Hab ich mich ganz und gar befohlen. Darauf 
antwortete der Magifter: Ja, Here, wir leben oder ſterben, fo find wir des 
Herrn; deß tröfte fih E. F. G. Alſo ging Magiſter Stoltz heim, aber ich 
blieb noch eine Weile bei S. F. G. und tröſtete ihn mit etlichen Sprüchen. 
Darnach erlaubte er mir und ſprach: Gehet hin, ich will mich legen, ich 
hab Sorg, ich werde etliche Tage liegen; bleibet, denn ich bin matt. Alſo 
ging ich zu Tiſch, und er legte ſich nieder. Aber er ſtund bald wieder auf 
und aß wie gewöhnlich, und Georg Wolff von Heiligen mußte mit ihm 
Mahlzeit halten. Und nach) gehaltener Mahlzeit ſaß er und fpielte mit ihm 
und etlichen feiner Kammerjunfern um Dreiling gar nahe eine Stunde. Da 
fegte ex fich wieder nieder und ſtund wieder auf und faß auf einem Stuhl 
beim Abendmahl, aber er aß nichts und legt fich von Stund an wieder zu 
Bett. Um Sechs ungefährlich ließ ev mid) eilends fordern, Daß ich vom 
Abendmahl aufitund und zu ©. F. ©. ging. Da fand ich ihn ganz ſchwach. 
Da hielt ich ihn etliche Sprüche für und betet mit ihm das Vater Unfer 
und Glauben, welches er mir mit Ernſt in großer Andacht mit gefalteten 
Händen nachbetet von Wort zu Wort ganz laut. Darnach tröſtet ich ihn 
wieder mit etlichen Worten, fo wiel mir Gott Gnad gab, aber er föhnte, 
denn der Athem ward ihm kurz. Da ſprach ich: Gnädigfter Herr, fühlt 
auch E. F. G. Schmerzen und Wehtage? Da antwortet er laut mit voller 
Spread: Nein, gar feins Überall, aber da fehlet mirs, und weifet mit der 
Hand an den Hal unter dem Kinn. Da wollt id) nit länger allein bei ihm 
feyn und rief die Kammerjunfern, jo in ein Gemad) neben der Stuben ge 
wichen waren, und fagte, fie follten mir ein Pfalter bringen. Da hub ich 
an den 25. Pfalm und betet die erften zwei Verſe: Herr, nach dir verlanget 
mir ꝛc. Da Sprach er zu mic: Ad, ich halte euch zu lange auf. Da ante 
wortet ich: Nein, gnädigfter Herr, mit nichten nit. Da hub ic) wieder an 
zu teöften, fo viel ich fonnt und mocht. Da gab er mir die Hand und ſprach: 
Gehet hin und fchlafet. Da antwortet ih: Ei, Herr, ich will bleiben. Da 
ſprach ex laut mit ftarfer Sprach, wie er ſonſt zu reden pflegte: Nein, gehet 
hin, ich will auch nun fchlafen. Fällt etwas für, fo will ich euch holen 
{affen. Alſo ging id) von ihm in mein Gemach, ließ gleichwohl die ganze 
Nacht Licht brennen und meiner Diener Einen wachen, ob man anklopfen 
und mich fordern würde. Aber es blieb alfo bis auf den Sonnabend früh 
um Sechs. Da ward ich vecht froh und hoffte, es würde beffer werden und 
nun feine Noth haben, dieweil ſichs fo fange verzog. Aber bald nach Sechs 
ließ er mich fordern, daß ich ungefähr halb Acht ſollt eine Predigt thun, die 
ich denn aus dem fünften Capitel zun Römern thät von Kreuz, Trübſal, 
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Leiden, Geduld, Erfahrung und Hoffnung, welche Predigt er, wie wohl er ſehr 

ſchwach war, mit großem Fleiß und Ernſt hörete. Nach der Predigt ging 

ich flugs wieder in mein Gemach. Da Famen der Kanzler D. Erasmus von 

Minkwitz und etliche Räthe, daß S. F. ©. den Vertrag mit Herzog Augufto 

follt unterfchreiben. Da ſprach der von Minkwitz zu ihm: Wirds auch E. 

3. ©. thun können? Da antwortet S. 3. G.: Sollt ich fo ſchwach ſeyn 

und das nicht thun können? Alſo nahm er die Feder und unterſchrieb ſich, 

aber es ward ihm ſauer. Bald darnach ließ er mich wieder holen, und war 
um Neun. Als ich aber ſah, daß er ganz matt war und ſehr abnahm, hab 

ih) ihn nach meinem Vermögen unterrichtet und getröftet. Und u. A. zeigt 
ich ihm diefen Spruch an Matth. 11.: Kommt alle zu mir, die ihr mühjfelig 
und beladen feid, ich will euch erquicken. Da ſprach er zu mir: Sch weiß, 

daß mich Chriftus mit feinem Blut exlöfet hat; id) bin ein großer Sünder 
und hab ſchwerlich gefündiget, aber darum will ich nit verzweifeln, denn ich 

weiß, daß Gottes Gnade und Barmherzigkeit größer ift denn meine Sünde, 

Und jagt etlichmal: Ach, mein Gott, hilf mir und ſei mir gnädig! Zuletzt 
ward ihm bange, daß er ſich gern hin und wieder geworfen und gewandt 
wenn er fonnt hätt; aber mit der Hand geiff er Hin und wieder, auf der 
Seiten und fprach zu mir mit gewöhnlicher Stimme: Gehet wenig bet Seit, 

ich will aufftehen und mir das Bett richten laſſen; ich werde fo nit in ihren 

Händen ſterben; als ich auch ſelbſt nit gemeint hätt, dieweil er mit folcher 

Vernunft und Berftand fo feifch und deutlich als ein Gefunder folche Worte. 
ausſprach. Alfo wiech ich bei Seit in ein Fenſter; und als fie ihn aufhuben 

und auf feinen Stuhl feßten, da ſank er für großer Mattigfeit nieder unter 
ihren Händen und fpradh: Here Gott, in deine Hände befehl ich meinen Geift! 

und mit heimlicher fchwacher Stimme: Sei mir armen Sünder gnädig! In 
dem riefen ſie mich, da lief ich zu und ſah, daß ſeine Stunde kommen war, 

und ſprach: Gott hat die Welt alſo geliebt, daß er ſeinen einigen Sohn ge⸗ 

geben hat, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ſterben, ſondern ewig 

leben. Herr, hört Ihr das auch? Da ſprach er laut mit ſtarker Stimme: 
Ja, ja. Und entſchlief alſo, daß er keinen Tod ſah, fühlte noch ſchmeckte, 
und auch wir alle, ſo herum ſtunden, ſahen noch merkten feinen Tod, Wir 
meinten alle, ex entfchliefe, fo gar fanfte und ftille fank ex nieder, daß ex nit 
einen Finger noch) einig Glied feines Leibs regte, auch feinen Stoß zum 
Herzen hatte, verwandelte auch feine Farbe nit um ein Haar breit, und ich, 
dieweil ich meinte, ex lebte noch, ſchrie ihm zu: Chriftus ift für ung ge⸗ 
ſtorben ꝛe. Aber er war dahin, in Gott wahrhaftig entſchlafen nach neun 
Uhr, hart für Zehn, den 3. März 1554. Alſo blieb ſeine Leiche liegen bis 
auf den Montag, den 5. März, und früh um 8 Uhr ward er begraben und 
neben fein Gemahl gelegt; da ruhen fie beide bei einander bis zur legten 
Auferftehung; da werden fie herfürkommen, ob Gott will, in großer Herr- 
fichfeit und werden ihre Feinde unter den Füßen Liegen fehen.“ 
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Amsdorf hielt feinem geliebten Fürften und Leidensgenoſſen die Leichen— 
rede. Er ſagte darin: „Hier liegt unfer Haupt, unſer lieber Fürſt und 
Herr, den Gott uns genommen und zu ſich geholet hat, welcher ift gemefen 
ein kluger und weifer Fürſt und fonderlich eines großen und hohen Ver— 
ftandes, deß ihm die Händel, Anfchläge und Rathſchläge feines Regiments 
Zeugniß geben. Zum Anden ift ex gewefen ein wahrhaftiger und beftändiger 
Fürſt, nicht leichtfertig, wanfelmüthig oder unbeftindig, fondern Ja war 
bet ihm Sa, Alles, was ex gelobte oder zufagte, das hielt er fürſtlich, ftet 
und veft. Zum Dritten war ex ein großer Liebhaber feiner Land und Leute, 
daß er um ihretwillen Gut und Blut, Leib und Leben gewagt und zugefeßt 
hat. Denn als der Feind ihn überziehen, fein Land und Leute einnehmen 
wollt und daffelbige werheeven und verwüften, da zog er dem Feind unter 
Augen und wollt ihn nit in fein Land kommen laſſen und gab ſich ſelbſt in 
Fahr Leibs und Lebens, auf daß er feine Unterthanen verſchonte. Sit auch 
über dem Schuß und Schirm feiner Unterthanen gefangen und geichlagen 
und über fünf Jahr gefänglich gehalten worden und darüber fein Land und 
- Reute verloren , welches alles verblieben wäre, wo er nicht wär von den Seinen 
verrathen und verfauft worden. Denn er war dem Zeinde ſtark und mächtig 
genug, auch da er allein war und von allen feinen Bundgenoffen verlafen, 

„der ein Theils an ihm treulos und ehrlos worden find. Zum Vierten it er 
auch fromm und gottfürchtig gewefen, der Gottes Wort lieb und mit Ernſt 
gemeint hat, der die Prediger und Diener des Evangelii geehret und mit 
Nothdurft verforget und über ihnen mit Ernſt gehalten hat, auch fo be 
ftändigfich Gottes Wort und feinen Glauben im Gefängniß befannt hat, 
daß er ſich mit feinem Dräuen davon hat fehreden faffen, noch mit feiner 
Berheigung fich locken oder bewegen laſſen, davon zu weichen. Und als man 
fo hart auf ihn gedrungen hat mit ſolchem Drohen und Bochen, daß er Gott 
und fein Wort verläugnen und das Interim annehmen follt, da hat ev mit 
beftändigem Herz und Munde Gott und fein Wort mit großem Ernſt, doc) 
mit ſolcher Demuth in feinem Gefängniß Öffentlich befannt und das Interim 
abgefchlagen und in feinem Weg annehmen wollen, daß es wohl für ein 
Wunder, als es auch für Gott und der Welt wahrhaftig tft, muß geachtet 
werden, und fag fiir mich, daß ichs mit folcher Demuth nit hätt können 
thun. Aber diefer unfer lieber Fürſt hat Gottes Wort und feinen Glauben 
von ganzem Herzen in feiner Noth und Gefängniß mit ſolchem Ernſt und 
doch), wie gefagt, mit folcher großer Demuth befannt, daß es, ſag ich noch 
einmal, bei aller Welt zu verwundern iſt.“ 

An die Söhne des verftorbenen Fürſten richtete Amsdorf ein fehr ernftes 
Schreiben, fie aufzufordern, in des Vaters Fußſtapfen zu treten und vor 
Allem fich vor der Adiaphoriften Ketzerei, welche unter allen. die fährlichſte 
ſei, zu hüten. Er bittet ſie um Gottes willen, „ſie wollten bei dem reinen 

Wort Gottes bleiben und niemand hören noch zulaſſen in ihren Landen und 
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Kirchen denn die, fo mit Chriſti Wort, Gebot und Befehl fommen. Denn 
in Gottes Wort und Geboten find alle Zucht und Disciplin vollkommlich 
in aller Berftand und Weisheit, Daß man weiter feine Orduung überall bes 
darf. "Wollt Gott, wir fönntens halten, wies die Apoftel gehalten haben, 
fo jtünden wir wohl, Da iſt geweit eitel Geift, Wahrheit und Glaube, feine 
Ceremonien noch Heuchelet, Denn Geremonien tilgen Geift, Glauben und 
Wahrheit, wie man in allen Klöftern und Stiften gefehen und erfahren.“ 

Auch über den Gräbern der beiden Churfürften Moriß und Sohann 
Friedrich dauerte der Kampf ihrer gegenfettigen Anhänger fort. Unter Ams— 
dorf3 Papieren findet fich folgende Eleine Abhandlung mit dem Titel: 
„Wider die Sächſiſche Münze‘: „Die fpigige und große Weisheit der 
Meisner kann ſich nit bergen, fie muß herfürbrechen, fich fehen und hören 
laſſen, Daß jedermann fehe und merke, wie fie den Splitter in eines Andern 
Augen fehen und ihres Balken in ihren Augen, Herzen und Gewiffen nit 
gewahr werden: Nemlich daß fie des Churfürften Herzog Hans Friedrichs 
Splitter gefehen und verdammt, gefehmähet und gehöhnt haben, in dem daf 
er fich doch mit großer Maffe und Befcheidenheit feiner natürlichen ange: 
erbten Land Wappen und Titel angenommen hat und fich einen geborenen 
Ehurfürften genannt und gefchrieben hat. Darauf fie fo ftachlicht, ſpöttiſch 
und höhniſch auf eine lederne Münze dieſe folgende Reime gemacht haben.— 
Auf der erſten Seite ftund gefchrieben : 

Schwert on Chür, 
Titel on Gebür, 


Mapen on Land 

Iſt ein vergeblicher tandt. 
Auf der anderen Seite: 

Betruͤbt, doch freudich, 

Verletzt, Doch friedlich, 

Unpflichtig, doch mild, 

Zweifel macht wild, 

Siehe, was die Muenz gilt! 


Ob aber Herzog Auguftus die Chur und Schwert mit Ehren führt und 
die Land mit Recht ohn Sind und Schand beſitzt, das laß ich auch die 
Feinde ſelbſt richten. Denn es ift fund und offenbar im ganzen Reich und 
die Meisner felbft wiſſens wohl, daß der löbliche Churfürſt feliger Gedächt⸗ 
niß dem Reich nie iſt ungehorſam geweſen, auch Dem Kaiſer nie als einem - 
Kaiſer. Sie wiffen auch, daß ihn der Kaifer um feiner andern Urſach willen 
denn der Religion halben überzogen hat, daß er ins Coneilium zu Trient 
nit wollte willigen, fondern daß er Lieber Gott und feinem Wort wollt ge- 
horſam feyn denn dem Antichrift zu Nom und feinem Advofat, nemlich daß 
er in ſeinen Landen keine Meßpfaffen leiden wollt, und fein Bisthum, fo 
{hm zugehört, mit einem Meßbiſchof nit befegen wollt. Das it die Urſach 


und Fein ander auf Erden (und trutz, daß niemand eine andere anzeigen 
fönne), warum der Churfürſt überzogen und feiner Land beraubt tft. Solches 
wußten die Fürften wohl und wiſſens auch noch, doch gleichwohl haben fte 
dem Kaifer geholfen und wider ihre Briefe und Siegel, Eide und Pflicht Die 
Erbeinung nit allein verlaffen, fondern ihn auch mit Krieges Gewalt ber 
zogen und verjagt, damit fie Chriftum und fein Wort verläugnet und den 
Ehurfürften verjagt und vertrieben haben. Und wo fie folche öffentliche 
Sünde und erſchreckliche graufame That nit werden erkennen noch befennen 
offentlich für aller Welt und wiedergeben, was fie mit Gewalt geraubt haben, 
fo find fie alle mit einander gewiß des Teufels ewig, es wär denn die heilige 
Schrift falfch und Gott ein Lügner. Derhalben auch wo die Prediger, 
Pfarrherrn und Theologen ihren Herren, fo daran ſchuldig find oder dazu 
geholfen haben, ſolches nit fürhalten, fie erinnern und zur Buße vermahnen, 
ſo machen ſie ſich derſelbigen Sünde theilhaftig und ſind in gleichem Ver— 
dammniß mit ihren Herrn. Auf daß nun die Meisner und ihr Anhang ihren 
großen und ſchweren Balken in ihren Augen, den ſie jetzt für großer Blind⸗ 
heit aus lauter Neid und Haß nit ſehen, erkennen mögen, nemlich daß 
fie dem Churfürſten ſeliger Gedächtniß feine angeerbte Land, Titel und 
Wappen durch Verrätherei mit Gewalt geraubt und genommen haben, ſo 
ſind die folgende Reime ihnen zum Beſten, auf daß ſie ihre Gebrechen und 
Bosheit erkennen, geſtellt worden, auch daß fie und jedermann fehen und 
merfen mögen, mit was Ehren und Recht ſich Herzog Auguſtus der Chur, 
des Titels, Schwerter und Wappens rühmen fann oder mag, auch wie billig 
er des Churfürſten Lande befige und eingenommen habe: 


Einem andern nehmen mit Gewalt 
Sein väterlich Erb alt, 

Mit Verrätherei an fich brengen 

Und fich mit fremden Wappen behengen, 
Dazu noch feharren und puchen, 

Die Leut hoͤhnen und verlachen, 

Guck, lug und beſich, 

Wie lang das wird halten den Stich. 


Was aber die höhniſche und ſpöttliche Reime auf der ledernen Münze, ſo 
man in der nächſten vergangenen Faſtnacht hat ſtreuen und unter das Volk 
werfen ſollen, belanget, ſind zur Gegenantwort die folgende Reime geſtellt. 
Zuerſt denen auf der erſten Seit der Münz: 


Beſitzen frembde landt 

Iſt Suͤnd und große Schand, 
Frembde Wappen fuͤhren 

Will keim Erlichen gebüren. 


Die Reime auf der anderen Seite der Münze ſind ein wenig ſcharpf, darum 
iſt einfältig darauf geanwortet in einer Eil, wie folgt: 
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Sic freun und niemand anfehen, 
Friedlich fein, wenn der Raub gejchehen, 
Milde fein von eins Andern Gut, 

Dem Narren fehr wol tut. 

Daran beſich, 

Mas für ein Stich) 

Die Iedern Muͤnz hab im fich,“ 


9, 
Der Majoriftifche Streit, 


Dem vertriebenen Bifchof von Naumburg war fein ftiller, friedlicher 
Feierabend gegönnt. „Es geht uns (fchrieb er fehon im Jahre 1551) eben 
wie es Dr. Martinus mit Decolampadio ging. Derfelbe und fein Gefell 
Zwingel fingen an den Keiff und Zank vom Sacrament und fprachen dar- 
nad, Dr. Martinus mache Zank umd Hader als Einer, der feinen Frieden 
halten könnte noch wollte. Nun brachten fie und Dr. Karlftadt von erſt die 
alte Keperei vom Sacrament herfür und vertheidigten fie mit viel Schriften, 
ehe Dr. Martinus ein Wort wider fie fagte oder ſchrieb. Da fies num fo 
heftig ohn Aufhören trieben, mußte Luther aus großer Noth, unfere hrift- 
liche Lehre vom Sacrament zu erretten, wider fie fchreiben. Da wurden fie 
zornig und begehrten von ihm, er follte um chriftlicher Liebe willen ſtill 
ſchweigen und Frieden halten. Dieweil er aber mit gutem Gewiffen nicht 
thun konnt noch follt, nachdem es die reine Lehre vom heiligen Sacrament 
betraf, da fagten fie, ex richte Unfriede, Aergerniß und Trennung an. Ebenfo 
thun auch jegt mit uns Dr. Pomer und Georg Major. Sie haben mit ihrem 
Interim und neuer Ordnung große Aergerniß und Spaltung angerichtet, 
Die Kirchen zerrüttet, und dieweil wir aus höchfter Noth ihnen haben einreden 
müſſen, fo find fie bitter und böfe worden und geben uns Schuld, daß wir 
Hertrennung und Spaltung angerichtet haben, und ift des Schmähens und 
Läſterns fein Maaß noch Ende und ihres Rühmens und Entſchuldigung fein 
Aufhören, wollen in allen Dingen recht und wohl gethan haben.“ An den 
Adiaphoriftifchen Streit reihte fich der Majoriftifche 

Georg Major, am 25. April 1502 zu Nürnberg geboren, war früh⸗ 
zeitig nach Sachſen gekommen und vom Churfürſten unter die Knaben der 
Hoflapelle aufgenommen umd erzogen worden. Gr ftudirte in Wittenberg; 
Luther und Melanchthon fchäßten und liebten ihn; auf des Exfteren Empfehl- 
ung wurde er 1529 Rector der Magdeburger Schule, ſpäter auf furze Zeit 
Superintendent in Eisleben und 1536 Profeffor der Theologie und Schloß: 
prediger in Wittenberg. Als ſolcher hatte er ſich vorzugsweiſe an Melandy- 
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thon angeſchloſſen und durch ſeine Hinneigung zu den Schweizern Luthers 
Unwillen auf ſich geladen. Im Jahre 1548 von Wittenberg vertrieben, war 
er bald dahin zurückgekehrt und vertheidigte von nun an das Leipziger Interim, 
zu welchem er mitgewirkt hatte, mit Advokatenkünſten. Melanchthon hatte 
in jenem eine gewiſſe Nothwendigkeit der guten Werke eingeräumt und 
die Formel anerkannt, „daß auch die Tugenden und guten Werke in dem 
Verſöhnten Gerechtigkeit genannt würden, daß Gott dieſen ſchwachen ange— 
fangenen Gehorſam um ſeines Sohnes willen in dem Gläubigen ſich wolle 
gefallen laſſen und daß die Tugenden zur Seligkeit nothwendig ſeien.“ Dieſe 
Formel mußte um ſo bedenklicher erſcheinen, als das Interim das Sola in 
dem „Sola fide iustificamur“ hatte fallen laſſen. Gleichwohl wollte Major 
nicht ganz Unrecht haben und erſchien den ſtrengen Lutheranern nicht ohne 
Grund als zweideutig. Amsdorf ſchrieb wider ihn im Jahr 155149 und 
nannte ihn einen abtrünnigen Mammelucken: „Die reine Lehr, ſo er immer 
lehrt und im Maul hat, leidet nicht, daß man mit dem Antichriſt eins ſei 
und Friede mit ihm habe; ſie leidet in keinem Weg, daß man den Wolf für 
einen Hirten erkennt und annimmt; die reine Lehre leidet nicht, daß man auf 
beiden Achſeln trage und beiden Herrn dem Herrn Chriſto und ſeinem Anti— 
chriſt diene.“ Der mit dieſen Vorwürfen beladene Major ward gegen Ende 
des Jahres 1551, nachdem ſchon 1550 der alte Superintendent Eh. Spangen- 
berg geftorben war, von den Grafen von Mansfeld auf die Dauer eines 
Jahres zum Superintendenten Eislebens berufen. Die verfammelten Prediger 
diefes Diſtriets weigerten fih, Major als ihren Borgefehten anzuerkennen, 
und gaben erft nach, al8 diefer verfprochen hatte, feine Neuerung oder falſche 
Lehre einführen zu wollen, auch ſich gegen Amsdorfs Anklage zu rechtfertigen. 
Die Mansfeldifchen Prediger aber verharrten vorerst bei ihrer Weigerung. 
So mußte denn Major ſich erklären und that es in der Schrift: „Auf des. 
ehrenwürdigen Herrn Niclas von Amsdorffs Schrift, fo jegund neulid) Mense 
Novembri 1551 wider D. Major öffentlich im Drud ausgegangen, Ant- 
wort Georg Majors (Wittenb. 1552). Major trat zwar fehr leiſe auf, ber 
dauerte, zu manchen Berathfehlagungen wegen des Interimd gezogen worden 
zu fein, obwohl er am Interim unfehuldig ſei, vertheidigte aber die darin 
enthaltene Lehre von den guten Werken: „Das bekenne ich aber, daß ih 
alfo vormals gelehrt und noch lehre und fürder alle mein Lebtag alfo lehren 
will, daß gute Werke zur Seligkeit nöthig find, und ſage öffentlich und mit 
klaren und deutlichen Worten, daß niemand durch böfe Werfe felig werde, und 
daß auch niemand ohne gute Werke felig werde, und fage mehr, Daß wer anders 
fehret, auch ein Engel vom Himmel, der fet verflucht.“ Zu näherer Er- 
klaͤrung bemerkte er: „Daß, wiewohl wir alfo lehren, daß die Werk zur Seelen 
Seligkeit vonnöthen, daB dennoch) folche gute Werk das nicht wirken oder 
verdienen können oder mögen, daß und die Sünde vergeben, Die Gerechtigkeit 
zugerechnet, der heilige Geiſt und das ewige Leben gegeben werden: denn 


110 


ſolche Herrliche himmliſche Güter find uns allein durch den Tod unjeres 
einigen Mittlers und Heilands Jeſu Chrifti erworben und müffen allein 
durch den Glauben empfangen werden; dennoch müſſen aud) gute Werk nicht 
als Verdienft, Sondern als fchuldiger Gehorfam gegen Gott vorhanden ſeyn.“ 

Diefe Behauptung gab den Anlaß zum fogenannten Majoriftifchen 
Streit. Major und feine Freunde wollten mit dieſer Betonung der guten Werke 
dem Libertinismus begegnen, welcher die Rechtfertigung auf Muthwillen 309, 
aber wählten dazu einen zum Mindeften höchſt mißverftändlichen Satz. 
Verſtand man in demfelben die quten Werfe im gewöhnlich fatholifchen Sinne, 
fo ward durch diefe Deutung, für welche der herkömmliche Sprachgebrauch 
war, die Grundfehre des Proteftantismus umgeftoßen. Kein Wunder, daß 
fofort im Sahre 1552 Amsdorf, Flacius und Gallus in gefonderten Schrif- 
ten gegen diefen Sa Majors feierlichen Proteft einlegten. Wenn Major 
alle Schuld an Abfaffung des Leipzigiichen Interims won ſich ablehnte, fo 
entgegnete Gallus treffend, da alle Adiaphoriften fich an diefer neuen Geburt 
für unfchuldig erklärten, fo müſſe diefes liebe Kind noch ohne Vater fein und 
ein Findelfind bleiben, „dazu ihm nit muß helfen, daß die Mutter die baby- 
lonifhe Sungfrau ſich felbft meldet, das Kind auch mit aller Geftalt des 
ganzen Leibs beide Mutter und Vater genugſam zu erfennen gibt, ohne 
was andere Leute willen, veden und zeugen, wie e8 mit Diefer Geburt ſei zu— 
gegangen. Amsdorf fah in der Behauptung Majors nichts als Rechthaberei 
und frechen Muthwillen: „Ich weiß fiher und gewiß, daß Georg Major, 
dieweil er fonft nichts antworten fonnt, aus lauter Muthwill wider fein 
eigen Gewilfen uns zu Verdruß folcher Wigel’fcher und Cochläiſcher Wort 
gebraucht, fich zu ſchmücken und die Adiaphoriften in ihrer Berläugnung und 
irrigen Opinton zu ſtärken.“ Er klagte feinen Gegner abfichtlicher Verdrehung 
und Verfälſchung an, und fagte, feine Worte zeigten ein pelagianiſch pa— 
piftifch Herz. Der furze Inhalt feiner Entgegnung ift folgender ?‘): „Wir 
reden oder disputiren hie nit, ob man qute Werfe thun foll, daran auch die 
Heiden nit zweifeln, fondern davon, ob der Menſch neben dem Glauben durch 
gute Werke, die er thun fol und muß, die Seligfeit verdiene? Denn wir 
jagen alle, daß ein Chrift nach der Verneuerung und Wiedergeburt foll Gott 
fieben und fürchten und allerlei gute Werke thun, aber nit darum, daß fie 
zur Seltgfeit vonnöthen find, welche er ſchon zuvor durch den Glauben er- 
fangt hat, fondern darum, daß er Gott lobe, liebe und danfe, feinen Beruf 
feftmache, den alten Adam tödte und dem Nüchften diene. Zur Seligfeit 
bedarf man der Werfe gar nit, denn fie können die verheißene Gnade und 
Seligfeit nicht ergreifen noch erlangen. Und obwohl ein Chrift, jo durch 
den Glauben Gnade und Seligfeit erlangt hat, gute Werfe zu thun pflichtig 
tft, daß er hinfort als ein Chrift und Kind Gottes Iebe, fo find doch folche 
Werke ihm zur Seligfeit nicht vonnöthen, welche er aus Gnaden ohne Ver- 
dienft aller Werk Durch den Glauben jchon erlangt und erworben hat. Wer 
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ſagt oder lehrt: Gute Werke find nöthig zur Seliafeit, der fagt und befennt 
öffentlich, daß der Glaube nicht allein, fondern auch die Werk neben dem - 
Glauben den Menfchen fromm, gerecht und felig machen, derhalben auch 
derfelb das Wort Sola nicht ftreiten kann, fondern den Mönchen und Pfaf- 
fen ſolches nachgibt und nachläßt, ihren Aberglauben damit zu ſtärken. Mit 
dieſem Sat wird das herrliche Werk der Gnaden Gottes den Werfen unferer 
Händ zugeeignet. Darum ift in diefen Worten: Gute Werke find vonnöthen 
zur Seftgfeit, und andern dergl. Reden und Händeln mit den Papiſten eine 
wahrhaftige Verläugnung und gewiffe Verfülichung der reinen Lehr, ja eine 
Unterdrückung bei unferen Nachkommen. Dean foll ſolche Worte nicht lehren 
noch) predigen : denn bei denen, die gute Werke haben, machen fie Vermeflen- 
heit und Sicherheit, daß fte ſich auf ihre Werk verlaffen; bei denen aber, fo 
feine qute Merk haben, machen fie Verzweiflung, daß fie zur Seligfeit feine 
Hoffnung haben können, dieweil fie feine qute Werk, fo zur Seligfeit von- 
nöthen find, gethan haben, und fonderlich in der Anfechtung, da fie feine 
fühfen noch fehen. Und das will der Teufel durch Georg Major haben, daß 
die Leute in Vermeffenheit oder Verzweiflung fallen follen. Darum gehört 
die Predigt von guten Werfen nicht an diefen Ort; da man lehrt, wie man 
ſoll felig werden, da foll man quter Werke ſchweigen und gar nicht gedenken 
und folche Predigt von guten Werfen ſparen an feinen Ort, da man die 
Chriſten vermahnen und erinnern foll, daß fie als Kinder Gottes und nit 
wie die Kinder diefer Welt chriftlich Ieben follen. Wenn wir darum mit 
St. Paulus predigen? Die Werke find nit nöthig zur Seligfeit, fo folgt nit 
daraus, daß Chriſten follen böfe Werke thun oder ohne gute Werke leben, 
fondern das folgt daraus, daß gute Werke die Seligfeit nit verdienen; wen 
man aber lehret: gute Werfe find vonnöthen zur Seligfeit, fo folgt daraus: 
qute Werfe verdienen die Seltgfeit. Alle Werke find viel zu wenig und ges 
ring zur Seligfeit; darum mußte Gott etwas Größeres und Höheres, denn 
unfere Werke find, dadurch wir felig würden, fehenfen und geben, nemlich 
die Merk und das Leiden feines einigen Sohn.“ 

Die Mansfelder Prediger verwarfen in einem eigenen gedruckten Ber 
denken?) die drei Säße: 1) Gute Werke find nöthig zur Seligkeit; 2) Nie 
mand iſt je ohne gute Werke felig worden; 3) Es ift nnmöglich, ohme gute 
Werke felig werden. Zugleich erklärten fie darin, daß fie Major als einen 
adinphoriftifchen Wolf, noch nie für einen Superintendenten hätten erfennen 
mögen. Die Art und Weiſe, wie Major in Eisleben auftrat, war auch nichts 
weniger als verfühnender Art: er äußerte über die ftreng lutheriſchen Prediger: 
„Sch hätte nicht gemeint, daß folche ungelehrte Pfarrherren allhie wären; 
- immer hinweg mit den Efeftreibern, immer hinweg, und andere gelehrtere 
an ihre Stelle geſetzt!“ Allein Die Reihe der Entſetzung kam zuerſt an Major 
ſelbſt: Graf Albrecht von Mansfeld, der unterdeffen aus der Fatferlichen 
Gefangenfchaft, in welcher er mit dem Churfürften Johann Friedrich gehalten 
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worden, in fein Land zurücgefehrt war, gab dem unfriedlihen Super: 
intendenten die kurze Weifung, das gräffiche Gebiet fo ſchnell als möglich 
zu verlaffen. Als derfelbe bereits nach Wittenberg zurückgefehrt war, ver- 
traten noch einige jüngere Theologen feine Lehre „mit großer unverſchämter 
Frechheit und Kühnheit und wollten ihrem eigenen Schulmeifter faft weit 
überlegen feyn, wiewohl mit feinem Anftiften‘, wie Einer derjelben Agri— 
cola offen in einigen Propofitionen ſich zu Major befannte, wodurch die 
Mansfeldifchen Prediger veranlagt wurden, offen gegen ihn Zeugniß abzu- 
legen #8). Major felbft bemühte fih, den von ihm aufgeftellten Sab durch) 
die Erflärung zu rechtfertigen, daß er unter guten Werken nicht bloß Außer- 
liche, fondern auch innerliche, durd) Gottes Geift gewirfte Früchte verſtanden 
habe; mit der Nothwendigkeit wolle er fein Verdienft behaupten; zur Selig- 
keit feien gute Werke nur nöthig, um auf Grund der zugerechneten Gerechtig- 
feit die vollfommene Gerechtigkeit und ihr Ziel, die Seltgkett, zu erlangen und 
die erworbene Seligfeit nicht wieder zu verlieren. Trotzdem wollten die 
Magdeburger von der Majoriftifchen Propofition nichts wiffen, da. fie nicht 
nur, weil erflärungsbedürftig, von Unwerth fet für firchliche Lehrzwecke, 
fondern auch gefährlich, weil Seligkeit und Rechtfertigung oftmals identificirt 
wilrden. | y 

Auf's Neue entbrannte der Kanıpf, als im Sabre 1554 eine Viſitation 
der Thüringer Landeskirche angeordnet wurde. An der Spiße derfelben fand 
Amsdorf; auf defien Wunſch wurde auch der Superintendent von Gotha, 
Juſtus Menius beigezogen. Diefer weigerte fih, Majors Saß zu ver- 
werfen, unter dem Vorwande, weil er Majors Schriften und die anderen 
Bücher, in denen der Sab vorkommen follte, noch nicht gelefen, auch weil 
Amsdorf jelbft fih mit der von Major gegebenen Erklärung früher zufrieden 
gegeben habe. Er übergab den Bifitatoren 110 Propoſitionen, in denen be 
wiefen werden follte, Daß Majors Saß gar wohl vertheidigt werden könne. 
Amsdorf antwortete darauf am 25. December 1554 mit 195 Propofitionen ®), 
Ipäter nochmals mit 46 Sägen, in denen er behauptete, daß alle Beweiſe, 
mit denen Major und Menius die Nothwendigfeit guter Werke zur. Seligfeit 
erhärten wollten, das Verdienft der Werke in fi) ſchließen, alfo unevangelifch 
feien. Menius wurde von diefer Zeit an vom Hof und won den firengeren 
Theologen mit Mißtrauen beobashtetz er felbft ſchwankte, flüchtete nach Halle 
und rechtfertigte fih von dort aus infoweit, daß ihm im Frühjahr 1555 er- 
laubt wurde zurückzukehren, um fpäter feinen Beſcheid zu erhalten. Allein 
Amsdorf traute ihm nicht und fehrieb noch im Laufe des Jahres eine Schrift, 
„daß Menius von der reinen Lehre abgefallen ſei“, in welcher er erklärte: 

„Zum Erſten beding und bezeug ich für Gott und aller Welt, daß wir 
nicht veden noch handen von der Propofition; Gute Werke find nöthig zur 
Seligkeit, vie fie Juſtus Menius oder Georg Major fein Gefell verftehet, 
interpretiet und auslegt, fondern wie fie von Art und Natur der Wort fol 
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und muß von Jedermann verftanden werden. Denn Zuftus Menius Verſtand 
und Auslegung geben die Wort nicht, ja fie ift ſtracks dawider. Darum wir 
davon veden, nicht wie fie Menius verfteht, fondern wie fie alle Welt verfteht, 
Türken, Heiden, Suden und PBapiften, welche alle auf einen Haufen fie alfo 
verftehen: gute Werke verdienen die Seligkeit, wie das alle Orden, Klöſter 
und Stifte zeigen und beweifen, die alle darum geftiftet find, dag man dadurch) 
die Seligkeit hat erwerben wollen. Denn alle Mönche, Nonnen und Pfaffen, 
auch alle Weltpriefter und Einftedfer haben ihre Werk, fo im Evangelio ftehen 
und Gott geboten hat (welche fie aus Unverftand und Unwiſſenheit Räthe 
genennet haben) darum gethan, daß fie Gottes Gnade, Vergebung der Sins 
den und ewiges Leben haben verdienen wollen. Darum haben fie auch Diele 
Propofition alle alfo verftanden: Gute Werk find vonnöthen zur Seligkeit, d. i. 
gute Werf verdienen Die Seltgfeit. Wie num dieſe Red. und Bropofition falſch, 
unrecht und fegeriich iſt: Gute Werke verdienen. die Seligkeit; alfo iſt auch 
diefe Rede und Propofition: Gute Werke find vonnöthen zur Seltgfeit, nicht 
dubia, wie 3. Menius und fein Klügling Eberhard von der Thann Jagen, 
fondern falsa, impia et haeretica. So jag Niclas von Amsdorff, jebtund 
zu Eifenach wohnhaftig, und laſſet ung zufehen, was fie Dawider aufbringen 
fönnen. Derohalben ſag ich Niclas von Amsdorff noch einmal, daß die faljche 
und fegerifche Propofition: Gute Werke find vonnöthen zur Seligkeit, nicht 
kann noch foll geduldet oder gelitten werden, und troß allen Klüglingen auf 
einen Haufen. Solches hat mir Gott aus fonder Gnad, aus großer Barm- 
herzigfeit Durch den heiligen Mann Gottes M. Lutherum weiland, meinen 
ehrwürdigen lieben Herrn und Vater in Chrifto geoffenbart, von dem hab 
ich8 gelernet und fonft von feinem Menfchen auf Erden, und hat mich ſolches 
gelehret nicht aus feinem eigenen Kopf, fondern aus dem heiligen Paulo; dahin 
hat er mich geweiſet in feinen Schriften und fonderlich in feinem Commentar 
über die Epiftel an die Galater, welchen Menius ſelbſt verdolmetſcht hat, da 
ex fpricht mehr denn eins, wenn man von der Rechtfertigung, d. i. wie man 
gerecht und felig wird, handeln und reden will, fo foll man der Werk nicht ge- 
denfen, fie follen auch an diefem Ort fein Statt noch Raum haben, und derhalben 
er auch in den Disputationen, Lectionen und Predigten oft gelagt, man fönne 
diefe Propofition in den Kirchen nicht Dulden noch feiden, fondern fie foll und 
muß expfodirt werden, wie das viel Leute, fo noch leben, von ihm gehört 
und mit ihnen kann bezeugt werden umd betheuert. Derhalben ift I. Mentus 
von der reinen Lehr der Sufkification und des Evangelit ganz und gar abges 
fallen, unangefehen daß er ſich des Evangelit rühmet, und ich jeße, Das doch 
nicht iſt noch ſeyn kann, daß dieſe Propofition, Gute Werke find vonnöthen 
zur Seligkeit, nicht falſch noch ketzeriſch, ſondern dubia wäre: ſo ſollte man 
doch ſolche Propoſition nicht vertheidigen, ſondern aus der Kirchen thun und 
verwerfen. Denn man ſoll in der Kirchen Chriſti nichts Ungewiſſes oder 
Zweifelhaftiges lehren, fondern allein dasjenige, das klar, hell und gewiß tif, 
Breffel, v. Amsdorf, 8 
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darauf das Herz und Gewiſſen ſich verlaſſen und vertrauen kann. Denn was 
dunkel und zweifelhaftig iſt, darauf kann ſich niemand verlaſſen noch demſelben 
vertrauen. Darum bittet David in ſeinem Pſalm: Gib mir einen neuen gewiſſen 
Geiſt, der nicht zweifelt noch wankelt in der Lehre. Darum wenn die Propoſition: 
Gute Werke find vonnöthen zur Seligkeit, dubia wäre, wie Menius mit feinen 
Gelehrten und Weltklugen fürgeben, fo follt und fönnt fie doch in der Kirchen 
Chriſti nicht gelitten noch geduldet werden: nam qui docet dubia, nihil docet. 
Darum fol man diefe Propofitio in der Kirche Chriſti nicht lehren, predigen, 
viel weniger handhaben, ſchützen und vertheidigen, Dagegen foll man lehren und 
predigen mit laren, dürren und hellen Worten, daß gute Werke zur Seligfeit 
nicht vonnöthen find. Das ift eine klare, helle und gewiſſe Lehre des Evangelii, 
wie Paulus mit runden Worten jagt: Er hat ung felig gemacht nicht um der 
Werke willen, fondern ans Barmherzigkeit. Werden wir nun ohn Werk aus 
Gnaden felig, wie Lönnen denn die Werk zur Seligfeit vonnöthen feyn? Was 
darf man doch hierum zanfen und hadern? Gibt doc) die Schrift allenthalben 
dem Glauben die Seligfeit und an feinem Ort den Werfen, und obwol die 
Schrift fügt: Si vis ingredi vitam, serva mandata, fo ift doch offenbar, daß 
man mit Werfen die Gebote nicht halten noch erfüllen kann, fondern allein 
durch den Glauben an Jeſum Chriftum. Darum wird Chriſtus zu den fal- 
ſchen Ehriften, die feinen rechten Glauben und Doc) viel quter Werk, auch 
große Thaten, als geweiflaget, und Wunderzeichen getban haben, fagen: 
Weichet von mir, ihr Uebelthäter, ich fenne euer nicht. Ob nun wol auf Erden 
in diefem Leben die gute Werk vonnöthen find, den Glauben damit gewiß zu 
machen, zu beweiien und zu bewähren, daß wir Gott loben, danken und 
pröifen, fo folget Doc nicht daraus, daß gute Werke vonnöthen find zur 
Seligfeit, dieweil fie dev Seligfeit folgen als Krüchte, Dabei man den Glauben 
erfennet, und ums Glaubens willen belohnt werden. Desgleichen die Gottlofen, fo 
feinen Glauben haben, werden verdammt um ihres Unglaubens willen, welcher 
bei den Werfen erkannt wird. Darum werden die böjen Werf um des Un— 
glaubens willen verdammt, und wenn ein jolcher ungläubiger Menſch in der 
letzten Noth einen rechten Glauben überfäme, der würde nicht verdammt, 
fondern felig obne alle Werk. Darum find die guten Werk in feinem Weg 
noch auf fein Weis zur Seligfeit vonnöthen; wo aber Jemand auf Gottes 
Gnade fündigen wollte und fo ſicher und frevel eben, alles thun was ihn 
gelüftet und nad feinem Wohlgefallen. wider Gottes Gebot leben und fi 
gleichwol des Glaubens rühmen, der betrügt ſich felbft und foll wiſſen, daß 
er gar feinen Glauben hat. Denn der Glaube bleibt nicht ohne gute Werke, 
fondern thut und wirfet aus großer Liebe alles, was Gott haben will und 
geboten hat, ihn Damit zu loben und danfen für alle Wohlthat und Gnade ihm 
erzeiget und beweifet Durch Das Leiden und Sterben unferd Heren Jeſu Ehrifti, 
nicht daß folche Werke zur Seligfeit vonnöthen find, fondern um die erlangte 
Seligfeit Gott zu loben und zu danken, wie der Schächer am Kreuz that. Diefe 
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meine Handfchrift Hab ich Andren Domeyer meinem Diener geichenkt, daß er 
fie in feinem Namen foll faffen ausgehen, ob ich ftürbe, wenn Menius wieder 
würde herfürbrechen. Geſchehen zu Koburg a. 1555.“ 

Wirklich kehrte I. Menius zu feiner Irrlehre zurück, indem er nicht 
bloß aus Veranlaſſung eines in Nordhaufen über den Majorismus ausge: 
brochenen Streites, wenn auch mit aller Vorficht , für denfelden Partei nahm, 
fondern auch in mehreren Schriften den ftreitigen Sag aufrecht hielt, fo in 

‚dem Büchlein von der Bereitung zum feligen Sterben (1556), in welchem 
ex ſchreibt: „Die Schwärmer pflegen zu fagen und zu ſchreien: Thu was du 
willft, glaub du nur, fo ift alles nichts. Ebenſo in einer Predigt fiber 
die Seligfeit, in weldjer er die Frage aufwirft: „Ob dann die, fo aus 
Gnaden ohne zu thun aller Gefege Werk allein durch den Glauben 
an Chriſtum Vergebung der Sünden, Erlöfung von Gottes Zorn, vom 
ewigen Tod, Teufel und Hölle erlangt haben als die Gerechten mit Gott vers 
jöhnet und zu Gnaden angenommen, Kinder Gottes und Erben des ewigen 
Lebens und ewiger Seligfeit werden, weiter nicht ſchuldig fein, dem göttlichen 
Geſetz zu gehorfamen, und ob fie auch ohne Gefahr, Schaden und Nachtbeil 
der erlangten Seligkeit dem göttlichen Geſetz zumider was Sind und Unrecht 
iſt thun und was recht und geboten iſt, faffen mögen: dieſe Frage hut 
St. Paulus auch) erreget und darauf geantwortet Rom. 6. Frage: Wienun, 
follen wir" fündigen, dieweil wir nicht unter dem Gefeg, fondern unter der 
Gnade find? Antwort: Das fei ferne. Wiſſet ihr nicht, welchen ihr euch begebt 

zu Knechten im Gehorfam, dep Knechte feid ihr, dem ihr geborfam feid, es 
jei der Sünde zum Tode, oder dem Gehorſam zur Gerechtigkeit. Höreſt du 
da, lieber Chriſt, der du durch den Glauben an Chriftum von Sünden, 

Gottes Zorn, Tod, Teufel und Hölle exlöfet, mit Gott verfühnet, zu Gnaden 
angenommen, ein Kind und Grb des ewigen Lebens, Seligkeit und Herr— 

fichfeit worden bift, was dir zu deiner Seligkeit, die dir ohne Zuthun aller 
und allerlei Gefeß und Werk aus lauter Gottesgnaden und Barmherzigkeit 
allein um Chriftus willen durch den Glauben widerfahren ift, noch weiter 
vonnöthen ift, daß du darinnen beftehen und dabei bleiben mögeft, als nemlich 
nicht, daß du Freiheit und Macht habeft, wider das göttliche Geſetz deines 
Gefallens und nad) deinen fleifchlichen Lüſten zu mißhandeln und zu fündigen 
wie die, fo Knechte der Sünde find, fondern das ift dir vonnöthen, daß du 
hinfort der Gerehtigfeit, die div im göttlichen Gefeß fürgefehrieben und ge 
boten ift, gehorfam feieft. . . - Derhalben die in feinen Weg zu hören find, 
die von Vergebung der Sünden, Rechtfertigung, Gottes Gnaden und dem 

Glauben alfo veden, daß fie aus dem neuen Gehorfam (der aus dem Glauben 

und Rechtfertigung gewißlich herkommt, des Glaubens und heiligen Geiſtes 

wahrhaftige Frucht und der Anfang der Gerechtigkeit iſt, darin wir künftig 

bei Gott ewig leben ſollen) eine ſolche Adiaphoriſterei und unnöthig Ding 

machen, deſſen man zur Seligkeit keineswegs gar nicht bebiinfe und fein ohne 
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allen Schaden und Nachtheil der Seltgfeit gar wohl ohneſeyn und entrathen 
könne.‘ 

Diefe Predigt erregte großen Sturm: Dr. Heinrich Thilo, der Senior 
der Gotha'ſchen Kirche, widerfprach feinem Collegen Menius ins Angeſicht, 
und Amsdorf fehrieb wider ihn (1556) unter dem Titel; „Auf den Schwanz 
oder Ießten Anhang des Sermonis von der Seligfeit Juſti Menii Antwort.” 
Ausdruͤcklich erklärt Amsdorf, daß er vom Verſtand diefer Propofition, wie 
man fie verftehen foll, nicht zanfe noch hadere, fondern deß eins ſei; aber, 
von der Weife zu reden, ob folche Propofition als eine chriftliche Rede in 
der chriſtlichen Kirche zu dulden fei, ſtreite er und fage offen und frei, Wer 
diefe Propofition lehre, predige und glaube, der lehre und glaube unrecht 
wider Gott und fein Wort. Um fo beftimmter verwahrte ex fich gegen die 
verläumderiſche Unterftellung des Menius, daß Diejenigen, welche feine 
Propofition verwürfen, fehrten, daß ein Jeder leben möge, wie er wolle, oder 
wie Major gefagt habe, daß aus dem Sag: Gute Werfe find nit von— 
nöthen zur Seligfeit, folge, daß die Magdeburger Iehreten Aufruhr und Un- 
gehorfam der Kinder und Unterthanen wider ihre Eltern und Obrigkeit. 
„Mic wundert, wie der Mann wider fein eigen Gewiffen folches von fid) 
fehreiben darf, denn er gewiß weiß, daß wir lehren und fchreiben, daB der 
neue Gehoriam in allen wiedergeborenen Ehriften in einem chriftlichen Leben 
von Nöthen ift. Aber daraus folgt nit, daß der neu Gehorfam zur Seligfeit 
follt vonnöthen feyn. Eben als wenn ich folgerte: Stiefeln find nit von- 
nöthen zum Haupt, darum find fie nit von Nöthen: alfo folgert er auch: 
Gute Werke find nit vonnöthen zur Seligkeit, alfo find fie nit vonnöthen. 
Wenn nun Einer zu mir käme und ſpräche: Du Nr, wie folgerft du 
alfo? Sind die Stiefel nicht vonnöthen? Traun, fle find vonnöthen zu 
den Füßen und Beinen; was follt ih dem antworten? Nit anders, denn 
ich muß ſprechen: Bin ich ein Narr, fo muß Juftus Menius auch ein Narr 
feyn, denn von ihm hab ichs gelernet, der folgert alfo: Gute Werfe find 
zur Seligfeit nit vonnöthen, darum find fie nit vonnöthen. Fa, traun, fie 
find vonnöthen zu einem hriftlichen Leben, daß ein Chrift Gott damit ehre, 
fobe und preife, dem Nächiten diene, den alten Adam tödte und feinen Glau— 
ben übe und bewähre! Iſts doch alfo im natürlichen Leben ; die natürliche 
Werke, als Sehen, Hören, Effen und Trinken, Schlafen und Wachen find 
nicht vonnöthen, daß ein Menfch Iebendig werde, können auch nicht einen 
lebendigen Menfchen machen, wiewohl fie einem Iebendigen Menfchen von- 
nöthen find. Alfo auch die guten Werfe fünnen feinen Menſchen ſelig machen, 
wiewohl fie einem feligen frommen Menfchen vonnöthen find. Wenn gute 
Werk zur Seligkeit vonnöthen wären, fo wären fie aud) vonnöthen zur Wieder 
geburt. Wie nun die natürlichen Werke feinem Menſchen vonnöthen find, 
daß er geboren werde, alſo können auch die guten Werke feinem vonnöthen 
feyn, daß er wiedergeboren werde. Und gleichwie ein geborener Menfch 
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aus feiner Art und Natur natürliche Werke thut, alfo thut auch ein neu« 
geborener Menfch von Art und Natur feiner Wiedergeburt gute Werke, 
Darum find die quten Werke zur Wiedergeburt oder zur Seligfeit nit von- 
nöthen, fowenig als die natürlichen Werke zur erften Geburt, und find die 
natürlichen Werke zur erſten Geburt gar nichts überall vonnöthen, darum 
find auch die quten Werke gar nichts zur Wiedergeburt vonnöthen dieweil 
wir-denn ohn Werk durch die Wiedergeburt felig werden und in Gottes 
Reich Fommen, fo folgt unwiderfprechlich, daß die guten Werk zur Selig- 
feit nit vonnöthen find.“ 

Menius wurde num bis auf Weiteres die Kanzel verboten, und er zu 
einem Colloquium nach Eiſenach vorgeladen. Die Maßregel erfchien freilich 
unferem Amsdorf zu mild: er wollte fofort entweder unbedingten Widerruf 
oder Anwendung von Gewalt; aber die Jenenfer Theologen meinten, man 
müffe Menium doch hören, ob.er die zur Seligkeit nöthigen Werke wirklich 
als Verdienst der Rechtfertigung oder nur ala Früchte des Glaubens auf 
faffe. Das Colloquium begann am 5. Auguſt 1556 in Gegenwart des Here 
3098, feiner Räthe und einer Anzahl von Theologen, zwifchen. Menius und 
Strigel von Jena. Mentus erklärte: er habe die Rede: Gute Werke find 
nöthig zur Seltgfeit, nie weder in Predigten noch Schriften geführt, man 
werde auch folche „balbmündige und mißverftändliche “ Rede darin nicht 
finden, man wolle ihm denn Gewalt thun und feine Worte herausfragen und 
andere hineindringen; er befenne und habe 8 je und allewege bekannt, daß 
diefe Nede mißverſtändlich, halbmundig, unvollkommen und gefährlich fei 
und an ihre ſelbſt ebenfowohl auf unchriftlichen irrigen Verftand, als auf 
rechten chriftlichen Verftand gezogen werden möge. Er habe nur gelehrt, e8 
fei dem Menfchen vonnöthen, ich zu hüten, daß er die ihm gefchenfte Selig: 
feit durch vorſätzliche Sünden nicht wieder verliere, fondern behalte, wie 
denn auch Luther von einem folchen „Nichtverlieren der Seligkeit“ geſprochen 
habe. Strigel entgegnete, das ſei immer noch Zweierlei, indem Letzteres 
die Frucht, das ,Behalten“ aber das Bewirken der Sache bezeichne; er gebe 
zu, daß gute Werfe abstractive nöthig fein zur Seligfeit, d. h. in foro 
legis quatenus ad ideam, in concreto aber, alfo nad) dem Fall und in 
foro iustificationis fet der Sat unhaltbar und gefährlich; jedenfalls müſſen, 
um Aergerniß zu permeiden, „ad salutem “ wegfallen. Menius gab diefes 
zu, hob aber um fo mehr hervor, daß der Satz von der Nothwendigkeit 
quter Werfe in doctrina legis berechtigt fei, wie ja auch die Prediger der 
Kirchen zu Lüneburg, Hamburg und Magdeburg davon fehrieben, man 
müffe und könne ihn nicht als feßerifch verdammen, fondern müſſe ihn laſſen 
recht und wahr ſeyn. Bei dieſem Citat entbrannte der alte Amsdorf voller 
Leidenſchaft und rief in Gegenwart des Fürſten und ſeiner Räthe dem Menius 
zu: „Da meineſt du mich mit, es iſt erlogen, du loſer, ſchändlicher, ver— 
logener Mann, du leugſt auf die von Magdeburg, fie haben nicht fo ger 
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ſchrieben.“ Menius entgeguete: „Gnädiger Herr, ich Lüge nicht, ich rede 
die Wahrheit und kann es fürlegen. Das Buch ift zu Magdeburg gedruckt.“ 

Amsdorf beharrte: „Wenns wahr iſt, fo will ich mir den Kopf laſſen ab— 
hauen, e8 ift erlogen.“ Der Herzog wollte den Greis befehwichtigen, indem 
er ihm zuwinkte, da aber Amsdorf fortfuhr, erklärte Menius: „ Gnädiger 
Fürſt und Herr, ich bin zu einer hriftlichen und freundlichen Unterrede be⸗ 
ſchieden. Da ich nun nicht ſoll gehört werden, bitt ich unterthäntglich um 
Berlaubung.“ Endlich hieß der Fürſt den Menius in feinem Vortrag fort: 
fahren, nachdem dev Kanzler Pontanus bemerkt hatte: „Man muß dem 
thörichten Mann dieß zugut halten.” Es war ein fehr ärgerlicher Zwifchen- 
fall, in Folge deffen Amsdorf jegt der Gigenfinnige und Rechthaberifche 
wurde und feine bis zu dieſem Augenblick mit Recht geführte Sache in ein 
ſchiefes Geleife einführte. Es kam ein Abschied zu Stande, in welchem 
erklärt wurde: „Wiewohl die Rede: Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, 
möchte geduldet und gelitten werden, fofern fie eine Gefeglehre ift und 
bleibet und verftanden wird abstractive und de idea, jedoch find viel 
großwichtiger Urſachen, um welcher willen fie nicht in Predigen oder 
Schreiben foll gebraucht werden, gleichwie man ſich hütet für diefen Worten: 
Chriſtus ift eine Creatur. Aber in dem Hauptartikel des hriftlichen Glau—⸗ 
bens, da man Iehret, wie der Menfch für Gott gerecht und felig werde, kann 
man diefe Rede: Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, gar keineswegs 
dulden oder leiden. Im Artikel, darin man lehret vom neuen Gehorfam, 
der nad) der Verföhnung mit Gott ſeyn foll, find die guten Werfe um vieler 
Urfachen vonndthen, aber nicht mit diefem unletdfichen Anhang: Zur 
Seligfeit. Denn gleichwie die Medici, fo fie wollen ein Theriacam 
machen, müffen fie für allen Dingen der Schlange den Kopf und der 
Schwanz abhauen, auf daß nicht die heilfame Arznei dadurch vergiftet und 
verderbt werde: alfo muß man von den Werfen diefen Schwanz und Anhang: 
Zur Seligkeit abſchneiden, Damit nicht der füge und Liebfiche Honigſchmack 
durch diefen Effig verſäuert und verbitter werde. Denn der Glaube macht 
alfein gerecht und felig nicht allein im Anfang, fondern auch durchaus bis 
ans Ende. Man darf alfo den Werfen auch nicht die Erhaltung der Selig: 
feit zuſchreiben, welche allein der Glaube hat. Rechtfertigung und Seligfeit 
find Wechfelwörtlein, d. i. e8 begreift eins fo viel als das andere, und dieſe 
zwei Wohlthaten, Rechtfertigung und Seltgfeit, follen und mögen nicht von 
einander gefchieden und getrennt werden. Derhalben foll aus der Kirchen 
Gottes verftoßen und verworfen werden die halbmündige, mißdeutige und 
papiftifche Propofttion:” Gute Werke find nöthig zur Seltgfeit, vonwegen 
vieler Aergerniß und unzähligen Gezänks, auch um ander Urfach willen, 
von welchen die Apoftel Act. 15. reden.“ Sämmtliche Theologen unter- 
fchrieben, Menius mit der Verwahrung, als ob er widerriefe, da er allezeit 
fo gelehrt Habe. 


— 

Amsdorf war mit dieſem Ausgang des Colloquiums nichts weniger als 
zufrieden, am Wenigſten damit, daß Menius nicht habe widerrufen müſſen 
und ſich jetzt des Sieges rühme. Er verfluchte jetzt alle Geſpräche mit Geg- 
nern, die nur auf Koften des Glaubens und der Wahrheit gehalten werden 
fönnten. An Joh. Aurifaber ſchrieb er zu Anfang Septembers’'): „War 
es nicht Wunderding, daß jedermann im Synodo das Gewäſche von Con- 
eretive und Abstraetive wohlgefiel, welches doch niemand verftand noch 
verftehen ann. Darum möget ihr glofiren und deuten mit euren Wäfchern, 
wie ihr wollt, ich will bei Gottes Wort ohne alles Glofiren bleiben, das da 
klar fagt: Ohne Werte umfonft ſeid ihr fromm, gerecht und felig. Dieweil 
wir denn ohn alle gute Werfe die Seligfeit haben, wie können fie denn zur 
Seligfeit vonnöthen ſeyn? Denn das Sagen, man fönne den Nutzen des 
Geſetzes nicht anzeigen, man {ehre dann, daß die Werke des Gefeges ab- 
stractive zur Seligfeit nöthig feten, iſt ein lauter Traum und Gedicht 
menschlicher Weisheit. Denn der Nuben des Geſetzes ift, zu zeigen Die 
Sünde und den Zom Gottes, und anzuflagen und zu verdammen. Das 
kann aber nicht gefchehen, wenn wir bfoß predigen, die Werke feien abstrac- 
tive zur Seligfeit nöthig, fondern es wird nöthig folgen, daß fie auch con- 
cretive vonnöthen find. Denn wenn die Menfchen nicht gute Werke thun, 
find fie verdammt und verflucht. Darum find es eitel Wort und Federn, 
was fie gefagt und geſchrieben haben. Menius will vecht und nicht geirrt 
haben.“ In einem eingelegten Zettel bemerkt Amsdorf, dem feine Unter: 
ſchrift unter die Beichlüffe des Colloquiums auf’$ Gewiſſen brannte: „ Mein 
lieber Magifter! Ich bitt euch ganz freundlich, ihr wollet M. G. F. und H. 
unterthäniglich und um Chriſtus willen bitten, daß fie ja in fein Collo⸗ 
qutum willigen. Denn fobald es zu einem Colloquium kommt, fo deutet 
und glofivet ſichs, daß wir im Deuten und Gloſiren unter einem fehönen 
Schein Chriſtum und fein Wort verfieren, wie wir im nächſten Colloquio 
unter dem ſchönen unnutzen Gewäſch vom Concreto und Abstraclo die 
Wahrheit gewißlich verloren haben. Gott erbarm ſich mein und helf mir, 
daß ich mich unterf ehrieben hab. Ich will, ob Gott will, unter feinem Collo⸗ 
quium mich mehr unterſchreiben, und wo Menius ſeinen Irrthum nicht 
bekennet und die Propoſition mit uns verdammet, ſo will ich mein Unter⸗ 
ſchreiben öffentlich widerrufen. Man darf kein Colloquium; es iſt alles in allen 
Artikeln genugſam gef chrieben, beweiſt und bewahret; unſer Lehr und Cere⸗ 
monien in unſeren Kirchen ſind rein nach Gottes Wort. Das weiß ich für 
wahr, darum fünnen wir ſie in feinem Weg ändern. Dieß zeigt den Herrn 
deutlich an, darum fönnen wir in fein Colloquium willigen. Denn warın 
man colloquirt, fo muß man weichen und nachgeben.” Da ſich Amsdorf 
wider den erſten Satz der Beſchlüſſe wegen des Worts abstr active 
fiemmte und den Drud des Colloquiums unterlaffen wünschte, ſandten die 
Herzoge zu Sachſen eine eigene Deputation am Amsdorf, ihn milder zu 
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ftimmen. Diefer aber beharrte: denn 1) fei das Wort idea und abstractum 
in der Kirche Ehrifti eine neue, ungewöhnliche Rede, die Ehriften aber follen 
von den Artifeln des Glaubens nicht ungewöhnliche und feltfame Worte, 
durch menfehliche Vernunft und Weisheit erdachte Reden, fondern folche 
Worte, fo der Schrift und Glauben gemäß find, brauchen; 2) feien es 
dunkle und finftere Worte, die der gemeine Mann nicht verftehe und niemand 
teutfch geben könne; 3) feien folche Wörter fein Nutz, noch beffern niemand; 
was aber tin der Kirche Chriſti nicht beffert, das foll man nicht lehren; 
4) thun fie großen Schaden und machen die Gewiſſen irre, ſtoßen die from- 
men Einfältigen vor den Kopf, daß ſie nicht wiffen, was fie glauben und 
halten follen; 5) ftärfen fie die Widerfacher, die Papiſten, welche frohlocken 
und fich rühmen, daß wir unſere Lehre widerrufen; 6) wolle Menius felbft 
ſolche Worte nicht leiden noch annehmen, wie er öffentlich zu Jena dem 
Victorino ins Angeficht gefagt haben foll: „Victorine, bleibt mir daheim 
mit eurem abstracto et concreto!“ Weil aber Menius feinen Irrthum 
nicht erkenne, fo habe das Gefpräch nichts ausgerichtet, e8 würde alfo bloß 
zum Spott und Hohn der Rechtgläubigen gedruckt. Man könne fomit nichts 
Beſſeres thun, als ftillfehweigen, mit dem Gefpräch und Confeffion gar 
innehalten, und den Mentus fragen, ob ex geirrt habe, oder nicht, ob er diefe 
Propofition: Gute Werke find vonnöthen zur Seligfeit, verdamme oder 
nicht; dann werde man wohl hören, was er fagen und befennen werde. 
Auch Flacius und Wigand fällten ein ungünftiges Urtheil über die 
Eifenacher Beſchlüſſe, aber aus anderem Grunde ald Amsdorf. Sie erklärten, 
. daß Gerechtigkeit und Seligfeit nicht ein und daffelbe feien, während fie den 
von Amsdorf beftrittenen Sab aufrecht erhielten, daß die Nothwendigkeit 
der guten Werfe zur Seligfeit in der Lehre vom Geſetz tolerirt werden 
könne. Hierdurch) kamen auch Amsdorf und Flacius mit einander in einen, übri- 
gend mit großer Ruhe geführten Streit, indem Erfterer für die &ifenacher 
Synode eintrat mit Hinweglaffung des Klebelappens: Zur GSelig- 
feit, da das Gefeß erft per accidens todtbringend fei, während fich Ams- 
dorf durch den Gegenfag immer mehr in das antinomiftifche Extrem ver- 
ſchlagen ließ. Diefer fehrieb an Flacius%): „Du fhreibft: Das Geſetz 
fordert vollen und ganzen Gehorſam, das Geſetz fordert gute Werke, Gott 
belohnt die guten und beſtraft die böfen Werke. Das Alles gebe ich zu und 
fage, Diefes folle in der Kicche Chrifti gelehrt werden. Aber daraus folgt 
nicht, daß gute Werke in der Geſetzeslehre zur Seligkeit nöthig feien, denn 
das würde ein Verdienft einriumen. Darum kann ich diefe Propofition 
nimmermehr billigen. Denn im Gefeß wird niemand jelig wegen der Werfe 
oder des Gehorſams des Geſetzes, fondern wer jelig wird, wird felig wegen 
de3 Glaubens an die Verheifung. Gute Werke und Gehorfam find zwar 
einem Chriftenmenfchen nöthig , aber nicht zur Seligkeit, denn die guten 
Werfe haben ein anderes Ziel. Zwar fordert das Geſetz von ung vollfommenen 
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Gehorfam und gute Werke zur Seligfeit, aber nicht unferen Gehorfam und 
unfere Werfe, fondern den Gehorfam und die Werfe Chrifti, d. h. den 
Glauben, welcher allein das Gefeß erfüllt und den vollfommenen Gehorfam 
in Ehrifto darreicht.“ Am 20. Juli 1557 fehreibt er an denfelben: „Wäre 
deine Anftcht richtig, daß unfere Werke im Gefe zur Seltgfeit nöthig find, 
fo folgte unwiderfprechlih: Wer das Gefeß erfüllt, würde ohne Chriftus 
felig. Da will der Teufel hinaus, daß durch deine Lehre Chriftus hinaus- 
geftogen, das Pabftthum wieder aufgerüchtet und Major aufs Schönfte in 
feinem Irrthum beftärft werde.‘ 

Bald wurde Mentus angeklagt, die Verhandlungen des Colloquiums 
unrichtig darzuftellen; der Herzog unterfagte ihm dieſes; Menius bat um 
Schuß wider feine Gegner, oder falls ihm diefer verfagt würde, um Ent- 
laffung. Da er feine Antwort erhielt und ſich nicht mehr ficher glaubte, ver- 
abfchiedete er fich fchriftlich und begab fih gegen Ende October 1556 nad) 
dem benachbarten Langenſalza, nur unter Bedingungen fih zur Rückkehr 
erbietend. Da diefelben nicht gewährt wurden, nahm er einen Ruf zur Pfarr- 
ftelfe an der Thomaskirche in Leipzig an, ftarb aber fehon am 11. Auguft 
1558. Der von ihm angeregte Streit dauerte aber noch über fein Grab 
hinaus fort. Schon im Januar 1557 hatte Amsdorf eine neue Schrift aus— 
aehen laſſen: „Wider den Lügenhaftigen Teufel, der gute Werke will zur 
Seligfeit nöthig machen und damit Chriftt Berdienft und des Glaubens 
Eigenſchaft unterdrücken,“ und fie dem Flacius Überfandt: „damit er die 
Meinung des altersfchwachen und findifchen Greiſes verftehe und jenen 
Klüglingen feinen findifchen Sinn zeige. Er fagt: „Sch möchte gerne 
wiffen, in welcher Theologia oder Dialecticn Flacius ſolche Conſequenz ge- 
fernt hätte: Das Gefeß fordert vollfommenen Gehorfam unter Strafe ewiger 
Berdammniß, darum find die quten Werke nöthig zur Seligkeit. Wenn 
Solches folgte, fo müßte auch weiter folgen: Das Gefeß fordert einen voll- 
fommenen Gehorfam, darum haben wir einen vollfommenen Gehorfam, 
denn er iſt vonnöthen zur Seligfeit, fo müffen wir ihn wahrlich haben oder 
find ewig verdammt. Vielmehr folgt diefes: Das Gefeß fordert von und 
unnachläßlich qute Werke eines vollfommenen Gehorfams, darum follten 
wir ihn wohl haben, damit wir dem Gefeß genug thäten, und wenn wir den— 
felben hätten oder haben könnten, fo wär er vonnöthen zur Seligkeit; die— 
weil wir aber denfelben nit haben nod) haben können, fo fann er zur Selig- 
feit nit vonnöthen feyn. Das Gefeß ift uns nit darum gegeben, daß unfere 
Werke vonnöthen ſeien zur Seligfeit, fondern darum, daß e8 und erfchrede 
und demüthige eben damit, daß es von und fordert, das wir nit haben no) 
vermögen, auf daß wir erfennen, was und wer wir find, und treibt und als 
ein Zuchtmeifter feinen Schüler, daß wir den fuchen, der uns das, damit 
wir das Gefeß erfüllen und ihm ganz und gar vollkommlich genug thun 
fönnen, ſchenke und gebe, nemlich Chriſtum, der in feinem Evangelio und 
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feinen Gehorfam anbeut und gibt, auf Daß wir auch das Gefeß damit voll- 
fommlich erfüllen und bezahlen. Denn wer feinen Gläubiger durch ſich oder 
duch einen Andern überflüffig bezahlt, der darf feiner Dispenfation, wie 
die kluge Vernunft menfchlicher Meisheit erdichtet und träumet. Und daß 
ichs noch klarer anzeige, fo frag ich einen jeden, der Luft zur Wahrheit hat, 
welche Werke zur Seligfeit vonnöthen feten? Die Werk vor dem Glauben 
und der Wiedergeburt, oder die Werk nach dem Glauben und der Wieder- 
geburt? Sch achte nicht, daß jemand fo unverfchämt fei, der fagen dürfe, 
daß die Werfe vor der Wiedergeburt zur Seligfeit nöthig feien, denn die— 
ſelbigen alle, auch die beften find verdammte Sünde, darum können fie in 
der Lehre vom Gefeß nit wonnöthen ſeyn, e8 wollte denn jemand fo frech 
ſeyn, dag Sünden zur Seligfeit vonnöthen wären. Die Werk aber nach dem 
Glauben und der Wiedergeburt können zur Seligfeit nit vonnöthen ſeyn, 
dieweil fie der Seligfeit folgen. Daraus unmiderfprechlich folget, daß gute 
Werk, fo der Seligung folgen, zur Seligfeit nicht können noch mögen von- 
nöthen ſeyn, welche man zuwor durch den Glauben’ ganz und gar hat, und 
fonderfich, dieweil wir feine Werf, fo dem Geſetz genug thun fünnen, haben 
noch haben können, fo können fie in der Lehre vom Geſetz nit von Nöthen 
feyn. Denn was man nicht hat, noch haben fan, das fann zur Seligfeit 
nicht vonnöthen fern. Warum bleiben wir nicht bei der fchlechten einfältigen 
Lehr und Worten, fo ung Luther gegeben hat: Gute Werke find zur ©elig- 
feit nit vonnöthen, aber ala Zeugniß und Frucht des Glaubens find fie von- 
nöthen, denn wo fie nit find, da tft gewißlich Fein rechter Glaube. Was 
kann doch deutlicher geredet und gefagt werden? Soll man einem jeglichen 
Wäſcher um feiner neuen Fündlein willen eine eigene Disputation anrichten 
und das allererft deuten und gloſiren oder in ein Zweifel ſetzen, das 30 gan- 
zer Jahre her ſchier in allen Schriften Lutheri verdammt ift, und ich vor 
30 Jahren wider die magistros nostros zu Magdeburg mit Hilfe Dr. Mar: 
tini erftritten und erhalten habe, und follt num alfererft um eines unnüßen 
Dünkels und unerhörten Gemäfchs willen de abstracto et concreto davon 
abftehen: das thu der Teufel an meiner Statt, ich nit. Daß aber der Satan 
folhe Disputation unter einer andern Form und Weife der Rede jet wies 
derum erregt, das thut der taufendfünftige und liſtige Schalf allein darum, 
daß die papiftifche Lehr won quten Werfen mählich und heimlich wieder ein- 
fehleiche. Darum will ich mit niemand mehr davon reden, disputiren oder 
handeln. Es ift mehr denn genug disputirt und uns fo far und deutlich 
vorgelegt, daß es Feiner Handlung mehr bedarf. Ich bitt einen jeden, daß 
er die Poftillen Lutheri über die Nacht und Frühe: Epiftel des Chrifttags 
fefen wollt; da wird er Märlich fehen und finden diefe zwei Stück, daß unfere 
Gerechtigkeit und Seligkeit nicht zu unterfeheiden find, und daß die Wert 
zur Seligkeit feineswegs vonnöthen find, auch in der Lehre des Gefeges, 
welches, wenn mans recht verftehet, in feinem Weg unfer Werk, fondern 
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einen rechten Glauben von uns fordert als nöthig zur Seligkeit. Dabei bleib 

ich, dabei leb ich, dabet fterbe ich und bin gewiß und ficher, daß id) alfo 

vecht und chriftlich lebe und fterbe, und troß dir, du werzweifelter Satan, 
mit allen deinen Schupen, daß dur mir folches umſtoßeſt.“ 

Leider ließ es Amsdorf, der mit dem Alter immer gefchwäßiger, miß⸗ 
trauiſcher und rechthaberiſcher wurde, hiebei nicht bewenden: nicht nur ant— 
wortete er auf die gehäſſigen Angriffe des Menius, der ihn einen Trunkenbold 
ſchalt, ihn anklagte, er ſei von Magdeburg ſeiner Zeit geflogen, als das 
Ungewitter, Wind, Sturm und Platzregen kam, und über den Zwieſpalt 
im eigenen Lager der ſtrengen Lutheraner triumphirte, in der Schrift: 
„Von der ſüßen Gift oder Lügen und bitterem Zorn, Neid und Haß Juſti 
Menit wider die Doringſchen Kirchendiener“ (1557); nicht nur ſchrieb er 
1560 eine „kurze Antwort auf der MWittenbergifehen Rotte Brief, fo fie wider 
die Tlacianer haben laſſen ausgeben,” und Anderes: fondern ließ fich auch 
1559 zu der Aufftellung des Paradoxon hinreißen: Gute Werke find 
zur Seligfeit ſchädlich?). Natürlich erregte diefes „frivole Oxymo— 
ron“ einen heftigen Streit, in welchem Amsdorf von feiner eigenen Partei 

- im Stiche gelaffen wurde, obſchon er es auf Luthers Ausſprüche zurück— 
zuführen ſuchte und es nicht begreifen konnte oder wollte, wie Lutheraner 
einen Anſtoß daran nähmen. Hören wir, wie er ſich ſelbſt rechtfertigt: „Die 
Propoſitio: Gute Werke find zur Seligkeit ſchädlich, wird nnbillig ver- 
dammt; denn auch die Wort von Art und Natur nicht anders denn von den 
Werfen, damit man Gnade und Seligfeit verdienen will, können verftanden 
werden. Darum auch folche Propofitio menfchlicher Vernunft, Weisheit 
und Heiligkeit, als Mönchen, Nonnen und den Hochgelehrten aufs Höchite 
ärgerlich ift, und derhalben, wie fie fich dünfen Laffen, diefelbe billig ver- 
dammen. Und es hat auch für der Welt einen großen Schein und Anfehen, 
denn menfchliche Vernunft und Weisheit kann nicht verftehen, daß qute 
Werk zur Seligfeit ſollen ſchädlich ſeyn, damit ſie gedenkt, die Seligkeit zu 
erwerben. Aber es iſt kein Wunder, dieweil ſie ohne Gottes Geiſt und Gnad 
kein Gotteswort vernehmen kann. Daher kommts auch, daß alle, die glauben 
und lehren in Religionsſachen, was der Vernunft gemäß tft und ſich mit 
der Philoſophia veimet, Ketzer find, welche allezeit gelehrt und gefehrieben 
haben, das man mit der Vernunft hat begreifen und verftehen können, darum 
fie auch wider Gottes Wort urtheilen und richten und daffelbige drehen, 
glofiren und deuten auf ihren Sinn, daß ſichs mit der Bernunft md Philos 
fophta reimen muß. Aber folches ist eine menfchliche Weisheit, jedermann, 
auch den Heiden befannt und offenbar, denn fie Tehren alle in ihren Kirchen 
und Schulen, daß die guten Werk zur Seligfeit noth und gut find; welches 
ſich in des heifigen Geiftes Schule in feinem Weg dulden noch leiden will; 
denn in diefer Schufe lobt und preifet man die, fo Gottes Wort hören und 
«glauben. Aber in der Juriſten und Sophiften Schule gehets anders zu, 
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denn darin wird diefe Propofitio, daB gute Werk zur Seligfeit ſchädlich 
find, verdammt. Die göttliche und himmliſche Weisheit Iehret, daB alle 
Menfchen, wie fromm und heilig fie find, auch die Glaubigen wor Gott 
Sünder und ungerecht, auch alle ihre Werfe Sünde find, ohne allein daß 
die Gläubigen und ihre Werk aus Gnaden gottgefällig find, fonft wären fie 
ebenfowohl als die andern verdammt und ihre Werk Sünde und ſchädlich 
zur Seligfeit. Wenn ein Menfch gleich Alles thät, was Gott geboten hat, 
und dienete ihm Tag und Nacht mit allerlei guten Werfen, fo wäre er doch 
verdammt mit allen feinen Werfen, wern Gott mit ihm ins Gericht ginge; 
daß fie ihm aber nicht ſchädlich noch verdammlich find, das iſt lauter Gnade 
um Chriftus willen, an den fie glauben.“ Als Georg Major in der Vorrede 
zu feiner neuen Poftille Amsdorf über diefen Sab tadelte, wollte er nicht 
gefehrieben haben: Gute Werke find ſchädlich zur Seligkeit, fondern: Gute 
Werke, wenn man fie thut, die Seltgfeit damit zu verdienen, fo find fie 
ſchädlich und verdammlich zur Seligfeit. Nachdrücklich verwahrt ſich Ams— 
dorf dagegen, daß man ſeinen Satz von den Früchten des Glaubens verſtehe: 
er beziehe ſich allein auf die Werke, mit denen man Gnade und Seligkeit 
verdienen wolle; doch ſetzt er hinzu: „Wenn mans recht anſehen will, ſo 
ſind auch die Früchte des Glaubens vor Gottes Gericht von Art und Natur 
Sünde und ſchädlich zur Seligkeit, denn ſie ſind unrein und unvollkommen 
und wären verdammlich, wenn Gott ſie ihm um des Glaubens willen an 
Chriſtum nicht gefallen ließe. Denn außerhalb der Gnade iſt für Gott kein 
Menſch gerecht, kein Werk gut, ſondern Alles iſt Sünde und verdammt.“ 
Natürlich trafen den Satz Amsdorfs alle die Einſprachen, welche er ſelbſt 
gegen den zweideutigen und mißverſtändlichen Satz Majors erhoben hatte; 
zudem aber beurkundete er in der Vertheidigung ſeines Paradoxons einen 
höchſt gefährlichen Antinomismus. Mag auch Manches in dieſem Streite 
eitles Wortgezänke geweſen ſeyn, fo lieferte er doch das doppelte Reſultat, 
daß einerfeitS eine verdienftliche und Seltgfeit wirkende Nothwendigfeit der 
quten Werfe befeitigt, andererfeitd die guten Werfe als der herausgetretene 
Glaube, in welchem fte der Potenz nach enthalten waren, anerkannt wurden. 
Amsdorf zeigte fich im Verlauf deffelben Iutherifcher als Luther ſelbſt; der 
Greis verftand die Neuzeit fo wenig als diefe ihn, beide hatten darum Recht 
und Unrecht zugleich. 
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Der fynergiftifche Streit, 


Auch diefer Streit entwidfelte ſich aus der vielföpfigen Hydra des Leip— 
ziger Interims, vorbereitet allerdings ſchon länger durch die abweichenden 
Grundanſchauungen Luthers und Melanchthons. Luther in ſtrenger An— 
ſchließung an die Auguitinifche Lehre von der Erbfünde und der Abfolutheit 
göttlicher Gnade hatte gelehrt: „In geiftlichen und göttlichen Sachen, 
was der Seelen Heil betrifft, da tft der Menſch wie die Salzfäule, wie Lots 
Weib, ja wie ein Klog und Stein, wie ein todt Bild, das weder Augen 
noch Mund hat, weder Stun noch Herz braucht!” Melanchthon dagegen 
hatte fi) in den fpäteren Ausgaben der Loci ftarf gegen einen durch Adams 
Fall erfolgten Totalverluft des Willens, wodurd) der Menfch zur willen- 
loſen Statue herabfänfe, erklärt. Das Leipziger Interim Iehrte demgemäß: 
„Gott wirket nicht alfo mit dem Menfchen als mit einem Bloc, fondern 
zieht ihn alfo, daß fein Wille auch mitwirket.“ Diefe Theorie hatte auch) 
Pfeffinger in Leipzig (1555) in einer academifchen Streitfehrift vorgetra— 
gen??). Zu Anfang des Jahres 1558 griff nun Amsdorf, wie zur Einweihung 
der neuen Univerfität Sena, dieſe Theſen Pfeffingers and) und erflärte es 
für frech und vermeffen, was Jener behaupte, „daß der Menfch aus natür- 
lichen Kräften feines freien Willens fich zur Gnade ſchicken und bereiten 
könne, ohne daß ihm der heilige Geift gegeben werde, gerade fo, wie es au) 
die gottlofen Sophiften, Thomas von Aquin, Scotus und ihre Schüler 
behauptet hätten.” Das war nicht der Sinn Pfeffingers, der vielmehr gelehrt 
. hatte, der heilige Geift müffe uns zuworfommen und den Willen erwecken, 
dann aber werde dev Wille vom Befehrungswerk nicht aller Dinge ausgefchlofe 
jen, fondern müffe auch das Seinige thun, denn e8 wirke und handle der 
heilige Geift nicht mit dem Menfchen wie ein Bildſchnitzer mit einem Bloc 
oder wie ein Steinmeß mit einem Stein. Pfeffinger vertheidigte fi darum 
gegen diefe Entftellung feiner Lehre und Amsdorf veplicirte am 18. Februar 
1559 mit großer Gereiztheit?). 

Diefes Vorgefecht artete bald zu einem Schulgefecht aus, als Flactus 
als Vorkämpfer auftrat. Diefer ſprach dem Willen bei dem Befchrungs- 
werk ſchlechthin allen Antheil ab, weil derfelbe zum Guten völlig todt und 
erftorben, aller guten Kräfte durchaus verluftig, dagegen zu allem Böfen 
gegen Gott geneigt fei, jo Daß Gott allein den Menfchen befehre, während 
fi der Menſch nicht nur rein paffiv, fondern auch widerftrebend verhalte; 

* felbft im Stande der Wiedergeburt gefchehe alles Gute nur durch Gott. In 
zweitägiger Disputation vertrat Flacius diefe Säge an der Univerfiät 
Sena, wohin das ſtrenge LZutherthun feine Burg von Magdeburg verlegt 
hatte, Flacius beantragte bei Johann Friedrich dem Mittleren die Abfaffung 
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eines Bekenntniſſes gegen alle gangbaren Gorruptelen und Betätigung 
deffelben durch ein öffentliches Ediet, Die theofogifche Facultät Jena's ward 
mit Entwerfung deſſelben beauftragt, und die Profeſſoren Strigel, Schnepf 
und der Paſtor Hügel machten ſich ohne des Flacius Mitwirkung an die 
Arbeit. Sobald fie vollendet war, wurden die Senenfer Theologen und die 
Superintendenten de3 Landes zur Begutachtung der Schrift nad) Weimar 
berufen. Schon hier erfolgte ein heftiger Zufammenftoß zwiſchen Flacius 
und Strigel. Der Herzog ließ auf Grund der in Weimar aufgeſtellten 
Grundſätze von Mörlin, Stößel und Muſäus das ſogenannte Confuta— 
tionsbuch verfaſſen, unter feinem eigenen Namen es druden (1559) und 
allen feinen Untertanen mit dem ſtrengen Befehl zugehen, genau daran feit- 
zuhalten und es in Kirchen und Schulen zu verlefen. Das Buch war ein 
Zankapfel in ganz Deutichland. Zunächſt weigerten fih in Jena Strigel 
und der greife Superintendent Hügel das Bud) anzunehmen. Mit bar- 
barifcher Härte wurden fie am 26. März 1559, nachdem zehn Eompagnien 
Weimariſcher Hadenfhügen nad) Jena „gekommen waren, aus den Betten 
geriffen und wie Verbrecher auf die Leuchtenburg, von da nad) dem Grimmen- 
fein abgeführt. Der Schrei allgemeiner Entrüftung machte die Verhafteten 
frei; ein im Auguft 1560 nad) Weimar ausgef hriebenes Colloquium follte 
den Entſcheid bringen, brachte aber feine Verföhnung. Doc hatte ſich mitt 
lerweile die Hofluft gedreht: das Gefpräch wurde für vorläufig geſchloſſen 
erklärt; Strigels Rückkehr nach Jena ermuthigte zum Kampf gegen das 
Confutationsbuch, während Flacius und Mufäus, die ſich unterdeffen durch 
die Berufung der Magdeburger Judez und Wigand verftärft hatten, um jo 
zäher daran fefthielten. Bald fam es zum Ausbruch der Feindfchaft. Der 
Profeſſor Strigel hatte den Profeſſor der Rechte Matthäus Weſenbek, einen 
Anhänger Strigels, am 8. Juli 1560 zum Taufpathen für fein jüngft ge- 
borened Kind gewählt. Der Superintendentumerweier Balthaſar Winter 
ließ hierauf Weſenbeck berufen, ihn über feine Rechtgläubigfeit und feine 
Stellung zum Gonfutationsbuch zu vernehmen. Letzterer verweigerte eine Ant⸗ 
wort, da er Juriſt und nicht Theolog fet, auch die Streitfrage über den 
freien Willen nicht verftehe. Deswegen wurde ex von der Zaufhandlung aus- 
gefchloffen. Weſenbek klagte beim Hof, und diefer forderte ein Gutachten von 
Amsdorf ein; dieſes fiel gegen das Verfahren des Superintendenten aus. 
Gleichwohl fuhr diefer in der eingefohlagenen Richtung fort und ſchloß den 
Profeſſor der Rechte Ehriftoph Dürfeld vom Abendmahl aus, weil er Dad 
Eonfutationsbud) in academiſcher Rede zu tadeln gewagt hätte; ein in Jena 
erkrankter Wittenberger Student konnte das Abendmahl nur empfangen, 
nachdem er feinen herzlichen Abfcheu vor den in der Gonfutation werurtheilten 
Gorrupteln bezeugt hatte. Der Herzog wollte diefes fpanifche Iuquifitions« 
gericht in Jena nicht Sänger dulden. Eine geharniſchte Vertheidigung ihres 
Verfahrens, Chriftus felbft habe ihnen verboten, das Heiligthum den 
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Hunden zu geben und die Perlen vor die Säue zu werfen, bewirkte Winters 
Abfegung auf dem Sterbebette. Amsdorf war Über diefe Wendung der 
Dinge tief entrüftet und fchrieb an Herzog Friedrich: „Zum Erſten ift das 
offenbar und gewiß, daß Balthafar ein frommer gottesfürchtiger Mann und 
fleißiger Diener Chriſti gewefen ift, vein in der Lehr und gottjelig im Leben. 
Diefen gottfeligen Mann haben die Räthe zu Weimar verdammt und von 
feinem Dienft entjeßt allein darum, daß er wider fein Gewiffen den Doc- 
tor N. und Magifter Dürfeld nicht hat abfoloiren und zum Sacrament zu— 
laffen wollen noch können, und tft derhalben von den Räthen verdammt, 
geftraft und feines Dienſts entfeßt worden, welches viel zu viel ift: über Das 
hat man den treuen, gottfürchtigen Diener Ehriftt geläftert, gefchändet und 
einen Buben und Schelmen gefcholten, welches warlich erfchrecklich zu hören 
iſt, daß man unter E. F. G. Namen einen frommen und unfträflichen Diener 
Ehrifti um feiner treuen Dienft willen fo [handlich und ſchmählich handeln 
und halten follte, daß er aus Pflicht feines Gewiffens die beiden Gottlofen, 
wie fie anzeigen, nit hat abfolviren können noch follen. Damit nicht allein 
feine Berfon, jondern Chriftus unfer Lieber Herr felbft, deß Diener er ges 
wefen ift, aufs greufichft gefhmäht, gefchändet und verdammt iſt. Denn 
alles, was man den Ghriften und fonderlich den Prädicanten thut, das thut 
man Chriſto felbft, fie feien fo gering und verachtet vor dev Welt, wie fie 
wollen. Und id) fee, dber gleich zu viel gethan und zu weit gegriffen hätte, 
fo follt man doc) fo ſchmählich mit ihm nit gehandelt haben und des Herrn 
Ehrifti Diener gefhont haben. Denn es gebühret feinem Fürften noch 
Könige, Ehrifto in fein Amt und Reich zu greifen, wie fie ſelbſt nicht leiden 
können, daß einer dem andern in fein Reich) und Regiment greife. So follten 
fie ja auch wiffen, daß fein Kaifer noch König über das Ministerium verbi 
Macht und Gewalt habe, fondern das Ministefium verbi hat Macht und 
Gewalt nit allein über Katfer und Könige, diefelben zu ftrafen und bannen, 
fondern auch über die Pforten der Höllen, ihnen zu ſteuern und wehren, daß 
fie nicht thum noch ausrichten können, was fie gern wollten. Derhalben 
Kaifer, Könige und vielmehr ihre trunfenen und gottlofen Räthe, wenn fie 
Macht und Gewalt hätten, den Predigern und Pfarren zu gebieten, daß 
fie abſolviren und zum Saerament zulaffen follen, wen fie wollten, fo er⸗ 
heben fie ſich nicht allein über das Deiniftertum Chriſti und fein Reich, 
fondern auch über Chriſtum und Gott jelbft und wollen alfo der Könige 
und Zürften Räthe frei feyn, Gewalt und Recht haben zu thun wider Gott 
und fein Wort, was fie wollten; was Gott dazu fagen und thun wird, das 
kann ein jeglicher Ehrift felbft wohl Denken, und ob die Könige, Fürſten und 
ihre Räthe folches nicht glauben, fo ſollen und werden fie es zu feiner Zeit 
wohl erfahren. Und wo fie folches ſich unterſtehen, fo folget daraus unwider⸗ 
ſprechlich, daß fie vom Evangelio und heiligen Geift wollen ungeftraft und 
ungebannt ſeyn und ſich in feinen Weg, wie der Juden Fürften und Priefter 
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auch thaten, durchs Wort meiftern und vegieren laffen. Daraus wird auch 
gewißlich folgen, daß es ihnen gehen wird wie es dem Judenreich und 
Priefterthum gegangen ift, nemlich daß fie ganz verwüftet und vertilget find. 
Derhalben tft viel zu weit gegriffen, daß man dem frommen, treuen und 
gottfürchtigen Diener Ehrifti geboten hat, daß er wider fein Gewiſſen die 
Leute, welche der Lehr halben ein 658 Gerücht und Gejchrei haben, hat ab- 
folviren follen. Man follt Chriſto nicht fo freventlic) in fein Amt greifen, 
auf daß er wiederum nicht in ihr Amt und Reich greife. Hätt man aber am 
Pfarrer Fehl gehabt, fo follt man die nächiten Pfarrer und Superatten- 
denten gefordert und die Sad) haben (affen verhören, erkennen und richten, 
daß alfo das Gericht und Urtheil in diefer Sachen nicht von der weltlichen 
Obrigkeit, Gewalt und Macht, welches hie fein Zug noch Recht hat, fondern 
von Gott, Chriſto und feinem Wort geftellt und gefällt würde. Sp fonnte 
dann niemand fagen oder der weltlichen Obrigfeit Schuld geben, daß fie aus 
eigener Gewalt, Frevel und Tyrannei die Kirche Chriſti und ihre Diener 
zwänge und regierte, und müßte jedermann befennen, daß fie alles aus 
Gottes Wort und Befehl thäten und fürnähmen. Darum mug man für allen 
Dingen das Minifterium frei ungehindert, einen jeglichen in und außer der 
Beicht zu binden und zu abfolviren laſſen. Iſt doch ein jeglicher Chriſt, ich) 
geſchweige ein Minister verbi, ſolches aus Befehl Chriſti zu thun pflichtig, 
nemlich daß er den, der da fündigt, es fei König oder’ Kaifer, ftrafe, ermahne, 
und wo er nicht hören noch folgen will, banne, iuxta illud: Si non audie- 
rit, sit tibi sicut ethnicus et publicanus, d. i. man foll ſich fein Außen 
und fein Gemeinfchaft mit ihm haben, viel wentger ihm die Sacrament 
veichen und geben, uud wer folches nicht dulden oder halten will, der iſt fein 
Ehrift, fondern ärger denn ein Türk oder Jude. Und dieweil ein ſolch greu- 
lich erfchrecklich und von den Chriften eine unerhörte Handlung mit dem 
gottfürchtigen, unfträflichen und treuen Diener Chrifti wider Gott und fein 
Wort ift fürgenommen, nemlich daß man ihn über die Strafe und Ent- 
ſetzung feines Amts, das mehr denn zu viel ift, noch dazu einen ſchwarzen 
Schelmen und Buben geſcholten: fo hoff ih), mein gnädigſter Fürſt und Herr 
werde folches nicht befohlen haben, viel weniger daran ein Gefallen tragen, 
dann fie find je des Verftandes, wie ich hoffe, daß fie wiffen, daß fie das 
Minifterium Chriftt zu meiftern oder zwingen feine Macht oder Gewalt 
haben, daß fie folches zu fürdern, ja felbft zu dulden und leiden pflichtig und 
ſchuldig find. Auf daß nun fol groß Aergerniß, fo aus diefer Handlung 
in der Kiche-Chrifti entflanden, abgefchafft und aufgehoben werde, fo bitte 
ich unterthänig und um Chrifti willen #fie wolle das Miniftertum wiederum 
reftauriren und in feine Würde und Freiheit fegen und bleiben Taffen und 
E. 3. ©. Hände mit Unterdrückung des Miniſterii Chriſti nit beflecken noch 
befudeln, auf daß fie nicht als ein Ungehorfamer Chrifti und Verächter 
feines Worts für Gottes Gericht erfunden werden. Denn was follte daraus 
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folgen, wenn die ministri verbi wider ihr Gewiſſen abſolviren und zum 
Sacrament follten gehen laſſen diejenigen, welche der Welt Herren und ihren 
Hofräthen gefielen? Es würden die Kürften feine vechtfehaffene Prediger, 
jondern eitel Heuchler befommmen und behalten. Denn e8 könnte fein frommer 
noch gottesfürchtiger Prediger mit gutem Gewiffen bei ihnen bleiben, viel 
weniger aber würde ein vechtfchaffener Prädicant fic) zu ihnen begeben : denn 
fie müßten alle wider ihr Gewiffen veden und thun, was die Fürften und 
ihre Räthe haben wollten, wie der Heide Sophocles ſchreibet: Wer in eines 
Tyrannen Haus gehet, der muß fein Knecht und gefangen feyn.“ 

In einem zweiten Bedenken bezeichnet Amsdorf als das einzige Mittel, 
Friede und Einigkeit in der Kirche und Schule zu Jena zu machen, die 
Entlaffung Strigel3, da Diefer von feinem Irrthum nicht laſſen könne: 
„aber man müßte in einem öffentlichen Ausfchreiben jedermann mit glimpfi- 
gen Worten zu erkennen geben die Urfachen, warum er Dimittirt wire, umd 
ſonderlich die eine Urſach mit diefen Worten ungefährlich: dieweil Vietorinus 
fehret und fchreibet, daß der Menfch auch etwas thue, daß er befehrt, fromm 
und gerecht werde, Damit der freie Wille wider Chriſtum, Paulum und Lu- 
theri Lehr beftätigt werde. Denn alle Drei fagen, obwohl der Menfch einen 
freien Willen habe gegen den Greaturen oder unter fih, fo ift Doch der freie 
Wille, viva et activa voluntas gegen Gott feinen Schöpfer nichts: denn lu- 
tum et massa figuli, ex qua figulus noster Deus pater facit vasa miseri- 
cordiae quae vult secundum propositum suae voluntatis. Rom. 9. 
Dieweil Bictorinus wider folche hriftliche Lehre auf feinem Irrthum bleibet, 
welchen Irrthum wir in unfern Kirchen und Schulen nicht Teiden können 
noch wollen, fe haben wir ihn gnädiglich vor uns kommen laffen, denn wir 
wollen mit Gottes Huf und Gnade bei Ehrifto, Paulo und Luthero unfer 
Leben lang bleiben ze. Denn follte man ihn in feinen Pflichten und Haften 
behalten, das macht meinem gnädigſten Fürften bei den Gelehrten ein bös Ge- 
rücht und ift wider den Religionsfrieden und Doch der Sachen nicht geholfen.“ 

Der Herzog, die Macht der Theologen zu brechen, errichtete ein Con— 
fiftortum, das das Bannrecht, welches in der Hand eines Raſenden fo leicht 
zum Schwert werde, übe. Die Zenenfer, aus hochbewegenden Gründen von 
dem Gonfiftortum ausgefchloffen, erhoben ſich jegt gegen diefe Entziehung 
des Bindefchlüffels. Amsdorf erklärte am 7. Auguft 1561: „Wenn das 
Gonfiftorium wollte den Ministris clavem ligandi nehmen und denfelben 
nicht frei laffen, oder secretam a Sacramento suspensionem hindern und 
verbieten, fo Fann und foll man darein nicht willigen; wenns aber publicam 
excommunicationem zu ſich zeucht, daß ein Pfarrer feinen ohn Erkennt— 
niß und Verwilligung des Gonfiftorit egeommunteire, daran thuts recht und 
wohl. Derhalben fol jedermann folches willigen und annehmen. Denn 
wenn ein jeder Pfarrer oder Kirche iudicium excommunicationis bei ſich 
haben follte, jo müßte man das Conſiſtorium gar vecufiven und verwerfen. 

Preſſel, v. Amsdorf. 9 
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Das fei Gott für!“ Er gab auch ein ausführliches Bedenken vom Dann, 
Abfolntion und Bermahnung in und außer der Beicht ab. Es 
lautet: 

„Zum Grften, die Obrigfeit hat das Schwert und Gewalt fiber die 
Berfonen, fo Böſes thun, diefelbigen zu ſtrafen, fie feien geiftlich oder welt 
lich. Aber über das geiſtlich Negiment und Ministerium Verbi hat fie fein 
Gewalt noch Macht, fondern die Ministri Verbi haben das Schwert, nemlich 
Gottes Wort und Befehl fiber Könige und Fürſten ebenfowohl als über den 
gemeinen Mann, fie zu ſtrafen umd zu bannen in und außer der Beicht, und 
fie alle find pflichtig und ſchuldig, den Dienern Ehriftt und feines Worts 
zu gehorchen, wollen fie anders Chriſten feyn und felig werden, denn Chriſtus 
ſagt: Wer euch höret, der höret mich, wer euch verachtet, der verachtet mid. 
Diefe Worte find den Fürſten fowohl gefagt als dem gemeinen Mann. Darum 
ſoll man die Prediger als die Diener und gefandten Boten Ehrifti des höch— 
ften Königs nicht verachten, fondern um Chriſtus willen in allen Ehren 
halten, ihnen glauben und gehorchen, was fie uns aus Befehl Chriſti jagen 
und verfündigen. - Muß man doch eines Königes und Fürſten Botichaft hoch 
ſetzen und haben und ſie, wie böſe ſie auch ſind, nit verachten: warum ſollt 
man denn Chriſti Botſchaft ſo gering achten und halten, daß man fie in 
ihrem Amt und Dienſt hinderu wollt? Denn das wäre nicht allein Chriſto 
in fein Reich und Amt gegriffen, ſondern auch ſich wider ihm empören und 
auflehnen als ein Nebell und das weltlih Schwert über Gottes Wort und 
Neich heben und fegen und die beide Regiment in einander mifchen und 
mengen, welche Gott in feinem Wort fo weit und fo fern als Himmel und 
Erden von einander gefchteden hat. Zum Andern fo tft ein großer Unter- 
ſchied zwifchen dem Bann und der Abfolution in der Beicht. Der Bann ge 
fchiehet Öffentlich auf dev Kanzel für der ganzen Gemein, auf daß jedermann 
den Gebannten meide, Feine Gemeinfchaft noch Geſellſchaft mit ihm babe, 
die Fürſten ebenfowohl als die Andern. Derhalb find fie auch) pflichtig und 
ſchuldig, darüber zu halten, ſolchen Bann zu ſchützen und handhaben. Die 
weil aber folcher durch) eine Kirche, Stadt oder Fürftenthum nit kann oder 
mag aufs oder angerichtet werden, fondern muB durch alle Fürften und 
Städte des evangelischen Verftindniffes einhelliglich gewilliget, angenommen 
und gehalten werden, welches, als ich beforge, ſobald nicht geſchehen wird: 
indeß aber follen und müffen wir die Negel und den Befehl Ehrifti halten, 
eine jegliche Kirche für ſich felbft, als nemlich daß ein Diener der Kirchen, ja 
ein jeder Chrift feinen Bruder, wenn er findiget, zu vermahnen pflichtig 
und fchuldig ift, erftlich heimlich, zum andernmal, wenn er nicht gehorcht, 
mit zweien Gezengen vermahnet, wann er dann nicht gehoucht, Toll ers der 
Gemein d. i. dem Conſiſtorlo anzeigen, oder wo fein Gonfiftortum iſt, den 
verordneten Perſonen, fo dazu von Prädicanten und dem Rath deffelben 
Orts erwählt worden und vom Fürften beftätigt find. Die follten erwägen 
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und erkennen, ob die Urſach genug ſei, den Vermahneten zu bannen, und 
wenn fie folches erkannt haben, fo foll der Bann für ſich gehen und der 
Obrigkeit in feinem Weg angezeigt werden. Denn folhes hätte ein Anfehen, 
daß die weltliche Obrigkeit Herr wäre und Gewalt hätte über das Ministerium 
Verbi, welches fein chriſtlicher Fürſt begehren noch fordern kann, und die 
Diener des Evangelii folhes auch mit gutem Gewiffen nit willigen noch thun 
können noch follen. Denn die Obrigfeit ſelbſt, es fei König oder Fürſt, muß 
und foll durch folchen Bann geftraft werden. Derhalben foll und muß man 
das Wort Die Eccelesiae fein wie es lautet unverfälfht verbleiben und 
bleiben laſſen, fonft würde e8 verkehrt und verfälfcht und würde alfo lauten 
und verſtanden werden: Die ecclesiae d. i. Die aulae, welches in feinem 
Meg kann nachgegeben werden ohne Verlegung der Gewiſſen. Die verordne- 
ten Perſouen kann man nach Gelegenheit Der Umftände aus bewegenden Ur— 
fachen zu jeder Zeit verändern und neue erwählen. Es fol ihnen aber allweg 
bei Eidespflicht eingebunden und befohlen werden, daß fie folches Amt, dazu 
fie erwählet find und beftätiget nach Gottes Wort und Willen, ohn allen 
Affeet und Anjehen der Perfonen treulich und fleißig verwalten und aus- 
richten. Mit dem Vermahnen und Strafen außer der Beicht, desgleichen 
mit dem Löfen und Binden in der Beicht fol und kann die Obrigkeit nit zu 
fehaffen haben, denn man muß foldhes alles frei gehen und bleiben laſſen. 
Iſt doch ein jeglicher Chriſt, ic) geſchweige ein Minister Verbi, den, der da 
fündiget, zu vermahnen und ftrafen ſchuldig und pflichtig, wie Ehriftus im 
Evangelio auslegt und gebeut. Solche Gebot müffen warlich Kaifer und 
Könige dulden ımd halten und dawider nit thun noch gebieten, wo fie anders 
wollen Ehriften ſeyn und felig werden. Denn man foll und fann die Diner 
der Kirchen nit zwingen, jemand wider ihr Gewiffen zu abfolviren, fondern 
es fol und muß ihnen freigelaffen und heimgeftellt feyn, daß ſie nach ihrem 
Gewiſſen, wie fie es fir Gott zu verantworten wiffen, binden und löſen, wie 
denn Chriſtus ihnen heimgeftellt und befohlen hat. Was wollt doc, daraus 
folgen, wenn die Diener der Kirchen wider ihr Gewiſſen follten abſolviren 
und zum Sacrament ſollten gehen laſſen nach der Fürſten Gebot und Befehl? 
So wären fie nit Diener Chriſti, ſondern der Könige und Fürften Knecht. 
Was wäre das für ein Minifterium oder Kirche, da das Binden und Löfen 
in der Könige und Fürften Gewalt ftehen follte? Daraus würde folgen, 
daf fie den Schlüffeln und Befehl Ehrifti nit wollten unterworfen ſeyn, jow 
dern darüber Gewalt und Macht haben und Chriſti feines Worts Herren 
ſeyn. Zum Andern würde daraus folgen, daß die Könige und Fürften feine 
vechtichaffene Prediger, Pfarrer und Lehrer beftellen würden. Denn was 
gottfürchtige Fromme Prediger wären, könnten mit gutem Gewiffen bet ihnen 
nit bfeiben, es würden ſich auch feine rechtſchaffene Prädicanten zu ihnen bes 
geben, jondern fie würden eitel Heuchler und Bauchknecht befommen. Der: 
halben können die Fürſten und Herren wider Chriſti Gebot die Straf und 
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Grmahnung außer und die Abfolution in der Beicht den Ministris Christi 
nicht verbieten, hindern noch wehren, denn Chriftus, desgleichen St. Paulus 
ausdrücklich und klärlich fagte, daß der heilige Geift durch feine Prediger die 
Welt d. i. Könige, Fürften, Kluge, Weife, Heilige und Gelehrte) opportune 
et importune ftrafen fol. Darum follen die Könige und Fürſten ſolche 
Straf und Bermahnung außer oder in der Beicht im feinem Weg verbieten, 
und alle, die ſich folches zu thun unterftehen, die find feine Chriften, iuxta 
lud: Qui non est medum, ille est contra me, und alle, die wider 
ſolche Gebot thun, die hilft nicht, daß fie fih des Evangelit rühmen und 
daſſelbige in ihren Kirchen gehen und bleiben laſſen, ja fie find Ärger denn 
die Bapiften, dieweil fie unter dem Namen und Schein des Evangelii ihre 
Gebot wider das Evangelium den Predigern auflegen. Wiederum follen aud) 
- die Ministri Verbi und die Prediger und Diener des Evangelii recht ges 
brauchen und nit zu weit greifen, nemlich daß fie nach dem Bekenntniß der 
Beichtfinder und nit aus und nach ihrem Argwohn oder Verdacht binden 
und abfohsiren und in feinem Weg mit der Leute Sünde geudlen und 
fragen, wie unter dem Pabſtthum von den Beichtvätern geichehen ift, fondern 
ſollen mit des Beichtindes Bekenntniß zufrieden feyn und ihn auf fein Ge- 
wiffen entbinden und abſolviren und ihn nit weiter zwingen noch dringen. 
Denn wenn er fügt, fo betrügt er ſich felbft und nicht den Beichtvater. Wo 
aber das Kind beim Beichtvater einiger Sünde oder Irrthums halben ver- 
dächtig ift, fo mag er ihn erinnern und vermahnen, wo er in folcher Sünde 
oder Irrthum zum Saerament ginge, Daß er folches zu feinem Verdammniß 
und nit zu feiner Seltafeit empfinge. Und wo folche Fälle und dergleichen 
Sachen an die Obrigkeit gelangt werden, fo fol fie mit Rath und Wiſſen 
der Theologen und Superattendenten die Suchen hören, erkennen und urthei- 
len, auf daß e8 ein Urtheil Ehrifti und feines Minifterit fet, und nicht allein 
ein Urtheil der weltlichen Obrigkeit; fo kann man auch alsdann dem Fürſten 
nicht Schuld geben, als wollt er tyranniſch aus eigener Gewalt handeln oder 
ein Herr über das Ministerium Verbi ſeyn.“ 

Indeſſen fehwebte noch Strigeld Prozeß. Amsdorfs Stellung zu dem 
Streit erhellt am beften aus einem von ihm am 22. Sunt 1561 an Exrnft von 
Teutleben gefehriebenen Brief: „Mein lieber Vetter und berzlieber Sohn, ich 
weiß in diefer Swiefpalt nit anders zu vathen, denn daß du dich nach der 
Suriften Regel oder Sprichwort halteft, da fie fagen: Wer da deutelt, der hat 
gemeiniglich Unrecht und eine böfe Sache. Alfo iſts auch in diefer Sad) vom 
freien Willen zu halten: Wer Gottes Have, helle Worte deutet und gloffirt 
aus der Philofophia mit Menfchengedanken, der hat gewißlich Unrecht, be- 
trügt fich und alle, die ihm folgen. Die aber Gottes Wort lehren und folgen 
ohne Slofja und Deutung menschlicher Vernunft, die fönnen nicht irren, feh— 
fen, noch betrogen werden. Denn Gottes Wort leugt und treugt nicht, denn 
es ift ein ſtarker, gewiſſer Fels, darauf fich ein jeder ſicher verlaffen mag. 
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Aber Menfchengloffen und Deutung find unfiher und ungewiß, fügen und 
betrügen. Darum fann und foll fih niemand darauf verlaffen, er wollte 
dann muthwillig betrogen werden. Dieweil dann nun aus Gottes dürren, 
klaren und hellen Worten gewiß und offenbar ift, daß der Menſch nichts dazu 
thun kann, daß er befehrt, fromm, gerecht und felig werde, fo müffen wir 
dabei beftändig bleiben und uns feine Menfchengloffa vom Wort führen oder 
davon uns weichen laffen. Denn da Spricht Paulus aus dem Propheten: 
Wir find Thon und er der Töpfer, der aus einem Klumpen der Berdammniß 
Gefäſſe der Barmherzigkeit macht, welche er will nach dem Rathſchluß feines 
Willens, und nicht nach unferem Thun und Wollen, denn e8 ftehet gefchrieben: 
es Liegt nicht an jemands Wollen oder Laufen, fondern an Gottes Erbarmen. 
Derhalben tft nicht allein wider Gott und fein Wort, daß fie lehren, wir 
fünnen etwas dazu thun, daß wir befehrt und erneuert werden, fondern auch 
wider die Natur. Kann doch Embryo nichts dazu thun, daß er in Mutterleib 
geformixt, fich veget, bewegt, lebendig und zufeßt ein Menfch geboren wird, 
wie follt denn ein Menſch etwas dazuthun können, daß er durch Geift und 
Glauben neu geboren werde? Darum wie ein Kind in Mutterleib nichts 
Dazu thut, daß es ein Menſch werde, fondern rein paſſiv lebendig geboren 
wird, fo wird auch dev Menſch rein palfiv, ohne alle fein Zuthun durch den 
Glauben verändert, gereiniget und neugeboren, denn Paulus fagt deutlich 
mit klaren Worten, daß wir aus Gnaden des Berufs, uach dem Fürſatz feiner 
Wahl und nicht um unfert willen zu Gottes Kindern erwählt werden. Rom. 9. 
Bon folchen hellen, Elaren Worten der heiligen Schrift können und follen wir 
nit weichen und ihrem Deuten und Glofficen beifallen. Können wir doch aus 
unferem Vermögen und freien Willen nit gedenken, wollen, thun, anfahen 
noch vollbringen, wie Paulus fagtz wie follen wir denn etwas dazu thun 
können, daß wir von Neuen geboren werden, welches allein in Gottes Willen, 

Wahl und Macht ftehet und gar nicht in unferem Thun und Willen. Denn 
Chriſtus ſpricht klärlich: Ohne mich könnet ihr nichts thun, d. i. ohne mic) 
fönnet ihr feine Frucht des Geiftes bringen, wie er fi) ſelbſt erkärt, da er 
fpricht: Wer in mir bleibt und ich in ihm, der beinget viel Früchte. Job. 15. 
Derhalben diefer Spruch von den Werken des Willens in uns und in feinem 
Weg von den Werfen Politiae außer und kann verftanden werben, wie die 
Wort Chriſti dürr und klärlich lauten: Wer in mir bleibt, und ich in ihm, 
der bringt viel Früchte, denn ohme mich könnt ihr nichts thun, nemlich das 
mir gefällt und angenehm ift. Nun iſts Fund und offenbar, daß alle Händel 
und Regiment in der Türkei und Pabſtthum, beide in Krieg und Zriede, 
sine Christo, h. e. sine verbo et fide Christi glückſelig hinausgeführt wer- 
den, fo doch fein Menſch sine verbo et fide Christi etwas guts gedenken, 
wollen, noch thun, anfahen noch vollbringen fann. Darum kann diefer 
Spruch) von den Welthändeln, wie Melanchthon will, nicht verftanden werden, 
fondern bfeibet und ſtehet unbeweglich feite, daß wir ohne Chriſtum, feinen 
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Geiſt und Glauben nichts dazuthun fönnen, daß wir Gott gefallen, befehrt, 
fromm und gerecht werden, fondern es ift lauter Gnade und nit unfer Thun, 
daß wir etwas gedenken oder anfahen, das gottfelig und angenehm fei, ſon— 
dern wir Fommen rein paffiv dazu, daß wir Gottes Kinder ‚geformirt und 
geboren werden, denn wir alle find Thon und ein Klumpen der Berdammniß 
nach Gottes gerechtem Gericht, daraus der Töpfer nad) feinem. göttlichen 
Willen und Wahl, ehe wir etwas Gutes gedenken oder thun können, Gefälle 
der Barmherzigkeit welche ex will macht und erwählet. Darum ſchleußt fichs 
gewaltiglich und unwiderſprechlich, Daß wir zu unferer Befehrung nichts thun 
fönnen, fondern müffen den Töpfer nad) feinem Willen und Wohlgefallen, 
wozu er will, und formiren faffen. Darum, tft ein lauter Unwiſſenheit oder 
vielmehr ein Muthwillen, daß unfere Feinde folchen Irrthum vertheidigen, 
und kommt folches alles daher, daß fte den Menjchen für und gegen Gott nit 
anders achten und haften, denn wie fie ihn gegen den Greaturen neben oder 
unter ſich achten und halten, und dieweil der Menſch (wiewohl ſolches auch 
ſein Maß und Ziel hat) gegen den Creaturen einen freien Willen hat zu thun 
und laſſen was er will, ſo meinen ſie, daß er für und gegen Gott auch einen 
freien Willen habe, ſo doch der Prophet und Paulus deutlich und dürr heraus 
ſagen, daß wir Thon nnd Gott Töpfer fet, der aus dem Thon macht was er 
will, Gefäffe der Ehre und der Unehre. Soviel nun der Thon dazu thut, daß 
er ein ehrlich Gefäß werde, foviel thut auch der Menſch dazu, daß er befehrt 
und neugeboren werde. Denn wo dev Menſch etwas dazu thut, fo hätte er 
Urſach, fich fin den Andern zu rühmen, daß es bei ihm ftiinde, und nicht 
alfein bei Gottes Gnad und Willen, daß er gerecht und feltg würde. Darum 
ift zwifchen den Verdammten und Ausermählten fein Unterfchted, denn allein 
Gottes Gnad und Wahl. Darum lehren wir, daß Gott aus Gnaden nach 
feinem Willen aus dem Kfumpen der Berdammniß erwähle welche er will 
ohn ul ihr Zuthun. Derhalben der Menſch nichts dazu thun kann, daß er 
befehrt und gerecht werde, wie man jegund zu Wittenberg und Leipzig lehret 
und fehreibet. Und folchen Irrthum beftitigen Die neuen und ſubtilen Majo— 
riſten, Die viel ärger find denn Georg Major felbft, fo da lehren, daß gute 
Werke im Geſetz zur Seligkeit vonndthen find, welches eben fo viel üt, als 
fagten fie ſchlechthin: Gute Werke find vonnöthen zur Seligkeit. Dem ſolche 
Propofitio fommt nirgend her, denn aus und von dem Geſetz.“ 

Am 10. December 1561 ward Flacius und feine Rotte aus Jena ent 
urlaubt, und Strigel veranlaßt, eine Declaration feines Glaubens zu fchreiben. 
In diefer (vom 6. Mat 1562) unterſchied er zwiſchen dem Willen als Kraft 
zum Guten (efficaeia, vis, potenlia qua Deo placentia aut cogitamus 
aut volumus aut perficimus) und dem Willen als Kraft überhaupt (modus 
agendi, aptitudo, capacitas), dem Unterſcheidungsmerkmal des Menfchen 
von allen nur inſtinetiv handelnden Geſchöpfen; jene fei durch den Fall ver: 
foren und nur durch göttliche Wirfung wieder herzuftellen, diefe ſei geblieben, 
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wiefern der Menſch auch nach dem Zall himmliſche Geſchenke anzunehmen bes 
fähigt fei. Auf diefe Declaration hin ward Strigel feierlich in fein Amt 
wieder eingelegt. Amsdorf war tiber dieſes Ereigniß wie über die Declaration 
ſelbſt ſehr aufgebracht und führte vier Urfachen an, warum fie niemand mit 
qutem Gewiffen unterfehreiben könne noch ſolle6): 1). daß Victorinus mit 
folchen Worten von des Menſchen Millen redet, daß er die Mitwirkung des 
Willens in der Bekehrung des Menſchen bemäntelt und zudeckt. Daraus erſcheint 
klärlich, daß ex nit zuläffet, daß die Bekehrung des Menfchen vein paſſiv jet. 
Darm nennt er auch die Erbſünde nicht corruptionem et depravationem 
naturae, wie fie Luther nennt, jondern inclinationem pravam, welches viel 
zu gering und ſchwach til. Denn damit gibt er zu verftehen, daß substantia 
intelleetus et voluntatis unverfehrt blieben ift, damit er fein active erhalte 
und unfer pure passive verdamme, daß der Menfch auch etwas dazu thu, 
daß er befehrt werde. Und dieweil peccatum originale est corruptio et de- 
pravatio totius nalurae humanae, non quod in aliam substantiam 
sit transmutata , wie Victorinus deutet, sed manet substantia intelleetus 
et voluntatis, sed corrupta et depravata, ut voluntas bonum velle et 
diligere non possit nec intelleetus Deum et se cognoscere, sed est cae- 
cus et ignorans Dei: ideo substantia intellectus et voluntatis non mansit 
illaesa nec naturalia hominis integra: nam homo naturalis tolus cor- 
ruptus est et perversus, inimicus Dei et ignorans Dei ac repugnans 
Deo. Dei alles gedenft Victorinus nicht mit einem Wort, fondern gebraucht 
gelinder Wort, daß er feinen Irrthum decke und fein active erhalte, welches 
fein modus agendi und capacitas anzeigen, daß er im erften Theil der Decla- 
ration dem Willen feine Mitwirkung nicht nehmen will, wiewohl die Worte 
etlicher Maßen fo lauten. Denn er fagt auch an andern Orten, daß Gott 
den Menfchen anders ziehet denn die andern Creaturen, damit er je anzeigt 
die Mitwirfung des Willens. Dawider fagen wir, daß Gott den Menſchen 
nit anders ziehet denn Die andern Greaturen, nemlich mit feinem göttlichen 
Pillen und Sprechen, ohn allein daß er zum Menſchen andere Mittel ge: 
Braucht, welche den modus agendi Dei gar nit ändern, fondern es bleibt 
alfezeit ein einiger modus agendi Dei, mit allen Creaturen. Denn Gott des 
Menſchen Willen ebenſowohl in ſeiner Hand, Gewalt und Macht hat als 
andere Creaturen, es ſeien Stein oder Holz, daß er damit ſchafft und macht 
wie, wann und was er will. Denn wie kein Stein gelegt, gewandt, gehoben, 
noch getragen wird, denn wie er will: alſo wird auch des Menſchen Wille 
geneigt, gewandt und bewegt zu wollen, lieben und begehren, was Gott ge⸗ 
fäͤllig und angenehm iſt. Darum kann er nichts Gutes lieben noch begehren, 
denn wenn und was Gott will. Darum kann er auch nichts dazu thun, daß 
er bekehrt werde. 2) Macht Vietorinus einen Unterſchied in ſeiner Declaration 
inter vim seu efficaciam et modum agendi hominis, nnd anderswo Heißt 
ev modum agendi causam formalem : nemlich daß der Menſch von Art und 


Natur dazu gefchieft und thätig fe, vote Wirkung im Menfchen gefchieht, welches 
alles Worte find, die man beugen und lenken kann, wohin man will (melche 
die Hochaelehrten, wenn fle Die Leute betrügen wollen, pflegen zu gebrauchen), 
damit er das pure passive verwirft und fein active, die Mitwirkung des 
Willens heimlich erhalten will. Der Menfch iſt wohl von Natur dazu geſchickt, 
daß er verneuet und wiedergeboren werde, denn er iſt eine verſtändige Creatur; 
aber damit ift er von Natur nicht geſchickt nod) thätig, daß er etwas zu feiner 
Befehrung thun kann. Derhalben kann modus agendi nit feyn causa forma- 
lis, fondern er tft und bleibt causa efficiens, eins und daffelbe mit efficientia. 
Alfo kann auch fein modus agendi hominis feyn in feiner Befehrung. 3) Macht 
er aus capacitas und modus agendi, die himmelweit verfchteden find, eins 
und daffelbe. Denn capacitas in diefer Sache ift res pure passiva ante 
regenerationem. Wenn nun Victorinus mit einem hellen Spruch der Schrift 
beweiſet, Daß modus agendi und capacitas eins und daffelbe find, nnd daß 
der Menſch von Natur dazu gefchiekt fei, etwas zu thun, daß er befehrt werde, 
fo wollen wir ihn für einen Meifter halten; kann ers aber nit, fo lege er die 
Hand auf fein Maul und fehweige ftille und bfeibe mit feiner Declaration 
daheim, denn wir können uns derfelbigen nit unterfchreiben, wir wollten 
denn Gott und fein Wort verläugnen, welches uns feinen modum agendi, 
fondern allein modum patiendi gibt. 4) Iſt Bictorini Declaration wider 
ſich ſelbſt: denn im erften Theil derfelben nimmt er wohl dem Willen die Mit- 
wirkung, aber ganz ſchwächlich mit gelinden Worten, die man auf beiderfet 
Meinung verftehen kann, damit er feinen Irrthum deckt. Denn er gebraucht 
nicht der Schrift Wort und Weiſe zu reden, welche den Willen und den 
ganzen Menfchen verdammt, als de ganze Natur und Subftanz verderbt ift, 
Daß er nichts dazu thun kann, daß er befchrt werde. Aber im andern Theil 
der Declaration gebt er durch feinen modum agendi dem Willen die Mitwir- 
fung , welches dem erften Theil zuwider if, Denn modus agendi significat 
vim, qua aliquid agere possumus, darum iſts eine rechte contradictio. 
Wer kann num ſolcher betrüglicher und öffentlicher contradietio mit gutem 
Gewiſſen ſich unterſchreiben? Noch gleichwohl fähret man die frommen gott⸗ 
fürchtigen Prädicanten fo greulich an, die fich entfehuldigen und ihres Bedenkens 
Urſach angeben, und Handelt unter des Fürften Namen mit ihnen fo tyrannifch 
und verächtlich, ob fie Sauhirten wären, fo fie doch Chriſti Diener find und 
in der Schrift Gottes Engel genannt werden. Dieweil man aber fie fo 
ſchmählich und verächtlich Handelt, fo wird dadurch Gottes Wort und feine 
Diener höchlich verachtet, wie's denn bereits angehet, daß nit allein die 
Bürger und der Adel, ſondern auch die Bauern auf ihre Pfarrherren nichts 
geben, wollen gar feine Straf von ihnen dulden noch leiden; was daraus 
werden und folgen wird, das werden wir bald mit großen Schmerzen und 
Schaden erfahren; daß wir im ganzen Land feine rechtſchaffen Prediger, 
jondern eitel Heuchler haben werden , die da predigen müffen, wie die Leute, 





fonderlich die Herren gern hören und haben wollen; jo wird denn niemand 
mehr die Sünde ftrafen. Damit wird das Evangelium wieder gar untergehen, 
daß wir nichts denn den Schaum des Außerfichen Worts im Munde davon 
behalten werden. Denn wenn das Salz dumm wird und nicht mehr beißt, fo 
muß das Fleiſch verfaulen und ewig verderben.“ 

Strigels Declaration war auch auswärtigen Theologen, namentlich 
den Württembergern,, zur Genfur überſandt worden, und diefe hatten fich in 
fchonender, fait anerfennender Weife darüber geäußert. Amsdorf wurde 
dadurch nicht umgeftimmt; ex fehrieb an Herzog Johann Friedrich’): „Ich 
hab das Bedenken der auswärtigen Theologen noch einmal und mit Fleiß 
überlefen und befinde fo viel, daß fie fich winden und drehen und um den 
heißen Brei gehen, daß ſie VBictorinum nit erzürnen wollten und doch aud) 
gern bet der reinen Lehre bleiben. Nun kann man nit auf beiden Seiten 
binfen , wie Elias fagt, oder wie wir fagen, auf beiden Achfeln tragen, dem 
Herkn und Baal zugleich dienen, d. t. Luthero und den Adtaphoriften zugleich 
folgen. Es ift wohl wahr, wie fie ſchreiben, daß ein Menſch äußerlich thun 
oder laſſen mag, was er will, aber doch mit einer Maſſe, denn des Menſchen 
Wille und ſeine ganze Natur iſt ſo verderbt, krank und ſchwach worden, 
daß es mit ihm nirgend fort will. Dazu hält ihn der Teufel unter der Sünde 
gefangen, daß er nichts thun kann, denn was der Teufel will. Darum ſoll 
und muß man der Menſchen Willen die Freiheit der äußerlichen Werk nit 
ganz und gar, ſondern mit einer Maß eigen und zugeben. Zum Andern iſt 
wohl wahr, daß der Menſch kein Plock noch Stein iſt, aber daß man darum 
die Weiſe zu reden: Der Menſch iſt in der Bekehrung wie ein Plock und 
Stein, verwerfen und verdammen ſollt, das iſt in keinem Weg zu dulden 
noch zu leiden. Denn man müßte Paulum und Eſaiam verdammen und 
verwerfen, die beide ſagen: Wir ſind der Thon, und er der Töpfer, welches 
viel härter lautet und geredet iſt, denn daß man jagt, wir feten wie ein 
Plock und Stein. Nun fagen fie beide, wir feten der Thon und er der Töpfer, 
der uns formirt und zubereitet, wir aber werben geformirt, welches ebenfo- 
viel gefagt ift: Der Menfch tft in feiner Befehrung wie ein Holz, das ge- 
ſchnitzet, zugerichtet und bereitet wird, Daß es ein Bild werde. Denn der 
Mensch ohn fein Zuthun, allein aus Gottes Gnad, wird vom heiligen Geift 
zugerichtet und formirt, Daß er ein Kind Gottes geboren werde, daß er be 
fehrt, frommund gerecht werde. Darum folfen und müſſen wir bei diefer 
Weiſe zu reden bfeiben und uns die nit nehmen laſſen: denn Paulus und 
Eſajas werden uns nit verführen noch betrügen, wie Menſchen Slofiven und 
Deuten die Leute betrligen und verführen. Aber dieß wird Victorinus nit 
annehmen noch willigen, denn er hat nomen fatale, quod vult victor esse 
et a verbo Dei vinci non velle. Qui haec legit, intelligat. Darum fet 
E. F. ©. fürfichtig und laſſe fich mit menfchlichem Gloſiren dev Väter nicht 
verführen noch betrügen.“ 
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Gleichwohl wurde eine Vifitation angeordnet, welche die Geiftlichen 
zur Unterfchrift der Declaration zwingen follte. Viele derfelben wandten 
ſich in ihrer Verlegenheit an Amsdorf um Rath. Diefer antwortete ihnen, 
er könne Strigel fir feinen Chriften erkennen, ex befenne denn, Daß der 
Menſch fich bei feiner Belehrung vein paſſtv verhafte und unterfchreibe fich 
der fürftlichen Gonfutation. Uebrigens hätten ihm die Vifitatoren zugefügt, 
fie wollten des Victorini gegen den Paſtoribus nicht gedenken, ebenfo den 
modum agendi, welcher obscurus tft, in der Declaration außen laſſen. 
So ſie das thäten, könne ſich Einer mit folgender Formel bedingt unter— 
ſchreiben: „Dieweil der Herren Viſitatoren Declaratio öffentlich bekennt, 
daß ſich der Menſch bet feiner Bekehrung rein paſſiv verhalte, und daß der 
modus agendi nicht des Menfchen, fondern Gottes fet, welcher durch das 
Ministerium verbi als dur ein Werkeug mit dem Menfchen handelt, 
unterfehreibe ich die Declaration der Vifttatoven. Viele befolgten dtefen 
Rath und entgingen damit der Verbannung; gleichwohl wurden vierzig 
thüringer Prediger, welche die Unterfehrift verweigerten, exilirt. Amsdorf 
konnte zu dieſer Gewaltthätigfeit nicht ſchweigen; ex fhrieb °): „ Mit die 
fer Vifitation thut ihr nit mehr, denn daß ihre die armen Prädicanten, gott- 
fürchtige Pfarrherrn einem gottlofen Adiaphoriften ſich wider ihr Gewiffen 
zu unterfehreiben zwingt und dringt. Wie könnt ihr Doch ſolches mit gutem 
Gewiſſen thun? She predigt überall, daß ihr folches thut um Friedens 
willen: der Teufel fteh zu dem äußerlichen Frieden, damit ewiger Unfrieden 
im Herzen und Gewiffen der Gläubigen geftiftet und angerichtet wird, nem— 
Lich daß fie fich beißen und freffen, daß fie wider den auserwählten Werkzeug 
Gottes Lutherum fo einen gottlofen Philofophum für einen chriftlichen Lehrer 
haben annehmen und halten müffen und ihm dep Zeugniß geben aus Furcht. 
Was habt ihr nun ausgerichtet, denn daß ihr um zeitliches Friedens willen 
einen ewigen Unfrieden des Herzens geftiftet habt. Seit der Arianer Secten 
iſt kein greulicher und ſchrecklicher That und unchriftlicher Werk gefchehen, 
denn die Weimariſche Vifitatores gethan haben. Denn wie die Arianiſchen 
Kaiſer die frommen und gottfürchtigen Bischöfe zwangen, Daß fie fich der 
Artaner Gloſen und Lügen unterfehreiben müßten, oder wo fie nicht wollten, 
verdammt und ins Elend verjagt würden: eben alfo haben die Vifttatores 
von Weimar die gottficchtigen frommen Pfarrherrn und Prädicanten ge— 
drungen und gezwungen, daß fie fih den Menfchenträumen und Lügen von 
dem modo agendi, in Victorind und der Vifitatoren Declaration verleibt, 
haben unterfehreiben müſſen und die, fo es mit qutem Gewiffen nicht haben 
thun können noch wollen, ihres Dienftes beraubt, verjagt und ins Elend 
geftogen und des Lands verweifet als Lebelthäter. Gott tröfte und ftärfe 
die armen unſchuldigen Diener Chrifti, dafs fie ſich mit den Apoſteln freuen 
und fröhlich find, daß fie um der Synergia, d. i. um des modi agendi willen 
folchen Hohn, Spott und Schaden gelitten haben.“ Aufs Wärmſte ver: 
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theidigte Amsdorf die Sache der Vertriebenen, insbefondere des Flacius, 
wie er z. B. an Antonius Otto, den Prediger Nordhaufens jehreibt®): 
„Ich höre, daß etliche Prediger bei euch den Illyricum und feine Rotte auf 
der Kanzel greulich ſchmähen und Das arme Volk, ja den heiligen Geift in 
feinen Chriften betrüben, verwirren und irre machen und doch nicht anzeigen 
folfen, wie fie denn auch nicht können, worin Illyricus tere und unrecht 
lehre oder fchreibe, oder in welchem Artikel unſeres hriftlichen Glaubens er 
die Leut betrüge; damit nicht allein Illyrici Perfon, fondern die reine chriſt⸗ 
fiche Lehre, fo er in feinen Schriften lehret, gefäftert und gefchmäht wird; 
welches der Teufel durch feine Schupen, Die Bauchfnehte und Feinde des 
Kreuzes Chriſti allenthalben jetzt thut und ſich damit die reine Lehre des 
Gvangeltt unterzudrücken und Die Adtaphorifterei zu ſchützen und zu ver— 
theidigen unterftehet. Denn Illyricus it von den Fürſten nicht der Lehre 
willen geurlaubt, wie die gedruckte Schand- und Läfterzettel öffenlich Lügen, 
denn fie ihm geben Zeugniß, dag ex in der Lehre vein fet. Wenn fie einigen 
Irrthum oder Ketzerei auf ihn bringen oder bewetfen könnten, fo will ich ihn 
ſelbſt Helfen verdammen. In Betreff der Lehre von der Erbfünde, ob fie 
Subſtanz oder Aceidens fei, äußerte ſich Amsdorf auf Befragen in einem 
Briefe an den Jenenſer Monner von 6. October 1562 fo: „Auf die Trage, 
ob die Erbſünde Subſtanz oder Accidens fe, kann ich nichts Beſſeres thun, 
als dir die Worte der Schrift vorhalten, und mic) nicht genug wundern, 
daß diejenigen hierüber philofophiren mögen, welche Ehriften feyn wollen, 
da doc) die Schrift Har und deutfich lehrt, der Menſch ſei nad) dem Eben⸗ 
bild Gottes, alfo gut und gerecht geſchaffen worden. Zur Subftang und zum 
Mefen eines guten und frommen Menfchen gehört aber nicht nur, daß er 
erfenne und wolle (denn das haben Fromme und Gottlofe gemein), fondern 
daß er das Rechte erfenne und das Gute wolle, fo daß die Subftang und 
das Weſen des freien Willens aus zwei Beftandtheilen beſteht, 1) aus Er— 
kenntniß und Willen, 2) aus vechter Erkenntniß und gutem Willen. Der 
erſte Beftandtheil blieb nach der Sünde, der zweite ward ganz verderbt und 
entartet, ſo daß der Menſch nicht mehr recht erkennen und gut wollen kann. 
Iſt nun das ein Aceidens, ſo iſts fürwahr ein ſtark Aceidens, das feine 
Greatur im Himmel und auf Exden ändern kann. Denn wie fan die Erb— 
fünde ein Neeidens ſeyn, da der Saame, ein wefentlicher Theil des Menfchen, 
aus welchem ex entiteht, verdorben und entartet tft. Wie darum die urfprüng: 
fiche Gerechtigkeit Subftang und Wefen des guten und gerechten Menfchen 
war, fo tft die Erbſünde Die Subftang und das Wefen des verderbten Men— 
ſchen, das nicht geändert werden kann außer durch Wiedergeburt, welche 
eine Veränderung nicht der Accidenzen, ſondern der Subſtanz und Natur iſt. 
Darum brauchts zur Bekehrung und Rechtfertigung eines Menſchen nicht 
einer Veränderung der Accidenzen und Gigenfchaften, fondern einer Wieder: 
aeburt der Perfon, der Subftang und Natur. ex diefen göttlichen Worten 
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nicht glaubt, der mag immerhin feinen philofophifchen Speculationen glau- 
ben und der Frucht warten, die er davon haben wird. Wäre die Erbfünde 
ein Accidens, fo könnte fich der Menfch felbit won ihr durch Aenderung be 
freien und bedürfte nicht der Wiedergeburt, welche durch) das Wort und den 
Geiſt Chrifti gefchteht; und das will der Satan durch feine Werkzeuge, daß 
wir nicht bloß Chriftt, fondern auch unferer Werke zu unferer Bekehrung 
bedürfen und uns darum nicht nur Chriſti, fondern auch) unferer Werke 
rühmen. Das tft die Abficht des Satans, der mit folchen ungeheuerlichen 
Erdichtungen dem Ruhm Chriſti und unferem Heil nachſtellt: Er muß den 
Samen des Weibes und feinen Anhang in die Ferſe beißen. Das wird nicht 
anders aus.“ Mebrigens wollte Amsdorf auch von dem Namen Subftanz - 
nicht8 wiffen, fondern wünfchte, daß man einfach bei den Worten der 
Schrift bleibe, 

Sm ganzen fynergiftifchen Streit wie im Maforiftifchen zeigt fih ung 
Amsdorf als der Mann eiferner Confequenz, der nicht nur aus den Be- 
hauptungen feiner Gegner die letzten nur möglichen Folgerungen zieht, fon- 
dern auch vor feiner Confequenz feines eigenen Syſtems zurückſchreckt — 
weder vor der Prüdeftination noch vor der Subftang der Erbfünde; ein 
Feind aller Speculation, ein lutheriſcher Scholaftifer, der mit feiner Theorie 
längst abgefehloffen hat und im Tutherifchen Lehrgebäude das Ende der 
Theologie erblickt. 


11. 
Die Paffionsgefchichte in Magdeburg. 


Mit der Gemeinde in Magdeburg war Amsdorf ftet3 im freundlichften 
Verkehr geblieben. Als im Sommer 1554 die Täufer in der Stadt Anhang 
fuchten und fanden, fehrieb er an den Rath am 29. Auguft folgendes Schrei« 
ben: „Ich babe eure Schrift mit betrübten Herzen gelefen und bin dazu 
höchlich erſchrocken, daß ihr, ſo nun Gottes Wort 30 Jahr klar, lauter 
und rein gehört habt, noch allererſt an den Artikeln, ſo Gottes Wort gemäß 
ſind, zweifelt und fraget, ob ſie recht ſeien, denn es iſt ein gewiß Zeichen, 
daß ihr nicht feſte, ſondern ganz ſchwächlich an Gottes Wort hanget, und 
ich beſorge, daß ihr euch mit den Dompfaffen vergleichen und vertragen 
wollet. Denn keine Chriſten, die ſelig zu werden-gedenfen, können die Ar- 
tifel anfechten; welche aber Gottes Wort verachten und nad) menfchlicher 
Vernunft und Weisheit diefe Sachen handeln wollen, denen können fie nit 
gefallen, fondern fie werden fie verdammen und mit Füßen treten, wie dann 
der ſchandbare Voigt Curio und des Herzogen Georgen unfeligen Gedächt- 
niß Geift zu Dresden durch euren Mülvoigt gethan haben. Dem Herzogen 
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Georgen und Bifchofen Albrechts Geift zu Mainz leben und regieren noch, 
ob fie gleich beide geftorben find, und gehen gewiß damit um, daß fie das 
löbliche Pabſtthum wiederum aufrichten. Wollt ihr nun die Artikel alleverft 
verdächtig halten, Curion und Klingen und Commerftadt folgen, fo habt 
ihr die rechten Prediger das Pabftthum wiederum anzurichten und dürft 
eure frommen gottfürchtigen Prediger nirgends zu; hab ihnen auch gerathen, 
wo ihr auf der Meinung verharren wollt, daß fie den Staub von ihren 
Schuhen ſchütteln follten und davon ziehen und euch dem Curion, Commer- 
ftadt und Klingen befehlen laffen, die werden euch wohl lehren, daß ihr dem 
frömmichen Herzog Augufto und feinen Meinen gefallet. Hiemit Gott 
befohlen. Der gebe euch Gnade und Geift, daß ihr bei feinem Wort bleibet 
bis ans Ende und laffet euch nicht irren noch hindern die füßen Wort der 
böfen Leute, fo euch um zeitlicher Wolfart willen Gottes Wort und feine 
Diener zu verlaffen unter dem Schein und Namen des Evangelit überreden 
wollen. Ach Lieben Herren, ich bitte euch um Gotts Willen, bedenkt was 
ihr thut, es ift hoch vonnöthen, wollet ihr anders eure Seelen erretten. 
Denn das Evangelium wird den Deutfchen genommen werden um der gro- 
gen Undankbarfeit willen, darnad) mögt ihr euch gewißlich richten, und 
jolches wird gefchehen unter dem Schein des Evangelii, daß niemand wird 
inne noch gewahr werden‘, wie oder wann mans verliert. 

Nachdem Flacius von Magdeburg nach Sena überfiedelt war und feine 
Freunde Sohann Wigand und Matthäus Suder nach fich gezogen hatte, war 
(1560) Tilemann Heßhuſen als Superintendent und Prediger zu 
St. Ulrich dahin berufen worden, ein unruhiger Streittheologe®), der fehon 
zuvor nirgends lange gut gethan hatte und num auch hier in feiner Stellung 
zu feinen Eollegen und zu dem Rath große Verwirrung anrichtete. Um feine 
Partei zu verftärfen, bemühte er ſich die Rückberufung des aus Jena ver: 
triebenen Johann Wigand durchzufegen. Wirklich hatten um Oftern 1562 
die verordneten Kirchenväter, Aeltefte und Vorfteher der Kirche zu St. Ulrich 
ihren alten Pfarrherrn Wigand wieder berufen; aber der Rath erhob fich 
wider dieſe Wahl, wie es ihm gemäß feinem Oberauffichtsrecht zuftand, 
eine ungeeignete Perfönlichkeit ‚ferne zu halten. Im Troß forderte nun der 
Diaconus Wilhelm EA in einem offenen Briefe die Kirchenälteften auf, fi) 
durch Feine Teufelspfeile abſchrecken zu laſſen; der Rath ſei ein Läſterer der 
heiligen Trinität, ein Räuber aller himmliſchen Güter. Selbſt Heßhufen 
mußte zugeben, der Brief fei hart, wie mit einem großen Beil unter die 
harten, fnorrigen, wilden Aeſte gehauen, aber Jeſaias, Hoſeas und Moſes 
ſeien zehnmal Ärger; je dicker die Ruthe, je beffer fürs Kind. Der Rath 
war entfchloffen, die Berufung Wigands um feinen Preis zu dulden. Heß— 
huſen erklärte von dev Kanzel herab: Seit 40 Jahren fei feine folche Sünde 
in Magdeburg gefcheben! 

Einen weiteren Anlaß zum Conflict zwifchen dem Rath und Heßhuſens 
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Anhang bot Petrus Eggerdes, der nachdem er zuerſt aus Roſtock, dann 
aus Gotha vertrieben worden war, in Magdeburg eine Zufluchtsftätte geſucht 
hatte. Bon hier war er gegen Ende Auguft 1562 in ein Dorf unweit von 
Mansfeld als Pfarrer berufen und predigte am 1. September auf Bitten Tile⸗ 
manns in der St. Johanniskirche zum Abſchied. Er benügte dieje Predigt 
zu einem Ausfall gegen einige Magdeburger Geiftliche, welche ſich nicht öffent- 
fich gegen das Liineburger Mandat erklärt hätten. Schon wollte er abziehen, 
als ihm feine Gemeinde wieder abfehrieb: fie habe gehört, er könne und wolle 
nicht am Sonntag Ehen einfegnen, da ex diefes für eine Sonntagsſchändung 
halte. So blieb er zu Magdeburg, auf einen andern Ruf wartend. Einige 
Tage darauf beichtete er dem Diaconus zu St. Zohann, Ehilian Friedrich, 
und diefer verfagte ihm die Abfolutton, weil er auf der Kanzel ihn und feine 
Amtsbrüder wegen der Verweigerung der Unterfehriften verdammt habe ; 
auch feiner Frau wand auf ihre Erklärung, daß fie mit ihrem Manne 
gleichgeſinnt fei, der Zutritt zum Abendmahl verwehrt. Johann Meier, 
Diaconus an derfelben Kirche, folgte dem Vorgang feines Gollegen und 
wies Eggerdes gleichfalls ab. Diefer verklagte beide bei Heßhuſen, welcher 
den Kläger abfolvirte und Metern dazu brachte, Daß er fich bereit erklärte, 
ihm das Saerament zu reihen. Darauf behandelte Tilemann in feinen 
öffentlichen Vorlefungen die Lehre von den Pflichten der Kirchendiener und 
fagte u. A., die Wirkung der Sacramente hänge nicht von der Perſon der 
Geiftlichen ab, man könne darum auch von gottlofen Pfarrern das Sacra- 
ment empfangen, auch ftehe den Geiftlichen das echt nicht zu, jemandem 
die Abſolution zu verweigern, wenn fie nicht vorher fein Vergehen bewiefen 
hätten. Die Diaconen bezogen diefe Worte auf ſich und beſchwerten ſich 
Ende Septembers bei den Rathsherren. Am 28. September rief der Rath 
Petrum vor ſich und befahl ihm, die Stadt am folgenden Tage zu verlaſſen, 
da er ohne Wiſſen und Willen des Raths ſich in Magdeburg niedergelaſſen, 
auch weil er öffentlich verdammt habe, daß ſie gegen das Lüneburger Deeret 
nicht unterſchrieben hätten. Petrus antwortete, er ſei von Tilemanu einge⸗ 
laden worden, der ihm Gaſtrecht in ſeinem Exil angeboten habe, und dieſes 
ſei mit Bewilligung des früheren Rathes geſchehen; ſeine Predigt ſei eine 
Kirchenſache, worüber er ſich dem Urtheil des Miniſteriums unterwerfe; 
man möge ihn darum nicht vertreiben. Als der Rath beharrte, erklärte 
Eggerdes, er könne mit gutem Gewiſſen nicht gehen, da er wegen ſeiner 
Predigt vertrieben werde, weil er ſonſt ſeine Predigt verdammen würde. Am 
folgenden Tag berief der Rath die Hundertmänner und alle Rathsherren und 
theilte ihnen ein Schreiben des Erzbiſchofs Siegmund mit, welcher der 
Stadt drohe, wenn die Prediger noch ferner gegen das Lüneburger Decret pres 
digten. Bis Nachts 11 Uhr wurde berathen. Tilemann fehrieb an den Rath, 
er möge nicht fo unbefonnen gegen Petrus verfahren, fondern einen geſetz— 
fichen Prozeß einleiten. Nachmittags wurden ſämmtliche Prediger vorgerufen, 
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Tilemann zuerſt allein, und gebeten, ex möchte wegen der drohenden Gefahr 
schweigen über das Lüneburger Deeret, wenn auch nur auf die nächiten zwei 
Wochen. Diefer entgegnete, ev könne das mit qutem Gewiffen nicht thun, da 
es hier ein Befenntniß gelte. Hierauf traten Die übrigen Geiftlichen außer Heß- 
hufen und Eck ein und erklärten, fte Könnten ſich nicht von ihrem Superinten- 
denten Losfagen und bäten den Rath, ev möchte das bereits genug in Anſpruch 
genommene Miniſterium nicht noch mehr belaſten. Mittlerweile hatten die 
Birrgermeifter den Rathsdiener zu Eggerdes gef andt mit der Weifung, daß 
er die Stadt verlaffe. Derſelbe wiederholte die Erklärung, daß er dieſem 
Befehl mit qutem Gewiffen nicht Folge feiften könne. Am folgenden Tag, 
den 30. September, famen die dret Ordnungen der Nathsherren und Die 
Hundertmänner wieder zufammenz die Beratung dauerte von Morgens 
acht Uhr bis um Mitternacht; man berathſchlagte über Heßhuſens Entlaffung. 
Die Rathsherren, welche im vorigen Jahr die Magiftratur geführt hatten, 
widerſetzten ſich, aber die Hundertmänner drangen durch. Den folgenden 
Tag ward Petrus Eggerdes, als er eben zur Predigt gehen wollte, mit feiner 
fehwangeren Frau von zwei Rathsdienern ergriffen, ins Rathshaus aeführt 
und in einer warmen Stube gefängfich eingefchloffen. Mittlerweile predigte 
Tilemann: als ihm auf die Kanzel ein Brief gebvacht wurde, der den Borfall 
erzählte, nahm er ſich öffentlich des Gefangenen an und erklärte, demſelben 
geſchehe Unrecht. Am 2. Oetober beriethen Rath und Bürgerſchaft, um keine 
neue Belagerung Magdeburgs zu erleben, über die Suspenſion der wider- 
ſpenſtigen Paſtoren; Mittags fandte der Rath vier aus feiner Mitte zu Heß— 
hufen, Die ihm im Namen des alten und neuen Raths und der Bürgerichaft 
befahlen, daß er fich vorerſt von der Kanzel und der Leitung der Kirche ferne halte. 
Er erwiderte, er habe nicht vom Rath, ſondern von den Vorſtehern der Kirche 
das Recht der Kanzel und der Leitung der Kirche erhalten und könne darum 
nicht eher abtreten, als bi dieſe ihm aufgekündigt hätten. Der Rath ließ 
nun zwei Kirchenvorſtände kommen und befahl ihnen, zu den Diaconen zu 
gehen und denſelben aufzutragen, daß ſie in der folgenden Woche die Predig- 
ten an der Stelle des Pfarrherrn beforgten. Abends wurden um Tilemannd 
Haus Wachen aufgeftellt, um die, welche aus und ein gingen, zu beobachten. 
Am 3. October Findigte der Rath Heßhufen die Superattendenz auf umd 
befahl ihm, feine Wohnung zu verlaffen. Diefer erklärte, er fei gezwungen, 
die Tyrannei zu erfragen, fordere aber, weil er nicht Durch Abgeordnete, 
fondern von dem Rath zum Superattendenten eingefegt worden fei, daß ihm 
auch vor verfammeltem Rath das Amt abgenommen werde. Die Prediger 
und Schulmeifter wurden fofort vom Gehorſam gegen den Superattendenten 
entbunden , dem Diaconus Eck binnen zwei Tagen bie Stadt zu verlaſſen be> 
fohlen und den übrigen Geiftfichen eingefehärft, nichts von dem Handel auf 
der Kanzel zu ermähnen. Giner der Diaconen band fich nicht an dieſe Ber- 
ordnung: als er wider den Rath predigte, ſaß fein Pfarrherr mit der Schreib- 
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tafel unter der Kanzel; du lügſt, du fügft, du Schelm! rief er hinauf, das 
Meſſer, womit er feinen Griffel ſchärfte, fchwingend; fogleich hieß es, er 
habe den Prediger morden wollen. Der Caplan an der Ulrichskirche aber, 
Balthaſar Strehfe, verfündete gleich einem Innocenz IM. von der Kanzel 
herab: Kraft meines Amtes übergebe ich die Rathsmitglieder als falfche Brü— 
der in den höchften Bann und haue fie ald faule, ftinfende Glieder ab von 
der Kirche Chriſti, Damit nicht der ganze Leib durch fie vergiftet und verderbt 
werde, ich ſchließe ihnen den Himmel zu, ich thue ihnen die Höfle weit auf, 
ich Übergebe fie dem leidigen Satan am Leibe fie zu martern, zu quälen, zu 
plagen, zum DVerderben des Fleiſches, ich gebtete euch den Umgang mit den 
Gebannten zu meiden, nicht mit ihnen zu effen, zu teinfen, Gemeinschaft zu 
haben, fie nicht zur Hochzeit noch ehrlicher Gefellichaft zu bitten, begrabt feinen 
Todten mit ihnen, grüßt fie nicht auf der Straße! Auf diefes hin fuhr der 
Rath durch: weil Heßhufen erklärte, nur der Gewalt zu weichen, bejeßte 
Abends der Marktmeifter mit vierzig Bürgern Garten und Pfarrhaus 
(22. October), und eine Eskorte von fünfhundert Bewaffneten brachte den 
Superintendenten aus der Stadt. Schon vorher, am 9. Detober war Eggerdes 
bei Nachtzeit Morgens dret Uhr aus der Stadt auf einem Wagen ausgeführt 
worden; es war der gleiche Tag, an welchem, er auch vor fünf Jahren aus 
Roſtock gleichergeftalt ausgeführt worden war! Natürlich) war die Stadt 
Magdeburg durch alle diefe Ereigniſſe tief erregt, die Gemeinde in einem ſehr 
gefährfichen Zwieſpalt, der lange Zeit andauerte. 

Die Nachricht von diefen Unruhen hatte den an feiner alten Gemeinde 
mit der treueſten Liebe hängenden Amsdorf auf's Tiefſte erſchüttert; die aus— 
getriebenen Prediger gehörten zu ſeiner Partei; doch nicht das Parteiintereſſe 
follte ihn leiten, ſondern das Recht. In einem gewaltigen Schreiben er⸗ 
mahnte er ſeine Gemeinde zu dem der Obrigkeit ſchuldigen Gehorſam, das 
leidenſchaftliche Gebahren der Prediger unumwunden tadelnd. Aus freien 
Stücken und unaufgefordert hielt er es für Pflicht, die Magdeburger zu er— 
mahnen, daß ſie ſich an der Ausführung der Prediger nicht ärgern noch zum 
Ungehorſam wider den Rath verführen laſſen ſollten, da die Prädicanten 
nicht ſo rein und unſchuldig wären, wie ſie fürgäben und rühmten. Der 
Rath ließ dieſen Brief drucken und bedankte ſich dafür auf's Verbindlichſte 9). 
Schon das Motto der Schrift iſt bezeichnend: 

Wenn der Rath ſo naͤrriſch gethan, 
Was Heßhuſtus wollte han, 


So waͤr er geweſt ein lieber Mann, 
Und waͤr auch nie in Bann gethan. 


Im Eingang ſpricht Amsdorf ſeinen Schmerz darüber aus, daß ſolche Ver⸗ 
wirrung eben in der Stadt angerichtet worden, „ſo von Anfang bis her 
wohl die 38 Jahr in der reinen Lehr des Evangelii und ſeinen Ceremonien 
einträchtig geweſt, auch in der höchſten Noth beſtändig geblieben iſt bis auf 
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Heßhuſtum, der fie jo jämmerlich zerriffen, zertrennt and zerfpalten hat allein 
darum, daß man feinem eigenfinnigen Kopf nicht hat folgen wollen.“ Offen 
erklärt er, daß diejenigen Magdeburger, welche die ausgeführten Prädicanten 
loben, eben damit ihre alte Prädicanten verdammen und ſchänden. „Ihr 
folltet je billig betrachten, daß ihr zuvor, ehe Heßhuftus mit feinem eigen- 
finnigen Kopf das Spiel angerichtet, einen chriftlichen Rath und Prediger 
gehabt Habt, und dag ihr zu Magdeburg in der Lehre lauter und rein vor 
allen Städten im römifchen Neich geweſen feid, auch einträchtig und friedlich 
mit einander gelebt bis auf Dielen Rumor und Lärmen, fo die ausgeführten 
Prädicanten mit ihrer Schwärmerei angerichtet haben. Denn das ift einmal 
und gewiß wahr, daß fie nicht um Chriftt und feines Worts willen als 
Diener Chrifti find ausgeführt, fondern um ihrer böfen Thaten willen; und 
ob fie fich des Evangelii rühmen, das laffet euch nicht irren, denn fie haben 
nur das äußerliche Wort im Maul ohne Geift und Glauben. Das bezeu- 
get ihre eigene That, daß fe ohn Lieb und Sanftmuth mit Zorn, Pochen 
und großer Ungeduld ihren Willen wollen gethan haben, welches der heilige 
Geift nicht thut, fondern ganz freundlich und gütig auch mit den rechten 
Sündern handelt und umgehet, da diefe Schwärmer fo greulich und ſcheußlich 
mit dem Rath pochen und ſcharren, da feine Sinde iſt. Darum find fie 
wicht vechtfchaffene Diener Chrifti noch reine Prediger des Evangelii, dieweil 
fie fo teußlich in großem Zorn mit ihrer Obrigkeit pochen. Zudem wollen 
fie ohn Beruf und Dank der Leute Prediger ſeyn, dringen ſich ein und wollen 
nicht weichen, wenn man fie urlaubt, ſtracks wider Chrifti Gebot, da er 
ſpricht: Wenn fie euch in einer Stadt verfolgen, fo flichet in eine andere. 
Und wenn fie gleich fromm und mit Unrecht geurlaubt wären, jo follten fie 
doch aus Chriſti Befehl gewichen ſeyn. Weil Heßhufius mit ſolchem Trotz 
und Frevel im Pfarrhaus und Amt blieb, ſo hat der Rath ihn billig aus— 
führen laſſen. Denn es iſt ein unerhörter Trutz und Vermeſſenheit von einem 
Prädicanten, welches von keinem Chriſten nie gehört noch erfahren iſt. Nun 
wollen wir auch von andern feinen löblichen Thaten reden. Vor das Erſt, 
daß Heßhuſius das Halliſche Mandat verdammet und ſeine Bürger einmal 
oder zwei dafür gewarnt hätte, daran hätte er recht und wohl gehandelt und 
ſeinem Amt genug gethan, ſonderlich dieweil die Prädicanten und Kirche zu 
Magdenburg damit nicht beſchwert worden. Da er aber alle Tage ohne Auf— 
hören in allen Predigten ohne Noth darauf ſchalt und auf des Raths freund⸗ 
(ich Bitt nicht wollt vierzehn Tag innehalten, da hat er unrecht gethan und 
ift feiner hriftlichen Obrigkeit ungehorfam worden. Er follte je um Friedens 
und Ginigfeit willen die vierzehn Tage gewartet haben und gefehen, was 
darnach hätte folgen wollen. Wenn denn die Kirche und Prädicanten zu 
Magdeburg mit ſolchem Mandat wären beſchwert, To hätt er gut Fug und 
Recht gehabt, aus Pflicht feines Amts dawider zu predigen; weil aber der 
Rath die Kirche und ihre Diener nicht damit beſchwert hat, jo ift es ein frecher 
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und trugiger Ungehorfam, Daß Heßhufius ſich wider den Rath geſetzt hat 
und des Raths Bitt nicht hat wollen ſtattgeben. Zudem bedenket doch, was 
das für ein Geiſt ſeyn muß, der den aufrühriſchen Brief Wilhelmi an die 
Bürger in St. Ulrichs Pfarr als einen chriſtlichen Brief lobt und verthei— 
diget. Denn die That Wilhelmi Eceii iſt nicht eine geringe, ſondern erſchreck⸗ 
liche, große, böſe aufrühriſche That. Denn da die Pfarrleute zu St. Ulrich 
einen Pfarrer wählen wollten, und der Rath ihnen gebot, ſie ſollten mit der Wahl 
verziehen und innehalten, da hat gedachter Wilhelmus durch ſeinen Brief die 
Bürger zum Ungehorſam vermahnet und gehetzt, daß ſie wider des Raths 
chriſtlich Gebot mit der Wahl ſollten fortfahren, welches nichts anderes iſt 
denn ein Anfang und Eingang zu einer Aufruhr. Wenn der Rath papiſtiſch 
wäre und ein Verfolger des Evangelit, fo möchte man einen Schein finden 
und der Sachen helfen. Dieweil aber der Rath zu Magdeburg von Anfang 
bisher dem Evangelio anhängig gewefen und daffelbig in der höchften Noth 
befannt hat und dabei beftändig geblieben ift, fo follt man mit dem Rath 
um des fremden Ediets willen und der Wahl halben eines Pfarrers nicht fo 
geſchwind und trußiglich, gleich ob fie des Evangelii Feinde wären, gehandelt 
haben. Derhalben der Rath ſolche unchriftfihe Schwärmerei Heßhuſii und 
Wilhelmi, daß fie ein ſolch freundlich und nöthtg Gebot des Raths verdammen 
und fir Sünde ausrufen, in feinem Weg hat dulden noch feiden follen. Denn 
durch folchen Brief haben fie dem Nath zwingen wollen, daß er Pfarrer und 
Prediger annehmen jollt, wen die Schwärmer haben wollten. Iſt das recht? 
Iſt das chriftlih? Daß man einer. chriftlichen Obrigkeit mit dem Bann 
wehren nnd verbieten will, daß fie fich bedenken und rathichlagen, was man 
für Prediger erwählen und annehmen foll? Solches fanıı niemand ftrafen 
denn der Teufel und feine Glieder. Hierauf folget nun die höchſte und wich- 
tigfte Miſſethat Bartholomäi, die Zeit Caplans zu St. Jakob, daß er den 
Nath sine consensu ecclesiae, sine ordinario processu, ohne Berhör, 
Bermahnung und vorgehende Handlung aus lanterem Zorn in Bann ge 
than hat, fo man doch niemand bannen foll, es fei denn zuvor für Gericht 
genugfam verhört und erfannt. Darum ift diefe erſchreckliche und teufltiche 
Bosheit des Bartholomät eine unträgliche und unleidliche Schwärmeret, welche 
der gottlofe Schwärmer wider Gott und fein Wort, wider den Befehl Chriſti 
und Pauli gethan hatz darum er auch billig und mit echt feines Amts 
entfeßt und geurlaubt ift. Weil nun Heßhuſius folhen gottlofen, nichtigen 
und aufrührifchen Bann lobt und preift, fo folgt unwiderfprechlich, daß er 
eben durch denfelben aufrührifchen Geift geritten und getrieben, welcher Bar- 
tholomäum geritten und getrieben hat; derhalben er billig mit Bartholomäo 
entfegt und geurlaubt iſt. Und dieweil fie nicht haben Urlaub haben wollen, 
und er gefagt, er fehe den Rath nicht an, er wäre nicht mehr feine Obrig- 
keit, und beide fo frevelich im Amt bleiben wollten, fo find fie billig ausge 
führt worden. Denn die Zeute sine iudicio ordinario et consensu ecclesiae, 





ohn Bermahnung und Verhör zu bannen tft ein lauter Tyrannei und teufliſch 
Bornehmen, und fonderlic) Dieweil fie den Nath um Feiner öffentlichen Sünde 
willen wider Gottes Gebot, ſondern allein darum, daß der Nath dem Heßhuſio 
und feinem Anhang eingeredet hat, gebannt haben. Darum auch folder Bann, 
jo wider Gottes Wort und Befehl aus Iauterem Zorn, Frevel und Muthwillen 
auf der Kanzel verkündigt iſt, ganz untauglich, unkräftig und nichtig ift. Darum 
bitt ich euch alle, ihr wollet zufrieden und dem Rath gehorfam feyn; lobt und 
danket Gott, daß ihr der Schwärmer los feid; es wäre nicht gut worden, wenn 
fie länger bei euch geblieben wären. Glaubt mir, es find nicht Alle Diener Chriftt, 
die das Evangelium predigen, ſonderlich in Künſten und Sprachen hochgelehrt 
find; der Teufel kann auch Durch) feine Diener das Evangeltum predigen, und 
mit größerem Schein und Anfehen, denn die rechten Prädicanten, aber bei feinen 
Füßen und Klauen fennt man ihn, d. t. beim Ausgang und Ende, denn er thut 
nichts aus Liebe, alles mit Zorn und Grimm und damit richtet er Unfried an 
und Zwietracht, und gemeiniglich nur um Außerlicher Dinge willen. Dieweil 
ihr num aber über 36 Jahr, zuvor ehe Heßhuſius folchen Rumor und Tumult 
angerichtet hat, das Evangelium von euren Prädicanten einträchtig und mit 
Friede gehabt habt in allen Kixchen, daß ihr mit dem Rath und der Rath mit 
euch und ihr beide mit den Prädicanten und die Prädicanten mit dem Rath und 
emeinde ſeid eins gewefen und im gutem Friede mit einander gelebt habt, 
fo folget unwiderſprechlich, daß der heilige Geiſt ſolche Einigkeit durch eure alte 
Prediger in euch gewirkt und geſchaffen hat; und wiederum, dieweil ihr um 
des fremden Mandats willen und der Wahl halben eines Pfarrers ſeid un— 
eins worden, ſo folgt gleichfalls unwiderſprechlich, daß der Satan, der ein 
Geiſt iſt des Unfriedens, ſolche Zwietracht durch Heßhuſtum angerichtet hat. 
Warum wollt ihr denn den Satan in den Schwärmern vertheidigen und den 
heiligen Geiſt in euren Predigern verachten und verdammen? Darum bitt 
ich euch alle, ihr wollet euch an eurer Obrigkeit und ihrem Regiment nicht 
ärgern, fondern ihnen unterthänig und gehorfam ſeyn, fie und eure Prädi— 
canten ehren und lieben, auf daß ihr mit ihnen und fie mit euch das liebe 
Evangelium einträchtlich hören und glauben. Desgleichen bitt ich euch, einen 
Erbaren Rath ganz freundfich und vermahne euch als ein alter Diener Chriſti, 
ihr wollet mit den Dienern Chriftt weislich und fürfichtlich handeln, nichts 
thun noch fürnehmen, das wider Gott und ſein Wort iſt, ſondern des Herrn 
Chriſti Wort allzeit für Augen haben und nach demſelbigen richten und regie⸗ 
ren allezeit. Und bitt euch alle, den Rath und die Gemeine, ihr wollet dieſe 
meine Vermahnung zu Herzen nehmen und nicht verachten, in Fried und 
Einigkeit mit einander leben, denn an der Liebe erkennt man, wie Chriſtus 
ſagt, daß wir ſeine Jünger ſind, ſo werdet ihr euren guten Namen und Ge⸗ 
rücht, ſo ihr bisher im römiſchen Reich gehabt, nicht verlieren, ſondern ihr 
werdet es behalten, nicht allein hie zeitlich, ſondern auch dort in jenem Leben 
für Gott ewiglich.“ Amsdorf ſchließt mit folgenden Reimen: 
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Ohne Vermahnen, Gericht und Verhoͤrn, 
Aus frevel großem Grim und Zorn, 
Keinen Menfchen, auch nicht ein Huen 
Soll man auf der Kanzel in Bann thuen. 
Sondern aus Lieb und mit Sanftmuth, 
Wie der Heilige Geift auch gewiß thut, 
Mag man das Fleifch dem Teufel geben, 
Auf daß die Seel mög ewig leben. 

Die Schrift Amsdorfs erregte großes Aufjeben; die Uneinigfeit im 
eigenen Lager brachte Freude auf der einen, fehwere Verbitterung auf der 
anderen Seite. Nic. Gallus war der Einzige unter den Flacianern, welcher 
außer Amsdorf den Muth hatte, Tilemanns maßlos unbefonnenes und hef⸗ 
tiges Auftreten zu tadeln; doc) hätte ex gewünfcht, daß Amsdorf nicht 
Öffentlich getadelt hätte. Amsdorf erwiderte ihm 9): „Die Theologen 
wollen zu viel feyn und greifen zu weit. Darum folgen ſolche Scandala.” 
In gröbſter Weife ſchrieb Wilhelm Eck an Amsdorf, ſeinen ungnädigen 
Herin 63) ; er nennt ihn einen unheiligen Herrn, wirft ihm grobe Unwiſſenheit 
vor, die höchftens durch den Umverftand und das große Alter des Biſchofs 
entschuldigt werden könne, und droht ihm, ihn aus Gottes Haus d. t. chriſt⸗ 
licher Gemein durch den Bann auszuführen. Amsdorf antwortete ihm in 






gleicher Münze am 14. Auguſt 1563: „Ich kann eure Thaten nicht billigen, 
nit ans meinem Kopf oder Weisheit, wie ihr mich bitterhöhniſch un ſpöttiſch 


anlügt, ſondern aus Gottes Wort und dem Befehl Chriſti ſag ich und ſchreibe, 
daß euer Brief aufrühriſch und der Bann gottlos und nichtig iſt, und Trutz 
dir Teufel, daß du es umſtoßeſt, und werdet ihr auf meine grauen Haare 
ſchießen, ſo will ich den Dreck nit allein auf euren Kopf werfen, ſondern 
in euren Hals ſtoßen, daß ihr euren dicken Dreck freſſen ſollt; deß bin ich 
ſicher und gewiß.“ Milder ſchrieb Suder 64); ex erklärt ausdrücklich: „Bas 
fonften von Amsdorf zu halten fei vonwegen feiner Gaben und Lehr, weiß ein 
jeder Chriſt wohl, und was er zuvor Guts gethan, wird hiemit nicht verwor- 
fen; fondern was dies Urtheil belangt, weil e8 die Ehriften in große Sünde 
führt, muß man auf den Grund fehen uud nicht auf die Perfon, welche als ein 
Menſch aus unrechtem Bericht ein falſch Urtheil Tprechen kann.“ Suder 
behandelt Amsdorf als einen Übel Berichteten und fügt: „Mir zweifelt nicht, 
wenn der Herr von Amsdorf felbft an Doctoris Tilemannt und der Andern 
Statt gewefen und ſolche Dinge gefehen und gehöret, er würde gedonnert 
und geblitzt haben, und follt ihm gefehlt haben, daß ex jolche Befcheidenheit 
gebrauchet, wie Dr. Tilemann und die Andern gethan. Am Ungeberdigften 
aber zeigten ſich Wigand und Heßhuſen ®): Amsdorfs Seele fet ſchon wieder 
Eindifeh geworden, wie Zucker gehe die Lehre ein, werde aber im Magen zu 
einem durch alle Ewigkeit unverdauten Kieſel; der alte Heuchler lege um 
fette Pfründen den Weltfindern fo ſchöne Hauptpfühle und Bankkiſſen unter, 
auf Pelzärmeln ruheten feine Argumente, und mit einer dicken Bärenhaut 
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füttere er die Decke Mofis über des Rathes Angeficht! Wigand rühmte ſich, 
wie ein Schulmeifter Amsdorfen zu ftreichen und ihn wie in der Kinderftube 
zu filzen; die ganze Paſſionsgeſchichte habe fich in Magdeburg wiederholt: 
Einige fein Simon von Cyrene, Andere Chrifto ähnlich geworden; der von 
Luther vorausgefagte Untergang aller Religion fet da; Amsdorf habe es 
nicht wie Gott gemacht, als das Gericht von Sodom vor ihn gekommen, 
zuzufehen, 068 fo ſei, fondern ohne Weiteres den Rumor der Freßbrüder 
gebilligt! Amsdorf antwortete aber dem Heßhuſius 66) als einem vom Mord⸗ 
geiſte gerittenen Satanskinde, das ſich mit Werken, Federn, faulen und 
lahmen Zoten umhänge, alle Schrift wolle gefreſſen haben und alle Kirchen 
meiſtern und regieren. Wenn gleich ein Prädicant das Evangelium predige, 
ſo könne er doch wohl ſo einen ſeltſamen Kopf haben, daß er nit zu leiden 
ſei, „wie jetztund ſolcher Schwärmer viel ſind, die da wollen viri heroici 
ſeyn und heroica opera thun, wie heroicus vir Lutherus gethan, fo ſie 
doch nit die Leute ſind noch dazu berufen, daß ſie Iſrael helfen ſollen.“ Auf 
den Vorwurf, daß die Magdeburger ſein Urtheil mit Thalern erlangt hätten, 
erwidert er, nie einen Pfennig geſehen zu haben, der ihm angeboten worden 
wäre, geſchweige, daß er etwas empfangen und angenommen hätte. Führten 
gner als Beweis, daß er von der reinen Lehre abgefallen ſei, einen 
1, den er von Major aus Wittenberg empfangen habe, jo ant— 
107): „Als Georg Major bei feiner Tochter war zu Eiſenach, ber 
or mich in meinem Alter und Schwachheit um alter Kumdfehaft willen 
und redet mit mir drei oder vier Wort, denn er war über drei oder vier 
Minuten nit bei mir und ging wieder davon und vedete fein Wort von der 
Religion mit mir; ſo wollt ich auch der Corruptelen nit gedenfen, dem ih 
kann nicht mehr veden noch handeln in ſolchen Sachen, denn ich bin halb 
blind, taub und ſtumm; darum ließ ich ihm auch alfo von mir gehen. Der 
Streit mit den ausgetriebenen Prädicanten Magdeburgs hatte Amsdorfs 
Alter ſehr umdüſtert, aber gab auch ein glänzendes Beifptel feiner uner- 
ſchrockenen Wahrheitsliebe und feines bis in den Tod ungebrochenen ftrengen 
Rechtsſinnes. 








12. 
Amsdorfs Teſtament und Tod. 


Schon ſeit Jahren hatten ſich bei Amsdorf die Beſchwerden des höheren 
Afterd mit Schwächung der Sinne eingeftellt und am 10. Januar 1558 
hatte ex bereits fein Teftament aufgefegt, darin er feinen Schab allen 
Chriſten befeheiden will‘). Der Mann, der bis zum Tode unter den 
Waffen ftand, Luthers Lehre rein und unverfälfcht gegen alle Deutungen 
und Verdrehungen zu erhalten, läßt in feinem Teſtament alle von ihm bes 
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fampfte Feinde Revue p aſſiren und zeichnet damit ſein in ſtetigem Kampf 
aufgezehrtes Leben. Hören wir, wie er lutheriſche Heerſchau hält: 

Es werden jetzt fo viel greulicher und erſchrecklicher Ketzereien und 
Jerihmer in der Chriſtenheit erregt, daß des Schwärmens kein Maß noch 
Ende iſt, daß wir, wie ich beſorg, das lieb Evangelium verlieren und nichts 
denn die Hülſen oder den Buchſtaben daran behalten werden. Denn niemand 
bleibt allein beim Wort, ſondern ein jeder erdenkt und erdichtet ihm neben 
dem Wort ein Eigenes und wills beſſer machen denn Luther, den Gott er— 
weckt und dazu berufen hat, daß er Gottes Gnade und den Antichriſt uns 
offenbaren ſollt. Aber dabei läßt es niemand bleiben, wollen alle mit 
den Kranichen über die hohen Tannen fliegen, ſo ſie doch kaum über die 
dürre Heide kriechen können. Hie kreucht Schwenkfeld, dort ſchwärmt 
Oſiander; hie reget ſich Calvinus, dort krümmt ſich Major; hie ſchwimmen 
die Adiaphoriſten, dort glimmen empor die Concordiſten. Und was ſoll ich 
ſagen: es wollen der Lehrer und Meiſter mehr ſeyn, denn der Zuhörer; 
keiner will Luthers Jünger und Schüler bleiben; ſie könnens alle beſſer; was 
ſie aber machen, das ſehen wir für Augen: nichts denn eitel Rotten und 
Secten, Zank und Hader, daß ſchier kein Prediger mit dem andern eins iſt. 
Zum Erſten finden ih Schwenkfeld und die Wiedertäuf er, die richten 
ihnen ein ſonders an und verachten das Wort und die mündliche 9 
des Evangelii, rühmen ihren befondern eigenen Geift, Wort 
und ob fie wohl einen großen Anhang haben, fo achte ich ihr d icht fo 
groß, dieweil fies fo grob und unverſchämt machen, daß fie ihr eigen Seit, 
Wort und Predigt größer achten und höher heben denn Chriſti Geift, Wort 
und Predigt. Lieber, was kann das fir ein Geift feyn, der die mündliche 
Predigt des Evangelii, welche Chriſtus allen Menſchen zu predigen befohlen 
hat, nicht allein verachtet, fondern auch verdiunmt und will, Daß man ihrem 
Rotz und Geifer mehr trauen und glauben foll denn Gottes Wort, gleich ob 
ihr Rotz und Geifer Geift und Leben und Ehriftt ewig Wort der Buchftabe 
und Tod wäre, wie fie denn unverſchämt läſtern. Derhalben find fie auch) 
nicht werth, daß man ein Wort wider fie vede oder einen Buchitaben wider 
fie ſchreibe: denn wer Schwenkfeld und feinem Wort mehr ‚glaubt denn 
Ehrifto und feinem Evangelio, der mag immerhin glauben, ex ift je nit 
werth, daß er ein vecht Wort höre oder leſe fein Leben lang, denn ein folcher 
Mensch will fchlecht, muthwillig, verdammt feyn und in die Hölle fahren. 
Mer will und gewiß machen, daß ihre Worte Geift und Leben und Chriſti 
Worte der Buchſtabe und der Tod feien, wie fie vorgeben! Sollt man fie 
doch, beide Schwenkfeld und Wiedertäufer, allein um folcher Läfterung willen 
aus dem Land jagen, daß fie nit allein ihren Geift, fondern aud) ihre eigene 
Worte über und wider Gottes Wort rühmen. Derhalben wollen wir die 
Sache Gott befehlen, der hat bet fich befchloffen, wie lang ev ihnen zufehen 
und verhängen will, daß fie Diefe Leute um ihrer Sünde und Undankbarkeit 
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willen verführen ſollen; der wirds wohl machen und mit ihnen zu ſeiner 
Zeit das Aufhören ſpielen, wenn der Zorn wird aus ſeyn und ein Ende 
haben, wie Daniel vom Antichriſt ſagt. — Zum Andern ſo kam nach 
Luthers Tod heimlich hergeſchlichen Oſiander und richtet ihm auch ein 
Sonderlichs an und hat ſeinen Stank hinter ſich gelaſſen, daß feine An⸗ 
hänger nit allein in Preußen, ſondern auch in Oberdeutſchland gewaltig 
fehwärmen und regieren und einen großen Anhang gewinnen und feine greu⸗ 
fiche Ketzerei ausbreiten, dadurch nicht allein Chrifti Blut, Leiden und 
Sterben, fondern auch Chriſtus der Herr ſelbſt aef chmäht und feiner Ehren 
entfeßt und beraubt wird, als nemlich daß fie lehren und fehreiben, Chriſti 
Gehorfam, Blut, Leiden und Sterben fet nicht unfere Gerechtigkeit. Das 
weiß ich aber ſehr wohl, wenn durch den Glauben tin den gefreuzigten 
Chriſtum wir find gerecht worden, daß alsdann Gott mit feiner wefentlichen 
Gerechtigkeit und mit Allen, das er hat und ift, in und wohnet. Aber 
daraus folgt noch Tange nit, daß die wefentliche Gerechtigkeit darum follt 
unfere Gerechtigkeit feyn, wie fte geifern und träumen. Dexhalben können 
und follen wir um ihrer Träume und Gedanken willen, welche nichts anderes 
find denn persuasibilia humanae sapientiae verba, von den Flaren und 
Sprüchen Pauli nit weichen und die gewiſſe Wahrheit der heiligen 
1 Iaffen und dafür ihre erdichtete, ungewiffe und dazu falfche 
hmen und glauben. Müßte einer Doch toll und unſinnig ſeyn, 
und Dre? menschlicher Weisheit willen das lauter, reine und 
feine adttlicher Wahrheit fahren ließe. — Ferner find auf der Bahn 
die Sucramentirer, die haben auch feinen Spruch in der ganzen 
Schrift, der da zwänge und dränge, Daß die Wort des Abendmahls Ehrifti 
folfen figurative und anders denn fie lauten vwerftanden werden. Noch 
dringen fie durch und halten emfig ar, ihren Irrthum zu vertheidigen, und 
zwingen die Leute mit ihrer Weisheit menfchlicher Vernunft, daß fie ihren 
Irrthum glauben müßten, und laſſen alſo die hellen, klare und gewiſſe 
Worte Chriſti fahren, da er ſpricht: Das iſt mein Leib, der für euch gegeben 
iſt. Nun iſt je der figürliche Leib nit für uns gegeben, derhalben können 
die Worte tropice oder vom figürlichen Leib nit verſtanden werden, ſondern 
die Wort und Natur der Sprach zwingen gewaltiglich, daß die Wort, wie 
ſie lauten, von dem natürlichen, wahren Leib Chriſti und nicht tropice 
noch figurative zu verſtehen feien. Iſts nit Sünde und Schande, daB man 
propter impossibile physicum Gottes Wort, fonderlich verba mandati et 
instituti anders deuten, martern und dehnen foll, dem es an ihm felbft 
lautet? Denn das ift je gewiß wahr, Daß feine mandata noch) praecepta in 
der ganzen Schrift des alten Teſtaments, etiam ea, quae in se sunt umbra 
et figura futurorum, tropice oder figuralive geredet oder gefchrieben find, 
ſondern es follen und müſſen alle Gebot und Gefeß, wie fie gevedet und ge- 
ſchrieben find, plane et simplieiter,, wie die Wort lauten, nach Art und 
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Natur der Sprachen verſtanden werden. Wer könnt ſonſt ſie verſtehen, was 
er thun und laſſen ſollt, wenn ſie finſter und dunkel wie die Figuren und 
tropi ſind geſetzt und geboten worden. Dieweil nun Moſes ſeine Geſetze 
und Gebote ohne Figur ſchlecht einfältig geredet und geſetzt hat: wie ſollt 
denn Chriſtus die Gebot und Befehl ſeines Neuen Teſtaments dunkel und 
ſinſter in einer Figur ſeinen einfältigen ungelehrten Jüngern gegeben, ge— 
redet und geſetzt haben, welche ihn nit verſtunden, wenn er deutlich ohne 
Figur mit ihnen redete? Wer nun die göttliche Wahrheit der klaren und 
hellen Wort Chrifti um der Philoſophia und menfchlicher Weisheit willen 
will fahren laſſen und dafür an ihre Stutt menfchlichen Träumen glauben 
und anhangen will, der mags aufs fein Abenteuer wagen und zufehen, wie 
es ihm gelinge. Ich will mit Gottes Gnad und Hilfe bei den Worten Chrifti 
bleiben, ihnen glauben und diefelbige verftehen, wie fte lauten, nemlich : das 
Brod, das ich nehme und breche, Das ift mein Leib (nit ein figürlicher oder 
tropifcher Leib), fondern der Leib, der fir mich gegeben ift. Alſo glaub 
und befenn ich, wie die Wort lauten, daß das Brod fei der rechte wahre und 
natürliche Leib Chriſti; quomodo autem et qualiter, wie aber und welcher 
geftalt das Brod der rechte natürliche Leib Chriftt ift, das weiß ich nit, ver— 
jteh8 auch nit, ich glaubs aber um der Worte Chrifti willen, w 
lügen, fehlen, noch betrügen können, da er fpricht: das tft m 
der Leib, der für euch gegeben. Diefe Worte der göttlichen Ma 
der ewigen Wahrheit dringen und zwingen mich, folches zu glaub 
gefehen Daß e8 für der Vernunft und in der philosophia unmöglich 

und ſollt auch billig alle Deenfchen dringen und zwingen, ihrem Gott. und 
Schöpfer mehr zu glauben, denn menschlicher Vernunft und Weisheit, welche 
in Gottes Sachen ganz ſtockblind ift und nichts verfteht, wie Paulus ſagt; 
und folches zu glauben fordert die höchfte Noth unferes Gewiffens, daß wir 
Gottes Wort nit fo gering achten und halten, wie die Sacramentfchwärmer, 
welche fagen und fchreiben, e8 fei nit vonnöthen, daß man glaube, daß das 
Brod fei der Leib Chrifti. Was ift dann vonnöthen zu glauben, wenn 
man Gott und feinem Wort nit glauben foll? Soll man den Schwärmern 
glauben, was fie fagen? Iſt denn die Weisheit menschlicher Vernunft mehr 
denn Gott? Ach Gott vom Himmel, wie jo gar verächtlich halten fie die 
Wort deines Sohnes und ihren Geifer menschlicher Weisheit fo hoch) und 
theuer, daß man ihrem Gefpet mehr glauben foll, denn den Worten gött- 
licher Weisheit! Was nun das für ein Geift fet, Laß ich einen Andern, der 
Gott Lieb hat, richten. Darum fliehe jedermann, der fliehen kann, und hüte 
ſich für folder geaufamer Gottesfäfterung und fonderlich für den ſpitzen 
Köpfen [Dr. J. Andrei], die fich jetztund herfürthun und wollen, si Diis 
placet, den Gottesmann Lutherum und den gottlofen Heiden Zwinglium 
concordiven, daß fte eines Sinns und einer Meinung feyn follen, fo fie doch 
ſtracks contradictorie wider einander find. Denn welcher Chrift wollte 
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Luthero glauben, wenn er eines Sinnes oder Meinung mit Zwingel wäre? 
Der Teufel glaubte ihm auch nicht. Aber das find die recht fchuldigen Ge 
ſellen, die dem Faß den Boden ausftogen und des Spiels ein Ende machen 
werden, daß wir unter dem Namen und Schein des Evangelit Gotttes Wort 
verlieren und weder Chriftum noch fein Evangelium behalten werden. — 
Zum Dritten find vorhanden die Majoriften, welche lehren und fchreiben, 
daß gute Werk zur Seligkeit wonnöthen find. Nun tft gewiß wahr, daß 
gute Werk als Früchte des Glaubens einem Chriften vonnöthen find, 
aber nit zur Seligfeit, welche er bereit für allen Werfen durch den 
Glauben erlangt; dem Glauben aber follen und müffen die Werke fol- 
gen, ihm zu bezeugen und gewiß zu machen. Derhalben wir auch diefe 
Propofition venvorfen haben und noch verwerfen, quia sonat meritum. 
Dawider fagen nun die Majoriſten, daß diefelbe Propofition aud) wahr fet 

im Gefeß, denn Gott habe die Werke geboten bei Verluft ewiger Seligkeit, 

darum ſeien die Werke im Geſetz vonnöthen zur Seligkeit, denn Gott fordere 

von uns einen vollkommenen Gehorſam. Dieß iſt das einige und ſtärkſte 

Argument, das ſie haben, die andern alle ſind nicht eines Strohhalms werth. 

Darauf ſag ich kurz mit Paulo und Luthero: Daß Gottes Geſetz einen voll⸗ 

kommenen Gehorſam von uns fordere, das kann Niemand läugnen; es er— 

fordert ber nit darum, daß der vollkommene Gehorſam unſerer Werke 
onnöthen ſei, ſondern darum, daß das Geſetz uns unſer Unver— 
hwachheit anzeige, daß wir uns ſelbſt erkennen, daß wir ſolche 

Werk thun können, und daß es uns unmöglich iſt, ſolchen Gehorſam 

zu leiſten, und derhalben uns als ein Zuchtmeiſter weiſe und führe zu dem 

verheißenen Samen Jeſu Chriſto, von welchem das Geſetz zeugt und ſchreibt, 
daß wir von ihm den verheißenen Segen d. i. den vollkommenen Gehorſam 
durch den Glauben empfahen und nehmen ſollen. Alſo verſtehet Paulus das 

Geſetz und Lutherus, und wers anders verſtehet, als ſollt es unſere Werke 

von uns als nöthig zur Seligkeit fordern, der verſtehts nicht recht. Darum 

es fährlich iſt, dieſe Propoſition zu lehren, denn die Leute fielen flugs dar— 
auf, daß ſie meinten, die Seligkeit mit ihren Werken zu verdienen, wie denn 
die Natur menſchlicher Vernunft nit anders verſtehen kann noch vermag, 
als wir im Pabſtthum geſehen und erfahren haben. Um ſolcher Fahr und 
großer Fährlichkeit willen kann man dieſe Propoſition unter den Chriſten 
nit dulden noch leiden. — Zum Vierten find die Adiaphoriften vor- 
handen , die haben mit ihrem Reipzigifehen Interim, welches fie den Kirchen 

Chriſti zu halten aufgelegt und geboten haben, ein groß und ſchwer Aerger- 

niß angerichtet, das noch auf diefe Stunde in den Gewiffen der frommen 

Herzen ſich regt und fie verwirret, hart verwundet, betrübt und irre macht, 

daß fie nit können geftilfet noch geheilt werden. Denn da find für Augen 

die frommen Hriftlichen Prädicanten, welche fie um des Leipzigiſchen Inte⸗ 
rims willen verjagt haben, oder je gerathen, daß ſie ſollen verjagt werden, 
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welches ſie für keine Sünde erkennen, achten noch halten, ja ſie vertheidigens 
noch und laſſen die Leut in ſolchen Sünden ungereuet und ungebüßet ſterben. 
Nun müſſen ſie ſelbſt und jedermann bekennen, daß ſie zu viel gethan und 
zu weit gegangen ſind, denn ſie haben die neue Ordnung des Leipzigiſchen 
Interims zu Wittenberg nit dürfen an oder aufrichten, haben doch gleichwohl 
andere Leute, ſonderlich die Prädicanten dazu gezwungen, daß ſie ſolche 
Ordnung ihr viel wider ihr Gewiſſen haben müſſen annehmen, und die fie 
wit haben angenommen, die hat man abgefeßt und verjagt. Zum Andern fo 
Laffen fie jest ſelbſt etliche Stück derfelben Ordnung, darum fie Andere ver- 
jagt haben, an viel Orten fallen, und alfo mit der That anzeigen, daß fie 
mit ihrem Interim zu weit gegangen ſeien und zu viel gethan haben, und 
fonderlich mit der Meffe, daß fte aus der Communio populi ein Spectafel 
und Kirchengepränge der alten Opfermeffe gleich gemacht haben, und wollen 
die Communio populi, welche Chriftus allein eingefeßt hat, ohn alle Meffen 
herrlicher und beffer machen, denn fie Chriftus geftiftet und gemacht hat. 
Dieweil num folhe Aergerniß nit weggenommen oder aufgehoben wird, fo 
kann den armen betrübten und verwundeten Gewiſſen nit geholfen werden; 
derhalben Fönnen wir mit ihnen nit eins werden und ung ihrer Sünden 
theilhaftig machen, die Aergerniß werde denn aufgehoben, daß fie ih 
erkennen und befennen. Denn e8 tft nit eine perfönliche Sü 
ftillfehweigend könnt hingehen laſſen, fondern es iſt eine ö 
des Minifterii, des Amts, jedermann offenbar, Fund und be 
Prädieanten um des Leipzigifchen Interims willen verjagt find, darur 

es öffentlich befannt feyn, daß fie ihnen unrecht gethan haben, auf daß fie 
wiederum in integrum reftituirt werden, nit ins Amt, da fie geweſen find, 
welches fie, als ic) hoff, nit begehren,, fondern in honorem suum, welches 
fordert der Adinphoriften höchfte Nothdurft, wollen fie anders Chriſten feyn 
und Vergebung der Sünden erlangen, denn ohne Erkenntniß der Sünde 
wird feine Sünde vergeben. Noch find zwei fürnehmliche Irrthümer Dahinten: 
der eine gehört zum Majorismo, die da lehren und fchreiben, Daß der Menfch 
fann aus natürlichen Kräften feines freien Willen Gottes Wort annehmen 
oder, wie fie veden, assentiri potest verbo, apprehendere promissionem. 
Wenn das wahr iſt, fo ift der Majorismus und der Sophiften Theologia 
wahr, die da lehren, dev Menfch müſſe fich durch feine Werke bereiten zur 
Gnade. Aber es ift des Satans behender und Liftiger Griff, damit ex die 
Leute von Ehrifto zu ihrem freien Willen, von der Gnade Gottes auf ihre 
Werfe führe, daß fie auch etwas thun und den erften Stein legen, denn fie 
vermögen und können wohl aus ihren natürlichen Kräften dem Wort glauben 
oder beifallen, die Verheißung annehmen oder begreifen und dem heiligen 
Geiſt nit widerftreben, und wenn ein Menſch das thut, dem wird Gnade 
und dev heilige Geift gegeben. So Jene. Wenn nun der Menfch folches 
thun kann, fo hat er im Paradies nichts verloren. Weil aber diefer Irrthum 
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fo gar bloß und grob ift, daß ex nit einen Spruch der Schrift hat, damit 
er möcht beſchirmt werden, fo will ichs dabei bleiben laſſen und Gott be- 
fehlen. Sie haben nichts für ſich denn persuasibilia humanae sapientiae 
verba, aus der Philofophia geſponnen, durch die Kunft des Wohlredens 
geziert und geſchmückt. Wer num dem mehr glauben will denn Chriſto Jeſu, 
da er fpricht: Ohne mich könnet ihr nichts thun! dev mags thun und immer 
hin fahren. Diefer Spruch redet nit allein von den äußerlichen Händeln, 
wie fie ein Ausgang oder Ende nehmen follen, fondern vedet vom Willen 
des Menfchen in geiftlichen Sachen, daß er ohne Chriftum nichts wollen, thun 
und fürnehmen kann. Denn fo der Menſch die Weltſachen nit kann nad) 
feinem Willen wider die Leute Hinausführen, daß fie, wie er will, ein Ende 
nehmen: wie follt ex denn wider den Teufel etwas thun oder ausrichten in 
geiftfichen Sachen, fo feiner Seelen Seligfeit belangen? Darum tft folche 
Gloſe ein lauter Gewäſch menſchlicher Vernunft, damit man dem gentei- 
nen Leſer das Maul auffperre, als ſei etwas Sonderliches gefagt. Der- 
halben ſchleußet ſich gewaltiglich, daß der Mensch aus natürlichen Kräften 
feines freien Willens ohn Chriſtum nichts wollen noch fürnehmen kann, 
und obwohl der Menſch nit ein Klotz oder Blo it, fondern eine Tebendige 
Greatur, die einen Willen hat, dadurch der Menſch Tiebet und haffet, fo 

in ch aus ſeinen natürlichen Kräften, dieweil er durch die Erbſünde 
bt und vom Teufel gefangen gehalten wird, nit Lieben noch Hafen, 
w ft fiebet und haſſet, es komm denn Chriſtus mit ſeinem Geiſt und 
mache ihn vom Satan frei, der ihn gefangen hält, daß er lieben und haſſen 
muß, was der Teufel will. Erſt wenn der Menſch verneuet iſt und aus 
dem Gefängniß erlöſt, ſo mag er das Wort hören, lieben und annehmen, 
oder wie ſie reden, apprehendere promissionem, verbo assentiri et non 
repugnare spiritui sancto. Dahin will der Teufel, daß wir die Gnade 
verdienen und erwerben follen, daß wir etwas haben, damit wir uns für 
Gott rühmen können. — Zuleßt find Etliche, die lehren und fehreiben, daß 
die abgefchiedene Seele Chriſti der Höllen Bein gelitten Habe, davon Die 
Schrift nit ein Wort meldet. Demi in der ganzen Schrift wird nit einmal 
der abgefchtedenen Seele Chriſti oder eines einigen Menſchen gedacht, ſondern 
wenn die Schrift der todten Menfchen erwähnt, fo redet fie nit von ihren 
Seelen, fondern vom ganzen Menſchen. Alfo vedet fie auch) vom ganzen 
Chriſto und nit von feiner Stel, wenn fie von ihm fagt, er hab die Pein der 
Hölfen erfitten, welches er auch gethan hat im Gatten und am Kreuz, da er 
mit dem Tod fämpfet und bfutigen Schweiß ſchwitzet, und da er ſchrie: 
Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen! So nun diefe Lehrer 
ihren Wahn und Meinung vertheidigen wollen, fo müffen fie aus der Schrift 
drei Stück beweifen, das wird fie ſauer und ſchwer ankommen und wie mic) 
dünkt, ihnen unmöglich feyn. Zum Erſten müſſen fie beweifen, daß Die 
Hölfe ein leiblicher Ort fei für den jüngften Tag. Zum Andern müſſen fie 
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bemeifen, daß die abgefehiedenen Seelen für dem jüngften Tag ſehen, hören 
und fühlen können, dieweil die Schrift Eärlic) fagt, daß fie fchlafen und nit 
wiffen, was man hie auf Erden thut. Zum Dritten müffen fie beweifen, 
daß die abgefehiedenen Seelen für dem jüngften Tag gepeinigt werden, fo 
doch Chriſtns ſpricht: Sodom und Gomorrha, Tyrus und Sidon werdend 
am jüngften Tag leichter haben, denn die Städte, jo das Evangelium gehört 
haben; daraus folgt, daß fie jet fchlafen und ruhen und feine Pein fühlen. 
nd wenn fie gleich dies alles beweiſen könnten, welches ihnen doch unmög- 
fich ift, fo haben fie doch noch nit bewiefen, daß die abgefchiedene Seele 
Chriſti der Hölfen Pein gelitten habe, fondern da fteht die Schrift feft unbe: 
weglich, daß unfer lieber Herr Jeſus Chriſtus an Leib und Seel der Höllen 
Pein gelitten habe und daß er ung davon erlöfete. Darum wärs ohn Noth, 
eine folche neue ungewiffe, ja lauter erdichtete Menfchenopinion zu erregen 
und an Tag zu bringen, dadurch der Satan das Kreuz und Tod Chrifti 
gering macht, als ſei's nicht genugfam zu unferer Erlöfung, fondern die 
Seele Chrifti hab auch nach dem Tod Chrifti in die Hölle fahren müſſen; 
welches ein neuer Fund und Griff des Teufels ift, ja ein feuriger Pfeil, 
damit er die einfältigen Herzen verwundet und vergiftet, daß fie vom Kreuz 
und Tod Chriftt auf Menfchenträume geführet, daß ſie Gottes Wort ver 
laſſen oder verachten und Träumen und Lügen glauben müſſen. Derhalbe 
iſts wonnöthen, daß wir wachen und uns wohl fürfehen, daß er u i 
erſchleiche und verſchlinge, das er wohl laſſen muß, wenn wir bei Got 
Mort bleiben und davon nicht weichen, fondern feft daran bangen und halten, 
nichts Neues anheben oder aufbringen. — Dieß tft mein Glaub und höchiter 
Schatz, den ich habe, welchen ich hiemit allen frommen Chriften will befchei- 
den und mitgetheilt und zur Leßte gegeben und Daneben gebeten haben, fie 
wollten bei der reinen Lehr des Evangelti bleiben und fich für allen Gloſen, 
Deutungen und Auslegungen der Hochgelehrten hüten, Damit fie die Sprüche 
der Schrift deuten und erklären, daß fie fich mit der Weisheit menfchlicher- 
Vernunft veimen und der Philofophte gemäß ſeyn follen. Denn das tft ein- 
mal wahr, daß fast alle Keßereten und alle Ffalfche Lehren der Vernunft ge 
mäß find und aus Philoſophia geiponnen, alfo geſetzt und geftellt, daß es 
die menschliche Vernunft verftehen und begreifen fan. Dieweil denn Alles, 
was ſich in Gottes Sachen mit der Vernunft reimet, fährlich und verdächtig 
ift, fo tft nichts befferes denn weit davon und ihr müßig gegangen: denn e8 
kann ein Chriſt nicht beffer thun, fo er ficher fahren will, denn daß er fich 
in der heiligen Schrift für allen Gloſen und menschlicher Weisheit der groß 
und hoch Gelehrten hüte und bewahre als für dem Teufel felbft, denn fie 
können mit der göttlichen Weisheit nit übereinkommen; denn fo bald fie auf 
einander ftoßen, jo muß eins brechen, weichen und untergehen, fie können 
fich bei einander nicht leiden, denn fleifchlich (d. i. menſchlich) gefinnet feyn 
ist eine Feindſchaft wider Gott, und der natürliche Menfch weiß nichts von 
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Gott, darum kann er ohn Geift und Gnade des Worts die Schrift nicht 
recht deuten, gloſiren noch auslegen, ex fei fo hochgelehrt, als er immer wolle. 

Das ftarre Lutherthum hat ſich in Feiner Perſönlichkeit ſchärfer ausge: 
prägt, als in der Amsdorfs, nicht einmal in Luthers eigener Perfon, denn 
Luther iſt mehr als fein Syſtem, Amsdorf geht in Luthers Syftem auf; darum 
fteht ex dem Iebenden Luther je und je gegenüber mit aufgehobenem Finger, 
um den frei waltenden Geift in die Schranken des Syſtems zu weifenz Darum 
fteht ex Über Luthers Grab ein unerſchrockener Kämpe und unermideter Wächter, 
die Fahne zu fhwingen, welche den Händen des Führers entfunfen ift. Luthers 
Schriften find ihm der authentifche Kommentar des Gottesworts: wie dieſes, 
fo follen auch jene vor aller Fälſchung bewahrt werden: die Auslaffung vier 
ganzer Paragraphen in Luthers Schrift wider die Schwarmgeifter, welche 
die Wittenberger Ausgabe Der Lutherwerke fi hatte zu Schulden fommen laffen, 
veranfaßt Amsdorf zu einer eigenen Schrift); unter feinen Aufpieten und 
auf feinen Antrieb wird die Jenaer Ausgabe von Luthers Werken veranftaltet, 
und er fehreibt zu ihr die Vorrede, in welcher er auf's Neue gegen andere 
Auslaflungen dev Wittenberger Ausgabe eifert und in einen neuen Federfrieg 
verwickelt wird). In Luthers Schriften fieht er den Abſchluß evangelischer 
Dogmatik und Ethik; jede Fortbildung des Syſtems gilt ihm für unbefugten 
Vorwitz, jede Aenderung für teufliichen Abfall. Seinem ſcholaſtiſchen Ver— 
ſtand iſt alle Speculation unzugänglich; je älter ex wird, deſto größeres Miß— 
trauen hegt er gegen alles menfchliche Denken; in jeder freieren Bewegung 
des Geiftes fieht ex eine Hinneigung zum Neid) des Antichriſts; voll glühenden 
Eifers gegen die päbftliche Hierarchie und Alles, was in Lehre und Cultus an 
den Katholicismus ſtreifte, iſt ev doch ſelbſt nicht frei vom hierarchiſchen 
Geiſte, denn ſeine Willensſtärke iſt größer als ſeine Geiſteskraft. Darum, 
entſprach auch dem gewaltigen Anlauf, welchen er gegen das Interim nahm, 
der Erfolg nicht. Den thatkräftigen Mann überkommt der Unmuth, wenn's 
an ein langes Disputiren geht, und der praktiſche Kirchenmann taucht ſeine 
Feder in Galle, wenn er zum Schreiben verurtheilt iſt, weil er nicht handeln 
kann. Der greiſe Amsdorf hat vom Tode Luthers an das Gefühl, daß er ſich 
ſelbſt überlebt hat: er verſteht die Neuzeit nicht mehr und achtet es auch nicht 
der Mühe wert, fie verftehen zu lernen; allenthalben fieht ev nur Zeichen des 
nabenden Gerichtötaged: es gilt nur noch Die Ueberreſte der alten guten 
Zeit zu vetten vor dem kommenden Untergang. Darum hat er nie daran ge— 
dacht, eine Partet um ſich zu ſchaaren oder eine Schule zu gründen, er geht 
feinen Weg für ſich und fteht nicht an, auch den treueften Genoffen Die Freund- 
Schaft aufzukündigen, wo fie ihm in dieſem oder in jenem Stück zu viel oder 
zu wenig thun. Sein Charakter ift fchroff, nichts weniger als liebenswürdig, 
aber edel wie gereinigtes Gold; ſelbſt feine erbittertften Feinde permögen ihm 
nicht ein Schlacke anzuhängen. In freiwilligem Göfibat lebend zeigt er fi) 
als einen zärtlichen Bruder feiner an Caspar von Teutleben verheiratheten 
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edlen Schwefter, als beforgten Oheim feiner Neffen Georg und Chriſtoph, 
welche er in Magdeburg bei ſich hatte und auf feine Koften ftudiren fieg. Nur 
eine Kiebhaberet wird uns von ihm erzählt, die Gartenkunſt. Er ift arın aber 
freigebig, auf Formen des Umgangs haltend aber frei von allem Stolz auf 
feinen Biſchofstitel und Rang; feinen Biſchofsſitz betrachtet er bis an feinen 
Tod als fein gutes Recht, doch iſt ihm die Ehre eines Exul Christi größer. 
Lieber Alles geht ihm die Wahrheit und mit jeltenem Freimuth fagt er fie 
auch den Mächtigen ins Geftcht. Sein Bild ift der Wiederfchein feines inneren 
Menfchen: eine gedrungene Geftalt mit ſcharf ausgeprägten Geſichtszügen, 
hohen Augenbrauen, gebogener Nafe, feinem Munde, gefräufeltem Bart. 
Er ſelbſt fehrieb im Jahr 1556 unter dafjelbe den Reim: 

So jahe der alte N. Amsdorf graw 

Drey und fiebenzig Jahr genaw, 

Ein Feind der Adinphorifterey 

Und aller Parten Schwärmerey. 

Sein Motto war aus Col. 2.: „Laffet euch nicht betriigen mit vernünftigen 
Neden, die der Vernunft eben und gemäß feyn, als die Lehre vom freien 
Willen, daß der Menſch aus feinen Kräften Gottes Verheißung annehmen 
und ergreifen Fan.“ Ein reiches und mühevolles Tagewerf lag hinter ibm; 
er war alt und Tebensfatt, und der in der Schule des GebetS gereifte Ehrift 
hatte nur den Wunſch der Erlöfung. Am 14. Mat 1565 Morgeng 
entfchlief dev mehr als 81jährige Greis und ward im Chor der Eife 
Hauptficche zu St. Georg vor dem Altar beerdigt. Der Superattendent M. 
Sohannes Altendorff hielt die Leichenrede. Der Leichenftein gibt fein Bild und 
die Inſchrift: Anno Domini 1565, 14. Tag Mait ift der edle und ehrwürdige 

“Herr Niclas von Amsdorf, verjagter Biichof zu Zeiz und Naumburg in Gott 
jeliglich verfchieden, feines Alters 82 Jahr. Job am 19.: Ich weiß, daß 
mein Erlöfer (ebt und wird mich hernach aus der Erden auferwecken und 
werde darnach mit diefer meiner Haut umgeben werden und werde in meinen 
Fleiſch Gott fehen. 





Nicolaus von Amsdorf. 
Hie liege, ruhe und fchlafe ich, : 
Bis Chriftus am jüngften Tage wecket mid), = 
Der da regiert und lebet ewiglic) 
Und vom Tode erlöfet mid. 
Ab ich entſchlafen und begraben bin, 
So wird er mic) doch ruͤcken hin 
Aus diefem Grab, und mich umgeben 
Mit meiner Haut zum ewigen Leben. 
Alsdann wirds gewiß gefchehen, 
Daß ich in meinem Sleifch werd jehen 
Mit mein Augen Gott den Herrn mein 
Und ewig fein Mitgenoß feyn. 


Veniens veniet et non tardabit. 
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Mit Amsdorf ſtieg der Letzte aus dem Kreiſe der Reformatoren ins 
Grab, ein Mann auch in feinen Härten ehrwürdig, ein gotteifriger Geift, ein 
Bild wie aus einer anderen Welt für unfer im Glauben fo blafirtes Geſchlecht. 


Bemerfungen. 


1) Die Biographieen Amsdorfs von Spangenberg im Adelslexicon, in 
Adami Vitae Theol., Kettner's Clerus Magdeb., fowie Bergner’s zwei Programme 
(Magdeb. 1718) find hoͤchſt oberflächlich. Winke zu einer beſſeren Ausbeutung des 
vorhandenen Materials gab zuerft Dr. Schwarz in Herzogs Real: Encyflopädie 
I, ©. 239— 292. Sehr ergiebig zu diefem Zwecke find die im der Weimariſchen 
Bibliothek aufbewahrten fünf Foliobaͤnde (Nr. 38— 42) handſchriftlicher Ams- 
dorfiana unter dem Titel: Nicolai Ambsdorfii Episcopi Naumburgensis Manu- 
scripta Theologica, quorum maxima pars typis non est evulgata. Conquisita 
et comparata magno studio a Martino Friderico Seidell,. Consiliario Bran- 
denburgico., Unrichtig ift in Vorſtehendem die Bemerfung, daß das Meifte nicht 
gedruckt ſei; vielmehr ift der größere Theil dieſer Manuferipte auch gedruckt (tier 
wohl mehrmals unter andern Titeln); da es aber fehr ſchwer ward, eine voll 
ſtaͤndige Sammlung der zahlreichen gedruckten Schriften Amsdorfs ſich zu ver 
ſchaffen, vermochten wiederholt diefe Manuferipte anszuhelfen. Ebenſo boten die 
Rn Gothaer und Wolfenbüttler Bibliotheken Briefe Amsdorfs. Endlich 
wurde ich durch Beck's Johann Friedrich der Mittlere auf die Excerpta Nicolai 
Rebhan Superintendentis Isenacensis Historia Ecclesiastica Isenacensis auf? 
merffam gemacht und erhielt durch die Güte diefes hochverdienten Gelehrten das 
Manufeript der Gothaer Bibliothek (B. 210), welches 1621 gefehrieben, mande 
wichtige Quellen bennst hat, die jetzt nicht mehr zugänglich wären. 

2) Album Academiae Vitebergensis ed. C. BE. Foerstemann, p. 9., wo 
er aufgezeichnet ift als Nicolaus ampszdorfl. 

3) Luthers Briefe bei de Wette I, ©. 35. 

4) Strena Lipsiensis vel KEulogium Lutheri Lipsio -Papisticum, i. e. 
Epistola Petri Mosellani de Colloquio anno 1519 in Arce Lipsiae habito. 
Addita sunt duo epesagmata eiusdem argumenti: 1) Aliquot aliorum Papi- 
starum de B. Luthero iudiecia, 2) Epistola Nicolai Ambsdorfii eodem de 
Colloquio. Studio et opera Joann. Forsteri. Viteb. 1609. 4. 

5) Wir verdanfen der Güte des Heren Prof. Dr. 9. Scheurl in Erlangen 
die Abſchrift der beiden folgenden in feinem Familienarchiv befindlichen Briefe 
Scheurls an Amsdorf: 1) Ad dominum Nicolaum de Ambstorff. Sobrie vivere, 

in dei timore ambulare et aestate frui, accelerat enim hiems. Ex Misna re- 
deunti literae tuae redditae sunt. Nihil est, quod de amicitia mea dubites, 
qui sine intermissione me habebis amicum: quid quod literis,, nisi forte aliud 
arbitrabere, non indiget. Cum Francisco pactae sunt induciae, donee par- 
tibus placuerit. Magis itaque quiescent bella quam bonae literae, quibus 
maxima est contentio; deus faxit, ne diu vestrum aliqui acie cedant liceatque 
theologari praeter Aristotelem, Quod Wittebergenses fideliter laborant tan- 
quam antesignani strenui, testantur hoc multae academiae. Ut in rebus 
novis fieri solet, pro arbitratu quisque iudicat; de nobis tamen bene iudi- 
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cabitur, si legem Dei observaverimus, hoc scientes, non ad otium sed la- 
borem et literas nos natos, quanquam de fratribus et qui otio et ebrietate 
torpescant, nihil altius cogitantes, pleraque sinistra eunciantur. Tu vero 
vale et deum pro me ora. Hospitem Margaritam Wenceslai et nostro nomine 
saluta. Iterum vale. Nurnbergae calendas Octobres anno a partu virginis 
1517. Conclusiones tuas transmisi Eckio Ingolstadiensi, quicum utpote viro 
bono opto te constituere amieitiam. Frater tuus Christofferus Scheurl 
I. U. doctor. 2) Domino amieissimo de Ambstorff. In lege Dei ambulare. 
Quo in statu sint omnia, renunciabit familiaris noster, quem ad te mittimus 
et rogamus Conradum Volkhamer una cum meis Tucher et Pemer sic com- 
mendatum, ut ita apud te gloriari possint, commendationem nostram apud 
academicos Vitteb. aliquid valuisse, si modo dicendi sunt academiei deser- 
tores et qui fugam moliuntur. Renunciatur praeterea, esse te desidem, 
bibulum, antiqui scientiam, religionem, literas et parsimoniam parum eu- 
rare, Quae minime arbitror, qui te velim esse omnium eruditissimum , re- 
ligiosissimum. Cogitavi etiam serium senem et frugi patrem familias, qualis 
scilicet esse debuisti. Ceterum haec scripsi per iocum, ne nihil scriberem 
ad te, qui amicorum principatum obtines. Wenceslaus egregius praedicator 
te salutat. Vale etg, — —— 

6) Es iſt dieß wohl das Schriftchen: Ain chriſtlich Vorbetrachtung und 
Bekaenntnuß inn Gott, ſo man will betten Das Hailig Vatter unſer. Gezogen 
auß den Predigen Dr. M. Luthers zu Wittenberg. Von dem Wirdigen Nicolao 
von Amsdorff Licentiaten inn Teutſch gebracht. 

7) Vergl. die Lebensbeſchreibung von J. Jonas. 

8) Of. S. F. Hahnii collectio monumentorum, T. II, p. 45 78. 

9) Vergl. Amsdorfs Schrift: Daß Melchior Hoffman ein falſcher Prophet 
und feine Lehre vom jüngften Tage unrecht und wider Gott ift. 1528. — Daß 
Niclas Ambsdorf, der Magdeburger paftor, ein luͤgenhafter falfcher nafengeift fei, 
öffentlic) beiwiefen durch Melchior Hofmann, Königl, wirden geſetzter prediger 
zum Kyl im lant zu Holftein. Kiel 1528. Vergl. Cornelius, Geſch. des Muͤn⸗ 
ſteriſchen Aufruhrs, 2. Buch, S. 283. 

10) Has Propositiones defendet Nicolaus Amsdorfius Magdeburgae, 
quando voluerint adversarii (s. 1.) 1533. kl. 8. 

11) Das Original befindet fh im Provinzialarhiv zu Magdeburg; abge 
druckt in Fr. W. Hoffmann, Geſch. der Stadt Magdeburg II, ©. 104. 

12) Hierher gehören folgende Flugſchriften Amsdorfs: 1) Dem Erwürdigen 
und Erbarn Senior und dem ganzen Thum = Capitel zu Magdeburg, meinen lieben 
Feinden und Verfolgern. Magdeb. 1528. 2) Unterricht warum die Thumprediger 
nicht haben disputiren wollen. 1528. 3) Nie. Amsdorf den Thum Predigern zu 
Magdeburg. 1528. 4) Auf Erfordern der Thumprediger zu Magdeburg erbeut fich 
zu disputiven auf dem Kinftigen Reichstag zu Negenspurg Nie. Amsdorf. 1528. 
5) Daß die Werfe nicht rechtfertigen, fondern der Glaube allein, wider die Thum— 
Prediger zu Magdeburg. 1528. 6) Daß die Muͤnchiſche Wort und Rede, gute 
Werke find zur Seligfeit vonnöthen, nicht zu dulden noch zu leiden fein. 1529, — 
Bon den Schriften der Gegenpartei Fam mir bloß die folgende zu Geſicht: Vom 
Glauben und guten Werfen, was die vermögen zur Rechtfertigung und_Seligfeit. 
ChHriftliche Unterredung der Prediger der Erzbifchoflihen Kirchen zu Magdeburg, 
was fie darvon gelehrt haben. Darinne auch verlegt wird das Schmachbüchleyn, 
welchs Niclas Amßdorff vowidder hat Iafien ausgehen. 1528. 4. (18 Blätter.) 

13) Abgedruckt in Richters K. O. J, ©. 154 ff. 
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14) Etin fhöner Sermon von dem Wort, Zeichen und Sacrament. Nicol. 
Amsdorff. Aus dem Wittembergifhen anno 1535 getructen Exemplar mit Fleiß 
nachgetruckt zu Laugingen durch Leonhart Reinmichel. 1597. 8. (14 Blätter.) 

15) Rotermund (Erneuertes Andenfen, ©. 38.) führt eine mir unbelannte 
Schrift an, welche Amsdorf hierüber unter dem Titel gefhrieben: Urſach, warumb 
die beiden Praͤdicanten Johann Grawart und Heinrich Knyge aus Goslar ver: 
trieben find. Magdeb. 1531. 

16) Epistolae Domini Nicolai Amsdorfüi et D. Martini Lutheri de Erasmo 
Roterodamo. Wittebergae 1534, 8. 

17) Abgedrudt im 2. Wittend. Theil f. 336. 

18) €. Ref. IV. p. 342 ff. 

19) C. Ref. IV. p. 446 fi. 

20) Bei 8. Ranfe, Deutfche Geſch. im Zeitalter d. Neform. Bd. 4. ©. 212. 

21) ©. Ref. IV. p. 683 f. und 697 ff. 

22) Vergl. Bericht über die Wahl und Einführung des N. v. Amsdorf als 
Biſchof zu Naumburg, aus dem ſtaͤdtiſchen Archiv zu Naumburg mitgetheilt von 
Lepſius in Förftemann Neue Mittgeil. II, 1. ©. 122 

23) Mahrhaftige Copey einer Schrifft, fo die Ehrwirdigen Herren Predi— 
canten zu Leiptzig an Herkog Morisen zu Sachſen gethan. Desgleichen eine andere 
Copey- des hochwirdigen Herrn Nicolai Amßdorff, von Gott beftetigten Biſchoff 
zur Neumburg an den Biſchoff zu Merfburg. 1548. 4. (Münchener Stantebibl.) 

24) In der Weimarifchen Bibliothek im Manufeript. 

25) Ich benuͤtzte das auf der Münchener Staatsbibliothek befindliche Eremplar. 

26) Ein Kleines Schriftchen, aus 6 Blättern beftehend; der Drudort iſt 
nicht angegeben ; ein Eremplar deſſelben findet fih auf der Weimarifchen Bibliothef. 

27) Contra Ph. Melanthonem Bedenfen über das Interim, a. 1549, In 
ver Weimarifchen Bibliothef im Mes. 

28) Schrift wider die zu Leipzig bewilligten Artikel oder wider das Interim. 
Ebendaſelbſt. 

29) Auf die kuͤnſtliche, ſpoͤttiſche und bitterhoͤhniſche Oration, fo D. Ziegler 
zu Leipzig am Oftermontag wider die beftändigen Lutherifchen recitirt hat 1549. 
Päurifche und einfältige Antwort durch Nicofaum von Amsdorff. Gedrudt zu 
Magdeburgf durch Michael Lotther. 4. (14 Blätter.) 

30) Antwort auf Doct. Pommers Scheltwort, fo er auf der Gankel auß⸗ 
gefhütt hat am Sonntag nad) Udalrici 1549. Durch Nieolaum von Ambedorff 
anno 1549 die 15. Julii. 4. (5 Blätter.) 

31) Die Schrift war von Julius Pflug: Anweifung, wie man ſich bei dem 
sorgefallenen hoͤchſten Mißverſtand in Religionsſachen halten ſoll. Amsdorfs Ent⸗ 
gegnung fuͤhrt den Titel: Antwort auf das Scriptum, fo ſich anfaͤhet: In tanta 
Ecclesiarum moestitia ete., und jetzt hin und wieder ausgebreitet wird wider bie 
jenigen, fo die Meisnifche Interim und Alcoran nit wollen annehmen, a. 1549. 

u *lacius fehrieb dagegen: Auf die Bermahnung Julii, des Päbftlichen Bir 
ſchofs, darin er bie Evangelifhen vermahnet, daß fie fich wieder zur Paͤbſtiſchen 
Synagoge bekehren wollten. 

32) Der von Magdeburgf Außſchreiben an alle Ehriften Anno 1550 ben 
24, Martii, gedruct zu Magdeburg durch Michel Lotther. 

33) Eintroft an die zu Magdeburg Und an alle fromme Chriſten Anno 1551, 
10. Zunti. Nicolaus von Amsdorff. Pfalm22.: Ihren Rachen fperren ſie wider mic) 
auf wie ein brülfender und reißender Löwe. Sei nicht ferne von mir, denn Angft iſt 
nahe undift Fein Helfer. . Hilf mir vom Rachen des Löwen und rette mich von ben Ein- 
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hörnern. Gedruckt zu Magdeburg bei Chriftian Nödinger des Jahre 1551 am 
10. Juni. 4. (8 Blätter.) Sch benüste ein Eremplar der Weimarifchen Bibliothek. 

34) Schrift, daß er mit den Morizifchen Theologen nit wolle zu thun haben. 
Sn der Weim. Bibl. im Ms. 

35) Deren zu Magveburgf, fo widder die Adiaphora gefchrieben haben, 
ihres vorigen Schreibens Beſchlus auf der Adinphoriften beſchuldigung und 
Yäfterung,, die zeit ihrer belagerung und jebt zum teil newlich unter diefen frieds— 
. handlungen wider fie ausgangen. Anno 1551 am Tag Simonis und Judä 28. Octo— 
bris. (12 Blätter. Münchener Staatebibl.) 

36) Daß jebund die rechte zeit fey, Chriſtum und fein Wort zu befennen 
und auff feine andere zu warten fey. Etliche Sprüche, das man den Adiaphoriften 
nicht trawen noch glauben fol. Nicolaus von Amedorff Exul. 1551. 4. (12 Blät- 
ter. Muͤnchener Staatsbibl.) 

37) Von der Papiſten Tauff und andern Caͤremonien oder Kirchendienſten, 
Ob die nach erkannter und angenommener Wahrheit durch jemand chriſtlich zu be— 
ſuchen und zu gebrauchen ſeyen. Gedruckt zu Magdeburg bei Chriſtian Roͤdinger. 
(12 Blätter. Weimariſche Bibl.) 

38) Eine erinnerung an die Deutſchen, das die einfeltigen ihre Suͤnde, ſo 
fie dieſe fuͤnff jar her gethan haben, erkennen und bekennen ſollen, ſich befehren 
und beſſern, auf das ſie ſelig und mit dem hauffen nicht verdampt werden. Nicolaus 
von Amsdorff Exul. (s. a. et 1.) (8 Blätter. Weimariſche Bibl.) 

39) Gedruct zu Ihena durch Chriftian Rödinger 1554. 4. (16 Blätter.) 

40) 1) Schrift wider das Interim und den Franffurtifchen Abfchied. 1550. 
Im Weimarifchen Ms. — 2) Antwort auff Doct. Bommers jcheltwort, fo er auf 
der angel außgefchittt hat am Sontag nach Udalriei 1549. Mit eim Furken An- 
bang gebeffert durch Nicolaum von Amsdorff. 1549. 4. (6 Blätter.) — 3) Bom 
Bapft und feiner Kirchen, das fie des Teufels und nicht Chriſti unfers lieben 
Herrn Firche fei. Nicolaus von Amsdorff Exul. 1551. 4. (6 Blätter.) — 4) Das 
nie nöter geweft ift wider den Nömifchen Antichrijt zu fchreiben und predigen denn 
jetztundt zu diefer Zeit, do die Adiaphoriften mit gewalt in ihren fchrifften dringen, 
das man ſich unter den Bapft begeben und ihn für ein Bifchoff und Hirten der 
feelen widerumb erfennen und annemen foll. Niclas von Amsdorff Exul. Prima 
Januarii 1551 gedruckt zu Magdeburgk durch Michel Lotther. 4. (8 Blätter.) — 
5) Bon der Papiften Tauff und andern Cäremonien oder Kirchendienſten, Ob die 
nach erfannter und angenommener Wahrheit durch jemand hriftlich zu befuchen 
und zu gebrauchen feien. Gedruckt zu Magdeburg bei Chr. Nödinger. 4. (12 Blätter.) 
— 6) Unterricht auf der Adinphoriften zu Mittenberg Buch De actis synodicis, 
darinnen fte fich weiß brennen umd viel Urfachen aus der Nhetorica fuͤrwenden, 
daß fie die Mitteldinge billich gewilligt und nachgegeben haben. Niclas von Ams— 
dorff. 1559. Im Weimarifchen Ms. — 7) Horas canonicas in Klöftern und Stiften 
fingen und gebotene Adiaphora halten, ift eben fo wol Abgötterei als die wir 
lichſte Opfermeſſe. Niclas von Amsdorff. Gedruckt zu Ihena durch Thoman 
Rhebart anno 1562. 4. (10 Blätter.) 

al) Das nur 8 Blätter faffende Schriftchen erfehien 1552 zu Magdeburg bei 
Chr. Rödinger ; ich benügte das auf der Münchener Stantsbibl. befindliche Eremplar. 

42) Die Schrift befteht aus 12 Blättern, gedruckt zu Ihena 1554 durch 
Chr. Rödinger. 4. 

43) Schrift wider Herzog Moriz zu Sachſen. Daß der Nector zu Wittens 
berg in feiner Intimation und Dr. Pfeffinger in feiner Predigt mit ihrem Anhang 
von H. Moriz die Wahrheit gefchrieben, geprediget und geriihmt haben. Und wie 
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follts fehlen, daß der Teufel lüge? Es wär denn, daß fein Tochter Eruditio 
gentilis todt wäre. Im Weimarifchen Ms. 

I) Wie ſichs mit des durchleuchtigiten Hochgeborenen Fürften und Herrn, 
Herrn Johans Friedrich des Eldern, weiland Herzogen zu Sachfen und geborenen 
Shurfürften, Sandgraven in Düringen und Marggrafen zu Meiffen, meines gnä- 
digften Herrn hriftlichem Abfchied zugetragen hat. Sampt einer Leichpredigt uber 
dem Begräbniß zu Weimar, Montag nad) Laetare gethan Anno 1554 durch Niclas 
von Amsdorff. Gedrudt zu Sena bei Chr. Rödinger 1554. 4. (20 Blätter.) 

45) Das Doctor Pomer und Doctor Maior mit ihren Adiaphoriften Aergerniß 
und Zertrennung angericht und den Kirchen Chriſti unüberwintlichen Schaden gethan 
haben. Derhalben fie und nicht wir zu Magdeburg vom Teuffel erwegt feient, wie fie 
ung ſchmaͤhen und läftern. Niclas von Amsdorff Exul. Anno 1551.4. (12 Blätter.) 

46) Ein kurzer Unterricht auf D. Georgen Maiors Antwort, daß er nit 
unschuldig fei, wie er fich tragice rühmet. Daß gute Werk zur Seligfeit nit von 
Nöthen find. Das gute Werk zu einem riftlihen Leben hie auf Erden nöthig 
find. Niclas von Amßdorff Exul. Bafel anno 1552, 4. (14 Blätter.) — Der 26. 
Pfalm wider die Adiaphoriften Fürzlich erklärt durch N. v. Amsdorff anno 1553. 
Isenaci. Im Weimarifchen Ms. 

AT) Bedenken, das diefe Propofition oder Lere nicht nuͤtz, not, nod) war 
fey und one ergerniß in der Kirchen nicht möge geleret werden: Das gute Werk 
zur feligfeit nöthig find, Und unmüglich ſey, one gute were felig werden. Ge— 
ftellet durch die Prediger zu Mansfelt und unterfchrieben von andern Predigern 
derſelben Herrſchaft. Gedruckt zu Magdeburg durch Michel Lotther anno 1553. 4. 
(16 Blätter.) 

48) Der Prediger in der herfchaft Mansfelt antwort auff Stephani Agris 
cold Vfarhers zu Helbra außgegangene jhlußreden nnd fchmefchrifften, die newen 
lere in unfern Kirchen, Das gute Werk zur feligfeit: nöthig fein, belangende. 
Anno 1553 gedruckt zu Magdeburgf bei Michel Lotther. 4. (12 Blätter.) 

49) Propositiones Nicolai Amsdorffii contra Justi Menii propositiones 
25, Dec. 1554. In Ms. Wolfenb. Nr. 82 im Autographon. 

50) Freitag nad) Aegidii 1556. Eine Abfchrift des Briefs inMs. Wolfenb. 
Nr. 79. 

51) Die Luciae 1556, ebendafelbft. 

52) Daß die Propofitio (Gute Werf find zur Seligfeit ſchaͤdlich) ein rechte 
wahre hriftliche Propoſitio ſei, durch die Heiligen Paulum und Lutherum gelehrt 
und geprediget. Niclas von Amßdorff. 1559. 4. (10 Blätter.) 

53) De libertate voluntatis humanae quaestiones quinque. Lips. 1555. 

54) Dffentlich befentnis der reinen lehr des Evangelii und confutation der 
igigen fehwermer. N. von Amsdorff. finis 14. Martii 1558. Das Autographen 
in Ms. Wolfenb. Nr. 71. 

55) Daß D. Pfeffinger feine Miffethat boͤglich und fälfchlich Teugnet und 
gewaltiglich überzeugt wird, daß er die Kirchen Chrifti zuftört und zuruͤttet und 
die Schrift verfälfchet und verfehrt Hab. Niclas von Amßdorff. 1559. 4. (20 Blät- 
ter.) (Weimariſche Bibl.) 

56) Urſachen, warum ſich Niemand Victorini Strigelii Declaration mit 
gutem Gewiſſen unterſchreiben kann noch ſoll. Anno 1562. Im Weimariſchen Me. 

57) Vergl. den Brief bei Berk, Johann Friedrich der Mittlere, Bd. 2. €. 261 f- 

58) Daf der Vifitatores Erklärung niemand mit gutem Gewiſſen annehmen 
fan. 1564. — Wider die Weimarifche Vifitatores anno 1569. Beides im Weima— 
riſchen Ms. Re 
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59) D. Invocavit 1562 in Ms. Wolfenb. Nir. 74. 

60) Vergl. C. A. Wilfens T. Heßhuſius (Lpzg. 1860.) und W. Preger, Flacius 
Illyrieus, 2. Bd. (Erl. 1861.) 

61) Eine Bermahnung an den Rath und die gemeine Bürgerfchaft zu Magde— 
burg. Niclas von Amsdorff. Getrudt zu Magdeburg duch Joachim Walden anno 
1563. 4. (14 Blätter.) 

62) Brief vom 31. Januar 1563. In Ms. Monac. Nr. 1318. 

63) Brief vom 23. September 1563. In Ms. Wolfenb. Nr. 74. 

64) Einfältiger Unterricht für die Chriften in Magdeburg, was von des 
Herrn Amsdorffii vermeintem Urteil nach) Gottes Wort und dem Heiligen Gates 
chismo zu halten. Gott zu Ehren und Zeugniß der Wahrheit gefchrieben durch 
Matthaͤum Judicem Exulem. 

65) Heßhuſius Widerlegung des Urtheils Amsdorfs. 1564. 

66) Wie chriſtlich und treulich Heßhuſius in ſeinem Buch wider mich mit 
der heiligen Schrift und mir handelt, Niclas von Amsdorff. Gedruckt zu 
Magdeburg durch Joachim Welden. 1564. 4. (24 Blätter.) 

67) Daß die Pfarcheren und Prediger, fo da fagen, ich fei von der reinen 
Lehr des Evangelii abgefallen, mir Unveht und Gewalt thun. Anno 1565. Im 
Weimariſchen Mes. 5 

68) Teſtament und letzter Wille weiland des Ehrwürdigen Edlen und hoch— 
gelehrten Herrn Niclas von Ambsdorff, der Heiligen Schrift Licentiaten. Darinnen 
er ſeinen Schatz allen frommen Chriſten, die es begehren, beſcheidet. Zuvor im 
Druck nie außgangen, aber jetzt aus ſeiner, Herr Ambsdorffs eigener Handſchrift 
oder Autographo im Druck verfertigt. 1591. 8. 

69) Daß die zu Wittenberg im andern Theil der Buͤcher Doctoris Martini 
im Buch, daß dieſe Wort Chriſti (das iſt mein Leib rc.) noch feit ſtehen, mehr 
denn ein Blatt vier ganzer Paragraphos vorfäglich ausgelafien haben, wie folget. 
Nicolaus von Amßdorff. 1549. 4. (6 Blätter.) | 

70) Antwort Niclas von Amsdorff auf das Caluminiren, fo der Geift zu 
Wittenberg durch Chriftoph Walther den Untercorrector wider die Präfation des 
Iheniſchen Tomi Hat ausgehen laſſen. 1555. In Ms. Wolfenb. Nr. 82. 
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1. 
Elternhaus und Lernjahre‘). 


In der Pfarrkirche zu Wittenberg, unfern dem Altar, hing lange 
Zeit ein noch jetzt erhaltenes Gemälde von der Meiſterhand eines Lucas 
Kranach, den Weinberg Chriſti darſtellend. Es beſteht aus zwei Abthei⸗— 
lungen; auf der Seite, die dem Beſchauer zur Linfen ift, find die Papiſten 
abgebildet: jämmerlich verwüſten fie den Weinberg, reißen die Weinſtöcke aus, 
durchbrechen den Zaun und verſchütten den Brunnen. Auf der andern Seite 
erblickt man die Reformatoren und ihre Gehilfen- in voller Thätigkeit und 
erfennt zum Theil ihre wohlgetroffenen Bildniffe. Luther führt die Hade, 
räumt das Unfraut weg und lockert die Weinſtöcke; Melanchthon fchöpft mit 
Johannes Förfter Wafler aus dem Brunnen , Bugenhagen und Grueiger 
ſtoßen die Pfähfe ein, ein Anderer bindet die Reben an die Pfähle; noch ein 
Andrer fehneidet die Trauben ab, und der Letzte trägt fie in einem Korbe 
zur Kelter. Während aus der weit geöffneten Pforte Links der Pabſt mit 
feinem Hofjtaat von Gardinälen, Bifhöfen und Aebten ftolzen Schrittes 
einherzieht, den verdienten Grofchen zu heiſchen: kniet links vor der Thüre 
des Weinbergs ein Mann mit ſeiner Familie, demüthig um Einlaß bittend. 
Der Familienvater iſt ein kleines, gar ſchwaches Männchen, höckerig und un— 
anſehnlich, aber aus ſeinen Augen leuchtet der Geiſt des Meiſters, der was 
ſchwach iſt vor der Welt, ſich erwählet hat, daß er zu Schanden mache, was 
ſtark ift. Wir ſtehen vor demBilde Paul Ebers, vor dem Denkmal, welches die 
Kinder des demüthigen Knechts Gottes ihrem im Herrn entſchlafenen Vater 
geſetzt, vor der Stätte, wo des müden Streiters ſterbliches Gebein dem 
Auferſtehungsmorgen entgegenſchlummert, wie uns die Aufſchrift an der 
Wand belehrt: 


Pauli Eberi Koͤrper klein 

Ruhet ſanft unter dieſem Stein; 
Bei Leben war die Arbeit ſein 
Jedermann Guts thun, lehren rein. 


Bon der Schlafftätte in der Stadtkirche zu Wittenberg wenden wir und 
zur Wiege in Kigingen in Franken, wo über die Lippen eines glücklichen 
Ehepaares die Frage kommt: Was meineft dur, will aus dem Kindlein wer: 
den? Der Vater ift Johannes Eber, ein fehlichter, wenig bemittelter Bür— 
ger, feines Handwerks ein Schneider; Die Mutter Margarethe, eine gebowne 
Pflaum. Ein rechtſchaffener Name, althergebrachte Frömmigkeit und Bieder- 
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feit und der Segen eines Kinderhäufleins find ihr einziger Beſitz. Rebterer 
vermehrt fi am 8. November des Jahrs 1511 um die erfte Stunde nad) 
Mitternacht durch) die Geburt eines Knaben, welcher den Namen PBauler 
hält. Im den fehlichten Verhältniffen des Elternhaufes wächſt der Sohn 
heran und befucht die Schule feiner Vaterftadt. Hier zeichnet er fih durch 
Gefchmeidigfeit feines Gedächtniffes, Wachſamkeit feines Verftandes und 
Eifer feines Lerntriebes fo fehr aus, daß der Vater den kaum zwölfjährigen 
Knaben zur guten Schule in Ansbach bringt und ihn einem dortigen Bürger, 
Namens Paulus Rothala, in Pflege befiehlt. Paul machte hier raſche Fort- 
fehritte, aber fein fehwacher Körperbau war der anhaltenden geiftigen An- 
firengung nicht gewachfen. Nach einjährigem Aufenthalt in Ansbach fiel der 
ftrebfame Knabe in eine Krankheit. Der beforgte Hauswirth rieth dem Bater, 
ihn heimzuholen, und der ältefte Bruder Johannes wurde von Jenem beauf: 
tragt, in Ansbach ein Fuhrwerk zu miethen und den Kranken nad) Haufe 
zu.geleiten. Hier war in der Zwifchenzeit eine große Veränderung vorge— 
gangen: Paul follte feine Mutter nicht mehr darin finden. Und wie kam 
er felbft in die Heimath zurück? Zwar fein Bruder Johannes hatte ihn nicht 
fo gefährlich Frank gefunden, als der beforgte Bater gefürchtet hatte; darum 
glaubte er wider des Vaters Anordnung den Heimweg zu Fuß antreten zu 
dürfen. Da aber Pauls Kräfte unterwegs verfagen, tft Sohannes froh, als 
ex auf der Straße einen Fleiſcher einholt, der auf feinem Wagen vier Zimmer 
führt. Der erfchöpfte Wanderer wird auf das Pferd gefegt, die beiden Anz 
dern gehen langſam hinter dem Wagen her. Plötzlich wird das Pferd fchen, 
wirft feinen Reiter ab und fchleift ihn eine Viertelmeile weit jämmerlich am 
Boden hinter fich her, denn Paul war mit dem rechten Fuß im Steigbügel 
hängen geblieben. Es war bei allem Unglüd noch ein Glück, daß der arme 
Junge außer einer leichten Kopfwunde feine außerliche Verlegung davontrug. 
Sobald der erſte Schrecken vorüber war, dachte der ältere Bruder Darauf, 
wie er die Folge feines Ungehorfams vor dem Vater verbergen möchte: eine 
Sünde follte durch eine zweite zugedeckt werden. Er Üiberredete Paul, den 
Unfall vor dem Vater geheim zu halten und die Kopfwunde mit der Aus- 
flucht zu erklären, daß ex Uber die Schwelle der Nachtherberge gefallen fet. 
Der jüngere Bruder willigte ein, der Schaden, den er innerlich erlitten, ward 
fo lange verheimlicht, bis er unheilbar war. Als nämlich nach einigen Tagen 
der Hals zu fehwellen begann, fchiekte der Bater nad) Würzburg um ärztliche &3 
Hülfe; diefe aber konnte nichts ausrichten, weil der Anlaß des Uebels ver- 
ſchwiegen blieb. Die Folge war, daß die körperliche Entwielung des drei 
zehnjährigen Knaben gehemmt ward, und diefer fir fein ganzes Leben eine 
Heine höckerige und unfchöne Geftalt behielt. Um fo gedeihlicher wuchs unter 
diefer Außerlichen Züchtigung der innere verborgene Menfch des Herzens 
heran. Zwar mußte Paul ein ganzes Jahr im Vaterhauſe feines ſchwachen 
Körpers pflegen und feine kaum erft recht begonnenen Studien ausfeßen ; 


5 


aber eben dieſe Gebrechlichkeit gab auch bei feinem Vater den Ausschlag, daß 
er dem zur Handarbeit untüchtigen Sohne eine gelehrte Bildung angedeihen 
Taffen wollte. Eine Hochzeit, zu welcher Vater Eher nad) Nürnberg geladen 
wurde, wurde die Veranlaffung, daß der leidlich wieder geheilte Sohn im 
Jahr 1525 in die neu eingerichtete Lorenzer Schule zu Nürnberg gefchiekt 
ward, um in ihr während fechsjährigem Aufenthalt eine gründliche huma— 
niftifche Bildung zu erlangen. Die genannte Schule dankte ihre Gründung 
dem in Nürnberg kräftig gewordenen Geift der Reformation, an ihrer Spitze 
fland Johann Kegmann, in frühe Blüthe hoben fie Lehrer, wie Joachim 
Gamerarius und Eoban Heß. Es waren glückliche Jahre, welche der ftreb- 
fame Jüngling in der gaftlichen Reichsſtadt unter der Leitung und Freund- 
ſchaft diefer Männer zubrachte; fein Wunder, daß Eber fpäter Nürnberg 
feine zweite Vaterftadt nannte; wurde er Doch hier erſt recht eingeführt in 
das, was feines Vaters war. Den nachhaltigiten Einfluß übte auf ihn der 
Unterricht von Camerarius, der bald fein Freund wurde und es Zeit Lebens 
blieb. Ohne Sorgen konnte Eder feinen Studien obliegen, denn der Rath 
hatte ihm einen Freitifch gewährt und Ketzmann für die übrigen Bedürfniffe 
des anſpruchsloſen Sünglings Sorge getragen. Auch die Nürnberger Bürger 
fiegen es da und dort an Unterftügung und Aufmunterung nicht fehlen. Wir 
befigen noch ein Schreiben Ebers vom 5. Mai 1530, welches und in die 
damaligen Verhältniffe Nürnbergs und des Briefitellers einen Blick werfen 
fäßt. Es ift an, den Rathshern Hieronymus Ebner gerichtet, folgenden In— 
haltes?): „Es hat mir eure Weisheit befohlen, ich foll die ehrliche Gefell- 
fchaft, die zu Zeiten bei dem Michele zecht, loben. Das wollt ich fürwar gern 
thun, wenn ich nit fürchtete, ich würde mit meinen Worten folcher ehrlicher 
Gefellfchaft Lob mehr mindern denn mehren. Denn E. W. trägt ohne Zwei— 
fel qut Wiffen, daß von der geringen Leut Lob nichts gehalten wird; man 
ſoll auch nichts davon halten, denn fie dürfen oft auch einen Böfen mit Loben 
emportragen, ſo ihnen anders etwas Guts von ihm geſchieht. Aber von 
tapfern Leuten gepreiſt werden, das iſt fürwar nit ein geringes Lob. Jedoch 
daß ich E. W. nit widerſtrebe, will ich mich befleißigen, als viel mir mög— 
lich, in der und andern allen Sachen eurem Willen genugzuthun. Woran 
ſoll ich aber anfahen, eine ſolche löbliche Geſellſchaft zu loben? in 
welche nit allein tapfere Hauptleut, ſondern auch Rathsherrn zufammen- 
kommen und allda eine ehrliche Zech halten, nit darum, daß ſie ſich voll 
ſaufen oder ſehr ſpielen, wie in andern Wirthshäuſern zu thun gepflegt, ſon— 
dern daß ſie ihr Sorg, die ſie von ihren großen Geſchäften überkommen 
haben, mit dem Wein hinwegtreiben und ſich mit lieblichen Geſprächen ein 
wenig wieder erquicken. Wovon ſind aber ihre Geſpräche? Nit von unnützen 
altveteliſchen Fabeln noch) von andern unzüchtigen Dingen, ſondern da redet 
ein Theil von mancherlei Kriegen, die ſich hin und wieder verloffen haben, 
und zum Theil mit und dabei geweſt ſind, die andern aber ſagen von man⸗ 
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cherlei Ländern, auch von ihren Sitten und Art; daraus man allweg etwas 
fernen und erfahren fann. Wenn fie dann des Geſprächs müd find worden, 
fo heben fie an zu fingen: da hört Einer fein Wunder von Lauten, eigen, 
Pfeifen mit vier Stimmen auf's Belt, und damit vertreiben fie Die Zeit mehr 
denn mit Effen, Trinken oder Spielen. Was foll ic) aber fagen von ihrer 
Mildigkeit, welche id) nit von Andern gehört, fondern felbit erfahren und 
der zu Theil genoffen Hab? Dann unfer etlich huben ein teutfches Spiel an. 
Wie Iuftig daffelb zu hören fei geweft, will ich nit davon ſagen; aber bald 
fie 68 nur erfahren hatten, Tießen fie und von Stund an fordern und bitten, 
daß wir vor ihnen auch fpielen. Da fchlugen wird ihnen zum Erften ab, 
gaben für, es wär das Spiel nit als lieblich und gut darnach, daß es für 
folche tapfere und Föftliche Herren kommen follt; auch fo wären wir eitel 
Knaben, welche, wenn wir ſchon ein guts und luſtigs Spiel hätten, könn— 
ten ihm dennoch keine rechte Art geben, als es fich denn wohl gebührt. Da 
fie aber anhielten ung zu bitten und nit auf wollten hören, bis wird ihmen 
zufagten, haben wirs ihnen gleichwohl nit ehrlich ab können fhlagen, kamen 
alfo mit unferm Spiel zu ihnen. Da waren fie frohe und gingen und von 
Stund an mit großen Gläfern voll Weins entgegen, auch festen fie ung 
Wein genug für, auf daß wir, dieweil man das ganz Spiel machet, trinken 
möchten, al3 viel wir wollten. Iſt denn das nichts, unfer fo viel mit folchem 
guten Wein in diefen theuren Zeiten voll zu füllen? Da wir nun das Spiel 
vollendet hatten, fagten fie uns großen Dank und ſchenkten ung Dazu einen 
Goldgulden. Dazu Über etliche Tage darnach forderten fie und mit dieſem 
Spiel wieder zu fi) und hielten uns eben fo ehrlich als vor, und fonderlich 
verfahen fte den Epteurum mit einem quten Rephuhn. Iſt denn das nit eine 
löbliche, milde und aller Ehren werthe Gefellfehaft? Wer könnte fie genug 
verloben? Es zerrinnen mir fürwahr die Wort, mit welchen ich fie, als fie denn 
wohl werth wire, preifen könnte. Darum will ich aufhören und E. W. gebeten 
haben, daß fie diefe Epiftel, die ich in fo einer furzen und unbequemen Zeit 
eurem Befehl nach fchreiben hab’ müffen, für qut nehme, und wo ich's nit 
recht gemacht, Eurem Eilen zuſchreibe.“ 

Erſt am Ende der Schulzeit Fehrte die Sorge wieder. „Eine unglaub- 
liche Sehnfucht (fehreibt der junge Ebern), fobald nur möglich nach Witten- 
berg auszufliegen, hat ſich meiner bemächtigt, und doch kann mein Water 
mir feinen Heller geben. Der brennende Wiffensdurft gab dem von Natur 
Schlichternen Muth, feine Baterftadt und den Nürnberger Rathsherrn Coler 
um Unterftügung anzugehen. Da er gehört hatte, daß in das Tuchmacher 
Horn'ſche Stipendium auch fchon Auswärtige eingeſetzt worden feien, bat er 
um Ehrifti willen um Berückſichtigung, die befcheidene Bemerkung anfügend: 
„Wenn ich auch, was Geift und Kenntniffe betrifft, mich mit den frühern 
Empfängern nicht meffen kann, fo ftehe ich doch) gewiß an Dürftigfeit und 
Liebe zu den Wiffenfhaften feinem unter ihnen nach.“ Die mit den günftig- 
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ſten Zeugniffen der Lehrer unterftüßten Bittgefuche hatten den beften Erfolg: 
nicht blos warfen der Kitzinger Magiftrat und der Markgraf von Branden- 
burg dem vielverfprechenden Züngling ein Stipendium aus, fondern aud) 
von der Stadt Nürnberg wurde ex reichlich bedacht, fo daß der hocherfreute 
Eher feinem Nürnberger Gönner voll Dankbarkeit fehreibt: „Du haft mir 
ein reicheres Geſchenk ausgewirkt, als ich nur zu hoffen, gefehweige denn zu 
erbitten gewagt hätte. Ich bat um zwanzig Goldgulden, und auch diefes 
nur für ein Jahr; du haft mir eine weit größere Summe ausgepreßt, und 
wie ich) hoffen darf, für drei oder vier Jahre. - . . Daß ich nunmehr an diefem 
den Mufen geweihten Ort (eben und zu den Fügen fo vieler hochgelehrten 
Männer figen darf, daß ic) mich noch länger den Wiffenfchaften widmen 
kann und mich durch nichts mehr im Studium gehemmt fehe, das alles 
danke ich deinem Wohlwollen. Bann ich eine Vorlefung hören werde, Die 
mich erfreut, wann ich fehen darf, daß meine Arbeit gelingt, will ich mic) 
deiner Wohlthat erinnern, dir, dem Abwefenden danken und für dic) beten.” 

Um Oftern 1532 bezog Eher die Wittenberger Univerfität. Die Hoch⸗ 
ſchule ftand eben in ihrer höchften Blüthe ; das Feuer der erften Liebe brannte 
noch Fräftig und rein auf Kathedern und Bänken. Wenige mochten zu den 
Füßen der dortigen großen Meifter fien, die an Geift und Herz reicher aus- 
geftattet gewefen wären und gründlichere Vorkenntniffe zum akademiſchen 
Studium mitgebracht hätten, als der zwanzigjährige Eber. Und dieſer reich- 
begabte, fleigige und demüthig beſcheidene Schüler hatte Luthern und Me- 
lanchthon zu Lehrern. Die Prophetenfchule dieſes „Elias und Eliſa der 
letzten Zeit‘, wie Eber fie nannte, mußte ja wohl aus dem ftrebfamen Jüng⸗ 
fing einen Mann nad) dem Herzen Gottes machen. Er ſieht hoc) an Luther 
hinauf, aber er fühlt ſich mit aller Wärme jugendlicher Freundichaft zu Me: 
lanchthon hingezogen. An diefen war er wohl durch feinen Lehrer Camera⸗ 
rius befonders empfohlen, und Melanchthon nahm fich des geiftverwandten 
Jünglings mit der treueften Hingebung an, ihn mit Rath und That unter 
ftügend. Das Verhältniß von Lehrer und Schüler ging bald in einen Freund» 
ſchaftsbund über, ber His zum Tod, ja über das Grab hin Stand hielt. 
- Yeber den innern Entwicklungsgang Eberd aus diefer Zeit fehlen und alle 
Nachrichten: eine ſtille Natur reift er auch in der Stille des Studierzimmerd 
und Gebetfämmerleind heran. 


2, 
Der Docent. 


Nach vier Studienjahren ward Eber im Jahr 1356 zum Magifter ber 
Phifofophie promovirt und in das Gollegium der philoſophiſchen Fakultät 
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anfgenommenz er wurde, wie wir 8 jet nennen würden, Privatdocent an 
der Univerfität Wittenberg. Nur war die Stellung jener Docenten nicht die 
jelbftftändige und unabhängige, wie fie es jet geworden tft. Damals waren 
fie nicht die Concurrenten, fondern die Repetitoren und Stellvertreter der 
ordentlichen Profefforen. Sie bauten nicht fofort, nachdem fie die Schüler- 
bänke verlaffen hatten, ihre eigenen Syſteme auf, fondern erklärten die Vor— 
leſungen, die fie felbft gehört hatten, halfen den Schwächern nach), Teiteten 
den Privatfleiß der Studirenden und traten zeitweife in die Lücken der ab- 
wefenden oder erkrankten Profefforen ein. Ste waren Beides zugleich — 
Schüler und Lehrer. Sie wollten lernen, indem fie lehrten, darum hörte für 
fie dann das Lernen nicht auf, als fie mit dem ordentlichen Zehrerberuf bes . 
traut wurden. Solch ein Mittelglied zwifchen Profefforen und Studenten 
war zu einer Zeit doppelt wichtig und nothwendig, in welcher das Maß der 
Dorkenntniffe, welches die ftudirende Jugend auf die Hochſchule mitbrachte, 
ein jo gar verſchiedenes, bei den meiften ein fehr geringes war. Aus allen 
Gegenden ftrömten die Wißbegierigen nach Wittenberg , aber nur die Fleinfte 
Zahl derfelben hatte vorher eine gründliche Schulbildung empfangen oder 
auch nur eine Methode des Studiums mitgebraht. Die Privatdocenten 
follten für das Verſtändniß der öffentlichen Vorlefungen vorbereiten und 
das gehörte Wort erläutern und fruchtbar machen. Hiedurch wurden fie 
felbft vor der Gefahr bewahrt, früh reife und darum meift unzeife Eollegien- 
hefte auszuarbeiten, und damit felbft vor der Zeit mit dem Lernen abzu- 
ſchließen. Ihre Stellung zu den Profefforen war nicht eine feindliche, 
erobernde, verbittert durch Neid und Eiferfucht, fondern die von dankbaren 
Schülern und Gehilfen, die ihren Dank damit abftatteten, daß fie das 
empfangene Wort weiter ausbreiteten. Darum fchiekten die Brofefforen felbft 
ihre Schüler zu den Vorlefungen diefer Privatlehrer, wie es eben Melanch— 
thon war, welcher dem fehlichternen Eber die Studenten zuführte und in 
Öffentlichen Anfchlägen diefelben glücklich pries, daß ſie an Eber einen Lehrer 
gefunden hätten, der nicht blos durch Sittenveinheit ihnen voranleuchte, 
fondern auch die veichfte Fülle des Wiffens ihnen entgegenbringe. 

Der angehende Docent behandelte der Reihe nach fait alle philoſophiſchen 
Disciplinen, von Melanchthon dabei geleitet, welcher ihm ſogar einen Grund⸗ 
riß der Phyſik zu Dictaten für ſeine Zuhörer entworfen hatte. Eber beſaß 
ein großes Lehrtalent, ſeltene Klarheit und Gründlichkeit im Vortrag und 
daneben aufopferndſte Hingebung an ſeine Schüler. Während ſein Anſehn 
von Jahr zu Jahr an der Univerſität ſtieg, wuchs auch immer mehr die 
Vertraulichkeit zwiſchen Melanchthon und ihm. Die Studenten nannten 
dieſen den Achates von Jenem. Philippus goß in den Schoß ſeines Freundes 
alle ſeine Sorgen und Geheimniſſe und bediente ſich Ebers wegen ſeiner zier⸗ 
lichen, ſchönen Handſchrift nicht ſelten als eines Schreibers, zu welchem 
Dienſt ſich der beſcheidene und dankbare Jünger ſeinem theuren Meiſter und 
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Freund ſtets willig hingab. Daneben gehörte Ebers freie Zeit der Jugend, 
nit welcher ex neben feinen Vorlefungen Nepetitorten anftellte, und die er 
im Disputiven übte. 

Daß der Lehrberuf feine Lebensaufgabe fet, ftand unferem Eber feit; 
weniger gewiß war ihm, ob er in Wittenberg bleiben follte. Als im Jahr 
1540 ein Nürnberger Bürger für feine Söhne einen Hofmeifter fuchte, der 
fie zu ihren Studien nad) Paris begleite, dachten Ebers ehemalige Lehrer an 
ihn. Diefer geftand, daß ihm nichts erwünfchter fein könnte, als auch ein— 
mal andere Orte zu fehen, berühmte Gelehrte zu hören und die Sitten frem- 
der Völker fennen zu lernen; daneben aber machte ihm feine körperliche Miß- 
geftalt und Schwäche Bedenken: „daß er, des Reitens unfundig, den Be 
ſchwerden der Reife nicht gewachfen fein dürfte, und daß, wenn der Vater 
feines Leibes Geringheit und Ungeftalt fähe, ihm wahrscheinlich die Luft 
verginge, feinen Söhnen einen ſolchen Begleiter zu geben. Er wollte daher 
nach Oftern einen Ritt nach Nürnberg verfuchen, um zu fehen, wie ihm das 
Reiten behage, und welchen Eindrug feine Erſcheinung auf den Vater mache. 
Ehe er aber diefen Vorſatz ausführte, eröffnete fich ihm eine neue Ausficht, 
welche ihm weniger bedenklich dünkte. Im Klofter Celle war eine Lehrſtelle 
offen, mit welcher neben freier Station ein Gehalt von 150 Gulden verbun— 
den war. Diefer Platz fehien ihm feiner geiftigen und förperlichen Bei chaffen⸗ 
heit viel gemäßer, denn er ſei wohl nicht dazu beſtimmt, fremde Länder zu 
beſuchen: „Ich muß meines mißgeſtalteten Körpers willen vielmehr wünſchen, 
daß man mir einen Winkel anweiſe, wo ich mit einer kleinen Zahl von 
ruhigen Menſchen zuſammen bin und nach dem Maß meiner Kräfte mich 
dem Wohl des Ganzen widmen kann.“ Aber auch dieſe Unterhandlungen 
zerſchlugen ſich wieder: Eber ſollte ſeinen bleibenden Wohnſitz und Wirkungs⸗ 
kreis in Wittenberg finden, mit deſſen Berhältniffen und Bewohnern er 
‘ immer enger zuſammenwuchs. 

Was feſſelt mehr an eine Stätte als Trübſale, welche an ihr ihre Spuren 
zurückgelaſſen haben? Keine treuern Lebensgefährten als Leidensgeführten. 
Und Kreuzesritter waren die Wittenberger. Nicht nur trugen ſie auf dem 
Herzen eine Kirche, die unter dem Kreuze ſtand, ſondern auch äußere Leiden 
und Drangſale waren ihnen nicht erſpart. Im October 1539 war die Peſt 
in der Stadt ausgebrochen; der Tod von fünf Studenten, welche ihr | chnell 
zur Beute wurden, hatte paniſchen Schrecken verbreitet. Wer konnte, flüch⸗ 
tete, auch Ebers Schüler verließen die Stadt. Im Frühjahr 1541 lagen 
Luther und Jonas zugleih an ſchwerer Kranfgeit darnieder; Melanchthon 
war abwefend; ihm Elagte Eber die Sorge, in welcher die ganze Stadt um 
Luthers Leben fehwebte: „An demfelben Tag, an welchem ich eure Briefe 
erhielt, hatte ein heftiger Schnupfen fi) fo gewaltſam entwicelt, daß er 
beide Ohren verftopfte und der Herr Doctor ganz taub war. Die Angft, die 
uns befiel, war um fo größer, weil am gleichen Tage furchtbare Donner 
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ſchläge gehört wurden, und man fich erzählte, daß der Aeftrich in der Schloß- 
firche an der Stelle, wo einige Domherren begraben Tiegen, fpannenlang 
eingefunfen fei. Endlich aber brach aus den Ohren foviel Materie, daß wir 
und nicht genug verwundern konnten, und weil fi nun das Gehör.wieder 
einftellte, fo fingen wir an ruhiger zu werden.“ Aus dem gleichen Brief er- 
fehen wir, mit welcher Theilnahme Eber die Ausbreitung des Evangeliums 
beobachtete. Er berichtet des Jonas Mifftonsreife nach Halle, erzählt, wie 
fich der Bifchof dafelbft widerfeße, fet aber hinzu: „Wir aber wollen dem 
graufamen Drachen und feinen Helferhelfern unfere Gebete entgegenfegen 
und Chriftum den Sieger anrufen, daß er fein Wort ausbreiten möge, wie 
fehr auch) die Bifchöfe fehreien, auflanern und wüthen.‘ 

Auch font fehlten die Anläffe zu Mißſtimmung und Mißmuth nicht: 
man lieg Ebern lange auf eine definitive Anftellung mit feſter Befoldung 
warten; ein eiferfüchtiges und empfindliches Parteiwefen drückte den treuen 
Anhänger Melanchthons. Es menfchelte auch) zu Wittenberg. Eber wünfchte, 
ein der Univerfität angehöriges Haus zu kaufen. Er hatte bisher in der Nähe 
der Stiftskirche fehr eng gewohnt; der Univerfitätsrector hatte ihm ſchon 
zugefagt, ihm das käufliche Haus ohne Aufgebot zu billigem Preife zu 
überlaffen; da hört er, Daß durch Umtriebe ein Dr. Leonhard ihm den Rang 
abgelaufen habe, und fchreibt (25. März 1541) an den leider abwefenden 
Melanchthon: „Wie oft habe ich dich herbeigewünfcht, denn an dir würde 
ich einen Rückhalt gefunden haben! Nun habe ich erfahren müffen, daß die 
Mehrzahl mir gar nicht fo gewogen tft, als fie ſich den Schein gibt. Ja, ich 
ftehe nicht an zu behaupten, daß ich aus feinem andern Grund von Etlichen 
gedrückt werde, als weil fle glauben, daß ich bei dir in Gunft ſtehe. Nun 
Gott wird ſchon für mich forgen, und zwar, wie ich hoffe, befonder3 durch 
deine Vermittlung, ich bitte dich, befinne dich auf Mittel, von welchen ich 
mir ein befcheidenes, aber doch ficheres Ausfommen verfprechen kann.“ Doch) 
ſchon wenige Tage nachher fehreibt ev ganz beruhigt, denn der Rector hat 
ihn zu fich befehteden, ihn des Wohlwollens der Univerfität verfichert, und 
ihm die Bevorzugung des Dr. Leonhard aus der Rückſicht auf deſſen zahl- 
reiche Familie und darauf erklärt, daß diefer den Kaufpreis baar erlegen 
könne und der Senat des Geldes bedürfe, um einen Peftjpital für die Stu: 
denten einzurichten. Eber ift bereits mit feinem engen, aber gefund gelegenen 
Haus wieder ganz zufrieden und hat feine Sorge als die, womit er e8 be- 
zahlen könne. Melanchthon aber, wohlwiſſend, "wie viel der Univerfität 
daran gelegen fein müfje, Ebern zu behalten, bemühte ſich, deffen Wünfchen 
bald ein geneigteres Gehör zu verfchaffen. Schon am 16. April 1540 hatte 
er an Baumgartner gefchrieben: „Paul Eber war ung von großem Nutzen 
nicht blos in der Unterrichtung der Jugend, fondern auch in den übrigen 
Gefchäften, welche unferer Univerfität in viel größerer Anzahl als andern 
obliegen. Ich wünfchte darum fehr, ihn hier zu behalten ‚“ und am 15. Juli 
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1541 konnte Eher wenigftens von einem Anfang der Befferung feiner Lage 
ſchreibeu: „Geſtern erhielt ich von unſerm Rector die Nachricht, daß mir 
der akademiſche Senat die Lection des M. Marcellus, der an die Stelle des 
verſtorbenen Fachius eingerückt iſt, übertragen, und daß der Kurfürſt dieſe 
Nomination beſtätigt habe. So wenig ich dieſe Stelle ſuchte, ſo wenig 
konnte ich ſie, als ſie mir angeboten wurde, ablehnen, um mich nicht dem 
Verdacht auszuſetzen, daß ich meine Dienſte deßwegen der Schule weigere, 
weil die Beſoldung geringer iſt als die der übrigen Lehrſtühle. Und doch 
muß ich hören, daß Einige hart darauf liegen, daß ich ihnen vorgezogen 
worden ſei, obſchon ich ihnen von Herzen gern den Platz räumte, da ich ge⸗ 
rade zur Leitung der Declamationen am wenigſten befähigt bin, weil mir- 
nie fo viel Muße ward, um mich im Styf üben zu können. 

Mit der Uebertragung diefer außerordentlichen Profeffur hatte ſich 
Ebers äußere Lage inſoweit gebeſſert, daß er an Gründung eines eigenen 
Herdes denken konnte. Mehr noch als er ſelbſt dachte ſein Freund Me— 
lanchthon für ſeinen Freund daran und lenkte deſſen Wahl auf die züchtige 
und ſittige Jungfrau Helena Küffner aus Leipzig. Melanchthons, des ſonſt 
ſo Unpraktiſchen Rath erprobte ſich als vortrefflich; die ſchon am 13. Sep— 
tember 1541 eingefegnete Che war eine überaus glückliche und blieb eine 
Duelle reichften Segens, bis der Herr fie trennte. Mit welchen Gefinnungen 
- Eher in den Eheftand eintrat, erfehen wir aus der Art und Weiſe, in wel- 
cher. er im Auguft einigen feiner Schüler feine Berlobung anzeige: da der 
Stand, in welchen er jeßt einzutreten im Begriff ftehe, ein ſchwerer und 
mühfeliger fet, wenn nicht Gott feine befondere Gnade auf denfelben lege, 
empfahl ex fich fleißiger Fürbitte, während er andererfeit3 verſprach, auch 
während der Zurüſtungen zur Hochzeit feine Schüler nicht zu vernachläffigen; 
follten, fügt er bei, gleichwohl einzelne Lehrſtunden und Uebungen aus- 
fallen müffen, fo behalte ex ſich vor, fie fpäter einzubringen. 

Die Gründung eines eigenen Hauswefens ermöglichte es Ebern, feinen 
Einfluß auf die ftudivende Jugend voch auszudehnen, indem er don nun 
an Koſtſchüler aufnahm, deren‘ unmittelbare Ueberwachung und Unter 
weifung ihm zwar beträchtliche Arbeit und Mühe auferfegte, aber auch 
die Ernährung feiner eigenen Familie etwas erleichtert. Daß es übrigens 
dabei nicht auf eine Speculation auf die Kaſſe der Eltern abgeſehen war, 
werden wir gern glauben, wenn wir erfahren, daß im Jahr 1545 ein Stu⸗ 
dent für Tiſch, Wohnung und Privatunterricht jährlich nicht mehr als 
38 Gulden bezahlte. In Folge der Theurung ſtieg im Jahr 1567 der 
Preis bis auf 40 Joachimsthaler, nämlich 26 für die Koſt, 4 für die Woh⸗ 
nung und 10 für Unterricht, Aufſicht und Rechnungsführung. Eber ent⸗ 
ſchuldigt ſich einmal über dieſen hohen Anſatz mit den Worten: „Das 
Getreide iſt gegenwärtig bei uns ſehr theuer und ſchwer zu beziehen.“ Von 
allen Seiten wurde er angegangen, Söhne in fein Haus aufzunehmen, fo 
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daß er bei Weiten nicht alle Anträge annehmen konnte. Nicht felten geſchah 
es, daß er nicht nur nicht das Koftgeld erhielt, fondern auch) ange warten 
mußte, bis er die für die Zöglinge gemachten Ausgaben zurücerftattet er— 
bielt. Doch hatte er im Ganzen mehr Dank als Undank von feinen Koft: 
zöglingen zu ernten, deven viele auch ſpäter als dankbare Söhne mit ihrem 
einftigen Pfleghaufe verbunden blieben. Eber widmete fich aber auch den 
ihm anbefohlenen Hausgenoffen mit der größten Aufopferung, indem er für 
ihe Teibliches und geiftiges Wohl mit gleicher Sorgfalt bedacht war. Zu 
einer Zeit, in welcher fo oft anſteckende Krankheiten Wittenberg heimfuchten, 
brachten folche Pflegbefohlnel doppelte Mühe und Verantwortung in ein 
Haus. Auch in Ebers Haus ftarben zwei derfelben, der Eine im J. 1545, 
der Andre 1568. Dem Bater des Erfteren, einem Hamburger Rathsheren, 
ſchreibt Eber tief erſchüttert: „Nachdem Joachim zweimal das Vaterunfer 
und den Glauben gebetet, hat er bald darauf die Hände zufammengeflochten 
und gen Himmel erhoben, noch zweimal tief gefeufzt und dann feinen Geift 
aufgegeben.“ Das Leichenbegängniß fei großartig geweien, über 800 Stu- 
denten hätten ihren Gommilitonen zu Grabe geleitet. Sofort bittet Eber 
den Vater, diefen Verluft als ein chriftlicher beftändiger Mann geduldig 
zu tragen, da wir Chriften durch Gottes Gnade ja wüßten, daß wir unfere 
Kinder im Tod nicht verlieren, fondern an den Ort vor ung binfchieen, 
da wir alle verhoffen hinzukommen. Ex fei feft überzeugt, da der Verſtor— 
bene die Seligfeit erlangt habe, denn e8 fei die Frucht und Kraft des Glau— 
bens und des Gebets an ihm zu fehen gewefen, und fein Tod habe mehr 
einem Einſchlummern als einem Sterben geglichen. Der Sohn fei abge 
ſchieden in kindlicher Einfalt, Keufchheit und Reinigfeit des Leibs, unbe- 
flet von Irrthum, Geiz, Unzucht und andern Laſtern, in Anrufung 
unſeres Heilands Jeſu Chrifti, in vechter Sanftmuth, in großer Geduld, 
in feſtem Vertrauen auf göttliche Zufage ſei er aus diefem fündfichen und 
ungewiffen Leben von Gott iin das Himmelreich genommen worden. Am 
Schluß entfchuldigt Eher die Flüchtigfeit feines Schreibens mit den Worten: 
Trauern und Betrübnig Habe ihn etliche Male weinend von diefem Brief 
getrieben, denn er habe Joachim um feiner Frömmigkeit und feines fittigen 
fillen Lebens willen ſehr Lieb gehabt. In dem zweiten Trauerbrief vom 
Februar 1568 an M. Sigismund Gelous berichtet Eber, er habe den Früh: 
vollendeten durch Maler Lukas noch abfonterfeien laſſen; die fechszig Gro- 
ſchen, welche der Armenfaften für das Grab gefordert, feien durch den 
Verkauf des vom DVerftorbenen kaum zwei oder dreimal getragenen Holo- 
ferneshutes gedeckt worden. Dem Vater wird die beruhigende Berficherung 
gegeben, daß in Warte und Pflege auch nicht das Geringfte verfäumt 
worden fei, und hinzugefügt, er möge die natürliche Sehnfucht feines Herzens 
dem väterlichen Willen Gottes, der ihn und die Seinen in ihrer Trauer 
durch fein Wort aufrichten und dur) feinen hl. Geift ſtärken werde, unter- 
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ordnen. Bon dem Sohne wird gefagt: „Georg hat feinen Lauf fo vollendet, 
daß er in Wahrheit zu den feligen Todten, welche in dem Herrn fterben, 
gezählt werden darf.” Je und je wurden freilich dem gewiflenhaften und 
uneigennüßigen Lehrer und Erzieher auch ſolche Zöglinge zugefandt, welche 
fich nicht ziehen ließen. Ein eigenthümlicher Brief Ebers an einen Nürnberger 
Bater ift uns aufbewahrt. Jener berichtet, der ihn übergebene junge Gefelle 
habe zwar im Studio allen Fleiß angewandt, aber in den legten Wochen 
habe er ihn doch etwas härter fchelten, bisweilen auch) fehlagen müffen, weil 
derfelbe fich etlicher feltfamen Weis in moribus unterfangen, fi etwas 
halsftarriger gegen ihn gezeigt, lang ausgeblieben, auch mit Kleidung großen 
und ftattlichen Gefellen gleich zu gehen ſich unterftanden, was feinen andern 
Knaben zu böfem Exempel gereichen möchte. Ex habe indeß wenig bei ihm 
erhalten fönnen, vielmehr vermerkt, daß ex fich fehter nicht mehr ſtrafen laſſen 
und der Ruthen nun entwachſen ſeyn wolle. Es ſcheine faſt, daß ſeines 
Leibes Gebrechlichkeit und Schwachheit das Anſehen des Erziehers bei dem 
unbändigen Knaben mindere; der Vater möge darum in Erwägung ziehen, 
ob es nicht gerathener wäre, den Knaben einem Andern zu übergeben, der 
ihm etwas ſtrenger und heftiger ſeyn könnte, denn er müſſe noch etliche 
Jahre in einer Furcht erhalten werden. Nur ungern habe er ſich zu dieſem 
Vorſchlag entſchloſſen, denn er habe den Jungen um feines ingenü willen 
fieb, auch thue ex fich wahrlich nit ein geringes Weh, wenn er jeßt, wo er 
ihn mit großer Mühe fo weit gebracht, ihn folle von fi) Iaffen, aber um 
feines Beten willen müfje er es thun! 


3. 
Der ordentliche Profeffor der philofophiichen Fakultät, 


Im Frühjahr 1544 wurde Eber endlich als Profeffor der lateiniſchen 
Grammatik in den afademifchen Senat aufgenommen und erwarb fich durch 
ſeine Lehrvorträge, ſeinen unermüdlichen Fleiß, anregenden Eifer und große Ge— 
ſchaͤftsgewandtheit allgemeine Anerkennung. Auch) Luther ſchätzte ihn ſehr hoch. 
Als die theologiſche Fakultät in Leipzig zu einer auf den 10. Detober 1543 
anberaumten Doctorpromotion die Wittenberger Theologen eingeladen hatte, 
ſchrieb Luther zurück, fie müßten zwar für ihre Perſon die Ginladung ab- 
lehnen, weil an dem gleichen Tag Erasmus Alberus bei ihnen promeviren 
follte, wollten fi aber Durch Cruciger und Gber vertreten laſſen, „zwei 
Männer, von denen wir wiſſen, daß fe euch ſowohl wegen ihrer Tüchtigfeit 
und Geſchäftspünktlichkeit, als auch wegen alter Privatverbindungen befonderd 
willkommen fein werden.“ Luther hatte vor feinem Tode wohl geahnt, welch 
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fehmere Aufgabe einft Ebern werden follte. Um die Zeit des letzten Geburt3- 
tages, den er auf Exden feierte, hatte er die Freunde Bugenhagen, Meland)- 
thon, Eruciger, Major und Eber um fi verfammelt und nad) gehaltener 
Mahlzeit, ehe fie auseinandergingen, ernfte Worte an fie gerichtet. „So 
fange ich lebe, hat es, fo Gott will, feine Gefahr und wird in Deutfchland 
Friede bleiben , aber wen ich todt bin, Dann betet; ja dann wirds noth thun 
zu beten, und unfere Kinder werden zum Spieß greifen müffen; e8 wird 
ſchlimm mit Deutfchland ſtehen. Das tridentintfche Concil zürnt uns fehr 
und meint e8 böfe mit und; darum bittet, bittet fleißig nach) meinem Tode.” 
Dann wandte ſich Luther insbefondere an Eber mit den Worten; „, Du heißeft 
Paulus, nun fo werde ein Paulus, daß du nach deffen Beifpiel die Lehre 
Pauli ftandhaft zu erhalten und vertheidigen bemüht feiert’). Wie tief aber 
Eher durch den Tod Luthers erſchüttert worden war, fehen wir daraus, daß 
er diefes Sterbetags Jahr um Jahr mit ftiller Wehmuth gedenft und ſtets 
mit der tiefften Bewunderung von Luther redet. 

Kaum war Luther vor dem Unglück weggerafft, als aud) Tage ſchwerer 
Heimfuchung über Wittenberg hereinbrachen. Mit männlicher Ergebung und 
chriſtlichem Vertrauen fah Eber zu, wie fi) das Gewitter über feinem und 
feiner Freunde Haupte zufammenzog. Schon am 5. Juli 1546 fehreibt er 
an Sabinug: Wir ſchweben hier in großer Gefahr. Er fieht vor Augen die 
Drohungen des Kaifers, die langſamen Rüſtungen der Verbündeten, die 
Gefahr einer Verwüſtung Deutſchlands, das Schickſal, welches Kirchen und 
Schulen droht, aber er fegt Hinzu: Nur die Verheißungen des Sohnes 
Gottes und unfere Gebete halten uns aufrecht. Tags darnach ſchreibt er feinem 
Moibanus: „Noch fuchen wir mitten in den großen Waflern, fo gut wir 
fönnen, unfere Obfiegenheiten in Kirche und Schule zu erfüllen, aber jagt, 
daß er der Fürbitte feiner Freunde jegt dringender als je bedürfe. Bezeichnend 
find die Worte, mit denen er in einem Anſchlag vom 26. Juli 1546 an⸗ 
kündigt, Daß er neben der Phyſik auch über Hefiod leſen werde: „ Wir befinden 
uns jetzt in demſelben Fall wie Archimedes: wie nämlich dieſer ſich nicht ein⸗ 
mal durch die Belagerung und Einnahme von Syrakus in ſeinen geome— 
triſchen und mechaniſchen Studien ſtören ließ, ſondern durch ſeinen Eifer 
und die Erfindung wunderbarer Werkzeuge ſeine Vaterſtadt ſogar lange Zeit 
hindurch vertheidigen half, ſo wollen auch wir mitten in dieſem Kriegsgetümmel 
die Zeit, welche uns vom Gebet und der Schrifterforſchung erübrigt, den 
Wiſſenſchaften, dieſen Trägerinnen des Evangeliums, zu weihen fortfahren 
und auf Gott vertrauen, welcher nach ſeinen untrüglichen Verheißungen 
ſeine Kirche bis an's Ende der Welt erhalten, uns aber ſchützen und decken 
wird, wofern wir durch ernſte Sinnesänderung zeigen werden, daß wir uns 
wahrhaft vor ſeinem Zorn fürchten, und wenn wir im Vertrauen auf den 
Mittler Chriſtus um Milderung des drohenden Unheils flehen, die Werke 
unſeres Berufs fleißig und treu erfüllen und Gott den Ausgang dieſer Gefahr ans 
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heimſtellen.“ Ein ganzes Jahr hindurch, vom November 1546 bis zum No: 
vember 1547, war der Friegerifchen Unruhen weger der akademische Unterricht 
ausgefegt. Melanchthon war nad) Zerbft geflohen, die meiften feiner Gollegen 
waren feinem Vorgang gefolgt; nur die drei Profeſſoren Cruciger, Bugen- 
hagen und Eber harrten aus. Der Letztere begann fogar zu Anfang des 
Sahres 1547 feine Vorlefungen wieder vor dem Häuflein der Zurüdge- 
bliebenen. Erfreut fchreibt ihm Melanchthon: „Ich bin froh, daß deine 
Stimme wieder an der Univerfität ertönt, und wünfchte, fie möchte ein 
Feldgefchrei für die Profeſſoren werden, wie am Morgen die Bienenföntgin 
ihre Genoffinnen zur Honigarbeit weckt. Ich bitte Gott, er möge unfern 
ausgeflogenen Bienenſchwarm zurückführen.“ Allein ehe das geſchah, follten 
vorher über die Zurückgebliebenen Tage fehwerer Drangſal hereinbrechen, für 
Eher um fo forglicher, als er ein neugeborenes Kind und eine franfe Gattin 
im Haufe hatte, fo daß er unmöglich an Flucht denken konnte. Er jelbft 
fehreibt: „Ich wäre gleich von Anfang an gem von dannen gezogen, um 
dem Kriegsgetümmel auszuweichen; aber Damals hielt mich die gefährliche 
Erkrankung eines Eleinen Sohns in der Stadt zurück, und in Folge deffen 
habe ich Nöthen ausgeftanden, welche ein Unerfahrener vielleicht für ſchwer 
haften könnte, die aber tm Vergleich mit dem, was erft nachkommen follte, 
nur ein Kinderfpiel waren.” Die Kunde von der Niederlage bei Mühlberg 
hatte in Wittenberg die größte Beſtürzung und Verwirrung erregt. Hören 
wir, wie Eber darüber am 25. April an Melanchthon berichtet: „Geftern 
zwifchen wier und fünf Uhr Abends ift unfere Reiterei bei Mühlberg in die 
Flucht gefehlagen worden. Gegen Die erſte Stunde der Nacht kam fie vor der 
Stadt an. Die Unfrigen fürchteten einen feindfichen Meberfall und liegen zu 
den Waffen rufen. Man ftellte Wachpoften auf die Wälle, bis der Morgen 
dämmerte, wo man endlich unfere Mannſchaft erkannte, ihr die Thore öffnete 
und num aus ihrem eigenen Mund hörte, wie ſchrecklich die Niederlage ges 
wefen, welche die Flucht unfered Heeres herbeigeführt hatte. Die zwei jüngeren 
hurfürftlichen Prinzen und Herzog Dtto von Braunſchweig find zurücge: 
fommen; unfern frommen und tiefgebeugten Heren, den Ghurfürften, haben 
wir noch nicht wieder. Manche wollen wiſſen, ex fet gefangen; Die Meiften 
machen ung jedod Hoffnung auf feine glückliche Rückkehr. Gott dev ewige 
Vater unferes Herrn Jeſu Chriſti führe ihn unverletzt wieder zu uns! Ich 
kann div nicht fagen, welche Beſtürzung, welche Angſt, welche Trauer in der 
ganzen Stadt herrſcht, wie jammervoll der Anblick der Entronnenen iſt, wie 
unverhohlen man von Läſſigkeit, Sorgloſigkeit und Treuloſigkeit ſpricht. Dir 
und allen unſern Collegen wünſche ich Glück, daß ihr von dieſen Scenen und 
Gefahren ferne ſeid, und bitte Gott, er möge euch an ſichern Orten zur 
Wiederherſtellung der Kirchen und Schulen in dieſen Gegenden, denen das 
Verderben droht, unverſehrt erhalten. Wenn ich auch geſtehen muß, daß es 
thöricht war, daß ich nicht eher von hier flüchtete, ſo verdiene ich doch Nachſicht 
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und Mitleiden, da id) fo viele Genoffen meines Irrthums habe, welche diefes 
fo plötzlich hereinbrechende Unheil nicht vorausfehen fonnten, und fiir meinen 
Fehler werde ich hart genug geftraft, wenn ſich nicht Gott unfer erbarmt. 
Jetzt darf in diefem Schreden Niemand zu Wagen aus der Stadt fahren; 
zu Fuß und die Kinder auf dem Arm kann ich nicht geben; nothgedrungen 
muß ich alfo ausharren hier und erwarten, was der Bater im Himmel unfer gnä⸗ 
diger Gott ſchicken wird; daß er fid) meiner annimmt, daß er mid) Lieb hat, 
das weiß und glaub ich feftiglich, follte auch der eindringende Feind mir das 
Meffer an die Kehle fegen oder meine Kinder wor meinen Augen erwürgen. 
Nur die Hilfe des Herrn kann uns retten; aller menſchliche Schuß ift von 
und gewichen.“ Zu Gott will deshalb Eber für den Churfürften und deſſen 
Familie, wie für die Seinigen beten; die abwefenden Freunde follen die in 
Wittenberg Zurückgebliebenen durch ihre Fürbitte unterftügen. Denn daB die 
Lage wirklich gefährlich ift, daran mahnt Alles, felbft die Geftalt des Himmels: 
„Auch die Sonne feheint Unheil zu weiſſagen und mit uns zu trauern, denn 
. während der drei lebten Tage ift fie ſtets blutroth gewefen, und das unaus- 
gefeßt in einen Trauerflor gehüllte Firmament war anzufeben, als ob e8 mit 
uns fitte und feufzte. Wie ſehr wünfchte ich, daß du deine Baarfchaft mit- 
genommen hätteft, damit e8 dir nicht an einem Zehrpfennig fehle! Sollte ich 
im Nothfall die von dir zurückgelaſſenen Vorräthe an Getreide, Holz und Mehl 
verbrauchen, fo wirft du darob, wie ich hoffe, nicht ungehalten fein.” Am 
Schluß des Briefs fehreibt Eber noch: „Wir wollen ja Alles gern erdulden, 
wenn nur unfer Churfürſt zurückkehrt, oder die fichere Nachricht eingeht, Daß 
er gerettet und umverfehrt iſt.“ Eber blieb während der ganzen Dauer des 
Kriegs in die Stadt eingefehloffen, „unter welchen Gefahren, Schreden und 
Kümmerniffen (ſchreibt ex), vermag ich nicht zu beſchreiben.“ Troſt ſchöpfte 
er zumeift aus Davids Pfalmen. Als nad) langen Unterhandfungen endlich 
am 19. Mai Wittenberg dem Kaiſer übergeben und die Belagerung aufge: 
hoben wurde, begab ſich Eber erft nach Zerbft, um den durch den Verluſt 
feiner Tochter Anna und durch die politifchen Greigniffe tief gebeugten 
Melanchthon aufzurichten, ſpäter mit feiner Familie in feine Vaterſtadt Kigine 
gen. Ueber den Zweck diefer Neife fagt er: „Ich wollte meine Familie 
meinen Landsleuten anempfehlen, damit, falls mir etwas Menfchliches begeg- 
nete, wie ich denn von fehwächlicher Leibesbefchaffenheit bin und den Mei- 
nigen wenig oder nichts hinterlaffen fann, mein Weib und meine Kinder 
gute Freunde haben mögen, die fich ihrer annehmen.‘ 

Die Wiedereröffnung der Wittenberger Schule Tieß noch länger auf ſich 
warten. In einem Schreiben vom Matthäustage 1547 an einen ungenannten 
Grafen erzählt Eber: „AS die Stadt übergeben war, begab fih Philippus 
mit feiner Familie nach Magdeburg, von da nach Braunfchweig, dann nad) 
Nordhaufen, wo er ſich einen guten Theil des Sommers hindurch mit den 
Seinigen verborgen hielt. Andere Profefforen, welche Magdeburg zum 
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MWinteraufenthalt gewählt hatten, brachten, als auch dieſer Platz bedroht war, 
Hausgenoffen und Habe nad) Stendal, wo fie nod) leben; denn feiner von 
ihnen hat feine Angehörigen nach Wittenberg zurückgeführt, feiner ift wieder- 
gefehrt, um zu bleiben. Nur Philippus ift von Keipzig aus, wohin er um 
des Convents willen durch viele Schreiben berufen worden war, in Witten 
berg eingetroffen, und dort habe ich den in meinem Haus Weilenden und mit 
der Vollendung feiner Dialektik, welche nod) vor Ablauf eines Monats 
erfcheinen dürfte, Befchäftigten zurücgelaffen, als id) am 6. September in 
meine Vaterſtadt abreifte. Auf dem Keipziger Convent ifi auch um bie 
Miederherftellung der Wittenberger Schule nachgefucht worden, und Herzog 
Moriz hat diefelbe bereits feierlich zugefügt. Die Profeſſoren wollen diefe 
Univerfität, auf welcher das Licht der himmliſchen Lehre wieder zu leuchten 
angefangen, nicht verlaffen, und doch wagen fie aud) nicht mit ihren zahl- 
zeichen Familien dahin zurückzukehren, ehe wieder ein afademifcher Fiskus ge- 
bildet ift, zumal da fe während ihres Exils viel haben zufegen müſſen. 
Jenes verzögert fid) aber, weil der Fürſt mittlerweile nach Augsburg abgereift 
iſt.“ Gegen Ende Dftoberd 1547 erreichte endlich die unfreiwillige „träge Ruhe“, 
zu welcher fich die Wittenberger verurtheilt ſahen, ihr Ende, und am 23. diefes 
Monats fehlug Eber an, daß, da auf höhern Befehl die Borlefungen jet 
wieder beginnen follten, er tiber das zweite Buch) des Heftod leſen und mit der 
Phyſik fortfahren werde. Zugleich forderte er zu vereintem Gebet auf, damit 
Gott den verwüfteten Gegenden nun wieder feinen Sieden ſchenke, und die 
Jugend zu ihren Studien zurückkehren könne. Denn vorzüglich aus diefem 
Grunde, fagt er, müfe man um Erlöfung vom Unheil des Krieges beten, 
damit man nicht zugleich mit den Wiffenichaften auch das Licht des Evange— 
liums wieder verliere, was unausbleiblich die Rückkehr früherer Barbarei zur 
Folge haben und das größte Unglück ſein würde, das man ſich nur immer 
denken könnte. Seine Ankündigung ſchloß mit einem Gebet zum Herin der 
Kirche: „Hilf, daß die reine Lehre auf die Nachkommen verpflanzt werden 
fönne, daß dir unter ung ein heiliger Samen übrig bleibe, der dich erfennt 
und in Ewigfeit dic) mit deinem ewigen Pater und heiligen Geift preift. 
Amen. Amen.“ 

Mit friſchem Eifer kehrte Eher zu feinem Amte zurück und mit feltener 
Bielfeitigfeit dehnte er feine Lehrvorträge auch auf Mathematik, Aftronomie - 
und mehrere andere philoſophiſche Disciplinen der Neihe nach aus. Einen 
befondern Werth legte er dem Studium ber Naturwiſſenſchaften bei; in Betreff 
der Phyſik erinnerte ex die Studenten, daß die Kicche nie ohne fie beftanden 
habe, wie man denn auch aus einer hriftfichen Behandlung dieſes Faches 
fernen möge, daß der allein wahre Gott ein ganz anderer, als der der Stoifer 
ei. Bei Ankündigung einer Vorlefung über Dioscorides fagt er, daß er von 
demfelben Anlaß nehmen werde, Die in der Umgebung von Wittenberg 
wachfenden Kräuter worzuzeigen, und zwar wolle er den Anfang mit den 
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jenigen machen, welche die Menſchen effen; denn es ſei eine Schande, wenn 
man nicht einmal die Natur und die Namen der Gerealien und der Gemüfe- 
arten, die man täglich auf feinem Tiſch fehe, kenne; während andererſeits 
die Menge und Mannigfaltigkeit der Gewächſe, welche die Erde hervorbringe, 
ein offenbares und bewunderungswürdiges Zeugniß göttlicher Allmacht ſei. 
Als ihm Matheſius (1645) die Ueberſendung von Erzſtufen zuſagt, iſt Eber 
hocherfreut, denn er gedenkt fie als Lehrmittel zu verwenden und in ſeinen 
Vorleſungen vorzuzeigen. Im gleichen Jahr reiſte Eber mit Cruciger in 
die Gebirge Meißnens, um die Bergwerke zu beſuchen und den wunder⸗ 
baren Fleiß, welchen die Natur in der Bildung der Metalle beurfundet, zu 
bewundern. Den naturwiffenfchaftfichen Unterricht verband er namentlich mit 
der Erklärung der Naturgefehichte des Plinius?). Zum Befuc) einer ſolchen 
Borlefung ladet er einmal mit folgendem Anfchlag ein: „Die die Schiffer bei 
ruhiger Fahrt und heiterem Himmel zu ihrer Erholung allerlei Spiele hervor- 
fuchen und ſich mit Würfeln, Karten, Gefang oder unterhaltenden Erzählungen 
die Zeit vertreiben, bei herannahendem Sturm aber und wenn die Schiffs⸗ 
wände unter dem Schlag der aufgeregten Wellen zu frachen und zu zittern 
anfangen, jeder von ihnen an feinen Platz eilt und fi und das ganze Fahr⸗ 
zeug Gott in heißem Gebet befiehlt: ſo habe auch ich, mit meinen Zuhörern 
im Schiff der Kirche fahrend, mich in den bisherigen Zeiten der Ruhe mit 
mancher angenehmen Lektüre beſchäftigen und bald bei einem keuſchen Dichter, 
bald bei einem Geſchichtſchreiber Erholung von ernſteren Studien ſuchen 
dürfen; nun aber, wo die Zeiten wieder trüber werden und große Umgeſtal⸗ 
tungen und Erſchütterungen drohen, müſſen wir uns wieder mit allem Ernſt 
zu dem Nothwendigen hinwenden und uns in denjenigen Künſten zu üben 
fuchen, mit welchem dem Evangelium gedient wird, damit wir nicht allein 
für uns ſelbſt einen feſten Anker der Hoffnung in der Noth haben, ſondern 
auch, wenn dieſe vorüber iſt, das leckgewordene Schiff wieder ausbeſſern 
können.“ Zu dieſen Künſten gehöre aber beſonders die Phyſik; denn Manches, 
was im Wort Gottes ſtehe, könne man ohne Kenntniß derſelben gar nicht 
verſtehen. Das habe ihn beſtimmt, eine Vorleſung über das zweite Buch des 
Plinius anzukündigen und die Studenten hiezu einzuladen. Bei dieſem 
Anlaß wolle er zugleich diejenigen, welche planlos auf dem weiten Gebiet der 
Wiſſenſchaften umherſchweiften, ſich nur das Leichtere auswählten und alle 
ernſtere Studien ſcheuten, erinnern, daß es ihnen noch nach dem Ausſpruch 
Seneca's ergehen dürfte: Wir wiſſen das Nothwendige nicht, weil wir das 
Unnöthige gelernt haben! 

Wir ſahen bereits oben, daß Eber den Aberglauben der Aufgeklärteſten 
ſeiner Zeit theilte, welche aus der Aſtronomie Aſtrologie machten. In ähn— 
licher Weiſe ſchreibt er in einem Anſchlag vom 5. Juli 1556 über die Bedeu- 
tung der Kometen: „Die Erſcheinung der Kometen hat den Gelehrten von 
jeher viel zu fehaffen gemacht und fie veranlaßt, um fo genauere Forfchungen 
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über die Natur derfelben anzuftellen, weil fie aus Erfahrung wußten, daß 
das Erſcheinen derfelben jeder Zeit großes öffentliches Unglück, z. B. Peſt, 
Theurung, Todesfälle von Regenten und politifche oder religiöfe Umwäl- 
zungen zur Folge hatte, weßhalb ja auch der Dichter fagt: Ungeftraft hat 
die Erde noch nie Kometen geſehen!“ Da ſich nun, fährt Eber fort, in dem 
laufenden Jahr auch folch ein verhängnißvoller Ruthenftern am Himmel habe 
fehen laſſen, fo wolle ev fich mit aller Ausführlichfeit hierüber ausfprechen, 
auch noch andere Beifpiele von Kometenerſcheinungen beibringen und auf die 
jedesmaligen Folgen, von welchen fie begleitet gewefen, hinweiſen. 

Neben den Naturwiſſenſchaften befepäftigte ſich Eber in feinen Vor— 
leſungen hauptfächlich mit Pſychologie und Geſchichte; wiederhoft las er über 
Melanchthons Schrift von der Seele; neben den Reden Cicero's erklärte er 
mit befonderer Vorliebe die Biographien Plutarchs, und im Frühjahr 1543 
fündigte er eine Vorlefung über Huttens Armin und die Germania des Taci⸗ 
tus mit den Worten an: „Nichts ziemt dem Menfchen mehr, ald die Alter- 
thümer feiner Heimat, die Sitten und Großthaten feiner Vorfahren zu fennen. 
Wenn auch unfer altes Deutſchland weniger ald Griechenland und Stalien 
gebildet war, fo haben doc) viele alte quiechifche und lateiniſche Schriftſteller 
das Lob nicht nur der Tapferkeit, ſondern noch vielmehr der Gerechtigkeit, 
Keuſchheit und Frömmigkeit der alten Germanen geſungen. Als der Guelfe 
die Vefte Weinsberg übergab, geftattete Kaiſer Conrad den Frauen, daß fie 
unverfehrt mit Allem, was fie auf ihren Schultern tragen könnten, ausziehen 
dürfen. Sie trugen Männer und Kinder heraus. Der Kaifer lobte ihre That 
und ſchloß mit dem Guelfen Frieden und Freundſchaft. Das find feineswegs 
Zeichen von Barbarei, fondern von Befonnenheit, Treue und Güte. So 
wollen wir auch unfer Vaterland lieben und durch die Vorbilder der Ahnen 
ung zur Tugend anfpornen laſſen.“ 

Aus dieſer Beſchäftigung mit der Geſchichte floſſen auch die beiden erſten 
Schriften, welche Eber dem Druck übergab. Die erſte derſelben ifl ein Ab⸗ 
riß der Geſchichte des jüdiſchen Volks ſeit der Rückkehr aus der baby— 
loniſchen Gefangenſchaft bis zur letzten Zerſtörung Jeruſalems). Veran⸗ 
laſſung zu Abfaſſung dieſes Grundriſſes gab Melanchthon, von welchem auch 
die darin enthaltene Charakteriſtik der drei jüdischen Secten herrührt. Me- 
lanchthon fehreibt darüber an A. Lauterbach (2. Dee. 1547.): „Das Bud) 
wird nützlich und zum Lefen angenehm fein, auch einen unfern Zeitverhältniffen 
entfprechenden Troft bieten,“ ebenfo an Camerarius (Febr. 1548.): „Dieſe 
Geſchichte iſt vollſtändig ein Bild unſerer Zeit; darum lag mir auch daran, daß 
das Buch erſcheine,“ und an G. Fabricius (24. Juni 1548.): „Es freut mich, 
daß dir Ebers Geſchichte nicht mißfiel. Ich wollte anfängfich nur furze Ta— 
helfen drucken laſſen, welche die Reihenfolge der Könige enthielten, die allen 
die Schrift Leſenden befannt fein muß. Aber Paul fügte nach feiner Frei⸗ 
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gere angeregt, fich mit der Unterfuchung der ganzen Gefchichte zu befaffen.” 
Die Schrift hat mit großer Gründlichkeit ihre Quellen außer der Bibel aus 
Joſephus, Philo, Enfebius, Epiphanius und Nicephorus gefchöpft und ift mit 
lebendigem chriftlichen Intereffe geichrieben. — Eine noch größere Verbreitung 
fand die zweite Schrift Ebers — ein hiftorifher Kalender‘), den er 
zuerft 1550 lateiniſch herausgegeben hatte, und der fo großen Beifall fand, 
daß noch im Jahre 1582 auch eine deutfche Ueberfegung deffelben von feinen 
Söhnen Zohannes und Martin beforgt wurde. Eber führte in diefem Ka- 
fender zuerft den Gedanken aus, bei jedem Tage des Jahrs die an demfelben 
vorgefallenen merfwürdigften Ereigniffe zufammenzuftellen, was nachher viel- 
fah Nahahmung gefunden hat und auch in unfern Tagen wieder aufge: 
nommen wurde. Ueber den Zweck feiner Arbeit äußert fich der Verfaſſer felbft 
in folgender Weife: er habe alles irgendwie Bemerfenswerthe darin aufge: 
nommen und am gehörigen Ort beigefchrieben, und zwar erſtens diejenigen Tage 
der heiligen Gefchichte, an welchen fich etwas Wichtiges in der Kirche ereignet 
habe, zweitens folche Gedächtnißtage aus der MWeltgefchichte, welche durch 
irgend eine folgenveiche öffentliche Veränderung bezeichnet feten, drittens die 
Geburts- und Todestage berühmter Perfonen, viertens die von einem oder dem 
andern Volk vordem gefeierten Fefte, fünftens die regelmäßig wiederfehren- 
den Himmelsveränderungen, nad) welchen der Lauf des Jahres bemefjen 
werde. Endlich fügt Eber den Wunfch bei, daß jeder Beftter Des Kalenders 
fein und feiner Familie Geburtsdatum und was fonft noch geichichtliche Bes 
deutung für das Familienleben erlangt habe, eintragen möge. Nach diefem 
Plan nimmt jeder Sahrestag eine eigene Seite ein, daß fich je nach dem Um— 
fang des gefchichtlichen Stoffes auf der einen mehr, auf der andern weniger, 
auf manchen wohl auch gar nichts angemerft findet, überall aber nod Raum 
für den Eintrag der Famlienchronik und Anderes gelaffen ift. An der Spibe 
fteht Die deutſche, römiſche, hebrätfche und griechiſche Benennung eines jeden 
Tags, dann folgen die gefchichtlichen Notizen, das Ganze fchließt mit einem 
Negifter. Die erfte Ausgabe war fehr mühfam und natürlich lückenhaft. 
Die Söhne Ebers bemerken in ihrer deutfchen Bearbeitung des Kalenders, 
es hätten fich allerlei giftige Wirrmer und böfe Mäuler gefunden, die dies 
nügliche Werk vernichtet, deren einer Dies, der andre jenes daran getadeltz fie 
teöften fich aber damit, daß dennoch Gott der Herr feine Gnad und Segen 
auch dazu verliehen umd gnädiglich gefchafft habe, daß folch Büchlein bei 
vielen hohen, fonderlich aber bet gründlich gelehrten, vwerftändigen und gott- 
feligen Leuten Feb und angenehm gewefen und nicht unter der Bank Liegen 
blieben oder werfteckt worden fet, denn es faft fo oft und vielmals wieder von 
Neuem gedruckt und aufgelegt worden, als viel Jahr e8 ſeien, da e8 erſtmals 
zufammengetragen und in Druck ausgangen fet. Auch Melanchthon bemerkte 
gegen H. Baumgartner (1. Mai 1550), man müffe diefe erfte Ausgabe nad) 
dem attifchen Gefeb aufnehmen, nach welchem ein in Athen zum erften Mal 
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aufgeführtes Theaterſtück nicht habe ausgepftffen werden dürfen. Melanchthon 
zeichnete fich felbft in fein Handegemplar Berbefferungen und Nachträge ein, 
welche fpäter benugt wurden. Auch Ebers alterXehrer Gamerarius erkannte das 
Berdienftliche dev Arbeit an, äußerte aber das Bedenken, daß ihm die aufge: 
ftellte Chronologie je und je etwas willkürlich ericheine, wie er es auch für 
unmöglich exachte, bis auf den Tag zu beftimmen, wann die Begebenheiten 
der Älteften Vorzeit fich zugetragen hätten. Kühn ift immerhin Ebers Bemer- 
fung zum 25. März: „An diefem Tag der Verkündigung Mariä fol Adam 
der erfte Menſch von Gott erfchaffen ſeyn.“ Sedenfalls hatte die Herausgabe 
diefes Kalenders eine befondere evangelifche Bedeutung, daß durch denfelben 
die Legenden der römijchen Heiligen Mythologie durch geſchichtliche Data ver- 
drängt werden follten. — Endlich betheiligte ſich Eber an der Herauögabe 
einer Heinen Naturgefchichte?), welche er gemeinschaftlich mit Caspar Peucer, 
dem Tochtermann Melanchthons heransgab. 

Neben diefen Leiftungen auf dem Katheder und mit der Feder war Eher 
vielfach durch feine Privatſchule in Anſpruch genommen. Zwar hatte ex die 
felbe im Jahr 1549 eine Zeit lang eingeftellt®), aber er vermochte nicht lange 
den vielfachen Bitten der Eltern und dringenden Empfehlungen Melanchthons 
zu widerſtehen, wie er auch nach dem Vorgang des Letzteren zum Behuf der 
Aufführung durch feine Zöglinge (1554) einen lateinifchen Prolog zu Sene- 
ca's Hippolyt ſchrieb ?). Er 

Außer Diefen vielfeitigen Beſchäftigungen hatte Eber endlich viel Zeit und 
Kraft den allgemeinen Univerfitätsgefchäften zu widmen. Im Sahr 1550 war 
er Dekan der philofophiichen Fakultät, von 1551 auf 1552 Nector und dann 
big 1553 Vicerector der Univerfität. Gerade in dieſen Jahren wollten aber die 
afademifchen Feierlichkeiten faft fein Ende nehmen. Im Jahr 1551 wurden 
von ihm nicht weniger als 50 Magifter und 9 Baccalaureen promovirt 19). 
Zu Anfang des Jahrs 1562 hatte Eber für den abwefenden Melanchthon 
deſſen Vorleſungen über Dialektik und Camerars Catecheſe übernommen und ſeine 
Zuhörer erſucht, falls er je genöthigt würde, eine Mittagsſtunde auszuſetzen, 
dieſes nicht ſeiner Trägheit, ſondern unaufſchiebbaren Geſchäften des öffent- 
lichen Dienſtes zuſchreiben zu wollen. Und doch war alle dieſe Thätigkeit nur 
eine kleine Vorſchule zu dem viel geſchäftsvolleren Amt und der weit ausge⸗ 
breiteteren Wirkſamkeit, welche Eber im ſechsundvierzigſten Lebensjahr an⸗ 
treten und bis an ſein Ende entfalten ſollte. 


4. 
Eintritt in's Predigtamt und in die theologiſche Fakultät. 


Hatte Eber bisher nur in den Vorhöfen der Theologie gewirkt, wiewohl 
je und je die Grenzen ſeiner amtlichen Wirkſamkeit überſ chreitend!), jo trat 


— 

mit dem Jahr 1557 für ihm der entſcheidende Schritt ein, welcher ihn dem 
unmittelbaren Dienft der Kirche und Theologie weihte. Im December 1556 
war Johann Forfter geftorben, welcher Crucigers Nachfolger im theologifchen 
Lehramt gewefen war. Die Univerfität ſchlug am Montag nad) Oftern 1557 
Eber als feinen Nachfolger dem Churfürften Auguft mit den Worten vor: 
„Zur Lection und Befoldung Doctoris Forsteri, der nad) Doctor Casparn 
Grucigern in Theologia und Lingua Ebraea gelefen Hat und in der Schloß- 
firche Mittwoch8 und Sonntagen Prediger gewefen, haben wir ernennt 
Magistrum Paulum Eberum, der nun länger denn zwanzig Jahr in dieſer 
Univerfitit gewefen, uns allen, auch in vielen Landen befannt ift, und ift 
gottfürchtig, gelehrt und verſtändig und ift in Sachen, die in der Religion 
fürfallen, durch Gottes Gnaden Hriftlicher Statt bei ihm zu finden, und fo 
wir gleich weit eine Perfon fuchen wollten, wiffen wir feine tüchtigere zur 
Theologica Zafultät zu finden.” Die Beftätigung erfolgte von Dresden am 
26. April, und am 21. Sunt eröffnete Eber feine hebräifche Lection 12) mit 
einer grammattfalifchen Erklärung des Grundtertes des Propheten Sefatas, 
zu welcher er durch einen am Dreteinigfeitsfeft gefchriebenen Anfchlag einlud. 
Er fagt darin: „SH habe nun 25 Jahre an diefer Schule gelebt und bei 
allen äußeren Schieffalswechfeln viel Gnadenerweifungen, unter welchen die 
Erfenntniß des reinen Evangelii obenanfteht, von dem Herrn empfangen, 
alfo daß ich mit Safob befennen muß: Ich bin viel zu gering deiner Barm— 
herzigkeit.“ Sodann geht er zu einem beſcheidenen Rückblick auf feine bis— 
herige Wirkfamfeit über, bei welchen er in aller Demuth befennt, daß ex das 
ihm übertragene Amt viel Lieber hätte ablehnen mögen: „Ihr wiffet, daß ich 
bisher mit nicht geringem Fleiß die Sprachen und Anfangsgründe der Künfte 
lehrte. Und jetzt würde ich mit Rücficht auf die Schwäche meines Körpers 
und Geiftes vorziehen, in denfelben Studien, welche weniger Sorgen, Ge— 
- fahren und Kämpfe mit ſich bringen, zu altern, zumal da die Chriften gegen- 
wärtig fo erhigt find; gleichwohl fprechen gewichtige Gründe dafür, daß ich 
mic) dem Willen des Fürften und des Senats zur Verfügung ſtellte.“ Nach— 
dem er hierauf angefündigt, daß ev im Sommer 1557 über den Propheten 
Jeſaias und das Evangelium Johannis leſen werde, legt ex in feterlicher 
Weiſe fein Glaubensbefenntniß ab: „Ich befenne, daß ich ein Bürger der 
wahren Kirche fei, zu welcher auch diefe unfre Kirche ficher als ein Theil ge: 
hört. Darum will ich von unferem Befenntniß nicht abweichen, Feine neuen 
Lehrſätze aufftellen, Feine unnöthigen Streitigkeiten ausfäen, vielmehr mit 
Gottes Hilfe die unverfälfchte göttliche Lehre gemäß den prophetifchen und 
apoftolifchen Schriften wiederholen.“ Ex ſchließt mit einer jehr ernften und 
kräftigen Zurechtweifung derer, welche das gefehriebene Gotteswort verach— 
ten, nämlich der Schwendkfeldianer. 

Die Uebernahme des Predigtamtes verzögerte fi) dadurch, daß Eher 
in der Eigenfchaft eines Notars mit Melanchthon vorher dem Wormfer 
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Colloquium anwohnen follte. Der Aufenthalt in Worms und feine dortigen 
Erlebniffe waren für ihn eine ernfte Feuertaufe vor Antritt feines Kirchenamtes; 
noch am 14. Auguft 1567 fehreibt er: „An dieſem Tag zogen wir vor zehn 
Jahren aus und fingen die Neife an auf. das wohl angeftellte und höflich 
angefangene, aber jämmerlich gehinderte und fchimpflich geendete Gefpräd) 
zu Worms, deß ich nicht ohne herzliche Schmerzen und Betrübniß geden- 
ten kann. Gott wolle den gräuftchen Spaltungen in unfern der Augsburgt- 
ſchen Gonfeffion zugethanen Kirchen, wie dem Wüthen der Hispanier und 
Bapiften fteuren und wehren!" Eber fehrte am 23. December nach Witten- 
berg zurück und hielt am erjten Gpiphantasfonntag (9. Januar 1558) feine 
erfte Predigt in der Schloßkirche über die Taufe Chrifti. Doch follte er die— 
fes Amt nur Eurze Zeit verjeben: Bugenhagen, der Ebern noch ordinirt und 
im vertrauteften Umgang mit ihm gelebt hatte, ftarb am 20. April 1558, 
und am 27. Juli trat der Senat der Univerfität mit dem Rath der Stadt 
in der Sacriftei der dortigen Pfarrkirche zufammen, wählte einftimmig Ebern 
zum Stadtpfarrer von Wittenberg und Seneralfuperintendenten des Chur: 
fürſtenthums und präfentirte ihn dem Ehurfürften in folgender Eingabe vom 
15. Auguft: 
„Gottes Gnad dur) feinen eingebornen Sohn Jeſum Chriſtum unfern 
Heiland und wahrhaftigen Helferzuvor. Durchleuchtigiter, Hochgeborner Ehur- 
fürft, gnädigfter Herr. So der allmächtige Gott den ehrwürdigen Herrn Doctor 
Johann Bugenhagen, unferer Kirchen Baftor, länger bei uns gelaffen hätte und 
hätt ihm Leibs Stärk zum Amt geben, diefes hätten wir für eine befondere Gnad 
geachtet, erkennen und auch) zur Dankbarkeit gegen Gott fchuldig, daß er und 
folchen treuen Paſtor 36 Jahr geben hat, der in Sterben und Krieg nicht von 
und gewichen tft und hat dieſe Kirchen ohne Stolz in chriſtlicher Einteächtigfeit 
alle Zeit regiert. Nachdem ihm nun Gott aus diefem Amt und fchwachen 
Leben in ewige Seligfeit erfordert, und wir wiffen, daß gewißlich vechte 
Prädicanten Gottes Gaben find, doch durch gebürlichen Beruf, find wir, 
laut der Vifitatton Befehl, die Univerfität und. Rath zuſ ammenkommen und 
haben einträchtiglich zum Paſtor der Kirchen zu Wittenberg den wirdigen Herrn 
Magiftrum Paulum Eberum berufen und examinirt, ihnen nach feiner Be⸗ 
willigung €. C. F. ©. unterthäniglich anzuzeigen, und find aller unfer 
Stimmen one alles Practieiven einträchtig gewefen, daß feine andere Perſon 
von jemand nominirt iſt. Denn wir alle wiſſen, daß er gottfürchtig iſt und 
einen rechten Verſtand hat chriſtlicher Lehr und iſt allzeit in gemeiner Con⸗ 
feſſion der Kirchen dieſer Land geblieben, iſt verſtändig und friedliebend. 
Wiewohl nun gedachter Magiſter Paulus Eberus ſich entſchuldiget und 
viel Urſachen fürgewandt von der großen Laſt dieſes Amts, hat darüber ſei— 
nes Leibes Schwachheit angezogen, die wir alle wiſſen, und wir gern fein ver— 
ſchonet hätten, ſo haben wir doch keine andere Perſon nach Gelegenheit dieſer 
Zeit ihm fürzuziehen bedenken können, haben alſo guter chriſtlicher Meinung 
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aus feinem PBrivataffect angehalten und gebeten, daß ex bewilligen wollt. Nach 
diefen Reden hat er auf E. C. F. ©. gnädigft Bedenken, Schließen und Con— 
firmation demüthiglich gewilliget. Diefes Alles berichten wir E. €. 3. ©. in 
Unterthänigfeit und bitten E. C. F. G. Gott zu Ehren, fie wollen gnädiglich 
und väterlich diefe wichtige Sache erwägen und wie E. C. F. ©. ſchließen wer- 
den, alfo wollen wir uns in Unterthänigfeit gehorſamlich halten u. ſ. w.“ 

Am 25. Auguft erfolgte die Beftätigung der Wahl, indem Churfürſt 
Auguſt unter Anderm refolvirte: „dieweil folche Berufung und Wahl ordent- 
licher Weiſe gefehehen und ohne Zwiefpalt der Stimmen einhellig auf Herrn 
Paulum Eberum gefallen, Ihr ihm auch feiner Lehr, Verſtands und Beftän- 
digfeit halben gut Zeugniß gebet, wie uns denn feine Geſchicklichkeit und 
Frommkeit hiebevorn auch gerühmt, und wir diefelbige in der nächſt gehal- 
tenen Vifitation des Churkreifes alfo befunden: fo achten wir, diefelbige fei 
aus fonderlicher göttlicher Vorſehung alfo ergangen, derhalben wir aud) 
Diefelbig um $ viel defto mehr belieben und uns wohlgefallen laſſen, und 
wollen ihn Darauf zu eurem Paftor und Pfarrheren der Kirchen zu Witten 
berg hiemit gnädigſt confirmirt und beftätiget haben.“ 

Schon am 4. September (D. 13. trin.) wurde Eber feierlich in das 
Stadtpfarramt eigefegt. Wir befigen über die Art und Weife, in welcher die 
Feier vorgenommen wurde, ausführlichen Bericht. Am genannten Tag hielt 
zuerft Dr. Georg Maior die Predigt, worauf der Diaconus M. Sebaftian 
Fröſchel vor den Altar trat, der Gemeinde die Beftätigung der Wahl an— 
fündigte und fie darauf zum Gebet für ihren neuen Seelforger und zum Ge- 
horſam gegen denfelben in folgendem, von Melanchthon entworfenen Formu- 
lar aufforderte: „Lieben Freunde, mir tft befohlen von den ehrwürdigen 
Heren der Univerfität und von dem ehrbaren Rath diefer Stadt, daß ich 
euch diefe Anzeigung thun foll, die wollet fleigig anhören und darnach ge- 
denfen und euch dadurch zum Gebet für und für ermahnen und erwecken. 
Und erftlich wiffet ihr, daß gewißlich wahr tft, daß nicht Durch menfchlichen 
Rath, Kraft oder Macht, fondern von dem Sohn Gottes Jeſu Chrifto ein 
ewige Kirch fir und für durchs Evangelium verfammlet wird, wie er fpricht: 
Ich bin die Neben, und ihr ſeid die Zweig, der auch neben dem ewigen 
Vater ſitzt und regiert und giebt felige Prediger, durch welche er ſelbſt ge- 
wißlich Eräftig iſt und viel Seelen befehrt und zu ewiger Seligfeit bringt. 
Diefe große Wohlthat follen wir erkennen und dafür danken. Und nachdem 
er und reine chriftliche Lehr gnädiglich über vierzig Jahr geben hat und noch 
gibt und hat und einen treuen Paftor Doctor Johann Bugenhagen Pom— 
mern geben, danken wir dem allmächtigen Sohn Gottes für alle dieſe Wohl- 
thaten und bitten ihn, ex wolle fürohin alle Zeit unter uns ihm eine ewige 
Kirchen ſammlen, treue Prediger und reine Lehr bei uns erhalten, Amen. 
Und wiewohl wir, jo es Gottes Will gewefen wäre, gern den gedachten 
Herrn Paftor Doctor Johann Bugenhagen Pommern länger gehabt hätten; 


dieweil ihn aber Gott aus dieſem ſchwachen Leben in ewige Seligfeit genom- 
men, fo müffen wir Gottes Willengehorfam fein. Und nachdem Gott be- 
fohlen, daß die Kirchen treulich und mit herzlicher Anrufung zu jeder Zeit 
in folchen Fällen andere Perſonen erwählen follen, wie St. Paulus zu Tito 
fpricht: Du ſollſt Prediger ordnen, und ſolches von Anfang in hriftlicher 
Kirchen alfo gehalten ift: ift durch Gottes Gnaden einträchtlich, ohne alle un— 
gebührliche Affect, zum Paftor dieſer Kirchen zu Wittenberg durch die Univer- 
fität und den ehrbaren Rath ſämmtlich, welchen Die Wahl vonwegen ganzer 
Kirchen befohlen ift, ernennet und erwählet der ehrwürdige Magifter Paulus 
Eberus, der euch allen bekannt ift. Diefe Wahl ift auch hernach durch den 
Durchleuchtigſten Hochgeborenen Fürften und Herrn, Herrn Auguften, Her 
zogen zu Sachfen, Churfürften, unfern gnädigften Heven beftätiget. Denn 
S. C. F. G., die Univerfität und ein Ehrbar Rath wiffen, daß gedachter 
Magifter Paulus Eberus ein gottfürchtiger hriftlicher Ma g ift, Hat vechten 
Verſtand hriftlicher reiner Lehr, fo wiffet ihr alle, Daß e Sitten und 
Leben unſträflich find. Damit ihr nun wiffet, wer fürhin dieſer Kirchen 
Paſtor fein foll, tft mic befohlen, dieſes alles euch öffentlich anzuzeigen, 
welches ich euch hiermit alfo öffentlich verfümdige und vermahne euch alle: Erſt— 
lich, daß ihr erniftlich Gott um feines Sohnes willen Jeſu Chriſti anrufen 
wollet, daß er gnädiglich für und für ihm allhie unter ung eine ewige Kirchen 
ſammlen wolle, und wolle diejen Baftor Paulum Eberum und alle andern 
Prädicanten mit feinem heiligen Geift regieren und dur) ihren Dienft fräf- 
tiglich wirfen und die Zuhörer zu vechter Erkenntniß des Herrn Chrifti und 
zur Seligfeit befehren, alles zu feiner und des Herrn Chriſti Ehren und zur 
Seligfeit vieler Menfchen. Zum andern will ich euch alle, Gliedmaß diefer 
Kirchen, erinnert haben, daß ihr dieſen Heren Paulum Eberum als Paſtorn 
dieſer Kirchen zu Wittenberg erkennen ſollt, und ſollt ihm nach Gottes Be⸗ 
fehl in Sachen, welche das Amt betreffen, gehorſam ſein, wie geſchrieben 
iſt: Wer euch hört, der hört mich, und wer mich veracht, der veracht mich. 
und wöllet alle ſämmtlich und ſonderlich treulich Einigkeit dieſer Kirchen 
und aller andern Kirchen der chriſtlichen Confeſſion helfen erhalten, Gott zu 
Ehren und zu Erhaltung vieler chriſtlichen Kirchen und zu vieler Menſchen 
Seligkeit, welches alles der allmächtige Gott, Vater unſers Heilands Jeſu 
Chriſti, gnädiglich in uns wirken wolle, wie der Herr Chriſtus gebeten, 
daß er dieſes wirken wolle, daß wir alle in ihm eins ſind. Darauf ſprecht 
mir alle nach: Allmächtiger, wahrhaftiger Gott, ewiger Vater des Herrn 
Jeſu Chriſti, der du ſamt deinem Sohn Jeſu Chriſto und deinem heiligen 
Geiſt die menſchliche Natur und alle Creatur erſchaffen haſt und ſammleſt 
dir aus großer Barmherzigkeit um deines Sohnes willen durch das Evan— 
gelium eine ewige Kirche, wir danken dir für alle Gnaden und bitten dich, 
du wolleſt gnädiglich uns alle unſere Sünd vergeben und uns gerecht machen 
um deines Sohnes Jeſu Chriſti willen, und durch ihn, welcher für uns ge— 
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ſtorben iſt und iſt wiederum aufſtanden, uns ewiges Leben zu geben, und 
wolleſt uns regieren mit deinem heiligen Geiſt zum ewigen Leben. Wolleſt auch 
dieſen Paulum Eberum und alle Prediger dieſer Kirchen gnädiglich lehren und 
regieren und durch ihren Dienſt dir alle Zeit für und für ein ewige Kirchen 
unter uns ſammlen, daß wir dir fröhlich in Ewigkeit danken und daß du in 
Ewigkeit alles in uns ſeieſt, alles zu deiner Ehre, und wolleſt alle Irrthum und 
Aergerniß abwenden. Wolleſt auch dieſen Landen und dieſer Stadt ſelige Re— 
giment geben, wie gewißlich wahr iſt, daß ſelige Regiment in Kirchen und welt⸗ 
lichem Stand deine Gaben ſind, wie geſchrieben iſt: Ohne mich könnt ihr nichts 
wirken; item: So der Herr die Stadt nicht bewahrt, wachet der Hüter ver⸗ 
gebens. Dieſes unſer Gebet und unſer Seufzen wolleſt du erhören um deines 
Sohnes Jeſu Chriſti willen. Amen. Singet mit Andacht das Vater Unfer.“ 

Auch zur Uebernahme der Doctorwürde vermochte nur Melanchthong 
der auch kurz zuvor gefchrieben hatte: „Ich fliehe jenen 
gehäffigen Namen, welchem ich ja doch auf feine Weife entſprechen Tann.“ 
Eher erachtei och zu fehr für einen Neuling in der Theologie, ald daß 
er jet fehon irgend welchen Anſpruch auf eine Würde erheben könnte, die 
ihm mehr als ein bloßer Titel war, vielmehr große Verantwortung in ſich 
zu ſchließen dünkte. Nur den Überzeugenden Gründen, mit denen Melanch⸗ 
thon ihm beſtürmte, gab ex endlich Gehör, indem er am 28. Nov. 1559 nebft 
drei Andern pro licentia disputirte und am 7. December darauf das Doctor 
dipfom erhielt. Im der That war es durch die Verhältniffe geboten, daß 
Eher fish nicht widerfeßte: die theologifche Fakultät zu Wittenberg hatte 
in ihrem Schoß nur noch einen einzigen Doctor der Theologie — Georg 
Maior; die Übrigen waren nad) einander geftorben, und nicht nur dad An— 
fehen der Fakultät, fondern auch der althergebrachte Gebrauch, nach welchem 
bei einer Promotion zwei Doctoren affiftiven follten ‚ erheifchten eine baldige 
Ergänzung des theofogifchen Collegiums. Im diefes trat mit Ebern auch 
Maiors Schwiegerfohn Paul Crell, und Beiden wurden die an den Fiskus 
zu entrichtenden Sporteln erlaffen. Die vier Doctoren gaben in der Pfarr- 
wohnung den Doctorfchmauß, zu dem allesProfefforen, Beamte und Rechts: 
perfonen und eine beträchtliche Zahl fremder Gelehrten, wie die Doctoren 
Pfeffinger, Camerarius, Fabrietus und Andere fich einfanden. Der Rath 
zu Kißingen hatte feine Freude über die feinem Landsmann zuerfannte Würde 
durch Ueberſendung eines Faſſes fränkiſchen Weines ausgedrückt. 

Aber ſchon nach ſechs Wochen folgte diefer Freudenfeier tiefe Trauer: 
der neun ernannte Pfarrherr kniete am Sterbebett feines einzig geliebten 
Freundes Melanchthon. Eber fühlte fih im vwollften Sinn des Worts als 
einen Waiſen, der feines Vaters und Berathers beraubt ift und die Ver: 
pflichtung hat, ein verantwortungswolles Erbe anzutreten. Seine Stimmung 
fpricht fich in einem Brief an Herzog Albrecht (11. Auguft 1560) aus '3): 
„Die tiefe Trauer E. D. über Melanchthons Tod hat mir zu großem Troft 
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gereicht, denn ich weiß, daß ihm E. D. wegen der herrlichen Gaben, womit 
der Mann vor andern von Gott ausgeſtattet war, und wegen feiner nützlichen 
Leiſtungen mit aufrichtiger Liebe zugethan geweſen iſt, und ic) kann einiger— 
maßen aus meiner Trauer den Schmerz E. D. ermeſſen; nur in der Gemein⸗ 
fchaft diefer Trauer fühleich mich, ich geftehe es, etwas erleichtert. Freilich haben 
wir aber hier auch die gewichtigften Urfachen zu unferm Schmerze, und ic) 
gewiß wor Allen, der ich durch diefen unfern gemeinfamen Vater (da ich aus 
treuer Pietät feinem Rath nicht widerftehen konnte) zu dem fo fehweren Amt 
der theologifchen Profeffur, dann zu dem mit Mühen und Schwierigkeiten 
überhäuften Pfarramt und zulegt (wovor ich am meiften zurückſchrak) zum 
Doctorgrad gleichfam fortgetvieben worden bin, und nun, nachdem mid) 
Philipp mit ſich, fo zu fagen, in die erſte Schlachtreihe fortgegogen und 
durch die Zufage feiner bereitwilligen Mithilfe und feines Schußes an den 
allergefährlichiten Poften geftellt hatte, hat er, durch einen fanften Tod von 
feinen Boften abgerufen, mich Unglüclichen, Unmündigen, Wehrlofen, Un: 
friegerifehen, Ungeübten, mich, der ich weder Muth und Ke q 
habe, die Schwertfchläge der Feinde aufzufangen und mid) dagegen zu ver— 
wahren, noch) auch Kräfte, um meine Widerſacher zu ſchlagen und zurückzu— 
treiben, mitten unter Gefahren und im heftigſten Kampfe verlaſſen und im 
Stich gelaſſen. Wenn wir jemals des theuren Mannes Rath, Klugheit, 
Muth und ſeines Vorkampfes bedurften, ſo bedürften wir ſie jetzt, da die 
Wuth der Flacianer wie die der Päbſtiſchen gegen uns emporwächſt, ‚nach- 
dem wir an ihm den Mann verloren haben, deſſen Autorität zuvor die 
Meiſten anzuerkennen und deſſen Gelehrſamkeit ſie zu fürchten genöthigt 
waren.“ In rührender Weiſe ſprach der Herzog in ſeinem Antwortſchreiben 
vom 26. Sept. 1560 dem Muthloſen Muth zu: „Wir zweifeln zwar nicht, 
daß der tödtliche Abgang des theuren Mannes euch dort zur Stelle, da ihr 
nach ihm in ſeine Fußſtapfen treten müſſet, höchſt betrüblich, kümmerlich und 
ſchmerzlich, auch eurer Perſon in dieſem Falle nicht eine geringe Bürde auf- 
geladen iſt; auch fagt ihr wohl, daß ihr zu gering, zu wenig, zu ſchwach und un- 
würdig zu einem fo großen Amte jeid, und wir können wohl abnehmen, daß 
ihr euch deshalb darin beſchwert fühlet. Allein ihr wiſſet ja doch auch die 
Berheißung Gottes, daß er den Lehrern ſeines Worts, Die feine Ehre und 
feinen Namen zu vetten und zu vertreten begehren, mit feinem Geift, Segen, 
Gnade und Gabe beiftändig fein und dazu Kraft, Stärke, Weisheit und 
Berftand verleihen wolle. Deß freuet euch und hoffet zu Gott, daß er folches 
nicht minder, als er es bei dem gottfeligen Philipp gethan, auch an euch 
thun und felbft der Redner, Händler, Thäter und Vortreter gegen alle Kiftt- 
gen und fenrigen Pfeile des Satans ſeyn wird.“ Dev Tod Melanchthons 
hatte dem dankbarſt ergebenen Eber eine nie vernarbende Wunde geſchlagen. 
Die Wehmuth um dieſen geliebten Todten bringt durch alle ſeine Worte 
durch. Als im September 1566 die Peſtſeuche auch das Haus des treuen 
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Schwiegerfohns Melanchthons, des Caspar Peucer, heimfuchte, ſchrieb ihm 
Eber 14): „Theuerſter. Bruder, in welche Beftünzung mich die plößliche Heim- » 
fuchung Deines Haufes verfeßte, kann ich nicht ausdrücken, brauche es aud) 
nicht, da ich hoffe, du werdeft mir glauben, daß ich, der ich von deinen 
Schwiegereltern, deiner Gattin und dir mit fo großen Wohlthaten über: 
ſchüttet und euch, als wäre ich in eurer Familie auferzogen worden, zum 
größten Dank verpflichtet bin, an eurem Mißgeſchick den wärmſten Antheil 
nehme und mich ſchuldig odeme, auch mit meinem größten Nachtheil und 
Gefahr euch behilflich zu ſeyn. Aber ich ſehe nicht, womit ich in dieſem Fall 
euch dienen oder helfen kann, außer daß ich das innigſte Mitleiden mit euch 
trage und Gott unabläſſig anrufe, er möge in Gnaden jene Seuche von euch 
nehmen. Das will ich mit den Meinigen auch alles Ernſtes thun und meine 
Kirche auffordern, ſich in dieſe Bitte mit mir zu theilen, wie ich bereits 
heute vor dem ji der Predigt gethan babe. Sodann ftelle ich dir all 





irgend etwas Dir diene 
deine Kinder mir anvertrauen, wenn du mündlich mit mir — einen Theil 
deiner Geſchäfte mir abtreten oder einen Troſt und eine Stärkung von mir 
als dem unwürdigen Pfarrherrn dieſer Kirche hinnehmen willſt; daß du mir 
dieſes anzeigeſt, ja keck und unerſchrocken von mir fordereſt, erlaube ich nicht 
nur, ſondern erbitte es im Namen unſerer Freundſchaft. Ich wäre heute zu 
dir gelommen, um dich zu beſuchen und deine Frau mit meinen Worten 
aufzurichten, wenn mich nicht die heutige Predigt und der Anlauf von fünf 
Männern, welche die Ordination zum Kirchendienſt nachſuchen, und Anderer, 
welche Zeugniſſe über ihre Ordination begehren, und das Studium auf die 
morgige Predigt ins Haus ſprächen. Aber wie geſagt, ſobald dieſe Geſchäfte 
abgemacht ſind, werde ich, wann du willſt, bei Tag und Nacht kein Bedenken 
tragen, im Vertrauen auf die göttliche Hilfe dein Haus zu betreten.“ Eber 
blieb bis in ſeinen Tod der anhänglichſte Freund Melanchthons, den er nicht 
aufhörte zu vermiſſen, und nach dem er ſich ſehnte, der gleichen Ruhe mit ihm 
theilhaftig zu werden. 4 


5 
Das Pfarramt, 


Eber war ſich klar bewußt, daß das Bifchofsamt nicht nur ein köſtliches, 
fondern auch ein ſchweres und faures Werf fet, und dieſe leßtere Auffaſſungs— 
weile mußten die damaligen Zeiten und Verhältniſſe ihm befonders nahe legen. 
Mit der pünktlichften Gewiſſenhaftigkeit und dem treueften Fleiß verwaltete er 
vor Allem das Amt am Worte. Nicht leicht ſetzte ex eine der vielen Predigten, 
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welche damals zu des Stadtpfarrerd Obliegenheiten gehörten, aus, ja er über- 
bürdete fih Anfangs zu fehr, indem er nad) Melanchthons Tod die lateini⸗ 
ſchen Vorträge, welche dieſer bisher Sonntags in der Frühe für die ſtudiren— 
den Ausländer gehalten hatte, auch übernahm. Es war in der That zu viel, 
und doc) fand es der demüthige Eber geboten, ſich darüber zu entſchuldigen, 
als er diefes Nebenamt am 8. Auguft 1562 wieder niederlegte. Nachdem er 
vorausgeſchickt, daß es nach dem Tod der beiden hochgelehrten Lehrer, Luthers 
und Melanchthons, Pflicht der Ueberlebenden ſei, wenn ſie auch nicht mit 
gleicher Tüchtigkeit wie jene heroiſchen Naturen auftreten könnten, das von 
ihnen Empfangene und Gelernte ihren Zuhörern getreulich mitzutheilen, fährt 
er fort: „Ich war wegen meines Predigtamts genöthigt, dieſe Vorträge auf 
den Samstag zu verlegen, und kam dieſem Beruf bei meinen vielſeitigen 
Beſchäftigungen vielleicht mit einer Anſtrengung von meiner Seite nach, die 
größer war als der Nutzen, den ich dadurch ſtiftete. Gleichwohl hätte ich mich 
dieſer Arbeit mit Rückſicht auf den gemeinen Nutzen nicht entzogen, wenn ich 
nicht durch ſtets ſich erneuernde Hinderniſſe gezwungen worden mäte, diefe Bor- 
träge zu unterbrechen, während andererfeit3 die unausgefeßte Anftrengung 
meinem fchwächlichen Körper Gefahr drohte. Darum batich den akademiſchen 
Senat, diefe Erklärung der Evangelien einem rüſtigern und weniger mit Ge⸗ 
ſchäften überbürdeten Collegen zu übertragen.‘ 

Eber bereitete fich auf feine Kanzelvorträge fehr forgfältig vor, zwar ließ 
er ſelbſt keine Predigten drucken, aber zwei ſeiner Zuhörer veröffentlichten die 
von ihnen nachgeſchriebenen Reden, ſodaß wir hieraus auf die Predigtweiſe 
Ebers ſchließen mögen’). Die erſtere auf und gefommene Predigtiammlung 
handelt vom futherifchen Katechismus in eilf Vorträgen, die zweite von Der 
Melanchthon'ſchen Definition Gottes, wie fte in den Locis gegeben ift, und 
welche Eber für werth achtete, neben dem apoftolifchen Symbolum auswendig 
gelernt und des Morgens und Abends vor und nad) dem Effen von den Kin- 
dern gebetet zu werden, denn „wenn mans oft wiederholt, fo gibts feine, 
heifige und chriſtliche Gedanken“. Eine hervorftechende Eigenschaft diefer Pre 
digten ift klare Durchſichtigkeit der Gedanken in körnigtem populären Vortrag; 
das Himmelreich, das der Kinder iſt, wird auch in edler, jedem Kind zu— 
gänglicher Einfalt gepredigt, das Geſetz wird durch das Evangelium leicht, 
das Evangelium durch das Geſetz ſchwer und ernſt gemacht. Man fühlt es 
den Predigten an, wie ſie, weil ſie aus der praktiſchen ſeelſorgerlichen Er⸗ 
fahrung heraus genommen waren, auch auf das Leben wirken mußten, ebenfo 
wie fie, weil fie vom Herzen kamen, auch zum Herzen drangen. Geben wir 
zunächft einige Proben aus erfterer Sammlung, welche den Stempel größerer 
Genauigkeit in der Redaction trägt. 

In Betreff Des Nutzens des Gefeßes wird gefagt: „Es möchte Jemand 
fagen: was plaget ihr mich dann mit dem Gefeß Gottes, weil es unmöglich 
ift zu halten? da follen die Kindfein diefe Urfachen wiffen. Erſtlich ift das 
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gewiß, daß Gott fein Gefeß nicht vergeblich dem Menfchen in der Erſchaffung 
eingebildet, ſondern darum in die Natur gepflanzet und darnach mit Ernſt 
und Eifer am Berge Sinai wiederholet, auch folgends durch die Propheten, 
Chriſtum, die Apoſtel erkläret, auch in der verderbten Natur die Wiffen- 
ſchaft des Gefeßes erhalten hat, auf daß der Menfch durchs Geſetz erinnert 
würde, feine äußerliche Glieder zu regieren, und fich nicht vergriffe an äußer⸗ 
fichen Untugenden, fondern ſich befleißigte nad) Gottes Willen zu leben. Dieß 
heißt äußere Ehrbarkeit, Hausfrömmigfeit und Gerechtigkeit des Geſetzes, 
welche der Menſch aus eigenen Kräften thun kann, ſo viel in diefer Schwach⸗ 
heit möglich ift. Diefe Zucht erfordert Gott von und und treibet uns nicht 
allein durch's Wort des Gefeßes dazu, fondern auch duch bie leiblichen 
Strafen. Denn wir follen das Geſetz nicht alfo anfehen wie einen kurzen 
bloßen Spruch, fondern wenn du für den Galgen gebeft, fo gedenk: das ift 
ein Stück von dem Gefeß Gottes, da redet der Galgen zu dir: Du ſollſt 
nicht ſtehlen, das Rad ſagt: Du ſollſt Niemand auf der Straße berauben 
und ermorden, ſo predigt dir des Henkers Schwert, du ſollſt nicht tödten. 
Dieß find gewißlich auch Geſetzespredigten, und das ift die Schärfe des Ge- 
fees, welche ung Gott für Die Augen ftellt, daß wir wiſſen, daß Gott ob 
feinem Gefeß wolle halten. Und Gott hat mehr als eine Strafe, denn er ift 
unendlich, allmächtig, und ehe du dich umfieheft , kann er Dich ftrafen, daß 
die der Hergbendel im Leibe frachetz das haben Kain, Saul, Abfalon mit 
feinem kraufen Haar, Achab und Andere wohl erfahren. Wollen gütige Wort, 
geringe Züchtigung nicht helfen und bet dir Statt haben, fo hat er andere 
härtere Strafen, die alle feine Befehle müſſen ausrichten. . . . Wenn du 
ſtiehlſt, fo foll der Galgen dein Grab fein; du follft fein unzüchtiger Balg 
fein, oder es foll die Elbe, der Main und der Rhein auch dein Gottesacker 
fein. Alſo iſt es Alles voll Geſetzprediger im Gewiſſen, in der Kirche, auf 
dem Rathhaufe, die da predigen: Das haft du gethan, darum Teideft Du 
ſolches Alles, was dir widerfahren ift, billig und gefchiehet dir eben recht.‘ 
Uebrigens hebt Eber fehr hervor, daß diefe äußerliche Zucht, welche das Ge- 
feß wirken foll, nicht „eine ſolche Gerechtigkeit fei, Dadurd) ung Gott wolle 
das ewige Leben geben, aus welcher Außerlichen Zucht die Phariſäer und 
unfere Bapiften haben ein Verdienft ewiges Lebens gemacht, wie der Pharifäer 
trotzlich rühmt,“ vielmehr fet dev andere Nutz und Braud) des Gefeßes, daß 
es die Sünde offenbare und ganzen Gehorfam erfordere; der dritte Nutzen 
des Gefeßes in den Befehrten, welche durch Chriftum Sündenvergebung er- 
fangt haben, fei die rechte Dankfagung und ein neuer Gehorfam nach dem 
Geſetze Gottes. — Aus der Erklärung der zehn Gebote heben wir die des 
vierten aus, wobei zuerft Die Eltern an die Heiligkeit ihrer Verpflichtung ge- 
mahnt werden: „Was ift denn der Eltern Amt? Erſtlich weil Gott die 
Eltern mit Leibesfrüchten fegnet und Bater und Mutter aus väterlicher Güte 
Kinder gibt, fo follen fie folhe Kinder bringen zur Erkenntniß Gottes, zu 
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feiner Gnade durch die heilige Taufe und das Gebet, nachmals aber fie in 
Gottesfurcht auferziehen, aus heilige Schrift von Gottes Wefen und Willen 
Ichren und unterrichten und fie nicht allein mit allerlei Nothdurft, die fie zu 
dieſem zeitlichen Leben bedürfen, verforgen, fondern auch lehren, wie fie recht und 
chriſtlich leben und in Chriſto dem Heren ſeliglich fterben follen. Dieß ift das 
Erfte, daß die Altern ihre Kinder, die in Sünden empfangen und geboren, 
zu Gott führen und bringen, für fie bitten und mit ihnen eilen, daß fie durch 
den gnadenreichen Bund der heiligen Taufe durch's Wafferbad im Wort neu 
geboren und Kinder Gottes und Miterben des Herrn Chriſti werden; und 
wenn fie ein wenig erwachlen, fie zu Gottes Wort und Katechismo halten 
und ihnen feine chriftliche Gebete fürfchreiben, daß fie aud) mit Gott veden 
fönnen, item fie auferziehen zu Gottes Erkenntniß und zum rechten Gottes- 
dienft, zum Gehorfam, zur Zucht und Ehrbarkeit und zu allen guten Merken, 
item, wenn fie ungeborfam und widerfpenftig fein, wie Kain, Cham, Abſalon 
und dgl., daß ſie dieſelbigen züchtigen und ſtrafen, daß der Vater die Ruthen, 
ein Knüttel oder Stecken in die Hand nehme und zuſtreich oder zuſchlag, weil 
er eine Hand aufheben kann, damit alſo der Vater ein Erhalter ſei des Ge⸗ 
ſetzes gegen ſeinen Kindern und ſie zu dem Gehorſam des Geſetzes treibe, erſt⸗ 
lich mit Lehr und Unterweiſungen, zum Andern, wenn Lehr, Vermahnung 
und gute Wort nicht wollen helfen, mit der Schärfe und ernſter Straf ſie 
zwinge und bändige und ſtets unter der Ruthen und in der Furcht halte und 
aufziehe.“ In Betreff der Kinder und Untergebenen aber wird geſagt: „Biſt 
du ein Kind, ſo ehre deine Eltern und ſei ihnen unterthan! Dieweil ſie Gott 
ehret, fo ehre fie auch, und ob du ſchon etwa Mangel fiehft, To hab Geduld. 
Gedenk, mein Vater und Mutter, meine Obrigkeit und Regenten ſeien Men- 
ſchen, die Regiment fein ſchwer, rede dad Befte dazu... Junge Leute wollen 
allezeit ein Ding beſſer wiffen denn alte ehrbare Perfonen; aber es läßt fih 
wohl veden und gedenken, heißet aber wider den Strom gefahren. Wer denen, 
die an Gottes Statt find, nicht gehorchen will, mag felbft zufehen! Denn 
man befindet, daß böfe, muthwillige Buben felten der Obrigkeit oder dem 
Henker entrinnen, fondern in ihre Hände kommen, und daß die, die in ihrer 
Jugend nicht find gehorfam geweſen und haben fih von ihren Eltern, Herrn, 
Schulmeiſtern, Predigern, Bormündern, Obrigfeiten nicht weiſen laſſen, 
ſondern alle Ehrbarkeit und Zucht verachtet, von ihren Eltern geloffen, her— 
nach von dem Henker gezogen und zur Demuth gebracht feien, wiewohl es 
eine fpäte Reue ift, jedoch muß der Leib, was er gefündigt hat, büßen und 
die Straf und Züchtigung leiden, denn Gott hat's alfo geordnet. Einem Tod- 
ſchläger foll man den Kopf abfchlagen, einen Dieb foll man an den Galgen 
hängen, einen Mörder auf's Rad legen, einem Gottesläfterer fol man die 
Zungen ausreißen, das gefällt Alles Gott wohl. Derhalben follen die Unter- 
thanen das willen und bedenken, daß die Strafen denen, fo wider Recht 
handeln, nicht werden außen bleiben." Das Werk der Erföfung ſchildert Eber 
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fo: „Dieſes ift die andere Wohlihat Gottes, viel größer und herrlicher denn 
das Werk der Erſchaffung; denn dadurch wird dem Menfchen nicht das zeitliche 
Reben, als Speife und Trank, gegeben, wie in der Erfehaffung und in der 
Erhaltung der Creaturen no) täglich won Gott geſchieht, ſondern da wird 
ung das ewige und himmlifche Gut gegeben, das wir verloren haben, und 
Gott läßt predigen das Evangelium und befiehlt feinen Jüngern, daß fie in 
aller Melt in feinem Namen Buße und Vergebung der Simden predigen und 
Jedermann verkindigen, daß Chriſtus am Kreuz geftorben, Sünde, Tod, 
Hölle und Teufel überwunden und aus dem zeitlichen Tod den Gläubigen 
einen fanften Schlaf gemacht habe, dag nun alle Zungen, fo da glauben mit 
Herzen, auch mit dem Munde befennen und fagen müffen, daß wir nun einen 
gnädigen Gott durch Fürbitte Jeſu Chrifti feines Sohnes haben, und daß 
diefer Sohn zur Rechten Gottes feines Baters an allen Orten regiere, daß er 
auch aller Menfchen Gebet erhören fönne und wolle; derhalben ein fronmer 
Chriſt und Menfch mit glaubigem Herzen auch) fagen kann: Ich hab im Namen 
Jeſu Ehrifti Gott angerufen und bin von ihm gnädig, väterlich und mildiglich 
erhört worden, und Gott hat mir mehr geben, denn ich hätte hoffen dürfen; 
dieß gehört Alles zum Werke der Erlöſung.“ Ueber das Gebet wird gefagt: 
„Wie Gott mit ung redet durch das Evangelium mit Anbietung aller feiner 
Güter, alfo will er haben, daß wir wieder mit ihm reden ſollen mit Beten 
und Anfuchen um Alles, das uns mangelt. Und ift je Zeit gemefen, DaB wir 
des Gebets bedurft Haben, fo bedürfen wir's gewißlich jegunder, dieweil aller- 
lei Landſtrafen einreißen und der Türk zu und nahet, und wir vorhin den 
Pabſt, der ſchier ärger iſt denn der Türk, dazu allerlei Rotten und Secten, 
item Theuerung, Pefttlenz, allerlei Krankheiten, Plag und Unglüd auf dem 
Hals haben.” Um was follen wir aber beten? „Wenn wir beten, daß Gott 
unſere Sünde tilgen, zudecken und mit uns nicht in's Gericht gehen wolle und 
halten uns an feines Sohnes Gehorfam und Gerechtigkeit, oder wenn wir bes’ 
gehren den heiligen Geift und das ewige Leben, fo gibt uns Gott folches ohne 
einige Bedingung und Aufſchub, das follen wir ihm zutrauen und daran nicht 
zweifeln. Aber wenn wir ihm um zeitliche Güter bitten, fo will er ihm vorbe- 
halten haben die Züchtigung und Beſſerung unfers Lebens; da ſollen wir und 
in feinen vwäterfichen Willen geben, unter feine Gewalt demüthigen und ihm 
alles allein anheimftellen. Aus dem Abendmahl des Herrn, fagt die Teßte 
Predigt, „ſollen wir lernen fein treues Herz gegen uns armen Sündern er— 
fennen und unfern Glauben von Vergebung der Sünden damit flärfen. Denn 
wie hätte ung doch Chriftus der Here mehr thun können, denn daß er unfer 
Fleiſch und Blut erftlich in Mariä Leib an ſich genommen, mit fid) vereinigt, 
darnach in den Tod geben, vom Tod wieder auferweckt, gen Htmmel geführt 
und zur Rechten Gottes, daß es mit ihm in Ewigkeit vegiere, geſetzt hat? 
Endlich) daß er ung im Abendmahl herwiederum fein Fleiſch und Blut zu eigen 
gibt? Wahrlich genauer hätte er ſich mit ung nicht können vereinigen, denn 
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dadurd) find wir num rechte Pflanzen und Neben des rechten Weinftods, ja 
mit ihm ein Leib, Fleiſch und Blut, Fleiſch von feinem Fleiſch, Gebein von 
feinem Gebein, wie die Schrift redet.“ In Betreff deren, „Die da fagen, daß 
der Leib Chrifti nicht könne zugleih im Abendmahl: und im Himmel zur 
Rechten Gottes fein, daß man derhalben den Leib Chrifti im Abendmahl 
nicht mit dem Mund, fondern allein geiftlich oder mit Glauben empfangen 
müſſe,“ urtheilt Eher: „Die entziehen uns den Kern und laffen ung, wie 
Lutherus redet, die leeren Hüllen.“ 

Der zweiten Sammlung entnehmen wir folgende zwei Stellen aus der 
achten Predigt über das jüngfte Gericht: „Da möchte Einer fagen: Wer 
wirds da Alles wiffen, was ich gethan oder geredet habe? Das wird Gott 
wiffen, der ein langes Gedächtnig hat, und kann es Alles bezahlen, denn 
er fehreibt alles in fein Herz, daraus es niemand fragen kann, und daraus 
wird er dir am jüngſten Tage das Negifter vorlegen und fagen: Siehe, an 
dieſem Tage haft du die und jene Gedanken gehabt, Haft Dieß oder jenes an dem 
Ort gethan. Und: „Kommt die Strafe nod) in diefem Leben, fo ift eine 
große Gnade Gottes, denn es tft eine Anzeigung und Erinneruug, daß 
dich Gott zur Buße treiben will und nicht Gefallen hat an deinem Berderben 
und Tod; kommt aber die Strafe in diefem Leben nicht, und du gleichwohl 
verharreft in muthwilligen Sünden widers Gewiffen in den Tod, fo wehe 
dir in Ewigfeit, das follft du Dir gewißlich und nicht ander vermuthen, 
denn Gottes Wort lügt und trügt nicht, Gott der Herr fteht felber da am 
Berge Sinat und fpricht, er wolle die Miffethat der Bäter heimfuchen an den 
Kindern bis ins dritte und vierte Glied.“ 

Befondere Mühe und Schwierigkeiten bot das Pfarramt in den Jahren, 
in welchen eine peftartige Seuche in der Gemeinde zu Wittenberg noch mehr 
Schrecken als Verheerung anrichtete. So namentlich im Herbſt des Jahres 1566. 
Eber ſchreibt am 14 .Sept.: „Ein jämmerliches Ding ift e8 an fich um diefe 
Seuche, welche entweder fo raſch ſelbſt einen kräftigen Menfchen tödtet, oder 
auch langſam zu Tode martert, wenn das vom Herzen zur Oberfläche der 
Glieder zurückgetriebene Gift mit der Kunft des Chirurgen aus der Ge 

ſchwulſt zu ziehen ift. Aber noch viel ſchrecklicher ift ‚die Anſteckung, welche 
fich jedem Nächften mittheilt, fo daß nicht blos eine natürliche Scheu vor 
der Gefahr in ängftlichen Gemüthern, fondern auch eine nothwendige Ab- 
trennung und Abjperrung der nächften Angehörigen dadurch hervorgerufen 
wird, indem felbft die, welche mit Rückſicht auf die Bande des Bluts und der 
Freundſchaft die von diefer Krankheit Ergriffenen befuchen wollen, von An- 
dern im Intereſſe des Öffentlichen Dienftes abgewieſen werden, damit fie nicht, 
indem fie Einem der Shrigen ihre Theilnahme durch einen Befud) bezeugen 
wollen , ihre eigenen Häufer und dann andere mit demfelben Gift in Brand 
ſtecken. Da ich vorausfege, daß du weißt, daß ung zur Pflicht gemacht iſt, 
die angeſteckten Häuſer zu meiden, wirſt du auch uns für entſchuldigt halten, 
Prefſel, Eber. BI 
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wenn wir dich nicht auffuchen, tröften und unfere Sorge um deine Erhaltung 
und den gemeinfchaftlichen Schmerz über den frühen Tod deiner ehrbaren 
und frommen Frau mündlich an den Tag fegen, was wir gewiß thun würden, 
wenn und nicht die Rückſicht auf unfere Gemeinde verböte, durch unfre Un- 
vorfichtigfeit Viele in Gefahr zu bringen, indem wir einem Einzelnen unfere 
Dienfte leiſten.“ Eber feßt zum Datum diefes Briefs hinzu: „Heute wurde 
feine Frau Anaftafta begraben, ex felbft farb zwei Tage darauf und wurde 
noch an feinem Todestag beerdigt.” Da Abfperrung als einziges Mittel 
galt, dem Umfichgreifen der Seuche zu wehren, jo war auch den Getftlichen 
der Befuch der von der Seuche ergriffenen Häufer verwehrt, mit Ausnahme 
des Diaconus M. Georg Schönborn, welcher Dagegen auf alle Berührung 
mit Gefunden verzichten follte. Eher fihrieb feinem Gollegen (4. Sept. 1566): 
„Wiederholt bemerkten fowohl unfere Amtsbrüder als auch Andere, es ge- 
ſchehe nicht ohme Gefahr einiger Furchtſamen, daß du bei den öffentlichen 
Zuſammenkünften zur Predigt und Sacrament did) den Andern anfchließeft 
und fogar deinen in der Kicche gewohnten Platz einnehmeft, um Abfolution 
zu ertheilen, während fie e8 für dienlicher erachteten, wenn du Dich in dieſer 
gefährlichen Zeit, in welcher ſelbſt der bloße Argwohn oder die Furcht einer 
Anſteckung die Einbildungskraft der Schwächlichen ſo aufregt, daß ſie für 
die Anſteckung empfänglicher ſind, der öffentlichen Zuſammenkünfte ent— 
hielteſt und zu Haus bliebeſt, bis du zu einem Kranken gerufen würdeſt. 
Das wird dir ohne Zweifel ſchwer und läſtig ſein, aber es ziemt uns, die 
Schwachheit Anderer zu tragen uud auch eine Beſchwerde auf uns zu nehmen, 
um den Nutzen Anderer zu fördern. So bitte ich dich denn, du wolleſt, was 
du kannſt, thun, um nicht ängſtlichen und ſerupulöſen Leuten gerechten Grund 
zu Klagen gegen dich zu geben. Man erzählt ſich, M. Paulus, welcher vor 
14 Jahren in ähnlicher Gefahr dieſer Kirche diente, habe ſich freiwillig 
zurückgezogen und gleichwohl ſeine Pflicht in Beſuchung der Kranken, zu 
welchen er gerufen wurde, treu und redlich erfüllt. Fehlt dir etwas, ſo magſt 
du es mich ſchriftlich oder durch Einen deiner Hausgenoſſen wiſſen laſſen. 
Ich werde ſo viel möglich Sorge tragen, daß du dich nicht mit Grund be— 
ſchweren könneſt, daß dir etwas Nöthiges gemangelt habe.“ Die Seuche 
ſuchte hauptſächlich die Hütten der Armen heim, ſo daß das Predigtamt 
um ſo mehr Anlaß hatte, zur Mildthätigkeit zu ermahnen. Eber ſchreibt 
(4. Nov. 1566): „Die Peſtepidemie hatte bet uns ſeit drei Wochen um Vieles 
nachgelaffen, fo daß innerhalb vierzehn Tagen nur zwei Perfonen ihr er— 
lagen und wir hofften, bei anhaltender Kälte ganz von ihr befreit zu werden. 
Aber nach dem Vollmond griff fie abermals in neuen Häufern um fich, wie 
wir denn geftern die jüngfte Tochter des Doctors Stetner beerdigten, in 
deſſen Haufe in Folge lang anhaltender Armuth folches Elend herrſcht, daß 
es ein Wunder ift, warum fich die Peſt felber nicht fürchtete, dieſe ſchon 
vorher ſo er Familie heimzufuchen. Wir betteln oft bet denen, von 
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denen dieſes Haus unterſtützt werden könnte, aber auch die Vermöglicheren 
halten zurück. Will darum Gott ſolche Lazarus, die vor unſern Thüren 
liegen und ſich von den Broſamen, die von unſerm Tiſche fallen, zu nähren 
begehren, durch dieſe Peſt von ihrem großen Elend erlöſen und uns zufrieden 
ſtellen, daß wir uns (wie leider geſchieht) freuen, von dem Ueberlauf 
dieſer Bettler befreit zu ſeyn, ſo werden hernach Strafen folgen, welche uns 
die Härtigkeit unſerer Herzen und den Geiz ins Gedächtniß rufen und vor 
Augen ſtellen werden. Wir freuen uns von Herzen, daß die Seuche doch 
etwas nachläßt und bitten Gott, er möge dieſe ſchwere Drangſal von uns 
und euch abnehmen und den Feinden ſeines Sohnes und den Türken ſenden, 
welche über unſere Niederlagen ſchon triumphiren, während wir ſie, ehe ſie 
uns wirklich treffen, ſo tragen wollen, daß es ſich zeige, daß der Zorn und 
die Strafen Gottes einen Eindruck auf uns machen und wir uns beſſern.“ 

Je größer die Armuth und die Noth in Wittenberg, deſto ſchwerer 
drückte die Verantwortung auf den Pfarrheren. Er war unermüdlich in 
Bitten und Betten, felbft überall mit dem Beispiel des Gebens vorangehend. 
Einmal wagte er auch für fein eigen Haus einen Bettelbrief auszufenden: 
es fehlte der Pfarrwohnung an einem Brummen. Eine Gefellfchaft war zu- 
fammengetreten, der Stadt Wittenberg einige neu aufgefundene Brunn: 
quellen zuzuleiten. An fie wandte fi Eber in einem Bittgefuch (Sonntag 
nad) Martini 1564'°), wie nicht feicht je ein fehöneres gefchrieben wurde. 
Wir theilen es deßwegen mit: 

„Eurer Gunſt iſt bekannt der ſchöne 104. Pſalm, in welchem der weiſe 
und heilige König David in Anſchauung der Natur unter andern großen 
Gaben Gottes auch als ein Wunderwerk und ſonderliche Gottesgnad rühmet 
und preiſet, daß die Waſſer aus gewiſſen Orten der Erde für und für 
ohne Unterlaß quellen, da er ſpricht: du läſſeſt Brunnen quellen in den 
Gründen, daß die Waſſer zwiſchen den Bergen hinfließen, daß alle Thier 
auf dem Feld trinken und das Wild feinen Durft löſche ze. Und fchreiet der 
Prophet endfich auf mit Verwunderung: Herr, wie find deine Werfe fo 
groß und viel! Du haft fie alle weislich geordnet, und die Exde ift voll 
deiner Güter. Mit welchen Worten David alle Menſchen erinnern will, daß 
fie folches unaufhörlichs Quellen und Fliegen der frifhen Waffer nit mit 
wiehifehen Augen anfehen, als gehe es ohne Geferd alfo zu, oder müſſe alfo 
unwandelbar fliegen wider Gottes Willen: fondern daß fie die lieblichen 
Brunnquellen alfo anfehen als eine freiwillige Gottesgabe und Werk, welches 
er dem Menfchen und allem Viehe zu unvermeidlichem nöthigen und dazu 
unzähligen Nug ſelbſt alfo geordnet und erhalten habe. Darum ſpricht 
David: Der du laͤſſeſt Brunnen quellen in den Gründen, aus welcher fteti- 
gem Zuſammenrinnen erſtlich Kleine ſchmale Flüſſle, nachmals große Bach 
und aus derſelben Zuſammenkunft ziemliche fließende Waſſer zwiſchen den 
Bergen erwachſen, und endlich große ſchiffreiche und ſun Ströme 
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daraus werden zu merklichem Nutz der Landen. In Betrachtung ſolcher 
Wunderwerke Gottes haben auch die weiſen Heiden ihre junge Leut zu dieſer 
Zucht gewohnet, daß ſie bei Vermeidung göttlicher Straf in keinen Brunnen 
ſollten (mit Erlaub) das Waſſer abſchlagen oder ſonſt etwas Unreines drein 
werfen, ſondern ſo oft ſie über ein ſtets fließendes Waſſer gingen, ſollten ſie 
daſelbſt ſtill ſtehen, Gott dafür danken und bei dem Waſſer ein Gebet ſprechen 
und die Händ aus dem fließenden Waſſer waſchen, wie Heſiodus lehret und 
ſaget ernſtlich dazu: Wer über oder durch einen Fluß gehe ungewaſchen aus 
Bosheit oder Verachtung, über den zürne Gott und ſchicke ihm endlich viel 
Plagen und Leid über den Hals. Weil denn aus aller vernünftigen Mens 
ſchen und fürnemlich aus göttlicher Schrift Zeugniß offenbar ift, Daß die 
Quellen und ftetfließende Waffer Gottesgaben feien, folgt, daß man Diefelbe 
auch mit Dankbarkeit gegen Gott foll gebrauchen und fürnemlich ihm als 
den Erſchaffer und Erhalter, d. i. feinen Dienern, wie gering fie auch feien, 
nachmals der Gemeine und Armuth zu guet, von denfelben gegrabenen, ger 
faßten und heimgeleiteten Quellen etwas foll mittheifen, foviel man defjelben 
ohne Schaden entbehren fann. Wie denn Salomon gar mit Kieblichen Worten 
fehret und beftehlt in feinen Sprüchen am 5. Kapitel: Trinke Waſſer aus 
deinen Gruben und Flüffe aus deinen Brummen, d. t. vermagft du es, daß 
dur dein eigen Waſſer im Haufe habeft und nit bei Nachbarn oder fonjt mit 
Befchwerung, Verhinderung und mit Gefahr viel Gezanfs ſchöpfen und 
holen müſſeſt; und faget weiter: Aber dennoch) laß deinen Brunnen heraus» 
fliegen und die Wafferbäche auf die Gaffen; habe du aber die Brunnen allein, 
und fein Fremder mit dir. Und feet eine ſchöne Berheigung dazu: So 
wird dein Born geſegnet feyn, d. i. Wenn du gegen Gott dankbar feyn wirt 
für folche befcheerte Herrlichkeit und davon gegen andere Leute wohlthätig 
und mild bift, fo wird es dir an frifchem gefunden Waſſer nimmermehr 
mangeln. Diefe nüge Lehr, Vermahnung und Zufagung Gottes zweifle ich 
nicht, werden E. Gunft groß und fürgewiß achten, die ihr zu Nuß gemeiner 
Stadt und Befferung eurer Häufer fo viel Unkoften darauf wendet und helfet, 
daß neue Quellen, mit deren vielen dev wohlthätige Gott fambt den beeden 
Bächen diefe Stadt begnadet hat, auswendig geräumet, gefaffet und in die 
Stadt geführt werden, welches euer Fürhaben um vieles Nußes willen, der 
nit allein euren Häufern, fondern der ganzen Gemein daraus erfolget, hoch 
zu loben und von den Nachkommen wird gerühmt werden. Dieweil aber die 
Pfarr allhie ein groß Gebäu und vieler Urfachen halben frifches Waſſers 
nothdürftig iſt und mir auf meine Anfuchung von Etlichen gute Bertröftung 
gefchehen tft, hab ich folche meine und meiner Lieben Mitdiener Werbung an 
E. E. Gunften fambtlich wollen gelangen laſſen, dienftlichs Fleißes bittend, 
E. Gunften wollen Gott und dem heiligen Predigtamt zu Chren und zu Er- 
zeigung vorgemelter fchuldiger Dankbarkeit die Pfarr- und Kirchendiener 
auch mit friſchem Springwaffer verſehen und begaben und dasjenige nit an— 
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fehen, daß E. Gunft diefes Waffer hereinzubringen und zu erhalten viel ge— 
foftet hat und noch Eoften möchte, fondern dabet bedenken, was Mühe, Sorg, 
Arbeit und Beſchwerniß die Kirchendiener zu allen Zeiten haben müffen, 
daß fie die Quellen des Iebendigen Waſſers, nemlich das reine Wort Gottes 
in feiner Reinigfeit, Klacheit, Heilſamkeit helfen erhalten und einem Jeden 
in feiner Noth zutragen und mitteilen können; welche heilfame Quellen zu- 
vor durch der Papiſten Mieß und Mönche Treckh verftopfet und verwachfen 
ja vergiftet und verunveiniget waren mit höllifchem Waſſer der ſchädlichen 
Menſchenlehr und gräulichen Abgötterei, aber aus ſonderlichen Gnaden 
Gottes durch die erleuchte und heilige Männer, Dr. M. Lutherum, D. Phi- 
fippum, D. Bugenhagtum, D. Jonam, D. Crucigerum, M. Vitum Dietrich, 
M.Rorarium und andere treue Gehilfen wiederum geräumet, gereiniget und in 
diefe Stadt, Kirchen und Schul fo reich und überflüfftg geführt worden find, 
daß aus denfelben allhte auferbauten Röhrkaſten unzählige viele Röhren def- 
felben reinen heilfamen lebendigmachenden Wafferd ferne in alle Lande, 
Sprachen und Königreich bis weit in die Türfet ausgeführet worden fein, 
welche viel dürſtige matte Herzen erfrifchen und erquiden, dafür die ganze 
Chriftenheit Gott in Ewigkeit wird Dank fagen. Derwegen ſich E. &. Sunft 
deß nit beſchweren wird, für folchen Dienft der geiftlichen Rohrmeiſter und 
Brunnenmeiſter ung euren armen Dienern und den nachfolgenden Seelforgern 
ihre Wohnung auch mit einem lieblichen natürlichen Quellwaſſer zu erfrifchen, 
zu beſſern umd zu verforgen zu allerlei Nothdurft, der gewiffen Zuverficht, 
daß Gott der reiche wohlthätigfte Herr, der auch beede, dieß natürlich Spring: 
waffer ſammt aller Leibesnothdurft und darüber auch durd) feine worerzählten 
Diener das heilfam himmliſche Waffer des Worts und Geiftes Gottes über- 
ſchwänglich gegeben hat und noch allhie erhält, werde E. E. Gunſt folche 
erzeigte Mildigfeit in Deittheilung diefer Gottesgaben reichlich vergelten und 
beederlei Born, wie er dem Salomon verheißet, überflüfftg fegnen. Denn fo 
Gott laut feines Sohnes Jefu Ehrifti unwandelbarer Zuſagung aud) einen 
einigen Trunk frifchen Waſſers nit will unvergolten Taffen, der Einem aus 
den Geringften feiner Diener gutwillig dargereicht wird: wie viel herrlicher 
und überſchwenglicher wird er diefe eure Wohlthat belohnen, fo ihr nit einen 
Trunk friſchen Waffers, fondern ein ſtets fpringendesRöhrwaffer den Kirchen: 
dienern auf alle Nachkommen werdet mittheilen.“ 

Hier mag auch noch ein Bittgefuch feine Stelle finden, mit welchem ſich 
Eher wegen der Reftauration der Wittenberger Pfarrkicche am 13. Juni 1569 
an den Edfen Günther von Bünau auf Tetſchen und Zamenftein wandte !7): 
„&8 ift in etlichen Jahren her das Dad) und ganz Sparrwerf ob dem Chor 
der Haupt- und Pfarrficchen allhie fo gar banfälltg worden und verdorben, 
daß ein ehrbarer Rath gedrungen worden ift, gar einen neuen Stuhl, Sparr- 
werk und Dach Über des Chors Gewölb zu machen und dabei einen fleinernen 
Giebel zwifchen dem Chor und der fangen Kirche aufzuführen, welcher bisher 
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mit großer Gefahr nur mit Brettern ift befehlagen gewefen. Und obwohl 
Herr Auguftus Churfürſt zu folchem Kirchenbau taufend Gulden gnädigſt 
gefchenfet auf unterthänigite Suppfieirung beeder, der Univerfitit und des 
Raths allhie, in guädigfter Betrachtung der großen Armuth und Unmög- 
fichfeit der Bürgerfchaft, Rathhauſes und Kirchenkaftens allhie, fo wird doch 
diefer ſchwere Bau viel ein mehreres foften, der num vor acht Tagen in 
Gottes Namen und Anrufung if angefangen, dazu man eine große Anzahl 
quter werhafter Zatten neben anderem Zeug bedörfen wird, welches ein ehr- 
barer Rath bei E. ©. ums Geld zu ſuchen aus dienftlihem Vertrauen 
günftiger Beförderung iſt verurfacht worden. Ich aber hab nicht allein ſolches 
neben einem Rath bei E. G. dienftlich fuchen, fondern weil ic) ein fonderlich 
gut Vertrauen zu E. G. Mildigfeit Habe, auch um ein mehreres dienftlich 
bitten wollen: nemlich nachdem Gott E. ©. über viel Andern vom Adel an 
Gütern reichlich gefegnet hat, und E. ©. dem heilgen Predigtamt fehr ges 
wogen ift, daß Eure Geftrengfheit zu dieſem ſchweren Kirchenbau etwas von 
Brettern oder Bauholz aus hriftlicher Wohlthätigkeit fhenfen wolle, Gott 
zu Ehren, deß Wort und heilig Evangelium dur) feinen treuen und er- 
feuchten dazu fonderlich erweckten Diener Herr D. Martin Luthern Heiliger 
Gedächtniß eben in diefer Kirchen, die jegt foll und muß erbauet und ge 
beffert werden, anfänglich und nachmals die Zeit feines Lebens für und für 
rein und lauter tft geprediget und aus feinem Mund in gedachter Kirchen 
ſolche heiffame Predigten von Dr. Caspar Erugigern und andern gottjeligen 
Männern find aufgefchrieben, in Druck gegeben und zu vieler Leuten Seelen 
Heil und Seltgfeit in ganz Teutfchland ausgeftreut worden. So wird noch 
allhie vielen Landen gedienet nicht allein mit treuer Unterweifung der lieben 
Jugend von allen Orten in der Univerſität, fondern auch mit der Ordination 
der Kirchendiener, dafür doch nichts zur Vergeltung gefordert oder begehrt 
wird von Semandes. Darum es billig, daß dennoch) diejenigen, fo es ver» 
mögen, und denen Gelegenheit gezeigt wird, folche Wohlthaten Gottes, fo 
ex aus diefer Stadt und Kirchen vielen Landen mitgetheilt hat, erkennen und 
Gott zu Ehren fich mit etwas dankbar erzeigen.“ | 
Wir Übergehen die vielen Bittfchriften, mit welchen fonft Eber die 
Sache feiner bedürftigen Gemeindegenoffen führte, um fehlteglich noch eine 
firchliche Thätigkeit zw erwähnen, durch welche fein Name ſtets in der evan— 
gelifchen Kirche fortleben wird, — wir meinen die des gefeierten Lieder- 
Dichters. Eber war eine tief poetifche Natur, von zarten, Eindlichen 
Gemüth, voll Sinn für die Schönheiten fowohl im Reiche der Allmacht als 
der Gnade, in allem Stehtbaren ein Abbild unfichtbarer Herrlichkeit ahnend. 
Als ihm im Jahr 1568 ein Freumd eine Anzahl won Wachsferzen zum Ge- 
ſchenk überfandt hatte, dankte er mit der Bemerkung, daß der Anblid ihres 
reinen Flämmchens, welches fein ganzes Gemach erhelle, ihm die unermeß- 
Viche Macht, Weisheit und Güte des Schöpfers vergegenwärtige, denn es 
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ſei gewiß wunderbar, daß uns Gott durch ein fo geringes Infect wie das 
Bienchen zwei werthvolle Dinge auf einmal fpende. Nach dem Vorgang 
Melanchthons rühmt ex den kleinen geordneten Bienenftaat, den Fleiß, die 
Sparfamfeit, Keufchheit und Reinlichkeit diefer Thierchen, den regelrechten 
Baur ihrer Zellen und deren künſtliche Ausfüllung. Er erinnert davan, wies 
weit fie ausfliegen, um den Honig einzuteagen, „der unfere Speifen werfüßt, 
unfre Kranfgeiten und Wunden heilt.“ Dann kommt er wieder auf das 
Wachs zu reden mit den Worten: Wie unentbehrlich ift Doch daffelbe, be- 
fonders zu unfern Nachtarbeiten, denn es vertreibt die Rinfterniß , welche 
der Menfch mehr als irgend ein anderes Gefchöpf haßt, weil er Dazu ges 
ſchaffen ift, fich des ewigen Lichts zur erfreuen, ja jelbft ein Licht zu feyn und 
ein Wiederfehein der herrlichen Eigenfchaften Gottes. Ich gehe, feßt er 
treuherzig Hinzu, haushälteriſch mit den mir überſandten Kerzen um, und fie 
werden alfo einige Winter ausreichen. 

Mir befigen von Eber acht Kirchenlieder, von denen jedenfall® mehrere 
fchon wor der Zeit, da er im den Kirchendienft trat, gedichtet wurden. 
Ueber den Anlaß ihrer Entitehung fehlen uns Nachrichten; wiederholt bes 
merkt Eber blos allgemein, ex habe fie für feine Töchter oder zum Hausge— 
brauch feiner Familie neben Luthers frommen Gefängen beftimmt. Das 
ſchöne Neujahrstied: „Helft mir Gottes Güte preifen, ihr Lieben Kindelein,“ 
ift entweder feiner Gattin oder Tochter beftimmt geweſen, denn die Anfangs- 
buchftaben der ſechs Verſe ftellen den Namen Helena dar. Am befannteften 
dürfte das furze Lied fein: „In Chriſti Wunden fchlaf ich ein“; aus wie 
wieler Kinder und Sterbenden Mund hallten ſchon feine Strophen wieder: 

Sa, ChHrifti Blut und G’rechtigfeit 

Iſt mein Schmuck und mein Ehrenkleid, 
Damit will ich vor Gott beſteh'n, 
Wenn ich zum Himmel werd’ eingeh’n, 
Mit Fried’ und Freud’ ich fahr dahin, 
Ein Gottesfind ich allzeit bin. 


Das Lied: „Herr Jeſu Chrift, wahre Menſch und Gott“ wurde von dem 
frommen Fürſten Joachim zu Anhalt nicht nur auswendig alle Tage gebetet, 
fondern es follte Dafjelbe auch nach feinem Befehl jeden Sonntag nad) der 
Predigt auf der Kanzel gebetet werden, wie denn dieſer Fürſt es auch zu 
Deffau und in allen Kirchen feiner Lande wöchentlich einmal fingen ließ. 
Als Ebers gelungenftes Lied möchten wir aber fein nach dem Lateinifchen 
des Soachim Camerarius gedichtetes Lied nennen: „Wenn wir in Höchiter 
Noth und Pein.“ Sixt bemerft dazu mit Recht: „Wir hören hier den 
Pſalm einer Seele, welche mitten in ihrer Trübfal und Beklommenheit fi) 
bewußt wird“, daß unfer Glaube der Sieg iſt, welcher die Welt überwunden 
hat. Deßhalb ift dieſes Lied unfern frommen Vätern fo theuer gewefen, 
denn viele Taufende, welche längſt ſchon in ihren Kammern ruhen, haben 
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ſich damit in ihren Anfechtungen aufgerichtet, und wie manche von dieſen 
Seelen mag dabei zugleich jene wunderbare Begebenheit ſich vergegenwärtigt 
haben, durch welche der Herr ſelbſt zu dem Inhalt deſſelben ſein Ja und 
Amen geſprochen und ihm das Siegel göttlicher Beſtätigung aufgedrückt hat. 
Als naͤmlich am 20. März 1552 früh um vier Uhr der große Kirchthurm 
zu Neuſtadt-Brandenburg in der Mark plötzlich wankte und einſtürzte, 
kamen die drei Muſiker, welche nach alter chriſtlicher Sitte zur ſelbigen 
Stunde ein Kirchenlied auf dem Kranz deſſelben geblaſen hatten, trotz der 
ungeheuren Höhe, von welcher ſie mit herabſtürzten, unbeſchädigt zur Erde 
und erfuhren mit der That, daß wen Gott retten will, kein Fall ſtürzen 
kann, wie groß er iſt. Der Choral aber, welchen der Herr ihnen zu guter 
Stunde in den Mund gelegt hatte, war das eben erwähnte Klag- und Zroft- 
lied unferes Eber geweſen.“ - 


6, 
Der Profeflor der Theologie, 


Es war feine geringe Aufgabe, neben einem überaus geſchäftsvollen und 
zerftreuenden Pfarramte den Pflichten eines theologischen Docenten nachzu- 
fommen. Und doch unternahm es Eber, wie zuvor den ganzen Umfang der 
philofophifchen Disciplinen, fo jet der Reihe nad) die verfchiedenen Gebiete 
der heiligen Schrift zum Gegenftand feiner Borlefungen zu machen. Neben 
dem alten Teftament behandelte er zuerft der Reihe nach die neuteftamentlichen 
Geſchichtsbücher, die Evangelien und die Apoftelgefchichte. Ueber die Methode 
feiner Schrifterflärung fpricht er fich in einem Anfchlag vom Sahr 1563 fo 
aus: Denen, welche die Studien auf diefer Akademie durch gemeinfamen Rath 
fetten und den Stoff der Vorlefungen austheilen, habe es für die ſtudirende 
Jugend förderlich gedäucht, wenn er die Gefchichten der Evangeliften von der 
Geburt, der Lehre und den Reden, vom Leiden, der Auferftehung und frößs 
lichen Himmelfahrt unfers Herrn Jeſu Chrifti und von der erften Ausbrei— 
tung der evangelifchen Lehre durch die Apoſtel der Reihe nach grammatifch 
erkläre, den Inhalt der einzelnen Kapitel anzeige und nachweife, zu welchem 
Lehrfag der himmlischen Lehre jede Stelle Belege liefere. Diefe Lehrmethode 
dürfe als ebenjo nüßlich und notwendig bezeichnet werden als jene andere, 
welche rechte und ausführliche Commentarien derfelben apojtolifchen Schriften 
darreiche; aber jene erftere Methode müffe vorangehen: „denn umfonft, ja oft 
mit Nachtheil wird eine lange Beſprechung der Dinge und Gedanken verfucht, 
wenn die eigenthüimlichen Bedeutungen der Worte und Emphafen, der wortge- 
treue Sinn und der gefehichtliche Zufammenhang, wie er fih aus genauer 
Betrachtung der Umſtände ergibt, unbekannt und unerörtert bleiben. Es darf 
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darum diefe grammatikaliſche oder hiſtoriſche Erklärung der heiligen Schriften, 
ohne welche weder der natürliche und eigentliche Sinn der Schrift verstanden, 
noch die abfeheufichen Hiengefpinnfte und Irrthümer in der Auslegung der 
heiligen Schriften vermieden werden können, keineswegs auf den Schulen hint- 
angefeßt werden.” Als Hilfsbuch für feine Borlefungen Über die Evangelien 
hatte Eber eine Tabelle über das Geſchlechtsregiſter Chriftt drucken laſſ en!3); 
feine Zuhörer bat er, die Heine Ausgabe zu Anſchaffung derfelben nicht zu 
fheuen. Später kündigte er eine Erklärung der Sprüche Salomonis an, aber 
immer mehr häufen ſich auch die Klagen über. die Unterbrechungen feiner 
Vorleſungen, zu welchen ihn theils körperliche Schwäche, theils und vorzüg— 
fich feine übrigen Amtsgeſchäfte zwingen. Nichts Toftete unferm zum Lehrbe: 
ruf geborenen Eber größere Selbftverleugnung, als daß ex diefem feinem 
Elemente mehr und mehr entzogen wurde, zumeift durch theologiſche Streit- 
fragen, welche feiner Natur am meiften zuwider waren. Kein Wunder, daß 
er oft und viel wünfchte, fein Pfarramt mit all den befehwerlichen Anhäng- 
ſeln deffelben niederzulegen, um wieder feinem Lehramt mit ungetheilter Kraft 
obliegen zu können. Aber er wußte auch, daß, wenn e8 der Natur zumider, 
e3 geht wie Gott es will, darum harrte er aus in dem Beruf, in welchen er 
ſich von höherer Hand eingeſetzt wußte. 

Als eine große, höchſt dankenswerthe Erleichterung feiner Bürde be 
trachtete er die collegialiſche Eintracht, in welcher er mit den übrigen Profel- 
foren feiner Fakultät leben und wirfen durfte. Er fehreibt (11. März 1563) 
an Ehriftian Sagittarius 19): „Gottlob beſteht zwiſchen mir und meinen 
Collegen gute Eintracht, und wir kommen fleißig zuſammen, und wenn je 
und je eitlere als glaubwürdigere Zwiſchenträgereien ſtatthaben, halten wir es 
billiger und ſicherer, fie niederzufehlagen, als durch thörichte Leichtgläubigkeit 
und weitere Nachforſchungen ihnen einen ernſteren Charakter zu geben.“ An 
Baumgärtner berichtet er am 10. Nov. 156429): „Unſerer find jebt gar 
wenig, denen die ficchlichen und dogmattichen Geſchäfte obliegen, und weni 
wir gleich durch Gottes Gnade in guter Eintracht zufammenftehen und ein- 
ander treufich Handreichung thun, fo vermögen wir bei unfrer Heinen Zahl 
und unferer Altersſchwäche doch nicht, die Maffe der Gefchäfte zu bewältigen. 
Doctor Maior, mit welchem id) jetzt verfchwägert bin, da mein Sohn Paulus 
feine Tochter Maria am Gallustage heirathete, fteht im 63. Lebensjahre, ein 
Jahr, das wegen der fiebenmal neum von denen geficchtet wird, welche dem 
Stufenjahren eine Bedeutung beimeffen; ex feidet Häufig an Gattarrhen; 
zuweilen auch an Schwindel, und id) bin um feine Geſundheit beforgt. Ich 
habe am letzten Mittwoch, den 8. November, mein 54. Jahr angetreten; bei 
diefem meinem hereinbrechenden Alter tft e8 mir oft felbft ein Wunder, wie ic) 
die unausgefeßte Folge fo verſchiedener Sorgen und Anftrengungen nur er 
tragen kann; doch kann ich mir leicht die Rechnung machen, daß es ſo auf 
die Länge nicht mehr geht. Hätte ich doch damals eurem freundlichen Willen 
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Folge leiften dürfen, als ihr mic) zu der ruhigen Stelle beriefet, welche jebt 
M. Jakob bei euch verfieht. Dort Hätte ich mehr Ruhe gehabt zu meinen 
Studien und zu fehriftftellerifchen Arbeiten, wozu mix hier feine Zeit erübrigt; 
aber damals vieth mir Philippus diefe Aenderung meiner Lage ab, und ich 
folgte feinem Rath um fo eher, je ſchwerer ich mich von ihm getrennt hätte, 
auf deffen Gefundheit und Beiftand ich zählte, ohne auch nur entfernt daran 
zu denken, daß ich noch) in diefe harte Stampfmühle des Pfarramts verftoßen 
werden follte. So bin ich nun gefangen wie ein in den Käfig eingefchloffener 
Bogel, der fehlechtes Futter befommt, aus verfchiedenen Anläffen erſchreckt 
und nicht eher aus dem Neft entlaffen wird, als bis er fich zu Tod gelungen 
hat. Nur das Wort Chrifti hält und richtet mich auf, welches verheißt, ex 
wolle bei den Seinigen bleiben alle Tage bis ans Ende und feine Waiſen nicht 
verlaffen. Waifen aber find wir in der That fowohl in Beziehung auf unfer 
Alter als auf unfere Schwäche, und weil wir nicht nur von denen im Stich 
aelaffen werden, von denen wir Rath, Hilfe und Schuß erwarten follten, 
fondern auch von Vielen aus allen Gegenden wegen der Vertheidigung des 
gefchriebenen Worts mit Luther angefeindet, verläftert und unterdrückt werden.‘ 
Schon drei Jahre früher hatte Eber dem Churfürften die Ichwache Belegung 
der theologischen Facultät mit aller Offenheit geklagt und ihn um gnädiges 
Einfehen gebeten. Er fagt?!): „E C. 3. ©. werden mir gnädigſt dieſe 
meine Schrift zu gut halten und mich nicht verdenfen, daß ic) als ein Pfarr- 
herr und Profeſſor von diefer Kirchen und Univerfität forgfältig, dieweil nicht 
allein E. &. F. G. fondern auch vielen andern Landen und Leuten hieran 
gelegen, daß diefe wohl beftallt, nicht allein ihrer Kinder Studien wegen, 
fondern wie wir erfahren, daß, demnach, was gottöfürchtige Leut, vor allen 
andern Kirchen und Umniverfitäten ein ſonderlich Auge auf dieſe unfere geben, 
aus welcher der barmberzige Vater unferes Herrn Jeſu Chrifti das Licht 
feines heiligen Evangelii, fo lange Zeit verdunfelt gewefen, aus fonderfichen 
Gnaden wiederum hat erweckt und in die Welt leuchten laſſen; darum dann 
auch viel Land und Leute noch zu jegiger Zeit in Religionsſachen allhie mehr 
dann am andern Orten fih Raths erholen. Nun kann ich aus wäterlicher 
Sorge nicht unterlaffen, E. €. F. ©. zu vermelden, wie e8 eine Gelegenheit 
jeßiger Zeit mit der facultate theologica allhie habe, nemlich daß unfer allein 
drei Doctoren Theologiä find: Doctor Maior, welcher nun fechzig Jahre alt 
und täglich ſchwächer wird; fo bin ich auch über meine fünfzig Sabre und ift 
vor Augen, was meine Stärfe jet, daß vielleicht meines Lebens (jedoch ftehet 
alles bei Gott, denn in ihm eben, weben und find wir) auch die Länge nicht 
fein wird, der dritte ift Doctor Paulus Krell, etlich und dreißig Jahre alt, 
daß wohl von Nöthen, diefe Fakultät mit mehreren Perfonen zu beftellen. 
Was nun Doctorem Krellium befanget, hat es diefe Geftalt, Daß er weientlich 
allhie an einander in die fünfzehn Jahr den ehrwürdigen und hochgelehrten 
Herrn Philippum Melanchthonem feligen Gedächtniß und andere Präceptores 
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mit ſonderlichem Fleiß und Nuß gehört und nicht allein in Theologia, fondern 
auch in tota philosophia und in den Sprachen, lingua latina, graeca et 
hebraica alſo ftudiret und ſich geübet hat, daß er in allen ein nützlicher Pro- 
feffor fein kann, wie fih dann das Werk jelbft lobet, und daß er billig Zeug: 
niß von den professoribus und auditoribus hat, und er nicht allein, fo was 
in unferer Fakultät zu ſtellen, fondern auch in andern Fakultäten und mancherlet 
fürfallenden Sachen der Univerſität mit Creationibus, Quaestionibus in pro- 
motionibus,, intimationibus testimonüs u. A. ſich williglich gebrauchen läßt 
und arbeitfam und der Gefchieffichkeit ift, daß wir an feinem Schreiben und 
Stellen ein fonderlichen Gefallen haben, und träget alfo nicht ein klein Stück 
der Laſt, welche unfer lieber und feliger Herr Präceptor zuvor getragen hat, 
und nimmt täglich durch Gottes Gnade in feinem Studio und allen Gaben 
Gottes, im Lehren, Predigen, Schreiben und Anderem zu, daß er unter den 
nützlichſten und arbeitfamften und willigften Perfonen eine ift, fo E. C. F. ©. in 
diefer Kirchen und Univerfität hat, eined guten, ehriftlichen und ehrlichen 
Mandels und Lebens, daß ich ihn fonderlich Tieb und werth habe. &8 hat 
diefe Gelegenheit mit bemeltem Doctore Paulo Krellio, daß er fein wäterlich 
“Erbe zum Theil allhie, zuvor ehe er E. C. F. ©. Diener worden, verftudirt, 
feit der Zeit auch zum Theil mit eingetauffet und fonft fein Zugang, auch 
wenig von feinem Schwäher Doctor Maior zu gewarten hat, denn feine Ber 
foldung allein 180 Gulden, davon er fih, fein Weib, Kinder und Gefind 
erhalten muß, bat nichts, weder Haus noch Hof oder ichts weder dieſe von 
E. C. 3. ©. Befoldung, muß aud) von diefer Befoldung jährlich 25 Gulden 
vor des Haufes Miethung allein geben, leidet alfo Hunger und Noth. Der 
wegen ich beforge, da ihm von einer andern Herrfchaft (welches vielleicht 
kürzlich geſchehen möchte) Dienft angetragen würde, er müßte folcher dringen— 
den Noth wegen eine Veränderung vornehmen, da er doch viel lieber, wie ich 
fein Gemüth verfpürt, bei E. C. F. G. Dienften allyte bleiben wollt, und 
würde alfo diefer Kirchen umd Univerſität ein fehr nüßfiche Perfon entzogen 
werden. Diefem vorzufommen, wäre mein unterhänigft Bedenken, daß E. ©. 
3. ©. Ihre fürftliche Mildigkeit gegen diefen armen Mann gnädiglich erzeigte, 
und ihm des Thumveften Baſtian von Walwitz feliges Gedächtniß Erben 
Haus allhie, da er jebt feine Wohnung hat, oder ein anderes gekauft und 
ihm, feinem Weib und Kindern ſolches vererbet, auch feines Schwähers Doe⸗ 
toris Georgii Maioris Beſoldung von der Leetur und Conſiſtorio nach feines 
Schwähers feligem Abfordern aus diefer Welt jebiger Zeit bei Leben feines 
Schwähers von E. C. 3. ©. möchte verfchrieben werden 20. Am Schluß 
diefes Briefes erlaubt ſich Eber die Bemerkung: „Es wollen E. C. F. G. nicht 
alles die große Leithunde zu Hof in einen Rachen verſchlingen laſſen, fondern 
auch den armen kleinen Hündlein etliche Bröcklein von ihrem Tiſch fallen und 
geben laſſen.“ 
Obgleich aber die Fakultät auf fo Schwachen Füßen fand und von allen 
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Seiten in den Ruf des Abfalls von der reinen Iutherifchen Lehre gebracht 
wurde, Fonnte man dennoch) mit der Frequenz der Univerfität, die feit Me- 
lanchthons Tod nicht abgenommen hatte, wohl zufrieden fein. Seit Melandı- 
thons Abfcheiden wurden gar Viele an Eber adreffirt und feiner befonderen 
Ueberwachung anbefohlen. Die Väter fegten das größte Vertrauen in feine 
Bereitwilligkeit; einer derfelben befahl ihm feinen Sohn mit der Bitte, er 
möge feine Studien leiten, feinen Wandel beaufftchtigen, ihn fo oft möglich 
zu fich Eommen faffen und ihm mit der Zeit zu Privatftunden verhelfen, damit 
er aus des Vaters Brod fomme und durch Lehren felbft lerne. Agricola von 
" Amberg glaubte noch befcheiden zu fein, wenn er dem Vielbefchäftigten feinen 
Sohn mit den Worten an’s Herz legte, er verlange nicht von ihm, daß er die 
Studien deffelben täglich infpieiren folle! Hieran knüpfte fich ein fehr zeit- 
raubender Briefwechfel mit den Vätern; auch Eber mußte die Erfahrung 
machen, daß diefe das Mißrathen ihrer Söhne als Schuld der Profefforen, 
ihr Gerathen als Verdienft elterlicher Erziehung anfahen. Die Zahl der Theo: 
fogte Studierenden nahm damals in ganz Deutichland bedeutend ab; der 
größere Theil der Jugend wandte fich der Surisprudenz zu; meift blieben dem 
Studium der Theologie nur die Armen, welche aus Mangel an Mitteln fein 
anderes Fach ergreifen fonnten. Lebtere wurden durch) Stipendien angezogen, 
fo daß Eber über fie befondere Aufftcht führen und denen, auf deren Koften 
fie ftudierten, Bericht erftatten mußte. Bet den theuren Lebensmitteln ver- 
wandte er fich bei den Städten auf's Nahdrüclichfte für die Stipendiaten. 
Biele Studenten, Hagt er im Jahr 1567, habe die Peft von Wittenberg hin— 
weggeſchreckt, und die, fo bier bet ihren Studits zu bleiben gedenfen, „müſſen 
ſich mit quter bequemer Speife und nöthigen Präfervativen erhalten und für 
der Gifft verwahren. Auch bedorffen fie tägfich mehr Büchle.“ Kurz, die aus- 
geworfenen vierzig Gulden reichen, da die Zehrung immer theurer wird, nicht 
mehr aus, darum bittet Eber um eine Zulage von zehn bis zwölf Gulden, 
welche er, wenn er dazu ermächtigt wiirde, vorzufchteßen bereit fet. Mit be 
fonderer Aufmerkſamkeit überwachte er die Stipendiaten des Marfarafen Georg 
Friedrich. Nachdem er in einem Brief (1567) der größeren Hälfte derfelben 
verdientes Lob gezollt, theilt er die übrigen in zwei Glaffen ein: „Etliche find 
allzu zeitig auf die Akademie gefchiekt, ehe fie in der Grammatika wohl fundirt 
geweſen; etliche laſſen fich ihre Jugend und Anderer Exempel etwas zur Fröh— 
lichkeit abführen,“ doch hofft er, daß die empfangene Vermahnung Frucht 
bringen werde. Ungeftüme, wilde Gefellen ſeien nicht unter ihnen, aber Einer, 
Johann Serranus, fei eine Zeitlang her der Mufifa obgelegen mit Compo— 
niren, Singen und Pfeifen und dadurch mit den Gefellen gemein worden, 
habe auch die Lectionen verſäumt, aber auf Ebers harte Vermahnung und 
Bedrohung ernftlich zugefagt, forthin feinem Studio fleißiger obzuliegen und 
der Gefellfhaft und unzeitigen Muſicirens fih zu enthalten. Von einem 
Andern wird berichtet, ex Taffe fich gelehrter bedünken denn er ſei; von einem 
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Dritten, er fei nicht fehr fleißig gewefen, habe dafür das Fechten gelernt und 
Schulden gemacht; für einen Vierten, der „aus fonderlicher, Neigung zu 
einem tugendlichen Kind “ fic) mit demfelben verfprochen, wird, ſeines zeitigen 
Freiens halben“ um Nachficht gebeten, für Alle nachgeſucht um den Fortbezug 
der Stipendien, während der Bittfteller mit den Worten fchließt: „E. F. 
G. wollen ſolch mein vielfältiges Geilen, Betteln und bisweilen verdrießliche 
Interceſſtonen für arme ftudirende Gefellen mir gnädiglich verzeihen. Im 
Jahr 1563 ward Eber durch) ein Schreiben Georg Friedrichs veranlaßt, Die 
Stipendiaten wegen der „leichtfertigen, verdrießlichen und köſtlichen Bellei- 
dung“ hart zu vermahnen und zu verwarnen; Doch Durfte er antworten, Daß 
„Solche Unztemlichfeit bei gar Wenigen bisher gefpüret worden.” Wurden 
feine Bitten um Erhöhung des Stipendiums gewährt, fo freute er fi) darob 
fo Hoc) als die Beſchenkten felbft, wie er bei ſolchem Anlaß (1568) dem Mark— 
grafen einmal verfpricht, ex wolle „darob fein, daß fo große Wohlthaten nicht 
vergeblich dargebracht werden.“ 
Zu Ebers afademifcher Wirkfamkeit mögen wir ſchließlich auch) feine lite: 
rariſche Thätigfeit zählen, fo wenig Muße ihm auch hiezu übrig gelaffen war. 
Außer feiner Schrift über das Abendmahl, von welcher fpäter im Zufammen- 
bang mit den dogmatifhen Kämpfen, im welche ſich der friedliebende Eber 
wider Willen verwicelt fah, Die Rede fein wird, ift hier feine lateiniſch— 
deutſche Bibel zu nennen ??), in welcher er, meift nad) Luthers Vorgang, 
deffen deutiche Meberfeßung auch beigedruckt ift, die Vulgata von Grund aus 
verbefferte, und ein Pſalter ?s). Bei erfterem Werke bearbeitete Eber das alte, 
Maior das neue Teftament; letzteres war ein mit geobem Druck herausgege— 
bener und zum Schul+ und Kirchengebraud) eingerichteter Pſalter, den er am 
15. Oct. 1563 dem Herzog Albrecht überfandte, weil er erfahren hätte, Daß 
die Pſalmen ein Lieblingsbuch des Herzogs feien, und die große Schrift deſſen 
Augen wohl thun werde. Der Pſalter erlebte ſchon im Jahr 1565 eine zweite 
von Eber verbefferte Auflage. Als er fie am 12. März dem Herzog Julius 
von Braunſchweig überſandte, ſchrieb er dazu?): „Ich habe dieſen Pſalte— 
rium auf Bitt der Drucker von Neuem überſehen, nach dem Ebräiſchen corri⸗ 
girt und diſtinguirt, damit er ſamt den reinen Hymnis in den Kirchen und 
Schulen mög mit beſſerem Nutz und Frucht der Jugend gebraucht werden, 
und bitt E. F. G. unterthäniglich, ſie wolle auch dieſe meine geringe Arbeit, 
der lieben Jugend zum Beſten fürgenommen, ihr gnädiglich gefallen laſſen, 
denn ich je dafür halt, es ſei an ſolcher Arbeit die Zeit beſſer angelegt, dann 
wenn ich viel Scheltbücher ſchreiben wollt wider die, ſo uns an vielen Orten 
ungütlich mit harten Schmähſchriften antaſten, das wir dem gerechten Gott 
heimſtellen und zu richten befehlen, ſondern wollen unſerer Schularbeit, wie bis- 
her gefehehen, mit Geduld und Stillfhweigen ferner abwarten. Und da der 
allmächtige Gott E. F. 6. zur Regierung des Herzogthums und Beftellung der 
Kirchen erfordern würde, würden E. F. ©. darauf bedacht zu fein ſelbſt wiſſen, 
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daß diefe oder dgl. reine Gefangbücher in Ihrer 8. ©. Kirchen gekauft und zu 
gebrauchen chriftlich befohlen und verordnet werden.‘ 

Als fein Hauptwerk betrachtete aber Eber felbft feine lateiniſch— deutfche 
Bibel. Churfürft Auguſt von Sachſen hatte ihn mit diefem Werk im Jahr 
1560 betraut; die nächfte Abficht, welche den Fürften dabei leitete, wird von 
Eher in einem Schreiben an den Prinzen Albrecht Friedrich von Preußen 
(1565) fo angegeben: Der Churfürft, obfchon ein Mann von vierzig Sahren, 
wünfchte mit Hilfe Diefer Ausgabe das Lateinifche zu erlernen, ohne dazu die 
heidnifchen Autoren benugen zu müffen. Ex habe darum die Jagd und andere 
Vergnügungen bei Seite gefeßt und durch fleißiges Leſen in feiner deutſch⸗ la⸗ 
teiniſchen Bibel es bereits ſo weit gebracht, daß er ganz gute und grammatiſch 
richtige lateiniſche Briefe ſchreibe. Eben dieſer ſpecielle Zweck erſchwerte die 
Arbeit, weil darauf zu achten war, daß die lateiniſche und die deutſche Ueber— 
ſetzung möglichſt gleichen Raum neben einander einnehmen. In einem Schrei⸗ 
ben vom 17. Mai 1562 ſchildert Eber die Mühen des Unternehmens ausführ— 
licher ): Am Liebften hätte er die ſchon begonnene Arbeit, wenn es möglich 
gewefen wäre, wieder abgelehnt oder einem Andern Übertragen; „denn da mir 
aufgetragen war, den Text beider Sprachen fo einzurichten, daB ein Para- 
graph dem andern genau entfpreche, ich aber fand, daß in dem fateinifchen 
Tert bald etwas übergangen, bald überflüffig, bald endlich verändert fei, 
begann ich die lateiniſche Ueberfegung mit dem hebräifchen Grundtezt zu ver- 
gleichen und mit ehrfurchtsvoller Scheu entweder das eberflüffige abzufchneiden 
oder das Vergeffene einzubringen oder das falfch Ueberſetzte zu verändern. 
War diefe Arbeit bei Mofes und in den Geſchichtsbüchern noch leidlich, fo 
wurde fie in den Neden der Propheten, den Klagen Hiobs, den Büchern Sa- 
lomons und einigen Apokryphen um fo ſchwerer und mühevoller, indem bier 
die Lateinifche Ueberſetzung oft weit von der deutjchen abwich, während ich Doch 
fand, daß diefe überall auf'3 Genaufte mit dem Hebrätfchen Text zufammen- 
ftimme. Da ich nun noch vom Buchdrucker gedrängt wurde, dieſer wiederum 
vom Ehurfürften, welcher die Vollendung des Werks mit Ungeduld erwartete, 
wir ich bald mit dem Schreiben des Manuferipts, bald mit wiederholt nd» 
thigen Correcturen in einer Weife überbürdet, daß fich ſchon damals Viele 
wunderten, und ich nach) Beendigung der Arbeit mich wundern mußte, wie ich 
bei diefer Schwäche meines Körpers und bei der Maffe anderer Obliegenheiten 
des Pfarramts diefe anhaltende, anftrengende Arbeit nur ertragen konnte. 
Doc half Gott und mehrte dem zärtlichen Körper die Kräfte, fo Daß ich die 
Correctur des alten Teſtaments vollenden Fonnte. Meine Verwandte und 
einige Hofleute, zumeift die hurfürftlichen Prediger machten mir, um meinen 
niedergefchlagenen Muth aufzurichten und mich zur Vollendung der Arbeit zu 
ermuthigen, Hoffnung auf glänzende Belohnung von Seiten des Ehurfürften, 
indem die Einen 500, die Andern 1000, Andere noch mehr Joachimsthaler 
in fichere Ausficht ftellten. Es trat aber ein Zwifchenfall ein, der mich weit 
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mehr zu Ueberwindung aller Mühen ftärkte als alle Verſprechungen in Betreff 
der Freigebigfeit unferes Hofes, von welchem ich fchon aus Erfahrung wußte, 
daß er gegen Leute unferes Standes eben fo farg, als gegen Fürften, Aerzte 
und Andere freigebig zu fein pflege. Als ich nemlich die erften Lieferungen 
diefes Werks in einfachem Einband durch) meinen Freund M. Ehriftian Faren- 
bein dem Herzog Albrecht Friedrich überreichen ließ, war dieſer über dieſe 
Ausgabe fo erfreut, daß er, wie mir jener ſchrieb, ausrief: Eber hat mit 
der Verbefferung diefer Bibel ein gutes und nügliches Werf vollbracht, und 
wenn ihm der Churfürft von Sachen nicht dreitaufend Gulden zur Be— 
lohnung dafür gibt, handelt er unrecht an ihn; mein Sohn foll ihm ein Ge- 
ſchenk von dreihundert Joachimsthalern fenden. Als ich das hörte, ward id) 
hocherfreut und wunderbar geftärft zu Bollendung diefer ſchwierigen Arbeit, 
und meine Hoffnung auf dieſes Geſchenk ward noch zuwerfichtlicher, da der 
Fürſt die Ueberfendung eines eingebundenen Exemplars der Bibel beftellte. 
Sobald diefe Sendung erfolgt fei, ſchrieb mir M. Chriftian, ſei dem herzog- 
lichen Schatzmeiſter bereit aufgetragen, mir dreihundert Joachimsthaler durch 
einen Kaufmann in Leipzig auszubezahlen; aber die Ausfertigung des Befehls 
fet Durch einen Beſuch des Herzogs Johann Albert von Mecklenburg verhindert 
worden. Während ich nun eine andere Gelegenheit erwartete, in den Beſitz 
des zugefagten Geſchenks zu gelangen, ereignete ſich jenes Unglück, welches 
nicht nur Preußen erfchütterte, fondern auch viele Andere mit tiefem Mitleid 
mit dem in fo hohem Alter fo fehwer heimgefuchten Fürften erfüllte. Dann erft 
ward ich auch darob betrübt, daß es den Anfchein hatte, daß mir jenes ver- 
fprochene große Geſchenk in den Brunnen gefallen fet, während ich gehofft 
hatte, die von mir auf Die Ausgabe der Bibel verwandte Mühe und Arbeit 
werde um fo größer belohnt werden, je weniger die Großmuth unfers Hofes 
dafür aufgewandt hatte. Denn ich fage euch nicht ohne Schmerz in's Ohr, 
daß mir für jene anderthalb volle Jahre in Anfpruch nehmende Arbeit, weiche 
mein Gehten und meine Augen fehwächte, nad) langem Verzug endlich nur hun- 
dert Goldgulden Belohnung wurde.” Der arme Eder fehrieb am 17. Mat 
1567 an den Herzog und erinnerte ihn, weil er gehört, „daß die Irrungen, 
ob deren er und Andere billig ein betrübtes Mitleiden mit ©. F. D. und der 
ganzen Landſchaft gehabt, nun etwas beigelegt ſeien,“ feiner freiwilligen und 
ungefuchten Zufage, der Herzog möge, „wo nicht mit einem Gefchenf, ſich mit 
einem Legato und gnädigftem Valete gegen ihn erzeigen.“ Aber Albrecht ſtarb, 
ehe ex das Gefuch hatte erledigen können. Eber wandte fi) jegt an die hergog- 
fichen Räthe, und der damalige Lundhofmeifter Freiherr Hand Jakob 
Truchſeß zu Waldburg verfprach, für die Ausfolgung der Ehrengabe zu for- 
gen; allein auch noch im Jahr 1568 ſah Eber ſich genöthigt, feine Bitte zu 
wiederholen, und er erlebte die Erfüllung feiner Hoffnung nicht mehr. Die 
Kargheit der Höflinge (fehreibt ev an Baumgärtner einmal) iſt Doch gar zu 
groß.“ Es war nicht das einzige Mal, daß Ebern auf Erden der dem 
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Arbeiter ſchuldige Lohn nicht wurde. An die Zuhörer feiner Borlefungen war 
der Profeffor einmal folgende Aufforderung anzufehlagen genöthigt?®): 
Scire volunt omnes, mercedem solvere pauci, 
Turba vale, gratis ianua nostra patet. 
Gratus et is quoque erit, sortem qui questus iniquam, 
-Ostendet verbis se memorem officii. 
At qui nec verbis rec re, cum possit abunde, 
‚ Gratus.erit, procul hinc? is procul ire velit! 


7. 
Der Superintendent und das Mitglied des Conſiſtoriums. 


Als Superintendent eines großen Kreiſes war Eber eingedenk, daß, 
wem viel befohlen iſt, von dem auch viel gefordert wird. Mit unermüdlichem 
Fleiß und gewiſſenhafter Treue ſtand er als Inſpector und Viſitator den 
Kirchen und Schulen ſeiner Provinz vor, eifrig bemüht, die rechten Leute 
für die Stellen zu gewinnen, und über ſtiftungemäße, Verwendung der, 
Kirchengüter unerſchrocken wachend. In einem Briefe vom Jahr 1563 an 
den Kammerfchreiber zu Anspach klagt er bitter über den üblichen Kirchen— 
taub: man ſollte meinen, „als hätten die alten gottesfücchtigen Leut jolche 
Schätz für die lange Weil der Kirchen geſchenkt,“ man entblöße die Kirchen⸗ 
Diener und Laffe fie verhungern, die Zufunft werde aber augenscheinlich dar- 
thun, wie wenig Segen der Raub denen brächte, die fich ob den geiftlichen 
Gütern wohl gewärmt und gemäftet hätten. Mit großer Achtung und dank— 
barer Liebe waren feine Untergebenen ihm zugethan und wandten ſich mit 
alfen nur möglichen Anliegen vertrauensvoll an ihn, gewiß, bei dem Biel» 
befehäftigten nie eine Fehlbitte zu thun; weil fie einem Raum in feinem 
Herzen hatten, fand Eher immer auch Zeit für fie. Aergerniß und Spaltung 
vorzubeugen und reine Lehr aufrecht zu halten war fein Hauptbeftreben, 
und diefes gelang feinem demüthigen und ſanftmüthigen Wirken innerhalb 
feiner Provinz troß allen Zerwürfniffen, welche rings herum die evangeliſche 
Kirche durchwühlten. Je treuer der Superintendent für die ihm befohlene 
Kirchen betete, defto weniger hatte ev mit ihnen zu amtenz weil er fie auf 
dem Herzen trug, brauchte er fie nicht viel in die Acten einzutragen. Die 
Mahnung zum Gebet, die Bitte ihn in die Fürbitte einzufchliegen kehrt in 
den Amtsbriefen immer wieder, denen wir es anfühlen, wie der Schreiber 
fi) aus dem Gebetsfämmerlein die Kraft und Ruhe für das Amtszimmer 
hofte. Wir erwähnen einen folhen Erlaß, in welchem Eber am Montag 
nad) Magdalenä 1565 die Superintendenten zu gemeinfamen Gebet gegen 
die Türken aufforderte. Das Schreiben lautet ſo?): „Gottes Gnad, Segen, 


F 49 


Schuß und Troſt durch feinen eingebornen ewigen Sohn, unfern einigen 
Mittler und Seligmacher Jeſum Chriftum zuvor. Ehrwürdiger, wohlge- 
ehrter Herr, freundlicher lieber Bruder. Wir wiffen, daß unfer Herr Sefus 
Ehriftus beides zuvor verkündigt und geweiffagt hat, daß vor feiner an- 
dern und herrlichen Zukunft große Unruhe, Zerrüttung und Unordnung, 
beede in Kirchen und weltlicher Regierung entftehen werden, und daß dennoch) 
durchs Predigtamt ihm fol für und für eine Kicche erfammelt werden, 
welche er in denfelben ſchrecklichen Empörungen und Zerreißungen der gro— 
Ben Königreich und Regiment felbft fchügen und erhalten woll wider alles 
Wüthen und Toben der Teufel, welche in den legten Zeiten beede mit Lügen, 
Kebereien und Läfterungen göttliches Namens und mit greulichen Berfol- 
gungen, Mord und Verwüſtungen der armen Kirchen grimmiger und ger 
waltiger werden zufeßen. Solche treue Verwarnung und Bertröftung unfers 
l. Herrn und Heilandes Sefu Chrifti foll uns ſämmtlich vermahnen, daß wir 
defto weniger erſchrecken, da wir erfahren, daß folche Unruhe beginnt anzufa- 
hen undeinzubrechen, und nichts defto weniger unfer befohlenes Amt mit Fleiß 
unverzagt und getrenlich ausrichten, der gewiffen Hoffnung, daß dennoch fol: 
ches Predigtamt nit werde ohne Frucht abgehen oder vergeblich feyn, fon- 
dern Gottes Sohn werde dadurch die Kirche erbauen und felbit mächtiglid) 
wider alle Pforten der Hölle fehügen und erhalten bis auf die endliche 
Erlöfung in feiner herrlichen Wiederfunft. Weil denn jegiger Zeit allerlei 
gefährliche Krieg ſich Hin und wieder anfpinnen und erzeigen, Daraus große 
Verwüſtungen erfolgen möchten, wo Gottes anbrennender Zorn wider unfere 
große Sünde mit ernfter Buß und Belehrung umd inniglichem Gebet nit 
zeitlich würde erweichet und beweget zu gnädiger Verſchonung dieſer Kirchen 
und Länder und feliger Abwendung der wohlverdienten Landftrafen, hat der 
durchleuchtigft und hochgeborne Fürſt und Herr, Herr Auguftus Herzog zu 
Sachſen, Churfürft, Burggraf zu Magdeburg, unfer gnädigſter Herr, aus 
chriſtlichem Bedenken einen fehriftlichen Befehl mir zugeſchickt, was’ ich in 
diefen gefährlichen Zeiten und vorſtehender gemeiner Noth allhie in der mir 
befohlenen Kirch und Gemein zur Erinnerung und Bermahnung thun foll, 
und folches ferner auch an meine benachbarte und zugethane Superintendentes 
und Paſtores fehriftlich foll gelangen laſſen, wie ihr aus diefer beigelegten 
Eopien deffelben Churfürftlichen Befehls zu erfehen habet, welchem unter 
thäniglich zu gehorfamen, ihr nit allein ſowol al8 ich fehuldig, fondern auch 
ohne Zweifel aus eigener Andacht ganz geneigt und willig feid, derwegen 
nit vonnöthen ift, euch mit vielen Worten zur Executio und Folge deffelben 
hriftlichen und hochnöthigen Befehls zu vermahnen. Dieß allein will ich 
euch zur Erinnerung vermelden, daß ich nad) ernftlicher Vermahnung biefer 
hriftlichen Gemein zur Bekehrung von Sünden und zum Gebet bei ber 
Obrigfeit erhalten hab, daß den Cuſtodi befohlen ift, alle Morgen um fünf 
Uhr und alle Abend ein halb Stund vor fünfen das fleinfte Signum und 
Prefſel, Eber. 4 


BE. 
Glöckle ein wenig zu ziehen und folgends auf der größten Glocken drei Schlag 
zu thun unterfehtedlich und mit folcher Weil, daß ohngefährlich ein Vater— 
unfer zwifchen zweien Schlägen möge gefprochen werden, und hab folgende 
das Volk ernftlic) vermahnet, wenn fie ſolchen Glockenſchlag hören werden, 
daß fie mit Andacht und ernftlicher Demuth famt den Ihren in Häufern 
oder auf dem Feld ſämmtlich beten das Vaterunſer, Erhalt uns Herr ꝛc, 
eine Collect von Frieden oder Abwendung der Strafen, wie deren etliche 
nad der Litania im Gefangbüchlt geſetzt find, oder aber ein geiſtlich Lied 
mit den Ihren mit Andacht fingen. Solches und dergleichen, fo das junge 
und gemeine Bol zur Andacht und Gebet vermahnen kann, werdet ihr nad) 
Gelegenheit des Orts zu den Stunden willen zu ordnen, da es euch und der 
Obrigkeit am bequemften fein dünken wird. Ich trag auch feinen Zweifel, 
ihr werdet felbft in eurem Haus folche und dergleichen Hriftliche Hebungen 
zum guten Exempel und Anreizung eurer Pfarrkinder ordnen und halten und 
in eurem ganzen Wandel und allem Thun euren Schäflein alfo worleuchten, 
daß fie dadurch zur Bereuung ihrer Sind und ehriftlicher Befehrung, zur 
Abwendung aller Unordnung und Uebermaß in Kleidungen, Gaftereien und 
anderem Pracht, zur Forcht Gottes, zur Demuth, zur Lieb und fletgigem 
Anhören göttlichen Worts, zum ernten und öftern Gebrauch der Abfjolution 
und hl. Abendmahls unfers Herrn Jeſu Chriftt, zum Gebet, zur Verſöhnung 
und Verzeihung zwiſchen den Uneinigen, zur Mäßigkeit im Effen und Trin⸗ 
ken, zur Mildigkeit in Almoſengeben und zu anderen chriſtlichen Tugenden 
durch euer Exempel mögen beweget und geleitet werden, wie der Herr Jeſus 
Chriſtus ſagt: Ihr ſeid das Licht der Welt, laſſet nun euer Licht leuchten 
für den Leuten, daß ſie eure gute Werk ſehen und euren Vater im Himmel 
preiſen. Was ihr auch in der nächſten und voriger unſerer Verſammlung 
ſeid chriſtlich erinnert worden, eure Gemein fleißig zu warnen und abzu— 
ſchrecken von der Zauberei, Unzucht, greulichem Schwören und viehiſchem 
Schwelgen und Gefäuf, welche Laſter je länger je ſchrecklicher überhand nehmen, 
Gott ſei es im Himmel geklagt, das wollt ihr ja in kein Vergeß ſtellen. 
Wollet auch eure Gemeind vermahnen, mit Ernſt zu bitten für dieſen reu— 
ſigen Zeug, den unſer gnädigſter Churfürſt zur Rettung und Schutz der 
chriſtlichen Kirchen in Ungarland wider den Erbfeind des chriſtlichen Namens 
und Volks den Türken jetziger Zeit abgefertigt und weggeſchickt hat ꝛc.“ 
Bon den verfchtedenften Seiten wurde Eher um Gutachten über 
allerlei Vorkommniſſe des praftifchen Lebens angegangen. Wir erwähnen 
einige feiner Entfeheidungen in gar eigenthümlichen Gafualfragen. An Cas— 
par Keyfar, Pfarrer zu Malitzkendorf fehreibt Eber (Montag nad) Pauli 
Belehrung 1560): „Eure Schrift hab ich empfangen, darin ihr ver- 
meldet, wie ein Bater in eurem Kirchenfpiel ein Brod aufgefchnitten, darin 
er Blut gefunden, und begehvet zu willen, was folches Zeichen (wie e8 denn 
wahrhaftig ein Zeichen künftiger Strafen ift) bedeute. Nun hab ich den 
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Heren Philippum Hierinnen nicht zu Rath nehmen und feine Judicium 
erfahren können, aus Urſach daß fein Eidam M. Caspar Peucer wird mor- 
gen in Doctorem artis medicae promovirt werden, und derhalben Domt- 
nus Philippus mit den fremden Gäften, die dazu erfordert und allbereit 
angefommen find, und’ mit Stellung der Orationum, die in der Promotion 
follen recitirt werden, alfo unmüßig und beladen geweft ift, daß ich ihn 
nicht hab können anfprechen. Weil aber der Bot in Mangel der Zehrung 
allhie nicht lang verharren konnt, hab' ich euch unbeantwortet nicht laſſen 
wollen und thue euch wahrhaftig berichten, daß ich ob dieſem Zeichen hart 
erſchrocken bin, denn es gewißlich künftige Strafen unſerer Sünde verfün- 
diget, umd ift leicht zu verftehen, Daß folch Blut im Brod gefunden bedeut 
ein gemein Blutvergiegen durch Krieg oder andere Berwüftung diefer rohen 
Welt, welche das liebe Brod d. i. alle Gottesgaben, Die zu Erhaltung diefes 
zeitlichen Lebens uns etliche Jahr her reichlich find mitgetheilt worden, 
alfo ſchändlich mißbraucht ohne gebührliche Dankſagung, ohne fehuldigen 
Gehorfam gegen Gott mit Verachtung des himmliſchen Brods, welches ift- 
das reine Wort Gottes von unferm einigen Heiland und Seligmacher Jeſu 
Chriſto, welches jetzt neben den Predigern und Dienern deſſelbigen Worts 
mit Füßen getreten und durch vieler Leut ärgerlich Leben geläſtert wird und 
von dem Mehrertheil der jetzigen Welt nur geſucht wird das zeitliche Brod 
mit allerlei Liſten, Trügereien, Ueberſetzen, Wuchern, Schinden und Kragen, 
welches Gott in die Ling nicht dulden, fondern in Kurz drein fehlagen 
und fol) unfer Brod mit Blut vermengen oder in Blut verwandeln wird. 
Mic) bedünkt aber, daß ſolches Zeichen infonderheit eine große Straf dem 
Adel bedeut, welcher fein Brod, Einkommen und Nahrung den meiften Theil 
von den arınen Bauern hat und aber die Untertanen mit Hofdienften, mit 
Geldſtrafen und anderem Weberfegen alfo dränget, daß den armen Leuten 
ihr Schweiß und Blut aus dem Leib famt dem Brod d. i. neben den ſchul— 
digen Rechten und Dienften ausgefaugt wird, welcher armer Leut Seufzen, 
Klagen und Weinen gewißlich durch den Himmel dringt und Gott bewegen 
wird, daß er einmal aufwachen und die große Hartigfeit, welche etliche 
Sunfern an ihren armen Ynterfaffen ohne Barmherzigkeit üben, mit einem 
gräulichen Blutbad durch den Türken, Mofeawiter oder andere Feind ftrafen 
wird. Derhalben wir billig alle durch ſolche ungewöhnliche Zeichen follten 
vermahnt und getrieben werden, daß wir ung ernftlich zu Gott befehrten und 
die erfannte Sünd und Mißhandlung bereueten und ablegeten und Gott um 
Vergebung derfelbigen um unferes DBerfühners und Mittlers Jeſu Ehrifti 
willen mit Ernſt anrufeten und unfern Gehorfam und Dankbarkeit mit 
Fürderung des heiligen Predigtamts und mit Barmherzigkeit gegen den 
armen Leuten ereigten; alsdann wide Gott die wohlyerdiente Strafe ge 
wißfich entweder gar abwenden oder aber alfo {indern, daß wird erfragen 
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der Deutung diefes Zeichens anzeigen wollen und bitt, ihr wollet ſolches in 
Gutem verftehen und beide, den gemeinen Mann von«der Kanzel und eure 
und andere Sunfern ingeheim zur Buße vermahnen, welcher wir alle wohl 
bedürfen. Gott ſei uns allen gnädig!“ 

Leber einen werfwirdigen Fall gibt Eber in einem Schreiben vom 
97. Nov. 1567 an Bafllius Camerhofer fein Bedenken ab). Ein Mann 
hatte einen fo unüberwindbaren Widerwillen gegen den Wein, daß er ihn 
nicht einmal riechen und aus feinem Becher trinfen fonnte, in welchem vor— 
her Wein gewefen war; gleichwohl fehnte er fich nad) dem Genuß des heiligen 
Abendmahls. Eher rieth, dem verderbten und ſchwachen Fleiſch eher etwas 
nachzugeben als die Seele jenes hochheiligen Pfandes göttlicher Wohlthaten 
zu berauben; man folle alfo geftatten, daß jener Abſtemius ſich ftatt des 
Weins des Effigs bediene, weil diefer ja auch von der Subftanz des Weins, 
ja ein wenn auch mit einigen anderen Subftanzen vermengter Wein ſei. 
Der Gebrauch) des Eſſigs würde fih um fo leichter entfchuldigen laſſen, 
wenn der Mann es ertragen möchte, daß einige Tröpflein Weins damit ver- 
mifcht würden; wo nicht, fo foll er reinen Effig nehmen und fidy neben den 
übrigen Thatfachen der Paffton auch daran erinnern, daß der Herr felbit 
am Kreuz mit Effig getränft wurde, den der Herr zwar nicht getrumfen, aber 
doc) gefoftet habe! — In einem andern Gutachten vom 30. Juni 1568?) 
fpricht fih Eber dahin aus, daß nicht getaufte Kinder, welche ihre Fromme 
Eltern mit ihrem Gebet ſchon vor ihrer Geburt, zumeift aber in der Nähe und 
während derfelben Chrifto gebracht hätten, mit dem Entſchluß, fie fobald 
möglich auch taufen zu laſſen, ficher felig und Erben des ewigen Lebens 
fein, da Chriftus ohne Erwähnung der Taufe fage, daß ihrer das Himmel- 
veich fet, auch nur diejenigen für verdammt erkläre, die nicht glauben, ohne, 
den Beifa: die nicht getauft find. Darum handelte auch die nicht unrecht, 
welche folchen ohne Schuld der Eltern nicht getauften Kindern ein ehrliches 
- ehriftliches Begräbniß angedeihen Liegen, wiewohl Eber wünſchte, dag man 
in folchen Fällen mit Vorfiht und Zurückhaltung verfahre, um dadurd) ans 
zudeuten, daß die Kirche das Sacrament der Taufe hochhalte, und bedaure, 
daß jene Kinder ihr nicht durch eine öffentliche Geremonte einverleibt worden 
feien. Einer ſolchen Mäßtgung beim Gebraud) der Leichenfeter habe er fich 
felbft im Jahr 1544 bedient, als er fein acht Stunden vor der Geburt im 
Mutterleib geftorbenes Töchterlein beerdigt habe. 

In Betreff der Außerlichen Kirchengebräuche vertrat Eber mit aller 
Entſchiedenheit Das gute Recht ewangelifcher Freiheit. So ſchreibt er an den 
Fürften Bernhard von Anhalt am Montag nach Vocem Jucunditatis1569 °'); 
„Ich habe vernommen, daß fich eine Irrung anfpinnen will zwifchen den 
Kicchendienern in E. 3. ©. Stadt Zerbft wonwegen der Ungleichheit in Gere 
monten, daraus ein größer Gewirr fich verurfachen möcht, da nicht ſolchs 
zeitlich mit Fürfichtigfeit verhütet würde. Nun wäre es ja wohl fein und zu 


— 


wünſchen, daß allenthalben in reformirten Kirchen oder ja in einem Fürſten— 
thum und ſonderlich in einer Stadt und Commun Gleichförmigkeit der 
Ceremonien möcht gehalten werden, welches zur Erhaltung freundlicher 
Einigkeit unter den Kirchendienern und zu verhüten allerlei ſeltſame Ge— 
danken, Argwohn und Nachreden in der Gemein und bei fürwitzigen Leuten 
dienſtlich ſeyn würde. Nachdem aber die Zerrüttung und große Ungleichheit 
der Ordnung, ſo anfänglich für gut und nutz erkannt iſt, nunmehr fürge— 
fallen, iſt es nicht leicht zu hoffen, viel weniger zu verſuchen, daß ein ganz 
vollkommen gleichſtimmende Agenda oder Kirchenordnung durchaus möge 
gemacht und in die Kirchen eingeführt und in Brauch gebracht werden. Wird 
derwegen wol unverglichen bleiben, und ſollen doch und werden ſich verſtän— 
dige und recht unterrichtete Herzen ob ſolcher Ungleichheit gar nicht ärgern, 
dieweil offenbar, daß auch im Pabſtthum kein Stift, kein Kloſter mit den 
andern gar einig geweſen in Geſängen, Feiertagen und anderen Ceremonien, 
deren auch in großen Städten, da viel Stifter und Klöſter geweſen, eine 
jede Kirche ihre beſondere gehabt und gebraucht hat ohne Verdammung oder 
Hinderung der anderen. Was die Elevation belangt, weil dennoch dieſelbe 
aus bedenklichen Urſachen auch in den Kirchen iſt abgethan, die im Artikel 
vom heiligen Abendmahl unſers Herrn Jeſu Chriſti rein lehren und dem Zwing⸗ 
lianismo und Calvinismo ernſtlich zuwider find, und nicht viel Exempla zu 
weifen find, da die Elevation einmal gefallen tft mit geſammtem Rath der 
Kirchdiener, daf fie wieder angerichtet wäre worden: acht ich warlich dafür an 
Nützlichſten feyn, dag mans allgemach ganz fallen ließ auch in E. F. ©. 
Stadt Zerbft in beiden Kirchen ohne Unterfchied der hohen oder geringen 
Feſte; denn da mans gleich in den hohen Feſten behalten wollt, fo werden 
doc) immerdar etliche feyn oder fommen, Denen diefelbe nit gefallen und da— 
wider zu reden Urfach gegeben wird. Drum lab mans eben auf einmal in 
einer Still außen bleiben und lehre fonft das Volk recht von der wahren 
Gegenwärtigfeit und Nießung des Leib und Bluts Chriſti im heiligen 
Abendmahl. Den Chorrock belangend befremdet mich, daß davon der— 
maßen geſtritten wird, als follt deffelben Brauch) die Gewiffen verlegen oder 
jemand Nergerniß geben; denn wenn wir ung ein folch liederlich Ding wöllen 
im Gewiffen Iaffen gefangen nehmen oder ärgern, fo find wir warlic) zumal 
zärtliche Chriften und bezeugen damit, daß wir noch wenig ftudirt haben, 
wie man ſich in folchen Mitteldingen halten foll, Dieweil wir aber nicht 
alle gleichgefinnt und geartet und ihm Einer leichter etwas zu Gemüth zieht 
denn der Ander, und ich vermerf, dag M. Marcus einen Abfcheu hat vor 
dem Chorrod vonwegen der Nachred, tft mein unterthänigftes Bedenken, 
E. F. ©. ließe es noch eine Zeit lang in beiden Kirchen in Zerbſt bleiben, 
wie e8 bisher mit dem Chorrock ift gehalten worden, und dringen jeßiger 
Zeit auf feine Gleichheit, bis etwan ſich eine Gelegenheit zutragen wird, da 
man Kirchendiener von Neuem annehmen will, fo mag man ihnen als dann 
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anfänglich fürhalten, was man von ihnen der Geremonien und Kleidung 
halben gethan haben wollte An einem Prediger ſchrieb Eber im Jahr 
156731): In Betreff des Priefterrods bet Austheilung des Abendmahls 
gefalle ihm dev Rath derer, welche fich für feine Beibehaltung bet diefer Feier 
erklärt hätten, obgleich er die Freiheit anerfenne, welche in folchen Adiapho- 
vis zwar jeder Kicche, aber nicht jedem Geiftlichen eingeräumt fei. In Wit: 
tenberg bediene fich derjenige, welcher den Altardienft halte und das fonn- 
tägliche Evangelium und die Epiſtel Tefe oder finge, der althergebrachten 
Kleidung, während der Andere, welcher ihn in Spendung de3 Abendmahls 
unterftüge, nur in einfacher anftändiger Kleidung am Tifche des Herrn er— 
ſcheine; am Mittwoch aber nad) der Ordination der Geiftlichen ziehe derjenige, 
welcher Jenen das Sacrament reiche, fein Prieftergewand an. „Da ich nicht . 
zweifle, daß jene Wiederherfteller der himmlischen Lehre und der Ceremonien 
keine abergläubiſche, ſondern fromme und gewichtige Gründe zu ihrem Rath» 
ſchlag hatten, laß ich es gern bet ihrem Urtheil beruhen, und werde ich um 
Rath gefragt, ob jene Kleider da, wo fle zuvor in beftändigem Gebraud) 
waren, beizubehalten feien, antworte ich ohne Anftand, daß ich für ihre 
Abschaffung nicht ſtimmen könne, fo fange fich fein Aberglaube daran Hefte. 
Werde ich aber gefragt, ob fie da wieder einzuführen feien, wo fie feit lange 
in Abgang gefommen waren, fo neige ich mich ebenfo beſtimmt zu der Anftcht, 
daß man fie nicht wieder in Gebrauch fegen foll: denn bald würden die 
Päbſtler triumphiren, und habe unfere Veränderung gereut, wir feten ver⸗ 
änderficher als Protens, ehren zu ihren Gevemonien zurück, und werden 
bald alle ihre Kirchengewänder wieder annehmen.“ 
Schwieriger war das Gutachten, welches das Wittenberger Spruch— 
collegtum im Sahr 1562 durch Ebern auf Anrufen des Rectors der Uni— 
verſität Roſtock auszuſtellen hatte. Letzterem hatten zwei Roſtocker Geiſtliche 
die ſchon ertheilte Abſolution wieder aufgekündigt „wegen einiger Reden“, 
um deren willen er ſich doch bereits zur Verantwortung bereit erklärt hatte. 
Der Rector wandte ſich nun nach Wittenberg, geſtützt auf ein Zeugniß „daß 
ex der reinen Lehre des Evangelii zugethan fet und das heilige Predigtamt 
liebe.“ Eber erkannte: Wenn nicht nach) der Regel Chriſti Matth. 18. ver- 
fahren worden fet, fo bleibe die ihm von feinem Beichtvater gefprochene Ab- 
fofution in Kraft, „dann die absolutio und sacramenta nicht der Diener, 
fondern der ganzen Kirchen find, als derfelben von dem Herrn Chrifto be— 
fohlen.“ Den gleichen Grundfaß, daß die Excommunication nur mit Rath 
des Gonftftorit, nicht von einem jeden Paftor privato iudieio et arbitrio 
gebraucht werden dürfe, vertrat auch Eber im Jahr 1564 gegen Superin- 
tendent Fifcher in Schmalkalden, welcher die Wucherer mit dem Bann be- 
fegt wünſchte. Eber machte darauf aufmerkfam, wie ſchwankend und unſicher 
die Begriffsbeftimmung des Wuchers fei, jedenfalls wäre zwiſchen den officiosis 
mutuationibus und denen, welche simpliciter auf den quaestum und den Ver: 
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derb der armen Leute gerichtet feien, zu unterfcheiden, ſetzt aber hinzu: „Wenn 
man follt inquiriven und die, fo über fünf oder ſechs vom Hundert gewinnen, 
ercommunieiven: was wollten wir endlich für Communicanten behalten? “ 

Hauptfächlich wurde Eber mit Entfehetdungen über Ehefragen ge 
plagt. Ein Pfarrer Chriftoff Gobel zeigt ihm an, daß fich zwei Brüderfin- 
der mit einander vergangen hätten. Eber antwortet den 23. Nov. 1562°°): 
„Es ift an dem, daß diefer Gradus im päbftlichen Recht und diefer Land 
Kirchen- und Landordnung aus billigen Bedenken verboten tft, welche nutze 
Kirchenordnung wir Kirchendiener nit follen umftogen oder verächtlich machen, 
wie wir denn und ich fonderlich mit Wiffen und Willen ninmermehr thun 
wollen. Dieweil aber bei ung gefucht wird, daß wir der armen Leut, die 
einmal wider Gottes Gebot gefallen find und die Landordnung gebrochen 
haben, Gewiflen rathen, die einander zu ehelichen begehren, da fie ſolches 
mit guten Gewiffen thun können, jagen wir, daß fie in Gottes und der Ober- 
feit Straf gefallen find und der gelibten Unzucht und der Aergerniß halben, 
daß fie in verbotenem Gradus ſich zufammengefunden haben, darein ſie ſich 
ſchuldig ergeben mögen. Dieweil aber allerlei größere Sünden und Nerger- 
niß daraus erfolgen möchten, acht ich für Teidentlicher, daß fie in einer 
Stille in Gottes Namen ehelich vertrauet und zufammengegeben werden 
und folgends um der Aergerniß und Exempels willen aus unfers gnädigſten 
Churfürſten und Landesherrn Gebiet ſich wegwenden. Solche mein wohl- 
gemeinte Bedenken hab ich euch hiemit anzeigen wollen; möget weiter Rath 
ſuchen, denn ich euch nit auflegen will etwas zu thun, das euch nachmals 
ein Gewiſſen machen möcht.“ Ein anderes Mal ſchreibt Eber an einen Pfarr⸗ 
herrn (Donnerſtag nach Invocavit 1566)*9: „Die Frag, ob Einer ſeines 
verſtorbenen Weibs Bruders nachgelaſſene Wittwe zur Ehe nehmen möge, 
hab ich bewogen, derſelben nachgeſucht und nachgefragt, und befind, obwohl 
secundum genus affinitatis, wie dieſer Fall auch iſt, in iure feine prohibi- 
tionem hat, daß dennod) hierin publica honestas, gemein Erbarfeit für: 
nämlich zu bedenken ift. Dieweil gleichwohl die jetzige beede Perfon, fo ein. 
ander zur Ehe begehren, mit den verftorbenen Gefchwifterten, ein jedes mit 
feinem Ehegatten, ein Leib und ein Fleiſch gewefen find, -unferd Erachtens 
folche Ehe Aergerniß gebären und vielleicht mit dev Zeit den zufamen heire— 
tem böfes Gewiſſen machen mocht; da aber Diefe beede Perſon vonmwegen des 
gehaltenen Verlobniß einander nicht verlaſſen wollten, mochtet ihr ihnen 
rathen, daß ſie ſich an andern Orten niederthäten und wohnten, das Aerger⸗ 
niß bei bekannten Leuten zu vermeiden, welche ihr doch auf den Fall, da ſie 
ſich anders wohin wenden wollten, in Gottes Namen trauen möchtet, damit 
fie nicht in der Unehr beiſammmen leben müßten.“ 

Sehr viel Mühe bereiteten Ebern die Prüfungen der Ordinan— 
den. Ex hatte über die von ihm vorgenommenen Ordinationen ein genaues 
Negifter geführt, in welchem ev die Namen und Lebenswerhäftniffe der 
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Ordinirten kurz erwähnt??). Es beginnt mit dem 11. October 1558, d. i 
mit dem Tage, an welchem Eber das Pfarrhaus bezog, und ſchließt mit dem 
Jahr 1567. Die Zahl der von ihm zum geiftlichen Amt Eingeweihten be— 
trägt 925. Darunter befinden ſich Gandidaten, welche nicht weniger ald 18 
Sabre auf der Univerfität ſtudirten oder nicht fludirten. Wer in der Prü— 
fung nicht beftand, mußte mit Mund und Hand geloben, fleißig zu ftudiren 
und bi8 zu einem gewiffen Zeitpunkt fich wieder zu ftelfen. Eine einzige Lat- 
enordinatton findet fich darunter mit dem Zuſatz: „Lucas Krauß von Lues 
ben , ein Tuchmacher, senex, tft im Lübnifchen Brand vor acht Sahren um 
Haus und Alles kommen, ift vor 28, Jahren aus der Schul fommen und 
gleichwohl erfordert zum Pfarramt gen Neudorff a nobili viro Frid. a Seid- 
litz et ab eodem nobis diligenter commendatus a morum honestate, iu- 
dieio et amore pietatis et intellectu sanae doctrinae Evangelü, mit diefen 
Worten: In Anfehung feines guten und ehrlichen Namens und Gerüchts, 
ſowohl feines ehrbaren, gottfücchtigen und aufrichtigen Wandels und Lebens, 
befonders aber daß er ein Liebhaber und Verwandter iſt der evangelifchen 
‚Wahrheit und zur Unterweifung diefer Gemeine im der reinen gefunden und 
heilfamen Lehr wohl berichtet.“ Aus allen Ländern meldeten fi) Candidaten — 
zur Ordination in Wittenberg. Da derfelben nicht blos eine wiffenfchaftliche - 

Prüfung voranging, fondern wie Eber ausdrücklich bemerkt, mit unnach— 
fichtficher Strenge auf einen guten Leumund und Sittenreinheit gedrungen 
ward, forderte man Zeugniß hierüber ein. Htermit wurde aber nicht felten 
Betrug getrieben, jo daß Eher einmal (15. Det. 1563) ausruft: „Lange 
Zeit hatte ich Das Wort des Epicharmus: Vergiß nicht mißtrauiſch zu fein! 
fir inhuman gehalten; jeßt fehe ich aber je länger je mehr ein, daß ich im 
Irrthum war.” Kam es doch vor, daß ein Betrüger einen Wittenberger 
Ordinationsſchein, auf den das Nectoratsfiegel künſtlich aufgeklebt war, bei 
der Bewerbung um eine Pfarrftelle vorlegte; er verrieth fich Freilich ſchnell 
genug, als er auf die Frage, wie Dr. Eber ausfehe, die Antwort gab, der- 
felbe fet ein ftattlicher langer Mann! Ebenſo waren Die Kenntniffe, welche 
die Drdinanden bei dem Eramen zeigten, häufig weniger als mittelmäßig, 
fo daß Eber am 22. April 1566 an einen mähriſchen Geiftlichen fchreiben 
mußte: „Wir können in Wahrheit bezeugen, daß aus feinem Land unzeifere 
Leute zu ung fommen, die Ordination nachzuſuchen, als aus dem eurigen. 
Wir haben deßhalb befehlofien, in Zukunft noch vorfichtiger zu verfahren.‘ 
Am 27. Nov. 1567 fehreibt er an Thomas Pegäus: „Zu allen übrigen 
Amtslaſten gefellt fich eine andere, nämlich die Prüfung derer, welche zum 
Predigtamt berufen. find, und ihre öffentliche Ordination und Entlaffung 
mit Zeugniß — ein Gefchäft, das nicht nur viel Arbeit auferlegt, fondern 
auch dem Gewiffen viel zu Schaffen macht, da folche Männer aus den ent- 
fernteften und ungebildetften Ländern Mährens, Böhmens, Polens, Vanda— 
liens hier zufammenfteömen, welche nicht nur in der enangelifchen Lehre ganz 
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unwiffend find, fondern je und je auch durch fittliche Bergehungen befleckt, 
was wir erſt nachher aus Briefen von Freunden hören, aber zu fpät, nach— 
dem jene Windbeutel von uns freundlich und treu in der Lehre unterrichtet 
und zum Examen vorbereitet und in ihrer Armuth und Dürftigfeit einige 
Wochen lang freigebig gefpeift und mit einem Reifegeld zur Heimfehr ver- 
fehen, uns durch Trug oder unterfchobene Empfehlungsfchreiben die Ordi— 
nation abgenöthigt haben.” Die Rückſicht auf die Würde des Amts mußte 
das Mitleid mit der Armuth und Dürftigfeit der Candidaten überwiegen. 
Wiederholt wurden Unwürdige und Unreife zurückgeſtellt, denn, ſagt Eber, 
„thäten wir es nicht, ſo müßten wir fürchten, unſer Gewiſſen zu beſchweren 
und den Zorn Gottes gegen uns herauszufordern. Iſt es doch ein ernſtes 
Wort, das Paulus an Timotheus ſchreibt: Die Hände lege Niemand bald 
auf!“ Deßhalb entließ auch Eber keinen Ordinirten, ohne ihn feierlich er— 
mahnt zu haben: Hab' Acht auf dich ſelbſt und auf die Lehre, beharre in 
dieſen Stücken, denn ſo du ſolches thuſt, wirſt du dich und die Zuhörer ſelig 
machen! 

Von den verſchiedenſten Orten ward Eber um Zuſendung von Kirchen: 
und Schuldienern angegangen. Er fchreibt an M. Johannes Salmut den 
22. Auguft 1565°%): „Unter den übrigen Schwierigkeiten meines hiefigen 
Amtes iſt diefe nicht die geringfte, daß ich da und dort gebeten und gedrängt 
werde, geeignete Perfönlichkeiten zu verſchiedenen Kirchenämtern da oder 
dorthin von ihrer bisherigen Stelle wegzuf enden. Indem id) num einer Kirche 
einen Dienft leifte, fehe ich wohl, daß ich mich dem Tadel und Haß von der 
Kirche ausſetze, welche ihre bisherigen Kirchendiener weder gerne noch ohne 
Nachtheil oft verliert. Dazu kommt noch die andere Gefahr, daß entweder 
der Verſetzte mit feiner neuen Lage nicht zufrieden tft, oder wenn er feinem 
Borgänger nicht gewachfen it, eben jene Kirche, welche mich mit der Wahl 
beauftragt hatte, dem zürnt, durch deffen Vermittlung fie einen Pfarrer er- 
hielt. So ift e8 in vielfacher Hinficht gefährlich, denen, welche ſolche Dienfte 
von uns heifchen, zu Willen zu fein. Aber was follen wir thun? Da «8 
doch nicht mehr als billig iſt, verwaiften Kirchen zu tüchtigen Geiftlichen zu 
helfen, zumal wenn an die Stelle des Abberufenen leicht von da oder dort 
her ein geeigneter Nachfolger beftellt werden ann, fo dürfen wir unfere Hilfe 
denen nicht verfagen, welche uns gewichtige Gründe ihres Gef uchs vorlegen.“ 
Diefe Befegung von Kirchenftellen war um fo ſchwieriger, als der Mangel 
an Geiftlichen, auch in Folge der Peſt, immer fühlbarer hervortrat. Eber 
ſchreibt an den Pfarrer zu Cuſtrin (5. März 1560)°”): „Bei diefer geringen 
Anzahl derer, die ſich dem Studium der Theologie widmen, was nur die 
Unvermöglichiten thun, welche aus Armuth fein anderes Fach ergreifen fün- 
nen, müffen wir und zuweilen der Dienftleiftungen von Jünglingen bedie- 
nen, denen ein längerer Aufenthalt auf der Univerſität wohl zu Statten käme, 
damit ſie nicht nur mehr Kenntniſſe, fondern auch mehr Urtheil durch Er- 
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fahrung ſammelten. Aber weil diefelbe Armuth, welche diefe Wenige zum 
Studium der Theologie zwang, fie auch nöthigt, ihre Studien vor der Zeit 
zu beendigen, fo kanns nicht anders geſchehen, als daß ſie noch untüchtig in 
den Kirchendienft eintreten.“ Eine ernfte Klage über diefen Nothftand ſchüt— 
teft Eber in das Herz des Herzogs Albert aus (30. Nov. 1566)?°): „Es 
hat leider jeßiger Zeit eine folche Gelegenheit in diefen Landen, daß, nach— 
dem in wenig Sahren her viel feiner, anfehnlicher, alter, verfuchter, gelehr: 
ter und getreuer Prediger und Seelforger mit Tod find abgangen, auch bei 
und großer Mangel fürfallet und gefpüret wird an folchen Leuten, mit wel- 
chem Superintendentiae und andere große Pfarren follten beftelfet werden, 
da man aus Noth mit jüngern, ungeübten und bisweilen entweder allzu 
hitzigen oder. aber allgu unachtſamen Männern muß die ledigen Stellen erfegen 
und ausbüßen, die den Kirchen zu Zeiten alfo fürftehen, daß merfliche Klagen 
über fie fommen für die Conſiſtoria ihres unordentlichen Lebens oder aber 
ihres ungeitigen, unbefugten und allzu heftigen Scheltend oder Disputirens 
halben, welches etfiche auf der Kanzel mit Nergerung und Betrübung der 
armen einfältigen Zuhörer ohne Maß treiben. So hat die Sterbensfeud in 
diefen benachbarten Landen fo viel Kicchendiener weggenommen, daß etliche 
gerechnet haben, daß auf ein zehen Meil von Hall im Kreis herum, begriffen 
den Stift Magdeburg, den Harz, Thüringen, Meißen, Mansfeldifche 
Grafſchaft, Anhaltiſch Fürſtenthum, Mark u. f. w., über vierthalbhundert 
Prediger und Seelforger follen durch die peftilenztfche Seuch getödtet fein. 
So ift diefe und die Leipzigiſche Univerfität famt der Jeniſchen durch diefe 
ſchädliche Contagia auch faft zertrennet und der mehrer Theil Studirender 
aus denfelben verjagt und auch fonft erfchöpft, weil man von allerlei Orten 
Prädicanten aus denfelben gefucht und anders wohin erfordert hat, und 
was jet in beeden Churfürſtlichen Sächſiſchen Univerfititen Theologiam 
ftudirt, das tft entweder noch gar zu jung und unverfucht, daß ihm fein 
Anfehen oder Autorität machen oder erhalten kann, oder aber ift feiner Herr- 
fchaft vonwegen der empfangenen Stipendien zu Dienften verbunden und ver- 
pflichtet: daß alfo in Wahrheit der Mangel gefehrter Leut und fonderlich 
tüchtiger Prediger jegiger Zeit ſichtbarlich überhand nimmt, welcher mich) 
oftmald hart betrübet, dieweil ein jeder Vernünftiger wohl ermeffen ann, 
was endlich daraus erfolgen werde, und wär hoch zu winfchen, daß die 
hohen Potentaten, Fürſten und Städt, fo die geiftlichen Güter zu ſich ge⸗ 
zogen haben, darauf mit größerem Ernſt gedächten und trachteten, E. F. D. 
hochlöblichem Exempel nach, daß die Univerſitäten und Schulen beſſer be— 
ſtellt und viel feine ingenia mit milder Verlag zum Studio Theologiae ge— 
halten und mit allerlei nöthigen Uebungen beffer zum Fleiß und wirklichen 
Zunehmen in der Lernung in den Schulen getrieben würden, auf daß man 
Leut anferziehen könnte, die mit der Zeit im Kirchenregiment nüglich und 
ficher möchten gebraucht werden. Aber es Taffet fich feider alfo anfehen, als 


wöll Gott den großen Ueberdruß feines heiligen Worts in den Zuhörern und 
die große Verachtung feiner Diener im Adel, Bürgern und Bauern und die 
ſchädliche Verſäumniß der Lieben Jugend und den Ehrgeiz, Muthwillen und 
Nachgierigkeit, den die Lehrer felbft unter und wider einander brauchen, ernſt⸗ 
Lich heimfuchen und ftrafen endlich mit Wegnehmung des ſeligen Lichts fei- 
nes heiligen Evangelii, auf daß des Herrn Chriſti Prophezeiung erfüllt 
werde, da er ſpricht: Meineft du auch, daß des Menfchen Sohn, warn er 
kommt, werde Glauben finden auf Erden? Welche Zeit der gnädige Gott 
uns ja nicht wolle erleben und den Hunger am Wort Gottes nicht erfahren 
und fühlen laffen. Wir follen und wollen viel lieber andere feine wäterliche 
Züchtigung und Stauppne mit Gehorfam und Geduld vertragen, wenn wir 
nur fein reines Wort haben und aus demfelben rechten Unterricht, Fräftigen 
Troft, Stärk und Leben ſchöpfen können.“ 

Zu den unerquielichiten Auflagen des Wittenberger Stadtpfarramtes 
gehörte ſchließlich das Recenfentenamt: alle Schriften, welche im Churfürften: 
thum die Preſſe verlaffen follten, mußten zuvor von einem Collegium, zu wel 
hem außer dem Univerfitätsrector und dem Decan der betreffenden Fafultät 
auch der Pfarrherr gehörte, geprüft werden. Vieles war abzumeifen, darum 
Biefe zu kränken; Andere, welche für ihre Manuferipte das Imprimatur 
erhielten, ſcheuten fich nicht, die Güte des vielbefchäftigten Eber zu miß— 
brauchen, indem fie ihn bald um ebernahme der Gorrectur, bald um Be— 
ſchleunigung des Druds erfuchten. Doch fehwerer als alle diefe Laften und 
Mühen Lafteten auf Ebers zartem Gewiſſen und friedliebendem Herzen die 
theologifchen Kämpfe und dogmatiſchen Wirren, in welche ein Mann von 
feiner Stellung notwendig verflochten werden mußte. 


8, 
Der Theologe gegenüber der Streitfrage über das Abendmahl, 


Endloſe, immer wieder neu auftauchende Lehrſtreitigkeiten verwirrten 
beſonders ſeit Luthers Tod in bedrohlichſter Weiſe die evangeliſche Kirche. 
Kein Wunder, daß Eber das Verbleiben in der phifofophifchen Fakultät dem 
Eintritt in die theofogifche vorgezogen hätte. Er gab dem Dringen feiner 
Feinde nach, in dev Hoffnung, ih an feinen treuen Lehrer und Freund Me: 
lanchthon anlehnen zu dürfen. Da ftarb diefer, und mit dem Tod des von 
den Einen geliebten und von den Andern gefürchteten Mannes brach die 
Kampfleidenfchaft in der neu auferbauten Kirche erſt vecht aus und wählte 
ſich ala Zielſcheibe vorzugsweiſe Wittenberg. Schon im Jahr 1561 warf 
man im Heerlager der äußerſten lutheriſchen Rechten alles Ernftes die Frage 
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\ auf: ob es rathfam fet, die jungen Leute, beſonders wenn fie Theologie ſtu— 
dirten, ferner nach Wittenberg zu ſchicken? War doch diefe Univerfität feit 
den Tagen des unfeligen Interims in den Geruch) der Heterodorie gefommen, 
und galten doch die Wittenberger Theologen zumeift im Saframentftreit für 
Veberläufer, die, bewußt oder unbewußt, von Luther abgefallen, und wenn 
nicht Zwinglt, doch Calvin zugewandt feten! Es hätte mitten unter den ge- 
häfftgften Verdächtigungen, den leidenſchaftlichſten Conſequenzmachereien und 
den verblendetften Parteibeftrebungen mit babylontfcher Sprachenverwirrung 
als ein Glück angefehen werden mögen, daß an die Spike der Wittenberger 
ein Mann trat, der nicht bloß die größte Friedensliebe beurfundete, fondern 
auch) an den bisherigen Streitigkeiten noch feinen perfönfichen Antheil genom— 
men hatte. Aber neben diefer Lichtſeite darf auch) die Schattenfeite nicht über: 
fehen werden: Eber war in der Dogmatik, was er mit aller Beicheidenheit 
anerfannte, noch ein Neuling, hatte darum über die brennenden Fragen, 
welche die Zeit bewegten, felbit noch nicht abgeichloffen, als er bereit8 darüber 
entfcheiden follte. Seine perfönliche Neigung zog ihn zu Melanchthons Stand» 
punkt hin, noch ehe er ſich darüber wilfenfchaftlich Rechenſchaft gegeben hatte. 
So folgten denn nach Melanchthons Tod für Eher Jahre fehwerer geiftiger 
Arbeit, in denen der Watfe fernen follte, auf eigenen Füßen zu ftehen, in 
denen er aber auch immer entfchtedener zu Quthers Lehre hingedrängt wurde. 
Es ift ein Unrecht, wenn man ihn wegen dieſes Verlaufs feines Studiums 
des Wankelmuths anklagt; e8 war nur ein Unglück, daß Eber an einem 
Streit eher fich betheiligen mußte, als er den Gegenftand deffelben in feinem 
eigenen Denken durchgearbeitet hatte. 

Der Anlaß, über die Abendmahlsftreitigfeiten fich auszufprechen, fam 
dem noch ungerüfteten Eber zu früh. Churfürft Auguſt hatte im Blick auf 
den Fürftentag zu Naumburg, den ex fich zu befuchen anſchickte, ſchon im 
December 1560 von feinen Theologen ein offenes Befenntniß ber das, was 
fie in diefem Dogma Iehrten, eingefordert und Ebern traf die Ausarbeitung 
hiervon. Er befannte fih offen „zu der wahren und wirklichen Gegenwart 
und dem wahren und wirklichen Genuß des Leibes und Blutes Chriſti,“ ver- 
warf aber ebenfo offen den Leiblichen Genuß und den Genuß der Unwür— 
digen. In erfterer Beziehung fagt er: Man wolle ihnen zu Halfe, daß fie 
nicht mit Andern lehrten, Brod und Wein fet der wefentliche Leib und Blut 
Chriſti und werde mit dem Teiblichen Munde leiblicher und fleifehlicher Meife 
gegeffen und getrunken; diefe neue Formel würden fte fich aber nimmermehr auf- 
zwingen laſſen, denn entweder würde dadurch das Abendmahl zu einer Bauch- 
fpeife gemacht, oder e8 müßte wenigftens eine räumliche und fleifchfiche Anz 
ſchließung des Leibes Chrifti an das Brod darin vorausgefeßt werden, die 
man für nichts Anderes als für eine leibliche Schwefter der papiftiichen Brod» 
verwandlung halten könnte. In Betreff des Genuffes der Unwürdigen fragt 
er, warum man fo heftig ihn behaupten wolle; was uns die angehen, die 


61 

draußen find? Paulus fage, fie feien ſchuldig an dem Leib und Blut des 
Heren und effen und trinken ihnen felber das Gericht; dabei folle man es be— 
wenden lafjen. Eber erklärt, ex wolle bei den Einfegungsworten bleiben und 
Über die Art und Weife dev Gegenwart Chriſti nicht-Disputtven; mit Vorſicht 
vertritt er den bisher von den Wittenbergern unter dem Einfluß der Calvini— 
fehen Abendmahlslehre eingehultenen Standpunkt, ohne ſich eines Gegenſatzes 
zu Luthers Lehre bewußt zu fein. 

Es Tieß ſich erwarten, daß dieſer vermittelnde Standpunft bei den Theo- 
logen feine Gnade finden, noch das gegen die Rechtgläubigfeit der Witten- 
berger herrſchende Mißtrauen befeitigen werde. Verſtimmt kam Churfürft 
Auguft von Naumburg zurück und berief im März 1561 feine Theologen zu 
fih nach Dresden. . Ueber den Gang diefer Dresdener Beiprechung , bei wel- 
cher der Churfürſt die Aufitellung einer neuen Abendmahlsformel einforderte, 
mag ung Die am Donnerftag nad) Lätare verfaßte, von Eber coneipirte und 
außer ihm von Pfeffinger, Georg Mator, Alexander Alefius, Andrea Frey- 
huber und Paul Crell unterfchriebene Recuſationsſchrift beffer belehren, als 
die unbeftimmten Gerüchte über das, was Eber mündlich gefprochen haben 
foll*%). Es wird darin zu dem Bedenken der zum Ausſchuß in dem nächlt- 
gehaltenen Chur- und Fürftentag zu Naumburg verordneten Herren eine 
anerfennende Zuftimmung gegeben; es fet darin nichts ausgelaffen, „es 
wollte denn E. E. F. ©. dieſes auch gnädig berathichlagen laſſen, ob nit 
allein die Augsburgiiche Confeſſton, fondern auch derjelbigen Repetition al8 
eine Erklärung zugleich entweder im Concilio oder aber Kaiſ. Maj. fürzubrin- 
gen fein möchte, dieweil diefelbe nit allein von allen Superattendenten in 
E. C. 3. ©. Landen Kirchen und beiden Univerfitäten, fondern auch von 
etlichen Zürften, Herren und Städten ift mit der Subfeription freiwillig 
approbirt worden. Da aber für unrathfam geachtet würde, daß gedachte Re— 
petitto in der Chur- und Fürften Namen follte überantwortet werden, ob Die: 
felbe nicht in der, Theologen Namen fürzutragen feyn möchte, dieweil in der⸗ 
ſelben etliche Artikel, in der Augsb. Confeſſton kurz gefaſſet, etwas weitläu— 
figer und deutlicher erklärt werden, auch gemeldete Repetition in das Corpus 
Doctrinae, darauf ſich dieſer Kirchen Lehrer referiren, einverleibt iſt.“ Hier— 
auf geht die Recuſationsſchrift auf die Abendmahlslehre über und ſagt: „Auf 
den andern Artikel belangend den gefährlichen Streit von der Gegenwärtig— 
keit des Leibes und Blutes unſers Herrn Jeſu Chriſti im heil. Abendmahl 
berichten wir in Unterthänigkeit und mit Wahrheit, daß wir alle ein herz— 
liches ſtetiges Betrübniß und Schmerzen tragen ob dieſer greulichen Uneinig— 
keit und Zank der Lehrer in dieſen Kirchen, welche die reine Lehr des Evangelii 
bisher gehabt und einträchtiglich bekannt haben, ſonderlich dieweil wir ſpüren, 
daß aus ſolchem Gezänk auch der gemeine Laie irr und verunruhigt und zu 
gefährlichen Fragen und Disputationen geführet und zur Mrachtung des 
ganzen Miniſterii und zum Abſcheu vom öſceren Gebrauch des hochwürdigen 
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Sacraments werurfacht wird, welches alles mit der Zeit zur Verdunklung der 
reinen Lehr und zu graufamer Barbarei unter dem gemeinen Volk gereihen 
und dienen möcht, wo nit Gott der gnädige Vater dur) hochverſtändige Für- 
flenund Andere zeitlich Rath und feligen Fried ſchaffen würde. Derhalben 
warlich mit diefen Sachen bedächtiglich und mit großer Borfichtigfeit zu 
handeln, damit die Wege, die zu Stillung diefer gegenwärtigen Unruhe auch 
aus gutem chriſtlichem Bedenken fürgenommen werden möchten, nicht zu grö⸗ 
ßeren Trennungen und Verbitterungen gerathen, ſonderlich dieweil jetziger 
Zeit ſchier Niemand mehr den Andern fürchten, ſcheuen, ehren oder auch hören 
und neben fi dulden will. Num iſt in allen irrigen Artikeln, fie fein wie 
fie wollen, etwas ſtellen, das den fireitigen Parteien genug thue und gefalle, 
ein ſehr ſchwer und gefährlich Ding, dazu fondere Geſchicklichkeit, Uebung 
und Glück gehört. Viel ſchwerer aber, ja am allerſchwerſten und gefährlichſten 
iſt es und wohl auch Geſchickteren unmöglich, in dieſem verwirrten Handel 
von dem heil. Abendmahl etwas zu ſtellen, das eine Forma concilialionis 
und norma communis doctrinae won dieſem Artikel fein und zugleich von 
Bielen, die ganz ungleich unterrichtet und gefinnt find, angenommen und 
approbirt werden foll, nachdem ein Jeder dasjenige, fo er ihm eingebildet 

oder einmal gefaßt hat, alfo ſtracks hält, daß ex alles, was mit einem Wort 
demfelben ungleich geredet wird, für Irrthum und Keperei achtet und verdammt. 
So beweifeng die Erempel, fo vor Augen find, wie es denen gelungen habe, 
und wie fie der Sachen geholfen, ja vielmehr bisweilen gefchadet haben, Die 
hierin etwas haben determiniven oder zur Einträchtigkeit richten wollen. So 
erkennen wir und viel zu gering und ungeſchickt, daß wir in diefem wichtigen 
Artikel, von dem fo lange Zeit geftritten ift, uns vermefjen oder unterftehen 
dürften, etwas eigentlichs zu ftellen, daraus“ die gefährlichen Fragen und 
Disputationes de modo praesentiae, de modo manducationis und dgl. 
möchten erflärt und aufgehoben werden. So achten wird auch für unndthig, 
eine neue formam zu ftellen, dieweil allbereit etliche wohl und mit großer Für⸗ 
ſichtigkeit geftellte formae vorhanden find, mit welchen vernünftige, friedliebende 
Leut billig und gern zufrieden find, als ift die forma in der Mechelburgifchen 
Kirchenordnung, welche die Herzoge im ganzen Land zu gebrauchen geboten 
haben; item die forma in Repetitione Confessionis Augustanae, welche von 
fo Vielen approbirt und von Niemand mit Grund ift angefochten worden; 
item die formula Concordiae bei Zeiten D. Kutheri zu Wittenberg gemacht. 
In diefen formis ift die propositio: Panis est corpus Christi, durch den 
Spruch Pauli erklärt: Das Brod, das wir brechen, tft die Gemetnfchaft des 
Leibes Chriſti, wie fie aud) von Andern erflärt wird: panis est corpus Christi, 
d. i. mit oder unter dem Brod wird der wahre Leib überreicht, gegeben und 
empfangen von allen denen, die diefes heilige Abendmahl nach der Einſetzung 
des Herrn Chriſti gebrauchen. Und da wir gleich etwas Neues ftellen wollten 
und fönnten, fo find doch Vieler Herzen ſonderlich wider und aus beeden 
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Schulen jegiger Zeit alfo verbittert, daß zu beforgen, es möcht ung folches auf 
mancherlei Weis übel gedeutet werden, wie denn zuvor dasjenige, fo nicht 
. weniger in Gottes Wort gegründet von den Unfern gefchrieben ift, oftmals 
verfehret und aufs Aergſte ausgeleget und als Srrthum verdammt worden ift. 
Zudem haben wir auch diefes Bedenken, dieweil unfer wenig zu dieſem großen 
Werk erfordert find, daß wir von unfern eigenen Gollegis und Mitdienern in 
E. C. 3. ©. Landen möchten angefochten oder Doch verdacht werden, da etwas 
von und geftellt würde, das nit eines jeden Goncept oder Gedanken genug- 
thut. Und obgleich fürgegeben würde, daß folche unfere Schrift nit follt aus— 
fommen, achten wir, daß es zu verhüten nit wohl möglich fei, da diefelbige 
an vielen Drten.follte und müßte gewiefen und berathichlagt werden, es würde 
in der Leut Hände kommen und defto begieriger und fchneller aufgeraffet und 
ausgebreitet werden, je fleißiger etliche unferer Mißgönner Urſach fuchen, aus 
gefaßtem Haß uns gehäfftg oder verdacht zu machen. Und da folches verjchen 
würde, daß eine ſolche unfere determinatio von diefen ftrittigen Fragen aus- 
käme und Durch öffentliche gedruckte Schriften angefochten würde, ift Teicht zu 
erachten, daß nit allein wir aufs Höchfte geſchmäht und ald Keber verdammt 
werden müßten (welches wir doc), weil wir uns der Wahrheit und Un: 
ſchuld bewußt, nicht achten follten oder wollten), fondern es würden aud) 
E. &. 3. ©. beede Kirchen und Schulen, in denen wir bisher (Gott weiß es) 
mit treuem Fleiß gedient haben, famt allen derfelben Lehr und ausgegangenen 
nutzen Schriften in den tiefften Abfall und Verachtung fommen, auch andere 
Kirchen in E. C. F. ©. Landen unruhig und getrennet und die arme Unter— 
thanen aufs beſchwerlichſt betrübt und verwirrt werden. Aus dieſen und 
anderen wichtigen Urfachen haben wir billig Scheuen und Grauen, etwas de- 
finitive von den Hauptfragen diefes frittigen Artikels ſchriftlich zu faſſen, und 
bitten, E. &. 3. ©. wolle unfer als der Ungeſchickten, zum Theil Alters 
zum Theil Sugend halber, mit diefer ſchweren und gefährlichen Arbeit gnädigft 
verfchonen und dafür achten, Daß wir nit unfere Gefahr oder Schaden hierin 
fürchten, fondern mehr der armen Kirchen, Schulen und einfältigen Herzen 
in €. C. F. ©. Landen Verunruhigung, aud) E. C. 3. ©. felbfteigen Gefahr 
aus fehuldiger Pflicht bedenken und alles dasjenige billig ſcheuen und meiden, 
das mehr zu größerer Unruhe und Verwundung der armen zerriffenen 
Kirchen denn zu Heilung des jegigen Schadens gedeihen möchte. Wie von bee- 
den Orten erfordert, haben uns diefe Drei Tage freundlich und brüderlich 
dieſes Artikels halber unterredet, und ift Durch Gottes Gnad einträchtiger 
Berftand in diefem Theil der chriftlichen Lehr und gute Einträchtigleit in den 
nöthigen Punkten befunden, und haben und fümmtlic verglichen und ver- 
williget, auch fürohin bei der Lehr und Form von diefem und andern Artikeln 
zu reden zu bfeiben, die in diefen E. C. 3. ©. Landen Kirchen und Schulen 
bisher durch Gottes Gnad einhelliglic) getrieben umd wider fo viel Anftöße 
und Anfechtung mit Beiftand des heifigen Geiftes erhalten ift worden, und 
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haben uns vereiniget, namhaftig diefe formas loquendi zu gebrauchen, aud) 
Diejenigen, fo dieſes Artikels halben uns fragen oder Kath bei und fuchen 
werden, einträchtiglich auf die formas zu weifen, welche in Lutheri sermoni- 
bus de coena Domini, in Lutheri et Philippi Catechismis, in Der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion und Repetition, in examine Mechelburgensi, in Lo- 
eis communibus, in articulis Bavarieis, in der formula concordiae zu 
Wittenberg a. 1536 gemacht und von Luthero approbirt, auch in der Ehur 
und Fürſten Vergleihung zu Frankfurt und Naumburg verfaffet und bisher 
in diefen und andern der Augöburger Gonfeffion verwandten Kirchen find ge: 
braucht und gewöhnlich geweſen, auch alle fremde und unerhörte Reden famt 
unnöthigen oder gefährlichen Subtilitäten und Fragen von diefen und andern 
Artikeln, die mehr zur Verwirrung denn zum Troft und Erbauung der Ge 
wiffen dienen, vor dem gemeinen Volk zu meiden und abzuſchneiden, wie wir 
denn folches auch bisher auf der Kanzel, in den publicis lectionibus und 
allerlei examinibus fleißig verhütet und und befliffen haben, unfere Zuhörer 
in dem einfältigen richtigen Verftand der Einfeßung und Subjtanz diefes hoch⸗ 
würdigen Abendmahls ohne Gewirre zu erhalten und zum rechten Gebraud) 
und billiger Reverenz deffelben zu vermahnen und zu gewähren, und erbieten 
uns folches mit allem treuen Fleiß hinfüro auch zu thun. Wir erbieten und 
auch, da ja ein Synodus in Diefen Kirchen ſollt angeftellt werden, und die 
Ehur und Fürſten mit wohlbedachtem Rath erfinden würden, daß derjelbe ohne 
Gefahr weiterer Zerrüttung möcht friedfich und fruchtbarlich gehalten werden, 
daß wir ſämmtlich und ein Jeder für ſich auf feine Gefahr fein Befenntniß, 
wie wir daſſelbe wiffen in der Schrift gegründet ſeyn, von diefem und andern 
ftrittigen Artikeln mit Anrufung qöttlicher Gnad und Beiſtands thun und 
mittlerweile um gemeiner Ruhe und Friedens willen uns von Andern drüden, 
ſchmähen und verunglimpfen faffen und diefen hochverbitterten Handel, auch 
die gnädige Regierung der armen betrübten Kirchen und Erhaltung reiner 
Lehr dem ewigen eingebovenen Sohne Gottes, dem großen Fürften, unferm 
Herrn Jeſu Ehrifto, der allein für fein Volk Fräftiglich ſtehen und ftreiten will 
und fann, wie Daniel fagt, mit eunfter fleter Anrufung befehlen wollen 20.“ 

Churfürſt Auguft, mit diefer ausweichenden Antwort nicht zufrieden, 
fandte das Gutachten der Umniverfitäten Wittenberg und Leipzig an den 
Pfalzgrafen Wolfgang und den Herzog Ehriftoph von Württemberg, um es 
von deren Theologen prüfen zu laſſen. Die Württemberger erflärten in ihrem 
Gutachten (Stuttgardt, 14. Mat 1561): zwar fet der Sächſiſche Bericht 
etwas weitläuftg und ihm beiweilen etliche Wörter folchergeftalt entfallen, 
daß fie bei Vielen allerlei Gedanken erwecken mögen; jedoch) wollen fie vermöge 
chriſtlicher Lieb, fo Alles glaube und Hoffe, denjelben gern dahin verftehen und 
deuten, daß er im Grund der rechten chriftlichen Lehre und Glauben von der 
wahrhaftigen und wefentlichen Gegenwärtigkeit, Austheilung und Empfahung 
des Leibs und Blut? Chrifti im Abendmahl gleichförmig ſei, auch den Sa⸗ 
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eramenfivern, fo den Leib Chrifti zu diefer Zeit allein in den äußerlichen welt: 
lichen Himmel ſetzen und dadurch feine wahrhaft wefentliche Gegenwärtigfeit 
von dem Nachtmahl entziehen, keinen Beifall thun. Dagegen wären allerdings 
zweideufige Nedensarten gebraucht, fo daß es gut fei, die Ausbreitung dieſes 
Berichts zu verhüten. In ähnlicher ſchonender Weife äußerten fich auch die 
Pfalzgräflichen Theologen. Der Churfürft theilte nun Diefes Gutachten feinen 
Theologen mit der Weifung mit, fie follten Tautern ausdrücklichen Bericht 
thun, daß fie nit Zwingfio und Calvino beifallen, fondern der Meinung 
Dr, Luthers feligen feien. Hierauf verfaßte Eher das vom 21. August datirte 
Antwortſchreiben ), in deffen Eingang er fih im Namen feiner Collegen 
entfehuldigt, wen in ihrem Bericht etwas verfehen worden fei, „daß wir den- 
jelben nit von ung feloft geftellt Haben aus eigener Zunöthigung um Ruhmes 
oder Ehr willen oder aus Hoffnung, daß durch ung dieſe hochwichtige ſchwere 
Disputation, die jo viel Beigezänf mit ſich zeugt, nothdürftig könnte erörtert 
und explietrt und der aufs äußerſte verbitterte und gefchärfte Streit von diefem 
Artikel geftillt und vertragen werden, viel weniger dev Meinung, daß wir Luft 
hätten oder Urfach ſuchten, Das greulich Gezänk, fo leider jeßiger Zeit allzu 
groß im der Kirchen unter den Gelehrten mit vieler gottfürchtiger Herzen 
höchſten Betrübniß und der allergrößten Gefahr greulicher Zerrüttung und 
Berwüflung aufgangen tft und wie ein greulich Feuer wüthet und um fich friffet, 
weiter aufzublafen und zu vermehren; fondern daß wir von E. C. 3.6. erfor: 
dert und mit Befehl dazu getrieben fein, E. C. F. ©. einen Bericht von 
diefem Artikel zu thun, und weil denn folcher in Eil von und wenigen, un: 
verwarneten, ungelbten und unferer Arbeit und anderer Verhinderung halben 
unvermöglichen hat müffen geftellt werden, ift nit zu wundern, daß etwas 
Drinnen zu finden, damit nit jedermann genug gefchehen und Einem hier Dem 
Andern dort zu Nachdenken Urſach gegeben ift. Und wie wir in felbem Bericht 
gebeten haben diejenigen, in deren Hände derfelbe fommen würde (welches wie 
weit es fich erſtrecken möcht, wir dazumal nit haben wiffen können), daß fie 
dieſe Schrift candide und deposito affectu iudicium impediente leſen, ver- 
fiehen und deuten wollten: alfo bitten wir nochmals diejenigen, die diejelbe 
gefefen haben oder künftig leſen möchten, daß fie es ja nit dafür halten wollten, 
wir hätten diefe Schrift derhalben geftellt, daß fie follte für ein formam con- 
cordiae conciliandae oder normam gehalten werden, nach welcher die Lehr 
von diefem Artikel in andern Kirchen follte gerichtet und geführt werden, denn 
wir ung etwas folches zu ftellen und alfo andern Gelehrten, Geübten und An- 
fehnlichen worzugreifen viel zu gering und unverftändig, auch unerfahren er- 
fennen und befennen; fondern gewißlich glauben, daß wir Amts halber haben 
müffen unfere Meinung von dem hochwürdigen Sacrament des Leibs und 
Bluts Chrifti anzeigen, wie wir diefelbige in den Kirchen und Schulen, dahin 
wir berufen, mit Predigen und Lefen unfern Zuhörern fürtragei, welche 
Kirchen und Schulen bis anher durch Gottes Gnad diefes Artikels halben 
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einig und geruhig geweſen fein. Und wie wir, beede im Predigen und Leſen, 
gefährliche Disputationes und allerfet nit allein unnöthige fondern auch ſchaäd⸗ 
fidje quaestiones, die in dieſem firittigen Artikel und andern bisweilen ein- 
geführt und gehandelt werden, wiffentlich und fürſätzlich vermeiden, Damit 
wir den armen einfältigen zarten Gewiſſen nit Urſach geben zum gefährlichen 
Spekuliren, Zweifel oder Verwirrung: alfo haben wir aud) in diefer Stellung, 


die unfern Gollegis und Brüdern in diefer €. C. 3. ©. Land Kirchen und ° 


Schulen follte fürgelegt und zu urtheilen übergeben werden, weitläuftige 
Widerlegung allerlei Irrthum, fo in diefem Artikel eingefallen, ſonderlich 
aber die ganz gefährliche Disputation, ob die menfchliche Natur in Ehrifto 
und alfo der Leib Chriftt könne gleich der göttlichen Natur zu einer Zeit an 
allen Orten fein und Alles erfüllen, wiſſentlich übergehen und ungerührt be- 
ruhen laffen wollen, damit wir nit ſelbſt ohne Noth E. C. F. G. Kirchen und 
Unterthanen unruhig und uneins machten. Ohne dieſes Bedenken tragen wir 
keinen Scheuen zu bekennen, daß wir den Artikel unſeres chriſtlichen Glaubens 
Ascendit ad coelos, sedet ad dextram patris omnipotentis alfo verftehen, 
daß wir erftlich die beiden Naturen in Chriſto nit trennen, nochmals diefelbe 
auch nit in eine vermengen, fondern glauben, daß Jeſus Chriftus, unfer 
einiger Priefter und König, nachdem er von der irdijchen Beiwohnung feiner 
Künger gen Himmel aufgenommen und aufgefahren ift, wahrer Gott und 
Menfch, eine ungetheilte, unzertrennte Perjon, den Leib, den er von feiner 
geheifigten Mutter Maria, der Jungfrauen, angenommen, auf Erden ges 
fragen, am Kreuz in den Tod zur Bezahlung für unfere Sünd geopfert, am 
dritten Tag unverwefen aus dem Grab febendig herfürgebracht und nad) 
vierzig Tagen ſichtiglich aus feiner Jünger Augen gen Himmel aufgeführt hat, 
welcher Leib ift wahres Fleiſch und unfer Fleiſch, Bein und unfer Gebein, 
fige zur Rechten Gottes im Thron der göttlichen Majeftät und Herrlichkeit, 
erhoben über alle Himmel, allmächtig alles vegiere, alles in allem erfülle, an 
allen Orten fein kann und fei, alles jehe, höre, verftehe, vermöge und alles 
Gute wirke, fehaffe und fürdere, das in feinen Kirchen und in den Glau- 
bigen gefehiehet, laut feiner wahrhaften Zufage: Ohne mich könnt ihr nichts 
thun ze. item: Mic ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden; 
Siehe, id) bin bei euch bis an der Welt Ende. Sonderlid) aber ift dieſer 
unfer Here und Heiland Jeſus Chriftus, Gottes und Mariä Sohn, wahrer 
Gott und wahrer Menſch, weſentlich gegenwärtig in dem von ihm geflifteten 
Minifterio und allen feinen Stücken, als da fein Wort Vielen geprediget, von 
Bielen gehört, fein Nam von Vielen angerufen, fein Heilige Tauf gebraucht, 
fein Heilig Abendmahl ausgetheilet und genoffen wird, vermög feiner uns 
wandelbaren Verheifung: Wo Zwei oder Dret verfammelt find in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen. Welche tröftfiche Sprüche wir von 
alfer Zeit, auch von allen Orten und Stellen billig verftehen, Daß der Herr 
Jeſus Chriſtus allezeit und allenthalben perſönlich und wefentlich fet bei allen 
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Berfammlungen, die in feinem Namen angeftellt find. Denn dieweil der Sohn 
Gottes menſchliche Natur einmal alfo an fih genommen hat, daß diefelbe 
unerforfchlichee Weis eine Perfon in Einigkeit unzertrennlich worden ift, 
folget, daß diefer Sohn Gottes, der am Wefen unendlich und an allen Drten 
ift, allenthalben die menfchliche Natur bei und an ſich Habe, denn er Diefelbe 
nirgend von fi) ablegt wie Einer, der eine weite Reife fahret, ein fehwer Kleid 
auszieht und von ſich weglegt, daß feine Perfon und fein Kleid an unter- 
fehtedenen Drten, jedes befonders an feiner Statt ift. Auf dieſe Weife leget 
der Sohn Gottes die einmal angenommene menſchliche Natur nit von ſich, 
ſondern wo dieſer Sohn Gottes iſtz der doch allenthalben tft, fein und wirken 
kann, da ift auch Sefus Chriſtus Gott und Menſch, feine ungertrennte Per⸗ 
ſon ohne alle der beiden Naturen Abſonderung und Scheidung. Und folget 
doch hieraus nit, daß um dieſer unzertrennlichen vollkommenen Vereinigung 
willen beide Naturen in einer Perſon die menſchliche Natur für ſich, welche 
wahrhaftig Seel und Leib hat, gleich der göttlichen unendlich, unermeßlich, an 
allen Orten, in allen Creaturen ſei, alles erfülle, in allen wirke, in allen 
Dingen leibhaftig wohne. Denn durch dieſe exaequationem infinitatis et 
omnipotentiae würden die Unterſchied der zweien Naturen aufgehoben und 
eine VBermengung göttlicher und menfehliher Natur gelehrt, und bliebe alfo 
nur eine Natur. Und ift hier wohl zu bedenken, daß es unmöglich ift, daß 
nit follten große, merkliche, unwandelbare Unterſchied fein zwischen dem Wefen, 
das ohne allen Anfang ift und von fi) felbft aus eigener ewiger Kraft befteht, 
fi) erhält und wirft, und durch feine allmächtige Kraft freiwillig alles er— 
Schaffen hat, und zwifchen dem andern Weſen, das von ihm felbft nit iſt oder 
wird, fondern von einem andern Weſen aus nichts herfürbracht und erſchaffen 
ift, und da es gleich fein. Weſen durch die Erſchaffung befommen hat, daffel- 
bige nit von ſich felbft erhalten fan, e8 werde denn von dem Schöpfer er» 
halten und zu feiner Wirkung geftärkt und getragen. Daraus folget, daß die 
göttliche Natur in Ehrifto ihre ſonderliche Eigenfehaft Hab und in Ewigkeit 
behalt, dadurch fie unterſchieden ſei und bfeib von der menfchlichen Natur, 
welche von unferem erfchaffenen Fleiſch, Seel und Leib genommen tft und 
muß wie andere Greaturen von der fhaffenden und allmächtigen Natur ges 
tragen, geſchützt, geziert, geſtärkt und gehalten werden, und würde ganz ver- - 
fallen, zergehen und zumicht werden, da fie nit von der allmächtigen Natur 
erhalten und getragen würde, und obwohl Gott in der Erſchaffung der ver- 
nünftigen Greatur etfiche feiner Eigenſchaften und Tugenden der menfchlichen 
Natur mitgetheilt und alfo den Menſchen zu feinem Bild und Gleichniß er— 
ſchaffen hat, fo hat er ihm doch Die Vollkommenheit aller folher Tugenden 
vorbehalten und fonderlich diefe Eigenfchaft, daß er ewig, ohn Anfang von 
ſich ſelbſt ift und bleibt, ſich ſelbſt erhält und dazu ein unendliches, unermeßliches 
und alles überflüſſiglich erhaltendes Wefen hat. Dagegen iſt gewißlich aller 
(aller ſagen wir) Creaturen oder erſchaffenen Ding dieſe ewige Eigenſchaft 
—* 
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unter andern, damit fie von Gott dem Erichaffer unterſchieden ift, daß, wie 
Gott in allen feinen Eigenſchaften unendlich, unermeplich, unbegreiftich if, 
infinitus essentia‘, infinitus duratione, h. e. aeternus, infinitus sapientia, 
infinitus bonitate, infinitus potentia et aliis virtutibus, alſo alle Erea- 
turen find finitae inprimis vero essentia et eircurmseriptae spaliis, sunt 
praeterea finitae ratione principii, quod habent vel per creationem vel 
per generationem, sunt finitae intelligentia, bonitate, potentia, ift alles 
Stüchwerf, auch wo es umverderbt und gut ift, ut in bonis angelis, gegen 
Gottes unendlicher unermeßlicher Vollkommenheit zu rechnen. Dieweil denn 
das ewige Wort des Vaters, der ewige Sohn Gottes Fleiſch worden ift, di. 
hat alfo menſchliche Natur an ſich genommen, daß weder die göttliche fich ver- 
foren oder in die menfchliche verwandelt, noch hinwieder die menfchliche von 
der göttlichen werzehrt oder in die göttliche Natur ift verwandelt worden, wie Die 
ganze katholiſche hriftliche Kirche befennt, fo muß dieß folgen, daß Unterſchied 
fei und bleib auch nach der Auferftehung des Heren Chriſti und nach der Ber- A 
klärung zwiſchen dem ewigen Wort des Vaters und der angenommenen menſch⸗ 
lichen Natur. Soll aber Unterſchied bleiben, ſo muß eine jede Natur ihre 
fürnehmſte Eigenſchaft behalten. Nun iſt aber aller erſchaffenen Natur eigent- 
liche und unwandelbare Gigenfchaft finitum esse essentia, ceircumscribispatiis, 
non diffundi in infinitum, non implere omnia, dieweil infinitus esse in 
omnibus, per omnia diffusus, in omnibus efficax et omnipotens eine 
ſolche Eigenschaft ift, die gewöhnlich und eigentlich allein dem einigen göttlichen 
Weſen und dreien Perfonen in der Gottheit und alfo aud) dem Sohn Gottes 
gebührt und vorbehalten it. Derhalben folgt, daß die menfchliche Natur in 
Ehrifto, fo der Leib, auch nach der Verklärung in der Creaturen fürnehmften 
Eigenſchaft, nämlich finitate essentiae eorporeae geblieben fei und für fich nit 
Alles erfülle, in allen Creaturen feiund wohne. So haben wir auch deß aus 
der heiligen Schrift klare und gewiffe Zeugniß, daß die menfchliche Natur in 
Chriſto auch nach der Verklärung fi) nit verloren hab, nit gar vergangen 
oder in die göttliche Natur verwandelt, fondern blieben ſei und ihre weſent⸗ 
fichen Eigenfchaften neben der angenommenen Klarheit, Unfterblichkeit und un⸗ 
ausfprechlicher Herrlichkeit behalten hat; denn die Engel zu den Süngern zur 
Zeit der Himmelfahrt Chrifti deutlich fagen: Diefer Jeſus, welcher von eud) 
ift aufgenommen gen Himmel, wird fommen, wie ihr ihn gefehen habt gen 
Himmel fahren. So fagt Chriftus auch von feiner Wiederkunft zum Gericht 
und zur fröhlichen Himmelfahrt feiner lieben Braut: ALS dann werden fie 
fehen kommen des Menfchen Sohn in den Wolken des Himmels mit großer 
Kraft und Herrlichkeit, und: Wenn aber des Menſchen Sohn fommen wird 
in feiner Herrlichkeit 2c. Er fagt nit, daß allein Gottes Sohn kommen werde, 
fondern eben der Menfchenfohn, der zur felben Zeit folches mündlich zu feinen 
Süngern geredet und vor ihnen fichtbar geftanden ift. So jagt Paulus au 
klar aus zu einem herrlichen Troſt PH. 3.: Unfer Wandel aber ift im Him— 
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mel, von dannen wir auch warten des Heilands Jeſu Ehrifti, welcher unfern nich— 
tigen Leib verklären wird, daß er ähnlich werde feinem verklärten Leibe rc. Soll 
unfer Leib Ehrifti dem yerklärten Leib ähnlich gemacht werden, fo muß folgen, daß 
Ehrifti Leib nicht allein nach feiner Auferftehung, fondern auch nach aller Todten 
Auferweckung und nad) gehaltenem Gericht jet und bleib al8 ein Form und 
Model, nach dem aller Gottfeligen Leiber follen verflärt und Chrifto gleich 
förmig gemacht werden. Nun tft aber omnis corporis universaliter haec 
proprietas praecipua et perpetua, finitum et circumscriptum esse, 
Alfo Haben auch die alten Seribenten in der Kirchen für und für gelehret und 
ſchließen alfo, daß wir die Himmelfahrt unfers Herrn Chrifti und das Sitzen 
zur Rechten Gottes alfo verftehen, lehren und glauben, daß wie wir in feinem 
Weg die Naturen in Ehrifto trennen oder von einander fondern, wir diefelben 
auch nit in einander mengen und einer jeden Natur der andern Eigenschaften 
zumeſſen, denn daraus erfolgen würde, daß fein Unterfchted zwifchen gött- 
ficher und menfchlicher Natur und alfo eine Perfon und ein Natur in Chriſto 
fein müffe, welches wider die öffentliche Schrift und aller bewährten Lehrer 
Zeugniß if." — Nachdem fomit Eber die Ubiquitätölehre der Württemberger 
offen verworfen hatte, wie er noch fpäter erklärt, daß es grundfalich fei, zu 
wähnen, die lutheriſche Lehre von der Gegenwärtigfeit des Leibs Ehrifti im 
Abendmahl Taffe fich blos durch diefen Hilfſatz von der Allenthalbenheit der 
menfchlichen Natur Chrifti ftüßen, verfichert er eben fo beſtimmt, es nicht mit 
denen zu halten, die vorgeben, „daß Chriſtus nit wahrhaftig und wefentlich 
im heiligen Abendmahl fei und da gegenwärtig feinen Leib und Blut mit 
Ueberreichung der irdifchen Speis und Tranks uns gebe und wahrhaftig 
gegenwärtig von uns empfangen werde‘, vielmehr halte er e8 mit denen, „Die 
eben die himmlifche und allmächtige herrliche Regierung Chriſti zur Rechten 
Gottes zu einer Beweifung brauchen, daß der Herr Chriſtus laut. feiner Zus 
fagung wahrhaftig bei und fei und und im heiligen Abendmahl mit feinem 
wahren Fleiſch und Blut wahrhaftig und gegenmärtig ſpeiſe und tränke. Ob 
wir's aber num gleich in unfern Kopf nit bringen noch mit der Vernunft aus⸗ 
erflären oder verftehen können, wie ſolches möglich) fet, Daß unfer Heiland 
Jeſus Chriſtus Gott und Menfch mit feinem verflärten Leib zugleich zur 
„Rechten Gottes wohne und regiere und dennoch hie auf Erden perfönlich bei 
ung fet und ung mit feinem wahren Leib, nit mit einem Schatten oder Figur 
feines Leibs fpeife und ſtärke, fo faffen wir uns doch folches nit irren und 
halten ung an die Wort des Herrn Chriſti, der da unmandelbar wahrhaftig 
ift und in der Einfegung dieſes letzten Abendmahls Hart vor feinem bittern 
Leiden und Tod nit Scherzwort geführt oder mit gefärbten und vergeblichen 
Reden gefpielt hat, fondern wahrhaftig etwas Großes und Theures hat ſtiften 
und geben wollen, dieweil er zum andern Mal ſo ernſtlich befiehlt: Hoc facite 
in mei commemorationem, hoc facite, quotiescunque biberitis ete. So 
iſt er auch die Größe, die alles das thun und geben kann, was ſie mit Worten 
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verheißet und nennet, wie fie zuvor oftmals, fonderlich aber wenige Tage vor 
diefes Sacraments Einfegung ihre allmächtige Kraft bewiefen hat an Lazaro, 
der angefangen hatte zu faufen, dennoch durch Kraft des einigen World: 
Lazare, komm heraus! wieder aus dem Tod und aus der Verweſung ins 
Leben gebracht tft. Drum thun wir diefem Heren billig die Ehre, daß wir 
feinen wahren und fräftigen und zu Diefer Zeit mit ganz großem Ernſt ge 
fprochenen Worten in aller Demuth und Reverenz Glauben geben: Nehmet 
hin und effet, nemlich das gebrochene und überreichte Brod; das (nemlich 
das ihr in Mund nehmet und effet) ift mein Leib, eben diefer, den ihr vor 
euch fehet und der Über wenig Stund für euch wird in Tod übergeben wer- 
den; trinket alle daraus, Diefer Kelch oder Wein im Kelch, den ihr in Mund 
nehmet und trinket, ift mein Blut und eben das Blut, das ich in meinem 
Leib jegund Hab und über wenig Stund zur Vergebung eurer Sind ver- 
gießen werde. Von diefen Reden haben die lieben Jünger nit disputirt, wie 
es möglich fei, daß fle ihres Herrn Leib in Mund empfangen und effen 
könnten, der da vor ihnen ftund oder faß und feinen Leib behielt, in Garten 
hinaustrug und ang Kreuz Schlagen ließ, oder wie er fein Blut ihnen geben 
fönnte, das noch vom Leib nit abgefondert und vergoffen ward; fondern obwohl 
folches der Vernunft fremd und unerforichlich ift, weil fie ihn für wahrhaftig 
hielten und folchen großen Ernſt an ihm fahen, daß er ſich ganz und gar 
zum Abſchied und Tod rüftet und ergibt mit allen Worten und Geberden 
und ihn für die Perfon erkennen und gewifle Zeugniß aus feinen Wunder: 
thaten erfahren haben, daß er mit feinen Worten alles zu thun vermag, was 
er vedet und verheißet, thun fie gehorfamlich, was er ihnen befiehlt, nehmen 
und effen das gefegnete gebrochene und übergebene Brod und trinken aus 
dem zugeretchten Kelch und glauben ficherlich den Worten, Die er von der über: 
reichten Speis und Trank fpricht, memlich daß diefes, fo fie in Mund ge 
nommen und gegeffen und getrunken haben, ſei fein wahrer Leib und wahres 
Blut, unſichtlicher wunderbarlicher Weis ihnen mit der fihtlichen Speis und 
Trank übergeben zu einem theuren und gemiffen Pfand feiner Lieb gegen 
ihnen, daß er fie aus dem Tod zu erretten und ihre Straf und Schuld zu 
bezahlen fich ſelbſt und feinen fihtlichen Leib und wahres Blut unfichtlicher 
wunderbarlicher Weis ihnen mit der fichtlichen Spets und Trank übergeben zu 
einem theuven und gewiffen Pfand feiner Lieb gegen ihnen, daß ex fie aus 
dem Tod zu erretten und ihre Straf und Schuld zu bezahlen fich ſelbſt 
und feinen fihtlichen Leib in Tod geben und fein natürlich Blut zur Ab- 
wafhung und Austilgung ihrer Sünd vergießen werde. Diefer Wohlthat 
follen fie fih für und für erinnern und in allen Anfechtungen fih damit 
tröften und ihren fehwachen Glauben ftärfen und feinen Tod verfündigen. 
Diefes haben die Apoftel dazumal alfo verftanden und geglaubt und ihren 
Zuhörern dergleichen zu halten und zu glauben befohlen, und ift von Anfang 
der apoſtoliſchen Kirche dieß Abendmahl für ganz heilig und ehrwürdig mit 
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aller Reverenz, Scheuen, Zucht und Demuth gehalten und gebraucht worden, 
fürnemlich der Urſach Halb, daß die Apoftel und ihre nächftfolgenden Schüler 
geglaubt und gelehrt Haben, daß dieſes Abendmahl nit ein gemein Panket fet, 
darin ſchlecht Brod und Wein aufgetragen und verzehrt wird, fondern ein 
folch Effen und Trinken Vieler in einer ehrbaren züchtigen Verfammlung, bei 
welchem der Sohn Gottes unfer Heiland Jeſus Ehriftus wahrer Gott und - 
Mensch ſelbſt wahrhaftig, lebendig, wefentlich und Fräftiglich gegenwärtig 
und vorhanden fet und mit der irdifchen Speife feinen wahren Leib und 
fein wahres Blut den Effenden und Trinfenden wahrhaftig, jedoch unſicht— 
ficher, wunderbarlicher und allein dem Glauben zu faffen möglicher Weis in 
Mund fege und geb zu effen und zu trinken.“ — Bezüglich des Vorwurfs, 
daß der Wittenberger Bericht die Lehre des Gegentheils nicht genuglam an— 
gefochten und widerlegt habe, entichuldigt ſich Eber mit der Kürze der ihnen 
vergönnten Zeit und fett bet: „Und über das, daß uns befohlen ift, unfere 
Meinung vom heiligen Abendmahl mit Befcheidenheit anzuzeigen, haben wir 
auch ohn das nit Luft und Gefallen an dem heftigen Schmähen und greu- 
fichen Verdammen, welches von vielen Seribenten auf beiden Theilen auf das 
alferbitterft und härteſt gebraucht wird in der Disputation von diefem heil: 
famen Abendmahl, welches dazu geftiftet und geordnet if von unſerm Heren, 
daß es als ein gemein Abendmahl neben Anderem und noch erinnern und ver- 
mahnen foll zur brüderfichen Einigkeit und freundlichem Willen gegen ein- 
ander, die wir alle von einem Brod effen und aus einem Kelch trinken und 
durch ſolch Nießen des einigen Fleiſches und Blutes Chriſti feines einigen 
Leibs Gliedmaßen werden, mit einerlet Geift geziert, geſtärkt und gelobet. So 
ift es leider dazu fommen, daß von feinem Artikel der chriftlichen Lehr feind- 
feliger, gehäffiger und mit größerer Ungeftimmigfeit disputirt wird denn ob 
dieſem heiligen gemeinen Brüdermahl, und meinen ihrer viel, fe können von 
diefen Sachen nit reden, fie werfen denn mit greufichen Schmähworten um 
fi und übergeben dem Teufel und verdammen al3 die ärgſte Ketzer alle die— 
jenigen, die etwa aus Schwachheit oder unrechtem Unterricht anderer Meinung 
find in diefem Artikel, den fie oder auch alle formas loquendi mit ihnen nit 
gleich brauchen wollen oder Gewiffens halber nit können. — Schließlich er⸗ 
klären die Wittenberger: „Wir haben in unferem Bericht Bar angezeigt, mit 
welchen wir e8 nit halten wollen, und haben ung veferirt auf des Herrn 
Dr. Martini Lutheri großen und kleinen Catechismum, auf die formulam 
eoncordiae von ihm approbirt und unterfchrieben, auf das Corpus doctrinae, 
in welchem Augustina Confessio, Apologia, Loci communes von Philippo 
geichrieben noch bei Leben des Herrn Dr. Martini Qutheri und ab eodem appro- 
birt und gelobt find. Dabei laſſen wird bleiben und hoffen, verftändige und 
unverbitterte Leſer, Die da Acht geben auf unfern Bericht und Lehr und worauf 
wir und berufen und von welcher Meinung wir und abfondern, werden wohl 
erfehen und urtheifen Eönnen, ob wir Zwinglii oder Lutheri Lehr Beifall geben. 


Wir können und wollen nit billigen oder Toben die Unachtfamfeit und fchier 
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dgl. Orten geübt wird, da man nur etliche wenig Tag im Jahr die Commu— 
nton hält und ohne alle Reverenz das gefegnete Brod und den gefegneten Kelch 
hält und handelt anderft nit, dann al8 würde da nichts dann gemein Brod 
und Wein ausgetheilet und genoffen, welches eine Anzeigung tft, daß man 
nit allein von der wefentlichen Gegenwärtigfeit des Herrn Chriſti und feines 
Leibs und Bluts im Abendmahl nichts hält, fondern auch das ganze Predig- 
amt und die hochwürdigen Sacramente gering und faft unehrhaft achtet, die- 
weil man diefelbe, wie auch die heilige Taufe, fo felten und gleichſam verächtlich 
braucht. Solches Mißbrauchs, Unordnung und verächtlicher Handlung des 
hochwürdigen Saeraments des Leibs und Bluts Chrifti wollen wir uns in 
feinem Weg theilhaftig machen, dieweil der flete consensus von der Apoftel 
Zeit an für und für in den Kirchen zeuget, daß je und allweg das heilige 
Sacrament um folcher wefentlichen Gegenwärtigfett willen unſers Heren Jeſu 
Chriftt und um der wahren Austheilung willen feines Leibs und Bluts in 
hohen Ehren gehalten und mit großer Reverenz, Ehrerbietung und Andacht 
ift gehandelt, ausgetheilt und empfangen worden, wie denn aus alter gott- 
feliger Lehrer Schriften zu fehen iſt. So ſchilt auch St. Paulus feine Ko- 
rinther, Daß fie das Abendmahl des Herrn verunehren und verunheiligen mit 
ihren andern Panketen in der Gemein, und fagt Elar, daß ſolche prophanatio 
und Mißbrauch des Abendmahls eine gemeine Straf, Krankheit und Sterben 
über der Stadt Korinth gezogen und verurfacht haben. Daneben haben wir 
auch mit denen billig Geduld, die fonft in allen Hauptſtücken der hriftlichen 
Lehr nach) Inhalt und rechtem Berftand der Augsburger Confeſſton und der- 
felben Apologia mit uns einig in diefem einigen Artikel durch unrecht Bericht 
aus menschlicher Vernunft gefucht in einen Mißverftand von der wahrhaften 
Gegenwärtigfeit des Leibs und Bluts Chrifti im Abendmahl geführt find 
und ſtecken, und wollen fie lieber mit Freundlichkeit zu uns locken und durch 
fanftmüthigen Unterricht zur chriftfichen Einigkeit zu bringen uns befleißen, 
denn fie mit greulichem Schmähen und Verdammen als Schwärmer, Sacra- 
mentjehänder und ärgſte Keger und Teufelsföpf, wie man fie nennen darf, 
ganz und gar von ung ftoßen; achten auch dafür, daß folche Gelindigkeit der 
göttlichen Schrift und der Apoftel und anderer treuen Lehrer Exempel nit 
ungemäß fet, wie denn Paulus Far fagt: Den Schwachen im Glauben 
nehmet auf, und feet die Urſach dazu: Denn der Herr hat ihn aufge: 
nommen. Und bitten Gott, den ewigen Vater unferes Heren Zefu Ehrifti, und 
feinen ewigen Sohn unfern Heiland Sefum Ehriftum, Stiftern und wahrhaftig 
gegenwärtigen Austheiler feines wahren Keibs und Bluts im Abendmahl, 
und den heiligen Geift, dev ohne Zweifel durch das mündlich Wort und die 
heiligen Sacramente in denen, die es im Glauben annehmen und gebrauchen, 
kräftig iſt zur ewigen Seligkeit, daß dieſer einige, ewige, allmächtige, wahre 
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Gott feine arme Kirche gnädiglich lehren, erfeuchten, vegieren, begnaden, er: 
halten und heiligen wolle und die greufiche Uneinigfeit von deffen heiligen 
Abendmahl aufgeben oder lindern durch gottfelige Mittel und Wege und aller 
Lehrer Berftand, Willen und Herzen erleuchten, Teiten und treiben zu hrift- 
licher gottgefälliger Einigkeit in diefen und andern ftrittigen Artikeln, auf daß 
wir uns freundlich und chriftfich zufammenhalten wider die gemeine Feind 
unſers Heren Chriftt und der Wahrheit, ftattlich uns wehren und mit Bet: 
ftand unſers großen Fürften Michael und feines Heiligen Geiftes ſchützen und 
aufhalten können ꝛc.“ 

Noch beſtimmter ſpricht ſich Eber im Namen ſeiner Collegen ſchon am 
folgenden Tag (22. Auguſt 1561) aus, an welchem er das Bedenken über 
die Form vom heiligen Abendmahl zu reden abgibt, wie dieſe in der Präfa— 
tion zu der neu unterſchriebenen Augsburger Confeſſion geſetzt fett). Er 
rtheilt derfelben um ihrer Präcifion und Bündigfeit willen großes Lob, denn 
e ſei fo geftellt, daß zugleich der Papiſten greuliche Abgötterei darin ver- 
worfen und die Gegenmwärtigfeit, Austheilung und Nießung des wahren Leibs 
im rechten Gebrauch des Abendmahl vermög der erften Einfegung erhalten - 
werde wider die, „fo ein lediges Abendmahl und bloße Zeichen des Leibs und 
Bluts Chriftt aus Brod und Wein machen.‘ Uebrigens verwahrt ſich Eber 
gegen den begehrten Zufaß äußerlich, daß man fage, das Brod fei der 
wahre Leib und werde äußerlich feibfich mit dem Munde gegeffen. Wie 
das gemeint fet, verſtehe er nicht, und folche Weife zu reden fei dev chriftlichen 
Kirche und alten Seribenten ungebräuchlich, die alle dieß Abendmahl für 
ein Myſterium hielten, weßwegen e8 auch ein Sacrament heiße, „weil heimlich 
verborgener Weis und doch wahrhaftig der Leib Chrifti mit oder unter dem 
fihtbaren Element gegeben wird, welcher doch äußerlich den Augen und andern 
Sinnen verborgen und unempfindlich iſt.“ Ebenſo fpricht ſich Eber gegen den 
beantragten Zufaß aus: daß der wahre Leib und Blut Jeſu Chriſti auch von 
böfen, oder (wie Andere hart reden) von ungläubifchen Ehriften empfangen 
werde. Diefe Redensarten flößen ficherlich aus der Vorausſetzung einer Trans— 
fubftantiation oder phyſiſchen Einſchließung, daß man wähne, wenn die Worte 
einmal über Brod und Wein gefprochen ſeien, fo gefchehe eine Verwandlung 
der Elemente oder werde der Leib in's Brod geſteckt, alfo daß wer auch nach 

mals davon effe, er fet Türk oder Heid, vernünftig oder unvernünftig, 
gläubig oder ungläubig, der werde gewißfich des wahren Leibs Chrifti theil- 
haftig. 

In ähnlicher Weiſe hatte ſich Eher Namens feiner Collegen um die gleiche 
Zeit in einem Bedenken an die Siebenbürgifche Geiſtlichkeit ausgeſprochen. 
Merkwirdig ift das Begleitfehreiben, mit welchem Eber am 16, Sanuar 1562 
dieſe Arbeit feinem Freunde Marbach mittheilt 21); der beunruhtgte Mann 
Findet im gefehriehenen Wort allein Sicherheit und Schreibt: „Ich Sehe wahrlich 
nicht ein, wobei wir ung ſicherer beruhigen könnten als beim Wort Chriſti; irren 
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wie, indem wir an dieſes Wort uns halten, fo ziehe ich felbft einem folchen 
Irrthum, welcher in dem feften Glauben an die Wahrhaftigkeit und Allmacht 
des Sohnes Gottes wurzelt, einer Wahrheit vor, welche bloß auf meinem 
Berftand fußt, der doch in göttlichen Dingen blinder als eine Nachteule ift und 
mir ſchmeichleriſche Erklärungen vorhält, die im Grunde doch nichts Anderes 
befagen als: Chriſtus fage, er gebe etwas, was nicht das fei, welches er 
nenne und gebe, und könne in Wahrheit das nicht geben, was er weit unferm 
Gefichtsfreis entrückt und zur Rechten Gottes erhoben habe. Was heißt das 
anders als fagen: Chriſtus fei nicht wahrhaftig, weil das, was er darreicht, 
nicht das ift, won dem er fagt, daß er es gebe; auch fet er nicht fo mächtig, 
daß er und das gegenwärtig machen fönne, was unfere Sinne nicht begreifen 


und unſer Verftand nicht faßt. Wenn ein Familienvater im Ernft und mit 


klaren einfältigen Worten feinem Sohne etwas fagt, fo will er, daß diefer es 
ebenfo einfältig werftehe und nach feinem Wortlaut thue. Wollte der — 
die Worte des Vaters in figürlichem und anderem Sinn auffaſſen, ſo würde er 

ein ſtrafwürdiges Unrecht begehen. Aber es kommt oft vor, daß der Vater 
dem Sohne im Scherz etwas bildlich verſpricht, und das Kind glaubt nach 
dem Wortlaut, was ſein Vater ihm geſagt hat, obſchon ſeine Sinne ihm das 
Gegentheil zeigen, weil es vom Vater feſt überzeugt iſt, er ſei wahrhaftig und 
täufche es nicht. Solch ein Irrthum der Kinder, die ihres Vaters bildliche 
Rede wörtlich werftehen, wird nicht nur nicht vom Vater geftraft, ſondern es 


- gift jene Einfalt des Glaubens und Beharrlichkeit der Ueberzeugung von der 


Wahrhaftigkeit des Vaters für eine der ſchönſten Tugenden des Kindes. 
Ebenſo fage ich mir: Wenn Chriftus bei Einfegung dieſes Sacraments, wel— 
ches bis an's Ende der Welt der Mittelpunkt aller firchlichen Feier, das Unter: 
pfand der Glaubensgerechtigfeit und das Zeichen brüderlicher Liebe fein follte, 
eigentlich geredet hat und wirklich dem Nehmenden das in den Mund gibt, 
was der natürliche Wortlaut befagt, fo thun die gewiß unrecht, welche das 
Wort in eine figürliche Redeweiſe verfehren und den Sinn der Worte Chrifti 
auf Koften feiner Wahrheit und Allmacht umdeuten, um ihren Einbildungen 
und Gedanken mehr Kraft beizufegen als dem ewigen Wort, durch welches 
alle Dinge gemacht find. Denn fie fagen, unfer Glaube oder unfere Einbil- 
dungskraft vermöge fich über alles Sichtbare zu jenem umgrenzten Sitz der 
menschlichen Natur in Chrifto emporzufchwingen und hier den für uns gefreus 
zigten Leib des Heren zu berühren, zu umfangen und fo zu fagen ſich an— 
zueignen und dort das für ung vergoffene Blut zu genießen. Solch eine Macht 
fehreiben fle unferem fchwachen Glauben zu, aber beftreiten, daß der Sohn 
Gottes, der Schöpfer Himmels und der Erden, die Macht habe, uns, die wir 
an verschiedenen Orten wohnen, feinen zur Rechten Gottes über alle Himmel 
erhöhten Leib gegenwärtig zu geben. Warum ich mich alfo in diefem Artikel 
an den Theil der Kirche, welche die Worte Chriſti nach dem natürlichen Licht 
deutelt, nicht anſchließen kann, dazu beftimmen mich die gewichtigften Gründe, 
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falls nämlich Chriftus feine Worte wörtlich verftanden haben will. Sollte aber 
Chriſtus auch in der That feine Worte im bildfichen Sinn verftanden haben, 
fo werde ich, wenn ich diefelben im Glauben an feine Wahrhaftigkeit wörtlich 
verftehe, darum wider meinen Herrn nicht fündigen, fondern für meinen Irr— 
thum (wenn e8 je ein folcher wäre) Perzeihung erlangen. 

63 iſt begeichnend für jene im Streit fiber die Abendmahlslehre mehr als 
erichöpfte Zeit, daß ein Mann wie Eher zu diefem Beweis der Sidher- 
heit feine Zuflucht nehmen kann. Daß er Übrigens nicht aus Träaheit des 
Denkens in diefer Betrachtung ausruhte, zeigt feine im Jahr 1562 zuerft 
deutſch, dann im folgenden Jahr lateiniſch erſchienene Schriftüher das 
Abendmahl6). MWährender durch die allgemeinen kirchlichen Angelegenheiten 
reichen Anlaß Hatte, fich über die Lehre vom Abendmahl wiffenichaftliche 
Rechenſchaft zu geben, während andererfeits die aehäfftaften Verleumdungen 
über die Umiverfität Wittenberg eben in Betreff diefer Lehre ausgebreitet 
wurden, faßte Eber den Gedanken, ein klares und befonnenes Wort in diefer 
Sache zu reden. Die Schrift war ſchon in der erften Hälfte des Jahres 1561 
fertig, wurde aber noch ein volles Jahr zurückgehalten, theils wegen der Be⸗ 
denken, die ſich ihr Verfaſſer über ihre Veröffentlichung machte, theils weil 
derſelbe darüber zuvor die Gutachten ſeiner Freunde einholen wollte. Eber 
glaubte durch dieſe Schrift einer Gewiſſenspflicht zu genügen, aber er hatte 
auch manche Gewiſſensſerupel vorher niederzukämpfen. Als Herzog Albrecht 
im Jahr 1561 ihn warnte, die Schrift unter den Zerwürfniſſen der Zeit 
zu veröffentlichen, antwortete Eher am 4. Zult 1561: „E. D. kann wegen 
Bekanntmachung diefer Schrift ficher und ruhig ſeyn, denn ſie hat feine Eile, 
und ich bin nicht fo voll Muthes, daß ich etwas folcher Art dreift und kühn 
in die Wett hinein zu fehtefen wagen follte, zumal wenn es ſchlecht unterrichte- 
ten’ oder unbilligen und feindfich aefinnten Lehrern Urſache zum Tadel darbieten 
fönnte. Zwar foll mar, wie E. ©. weife fagen, die Wahrheit ohne Furcht wor 
einer Gefahr an den Tag legen; allein mich gerade macht die Verfehrtheit der 
Urtheile und der bittere Haß, der auch das Wahrfte fo entftellt, daß Uner- 
fahrene es oft nur für bloßen Wind halten, viel zu furchtſam.“ Auf das 
Drängen feiner Freunde überfandte Eher das Manufeript im Sahr 1562 an 
Victorin Strigel; nachdem er in gewohnter Befcheidenheit von feiner Unfähig— 
feit zu dieſer Arbeit gefprochen 7), bezeichnet er ala Hauptzweck derfelben Die 
Bekämpfung derer, welche fi) von der eigentlichen Bedeutung der Worte 
Chriſti zu weit entfernen und nur eine geiftfiche Nießung im Abendmahl an⸗ 
nahmen. Seine Schrift war in der That ein Zosfagebrief nicht bloß von 
Zwingli, Sondern auch von Calvin, eine offene Erklärung, daß bei diefem Ge⸗ 
heimniß mit Unterdrückung aller Fragen über das Wie fehlicht und feft an den 
Worten der Schrift feftgehalten werden müfle, und infofern ein Wort zu feiner 
Zeit. Im der Tangen Einleitung wird „von der Winde, Gewißheit und Kraft 
geoffenbarten und geglaubten Wort Gottes“ gehandelt. Weil (ſagt Eher) 
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Gottes Reden, Werke und Ordnungen aus einer unendlichen Weisheit und 


Macht herfliegen und ihre Gewißheit, Möglichkeit und Wahrheit nicht aus der , 


ſchwachen menfchlichen Vernunft Licht oder Zeugniß befommen, welche derfelben 
feines verfteht oder begreift und deßwegen von einem Unbekannten nichts ur— 
theifen kann noch fol; ſollen wir ung hüten, in göttlichen Reden und Glau— 
bensfachen zu unferer tollen und blinden Vernunft zu laufen und fie als eine- 
Fuge Meifterin um Rath; zu fragen, ob wir ſolche Reden und Drdnnungen 
Gottes für wahr halten und für vecht und möglich achten dürfen. Auf Grund 
diefes Kanons hin behandelt Eber in fünf Abſchnitten fein Thema und redet 
zuerft von der Subſtanz des Abendmahls, dann vom zweifachen Eſſen des 
Leibes Chriftt, von den ungleichen Empfängern, vom rechten Nuß und Braud) 
deffelben, um mit Ermahnungen zum Frieden zu fehlteßen. Im erften Ab» 
fehnitt befämpft ex die, welche zu viel oder zu wenig in das Abendmahl legen, 
die Papiſten, Zwingft, Garlftadt und Calvin. Die Lehre von der Transſub— 
ftantiation und Elevation der eingefehloffenen oder umgetragenen Hoftie, 
„welche doch außer der Niefung gewißlich nichts Anderes denn fauter natür- 
liches Brod iſt,“ nennber eine gräuliche Abgötteret, ähnlich der, da Iſrael 
vor dem goldnen Kalb gerufen habe: Siehe, das ift dein Gott, der dich aus 
Aegyptenland geführet hat. Gegen die reformirte Lehre bemerkt er, daß man 
as niet Alles, was in der Schrift ſtehe, buchſtäblich nehmen 
dürfe, aber een) GER Eu an wo fie Glaubensartilel lehre oder 
etwas Beſonderes ordne und einſeht anzunehmen, daß fie eigentlich, deutlich 
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und mit unverblümten Worten rede. Rn * — 


ſolches möglich ſei, iſt nicht daran gelegen; deren 

unſerm eigenen Leibe nicht verſtehen — begreifen — — * a 
möge, welches wir doch täglich erfahren, daß e8 wundern di = er * 
ſchiehet. Allein iſt es daran gelegen, daß du deiner Vermamnfig. ee — 
bindeſt, wenn fie in dieſen unergründlichen Sonnenglanz der — — 
Weisheit und Macht Gottes mit offenen Augen ſchauen und dun ar 
faffen will, davon ſie nur je länger je mehr verblendet, irre und — 
und dieſem allmächtigen, wahrhaftigen Herrn dieſe Ehre thuſt, daß Na 
Worte für ernft, gewiß und Eräftig anſiehſt und mit einfältigem, le 
Glauben annehmeſt.“ Sein eigenes Bekenntniß legt Eber in die a 
„Bir befennen und glauben, daß im Abendmahl nicht allein das Brod * — 
dern auch der wahre Leib Chriſti gegenwärtig vorhanden ſei, mit gegeben 48 
gegeffen werde, aber doch nicht fleifchlicher, empfindlicher, natürlicher Weiſeh 
ſondern verborgener unerforſchlicher Weiſe, die allein der Glaube aus dem 
Worte Chrifti feftiglich fehließen und für gewiß halten foll.“ Gegenüber y 
von Calvin bemerkt er: „Unſer lieber Herr Chriftus weiß, wie er mit ung * 
elenden Leuten umgehen ſoll, denn er kennt der verderbten Menſchen Schwach-⸗ 
heit und ſonderlich der armen erſchrockenen Sünder Blödigkeit und weiß, wie 
ein zart Ding es iſt um eines Chriſten Glauben. Darum ruft er ihn nicht 
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bald zu fich hinauf in feine unendliche Majeftät, fondern weift uns auf fein 
Wort und zu feinem Abendmahl, das auf Erden gehalten wird, da will er 
jelbft perfönlich gegenwärtig feyn, daran foll ich nicht zweifeln, fondern ihm 
ſicher glauben, er will und kann mich nicht betrügen, deß foll ich mich) gänz— 
lich zu ihm werfehen. Alfo kommt mein lieber, getreuer Herr zu mir, da mir 
meiner Schwachheit halben unmöglich tft, zu ihm zu fommen, und dahin for- 
dert er mich auch mit feiner tröftlichen Lockung und ernftlichem Befehle, da er 
ſpricht: Kommt her zu mir Alle, die ihr mühfelig und befaden feid, ich will 
euch erquicden. Kommt her, fpricht er. Wohin, Tieber Herr? Wo bift du 
anders, denn zur Rechten Gottes im Himmel, wie mein Artikel des Glaubens 
ausweifet, und wie mich diefe geiftreiche und ſtarkgläubige Lehrer heißen dich 
fuchen? Recht ifts, daß du folches gläubft, Daß ich zur Rechten meines Vaters 
fie. Aber wenn ich dich heiße zu mir kommen, fo begehre ich nicht, daß du 
bald mit deinen Gedanken und Glauben in die unendliche Höhe und Weite 
über alle Himmel fahreft, denn ſolches (weiß ich wohl) ift deinem müden und 
hochbeſchwerten und mit Sünden hart beladenen Herzen nicht möglich, fo 
wenig einem alten Franken Manne möglich wäre, mit einem Malter Korn auf 
einen hohen Berg aufzufteigen. Aber fomm her zu mir an den Ort, dahin ich 
zuvor zu dir fommen bin. Wo iſt da8? Auf Erden, da du freuchft, da ich 
zuvor gepredigt habe und durch meine Diener noch predige, da ich im Abend- 
mahl meinen Leib und Blut wefentlich gegenwärtig austheile, da wirft du mich 
gewißlich finden, da (fage ich) ſollſt du Erquickung und Ruhe deiner müden 
Seele und Abfegung deiner fehweren Sünden gewißlich befommen. Wenn du 
denn num alfo deiner Mattigfeit, auch des fehweren Mühlfteins deiner Sünden 
und des Zornes Gottes 108 und ledig bift und dich nun durch meine Gnade 
fein friſch, leicht, fröhlich und wacker fühleft, ey, alsdann follft du auch 
meines theuren Werkzeugs und Apoftels Pauli Lehre und Befehl folgen, daß 
du dich allgemach von der Exde in die Höhe, je länger je näher zu mir beger 
beft, dieweil du nun nicht mehr im Grab der Sünden und des Todes Tiegeft, 
fondern mit mir aus dem Grab bift auferftanden.” Die meifte Schwierigkeit 
bereitete Ebern das Urtheil über den Genuß der Unwürdigen. Er gibt 
zu, daß auch Unwürdige den Leib und das Blut Chriſti empfangen, denn es 
ſei nicht unfer Glaube oder Unglaube, der den Leib Chriſti Fräftig oder un- 
fräftig mache, fondern e8 ſei vielmehr Chrifti eigenes unmwandelbates und un- 
widerrufliches Wort und Zufage, mit welcher er dieſe Ordnung geftiftet und 
verfprochen habe, daß er wolle thätig feyn und zur Geligfeit wirken in denen, 
die feine Hülfe mit dem Glauben annähmen und fi) alfo helfen laſſen woll- 
ten. Daß aber allerdings auch frevle Scheinchriften feinen Leib und fein Blut 
empfingen, wie denn der Herr felbft dem Judas beides gegeben habe, ob er ſich 
etwa dadurch noch zur Buße leiten ließe, dieß gehe aus den Worten Pauli 
hervor, welcher von den Unwürdigen alſo rede, daß er ſie nicht ſchuldig achte 
vonwegen des Mißbrauchs am Brod und Wein, ſondern wegen des Miß⸗ 
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brauchs an Leib und Blut Chriſti begangen, welches fie wohl empfingen, 
aber nicht unterfhteden. Nur Eine Ausnahme will Eher doch machen, 


wie auch Luther in feinem Buche von der Winkelmeſſe bezweifelt habe, ob die 


Winkelpfaffen in ihrer heimlichen Meffe wirklich den Leib und das Blut Ehrifti 
handelten: den Atheiften nämlich, dieer Epicuriſche Schweine, Teu— 
felsgenoffen und Höllenbrändenennet, weil fie gar nicht zur Hriftlichen 
Kirche gehörten, will er den Empfang deö wahren Leibs und Bluts Ehrifti ab- 
gefprochen wiffen, weil von ihrer Seite Alles der Einſetzung Chriſti entgegen fei. 
Denn e8 fei wohl zu bedenken, daß Das Abendmahl nicht für die unvernünftt- 
gen Thiere, fondern für Jünger eingefegt fei, wie e8 im Texte heiße: Und 
gabs feinen Jüngern. Schließlich faßt Eber feine Auffaffung in die 
Worte, „daß im Abendmahl mit Brod und Wein der weientliche gegenwärtige 
Leib Chrifti ausgetheilt und empfangen werde wahrhaftig, -aber in geheim- 
ſter verborgener Weife, die wir zu erforfehen weder vermögend noch befugt 
feien,“ und knüpft hieran zuerft Ermahnungen an die Kirchendiener und Ge- 
meinden des Ehurkreifes, bei dem einfältigen Berftand der Worte Ehrifti und 
bei dem zuwerfichtlichen Glauben an Die wahrhaftige Gegenwart feines Leibes 
und Blutes im Abendmahl zu beharren und fich Durch Feine Bernunftprinct- 
pien, die zwar fonft ihren Brand) und Lob billig hätten, aber in Gottes 
Sachen wie Eid an der Sonn zerſchmelzen und zu Wafler werden müßten, 
von der fehriftmäßigen Wahrheit abführen zu laffen; „denn wir haben einen 
gewiffen Grund, der erbaut iſt auf den rechten, unendlichen, unbeweglichen 
Felſen und Eckſtein Jeſum Chriftum, durch welchen Himmel und Erde, die 
Vernunft mit allen ihren Principien und ihrem Licht erfchaffen, und deß 
Reden fo Fräftig find, daß auf fein Sprechen die Todten lebendig, die Lahmen 
gerade, die Ausfägigen rein, die Tauben hörend gemacht werden. Auf dieſen 
Grund bauen wir unfern Glauben von der wahren Gegenwärtigleit mit den 
fieben Apofteln und der alten reinen Kirchen Lehrern und unfern lieben Prä— 
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ceptoren und Vätern feliger Gedächtniß, Luthero, Philippo, Pomerano und _ 


Andern, die nicht geringes Zengniß gehabt haben, daß fie vom heiligen Geiſt 
ſind regiert und erleuchtet geweſen.“ 

Wenn auch zugegeben werden muß, daß dieſe Schrift Ebers für die wiſſen— 
ſchaftliche Fortbildung des Dogmas nicht won großer Bedeutung war, ſo ent- 
hielt fie Doc) für Die zerriffene Kirche ein höchſt bedeutungsvolles Friedenswort 
und ward darum auch) von den verfchiedenften Seiten mit Dank und Freude 
aufgenommen. Verletzt fühlten ſich durch fie nur die Calviniſten, welche Ebern 
bisher zu den Shrigen zählen zu Dürfen geglaubt hatten. Eber war darauf 
gefaßt und tröftete fich Über ihre harten Worte mit den anerfennenden Aeußer⸗ 
ungen, welche ihm von vielen Andern zugefchrieben wurden. Durch die Ans 
griffe Jener ließ ex fich nicht fortreißen, einen doch nutzloſen Streit weiter 
fort zu Spinnen, beharrte aber nur um fo fefter bei der buchſtäblichen Auffaflung 
der Worte Chrifti und bei der Behauptung der Unmöglichkeit, eine aus dem 
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Berftand gefchöpfte Antwort auf die Nifodemusfrage zu geben: Wie mag 
folches zugehen? Auch im lutheriſchen Heerlager glaubten fich noch Einige zum 
Mißtrauen gegen Ebern berechtigt, wie z. B. Wolf von Köſeritz (Zweibrücken, 
Donnerſtag nach Sudica 1564) an Marbach fchrieb: „Es offenbart fi) all- 
hie auch ein discordia. Ihr viel wollen libellum Eberi de coena Domini 
alfo pro authentico halten, daß darauf alle Kirchendiener ſich wohl obligiren 
können, und ſtärken ſolches mit eurem testimonio. Dagegen habe ich ein groß 
Bedenken, daß Eberus in praefatione diefe ſchädliche Opiniones nur ein 
Mißverftand nennt und die Strafen contra Sacramentarios fo heftig impro— 
birt. Item fo feind viel Theologi, quibus non 'satisfacit Eberi sententia 
de manducatione impiorum.“ Befonders ermunternd waren für Ebern Die - 
Worte, mit welchen Chemnig fein Urtheil über diefe Schrift abgab, und 
welche ihm Abdins Prätorius am 24. März 1564 wortgetreu alfo mittheilte?$): 
„Doctoris Eberi Bud) de coena habe ich auch gelefen und hat mir wohlge- 
fallen. Es hat auch den andern Theologis gefallen, wie ich es nicht anders 
befunden hab. Es ift zu vielen Dingen gut gewefen, daß es ausgegangen if. 
Da wir es erft friegten, war Heshuſius bei ung, der las es aud) und fagte 
darnach Öffentlich: Wenn ich nur eine Druckerei hätte, fo wollte ich jetzund eine 
öffentliche Vermahnung thun, daß man alle andern Bücher von-der Materien 
nach Luthero follte hintanfegen und dieß Buch für die alle fleißig fefen und 
ſich daran halten ſollte.“ Herzog Albrecht von Preußen, dem Eber die latei⸗ 
nifche Ausgabe gewidmet hatte, überſandte ihm dafür das namhafte Gejchenf 
von hundert Thalern. 
Eher betrachtete diefe Schrift als fein legtes Wort im Abendmahlsftreit 
und wich allen Aufforderungen zu weiteren Betheiligungen aus. Mit Schmerz 
: fah er dem Zanf der Württembergiichen Theologen über die Ubiquität zu; 
als er auf Befehl des Churfürften Auguft über die Acten des Maulbronner Ge- 
ſprächs am Gutachten ftellen follte, that ev e8 nur gezwungen und mit großer 
Vorſicht, „damit nit des Gezänks und Gebeißes noch mehr würde, welches 
feider fonften allzuvielfältig und weitläuftig, Gott ſei es geflaget, worden 
iſt.“ Zu feinem Bedauern kam dieſes Bedenken in die Hände der Tübinger, 
worauf Brenz und Andere „eine fehr harte unfreundliche Klageſchrift ‚wider 
die Wittenberger an den Churfürften richteten. Er entſchloß ſich, die Beſchul— 
digung bei ſich zu verſchmerzen und dem Frieden zu lieb unbeantwortet zu 
laſſen. Er ſchreibt Montag nad) Fabiani und Sebaſtiani 1566)*): „Denn 
dieſe Wiürttembergifche und Heidelbergifche Disputation dermaßen gelegen, Daß 
je mehr man darinn grübelt und ftreitet, je mehr Unruhigkeit, Veruneinigung 
und Ungletpheit der Opinionen und Herzen daraus erfolgen, derowegen viel 
beffer ift, daß diefelbe unterbleibe und den Kirchendienern, Die ungleich find an 
Berftand, Geſchicklichkeit und Erforſchung der Schrift und alten Seribenten, 
nicht durch) Gebot und Befehl aufgedrungen werde. Und ob ich wohl auch 
mich nit foll unterftehen, E. 8. ©. hierin etwas zu weifen oder als rathſam 
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etwas fürzufchreiben, fo kann ich doch aus angeborner Neigung, Die mich zur. 
Lieb und Sorgfältigfeit für mein Vaterland und derfelben Herrfchaft trägt 
und treibt, nit unterlaffen, id) muß €. F. ©. gar unterthänigfich bitten und 
flehen, E. F. ©. wölle ſich diefe des Herzogs von Württemberg oder andere 
Suchungen ja nicht bewegen laffen, aus waserlet Weis es gefchehen könnte, 
Urfach zu geben, daß diefe hohe, fehwere und gefährliche Disputation unter 
Ihrer F. ©. Gelehrten und Seelforgern einreiße und folgends, wie es pflegt zu 
gehen, auf die Kanzel und alfo fort in das arme einfältige unverftändige ge- 
meine und junge Volk gebracht werde, daraus in Vieler Herzen gräuliche 
Zweifel oder aber ob den Tifchen und Weinzechen feltfame Disputationen und 
gefährliche fehreckliche Reden erfolgen möchten neben anderer Unruhe und 
Gefahr des Predigtamts, die nachmals fo leicht nit geftillt oder abgeſchafft 
werden könnten. Wir haben durch Gottes Gnad aus des Herrn Ehrifti Wort 
fürnemlich und der Apoftel Erklärung, nachmals aus der Augsburgiſchen Eon- 
feffion, Apologia und andern mitftimmenden und gleichlautenden der Unfern 
Schriften eine richtige Lehr, beide von der wahren Gegenwärtigfeit und Nie: 
Bung des Leibs und Bluts unſers Heren Sefu Chriſti im Abendmahle und 
von der wunderbarlichen Vereinigung zweier Naturen in der einigen unzer— 
trennlichen Perſon deffelben unfers Heilands und von feiner allmächtigen 
Sitzung und fräftigen Regierung zur Rechten Gottes und aljo an allen Orten, 
dabei wir billig bleiben und uns unnöthige Subtilität und gefährliche und 
bisweilen vorwißige Disputation von der rechten und einfältigen Meinung, 
die in Gottes Wort Grund hat, nit abführen laſſen follen.‘ Je fchwieriger 
die von den Theologen aufgeworfenen Fragen waren, deſto mehr widerrieth 
Eher, diefelben von Synoden entfcheiden zu laſſen, denn e8 jet nit allerzeit 
Nutz, von allerlei Fragen viel zugleich zu confultiren. Denn, fagt in Betreff 
der Acten des Maulbronner Geſprächs, „dieſer Handel an ihm felbft weit- 
läuftig und vonwegen allerlei wunderlichen Fragen und Disputationen, die 
daraus. erwachfen mögen, ſehr gefährkth ift und jegt aufs Neue mit unge: 
wöhnlichen Reden und großen fehredlichen Worten alſo geſchmückt, Da 
man nennt Vertheidigung der Majeftät Chriftt, daß fich auch wohl manche 
gelehrte und wohlbelefene Prediger Daran entfegen mögen und ſich darein nicht 
finden und aus ſolchen Subtilitäten auswirren können.“ Am meiften aber 
warnt Eber davor, diefe Disputationes auf die Kanzel zu bringen oder mit 
weitläuftigen Schreiben durch den Druck auszuführen und zu verfechten, „da— 
durch arme Gewiſſen möchten verwirrt, betrübt oder zweifelhaftig und in ihrer 
Anrufung gehindert, oder auch) rohe grobe Leut verurfacht werden, von unferem 
Heiland Jeſu Ehrifto, von feiner Perfon, Glorie oder Majeftät, won der 
wunderbarlichen Vereinigung zweier Naturen, von derfelben Gigenfchaften, 
von dem hohen Amt des Heren Chriſti und tröftlichen Werk der Erlöfung, 
von dev weentlichen Gegenwärtigfeit und wahrhafter Empfahung des für uns 
gegebenen Leibs und für und vergoffenen Bluts im hochwürdigen Abendmahl 
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des Herrn ſchimpflich, vergeßlich, Läfterlich und ärgerlich zu reden, daraus und 
darauf nicht geringe Straf über das ganze Land kommen und einreißen möch— 
ten. Da aber jemand verdächtig wär, als wollt er ihm fremde Opiniones ge- 
lieben laffen, ift jegiger Zeit nit wohl zu rathen, daß man bald in denfelben 
mit Hartigfeit dringe und eine Erklärung oder Gonfeffion oder Sub- 
feription unter des oder jenes Schrift aus ihm zwingen wolle, denn ſolches 
vielmal gereicht zur Vermehrung gefährlicher Spaltung und unverföhnlicher 
Trennung der Prädicanten. Sondern dieß tft meined Erachtens zuträglicher, 
daß derfelbe ingeheim von jemands Anfehntiches freundlich und mit guter 
Gelindigfeit vermahnt, gebeten und verwarnt merde, daß er feine Kirche und 
arme einfältige Gemeinde nit wölle mit etwas Neues, Subtiles, Undienliches 
oder Unnöthiges beladen, betrüben oder verunrubigen, jondern folche Subti- 
fität bei ſich behalten, derfelben ferner nachlefen und nachforſchen und bei der 
einfältigen gewohnten, aber Doch reinen Lehr und Verſtand nach Ausweifung 
der heiligen Schrift, Symbolorum und Augsburgiſchen Gonfeffton bleiben 
und feine Pfarrfinder laffen wölle beit Vermeidung fürftlicher Ungnad und ge 
bührlicher Strafe“ >"). 

Eher gehörte zu den Wenigen feiner Zeit, welche in der Lehre vom Abend- 
mahl zwifchen Wefentlichem und Unwefentlichem unterschieden. Wefentlich war 
ihm das Fefthalten am Wort der Einfegung, Die Unterwerfung der Bernunft 
unter Gottes Wort: unmefentlich war ihm jeder Verſuch, das Geheimniß dem 
denkenden Geifte zugänglich zu machen. Hat er nicht das Verdienft, zur Fort- 
bildung des Dogma's etwas beigetragen zu haben, fo darf ihm das vielleicht 
noch größere nicht abgefprochen werden, daß er ein leidenfchaftliches Parteige- 
zänk zu ſtillen vermochte und das Abendmahl, über welches die Streiten— 
den wie über eine Beute herfielen, aus dem Kampfplatz der Theologen den 
Sriedenshallen der feiernden Gemeinde zurückbrachte. 


— 


9. 
Der Thüring'ſche Krieg und das Altenburger Geſpräch. 


Der friedliebende Eber ſollte bis an's Ende ſeines Lebens im Streit aus— 
harren. Tief bekümmerte ihn dev Thüring'ſche Krieg. Zwar erkennt er 
die Pflicht des Churfürften an, feiner Hohen, ordentlichen und von Gott ge— 
festen Obrigkeit zu aehorchen, welche ihn zu dieſer Kriegshandlung getrieben 
habe; aber nur mit Schreden kann ex feinen geftebten Landesherrn gegen den 
nächſten Blutöfreund und Vetter in den Krieg ziehen fehen. Er erblickt in dem 
unfeligen Krieg ein Zeichen, daß die Wiederkunft des Herrn nahe fel. Hören 
wir, wie ſich Eder in einem Schreiben ausfpricht, das er im Namen feiner 
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- Golfegen am Tag Conversionis Pauli 1567 an die Ehurfürftin richtete"): 
„Wir armen Diener am Wort des Heren Jeſu zweifeln nicht, E. C. F. G. 
ſeien neben viel tauſend E. C. F. G. Unterthanen und uns jetziger vorſtehen⸗ 
der ſchweren und gefährlichen Lauften, Handlungen und Kriegsübung halben 
in ſonderlicher großer Betrübniß und Herzleid, und das aus vielen hochwich⸗ 
tigen Urſachen. Dann es ja an dem, daß nunmehr im Werk gehet und er⸗ 
füllet wird, was von den Zeiten der letzten Welt unſer lieber Herr Jeſus 
Chriſtus Lucae am 21. verkündet und weiſſaget, daß nemlich den Leuten auf 
Erden bang ſeyn und ſie vor Furcht und Warten der Dinge, die kommen 
ſollen, auf Erden verſchmachten werden, und daß, wie Matthäus meldet am 
24., ein Volk fiber das andere fi) empören und ein Königreich wider das 
andere feßen werde; und werden ſeyn Peftilenz, theure Zeit und Erdbeben hin 
und ber, damit denn allererft die Noth ſich anheben, aber weiter erfolgen 
werde große Trübfal, als nicht gewefen ift von Anfang der Welt, und als 
auch nicht werden wird. Solches alles, dieweil es in allen Königreichen, Lan— 
den und Fürſtenthümern nunmehr in voller Erfüllung und täglicher Erfahrung 
aehet, geſehen und gehört wird, müßte e8 ein fleinern und adamanten Herz 
feyn in alfen denen, fo fi) für Chriften rühmen, die ſolch augenfcheinfiche und - 
täglich wachjende Noth und Trübſal nicht erfennen, fühlen, noch beherzigen 
wollen. Nachdem wir denn aus Gottes Wort und vielen unläugbaren Zeug 
niffen, fonderfich aber aus dem, fo täglich geichiehet, ganz gewiß, daß wir 
die letzte Zeit erreicht und nunmehr unfers lieben Herrn Jeſu Chriſti Wieder- 
funft feine Kirche zu erlöſen nicht ferne ſeyn kann, erfennen wir und feinem 
Befehl hierin zu gehorchen ſchuldig und warten derfelben feiner Wiederkunft 
und unſerer Erlöſung in herzlichem wahrhaftem Vertrauen, Sehnen und Ver— 
langen. Nachdem aber dieſer Krieg urſprünglich von ordentlicher Obrigkeit 
herrührt und zu Erhaltung und Stärkung derſelben Hoheit und Autorität, 
auch gemeines Friedens und Rechtens angeſtellt iſt und alſo in Gottes Beruf 
und nach feinem Wort gehet, find wir der tröſtlichen Zuverſicht, obgleich viele 
diefer Lande Sünde halben e8 ohne Befchwerung und harte Strafe nicht ab- 
gehen möchte, wir wollen dennoch Gott den Herrn erbitten, daß er gräuliches 
Blutvergießen, Schaden und Berderben diefer Fürſten thümer gnädiglich abwen- 
den und die gedrohte Strafe väterlich lindern und mäßigen foll. Und hat auf 
diefen Fall E. C. F. ©. ein befonder tröftlich Erempel und Zeugniß an dem 
großmächtigen Fürften und Herrn, Herrn Chriftiano, weiland König zu 
Dänemark, E. C. F. ©. herzliebften Herrn Vaters, welcher auch über alle 
feine Vorgedanfen, Hoffnung und Zuverficht zu der Zeit, da er allein auf 
Frieden und ftilles Weſen gedacht und gerathfchlaget, zu einen fait geführ- 
lichen und befchwerlichen Krieg auch wider feinen nahen Blutfreund ordentlich 
erfordert, berufen und gedrungen worden, und ob er wohl zu demfelben als 
ein weifer und gottfürchtiger Herr und Fürft mit großem Unwillen fih hat 
vermögen und gebrauchen Taffen, hat Doch feine Fönigliche Würde ſolchem 
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göttlige Beruf folgen und,in Gottes Gewalt und Willen alles befehlen müffen 
der e8 dann auch gnädiglich dermaßen gerichtet, daß Ihrer Königl. Würden 
Königreich und Unterthanen, auch ihre Perfon dafür nachmals herzlich haben 
danken und zeugen müſſen, Daß Anfangs des Kriegs dergleichen Ende und Aus: 
gang fie nicht hätten Hoffen und wünfchen können. Die bedrängte Fürſtin weist 
Eber ſchließlich auf Den Troft hin, „daß der Herr Ehriftus auch in und unter 
den Trübfalen der letzten Zeit ihm eine ewige Kirche in Diefem Leben ſammeln, 
erhalten, ſchützen und bewahren wolle, und daß Alle, die ihm angehören, ihm 
befannt feien, daß bei denfelben er bis an's Ende der Welt feyn und bleiben 
wolle, und daß feiner Schäflen feines aus feinen Händen geriffen werden 
noch umfommen folle. Diefen Troft achten wir für überaus groß und ſtark 
und wiffen, daß demfelben Zeugniß geben müffen alle Heiligen Gottes, fo in 
rechter Anrufung des Herrn Chriftt leben.” Neben dem Troft ließ es Eber 
auch an Warnung nicht fehlen. In einer Nachfchrift zu dem erwähnten Brief 
bemerkt er: „Wir follen aus jchuldiger Treu und Fürſorge auch unver: 
meldet nit laffen, daß diefes Orts wir mit Schmerzen hören müffen, wie die 
armen Leut in Thüringen, fo Diefer Krieg betroffen, von dem Kriegsvolk 
einestheils Übel gehandelt und hart bedranget werden, alfo auch daß viel 
Leut, Jung und Alt, Manns und Weibsperfonen, aus ihren Häuſern ver- 
ftoßen fich kümmerlich im Mift, wie das Vieh, in diefer Winterfält enthalten, 
auch etliche gar verderben müffen, daher eine gemeine Ungeduld, Wehklagen 
und Gefchret zu Gott mit Heftigem Unwillen und böſem Segen wider das 
ganze Kriegevolf erreget wird. Nun follte je aber in Diefem Krieg des armen 
unfehuldigen Volks aus diefen Urfachen billig zu verſchonen ſeyn, Damit das⸗ 
jenige, was Amts und Berufes halben geſchieht, aus und über gebührliche 
Maf nicht fürgenommen noch geführt, noch andern Leuten zu verunglimpfen 
Urfache gegeben werde, und die ganze Sache bei den Widerwärtigen dieß An— 
fehen gewinne, als würde etwas Anderes, denn dad Ausſchreiben vermeldet, 
gefucht und gemeint.“ Als der Krieg am 13. April mit Uebergabe der Stadt 
Gotha fein Ende erreichte, fehrieb Eber erfreut an die Churfürſtin ): „Wie 
wir dieſe ganze Zeit des Thüringiſchen Kriegs Gott den Allmächtigen im 
Namen ſeines ewigen Sohnes in unſerer Gemein und Häuſern mit ganzem 
Ernſt und herzlicher Sorgfältigkeit angerufen und gebeten haben für gnädige 
Erhaltung und Beſchützung des Churfürſten Herrn Auguſti und E. C. F. ©. 
und um Verleihung eines gnädigen ſeligen Siegs ohne gräuliche Blutver— 
gießen, Brandſchaden und Berwüftungen: alſo danken wir jetzund demſelben 
unſerm allergnädigſten Vater im Himmel von Grund unſers Herzens, daß 
ſeine väterliche Güte unſer Gebet ſogar mildiglich erhört und uns deſſen, ſo 
wir gewünſchet, reichlicher gewährt hat, denn wir haben bitten dürfen, daß 
nun unſer gnädigſter Churfürſt und Herr E. C. F. G. ſamt allen fürnehmen 
Dienern und Gehilfen in dieſem Krieg (ausgenommen den einigen gott 
ſeligen treuen Mann M. Ambroſium, ob welches tödtlichem Abgang wir 
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herzliche Betrübniß empfangen) nach erlangtem fröhlichem Sieg gefund und 
wohlvermögend zu Land und zu den Ihren fommen find.” Unter den Ge- 
fangenen befand fich auch der Bürgermeifter von Gotha, Georg Taſch, der 
Schwiegerſohn des Malers Lucas Cranach. Eher wagte e8, bei der Churfürſtin 
für ſeinen Landsmann ſich zu verwenden, indem er ſchrieb: „An allen Helden 
und gewaltigen Kriegsfürſten iſt zu allen Zeiten die Sanftmüthigkeit, ſo ſie 
nach erlangtem Sieg an ihren überwundenen Feinden erzeigt haben, mehr 
gelobt und höher gerühmt worden, denn die Großmüthigkeit ſelbſt, durch 
welche ſie den löblichen Sieg erhalten haben.“ 

Trotz dieſes unerwartet günſtigen Ausgangs des Thüringiſchen Kriegs 
bemächtigte ſich Ebers mehr und mehr eine düftere, trübe Anſchauung der bürger- 
lichen und kirchlichen Zeitverhältniſſe; „wohin man blickt (ſchreibt er), erblickt 
man nichts als Verwirrung und Elend.“ In einem Brief vom 8. Mat 1569 
ſchreibt er: „Die Kirche wird durch die wüthenden und unverföhnlichen Strei- 
tigfeiten der Lehrer zerriffen, durch die Grauſamkeit der Tyrannen erſchüttert, 
duch die Einfälle, mit welchen fie von Türken und Moskowitern bedroht tft, 
in Schrecken gefeßt." Und ebenfo troftlos fieht er in die politifche Zukunft: 
„Sürftenhäufer, die zu den mächtigften gehört hatten, ſchmelzen zufammen, 
ja etliche find im Begriff auszuſterben. Die Botentaten ſelbſt trauen einander 
nicht mehr; Schuß und Trutzbündniſſe Hält man für überflüſſig; jeder meint, 
ex felbft fet der klügſte und feine Macht jeder andern gewachfen; Dabei fröhnt 
man feinen Lüften und feiner Sicherheit und veizt Andere durch ungerechten 
Druck oder durch übermüthige Mißachtung. Die Unterthanen werden aller 
Orten durch neue Lafter und neue unerträgliche Häufung der Auflagen aus- 
gefaugt und faft an den Bettelftab gebracht oder zu unerlaubten Erwerbs⸗ 
mitteln verleitet und zum Haß gegen die Obrigkeit aufgereizt, ſo daß fie 
Diejenigen, für deren Erhaltung zu beten fie von der Kanzel herab erinnert 
werden, bereit3 zu verwünfchen anfangen, ohne zu bedenken, daß, wenn ihre 
Verwünſchungen ſich erfüllten, ihre eigene Lage ſich noch mehr verſchlimmern 
würde, Wie läßt ſich da auf dauernde Ruhe hoffen? Es find ja faſt alle 
einzelnen Länder mehr oder weniger mit diefen Uebelftänden heimgefucht, fo 
daß, wenn jemand auswandern wollte, er am Ende dem Rauch entflohen 
wäre, um in die glühenden Kohlen zu fallen.“ 

Was aber Ebers Gemüth an feinem Lebensabend zumeift mit tiefer 
Verſtimmung umdüfterte, war dag Altenburger Gefpräcd. Dieſes follte 
zwiſchen den Theologen des Churfürften Auguft und denen des Herzogs Jo— 
hann Wilhelm von Sachſen Frieden ftiften und wurde am 21. October 1568 
eröffnet. Die dazu berufenen Furfüchfiichen Theologen waren: Paul Eber, 
Heinrich Salmuth, Andreas Freihub, Peter Prätorius, Caspar Cruciger 
d. J. und Chriſtian Schütz; die herzoglich ſächſiſchen: Johann Wigand, Jo— 
hann Friedrich Cöleſtin, Chriſtopporus Irenäus, Bartholomäus Roſinus, 
Alexius Berſnicerus und Timotheus Kirchner. Der Herzog von Sachſen er— 
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öffnete in eigner Perſon das Geſpräch. Schon der Anfang ließ nichts Gutes 
ahnen: die herzoglichen Theologen wollten fich dem Rezeß der Weimarer Con— 
fereng nicht fügen, welcher die im Gefpräch einzuhaltenden Grenzen feſtſetzte; 
Wigand fand darin eine unerhörte Anmaßung, daß eine Conferenz politiſcher 
Räthe den verſammelten Theologen Ziel und Maß vorſchreiben wolle, und 
fühlte ſich am meiſten dadurch beengt, daß die Weimarer nicht mit Verdam⸗ 
mung alles deſſen, was ſie als ketzeriſch erkannten, anfangen dürften. Doch 
gaben fie endlich unter dev Bedingung nach, daß von beiden Parteien gleich 
zeitig mit den Thefen immer auch zugleich die Antithefen ausgeſprochen 
würden, und zwar in der Weiſe, daß über jeden einzelnen Artikel jede Partei 
der andern einen Aufſatz zu übergeben habe, in welchem der betreffende Lehr⸗ 
punkt thetiſch und antithetiſch genau feſtgeſtellt werden ſollte. Ueber die aus— 
gewechſelten Auffäge ſollte dann fo lange geſprochen werden, bis man zu einer 
einhelligen Anſicht gekommen fein werde. So begann in der dritten Sitzung 
(23. October) das eigentliche Geſpräch, indem die Churfachfen einen Aufſatz 
über den Artikel von der Rechtfertigung und den guten Werken in deutfeher 
und lateiniſcher Faſſung vorlegten. Sie forachen aus, „daß der Menſch in 
der Bekehrung, d. i. in ernfter Neue und Schrecken vor Gottes Zorn wider 
die Sünde Vergebung der Sünde empfahe und vor Gott gerecht, d. 1. ihm 
angenehm und gefällig und ein Erbe de3 ewigen Lebens werde allein um des 
Mittler willen, aus Gnaden, nicht um unferer Würdigkeit, Tugend, guten 
Werke oder, wie Etliche reden, eingegebner Gerechtigkeit willen, fondern al- 
fein durch Glauben und Vertrauen anf den Mittler. In Betreff der guten 
Werke erklärten fies „Daß wenn das Herz in vechter Angft und Belehrung zu 
Gott durch den Glauben an Chriſtum Troft empfähet, alsdann auch Gott 
gewißlich im Herzen ift und durch den heiligen Geift wahre Erkenntniß Gottes, 
vechte Furcht Gottes, Liebe zu Gott, Vertrauen auf Gott in aller Noth, Des 
muth in Erkenntniß eigener Schwachheit, Geduld, Freude an Gott, Hoffnung, 
rechte Anrufung, Bekenntniß, Beſtändigkeit in derſelben, ernſtlichen Fleiß 
göttliche Lehre zu pflanzen, Liebe des Nächſten, Keuſchheit, Wahrheit und 
andere Tugenden nach allen Geboten Gottes wirft und angezündet wird.‘ 
In erfterer Beziehung verwarfen die Churfachfen die Srrthlimer von Drigenes, 
Pelagius, den Mönchen, Papiften, Jeſuiten, Oflander und andern- Werk 
heiligen und Enthuſiaſten; in letzterer Diejenigen, welche wie Die Pharifäer, 
Pelagianer, Mönche, Bapiften und Jeſuiten durch Berdienft der Werfe ver- 
meinten felig zu werden, und ebenfo die, welche wie die Antinomer, Wieder: 
täufer, Libertiner und dgl. Geſetzesſtürmer die Lehre von der Gnade zur Recht: 
fertigung fleiſchlicher Freiheit und teuffifcher Bosheit mißbrauchten. Hierauf 
laſen auch die herzoglichen Theologen ihren in Thefen, Antithefen und Hypo» 
theſen getheilten Auffag über die gleichen Artikel vor; als fie aber an die 
Hypotheſen kamen und vortragen wollten, welche Irrlehren ſeit dem Tode 
Luthers in der evangeliſchen Kirche, d. h. zumeiſt in Churſachſen aufgelom⸗ 
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men wären, um, wie fie fagten, wenn Gott Gnade dazu gebe, ihre Gegner 
zur Buße und zur Erkenntniß dev Wahrheit zu bringen, Tegten die Churfachen 
gegen die Fortfegung des Vortrags Proteft ein, entfernten fi) aus dem 
Sitzungsſaal und Teen den Herzog und die Eurfächfiichen Räthe in der fol- 
genden Sitzung (25. October) erfuchen, daß fie für Aufrechthaltung der im 
Weimarer Rezeß verzeichneten Geſprächsordnung Sorge tragen möchten. Doch 
ließen ſich die nur allzu nachgiebigen Churſachſen am Ende bereden, daß ſie in 
die Vorleſung der Hypotheſen willigten, welche am 26. October erfolgte. 
Die Hypotheſen bezeichneten lauter angebliche Sätze Melanchthons und Ma— 
jors als Irrlehren. Dagegen erkannten die Churſachſen offen die Autorität der 
Loci communes des Melanchthon, der Confessio repelita und des Corpus 
doctrinae Misnicum an. Umfonft begehrten fie ſtatt des fchwerfülligen 
fehriftlichen Gefpräch8 ein mündliches; der Schriftenwechfel zog ſich langſam 
aber immer gereizter hin, und Eber mußte am 14. December an die Chur- 
fürftin fehreiben: „Der ganze Handel, wie noch bisher zu befinden gewefen, 

fehtefet fich nicht faft zu einer Vergleihung oder Vereinigung, von der ‘wir 
auch anfänglich und viel verftäindiger Leut wenig Hoffnung gehabt, denn 
unfer Gegentheil von dem, das fie ihnen einmal eingebildet, gar nicht weichen 
oder etwas einziehen und nachgeben will und auf dasjenige dringet, deß es 
doch feinen Zug und Grund oder billige Urſach hat. Soll aber etwas zur 
Einigkeit dienlich ausgerichtet werden, fo muß und wird Gott Weg weifen und 
Gelegenheit geben.‘ Der unverföhnliche Gegenlaß beider Parteien trat hervor, 
als fich die Churfachfen am 21. Januar mit großem Nachdruck auf die Auto: 
rität der locupletirten Augsburger Confeſſion von 1540, der Loci communes 

in fpätern Ausgaben und des Melanchthon’ichen Corpus doetrinae als kirch— 
lich approbirter Lehrnormen beriefen. Ein Bruch war jet unvermeidlich. Eber 
fehrieb an die Churfürſtin am 23. Januar’): „Es ift an dem, daß die 
churfürſtlichen Theologt treulich gearbeitet und ohne Anfehung oder Verfech- 
tung einiger mit Grund bezüchtigter Perfonen alles gefucht und gethan haben, 

das zur Erklärung der Lehr und Wahrheit aus Gottes Wort, Augsburgifchen 

Eonfeffton, Apologia, Lutheri Schriften hat dienlich und nüßfich fein mögen, 

der Meinung und Hoffnung, daß durch ſolche gründliche Erforfhung und 

Erklärung der Wahrheit Gott zu Ehren und zur heilfamen Friedfamfeit und 
Ruh der armen Kicchen die bisher gewefene ſchädliche Spaltung und gräu— 
fiche Gezänk, fo unter den Lehrern mit vieler fcommen Herzen Betrübniß und 
großer Arrgerniß und Schaden geführet worden, möchten geftillt und durch 
eine chriſtliche Vergleichung aufgehoben werden. Aber es hat ſolche treue 
Arbeit der Unſern noch bisher leider den Fortdruck nicht haben und das ge⸗ 
ſuchte End und Ziel nicht erreichen mögen, weil das Gegentheil die ganze Zeit 
über diefes Colloquii ſich dermaßen in allen Schriften erzeigt hat, daß greif— 

lich zu merken, es ſei ihm nicht um Erhaltung veiner Lehr, um Wegnehmung 
der Uneinigkeit, um Stiftung chriſtliches und beftändiges Fried in der Kirchen 
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zu thun, fondern daß fie darum fechten und kämpfen, wie fie alles dasjenige, 
fo fie bisher diefer Land Kirchen, Schulen, Lehrern, auch der Löblichen Herr— 
fehaft mit ungegrümdeter Befehuldigung aus anderswoher gefaßtem Neid und 
Haß ohne Aufhören zugemeffen und aufgedrungen und feichtgläubigen und 
diefen Landen und derfelben Herrſchaft font abgönftigen Leuten eingebildet 
haben, als gewiß und unwandelbar erhalten, und fie alfo bei Ehren und in 
den Würden und Anfehen, wie fie es bisher gehabt, aufs künftig bleiben 
mögen. Solches ift wohl zu ſpüren gewefen bisher in Handlung des erfien 
Artikels von der Gerechtigkeit des Glaubens und folgenden guten Werfen, 
da ihnen doch fo klar und aus folhen Gründen heiliger Schrift und aus an— 
dern Büchern, darauf fe fich berufen, ift bewiefen und fürgelegt worden, daß 
ihnen nicht möglich, Diefelbe mit der heiligen Schrift Zeugniffen umzuftoßen. 
Dennoch haben wir fie dahin noch nicht vermögen können (es wollte denn 
unfere fette Schrift, die wir am Tage Agnae und Vincentii auf dem Rath— 
hauſe im Abwefen des Herzogen verlefen und übergeben haben, etwas Frucht: 
bares bei ihnen wirken), daß fie in diefem fowohl erklärten hochnöthigen und 
richtigen Artikel ſich mit uns, ja mit allen Kirchen, fo der Augsburgifchen 
Gonfeffion zugethan find, Lehr, wie diefelbe bisher geführt worden, hätten 
vergleichen wollen. Weil wir denn nicht fehen können, mit was Nuß oder 
Frucht, ja ohne was merkliche Gefahr größerer Spaltung und ſchädlicher 
Aergerniß wir mit ihnen auch von den übrigen zwei Artikeln, als vom freien 
Willen und Adiaphoris, die etwas disputirlicher find, eonferiren und tm 
eolloquio procediren Lönnten, haben wir ſämmtlich aus wichtigen Urſachen 
und unfers Erachtens aus nöthigem hriftlichen Bedenken an unfern gnädigſten 
Churfürſten und Herrn fuppfieiet und gebeten, ©. C. F. ©. wollte nad) 
gehaltener Berathichlagung es dahin gnädiglich richten, daß unfer Widerpart 
in nächfter Antwort fi) dahin erklären würde, daß fie in ihrem vorigen Stun, 
zu bfeiben und feine Vergleichung in diefem erften Artikel mit und für oder 
anzunehmen gedächten, daß wir ja jetzt und ehe in andern beiden Artikeln 
fortgefchritten würde, möchten abgefondert werden, da ed am füglichſten ge— 
ſchehen könnte, und wir den Glimpf und Richtigkeit der Sachen mit uns da⸗ 
von bringen könnten. Denn E. C. F. G. wolle nicht uns, ſondern Andern, 
ſo von unſern Schriften urtheilen können und werden, dieſes glauben, daß 
die Lehr von der Gerechtigkeit des Glaubens und Nothwendigkeit des neuen 
Gehorſams dermaßen gefaſſet und ausgeführt iſt, daß ſie wider alle Sophi⸗ 
ſterei und Anbellen wohl wird beſtehen bleiben und mit keinem Grund kann 
widerlegt werden. Iſt derwegen unſere Bitt, E. C. F. G. wolle auch das Beſte 
dabei und dazu thun, reden und unſere gnädigſte Fuͤrbitterin ſeyn, daß ſolche 
unſere Abforderung zu dieſer guten Gelegenheit ihren Fortgang gewinnen, 
und wir wieder zu unſeres Berufs Arbeit kommen mögen. Wir machen und 
feinen Zweifel, obgleich dieſe harte Köpfundvergüffete Herzen unferer 
Colloquenten nicht haben fich erweichen und weiſen laſſen, daß fie der Wahrheit 
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wiechen und zur freundlichen Verföhnung und Vereinigung mit uns fchritten, 
daß dennoch diefes Golloquium und der Unkoſt unferes gnädigften Chur: 
fürften famt der wergehrten Zeit und allerlei unfere Verfäumniß, Mühe, Ar— 
beit und Betrübniß famt unfern und unzählig vieler frommen Herzen ernſtes 
Seufzen und Gebet zu Gott nicht werde ganz und gar umſonſt und vergeblich 
angewendet und geſchehen ſeyn, ſondern werde zu ſeiner Zeit an dem Ort und 
mit ſolchen Früchten ſich erzeigen, deß wir uns nimmermehr hätten verſehen 
oder verhoffen können. Denn ja dieß Werk nicht aus Fürwitz, Ehrgeiz, 
Hoffart oder einiges Genieß oder Vortheils halben von uns fürgenommen, 
ſondern uns von unſerer ordentlichen Obrigkeit in ganz chriſtlicher und hoch— 
löblicher Wohlmeinung iſt auferlegt und in Erkenntniß unſerer Schwachheit 
in wahrer Demuth, Furcht und Anrufen Gottes, auch im herzlichen Ver— 
trauen und Erwartung ſeiner Hilfe, Segens und Beiſtandes von uns bisher 
geführt worden. Darum wir gewiß find, Gott werde auch etwa dieſes 
Werkes Nutz und Frucht an Tag bringen und ſehen laſſen, wie St. Paulus 
tröſtet: Seid feſt und unbeweglich und nehmet immer zu in dem Werk des 
Herrn, ſintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn. 
Petrus muß fiſchen und hart arbeiten und weiß nicht, ob er etwas Guts vom 
Tischen gefangen hat, bis er das Neb mit großer Mühe und Weil ans Land 
bringet. Alfo wollen wir auch hoffen, diefer Leut Fürhaben werde fich mit 
der Zeit beffer erzeigen, die jegt mit folhem Trotz, Schein und großem Bei- 
fall wider uns ftreben und fechten. Es waren unter Herm Hand Friedrichen 
dem Mittlern, Herzogen zu Sachſen (dem Gott feine Straf gnädiglich 
mildern und mit Geduld zu tragen Stärk und Troft verleihen woll) Flacius, 
MWigandus und ihr Anhang je in fo großem Anfehen, Gewalt, Arbeiten und 
Fürhaben, die Lehrer in E. C. F. G. Kirchen und Univerfitäten unterzu- 
drücken, als fie jegt unter Herzog Hans Wilhelm feyn mögen, konnten auch 
von den Unfern mit feiner fehriftlichen Entjchuldigung oder Berantwortung 
erweichet, geftillt oder verföhnt werden. Was geichiehet? da ihnen Niemand 
von andern Orten etwas nehmen oder thun Fonnte, werden fie unter fich ſelbſt 
uneind, entdecken ihre Künft und ungereimtes Fürnehmen und verlieren alſo 
alle Gnad, Gunft, Schuß, Forderung bei der Herrfchaft und allen, die 
ihnen zuvor aufs heftigit zugethan geweſen waren, und wurden nicht allein 
aus dem Land verwiefen, fondern haben auch auf diefe Stund bet ihnen böfen 
Namen und Nachrede. Gott kann es wunderlich ſchicken, dem wollen wir 
allerfeit8 vertrauen; unſer gnädigfter Churfürft hat das Seinige gethan und 
diefes chriftliche Mittel zur Einigkeit mit großem Ernft und Unkoſten gefucht 
und gefördert. Da es aber zu dem Ende nicht gelaufen, welches S. €. F. ©. 
geſucht und gehoffet hat, Toll ſich ©. C. F. ©. nicht befümmern, fondern 
wölle Gott zu Ehren die Schulen und Kirchen in ihren Landen in der reinen 
Lehr und Einigkeit, die durch Gottes Gnad unter den Kehren viel Jahr her 
geweſen, gnädigft erhalten und laſſe den Herrn Vettern die Flacianer lieben, 
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hören, ehren, fördern, ſo lange bis Ihre F. G. dieſelben auch recht lernen 
erfennen, fo kann es ſich ja leichtlich zutragen, als zuvor unter dem Bruder, 
daß die Flacianer fih feldft in Ungnad und Schaden bringen, welchen wir 
ihnen doch ja nicht gönnen, fondern vielmehr wünſchen und von Gott bitten, 
daß fie mit uns einträchtig die reine Lehr wider des Pabftes Lügen und der 
Jeſuiten ſchädliche Bemäntelung derfelben und wider andere Rotten und— 
Secten helfen vertheidigen.“ 

Der erwartete Bruch erfolgte am 8. Februar, an welchem die herzog— 
lich ſächſiſchen Theologen in gereiztem Unmuth und Mebermuth über Melanch⸗ 
thon und deſſen angebliche Lehrverfälſchung in der Variata und im Corpus 
doctrinae das Verdammungsurtheil ſprachen. Die Churſachſen replicirten 
am 5. März in ähnlicher Härte und Heftigkeit und brachen am 9. März von 
Altenburg auf, um in Dresden den Churfürften zu fragen, ob er unter 
folhen Umftänden die Fortiegung des Geſprächs fordere. Hören wir, wie 
fich Eher hierüber in einem Brief von Wittenberg aus am Tag Urbant 1569 
ausfpricht 54): „Ihr Habt ſchon aus meinem frühen Schreiben vernommen, 
daß unfere Gegencolloquenten anftatt de& mündlichen Geſprächs wider unfern 
Willen und unfere Vermahnung ung die Schriftwechfelung abgedrungen, aus 
ſolchem Schreiben dasjenige erfolgt iſt, das ung zuvor geahndet hat und wir 
unferer Herrfchaft und politifchen Räthen verwarnungsweis gemeldet haben, 
daß wir je länger je ferner durch ſolches Schreiben von einander fommen find, 
weil fich die im Gegentheil allerlei Weis verfuchten, wie fie unfere Worte auf: 
zwackten und übel deuteten, und was von und aus göttlicher Schrift, Augs— 
burgiichen Confeſſion, Apologia und Schriften Lutheri und Philippi alfo 
ar und deutlich erwieſen war, daß fie dafjelb mit feinem Grund umftoßen 
konnten, entweder mit Stillfehweigen übergingen und ungerührt fießen, oder 
wunderlich verdrehten und verkehrten, bis fie endfich dahin geriethen, daß fie 
fich öffentlich erklärten, fie wollten und fünnten die Augsburgiiche Confeſſion, 
wie die im Corpore Doctrinae gedruckt und in dreien Reichstägen und Col— 
loquiis den Papiſten iſt fürgelegt und für ein Summa und Richtſchnur der 
Lehr unſerer Kirchen bisher geachtet und gebraucht worden, nicht für die 
rechte Confeſſion halten, ſondern für Philippi Buch, welches ihnen billig 
verdacht wär, weil ſie in ſeinen locis heologicis und etlichen andern Büchern, 
in Corpore Doctrinae verfaſſet, öffentlichen Srrthum zu befinden, deren fie et- 
fiche haben nennen dürfen, etliche aber unangezeiget in denfelben Büchern ſtecken 
laſſen; darum fie das Corpus Doctrinae nicht wollten zulaſſen, daß die 
Lehr daraus follt geführt und gerichtet werden. Als wir nun vermerkt, daß 
fie fich mit Vernichtung und Tadelung der fürnehmften Schriften Philippi, 
die zum Theil bet Xeben Lutheri heiligem Gedächtniß gefchrieben und gedruckt 
und von ihm geliebet und gerlihmet waren, vor uns ganz und gar abfon- 
derten und zu verftehen gaben, daß fie keineswegs mit ung einig feyn wollten 
oder Fönnten, wir hätten denn das alles gebilliget und auf und genommen, 
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das fie diefen Kirchen bisher mit Ungrund aufgeleget, und mit ihnen alles 
dasjenige verworfen und verdammet, dem fie bisher zuwider geweſen find: 
haben wir bet ung befchloffen, nachdem vom erften Artikel nach beides Theils 
Verwilligung genugfam mit gleicher Zahl Schriften war disputirt worden, 
mit ihnen ferner zu den andern Artikeln, als vom freien Willen und Mittel- 
Dingen, nicht zu procediren anderd und ehe, wir hätten denn zuvor Herzogen 
Auguften Churfürften unfern gnädigften Herrn vom ganzen Handel nothdürf- 
tiglich ſelbmündlich berichtet und bei Sr. C. F. ©. uns gnädigiten Raths 
und etwan Befehls erholt. Als num unfer Churfürft von unferer Zukunft 
aus unfern und der politifchen Räth Schreiben berichtet worden, hat ©. €. 
F. ©. die fürnehmſte Superintendentes aus Ihrer C. F. ©. Landen, des— 
gleichen die Stattlichften vom Adel und Landräthe gegen Dresden befchrieben 
und erfordert und den Theologen alle Acta und Schriften, fo auf dem Col: 
loquio die ganze Zeit der zwanzig Wochen (denn fo lang hat es fich verzogen) 
von beiden Theilen find übergeben worden, den Land» und Hofräthen 
aber etliche und fürnehmfte derfelben fürgelegt und befohlen zu durchlefen 
und darauf ihr Bedenfen anzuzeigen, wofür fie den Handel anfehen, an wel- 
ehem Theil fie den Mangel befinden, daß in dem wohlgemeinten Colloquio 
die verhoffte und gefuchte Vereinigung und Concordia nicht erfolget fei, und 
ob fie für rathſam erachten, uns wieder mit neuem Befehl gen Altenburg ab- 
zufertigen, das angefangene Colloquium zu continuiren, oder was ſonſt Ihrer 
C. F. ©. in diefer Sad) fürzunehmen feyn follte. Als wir nun von Alten- 
burg gen Dresden fommen und beide, Die Superintendenten und Landräthe, 
daſelbſt gefunden, haben wir um gnädigfte Audienz unterthänigſt angefucht 
und nach Erlangung derfelben mündlichen Bericht vom ganzen Prozeß des 
Colloquii gethan, mit Erzähfung der Urfachen, darum wir ferner nit hätten 
follen oder wollen ohne St. Ch. F. ©. neuen Befehl mit den unfchiedlichen 
Leuten procediren. Darauf ©. C. F. G. und gnädigſt beantwortet und ge- 
heißen zu erwarten, bis beide die Theofogt und Ritterfchaft ihre Bedenken 
nach Durchlefung der Übergebenen Acta Shrer C. F. ©. zugeftellt hätten. 
Indeß hat die Nitterfehaft von ung Golloquenten begehrt, wir wollten ihnen 
auch unfere Urſach des Wegziehens und gewegerten ferneres Prozeffes halben 
fehriftlich verzeichnet übergeben, welches wir in Eil gethan. Als nun beide, 
die Theologi und Landräthe mit ihren Bedenken fertig worden, hat der Chur: 
fürft in unferer Gegenwart diefelbe mündlich und auch fehriftlich verlefen, 
gnädigft angehört und nach gehaltener Berathichlagung allen Theilen guädigft 
_ abgedanft und und wieder zu unferen Kirchen und Lectionen anheim zu 
ziehen erlaubet. Alfo find wir durch Gottes Gnaden des langweiligen und 
ganz unfruchtbaren Golloquit einmal 108 worden und den 23. März wieder 
zu Haus kommen.“ j f 

Eber kam ebenfo ermattet als aufgeregt nach Haufe zurüd. Er war 
über die Gegenpartet und ihre Ränke bitter erzürnt. Zwar meinte er, daß 
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es bekannt zu werden verdiente, „was von ihrer Geite gehandelt, wahrge 
nommen, verlangt und erduldet worden ſei,“ Doch dürfte es um der aus fo 
vielen Wunden bfutenden Kirche willen gerathener ſeyn, mit der Veröffent- 
lichung der Acten zuzuſehen. Allein die Jenenſer ergriffen ſelbſt die Initia— 
tive mit Publicirung der Acten und forderten damit die Wittenberger und 
Leipziger zur Entgegnung heraus. Es knüpfte ſich an das Geſpräch ein 
leidenſchaftlicher Schriftwechſel, den aber Eber nicht mehr erleben ſollte, da 
er vor dieſem neuen Unglück weggerafft wurde. Schon vorher hatte ſeine 
gereizte Stimmung ſich gelegt; getroſt ſchreibt er einem Freunde: „Der Sohn 
Gottes wird nach ſeiner Verheißung ſich auch unter dieſen Kümmerniſſen 
und Verwirrungen eine Kirche ſammeln und bis zu ſeiner glorreichen Wieder⸗ 
kunft erhalten, denn es ſtehet ja geſchrieben: Es werden zween auf dem 
Felde ſeyn; Einer wird angenommen, und der Andere wird verlaſſen werden!“ 


10. 
Hausweſen und Lebensabend, 

Als eine befondere Gnade Gottes, für welche er nie genug Dank fagen 
fönnte, erfannte Eber das eheliche Glück, das er 28 Zahre genießen durfte. 
In feinen Briefen fehrt immer das Lob feiner Gattin Helena wieder, und aud) 
die längſt aus dem Ebertichen Pfleghaus entlaffenen Zöglinge jtimmen in den 
Preis der treuen Hausfrau ein. Aber auch Eber follte es in feiner eigenen 
Familie erfahren, was er an feine Churfürftin (19. Auguft 1569) Ichrieb, 
daß diefes elende der Menſchen und ſonderlich der Ehriften Leben ein gemiſcht 
Mengwerk ſei von Freud und Traurigkeit, Lachen und Weinen. Von den 
vierzehn Kindern, welche ihm ſeine Gattin gebar, ſollten nur zwei Söhne und 
zwei Töchter den Vater überleben. Schon im Jahr 1548 hatte er ein erſt 
19 Wochen altes Töchterlein verloren, das an epileptiſchen Krämpfen ſtarb. 
In friſchem Schmerz ſchrieb er: „ Wir beugen uns unter den Willen Gottes 
und danken ihm, daß er die aus unſern ſchwachen Körpern fortgepflangten 
Pflänzlein zu fih ruft aus diefem elenden verwirrten Zuftand der Dinge; 
denn betrachtet ein Familienvater diefen, fo muß er beim Bli auf feine 
Kinder, Über welche alle dieſe Uebel in gehäuftem Maß hereinbrechen ſollen, 
ſchaudern.“ Die Kinder ſtarben zum Theil ſchon in vorgerückterem Alter, ſo 
am 19. Auguſt 1561 ein zehnjähriger, „gar gelirniger und gehorfamer Sohn“, 
am 30. Januar 1564 der vierjährige aufgeweckte und hoffnungsvolle Zimo- 
theus, der ſchon die Schule befuchte. Diefer Verluft ging dem Vaterherzen 
ganz befonders nahe. Eber Elagt fich in einem Schreiben an eine Frau Jäger— 
meifterin 55) an, daß er fo weichherzig diefen Tod ſchwerlich vergeſſen Fönne: 
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„da ich doch weiß, daß meinem Sohn am allerbeften und uns Eltern auch 
wohl damit gerathen tft, daß ev nun von allen Sünden und derfelben Strafen 
vonwegen der ernften Fürbitt umd allerhöchſtſchätzigem Verdienſt unſers Hei- 
lands Jeſu Chriſti durch den ſanften zeitlichen Tod erledigt in Ruhe und 
Freude erwartet, bis wir hin nachfolgen, und der herrliche Tag der Wieder— 
kunft unſers Herrn zu Auferweckung aller Verſtorbenen und zur Abſonderung 
der Gottloſen von ſeinen Gläubigen durchs Gericht und zur fröhlichen Erhö— 
hung und Einſetzung der ganzen chriſtlichen Kirche, von Anbeginn durchs Wort 
geſammlet, in das verheißene, geſchenkte und bis dahin geglaubte und gehoffte 
ewige Reich anbrechen und erſcheinen wird, nach welcher Ruhe und Freud in 
Chriſto ich mich warlich auch herzlich ſehne und freue aus Hoffnung, daß die⸗ 
ſelbige nit weit von mir iſt. Dennoch iſt die natürliche und eingepflanzte Lieb 
des väterlichen Herzens bisweilen kräftig und ſuchet und beſeufzet denjenigen, 
den ſie nit gern von ſich gelaſſen hat. Und obwohl dieſe väterliche Lieb in uns 
unrein und dem Geſetz und Willen Gottes nicht gleichförmig iſt, wie ſie ſein 
ſollte, fo ift fie dennoch verſtändigen Menſchen ein Zeugniß und Bildniß der 
ganz reinen und brünftigen Lieb, die der ewige Vater zu feinem gleichewigen 
Sohn und um des Sohnes willen zu uns trägt, die wir und dem Sohn mit 
Glauben ergeben und feine Gliedmaßen und alfo der väterlichen Lieb und 
Geiſts theilhaftig worden find. Drum auch) der einige wahre Gott fi) felbft 
mit dem Titel uns bekannt macht und von uns will genennet, gehalten und 
gegfaubt werden, daß er unfer Vater fei, der gewißlich uns, fo durch Ehriftum 
feinen Sohn zu Gnaden bei ihm eingefegt und Gottes Kinder worden find, 
viel herzlicher, brünftiger, ernftlicher lieb habe, denn irgend ein wäterlich oder 
mütterfich Herz ihr eigen Kind, Fleiſch und Blut lieben kann. Da num unfere 
Lieb gegen unfern Kindern vein und der Liebe Gottes gleichförmig wäre, 
würde fie fich herzlich freuen ob ihrer Kinder feligem und vernünftigem Abs 
fehted, dieweil ſie weiß und glaubt, daß den Kindlein, die in dem Heren ent- 
fchlafen find, in folcher Ruhe und Schoß des Herrn viel beffer tft, denn ihnen 
jemals in diefem Leben gewefen ift oder hat fein können. Aber diefe unfere 
Liebe ift in dem Fall unrein, daß fie nur ftete Gegenwärtigkeit des Geliebten 
und alfo ihre eigene ftet währende Freud und Luft an dem Geliebten fucht und 
begehrt ungeachtet des Guten, fo der geliebten Perfon von dem Abfcheiden 
und durch die Wanderung aus diefem Leben in ein unzählig viel befferes 
widerfahren mag. Diefe meine Schwachheit und Unreinigkeit in dieſer un: 
ordentlichen Lieb, die nit fürnehmlich des Geliebten, fondern ihr eigenes 
Beftes, Luft und Freud fuchet, Elage ich Gott und euch und bitt den geliebten 
Sohn unfern Heiland, daß er Durch) feine und des Vaters weientliche ewige 
Lieb den heiligen Geift unfere unreinen Herzen reinigen und wahre Liebe gegen 
ihm und den Unſern neben feftem Vertrauen, Geduld, Gehorfam und Dank- 
barkeit in uns allen anzünden und von Tag zu Tag ſtärken und mehren wolle.‘ 

Mit Ernft und großer Opferwilligkeit forgte Eber für die Erziehung 
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und Bildung der Kinder, welche ihm Gott anvertraut hatte. Seine beiden 
Söhne mußte der vielbefhäftigte Mann, dem von allen Seiten Söhne zur 
Ueberwachung übergeben wurden, frühzeitig aus dem Haus geben, da er zu 
ihrer Erziehung feine Zeit fand; „ich muß, fehreibt er, neben vielen andern 
Unbequemlichfeiten auch Das als treuer Diener des Herrn an mir erfahren, 
was Chriftus fagt: Wer nicht um meinetwillen Vater, Mutter, Gattin und 
Kinder verläßt, der iſt mein nicht werth.“ Sein ältefter Sohn Paulus war 
Thon im Jahr 1552 zu Leipzig im Haus des M. Johann Humel, Profeſſors 
der Mathematik, mußte aber wegen Krankheit wieder nach Haus genommen 
werden 5%). Im Jahr 1561 finden wir ihn in Straßburg, wo er fleißig ftu- 
Dirt und ein tüchtiger Mathematiker wird. Bon hier aus mußte er wegen 
fehlender Mittel eine Privatlehrerftelle in Augsburg annehmen. Der Bater 
fehreibt (15. Det. 1563): „Um einen Lohn, der nicht einmal zur Beftrei- 
tung feiner eigenen Bedürfniffe ausreicht, während er doc Darüber feine 
eigenen Studien hintanfegen muß, unterrichtet er die Knaben des Bürger 
meiſters und einer Doctoräwittwe, die noh AB E Schützen oder doc) kaum 
über den Donatus hinaus find. Sch fähe ihn gern in einer größeren Schule, 
wo er mehr Gelegenheit hätte, fih zu üben; aber ich nehme Anftand, ihn 
Jemand durch meine Empfehlung aufzudringen, damit man mir nicht nad) 
fage, ich preife und erhebe über das Maß das, mas mein if.” Am Gallus- 
tage 1564 heirathete Paul Dr. Maiord Tochter Maria. Ebers zweiter 
Sohn Johannes, „ein lebendiger Knabe‘, ward eiriem Doctor der Medi- 
ein in die Koft gegeben und befuchte die Schule zu Freiberg ; über die großen 
Koften, welche er ihm verurfacht, tröftet der Vater ſich damit, Daß er aus den 
Zeugniffen feiner Lehrer und aus feinen eigenen fchriftlichen Arbeiten erſehen 
dürfe, das fie nicht vergeblich aufgewandt ſeien. Später wurde Johannes aus 
befonderer Vergünftigung in die Schulpforte aufgenommen; da aber hier der 
Sohn im Fleiß nachläßt, ſchickt ihm der Vater einen ernftlichen Mahnbrief 
am 13. November 1567: Ex habe von feinen rückkehrenden Goflegen hören . 
müffen, daß Sohannes im Fleiß und Eifer nachlaffe, und ihm nichts fehle als 
ex ſich ſelbſt: „Wenn du mic) liebſt, wenn du es erfahren Haft, daß du einen 
gelinden freundlichen und gütigen Vater an mir haft, wenn du den Gott 
fürchteft, der ernftlich befiehlt, Vater und Mutter zu ehren, wenn du willft, 
daß du lange lebeſt und daß es dir wohlgehe, wie dieſes Gott allen frommen 
und gehorfamen Kindern verspricht und ficher gewährt, fo hoffe ich, du werdeft 
mit aller Anftrengung dich befleigen, beim nächften Examen den Mackel der 
Trägheit und Faulheit, welchen du Dir angehängt haft, durch augenſcheinliche 
Proben deines Fleißes im Lernen der Aufgaben, in Wiederholung des Ge— 
lernten und in den nöthigen Uebungen des Styls und der lateiniſchen Sprache 
zu tilgen. Wirſt du das thun, ſo wird meine natürliche Liebe zu dir in neuen 
Flammen auflodern und mich veranlaſſen, ja zwingen, daß ich auch für deine 
Kleidung und die Vermehrung deines Büchervorraths freigebiger werde.“ 
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Doc) fheint den Sohn nicht alle Schuld diefes Nachlaffes im Fleiß getroffen 
zu haben: eine Krankheit, welche ihm heimfuchte, nöthigte ihn (Februar 1568) 
nach dreijährigen Aufenthalte in Pforta in das Elternhaus zurüczufehren. 
Der Vater dankte dem Churfürſten für die bisher genoffene Unterftügung 
und theifte ihm feinen Entſchluß mit, den jet neungehnjährigen Sohn zu 
Haus zu behalten und nach feiner Herftellung öffentliche Vorleſungen an der 
Univerſität hören zu laffen. 

Bon den Töchtern Ebers war Helena die ältere. Leber fie ſchreibt der 
ängftliche Vater am 15. Detober 1563 an feinen ehemaligen Haus- und 
Tifchgenoffen M. Farenheit in Königsberg: „ Meine Tocher nähert fich nad 
gerade jenem reiferen Alter, DaB es ſchon angemeſſen erſcheint, daß ic) mir 
einen Tochtermann ſuche, der nach meinem Tod meiner, wie du weißt, 
ſchwächlichen und hinfälligen Frau und den kleinen Kindern zur Stütze ſei. 
Da wir aber bei unſerem geringen Einkommen keine reiche Ausſteuer den 
Freiern vorhalten können, welche auf die Mitgift meiſt mehr als auf Tugend 
und fromme Erziehung ſehen, und da überdieß Pfarrtöchter aus Verachtung 
unſers Standes (als Töchter von Prieſtern) wenig geſucht ſind, ſo beſorge ich, 
es möchte ſich nicht ſo leicht und zeitig eine paſſende Gelegenheit zur Verhei⸗ 
rathung finden. Inzwiſchen wird Gott der barmherzige Vater der Waiſen 
(und ſolche ſind faſt ſchon bei meinen Lebzeiten meine Kinder) dieſe Gelegenheit 
ſeiner Zeit ſchicken, und ich will ſie in feſtem Vertrauen auf ſeine über— 
ſchwängliche Güte mit Geduld erwarten.“ Die Gelegenheit fand ſich gar bald, 
und die Wahl machte Qual. Als Freier der 21jährigen Helena trat zuerſt 
der gelehrte Paul Schedius auf, der aber erſt zwei Jahre auf Reiſen in 
Frankreich und Italien zubringen wollte, was Ebern doch zu weit ausſehend 
ſchien; dann M. Johann Leupold von Zwickau, ein junger Geſelle von unbe— 
ſcholtenen Sitten und guten Kenntniſſen in den Künſten wie in den Anfangs⸗ 
gründen der Jurisprudenz, dazu aus ſehr guter Familie. Bei dieſer Wer- 
bung drangen ſich Ebern zwei Bedenken anf: das erſte, ſeine Tochter möchte 
es zu fühlen bekommen, daß ſie keine reiche Mitgift bringe und nicht aus 
einem dem ihres Mannes ebenbürtigen Stande komme; hierüber ward er von 
dem Bräutigam und deſſen Verwandten vollkommen beruhigt. Das zweite 
Bedenken lag in der Ferne, in welche er ſeine Tochter ziehen laſſen ſollte; aber 
hierüber kommt er mit dem Gedanken hinweg, daß die Ehen im Himmel ge— 
ſchloſſen werden. Schon am 25. Februar 1566 ward die Hochzeit der Helena 
mit einem öffentlichen Kirchgang gefeiert, auf welchen ein frugales Mahl folgte. 
Zu dieſem hatte Eber den Churfürſten gebeten, „weil allhie nicht ſolches zu 
bekommen, ihn mit etwas von hohem Wildpret und Fiſchen, was der gütige 
Gott zur ſelben Zeit mildiglich beſcheren wird, zu bedenken.“ Unter ſtrömen— 
dem Regen begleitete der Vater das neue Ehepaar nach Zwickau, wohin er 
auch ſpaͤter öfter zum Beſuche ging. Am 13. Februar 1568 ſchreibt ex an 
feinen Tochternann: „Sage meiner Tochter, fie folle mir um die Zeit des 
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Aequinoettums ein weiches Ruhebett herrichten und etliche Faſtnachtsküchlein 
aufheben.“ Im Jahr 1567 heirathete auch die zweite Tochter, ohne daß wir 
Näheres über diefe Verbindung wüßten. 

Am Haufe Ebers war ſtrenge Mäßigkeit und anftändige Einfachheit 
Negel. Außer den Koftgängern waren der Hausgenoffen gar viele; auch die 
Schwiegermutter wurde im Haufe verpflegt; die vielen Arbeiten mit Dem 
großen Anlauf in der Pfarre machten «8 nöthig, daß ein Knecht und zwei 
Mägde gehalten wurden. Eine Lieblingsfpeife Ebers war ſchleſiſche Käſe. 
Bei den vielen Gäſten war die größte Sparſamkeit geboten. Der Gehalt, den 
Eber von ſeinem Stadtpfarramt bezog, betrug 200 Gulden und 50 Scheffel 
Roggen; doch hätte er bei der damaligen Theurung der Lebensbedürfniſſe und 
der Koſten für die Erziehung ſeiner Kinder hiemit allein nicht ausreichen 
können. Das Fehlende wurde durch zahlreiche Geſchenke gedeckt, welche dem 
hochgeachteten Mann von ſeinem Churfürſten und deſſen Gemahlin, wie vom 
Markgrafen Georg Friedrich und Herzog Albrecht von Preußen wurden. Der 
Markgraf, in welchem Eber ſeinen „Erbherrn“ ehrte, ſorgte ihm ſtets für 
einen „guten Trunk.“ Die letzte Sendung dieſer Art bekam er im Jahr 1568 
mit anderthalb Fuder guten Kiginger Weins. Der Brief, in welchem fi) 
Eber für die fürftliche Mildigfeit bei dem Kammerfchreiber (Tag Urbani 1568) 
bedankt, giebt einen Einblick in feine häuslichen Berhältniffe 7). Eber rechnet 
zuerft aus, wie theuer er den Fürften zu ftehen komme: „denn daß ich des 
Weins gefchweig, deß nit unter anderthalb Fuder hereingefchiekt ift, der aufs 
nächft zu rechnen, über 30 Gulden werth ift, ausgenommen Die Faß, jo geht 
doc) unferm gnädigen Herrn zu viel auf die Fuhr mit der Zehrung, welche 
dieß Jahr fonderlich ſchwer iſt; derhalben ich mir ſchier beginn ein Gewiſſen 
zu machen, unſern gnädigen Fürſten mit einem ſolchen Unkoſten zu beladen, 
der auf eine ſolche Fuhr mit gutem Wein ſamt eitel neuen Faſſen ſo einen 
weiten Weg mit Verſäumung deß, das die Pferd daheim dieweil hätten 
Nutz ſchaffen und erwerben können, herein zu ſchaffen auslaufet, und ge— 
wißlich unter 100 Gulden nicht weit ſein wird, der doch aller nur dazu aufge— 
wendet wird, daß ich einen Luſt- und Labtrunk haben könne, der ich) doch 
meines Thuns und Arbeit halben nicht des Biers oder auch wohl des Co— 
fents werth bin. So macht meine liebe Hausfrau auch ihre Rechnung der⸗ 
maßen, daß ſie es auch dafür hält, daß unſer gnädiger Herr nicht ſo viel 
daran wenden ſollte, daß wir einen reinen Trunk Weins ohne unſern Un— 
koſten hereinbekommen und deſſen vollauf und genug haben, und prediget 
mir bisweilen auf dieſe Weiſe: Jetzt in eurem Leben bekommen wir von 
dem hochlöblichen Fürſten Markgraf Georg Friedrich dieſen Ueberfluß mit Sr. 
F. G. großem Unkoſten; was werde ich aber haben und genießen mit meinen 
unerzogenen Kindlein nach eurem Tode, da ſich alle eure Beſoldung auf ein⸗ 
mal abſchneiden und andere Förderung, der wir bei eurem Leben mit euch 
theilhaftig werden und genießen, ſich verlieren und enden werden? Wäre 68 


a 96 
nicht beffer, ihr werziehet euch dieſes Labtrunks und behälfet euch) wie Andere 
mit gemeinem Getränk, und trachtet Daneben auf ſolche Weg, daß ih nad) 
eurem Abfterben mit euren armen Waislein etwas zur Nothdurft haben könnte, 
davon wir uns behelfen und des beſorglichen Mangels erwehren möchten? Nun 
ift es gleichwohl die Wahrheit, daß fih mein liebes Weib nad) meinem Tod 
nicht ohn Urfach eines künftigen Mangels an der Nahrung bejorget, denn ich 
bei und mit aller der großen Arbeit, die ich nun in die 33 Jahr allhie mit 
Schulhalten, mit Leſen, in ſchwerem Pfarramt ertragen und ausgeſtanden 
hab, nicht ſo viel erwerben hab können, daß ich meinem Weib und Kindern 
ein Brauerbe oder etwas von Garten oder Aecker oder einen einigen liegenden 
Grund hätte kaufen können, außer einer verwüſteten Holzhufen, die ih von 
einer Wittwe hab an Schulden müſſen annehmen, welche fie Durchs Recht 
erſtritten und mir verfauft hat, um welcher Hufen willen fie noch heutigs 
Tags des Petitorü halben in Nechten hanget, und werde ich mit und neben 
ihr von dem- vorigen Beflger der Hufen vor dem Hofgericht angefochten, und 
muß beforgen, wo unfer Churfürft nicht ein Einfehen hat, daß ih um die 
Hufen und Kaufgeld kommen möchte. Außerhalb diefer flreitigen und unge 
nießlichen Hufen und zweien geringen Häuslein, die id) für 800 Gulden ver- 
ſchätze und über 900 Gulden nicht verkaufen könnte als Heine Buden, hab 
ich nicht eines Fuß breit an Tiegenden Gütern weder in oder außerhalb der 
Stadt jemals gehabt oder noch, jo hab ich nicht einen einigen Gulden auf 
Zins außen, daß fich alfo in Wahrheit mein Weib und Kinder nicht eines 
einigen Pfenniges gewiffes Einkommens nad) meinem tödlichen Abgang, da 
fid) meine Bejoldung enden wird, zu getröften haben werden, außerhalb der 
bloßen Wohnung in den zweien erfauften Hlttlen und was die verwüſtete 
Holzhufen an Gräferet jährlich tragen könnt, wenn fie uns bliebe, welches doch 
wenig oder ungewiß tft. Derwegen mir dieſe meines Weibs Erinnerung gleich- 
wohl allerlei Gedanken gemacht und mic) bewegt hat, Euren Ernveſt treuen 
vertrauten Rath endlich zu fuchen. Ich weiß mich wohl zu erinnern, daß ich 
mir feine Rechnung auf diefe unſers gnädigen Herrn Verehrung mit dem 
Mein machen foll oder kann, als müßte oder würde diefelbe nunmehr forthin 
alle Jahr dermaßen gebraucht werden, wie etliche Jahr her mildiglich und reich- 
lich geſchehen ift. Dennoch weil ich num die Jahr her erfahren hab, daß mein 
gnädiger Herr unabläßlich alle Jahr mich mit einem Trunk verfehen, hab ic) 
daraus nit ohn Urſach eine Hoffnung geihöpft, als werde ©. F. G. mit diefer 
fürftlichen Verehrung leichtlich und ſobald nicht abbrechen. Da ich mich nun 
deß gewiß zu vertröften hätt, macht ich amt meinem Weib dieſe Rechnung, 
daß uns viel beffer gedient wär, fo Ihre 3. ©. das groß Geld, fo der Wein 
Faß, Fuhrlohn, Zehrung und Anderes foftet, nur zum Theil uns ließ über- 
reichen und zulommen, daß wir Davon etwa ein bequemes Brauerbe er 
kaufen und bezahlen könnten, das mein Weib und Kinder nad) mir zur Nah⸗ 
zung und Unterhaltung genießen möchten, inelusis der 40 Gulden, fo mein 
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gnädiger Fürft und Herr aus Gnaden meinem Sohn bisher zur Fürderung 
feiner Studien hat folgen laſſen; oder aber ob Shre 3. ©. für diefen jähr- 
lichen Unkoften, der auf die Fuhr gehet famt dem Stipendio, Tieber wollt 
semel pro semper eine namhafte Summa aus milder fürftlicher Gnaden 
und verehren und ſchicken, mit welcher Summen als baarem Geld ich einen 
Rathkauf thun oder aber etliche gewiffe Pächt auf unerweisliche und unärger- 
liche Weis meinem Weib und Kindern erfaufen und hinter mir laſſen könnte; 
Oder aber ob Ihre F. ©. folche jährliche pensiones beit meinem Leben wollten 
einftellen und zufammenfparen und nach meinem Abfterben Davon mein armes 
unvermögliches Weib mit einer jährlichen Huf auf ihr Leben gnädiglich ver- 
fehen und verfichern, mit welcher fie die kleinen unerzogene Kindfe aufbringen 
und nothdürftiglich vwerforgen fünnte. In Summa, meine Gedanken find 
dahin gericht, Daß ich mich gern des angenommenen und guten Weins und 
Luſttrunks und anderer Wolluft verziehen will, wenn ich nur Diefes vor 
meinem Tode zumegen bringen könnt, daß mein armes gebvechliches Weib auf 
ihr Leben nur zur Nothdurft möcht verforgt werden, die Leibesſchwachheit 
halben nichts erwerben kann und von mir außer der oben erwähnten Hüttle 
und ungewifler Hufen nichts Liegendes befommen wird, und ob ich ihr gleich 
an Baarfchaft ein fünf oder fechshundert Gulden (welches doch auch ganz 
mißlich und bei Gottes Gnaden allein fteht) und Hausgeräthle und Bücher 
faffen würde, fo tft doch folches unter fie und fünf lebende Kinder zu theilen 
wenig und zu ihrer aller nothdürftiger Unterhaltung viel zu gering und bald 
verzehrt. So hab ich mich fonft irgendswoher nichtS zu getröften, denn unfer 
gnädigfter Churfürft, dem gleich ald den Vorfahren ich nun über 33 Jahre 
diene, des. Ausgebens fonft viel hat und zu fehr angeloffen und erfchöpft wird. 
Solche meine und meines Weibs Gedanken zeige ich euch vertraulich an, aufs 
dienftlihft und um Gottes willen bittend, ihr wöllet euch der Meinen an 
nehmen als ein Bater und den Sachen nachdenfen und mir rathen, mit welchem 
Meg ic) fuchen follte, fo anderft deren einer fürzunehmen fein. dürfte und nicht 
Gefahr dabei fein möchte, daß ich durch Bitt um ein Künftiges auf Die gegen- 
wärtige Gnad und Mifdigkeit meines gnädigen Zürften und Herrn verfäherzen 
und verlieren möcht, wie der Hund im Aefopo, der nad) dem Schatten im 
Waſſer fehnappet und das gute Stück Fleifch, das er im Maul trug, darob 
fallen ließ.“ Schließlich entſchuldigt ſich Eber über ſeine Sorgen: „Dann 
wir ja faſt alle vor Lieb der Unſern bisweilen ungereimte Anſchläg faſſen und 
mit unnöthigen Sorgen uns beladen, da wir billig ſollten Gott vertrauen, 
daß er die Unſern nach unſerem Tod ſo wohl ernähren könne und werde als 
bei unſerem Leben. Weil aber dennoch Gott ſolche Lieb gegen den Kindern in 
der Elternherz eingepflanzt hat und erfordert im vierten Gebot, und Paulus 
als für recht und billig erkennt, daß nicht die Kinder den Eltern, fondern die 
Eltern den Kindern ſollen Schätze fammeln, und diejenigen fo die Ihre und 
ſonderlich ihre nächfte Verwandten nicht verforgen, ärger denn Heiden erfennt 
Breffel, Eher. A 
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und ernftlich den Männern gebeut, daß fle ihre Weiber follen lieb haben, ihrer 
alfo pflegen und warten, wie ein Jeder feinen Leib nähret und verforget mit 
aller Nothdurft: hoff ich, es werde mir unverweiſlich fein, daß ich auf Mittel 
geden? mit Gottes Anrufung und Erwartung feiner Hilf und väterlichen Für- 
forg, dadurch mein armes Weib und Kindle nad) meinem Abſchied mögen 
unterhalten werden. Es hat mich Gott in diefe Arbeit und Amt geftedet, da 
ich meiner Nahrung nicht hab warten, meinem Weib und Kindern nichts hab 
verarbeiten und erwerben können von liegenden Gründen, daraus fie ihr Brod 
im Schweiß ihres Angefichts nachmals felbft fuchen und efjen hätten mögen; 
darum muß ich jet in meinem Alter, da ich den Tod vor mir fehe, ihnen vor» 
betteln, auf daß fie nicht zum Aergern gerathen, wenn fih num aller mein 
Berdienft und Einkommen wird abwenden ꝛc.“ 

Wirklich warf der Markgraf Ebern einen jährlichen Gnadengehalt aus, 
wofür diefer am Donnerftag nach den Pfingftfeiertagen 1569 danfte?®): 
„daß der Fürſt fich unfer in diefen fchweren Zeiten, da die ohne das mäßige 
Befoldung diefes ſchweren Pfarrdienfts für fich bleibt ohne Verbefjerung, aber 
dagegen alles, was man zur nothdürftigen Unterhaltung bedarf, von Tag zu 
Tag am Werth fteigt und alle Dinge theurer werden, und andere Be— 
ſchwerungen daneben auch gehäufet werden, fo gnädiglich annimmt und mit 
dieſer reichen Zulag uns verforget und aushilft. Und tft ja dieß von mir 
eine Grobheit gewefen, daß ich ſolches E. F. G. durch den Herrn Kammer 
fchreiber hab dürfen anmuthen, weldye mir gnädiglich zu verzeihen ich bitten 
thue. Denn ja diefe Noth und Menge der Kinder arme Eltern kühner und 
etwa unverſchämt machet.‘ 

Noch auf andere Weiſe entledigte Gott Ebern aller Sorgen um ſeine 
geliebte Frau. Dieſe begann im Juni 1569 an der Waſſerſucht zu erkranken; 
der Körper ſchwoll ſtark an, das Waſſer floß ab, und am Tag Magdalenä, 
den 22. Juli ſtarb ſein „herzliebes Weib, bei der er 28 Jahr in gottſeliger 
Lieblichkeit, Freud und Freundlichkeit im Eheſtand gewohnet.“ Hören wir, 
mit welchen Worten ſich Eber über dieſen harten Verluſt an ſeine Churfürſtin 
äußert, Die ihm ihre Theilnahme in einem eigenen Schreiben bezeugt hatte?®). 
„Was mich befanget, iſt es ja an dem, daß ich wichtige Urfachen habe, nit 
allein Gottes guten gnädigen Willen hierin zu erkennen und mit Geduld das 
auferlegte Kreuz zu tragen, fondern auch feiner väterlichen Güte hierin zu 
danken, daß er mein liebes Weib fo mit einem ganz felgen, fanften und chrift- 
lichen End zu fi) erfordert und von allem Elend, Trübfal und Gefahr er- 
löfet und fo gar wohl und reichlich verforget hat. Denn dieß warlich meiner 
Sorgen bisher nicht Die geringfte gewefen ift, dann ich ja meines verderbten 
fündigen Fleiſches Unart und Schwachheit befennen muß, wie mein armes 
Weib nach meinem tödtlichen Abgang mocht verforgt werden, daß fie dennoch) 
zu zehren und ihre Nothdurft haben möcht, dieweil ich ihr Feine Nahrung, 
fein Brauerb, feinen Garten umd feinen Pfenning Zins und gewiffes Ein- 
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fommen an Geld nach meinem Tod hinter mir laſſen könnte, und fich alle Be 
foldung auf einmal abfehneiden würde. So hat mie num der gütige Gott alle 
dieſe unnütze Sorg entnommen und mein Weib aufs beft jelbft verforget, da— 
für ich ihm in Ewigkeit werde zu danken haben.” Am Schluß des Briefs ge 
denkt er, daß der 19. Auguſt, an welchem er fchreibt, ihm vor acht Jahren 
einen Sohn geraubt habe; aber, feßt er hinzu, „der Kinder kann man ja 
etlicher Maßen vergeffen, und ift ein Schmerz, als wenn einem etwa ein ame 
brüchig Glied von feinem Leib müßt abgelöft werden. Aber wenn einem Eh: 
mann oder Ehweib fein getreuer Ehegatte abgenommen wird, mit dem er ſich 
eine Zeit lang freundlich und wohl vertragen hat, fein oder ihre chriſtliche 
Tugend je länger je ſcheinlicher erkannt und je brünſtiger geliebt hat, das iſt 
ein ſolcher Schmerz, als wenn einem ein Ripp aus ſeiner Bruſt ſamt einem 
Stück vom Herzen weggeriſſen würde, da Gott ſonderlich heilen, ſtärken und 
tröſten muß; welche ſeine Werke er an mir verwundetem und ſchwachem 
Menſchen gnädiglich und kräftiglich üben und erzeigen wolle.“ Eber fühlte 
ſich durch dieſen Tod ganz vereinſamt, wie er an Sagittarius den 27. Juli 
1569 ſchrieb 60): „Unſer lieber Gott hat mir die treue Wart und Dienft, die 
mein Weib mir mit herzlichem Willen und Sorgfültigfeit geleiftet, entzogen; 
der ich jet in Diefem meinem Alter und von Tag zunehmender Leibsſchwach⸗ 
heit faft wie ein Kind gute Pfleg und Wart bedürfte, und dazu meine liebe 
Tochter, die mir jegt hätt anftatt der Mutter die übrige kurze Zeit meines 
Lebens dienen und die Haushaltung verwefen können und follen, nicht bei der 
Hand hab, fondern zu Zwida, da ſich mein Eidam in den Ackerbau und 
Bürgersnahrung mit Bierbrauen und Schenken eingelaffen hat mit Verſäum⸗ 
niß ſeines wohlangefangenen Studii, welches er wohl gern allhie continuirt, 
ſo wendet er doch dieſe Entſchuldigung für, daß er zur Nothdurft Weib und 
Kind ſamt dem Geſinde allhie in dieſer ſchweren Zeit und Ort unterhalten 
möcht, ſonderlich weil ein ſolch Statutum zu Zwicka iſt, daß fein Fremder, 
der eines Andern Bräuhaus miethet, das Braurecht zu genießen nod) zu ge- 
brauchen Macht hat, drum er auch mehr daraus nicht gibt denn aus einer 
Buden. Nun hab ich wohl an einen ehrbaren Rath geitern gefchrieben und 
gebeten, fie wollten mit meinem Sohn dispenficen, da es möglich wär, und in 
favorem honestorum studiorum rigorem statuti mitigiren und hierin auch 
mein jeig Elend betrachten, damit ich meinen Eidam famt der Tochter defto 
feichter könnte zu mir her bringen. Was ich aber erlangen werde, wird Die 
Zeit zu erkennen geben. Mic) jammert meiner unerzogenen Kinder, auf welche 
ich vonwegen meines ſchweren Amts nicht fehen kann, fo lernet mein Züchter: 
fein bei den Maiden wenig Gut. Auch) dörft mein Hans, der drei Jahr in 
der Pforten geweien, guter Disciplin und Inftitutton, wie im Kloſter allhie 
unter unſers gnädigſten Hern Stipendiaten gehalten wird. Dann ich ja zu 
hoch beladen bin, daß id) vonwegen des täglichen Ueberlaufens meiner Kinder 
nicht wahrnehmen noch warten fann. Zudem daß meine Leibesſchwachheit 
7 * 


immer größer wird, und weil ich nun über 37 Jahr allhie geweſen und in 
die 34 Jahr der Jugend und Kirchen mit Leſen und Predigen gedient hab 
und faft nicht mehr fort kann, und fonderlich die ſchwere Laſt des Pfarramts 
in die Länge zu tragen nicht vermag, wär mie und diefer Kirchen Damit ge 
dienet, wenn ich al8 ein emeritus und abgemergelter und abge- 
triebener Karrengaul der Arbeit entnommen und auf mein Leben mit 
einer Provifton und nöthigen Unterhaltung von unferem Churfürften aus 
gnädigfter Mildigfett verjehen würde. Solch Beneftetum wollt ich dennoch 
alfo brauchen, daß ich nach) Vermögen mich befleißigen wollt, der Sugend mit 
Lefen zu dienen. Solch mein gegenwärtig Betrübniß und Anliegen eröffne 
und“ Hage ich euch als meinem geliebten Bruder, der Zuverficht, ihr werdet 
ein Mitleiden mit mir haben und mir helfen räthlich und förderlich fein, 
fonderlich mit eurer Fürbitt zu Gott, daß feine wäterliche Güte mic) wolle 
ftärfen und in kurz gnädiglich erlöfen mit einem folchen fanften Ende und Ein- 
fchlafen, wie meine liebe Helena von binnen abgefchteden ift, darob ſich alle 
Umftehende, deren viel waren, hoch verwundert und Gott gedankt haben, 
davon ich euch viel zu fchreiben hätte, kann es aber auf dießmal nicht enden.“ 
Der Brief ift unterfchrieben: ‚, Paulus Eberus, einfam und Schwach.“ 

Tiefes Heimweh durchzieht den Lebensabend Ebers. Zwar darf er fi 
ſelbſt das Zeugniß geben: „Ich thue, was ich ann,“ aber muß auch hinzu— 
fegen: „doch viel weniger, als Andere von mir fordern oder erwarten.“ 
Lebensfatt und mit düfterem Blick in die Zukunft der Kirche und des Vater— 
lands hat er nur Einen Wunfch, vor dem Unglück weggerafft zu werden. Am 
7. März 1568 fchreibt er an den Rector Thomas Pegäus: „Unſere Zeit ift 
von der Art, daß die von Grund aus verdorbenen Sitten und unbeilbaren 
Schäden der Menfchen keinen befferen Zuftand verdienen, vielmehr wuchſen 
fie zu einer ungeftraften Frechheit heran, daß es ein Wunder ift, wie die 
Langmuth des barmherzigen Vaters fo lange feinen Zorn aufhalten kann, 
daß diefer fich nicht plötzlich über diefes fündige Gefchlecht ergieße, das fich von 
feinem Gefeß, keinen Drohungen, feinen milderen Züchtigungen mehr zur 
Beſinnung bringen läßt. Doch wird er nach feiner milden Güte noch diejenigen 
verfchonen, welche beim Anblick diefer Frechen Verſtockung der Welt ernftlich 
betrübt find und feufzen und in wahrer Buße und feftem Glauben an den 
Mittler mit ihren heißen Gebeten fich wie ein Damm entgegenftellen, dem Zorn 
Einhalt zu thun, damit er nicht wie eine Sündfluth plötzlich hereinbreche. Hat 
der Tod diefe Männer in ihre Kammern und fichern Schlafftätten abgeführt 
und den Damm feiner ſtarken Pfähle und Balfen beraubt, fo wird endlich 
der Grimm göttlichen Zorns um fo furchtbarer ausbrechen, je länger er ge 
halten und gehäuft ward, wie die Strömung des Waffers um fo ungeftitmer 
das fi ihr Entgegenftemmende dann um fo gewaltiger einveißt, je länger fie 
dadurch gehindert ward. So wollen wir uns zur Geduld ſchicken und mit 
Sehnfucht harren, je ſchneller defto beffer aufgelöſt zu werden und bei Ehrifto 


‚ 101 


zu fein. Aber feien wir auch bereit, wenn es Gott alfo "gefällt (deffen Wille 
nicht nur am fich, fondern auch in Beziehung auf und immer der beite ift) 
noch Länger die Mühen und Laften diefes entarteten Zeitalters zu tragen, bis 
er auch uns lebensſatt und abgeichafft zur gemeinfanten Ruheſtätte der 
Kommen führe. Diefe Abberufung muß uns fo erwünſcht und willlommen 
fein als dem Wanderer, welcher, nad) dem er den gangen Tag lang einen 
harten, von wilden Thieren und Räubern gefährdeten Weg bei ſtürmiſcher 
Witterung mit Mühe zurückgelegt und an allen Gliedern erſchlafft wor Über 
großer Mattigfeit weder effen noch trinken fondern nur ſchlafen will, endlich 
eine Herberge erreicht, die mit Trunfenen, Lärmenden, Speienden, Tanzen: 
den und Raufenden angefüllt ift, und von einem mitleidigen Wirth in eine 
abgelegene Kammer geführt wird, wo er die Thüre hinter ſich ſchließt und 
auf einem Lager von Stroh fern von allem Lärm ruhig und fanft liegen und 
ſchlafen darf, bis die liebe Sonne wieder aufgeht." Ein ähnfiches Bild fehrt 
in einem fpäteren Brief vom gleichen Jahre wieder: „Wie Diejenigen, welche 
in der Sommerzeit auf dem Feld oder in den Weinbergen des Tages Laſt 
und Hitze getragen haben, bei der Heimkehr am Abend, am ganzen Körper 
müde und matt, felbft Speife und Trank nicht begehren, fondern nur Ruhe 
und Schlaf, und nichts ihnen erwünfchter tft, als wenn ihnen der Hausvater 
erlaubt, in ihr Neftlein zu ſchleichen und dort die Glieder zur Ruhe aus— 
zuftredfen: jo follen wir es nicht nur nicht ungern, fondern als eine große 
Wohlthat aufnehmen, wer wir nach fo viel Mühen bei dieſer Weltlage, 
welche mit fo vielen Zeichen auf eine bald folgende traurige Verwirrung der 
Keiche und bfutige Kriege hinweift, im Erkennen und Bekennen des Evange— 
liums und in ſtetiger Anrufung des Sohnes Gottes und ernſtlicher Verwer⸗ 
fung des päbſtlichen Götzendienſtes und der in unſeren Symbolen verdammten 
Irrlehren der Fanatiker, aus dieſem mühevollen und unruhigen Leben in 
jene längſt erſehnte und verheißene Ruhe verſetzt werden.“ In einem ſeiner 
letzten Briefe an Kanzler Kieſewetter und Kammerrath Cracovius in 
Dresden ſchreibt Eber, er habe nichts Anders mehr zu thun, denn daß er 
Gott mit ernſtem Seufzen bitte, daß er ihn, den nunmehr ganz unvermög— 
lichen, in kurz von dieſem Jammerthal wegnehmen und „die facultatem 
theologicam, Pfarramt, Lection mit tauglichen, vermöglichen, willigen und ge⸗ 
treuen Dienern verforgen und diefes Landeskleinod, die Löbliche -Univer- 
fität, fürohin gnädiglich erhalten, ſchützen und fegnen wolle zu Ehre und 
Ausbreitung feines heiligen Namens und zu Fortpflanzung hriftlicher Lehr 
und aller nützer Künft und Studien.” » 

In der Faftenzeit des Jahres 1568 hatte Eher von feiner mit treuer 
Liebe gepflegten Heimath Kitingen Abſchied genommen. Iſt Dankbarkeit 
überhaupt einer ber hervorragendften Züge im Charakterbild des fo oft mit 
Undanf gelohnten Mannes, fo bewahrte er diefe Dankbarkeit insbefondere 
gegen fein Baterland und feine Vaterſtadt. Er hat es nicht vergeſſen, daß 
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ihm der Rath von Kigingen bet feiner Doctorpromovirung ‚‚eine ehrliche, un- 
verdiente und großfchägige Verehrung“ überfandt hat, und bat feither (ſchreibt 
er im Jahr 1562) mit Sorgfältigkeit Urſach geſucht, wie er ſich gegen einen 
ehrbaren, weifen Rath feines lieben Vaterlands nach feinem geringen Ver— 
mögen dankbar erzeigen möchte; „als ich aber mir nichts hab erfinden fönnen, 
auch des Vermögens nie geweſen, auch noch nit bin, gleiche Vergeltung für 
ſolch Gefchent zu thun, und aber vernommen, daß E. E. W. ein neu fteiner- 
nes Rathhaus zu bauen angefangen und nun faft vollendet haben foll, hab 
ich mittlerweil, bis mir Gott beffere Gelegenheit befcheeret, auf daffelbe neue 
Rathhaus eine deutiche Bibel legen und geben wollen zu einer geringen An- 
zeigung eines geneigten Willens zu allen möglichen Dienften, zu welchen ich 
mich zu jeder Zeit pflichtig erkenne.“ Diefe Bibel wird noch jeßt in der Pfarr- 
regiftratur Kigingens aufbewahrt. Eber hatte im Gefühl feines herannahen- 
den Scheidens den Wunſch, noch einmal feine Heimath zu befuchen, „ſich 
mit feinen Landöleuten zu Segen‘, und dem Rath der Stadt feine Kinder zu 
befehlen, wenn fie Waifen würden. Die Ausführung diefes Wunfches war 
ihm erleichtert worden durch den Wunfch des Markgrafen Georg Friedrich 
von Brandenburg, welcher Ebern erfuchte, eine über den Artikel von der 
Rechtfertigung zwifchen dem Pfarrherrn M. G. Karg und Peter Kezmann, 
Eccleſtaſten zu Onolzbach entftandene Controverſe zu fchlichten, ehe fie noch 
heftiger werde. Zu feiner großen Freude war die Reife von beftem Erfolg, 
und Eber ſchrieb nach glüclicher Heimkehr vol Danks gegen Gott, „daß er 
und ſo mächtig behütet und fo wohl heimbrachte, dafür können wir ihm 
nimmermehr gnug danken. Denn e8 ift uns auf dem böfen Weg nirgends 
nichts Leids mwiderfahren, fondern allenthalben von Sedermann alles Guts, 
Ehre und Freundichaft erzeigt worden.“ 

Wie gar anders geftimmt Fam Eber von Altenburg zurück. Gr hatte 
eine fletwährende Krankheit von dem Eolloquio heimgebracht, welche durch 
fein Hauskreuz gemehrt wurde. Seine Kranfheit leitete er hauptfächlich von 
den anftrengenden Arbeiten, fteten Aergerniffen, den fchlechten Wegen und 
dem plößlichen Thauwetter, das auf der Heimkehr ausbrach, ab; mehr als 
die Hälfte feiner Kräfte, klagt er, bei dieſer Abwefenheit in Altenburg zuge 
jeßt zu haben. Der ohnedem körperlich ſchwache Mann wurde durch den Tod 
feiner Frau tief erſchüttert, der Verlauf feiner Krankheit Dadurch befchleunigt. 
Am 19. Auguft waren die Krankheitserfcheinungen bereits fehr Ihmerzhaft: 
Eber litt faſt unausgefegt an Obftruction, Schlaflofigfeit und Aſthma, fo 
daß er bismeilen kaum zu Athem fommen fonnte. Am 30. d. M. theilt er 
Dürnhofer mit, feine Schmerzen im Nücgrath und in den Weichen würden 
von Zag zu Zag heftiger; er könne nicht mehr arbeiten, nicht mehr figen und 
müffe feinen Brief fehnell abbrechen. Unter den Schmerzen des Körpers wird 
der heftige Unwille über die Flacianer in ſtille Trauer über die Zerwürfniffe 
und Spaltungen der Kirche aufgelöſt; Eber felbft wird immer milder. Hatte 
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er früher die Tübinger Theologen die „Tückingiſche“ genannt und noch 
im Juli 1559 über Andrei, der jüngft in Wittenberg geweſen war, an Dürn- 
hofer gefchrieben: „daß der Tübinger Theologe, wie du fehreibft, ſich fo rüh— 
met, hörten wir auch von Andern und fonnten nur darüber flaunen, daß ex 
feine Artikel, mit welchen er als ein zweiter Gellius alle Streitigkeiten aus 
der Kirche wegthun will, Andern unter dem Vorwand feilzubieten wagt, als 
habe unfer Collega D. G. Mator fie unbedingt und fehlechthin gebilligt, 
während diefer auf’8 Beftimmtefte verfichert, er habe, ohne feine Collegen zu 
hören, fein Urtheil in diefer Sache abgeben wollen. Ich fehreibe zurüchal 
tender über diefen Streitfchlichter, weil ich ihn ald Freund und Eollegen beim 
MWormfer Gefpräch fehone, obgleich das Unwürdige feines Auftretens einem 
wohl die Galle erregen könnte, wenn man weiß, daß ſich die Sache nicht fo 
verhält, wie er Vielen einbilden möchte “, — fo fehreibt er jeßt am 15. Dfto- 
ber an denfelben Dürnhofer: „In Betreff deiner harten Aeußerungen über 
Dr. Jakobus möchte ich dich bitten, daß du dich mäßigſt, wern Jener zu euch) 
fommt. Denn Andrei tft ein Mann, der Andere ruhig anhört, fich weiſen 
läßt, auch je und je nachgibt, wenn er von der Wahrheit überzeugt wird.’ 
Mit rührender Ergebenheit dankt Eher noch der Churfürftin „für die Ueber— 
fendung von föftlihem und mancherlei Confect, aqua vitae und andere La— 
bung, welche fie ihm durch Caspar Peucer zufommen ließ, und für den 
Befehl, daß ihm ein Faß Wein, fo gut er zu unfers gnädigften Herrn Schloß- 
feller allhte gefunden wird, gefüllt und zur Stärtung und Wiederbringung 
feiner verlorenen Kräfte gefchenkt werde.“ 

Am 10. Dezember 1569 Vormittags gegen zehn Uhr ward endlich des 
müden Streiterd Bitte erfüllt, fein Heimmeh geftillt. Im Frieden ließ der 
Herr feinen Diener fahren, ſanft und ftilfe, unter flehentlicher Ancufung und 
beftändigem Bekenntniß des Sohnes Gottes ward die müde Leibeshütte ab- 
gebrochen und am folgenden Tage ehrenvoll zur Erde beftattet, wobet Chri⸗ 
ftoph Pegel über Daniel 12, 3. und Sirach 38, 16. die Gedächtnißrede hielt. 
Der Schmerz über den Verluft diefes treuen Arbeiters war groß; Paul Crell 
fehrieb am 2. Febr. 1570 an den Sohn Ebers: „Zu den fehmwierigften Zeiten 
hat Wittenberg Luthern und Melanchthon verloren und feinen, der ihnen 
gleich gekommen wäre, wieder erhalten; num aber hat es zu einer noch) viel 
ſchwierigern Zeit auch feinen Eber verloren. Ich fürchte, Daß es auch für . 
diefen feinen Erſatz finden wird. Was er in Kirche und Schule gewirkt hat, 
welch” ein nützliches Werkzeug er nach Melanchthon geweſen ift, das werden 
Viele jetzt erft, nachdem wir ihn verloren haben, einzufehen anfangen.‘ 

Crell hatte Recht. Die zweite Generation, die der Reformatorenfchliler 
wurde in Wittenberg mit Ebern zu Grabe getragen. In ihm hatte Luthers 
Frömmigkeit und Unterwerfung unter die Schrift, aber auch Melanchthons 
Gelehrfamfeit und Friedliebe ſich fortgeerbt, wie er ſich bis auf das Aeußere 
als den dankbaren Schliler beider Meifter beurkundet, in feinem lateiniſchen 
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Styl Melanchthon, im deutfchen Luther nahe kommend. Er gehörte nicht zu 
den ſchöpferiſchen, aber zu den verarbeitenden Talenten; fein Einfluß auf die 
Kirche ift größer geweſen, als ber auf die Wiffenfchaft. Ein Paulus hat er 
gegen die Schriftgelehrten feiner Tage das Slaubensfchwert geführt, ein 
Sohannes hat er den zänkiſchen Glaubensſpaltern zugerufen: Nur wo Lieb’ 
it, da ift Wahrheit! 


Bemerkungen. 


1) Um Ebers Biographie hat ſich am verdienteften gemacht Chr. H. Sirt 
durch feine beiden Schriften: „Dr. Paul Eber, Freund und Amiggenofie der Re: 
formatoren“ (Heidelb. 1843.) und: „Paul Eher. Ein Stud Wittenberger Lebens 
aus den Jahren 1532 bis 1569 (Ansbach 1857). War in eriterer Schrift das 
gedruckte Quellenmaterial mit forgfältigem Fleiß benußt, fo wurden durch die zweite 
‚die zuvor unbenüsten handfchriftlichen Schäße der Friedenftein’fchen Sammlungen 
der herzoglichen Bibliothek zu Gotha geöffnet. Dieſe enthalten in 4 Folio- und 
2 Duartbänden theils die eigenhändigen Concepte Ebers, theils die an ihm gerich- 
teten Briefe. Durch die guͤtige Vermittlung des Herrn Archivraths Dr. Bed in 
Gotha war eg mir moͤglich, diefe Quellen auf's Neue auszubeuten. Bei den grö- 
ßeren Auszügen gab ich den Ort an, wo ich fie fand. Es war mir eine Freude, 
Ebern möglichft oft ſelbſtredend einzuführen. 

2) Ms. Goth. A. 123. Der Brief it deutfch und lateinifch abgefaßt, um 
als Probe des Style zu dienen. 

3) Sedendorf, Hist. Lutheranismi L. III. p. 641. 

4) De Vita et Scriptis C. Plinii Quaedam praefationis loco recitata a 
Paulo Ebero auspicante explicationem secundi libri Naturalis Historiae VI. 
Februarii Anno 1556. Witebergae 1556. 8°. 

5) Historia populi iudaiei a reditu ex Babylonico exilio usque ad ulti- 
mum excidium Jerosolymae, cum accurata descriptione trium familiarum, 
Sacerdotalis, Asmoneae et Herodianae. Witebergae, 1548. Die Schrift 
wurde 1562 wieder aufgelegt, 1581 in’s Franzoͤſtſche, 1667 in's Deutſche und auch 
in’s Holländifche überfebt. 

6) Calendarium historicum conscriptum a Paulo Ebero. Witebergae 
1550. 8. Bier mweitere Auflagen folgten in den Jahren 1551, 1556, 1573, 1579, 
und eine franzöftfehe Ueberſetzung Genf 1639. 8. 

7) Mir zugänglich war eine auf der Münchner Staatsbibliothek befindliche 
Ausgabe mit dem Titel: Vocabula rei nummariae, ponderum et mensurarum 
Graeca, Latina, Ebraica, quorum intellectus omnibus necessarius est: 
Collecta ex Budaei, Joachimi Camerarii et Phil. Melanchthonis annotationi- 
bus. Additae sunt Appellationes Quadrupedum, Insectorum, Volucrum, 
Piscium, Frugum, Leguminum, Oleorum et Fructuum communium, Col- 
lectae a Paulo Ebero et Casparo Peucero. Recognitae et auctae Lipsiae 
1570. 8. Die erfte Ausgabe trägt das Datum 1556. 

8) Corp. Reform, VII, 514. 
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9) Prologus in Senecae Hippolytum, exhibitum Witebergae 'mense 
Augusto anni 1554. 8. 

10) Es dürfte nicht ohne Intereffe fein, aus der Nechenfchaft, welche Eber 
im Jahr 1551 von der Führung feines Defanats ablegt, zu erfahren, wie zu jener 
Zeit die Promotionen bezahlt wurden. Er fagt (Ms. Goth. A. 125): Anno 
1550 die 14. Augusti promoti sunt a me quinquaginta magistri, de quibus 
tres impetrarunt a Gubernatoribus Academiae remissionem eius pecuniae, 
quae fisco debetur. Solverunt religui 47, sed inaequaliter. Nam ex his 
novem habuerunt primum in philosophia gradum, ideoque solverunt Aca- 
demiae ternos florenos, quae summa facit 27 fl. Ceteri 38, qui nullum gra- 
dum attulerunt, dederant quaternos florenos, facit summa 152 fl. Privatim 
diversis temporibus promoti sunt a me 9 Baccalaurei, de quibus tres propter 
egestatem intercessione quorumdam magistrorum gratis admissi sunt. Reli- 
qui sex solverunt totidem florenos, de quibus promotori unus debetur. 
Reliqui sunt 5 floreni, qui additi priori summae faciunt 182 florenos, de 
quibus rationes reddam fisco. 

11) Melanchthon fchreibt 3. B. am 23. Det. 1549 an Matthefius: „Paul 
Eber dictirte einen Gedanfengang des erften Briefs an die Korinthier. Hiebei 
fchrieb er über die Ehefragen Einiges, was denen, die es recht verfiehen, von 
großem Nuben bei Entfcheidung vieler Streitfälle feyn fann. Ich weiß nicht, ob 
du diefe Blätter gefehen haft, denn fie find nicht gedruckt, fondern von Ebern nur 
dietirt worden.” Ebenfo hatte Eber feinen Freund Melanchthon auf den Konvent 
zu Pegau begleitet, um diejenigen Punkte des Snterims, welche außerhalb des 
Gebietes der Adiaphora lagen, zu befprechen. Im Mai 1556 hatte Flacius feine 
Einigungsartifel an Eher uͤberſchickt, daß diefer fie Melanchthon mittheile. Eber 
war e8, welcher im Januar 1557 den tief erregten Melanchthon endlich zu einer 
Antwort auf die Vermittlungsvorfchläge der ſaͤchſiſchen Gefandten bewog. 

12) Im Hebräifchen hatte Eher nebft Aurifaber und Staphylus den Unter: 
richt des Flacius genoflen. 

13) Voigts Briefwechfel, ©. 239 f. Lateinisch fteht der Brief im Ms. 
Goth. A. 125. 

14) Ms. Goth. X. 125. 

15) Gatechismuspredigten des Ehrwürdigen und. Hochgelarten Herrn Dr. 
Pauli Eberi, weyland Pfarrheren und Superintendenten zu Wittenberg, Sampt 
feinem neuen Jars Gebet, Anno 1562 nachgefchrieben und jebt im Truck verfer⸗ 
tiget durch Theophilum Feurelium, Kirchendiener zu Kitzingen. Nuͤrnberg 1578.8. 
Und: Erklaͤrung der Definition oder Beſchreibung Gottes, was Gott fei im fei- 
nem Wefen, durch) den feligen Mann, durch unfern lieben Praeceptorem Phi- 
lippum Melanchthonem aus Gottes Wort fein kurz und rund zufammengezogen. 
Ehriftlich ausgelegt und in Elf Predigten verfaffet durch ven Hochgelahrten Herrn 
Paulum Eberum, der heil. Schrift Dr. und weiland Paftorem zu Wittenberg. 
Itzt aber mit befonderem Fleiß in eine richtige Ordnung zufammengebracht, mit 
feinen Zeugniffen der Schrift, wo ein jegliches Mörtlein der Definition Gottes in 
Wort gegründet, gezieret und der lieben Jugend und der chriftlichen Poſteritaͤt zu 
Nub im Druck verfertiget, durch Mattheum Maiorem, Pfarrer zu Obisfeld im 
Erzſtift Magdeburg. Anno 1588. 8. 

16) Ms. Goth. A. 128. 

17) Ebendaſelbſt. 

18) Tabula, in qua Majorum Christi catalogus a Matthaeo et Luca 
conscriptus exponitur. 
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19) Ms. Goth. A. 125. 

20) Ebenpafelbft. 

21) Ms. Goth. X. 128. 

22) Biblia latina, quibus exhibetur quidem versio vulgata, ita autem 
correcta, ut nova fere esse videatur. Addita est ipsa Lutheri versio ger- 
manica opusque susceptum auctoritate Augusti Electoris Saxoniae. Vitemb. 
1565. Eine zweite Ausgabe beforgte Baul Erell 1574, der fie von vielen Drud- 
fehlern fänberte. 

23) Psalterium cum argumentis. fol, 

24) Ms. Goth. A. 128. 

25) Ms. Goth. X. 125. 

26) Ms. Goth. A. 1048. 

27) Ms. &oth. X. 128. 

28) Ms. Goth. A. 123. 

29) Ms. Goth. A. 125. 

30) Ebendafelbft. 

31) Ms. Goth. A. 128. 

32) Ms. Goth. A. 125. . 

33) Ms. Goth. A. 123. 

34) Ms. Goth. A. 128. 

35) Ms. Goth. B. 18. 

36) Ms. Goth. A. 125. 

37) Ebendafelbft. 

38) Ms. Goth. U. 138. ° 

39) Diefe Confeifton erfchien 1575 zu Heidelberg Inteinifch gedrudt. 

40) Ms. Goth. A. 128., wo fie zweimal von Ebers Hand fich findet. Diefe 
Dresdner Recuſationsſchrift ift meines Wiffens noch nicht veröffentlicht und wider- 
legt die gehäfftgen Urtheile über Ebers Auftreten auf dem Dresdner Convent. 

‘ 41) Ms. im Stuttgardter Ardhiv. 

42) Ms. Goth. X. 128. 

43) Ebendafelbft. 

44) Ms. Goth. A. 125. 

45) „ Christum non esse tam potentem, ut possit id nobis dare et ut 
Latini proprie loquentes dicunt repraesentare, quod sensus nostri non 
perecipiunt et intellectus noster non satis intelligit.‘ 

46) Auf der Münchner Staatsbibliothek findet ſich die erfte deutfche Aus— 
gabe: Wittenberg 1562, wadurch die Vermuthung von Sirt (Dr. Panl Eber 
©. 131 fg.) beftätigt wird. Der deutfche Titel lautet: Vom heiligen Sactament 

des Leibes und Bluts unfers Herrn Jeſu Chrifti. Unterricht und Befenntnif Dr. 
Pauli Eberi Kitthingensis, Pastoris der Kirchen zu Witteberg ; der lateinifche: 
Pia et in verbo Dei fundata assertio, declaratio et confessio Dr. Pauli 
Eberi de sacratissima coena Domini nostri Jesu Christi. Das Buch wurde 
fpäter in beiden Sprachen oft neu aufgelegt. 

47) Eber fagt im Eingang mit Anfpielung auf feinen Vornamen: Credo 
te non ignorare, in quas suspiciones quorundam sermonibus et scriptis 
haec Academia et Ecclesia et illius partim gubernatores aliqui partim alumni 
pervenerint, quasi‘ parum sincere sentirent de praesentia corporis Christi 
in sacratissima coena dominica, inter quos cum ego quamvis authoritate, 
officio, viribus vere Paulus vel pauxillus vel minimus potius 
adeo acerbe simul et acriter deposcerer etc. 
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48) Ms. Goth. X. 126. 

49) Ms. Goth. X. 128. 

50) &ber an Musmann dd. Mittwoch nad) Fabiani 1566 in Ms. Goth. 
4.128. 

51) Ms. Goth. 9. 128. 2 

52) Ebendafelbft dd. Leipzig, Sonnabend nad) Jubilate 1567. 

53) Ebendaſelbſt. 

54) Ebendafelbft. 2 

55) &bendafelbft. 

56) Eber au Humel in cod. Monacensi no. 10,358, 

57) Ms. Goth. A. 128. 

58) Ms. Goth. A. 127. 

59) Ms. Goth. W. 128. 

60) Ebendafelbft. 
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1. 
Geſchlecht und Bildungsgang!). 


Das altwendiſche adelige Geſchlecht der Kemnitze leitet feinen Namen 
von Kamien, d. i. Stein ab; es hätte ſich urſprünglich die vom Stein, die 
Kamieniten oder Kemnigen genannt. In Hinterpommern anfäfftg, führten 
die Kemnitze in ihrem Wappenſchilde drei rothe Roſen. In Folge der Fehden 
zwifchen den pommerſchen Edelleuten und den Tempelherren ſah fi) ein Zweig 
des alten Gefehlechts veranlaßt, die alte Heimath zu verlaffen, von den Bur— 
gen in die Städte, befonders Pritzwalk zu ziehen, den Erbadel aufzugeben 
und bürgerliche Gewerbe zu treiben; doc) foll das Dorf Kemnitz noch lange 
Zeit der Familie zugehört Haben. Der Urgroßvater unfered Martin hatte 
fich zu Brandenburg verheirathet, war aber bald nad) der Geburt feines 
Sohnes Claus Chemnitz geftorben. Seine Wittwe war in zweite Ehe ge- 
treten mit einem angefehenen Bürger der Stadt, Schüler, defien Enfel 
Georg Schüler, oder nad) feinem gewöhnlichen Namen Georg Sabinus, 
der Dichter und Profeffor zu Frankfurt an der Oder, fpäter zu Königsberg, 
Melanchthons Schwiegerfohn war, mit welchem aljo Martin von mütter- 
ficher Seite in Verwandtſchaft ftand. Der genannte Claus hatte fich nach 
Treuen = Briegen in der Mark Brandenburg ibergefiedelt und Handel ge 
trieben. Sein Sohn Paul, Vater unferes Martin, trieb neben der Handels 
Schaft das Gefchäft eines Tuchmachers und heirathete Euphemia Koldeborn, 
die ihm drei Kinder gebar, deven jüngftes Martin war. Diefer ward am 
Martinstage, den 9. November 1522 zu Treuen = Briegen geboren. Martin 
felbft begann feine Xebensbefchreibung aufzuzeichnen ; leider reicht das noch 
vorhandene Manufeript?) nur bis zum Jahre 1555; wir theilen daraus das 
Nachfolgende in der einfachen, fchlichten Weiſe, in welcher es gefehrieben 
wurde, mit. 

„Es war in meiner Jugend ein Schulmeifter Namens Laurentius 
Barthold, ein guter und fleißiger, aber in den Wiſſenſchaften nicht fehr 
unterrichteter Mann, der von Natur bevedt, weßwegen er fpäter an den Hof 
des Churfürften von Brandenburg als Hofprediger berufen und fpäter 
Pfarrherr in meiner Vaterſtadt wurde. Bon demfelben fagte meine Mutter 
allwege, Daß er von Kind auf gemerkt hätte ein fonderlic) Ingenium in mir 


und immer gefagt, fie follte mich zur Schule haften, denn ich lernete immer 
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mehr, als miv aufgegeben würde. Nun trug fich ein fonderlicher Caſus zu, 
deß ich noch wohl gedenfe. Sch war in des Großvaters Haus geweſen und 
mußte über ein Eleines Büchlein, fo durch Die Stadt fleußet, gehen. Sch 
verfahe es aber und fiel hinein. Und wiewohl ich am Leibe feinen Schaden 
befam, denn die Nachbarn retteten mich bald, fo erfolgte doch aus dem 
Schrecken, daß ich hernach (welches vorhin nicht gewefen war) anfing gar 
fehr zu ſtammeln oder flottern, alfo, wenn ich was veden ſollte, daß ich fein 
Wort nicht machen fonnte und nicht vier Worte ungeftammelt veden. Dar- 
über die Mutter gar fehr betrübt und mit gemeldeten Schulmeifter oft ge 
vedet, folches würde zum Studiren nicht dienen. Nun war e8 ein wunderlich 
Ding: am Lefen binderte mich der Unfall gar nicht, jondern fonnte wohl 
ein ganz Blatt fertig ungeftammelt hinweglefen; daher gemeldeter Schul- 
meifter gute Hoffnung gab, weil mirs nicht wäre angeboren, es würde ſich 
wohl ändern, wie auch gottlob gefchehen. Allein in der Kindheit währte das 
Stammeln wohl drei oder vier Jahr. Aus obgemeldetem Schreden war aud) 
das erfolgt, daß ich im Schlaf aufftund und ging; aber dafjelbe ward bald 
gewendet. Was anlanget die Sitten der Kindheit, haben mich hernach meine 
Berwandten und Altersgenoffen oft damit veriret, daß ich nicht hätte wollen 
mit andern Kindern auf den Gaffen fpielen, fondern wäre ftill und für mich 
hin gewefen, etwa in ein Winfelchen mich gefeget und mein eigen Spiel ge- 
habt, daneben gemelancholifiret und mit mir felber geredet. Wie ich nun 
ungefähr ins vierzehnte Jahr Fam, und mein Präceptor fah, daß das Inge 
nium gern wäre fort gewefen, aber in der Brigifchen Schule war die Gelegen- 
heit nicht, hielt er immer bei der Mutter an, mich zu verſchicken, denn die 
Mutter hatte eine fonderliche Hoffnung zu mir und liebte mich für andern 
Kindern, welche auch derhalben mit mir nicht wohl zufrieden. Nun hatte 
die Mutter etliche verwandte Blutsfreunde zu Wittenberg wohnend, Die 
Kellner. Mit derfelbigen Wittwen handelte die Mutter und that mich 
dahin in die Trivialfchule. Dafelbit war ich etwa ein halb Jahr, aber ohne 
fonderliche Frucht, allein daß ich Luſt hatte, die fürtveffliche Leute zu fehen 
und Lutherum in der Predigt zu hören. Und da ging die Rede unter den 
Knaben, Erasmus wäre geſtorben; daraus ich colligive, daß diefe meine 
erfte Ausflucht gefchehen im Jahr 1536. Es riethen aber die Kellner, die- 
weil es doch vergebene Unkoften wären, mich allbereit zu Wittenberg zu 
halten, daß mich die Mutter wiederum follte anheim nehmen. Nun wurden 
in meiner Baterfladt die Knaben immer mit der Grammatica geplagt, wurde 
aber gar nicht geweifet, wie die Negeln im Lateinifchreden oder fehreiben 
follten gebraucht werden. Nun hatte ich zu Wittenberg gehöret, daß man 
das Teutfche in Latein vertiven müßte, verfuchte mich derhalben daran, und 
nahm die Präceptoreg Wunder, daß ich ohne Semands Anleitung mich 
drein ſchicken könnte; aber niemand half mir darin weiter. Im Anfang des 
Jahres 1538 z0g oftgemeldeter Schufmeifter von der Schule ab; da war ich 
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noch ein halb Jahr privatim bei ihm. - Aber der gute Mann merkte, daß er 
mid in Studis nad) Gelegenheit meines Ingenii nicht fördern könnte, 
hielt derwegen immer an, mic) anderswohin zu verfchiefen. Aber der Bruder 
war hart und umvillig dagegen: er follte arbeiten , und ich follte zehren! Alfo 
mußte ich im Jahr 1538 won der Schule ablaffen und follte nun zum Hand- 
werk des Tuchmachers helfen. Aber da hatte ich Feine Luft zu, machte auch 
nichts Guts. Da ward mir gefagt, fo follte ich auf ein ander Handwerk 
denken, aber ich Fonnte feines ausdenken, das mir gefallen wollte. Mittler: 
weile kam mir für ein Büchlein, enthaltend elegantias latini sermonis, das 
{as ic) mit großem Fleiß und nahm den teutfehen Syrach und verfirte dar 
aus. Ich vwerfuchte denfelben Gedanken in dreifacher Ueberſetzung wieder: 
zugeben, da mir der Name copia damals nod) fremd und unbekannt war. 
Bat ſelbſt auch) durch andere Leute, daß ich wieder möchte zur Schule kom⸗ 
men. Aber da war immer die Antwort: es Foftet zu viel! daß ich mich auch 
endlich der Schule faft begeben hätte. Da begab es fi) aus fonderlicher 
Schickung Gottes, daß im Jahr 1539 Peter Niemann, des Raths zu 
Magdeburg Serretarius, fo mir etwas verwandt, item Benedictug Köppen, 
damals Scheppenfchreiber zu Magdeburg, hinüber kamen gen Briegen. Weil 
num die beide mir etwas mit Freundſchaft verwandt, feßte ich mich nieder 
und fehrieb an fie einen lateiniſchen Brief, fo gut ichs won mix felber gelernt 
hatte, machte auch darunter ein Diftichon nad) der Profodia, fo ich gelefen 
hatte. Weil fie nun daraus ſpüreten ein Ingenium, das gern fort gewefen 
wäre, nahm fich fonderlich der fromme Dann Petrus Niemann meiner mit 
alfen Treuen an, beredet die Mutter, es follte nicht viel foften, ex wollte mir 
einen freien Tiſch zumege bringen und auch zu Büchern Fürderung thun. 
Welches er mir auch mit allen Treuen geleiftet hat. Denn demfelben Petro 
Niemann habe ichs nach Gott fürnehmlich zu danken, daß ich zu den Studien 
wiederum kommen. Alfo bin ich in die Schule zu Magdeburg kommen im 
Jahr 1539 nach Michaelis And bin dafelbft gewefen bis auf Johannis 1542, 
babe die ganze Zeit über freie Tiſche gehabt bei ehrlichen Bürgern. Hier 
abfofvirte ich das Studium der Grammatik ſchnell in der Weife, daß mein 
Hauptaugenmerk war, die Anwendung der Regeln in den Schriften der 
Autoren und im lateiniſchen Satzbau zu beobachten und auf die Phrafen 
oder eleganten Ausdrüce im Latein zu achten, um hiernach meinen Styl zu 
bilden. Ich empfteng hier auch Unterricht im Berfemachen, und das Leſen 
der Gedichte zog mich ſehr an. Auch verfuchte ich fowohl damals als fpater 
das Verfemachen; weil ich aber bemerkte, daß mir die poetifche Ader fehle, 
und daß meine Verfe etwas Erzwungenes bitten, wollte ich mich auf dieſes 
Studium nicht legen. Ich erinnere mich, daß Sabinus, als ich im Jahr 
1548 in Preußen ein Leichengedicht auf meine Schwefter machte, das erſte 
Diſtichon ſehr gelungen fand und mir amrith, mich ferner auf dieſes Stu: 
dium zu werfen; ich antwortete ihm aber, daß ex ſelbſt ſehen müſſe, wie die 


folgenden Verſe erzwungen feien; Das erſte Diftichon fliege nur aus Zufall 
fo gut, und ich wäre jenes Horatianifhen Wortes eingedenf: „Wider 
Minervas Gunft wirft dir nie reden noch fehreiben.“ Ebenſo lernte ich in 
der Magdeburger Schule die Anfangögründe der Dialektik und Rhetorik. 
Vor allem aber fing ich hier an, mit beſonderer Luſt aſtronomiſche Studien 
zu treiben, während ich daneben auf die Erlernung der Regeln der griechi— 
ſchen Grammatik viel Fleiß verwandte. Zu dieſer Sprache fühlte ich eine 
beſondere Neigung in mir. Habe es alſo der Schulen zu Magdeburg nächſt 
Gott zu danken, da habe ich auch die Fundamenta gelegt.“ 

„Wie ich nun wohl hätte ſollen nach Academien ziehen und die ange— 
fangenen Studia pertexiren, da wandten die Meinen allezeit für: Es koſtet 
zu viel. Es begab ſich aber, daß die von Calbe an der Saale um die Zeit 
an den Rector der Magdeburger Schule, M. Wolterſtorz ſchrieben, daß ihnen 
möchten zugeſchickt werden zwei Geſellen, die ſie bei ihrer Schule fiir Collabo— 
ratoren brauchen möchten. Nun war vorhanden ein Studioſus Phryſius, ſo 
in Academiis verſirt, der ward für einen fürgeſchlagen. Und weil M. Wol- 
terſtorz vermerkte, daß ich gern wäre fort geweſen, verſchrieb er mich auch dahin. 
Alſo ward ich Baccalaureus bei der Schule zu Calbe und kam dahin im Jahr 
1542 auf Johannis. Weil aber mein anderer Collega ziemlich geſtudiret, 
nahm ich da die Regeln der lateiniſchen und griechiſchen Sprache und ver— 
ſuchte, ſie praktiſch anzuwenden. Das war mir nemlich in der Magdeburger 
Schule ſehr beſchwerlich geweſen, daß zwar die Regeln mit allem Fleiß vorge— 
tragen und den Schülern eingeprägt wurden; weil aber ihre Anwendung nicht 
gezeigt wurde, namentlich in der griechiſchen Sprache, ſo war jene Mühe des 
Lernens ſehr unerquicklich. So kaufte ich mir nun eine griechiſches Lexicon 
und fiel auf die Dialogen Lucians. Zuerſt nahm ich ſeine Rede über die Ver— 
läumdung, dann die über die Schmarozerey vor, und ſuchte mir das Einzelne, 
was ſich auf die Grammatik bezog, mit eigenem Fleiß heraus. So begann 
das Studium der griechiſchen Grammatik für mich einen Reiz zu gewinnen, 
und dabei bemerkte ich, daß das die geeignetſte Lehrmethode wäre, wenn den 
Schülern mit den Regeln zugleich ihre Anwendung gezeigt und fie angehalten 
würden, beim Lernen der Regeln zugleich diejelben nußbar zu machen. Denn 
fonft werden Viele entweder den Studien entfremdet oder ſtudieren ohne Nugen, 
wie ich e8 bei Vielen ſah. Nun hätten die zu Calbe mic) gen länger behalten, 
wollten auch das Stipendium beffern, aber meine Gedanken waren, in Stu— 
dis fortzufahren. Und-obgemeldeter mein Gollega rieth heftig dazu und ver: 
tröftete mich Damit, ich witrde etwas ausrichten. Alfo zog ich von Calbe weg 
auf Dftern des Jahr 1543. Und weil Dr. Sabinus mein Verwandter zu 
Frankfurt an der Dder auf der Academie Brofeffor war, nahm ich, was ich 
zu Calbe erobert hatte, und die Mutter legte auch etwas dazu, und zog in 
die Univerfität gen Frankfurt auf Oftern 1543, und war etwa ein Jahr da. 
Bet den Vorlefungen beobachtete ich, was ich ferner zu lernen, welche Schrift: 
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ftelfer und wie ich fie zu leſen hätte. Wie aber mein Geldchen verzehrt war, 
mußte ich abermal auf einen Dienft gedenken, und frug ſich zu, daß bei 
Frankfurt in einem Städtlein, genannt Writzen an der Oder, Da ein großer 
Fiſchhandel ift, der Schulmeifter abzog. Denſelben Dienft befam ich im Jahr 
1544 und war dafelbft anderthalb Sahre. Hier faufte ich mir viele Autoren 
und las fie mit Fleiß. Nun war das ein ziemlicher Dienft, dann e8 war dabei 
annectiret die Schreiberei im Fiſchzoll, und wurden mir fürgefählagen Mittel 
und Wege, daß ich da wohl hätte bleiben können, und mein Bruder rieth 
ſehr Dazu. Aber meine Gedanken ſtunden immer noch ferner. Derwegen weil 
ich etlich Geld bei dem Dienft colligivet hatte, habe ich mich gegen Wittenberg 
begeben 1545. Und weil Sabinus, der Tochtermann Melanchthons, mein 
Verwandter war, hat mich der Bürgermeifter von Brück mein Better beim 
Heren Philippo in Kundſchaft gebracht. Ich übte mich damals mit Weber 
ſetzungen aus dem Griechiſchen. So brachte id) die Ueberfegung einer De— 
mofthenifehen Rede und eines Briefs an Philippus dem Melanchthon, welcher 
bei Durchleſung derſelben meinen Eifer lobte und in Betreff einiger Sätze 
Ausstellungen machte. Auf feinen Rath wandte ich mich auch dem Studium 
der Mathematik zu. Sch hörte bei Reinhold die Erklärung einiger Bücher 
des Euclid und die Planetentheorie. Aus diefem Anlaß gerieth ich auf das 
Studium der Sterndeuterei, was ich ſpäter mit ſolchem Intereſſe fertjebte, 
daß ich darin ein Meifter hätte werden mögen, wenn ich mich nicht ſpäter 
auf das Studium der Theologie geworfen hätte. Und wenn ich auch viel, 
ja vielleicht zu viel Zeit auf die Aſtrologie verwandt habe, fo nützte mix dieſe 
Beſchäftigung doch inſofern, weil ich durch einzelne Vorausſagungen bei den 
Fürſten Geld zu anderen Studien gewann. Ich hörte damals auch Luthern 
in ſeinen Vorleſungen, Predigten und Disputationen; weil aber mein Sinn 
damals auf Anderes gerichtet war, hörte ich ihm nicht mit der gebührenden 
Aufmerkfamteit. Nun batte Philippus beſchloſſen, daß ich ſollte Magiſter 
werden, hatte mich auch verfchrieben an Fürſt Georgen von Anhalt eines 
Schuldienftes halben. Aber da fiel der jämmerliche Krieg ein des Kaiſers 
wider den Churfürſten. So ward ich in meiner Jugend wegen der Armuth 
und der vielen Wanderungen nicht gründlich unterrichtet; doc) lernte ich auf 
den Univerfitäten die Methode, wie ich meine Studien fortzufegen hätte, und 
hatte das Mebrige ſpäter Durch Privatfleiß mit großer Mühe, fo gut ich konnte, 
hereinzubringen.“ 

Wie nun die Schule zu Wittenberg des Kriegs halben diſſipirt ward, 
und kurz zuvor in Preußen zu Königsberg eine Univerſität angerichtet war, 
dahin Sabinus gezogen, habe ich befchloffen, demfelben als meinem Verwand- 
ten in Preußen zu folgen. Und zu der Reife hat mir die Mutter mitgegeben 
zwanzig Thaler, welches das Meifte ift, fo mir auf einmal von den Meinen 
vorgeſtrecket, und waren doc) nicht gar willig dazu. Den 18. Mat 1547 bin 
ich zu Königsberg in Preußen angefommen, und hat mir Sabinus zugemetjet 


8 — 
in disciplinam etliche junge polniſche Herren und Edelleute, davon ich etwas 
zur Steure gehabt. Habe aber neben andern Studiis dazumal fürnemlich 
aſtrologiſche Vorausſagungen tentirt und bin dadurch bei Vielen bekannt wor— 
den. Darnach im Jahr 1548 iſt mir die Schule zu Königsberg im Kneiphof 
befohlen worden den 31. Mai. In demſelben Jahr wollte man in der Univerſi— 
tät Königsberg die erfie promolionem Magistrorum halten, und das follte 
ein Anfehen haben. Derhalben ward durch Sabinum mit mir gehandelt, daß 
ich der Univerfität zu Ehren neben zwei Andern promoviren wollte. Alfo bin 
ich) zum Magifter promoviret den 27. September 1548, und der Herzog in 
Preußen hat alle Unfoften geftanden. In demfelben Sahre Habe ich ein 
deutſch Almanach oder Kalender und Practicam gefchrieben auf das Jahr 
1549 und ift in Königsberg ausgangen den 18. November; desgleichen habe 
ich eins laſſen ausgehen auf das fünfzigfte Jahr auf gnädiges Begehren des 
Herzogen in Preußen. Im Jahr 1549 ift Sabinus gen Wittenberg gezogen, 
feine Kinder zu hofen und in Preußen zu bringen. Da bin ich mit ihm gezogen 
und erfuchte in einem griechifch gefchriebenen Brief Melanchthonem, mir die 
Methode zu einem richtigen Studium der Theologie zu weifen. Derſelbe ant- 
wortete mir unter Anderem, die firenge Einhaltung des Unterſchieds zwiſchen 
Gefeg und Evangelium fei die Hauptleuchte und befte Methode im ganzen 
theologiſchen Studium. In demfelben Jahre war zu Königsberg eine heftige 
Peſt. Derwegen da ich wieder in Preußen Fam, fagte ich meinen Schuldienft 
auf den 28. Juni und zog mit Sabino in ein klein Städtlein, Salfeld genannt. 
Und weil mir hier feine anderen Bücher zu Gebot ftanden, Tas ich den Magi— 
fler dev Sentenzen und befam durch ihm Luft und Liebe zu den Schriften des 
Alterthums. Auch merkte ich damals in der lutheriſchen Poſtille auf die deut: 
fchen Nedensarten, Metaphern, Uebergänge und Satzverbindungen, ebenfo 
wie Luther die Definitionen, Eintheilungen, Beweisführungen behandfe, wie 
ic) denn dieſe Bemerkungen noch unter meinen Papieren habe. Im Jahr 1550, 
wie wir wieder gen Königsberg kamen, wollte ich aus Preußen ziehen. Aber 
der Herzog wollte mich nicht ziehen laſſen, weil ich ©. F. G. nicht allein aus 
dem Kalenderfchreiben bekannt, fondern auch etlicher Botentaten Revolutiones 
©. 3. ©. explicirt hatte. Aus dieſem Anlaß bin ich Bibliothecarius worden 
in der Fürſtlichen Bibliothek im Schloß, welche mit den beften Büchern ver- 
ſehen war. Diefelbe wurde mir am 5. April 1550 übergeben. Das halte ich 
für das größte Gück, das mir Gott zur Zeit meines Studirens gegeben hat. 
Denn bisher war ich in verfchtedenen Lectüren und mannigfaltigen Studien 
berumgefchweift, ohne einen feften Entſchluß gefaßt zu haben, auf welches 
Studium ich mich ausſchließlich werfen wollte. Sch erinnere mich, daß Fun: 
cius, welcher die Vorrede zu meinem erften Almanach unter meinem Namen 
gefchrieben hatte, mir mit einigen Anderen rieth, ich follte mich ganz diefem 
Studium hingegeben, weil fie bei mehreren meiner Vorausſagungen eine Ge— 
wandtheit im Finden des Richtigen entdeckt hatten. Weil aber wohl einſah, 


9 
wie unficher die Grundlagen diefer Borausbeftimmungen feien, wollte ich mich 
der Aftrologie nur als eines Mittels bedienen, um mir Geld zu andern Studien 
zu verfchaffen, was mir auch vecht gut gelang. Doch verachtete ich dabei immer 
die arabischen Schuurren und andere allzu abergläubifche Gebräuche und hielt 
mich davon ferne. Sch befuchte auch medieinifehe Vorlefungen an der Königs: 
berger Academie, ohne mich jedoch) von diefem Studium angezogen zu fühlen. 
Ebenſo befuchte ich die Suriften und erinnere mich, wie Sabinus, nachdem 
mir die Bibliothek übertragen war, einläßlih und klug mit mir redete: es 
fehle mir nicht an Talent, auch ſtehe mir jeßt eine veiche Auswahl von Büchern 
zur Verfügung, aber er wiffe aus Erfahrung, wen Einer aus dem Studium 
des Nechts fich eine Stellung fuche, ohne die Hofart zu beſitzen, Daß ihm Die 
Kenntnig des Rechts nicht viel nütze. Dabei führte er mir einige Beiſpiele 
an, fo daß ich von dem Plan des Studiums der Rechtswiſſenſchaft ganz ab- 
kam. Zu dem Studium der Theologie hätte ich mich ſchon zuvor ausschließlich 
gewandt, aber es widerftrebte meinem Geift, irgend etwas oberflächlich zu 
lernen. Da mie nun die Bücher gefehlt hatten, aus denen ich Das zu dieſem 
Studium Nothwendige aus den Quellen und gründlich hätte lernen mögen, 
zog mich diefes Studium auch nicht an. Denn ich billigte Das Studium Derer 
nicht, welche mit gewiſſen Dietaten zufrieden den Text nicht aus den Quellen 
ftudiren und den Streitfragen nicht auf den Grund gehen wollten. Dazu 
fam, daß ich, nachdem ich den fpäteren Apoftaten Staphylus gegen zwei 
Sabre gehört hatte, nichts Gewiffes und Sicheres von ihm vernommen hatte, 
Und doch neigte ſich mein Herz wegen der Nahrung der Frömmigkeit immer 
wieder zu diefem Studium. Als ich nun unter der Leitung Gottes in der 
herzoglichen Bibliothek einen reichen Bücherworrath zu meiner Verfügung geftellt 
erhielt, gab ich mich ganz dem theologischen Studium hin und richtete dafjelbe 
fo ein, Daß ich zuerſt Die Bücher der heiligen Schrift der Neihe nach durchlas 
und dabei die verſchiedenen Ueberſetzungen und Erklärungen zu Rath hielt, 
welche von Aelteren und Neueren in der Bibliothek fih befanden. Stieß ich 
auf etwas Merkwürdiges oder Auffallendes, fo merkte ich es mir in meinen zu 
dieſem Zweck angelegten Heften vor. Sodann durchlas ich Die Schriften Der 
Väter vom früheſten Alterthum an und zeichnete mir auch hier das auf, was 
mir aufftel. Drittens Tas ich mit Fleiß die Schriften der Neueren, welche 
die Grundlagen der gereinigten Lehre zeigten, befonders aber Die, welche über 
die Streitfengen unferer Zeit fehrieben, und die Bewetfe der Papiften, Anabap- 
tiften und Saeramentiver widerlegten. Die Papiere, auf welchen ich mix hier- 
{ber meine Bemerkungen notirte, durchblättere ich jegt noch mit Vergnügen 
und Nutzen. Diefe ſchöne gute Gelegenheit zu ſtudiren in bibliotheca habe 
ich) Drei ganzer Jahr fleißig gebraucht und habe Daneben damals die allerbeften 
Herrentage gehabt. Denn vom Herzogen hatte ich Tiſch, Wohnung, Holz, 
Licht, Kleidung und eines Famuli Unterhaltung; beim Herrn Burggrafen, 
‚auf defien Kinder ich Auffehen hatte, war mein Tifch herrlich; da aßen Kanzler, 
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Marſchall und von den fürnehmften Rüthen ; bei denen hatte ic) große Gunft, 
friegte Geſchenke, hatte nirgends mit zu thun, fondern ftudirte mit Luft. Und 
wäre in Preußen wohl geblieben, wenn nicht Oſtander die Kirchen da turbirt 
hätte. Aber jener Oftandrifche Streit ward eine Veranlaſſung, den Grund: 
fagen der Lehre genauer nachzudenken, und da ich bei einer öffentlichen Dis⸗ 
putation Oftandern mit ſcharfen Gründen zu Leibe ging, verfuchte man nachher, 
mich bei dem Fürſten in Ungnade zu bringen. Doc hatte ich außer Gott 
meinen einzigen Schußpatron in meiner Afteofogie, deren ſich der Herzog nicht 
entrathen wollte. Da aber der Lärmen Oſtandri immer beichwerlicher ward, 
hab ich gegen Ende 1552 meinen Abfchied begehret unter dem Vorwand, daß 
ich meine Studien pertegiven möchte. Nun ließ mic) der Herzog nicht gerne 
ziehen wegen der Aftrologie. Ließ mich derhalben anftellen, jährlich ein ehrlich 
Stipendium zu den Studien zu geben, da ich mich verpflichten wollte, ©. F. ©. 
für Anderen zu dienen. Aber ich wollte frei feyn und hatte auch wohl gefehen, 
wie folhe Obfigationes an den Höfen gedeutet wurden. Derhalben ſchlug ich 
die Obfigatton ab. Es verhteß mir aber ©. F. ©. den 31. December 1552 
zu Studien 200 Thaler sine obligatione , allein daß ich jährliche Revolutio- 
nes ©. F. ©. ftellen follte.‘ 

„Alſo bin ich aus Preußen gezogen den 3. April 1553. Nun war ich 
bei Markgraf Hanfen in Kundſchaft kommen daher, daß der Herzog in 
Preußen etliche Revolutiones dahin gefchieft hatte. Und weil in dem Jahre, 
da Herzog Morig wider den Kaifer zog, meine Prädicationen und Caleula— 
tionen gar genau eingetroffen hatten, war e8 an den Höfen köſtlich Ding 
mit meiner Sternguckerei. Alfo zog ich auf der Neife zu Markgraf Hans mit 
etlichen Nevoluttonibus und bekam fünfzig Thaler zum Geſchenk; wieich denn 
auch hernachmals hochermeldetem Markgrafen viel Nevolutiones geftellt, daß 
id) von ©. 3. ©. zu verschiedenen Zeiten bet zweihundert Thalern für ſolche 
Sternguckerei befommen habe. Den 29. April 1553 bin ich wieder gen 
Wittenberg kommen mit Briefen von Sabinus und Philippi Tiichgenoffe 
worden. Um dieſe Zeit befuchte ich fleißig die Borlefungen Melanchthong, 
weil ich fie jet beffer verftand. Sm Detober bin ich ſehr Frank worden, und 
hat die Krankheit gewähret in die vier Wochen. Nun habe ich, Gott fei Lob, 
mein Lebtage nicht viel Kranfens gehabt, allein dieß und wie ich zu Magde- 
burg in die Schule gieng. Und ift beidemal gewefen Fieber ohne Paroxysmen, 
anhaltende Hitze; die Aerzte behaupteten, e8 fet etwas Heftifches. Am 
15. Januar 1554 wurde ich in die Facultät der Künfte an der Wittenberger 
Academie aufgenommen, und das Loos traf mich, der Examinator derer zu 
feyn, welche Damals den Grad des Magifteriums nachfuchten. Am 17. Mai 
war eine Zufammenkunft einiger Theofogen zu Naumburg. Ich reifte dahin 
mit Philippus. Diefer begann unterwegs mit mir zu reden, ich follte, da ich 
in der Königsberger Bibliothek Vieles gelefen hätte, eine theologiſche Vor— 
fefung anfangen. Als ich nun nad) Haus zurückgekehrt war, ſchrieb Melanch- | 
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thon unter meinem Namen eine Ankündigung zu einer Borlefung über die 

Loci communes?), welche am 6. Juni angefchlagen wurde. Ich begann drei 

Tage nachher die VBorlefung: die Zuhörer waren in das alte Gollegienhaus 

eingeladen; diefe ftelften fich aber fo zahlreich ein, daß Melanchthon, welcher 
der erften Vorlefung anwohnte, die Zuhörer in das neue Eollegienhaus über— 

fiedeln hieß. Und das Auditorium blieb fo zahlreich, fo fang ich dort las. 

Ich abſolvirte aber nur den Locus von Gott, dem Sohn und dem heiligen 

Geiſt. Mittlerzeit fehrteb mir Doctor Mörlin aus Braunſchweig, der mic) 

in Preußen hatte fennen lernen, es wäre die Stelle des Coadjutors Iedig, 

und bat, daß ich einmal wollte ſpazieren gegen Braunschweig. Bin alfe 

fpazierensweife gegen Braunfchweig kommen den 6. Anguſt und dafelbft ger 

predigt den 12. Auguft über den Taubftummen. Darauf ift hernach die 

Bocation gefolget zur Stelle des Goadjutord. Nun widerriethen mir folches 

faft alle Profeffores zu Wittenberg; und D. Philippus ſchlug für, man 

wollte mir verſchaffen die Stelle der Werftagspredigt in dem Schloß zu 

Wittenberg, item den Unterricht der zu Ordinirenden, bis ic) weiter befördert 

würde. Aber Gott inclinirte mir das Herz gar auf Braunfehweig. Alſo 

nahm ich endfich die Gondition an und fagte denen von Braunfchweig Dienft 

zu durch Briefe vom 28. September. Am 20. Detober beſchloß id) in meiner 

Borlefung den Locus vom heiligen Geiſte und verabfchiedete mich von meinen 

Zuhörern zu deren großem Leidweſen. Am 25. November ordintrte mich Po- 

meranus zum Kicchendienit, wobei mir das Examen nachgelaffen wurde. 

Am 30. November bin ich von Wittenberg gezogen mit ehrenvollem Geleit 

und rühmenden Zeugniſſen entlaſſen, und bin am 4. December zu Braun: 

ſchweig einkommen.“ 

In dieſer beſcheidenen Weiſe erzählt Chemnitz ſelbſt ſeinen Bildungsgang. 

Ein angeborener Zug zu Studien hatte ihn alle Hinderniſſe, die ſich demſelben 
entgegenſtellten, überwinden laſſen; Armuth und Hunger hatten feinen Muth 
nicht gelähmt, fondern geftählt; der Mangel an regelmäßigem Unterricht 
hatte den Fleiß eines ernftlichen und gründlichen Privatftudiums geweckt; Die 
Borfehung ließ es dem aufrichtig ſtrebſamen Jüngling gelingen und führte 
ihn auf Umwegen, wie einſt die Weiſen aus dem Morgenlande zur Krippe, 
ſo ihn aus der Sternguckerei heraus zur Anbetung des ewigen Morgenſterns. 

Allgemein an den Höfen und auf den Univerſitäten war damals die Kunſt 
der Conſtellation oder der Nativitätsſtellerei beliebt; die berühmteſten Mathe— 
matiker, die tüchtigſten Männer der Wiſſenſchaft, ſelbſt ein Melanchthon und 

Camerarius beſchäftigten ſich damit; namentlich hatte der Churbrandenbur— 

giſche Aſtronom und Mathematiker Magiſter Johann Carion mit ſolchen 

Prognoſtiken und Nativitäten viele fürſtliche Perſonen verſorgt. Je dunkler 
und geheimnißvoller die Kunſt war, deſto theurer ward ſie bezahlt. Einem 
Chemnitz lieferte der Aberglaube die Mittel, zum Glauben durchzudringen; 
die Höfe hatten für erſteren freigebigere Hand als für letzteren. Und doch iſts 
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eben der Glaubensmuth, welcher den Kalenderſchreiber treibt, auf eine felten 
behagliche Stellung Verzicht zu leiſten. Ihm ſchien durch die Oſtandriſche 
Rechtfertigungslehre die Fundamentallehre des Proteſtantismus in Frage ge⸗ 
ſtellt, und als Oflander im October 1550 eine Anzahl Theſen veröffentlichte, 
welche er in einer Disputatton zu vertreten ſich anheifchtg machte, fo oppo— 
nirte Chemnitz; doch erlaubte ihm feine Stellung zum Herzog, welcher an 
Oftandern ald an feinem geiftlichen Vater mit unbedingtem Vertrauen hing, 
nicht, allzu ftark wider diefen aufzutreten, und er begnügte fi) damals mit 
Oſianders Verſicherung, daß er die Imputationslehre nicht antaſten wolle 
und nur nicht allein auf den Beſitz des Chriſtus für uns, ſondern auch des 
Chriſtus in uns dringe. Als aber der Streit auf beiden: Seiten immer bef- 
tiger entbrannte, ward auch Chemnitz feine Stellung am Hofe immer uner- 
träglicher, während gleichzeitig der Gelehrte, welcher den Dingen auf den 
Grund zu gehen ein Bedürfniß fühlte, aus der Beichäftigung mit diefer 
Streitfenge das Verlangen nach gründlicher theofogifcher Bildung empfing. 
So eilt er nad) Wittenberg, genießt Tag um Tag Melanchthons Umgang, 
vertaufcht bald feinen Plab auf den Bänken mit dem Katheder und beginnt 
feine Vorleſungen über die Melanchthontfchen Loci, denen er eine Rede über 
das Lefen der Väter voranſchickt, in welcher ex feine Beleſenheit in der patri- 
ftifchen Literatur glänzend beurfundet. Alles ſcheint ihm eine höchft ehren- 
volle academifche Laufbahn zu weiſſagen; aber im Widerfpruch mit dem Rath 
der Wittenberger folgt Chemnig dem Auf zu einer mehr practifchen Wirk 
ſamkeit; war ja doch bei ihm in feltenem Maße ausgezeichnete wifjenfchaftliche 
Befähigung mit practifcher Wetsheit und Gewandtheit gepaart. Der Ent- 
ſchluß, den er faßte, war ein glücklicher: nicht nur bereute er ihn felbft nie, 
denn Braunfchweig blieb troß aller lockenden Berufungen nach außen bis zu 
feinem Tode fein Wohnſitz; fondern die wielfeitige und überaus gefegnete 
Wirkſamkeit, welche er hier entfaltete, läßt unschwer errathen, daß es ein 
höherer Ruf war, welcher ihn Wittenberg mit Braunfchweig vertaufchen- hieß. 


2. 
Der Coadjutor in Braunſchweig. 


Der Mann, durch deſſen Verwendung und an deſſen unmittelbare Seite 
Chemnitz nach Braunſchweig berufen wurde, war Dr. Joachim Morlin. 
In Wittenberg, wo ſein Vater Profeſſor der Metaphyſik war, den 6. April 
1514 geboren und unter Luthers, Melanchthons und Bugenhagens Augen 
zum Theologen ausgebildet, war der kaum dreiundzwanzigjährige Jüngling 
zum Diaconus in feiner Vaterſtadt gewählt worden. Nachdem er ſchon 1539 


13 


einem Ruf nach Eisleben gefolgt und von hier aus als Prediger nach Wollin 
in Pommern gegangen war, fehrte er auf Luthers Bitten im Sahre 1540 
nach Wittenberg zurück, um als Docent der Theologie hier zu wirfen. Aber 
auch bier war feines Bleibens nicht fange: der Graf von Schwarzburg be 
rief den talentwollen und entichloffenenen Süngling, der erft 26 Sahre zählte, 
zum erften evangelifchen Superintendenten nach) Arnſtadt. Morlin im Ge 
fühl, daß ihm die zu einer fo wichtigen Stelle nöthige Welt- und Menfchen- 
fenntniß, Ruhe und Mäßigung fehlte, lehnte zuerft ab, gab aber endlich auf 
den Nath feiner Wittenberger Freunde nach und übernahm das neue Ant 
mit dem feften Vorſatz, die lutheriſche Lehre auf jede Weiſe zu befördern. 
Sein Eifer hiefür war größer als feine Befonnenheit. Im Streben, in feiner 
neuen Gemeinde ſtrenge Sitten- und Kir ht aufzurichten und zu band» 
haben, ließ ex fich fo weit fortreifen, daß er auf öffentlicher Kanzel den un— 
Hriftlichen Lebenswandel einiger Rathsherren der Stadt in rückſichtsloſen 
Ausdrücken ftrafte, was die Folge hatte, daß er ungehört im Sahre 1543 
feines Amtes entfegt ward. Im folgenden Jahr wurde er zum Superinten- 
denten und Schulinfpector nach Göttingen berufen, wo er mit dem treueften 
Fleiß und unter großer Anerkennung wirfte, bis ihn auch hier das von ihm 
heftig befämpfte Interim vertrieb. In den erſten Tagen des Jahres 1550 
erließ Herzog Erich der Jüngere einen Befehl an die Stadt, den Superinten- 
denten Morlin und deffen Kaplan „bei feheinender Sonne zu beurlauben”, 
was aud) geſchah, „obſchon die Bürger fteif an dem Doctor hingen“. Nach— 
dem Morlin in Schleufingen eine Zufluchtsftätte gefunden hatte, wurde er 
noch in demfelben Sabre nad Königsberg in Preußen zum Inſpector und 
Pfarrer im Kneiphof berufen. Hier hatten ſich Chemnitz und Morlin kennen 
und Tieben gelernt; von bier follten fie beide durch ihre Oppoſition gegen 
Oſiander vertrieben werden. Freilich war Morlin damals viel härter gegen 
Oſiander aufgetreten als Chemnitz. Nachdem fich der anfbraufende Morlin 
von feinem Eifer fo weit hatte fortreißen laſſen, daß er das Mandat des Her: 
3098 von Preußen, welches allen Lehrern der Theologie und Pfarrern feines 
Landes Stillſchweigen tiber Oſiander auflegte, für eine Eingebung des Teu⸗ 
fels erklärte und demſelben den Gehorſam verweigerte, ward er 1553 ſeines 
Amtes entſetzt und nach kurzem Privatiſiren in Danzig im Sult 1553 zum 
Superintendenten und erften Stadtprediger in Braunschweig ernannt. 

Seit dem Reichsſchluß zu Speier 1526 hatte ſich die Reformation in der 
Stadt Braunſchweig Bahn gebrochen, und im Sommer 1528 hatte fi 
der Magiftrat durch Johann Bugenhagen eine Kirchenordnung ausarbeiten 
faffen. Nach derfelben follte ein Superattendent wie ein Biſchof (Die Stadt 
hatte noch niemals ein höchſtes Kirchenhaupt gehabt) an der Spiße ftehen, 
predigen, lateiniſche Vorlefungen „für die Gelehrten“ halten, Lehre, Zucht, 
Schulen, Güterverwaltung beanffichtigen, die anzuftellenden Prediger prü- 
fen und darum auch bei ihrer Wahl mit feinem Gondjutor, welchem fonft 
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diefelben Pflichten obliegen follten, das Meifte entfcheiden ; die Prediger ſollen 
die Sünden ſtrafen, aber nicht die Perſonen, und beſonders wird ihnen eine 
Predigt verboten, „die dahin dient, daß man der Oberkeit nicht ſollte ge- 
horſam ſeyn“; niedere und zwei höhere lateiniſche Schulen ſollen ſeyn, deren 
Rectoren auch wie Superintendent und Coadjutor Vorleſungen halten ſollen; 
der Superattendent ſolle predigen im grauen Kloſter und wo er ſonſt wollte, 
der Adjutor im Pauler Kloſter; Letzterer ſoll dem Erſteren in anfallenden 
Nöthen, Gottes Wort und die Schulen und andere Kirchenſachen belangend, 
helfen, den Unrichtigen widerſtehen, auch in der Wochen zwei oder drei latei— 
niſche Lection leſen. AS erſter Superintendent war auf Luthers Empfehlung 
der frühere Prediger zu Torgau, Martin Görlitz eingeſetzt worden, ein from⸗ 
mer und eifriger Mann, der aber ſeiner ſchweren Aufgabe nicht gewachſen 
war: unter den Pfarrern der Stadt bildeten ſich zwei Parteien, ein Theil 
derfelben neigte fih zum Zwingfianismus, jeder Prediger that in feiner 
Pfarre, was ihm gut dünkte. Im Sabre 1529 wurde, diefer Spaltung zu 
wehren, da8 Colloquium eingeführt, d. h. diejenige Anordnung, nad) 
welcher fümmtliche Pfarrer alle vierzehn Tage eine Zuſammenkunft halten 
und darin ſich tiber Religions- und Kirchenſachen unterreden follten, eine 
Einrichtung, won welcher Chemnitz in feinem Teſtament bezeugt, daß daran 
die ganze Wohlfahrt des Minifterit in Braunfehweig gelegen fet. Im Jahr 
1545 übernahm Görlig das Paftorat der Stiftskirche St. Blafü und die 
Aufpection der Kirchen im Fürſtenthum, während ihm in der Superintendenz 
Dr. Nicolaus Medler folgte. Diefer, der mit der Vielherrſchaft in der 
Stadt viel zu kämpfen, aber ſich namentlich um die Schulen ſehr verdient ge 
macht hatte, war mit Entfchiedenheit gegen die Annahme des Interims aufge 
treten, hatte aber ſchon im Jahre 1551 Braunfchweig wieder verlaffen. Zwei 
Jahre fang war ſofort die Superintendentur unbefeßt geblieben, und da in— 
dep auch der Coadjutor M. Windel geftorben, iſt nach demfelben au) das 
Gondjutoramt drei Jahre vacant geweſen, bis Morlin Superintendent und 
Chemnitz Coadjutor wurden. Xeßterer wurde am 15. December 1554 in 
fein neues Amt vom Rath und den Kaſtenherren feierlich eingeſetzt. Beide 
Männer arbeiteten troß ihrer gar verfehtedenen Begabung in feltener amts- 
brüderlicher Eintracht mit einander, ohne daß auch nur ein Schatten von 
Giferfucht und Neid ihr Freumdfchaftliches Verhältniß zu trüben vermocht 
hätte. Beide waren von dem veinften Verlangen befeelt, in ihrer Gemeinde 
ächtes Lutherthum in Lehre und Discipfin anfzurichten und diefelbe gegen 
das Eindringen von Verfälſchungen und Abſchwächungen des lutheriſchen 
Lehrtypus mit wachen Arge zu ſchützen. Die Arbeit war Feine leichte, wurde 
aber mit klarem Blie und fefter Hand in Angriff genommen. Der 1555 ge 
fchloffene Augsburger Religionsfriede ſchien nur darum nach außen Ruhe zu 
bringen, damit defto mehr von innen heraus die Drachenfaat der Zwietracht 
auffetine, und was den Feinden nicht gelungen war, durch Die eigenen Haus— 





angehörigen gefchehe. Vor Allem wollten Morlin und Chemnig in ihrer 
Gemeinde einen feften Damm gegen Unglauben und Aberglauben aufrichten : 
die Grenzen des MWeinbergs Gottes follten mit einem Zaun fefter Disciplin 
ficher geftellt, der Weinberg felbft mit dem Spaten des Gotteswortd und 
reiner Lehre fruchtbar gemacht werden. Zu Lebterem follten Predigten und 
Borlefungen, auch je und je öffentliche Disputationen dienen. 

An kirchlichen Belehrungen war in der That fein Mangel in Braun: 
ſchweig; Chemnitz bemerkt darüber in feiner Predigt auf das Adventsfeft: 
„Bir haben hie in diefer Kirchen zu Braunfchweig den chriftlichen Gebrauch, 
daß wir erftlich haben die Catechismuspredigt, welche der Lieben Jugend und 
dem Gefind zum Beten auf alle Sonntage des Morgens in den Früh— 
predigten in den großen Pfarren via, da ein Stück der hrift- 
lichen Kinderlehr nach dem andern, wi im Catechismo von Gott dem 
Heren ſelbſt eingefegt find, nad) Nothdurft erklärt wird. Zudem iſt auch) 
für die Schüler ein fonderlicher Tag in der Woche verordnet, da aus allen 
Schulen die Präceptores und Schüler auf eine gewiffe Stunde zur Catechis— 
muspredigt zuſammenkommen, welchen die Stücke des Catechismi aufs ein 
fältigſte expliciret, und fie daneben in der Kirche öffentlich gefraget und 
eraminirt werden, was fie daraus gefaffet und behalten. Ueber das alles 
wird auch der Gebrauch bei uns gehalten, daß man alle Vierteljahr für 
die ganze Gemein die fünf Hauptftüce des Catetchismi in acht Predigten 
zufammenfaffet, damit ein jeder frommer Ehrift daraus die ganze Summam 
der Hriftlichen Lehe und fürnehmften Hauptftüc derfelben gründlich faſſen 
und fich Damit wider alle Corruptelen und Seeten rüſten könne. Weil aber 
der Herr Chriftus befichlet (Joh. 5.), wir follen auch in der Schrift forfchen, 
fleißig ſtudiren und leſen, derhalben wird auch bei uns der Gebrauch ge- 
halten, daß wir neben der Katechismuspredigt auf die Werktage, des 
Morgens und Nachmittage, in den Pfarren die Schrift des alten und neuen 
Teſtaments alfo austheilen, daß an einem Ort etwa ein Prophet, am andern 
Ort die Bücher Mofis oder der Pfalter oder fonft andere Bücher des alten 
Teſtaments erfläret, am andern Ort ein Evangelift oder Epiſtel Pauli oder 
fonft der andern Apoftel einer’ gepredigt und.ausgelegt wird. Aber weil 
folche Leetiones etwas weitläufig find und von den Einfültigften nicht fo gar 
wohl können behalten werden, fo haben die Alten hierneben «8 alfo verordnet 
(bei welcher Gewohnheit wir auch bleiben), daß auf alle Sonntag und Feſte 
durchs ganze Jahr des Morgens in der Amts- oder Mep- Predigt, wie 
mans nennet, ein gewiffer Text aus einem Evangeliften, darnach auf den 
Nachmittag ein Lection aus einer Epiftel der Apoftel immer abgelefen wird, 
welchen Tert man alle Jahr auf die Zeit wiederholet, auf daß bei folchem 
gewöhnlichen Text, der eihem jeden bewußt und befannt jet, der gemeine 
Mann und einfältige Late ftets auf eine gewiſſe Lehre könne merken und acht 
geben, die fie bei einem jeden Sonntagsevangelio oder Epiftel ſtets ein- 
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nehmen und ins Herz faſſen können und alſo immer wiſſen: dieſes wird man 
heut predigen, die Lehr wird dann und dann gehandelt werden. Alſo wird 
jedermann gedienet: den Gelehrten, Klugen und Verſtändigen, welchen die 
Schriften der Propheten und Apoſtel ordentlich werden fürgetragen und er— 
kläret, und dann auch den einfältigen, ſchlechten Leuten, welche ſich in die 
Weitläufigkeit der Schrift ſo nicht ſchicken können, daß man dieſelben bei 
der Einfalt, ſo viel immer möglich, bleiben laſſe. Da muß ein Prediger 
aufſehen, daß beiderlei Leuten gedienet werde, Gelehrten und Einfältigen; 
das gehöret in unſer Amt und in die Treue, die wir Gott zu leiſten ſchuldig 
find.“ Chemni lag dem Predigtamt mit großem Ernſt ob; fein Vortrag 
war anfänglich gedämpft und ſchwer verftändlich, aber «8 gelang ihm bald, 
feines Organs Herr zu werde chon er es nie auf glänzende Kanzel- 
vorteäge abgejehen hatte. Sem Amtsbruder Morlin lobte an Chemnitz' 
Predigten zumeift das, daß fie nicht Wort allein, fondern immer eitel Res 
feien, und D. Polycarpus Lyſer, welcher eine Borrede zu der aus Chem- 
nis?” PBapteren herausgegebenen Poftille?) fchrieb, bemerkt darin: „Was 
das Lehren und Predigen anlanget, wird ein großer Unterfchted gefunden 
unter den recht alten Patribus und unter den jüngeren Lehrern der Kirche. 
Die Propheten und Apostel, auch etliche ſonſt aus den Kicchenlehrern, haben 
wenig Worte und viel Res oder Lehen geführetz die folgenden machen ge— 
meintglich viel Wort, aber haben wenig Geifts und Kraft der Lehre; daß nit 
unbilfig von etlichen dieß Gleichniß aus 1. Kön. 10. und 14. gebraucht wer- 
den kann, daß unfer himmliſcher Salome, der Herr Jefus Chriftus, feinen 
Tempel und Kirche erftlich mit güldenen Schtlden gezieret habe, aber da der 
Feind folhe geraubt, da feien eherne an die Statt gefeßt worden. Dann 
Erz klinget wohl laut, aber tft an Werth und Wichtigkeit dem Gold nicht 
gleich. Gold aber, ob es wohl nicht groß klinget, fo ift es doch über alle 
Metall wichtig und gültig. Alfo haben die rechte alte. Kirchenlehrer die Leut 
mehr mit wichtigen Exempeln der Tugend, Frömmigkeit und Gerechtigkeit 
dann mit vielen Worten erbauet und zur Gottfeligfeit gebracht. Nun— 
mehr befleifiget man fich ſchier mehr mit zterlichen Worten und klingender 
Stimm ſolches zu verrichten und hat gleichwohl Mühe und Arbeit, daß man 
es bei dem, dahin e8 die Alten gebracht haben, erhalten möge. Jedoch ſchickt 
es Gott aus fonderbarer Güte auch wohl zu diefen unferen legten Zeiten, 
daß er bisweilen treue und theure Männer erweckt, die nit nur eine klingende 
Schäll und ein tönend Erz find, fondern die der Sohn Gottes felbit als der 
rechte Goldfehmid wie Silber und Gold alfo läutert und veiniget, daß fie 
beides, Lehr und Eyempel, beifammen haben, mit welchen fie die Gemein 
Gottes in Lauterfeit des Glaubens und Ehrbarkeit des Lebens alfo erbauen, 
daß, ob fte ſchon den Propheten und Apofteln nit verglichen werden können 
noch follen, dennoch neben der Anzahl der andern Kirchenväter mit allen 
Ehren beftehen, ja wohl etlichen fürgezogen werden möchten. Alſo wie wir 
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die Patres, als Srenäum, Baſilium, Chryſoſtomum, Nazianzenum, Eyrils 
lum, Hieronymum, Auguſtinum hoch achten, alſo achten wir in dieſem Fall 
nit viel geringer unſern lieben Lutherum, Brentium, Schnepfium, Mörli— 
num, Matheſium, Chemnitium, Selneccerum und dergleichen.“ 

In der That iſt dieſe Poſtille ein köſtlicher Predigtſchatz, ein bleibendes 
Vorbild von der ſo ſeltenen Verbindung ächter Gelehrſamkeit und Gründ— 
lichkeit mit volksthümlicher Einfalt und ungekünſtelter Herzlichkeit. Die 
Predigten wenden ſich mehr an den Verſtand als an das Gefühl der Zuhörer, 
dringen aber vor allen Dingen auf das Gewiſſen. Sie erläutern den Text 
möglichſt vollſtändig: zuerſt auf den Zuſammenhang hinweiſend, in welchem 
der Text ſteht, dann Geſchichte, Geographie, Staats- und Privat-Alter— 
thümer zu Rathe haltend, endlich die Anwendung des gründlich erläuterten 
Textes auf Lehre und Leben in vielfeitiafter Weiſe bietend. Freilich find fie 
(und das möchte in unferen Tagen als ihr einziger Fehler getadelt werden) 
ſehr lang, To daß ſie ficher anderthalb bis zwei Stunden in Anfpruch nahmen: 
Dagegen zeichnen fie ſich durch feite Einhaltung einer ftreng logifchen Anord- 
nung und Eintheilung aus; die Sprache it durchaus ebenſowohl edel als 
volksthümlich. Chemnig verwandte viel Zeit und Treue auf die Aus 
arbeitung feiner Kanzelvorträge, denn das Predigtamt galt ihm als das wich- 
tigfte und größte Amt: „die Ordnung muß bleiben in alle Ewigfeit und 
kann nimmermehr getvennet werden, wenn der Prediger nit redet aus der 
Schrift, das ift nicht recht, und wo das Wort iſt ohne Prediger, iſts auch 
nit recht.“ Vom Prediger forderte er zumeiſt, daß er ſeines Berufs gewiß 
ſei: „Es hat aber Gott zweierlei Weiſe, dadurch ev Prediger beruft: eine, 
wie er die Erzväter und Propheten im alten und die Apoftel im neuen 
Teſtament berufen hat, ohne Mittel, ſelbſt; die ander, da Gott al8 ein Herr 
der Ernte Arbeiter in ſeine Ernte fendet, ind der Sohn Gottes zur Nechten 
feines himmlischen Vaters dieß Werk als der oberſte Biſchof ſeiner chriſtli— 
chen Kirchen gibt Propheten, Apoſteln, Evangeliſten, Lehrern und Predigern, 
aber durch ordentliche Mittel, durch Menſchen, die dazu gebraucht aus dem 
geiſtlichen und weltlichen Regiment, und welche alſo ordentlich berufen 
werden durch Prediger, chriſtliche Obrigkeit und die Gemeine, die ſitzen in 
einem ordentlichen Beruf ebenſowohl als die Propheten und Apoftel, wie 
Paulus von den Aelteften der Gemeine zu Ephefo jagt: Der heilige Geift 
bar euch über Die Gemeinde gefegt , welche doch Paulus berufen und in das 
Amt gefegt hatte; alfo find wir Prediger jegt berufen von Gott durd) 
Menfchen. Die Wiedertäufer aber wollen einen beffern Beruf haben als wir 
und rühmen fi), Gott oder der Geiſt ſei ihnen erſchienen und habe ihnen be— 
fohlen, ſie ſollen herfürtreten und predigen; aber das ſind lauter Gedichte: 
er won der Kirchen erwählt wird, der hat einen göttlichen Beruf ebenfo- 
wohl als Paulus oder ein ander Apoftel. Dieß ift und Lutheriſchen Pre⸗ 
digern, wie man und nennet, fonderfich vonnöthen, daß wir deß gewiß ſeien 
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daf wir in einem ordentlichen Beruf figen. Denn der Pabit gibt für, wir 
haben feinen Beruf, dieweil wir vom Pabſt und den Seinen nit ordinirt 
feien, und rühmet fi, ex jet des Herrn Chrifti Statthalter und habe allein 
die Macht, Kirchendiener zu beftellen hin und wieder, habe dazu feine 
Biſchöfe, Suffraganeos und Andere, denen er wiederum Die Macht übergebe; 
wer von denen nit geweihet und ins Predigtamt geſetzt werde, der habe 
feinen ordentlichen Beruf. Da müffen wir nun unfer8 Berufs gewiß ſeyn: 
nemlich wer alfo berufen wird zum Predigtamt, wie es von Paulo ung für- 
geſchrieben ift in der Epiftel an Timotheum und Titum, daß er in einem 
rechten hriftlichen und göttlichen Beruf fie, wer von der Kirchen Gottes 
berufen iſt; da die Ordnung gehalten wird, dieweil die Gemeinde, welche 
einen Prediger zu erwählen hat, oft weitläufig iſt, damit keine Un— 
ordnung fürfalle, wenn der Eine hie hinaus wollte, ein Anderer dahin 
ſchreien, daß man nach dem Exempel der Apoſtel und erſten Kirchen aus 
den dreien Ständen Etliche dazu verordnet, denen die Wahl eines Predigers 
aufgetragen und befohlen wird vonwegen der ganzen Gemein.“ — Beſonders 
tadelt Chemnitz an vielen Predigern das Gelehrtthun auf der Kanzel: „Wenn 
wir im Text hören von der Vereinigung der beiden Naturen in Chriſti 
Perſon, ſollen wir davon nicht ſubtil disputiren, wie jetzt junge Theologen 
darin ihre Kunſt beweiſen wollen, daß ſie viel hievon disputiren und die 
Leut irrmachen und allerlei einführen, damit ſie dieſe Lehre verwirren und 
fo bunt nnd krauß machen, daß niemand die recht verſtehen kann, und tft zu 
beforgen, fie verftehens felber nicht, und wollen doc) dafür angefehen jeyn. 
Das ift aber feine Kunft oder fonderliche Geichieflichkeit, ein Ding ver- 
wirren und dunkel machen, fondern die größte Kunft ift für einen Prediger, 
die Lehre, daran den Zuhörern gelegen tft, fo einfültig fürzubringen und zu 
erklären, Daß e8 jedermann verftehen könne, und dann den rechten Gebrauch 
zeigen und weifen. Als wen du höreft von der Perſon Chriſti, daß in der— 
felben zwei Naturen find, die göttliche und menfchliche, welche ſich mit ein⸗ 
ander dermaßen vereinigt haben, daß fie nun hinfort in alle Ewigkeit nicht 
können gefchieden noch getrennt werden, und daß die ganze Gottheit num 
feiblich wohnet in der angenommenen menschlichen Natur, und obwohl eine 
jede Natur hat und behält ihre Sigenfchaften, daß dennoch) die göttliche der 
menfhlichen Natur mittheile viel Kraft, die fie fonft nit aus ihrer Natur 
hat, alfo daß Daher die menfchliche Natur oder das Fleiſch Chriſti kann 
lebendig machen, das Blut Chriſti reiniget von den Sünden, welches Die 
göttliche Natur, die in Ehrifto wohnet, leibhaftig ſchaffet und wirket: Hie— 
von ſollſt du nicht viel disputiren, wie jeßt die Sacramentirer thun und auch 
etfiche von den Unfern, fondern falle Du aus diefer Lehre diefen Troft und 
laß dir daran genügen: Chriſtus tft ein wahrer Gottesfohn ; der tft darum 
vom Himmel fommen, daß er mir hat helfen wollen, der ich Fleifch und ein 
armer Sünder bin. Wie hat er denn gethan? Ex hat mein Fleifch an ſich 


19 


genommen und iſt mein Bruder geworden ‚und in diefe feine angenommene 
menſchliche Natur hat ex gelegt alle Schäße feiner himmliſchen und aöttlichen 
Güter, auf daß dur und ich derfelben könnten theilhaftig werden. Denn die 
göttliche Natur iſt ung wiel zu hoch und tft ein werzehrendes Feuer, dafür 
wir auch nit bleiben Eönnten, fo wenig die Stoppeln und Stroh fir dem 
Feuer können bleiben.“ Weil der Prediger nicht über die Köpfe feiner Zu- 
hörer hinwegpredigen foll, fo fordert Chemnig, daß der Pfarrherr ein ftets 
waches Auge auf die Zuftände in feiner Gemeinde habe, wie er aus Veran— 
laffung des Evangeliums vom vierfachen Ackerfeld fagt: „Jeder Prediger 
ſoll gedenken: Sch bin Gottes Ackermann, Gott hat mir den Samen feines 
Worts gegeben, daß ich den im feinen Acker ſäen fol; fo muß ich nun 
hauen, wie fi) der Ader anläßt; ift er hart, fo muß ich ihn umpflügen, 
it er voll Unkraut, fo muß ich das ausgäten, und wenn ich den Samen 
darnach davein werfe, muß ich fehen, wo er hinfomme, Ein Prediger muß 
immer herumgehen auf dem Acer und fehen, wo der Same fei hingefallen, 
ob er allenthalben Frucht bringe oder nicht, und muß immer anhalten mit 
Lindigkeit, mit Ernſt, ob Gott dermaleins geben wollte, daß die Vermah— 
nung nit möchte vergebens oder umfonft feyn.“ 

Befondere Rückſicht nimmt Chemniß auf die Bedeutung der einzelnen 
Feſt- und Sonntage in der Reihe des Kicchenjahres und auf den Grund, 
warum auf die einzelnen Tage gerade Diefe oder jene Perikopen ausgewählt 
feten, wobet ev das Gute und Schlimme der alten Gebräuche hervorhebt. 
In einer Neujahrspredigt jagt er: „Ein hriftliches, fröhliches und feliges 
neues Jahr wünfchen ift feine böfe Gewohnheit, die auch bei den Heiden tft 
gebräuchlich geweft. Im Pabſtthum hat man aud) Das neue Jahr von der 
Kanzel ausgetheilet, welches auch anfänglich aus guter Wohlmeinung ge 
fchehen, darnad) aber in einen Mißbrauch) gerathen, da die Mönche hierüber 
Poſſen geriffen und ein Gelächter in der Kirchen angerichtet haben. Sonft 
ift es nicht fo uneben geweft, wie man das neue Jahr unter den Ständen 
hat ausgetheilet und einem jeden, auch allen Handwerkern ein fonderliches 
Thier gegeben. Den Predigern hat man eine Taube zum neuen Jahr 
gegeben und damit anzeigen wollen, daß wie die Taube, welche Noa aus 
der Arche lieg ansfliegen, einen Delzweig im Schnabel mit fich brachte, alfo 
Die Prediger follten von der Gnade und Barmherzigkeit Gottes in Ehrifto 
ung widerfabren in ihren Predigten zeugen. Der Obrigkeit hat man einen 
Pelikan gegeben, welcher Vogel, ehe er feine Jungen ließe im Tode bleiben, 
öffnet er fich felbft mit dem Schnabel in die Bruft und fäffet fein Blut über 
die Zungen fprigen, daß fie davon wiederum erwärmet und lebendig werden; 
damit zu verftchen zu geben, daß der Obrigfeit Amt fei, daß fie für ihre 
Unterthanen auch ihr Blut zu vergießen bereit feyn follen, pro lege et grege. 
Den Hausvätern und Hausmüttern eine Ameife, von welcher Salomon 
fagt, daß fie zur Erntezeit und im Sommer fo fleißig un ift, 
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daß fle immer dad Körnlein in ihre Höhle zufammenfchleppet, auf daß fie 
den Winter über, wenn im Feld nichts mehr vorhanden wäre, genugfam tm 
Borrath haben möge: fo foll auch ein Hausvater für ſich und die Seinen 
ſtets Sorge tragen, daß er für fie genug haben möge. Den Knechten und 
Untertanen eine Biene, welche nur einen König oder Weifen haben, Dar 
nach fie ſich richten und den alfein für ihren Herrn und Oberften erkennen: 
fo foll das Gefinde und Dienjtboten auch thun famt den Unterhanen, die 
ihren König und Herrn gleichfalls follen ehren und ihn für Augen haben. 
Den Weibern und Jungfrauen eine Schnede, welde alfezeit ihr Häuslein 
mit ſich trägt, wo fie hingehet oder kreucht: alfo ftehet den Weibsbildern 
auch zum Beſten an, daß fie bei ihrem Haus bleiben und außer demfelben 
nicht herumlaufen. — Am Sonntage Eftomihi über das Evangelium von 
der Taufe Chrifti bemerkt Chemnitz, daffelbe fet abfichtlich auf dieſen, den 
Faftnachtfonntag genannten Tag verlegt worden: „Denn um diefe Zeit, 
den 1. Februar, welcher bisweilen eben mit unferer Faftnachtsgeit eintrifft, 
haben die Heiden den Gebraud) gehalten, daß fie ihrem Abgott Baccho zu 
Ehren ein unfläthig und ſäuiſch Feſt gehalten haben. Ob nun wohl Kaifer 
Theodoſius ein ernftlich Mandat hat laſſen ausgehen, daß man hinfort im 
ganzen vömifchen Reich dieſes heidnifche Zeit abjchaffen follte: fo iſts doch 
ia alfezeit geblieben, daß man bei der Gewohnheit es darnach ſtets gelaffen, 
daß die Zeit zur Fröhlichkeit iſt gebraucht worden, daß man in Gelagen 
und Gaſtereien iſt zuſammenkommen, mit einander gegeſſen und getrunken, 
getanzt und geſprungen und andere Kurzweil gehalten. Und im Pabſtthum 
hat man den Leuten nachgegeben, wer die Faſtenzeit über hernach ſich wollte 
mäßig und eingezogen halten, faſten und beten, der möchte jetzt die Faſtnacht 
über vorher Fröhlich und guter Dinge ſeyn.“ Die Kirchenordnung Braun 
ſchweigs habe diefe Hiftorie von der Taufe darum auf diefen Tag verlegt, 
daß ſich die Chriften erinnern, daß fie diefe Zeit alfo zur Fröhlichfeit ges 
brauchen, daß fie Darüber den Herrn Chriſtum nit verſcherzen. „ Wir haben 
bie in dieſer Löblichen Gemein eine feine und chriftliche Gewohnheit und 
Ordnung in diefem Fall, welche zur ehrbaren und chrütlichen Fröhlichkeit 
gute Anleitung gibt; es läufet nit der eine hie der andere da leichtfertig zu— 
ſammen und halten ein Winkelgelag, ſondern gehet fein ordentlich zu: es 
halten erftlich die Herrn auf ihren Rathhäuſern in den Werkbilden ihre ebr- 
liche Gelag, da fie mit den fürnehmſten ihrer Bürger ſamt ihren Weibern 
und Kindern zufammenkommen, effen und trinken, tanzen und find fröhlich; 
das gehet alles fein ehrbarlich und züchtig zu und ftehet auf den Abend jeder- 
mann frei, daß er mag hinaufgehen und die Ehrentänze anfehen, auf daß 
die Jugend daraus lerne, wie fie fich nach ſolchem Löblichen Exempel auch) 
aller Zucht und Ehrbarkeit befleißigen follen. Wie derhalben aud) denen 
bisweilen vergönnet wird, fich in Gegenwart der Herren am Tanz ſehen zu 
laffen, Doch daß fie feiner Leichtfertigfeit oder Muthwillens gebrauchen. 
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Daneben find fonft alte ehrliche Gelage, da andere fürnehme Bürger und 
Bürgerkinder fich gleichfalls in Ehren ſammeln und unter fich fröhlich find, 
deren ein Theil deghalben mit alten Privilegien begnadet und berechtiget 
find. So haben die Nachbarn an etlichen Orten unter fich auch Nachbar: 
gelage, in welchen auch feine Ordnung gehalten wird; daneben vergönnet 
man den Handwerfsgefellen, daß fie unter fich, ein jedes Handwerk an feinem 
Ort, ihre Gelage haben, da die junge Welt und gemeines Geftnde ſich auch 
fröhlich machet. Und gehen allezeit vorher ernftliche und treue Vermahnungen 
von Predigern, Obrigkeit, Herren und Frauen, Eltern und andern, wie 
fich ein jeder bet der Fröblichkett verhalten fol. Dadurch) gibt Gott Gnade, 
daß, obwohl nit allegeit alles gar vollfommen tft, dennoch zum meiften viel 
Unrath verhütet wird.” 

Auch an Polemik fehlt es in den Predigten Chemnitz' nicht; fo eifert 
ex z. DB. gegen die Legenden der Papiften von der Flucht Chrifli: „Im 
Pabſtthum haben fromme Herzen gedacht, e8 wollte gleichwohl feltfam Lauten, 
dag man fo fchlecht won der Flucht des Kindlein Jeſus reden follte, haben 
derhalben viel Legenden erdacht, was fr große Wunder fi) auf der Reife 
diefes Kindleing hätten zugetragen: da die Eltern mit diefem Kinde durch 
die Wüſte gezogen, haben ſich alle Bäume, da fie vorüber gezogen, bis auf 
die Erde geneigt; item, da fie in Aegypten gekommen, wo fie durch eine 
Stadt gezogen, fein die Abgötter von ihrer Stätte heruntergeftürzt und 
umgefallen; es jet auch Sofeph und Maria einmal in der Wüſte unter die 
Mörder gefallen; da aber einer unter ihnen an dem SKindlein gejehen habe 
eine göttliche Majeſtät, welcher derhalben fie unbefchädigt habe laſſen von 
fi) kommen, und das fei der gewefen, welcher hernach mit dem Herrn ge 
kreuzigt ſei worden und ihm zur Rechten aehangen habe. Das tft wohl quter 
Meinung diefem Kinde zu Ehren von frommen Herzen erdacht worden, es 
hat aber feinen Grund in Gottes Wort, denn Lufas befchreibet dieſe Flucht 
des Kindlein Jeſu gar ſchlecht und einfältig, daß ein alter Zimmerknecht 
mit einem jungen Mädlein und kleinem Kinde dieſe Reiſe gethan haben, 
da ſie entweder werden zu Fuß gangen ſeyn und das Kind auf dem Arme 
getragen haben, oder, wie es die Alten abgemahlet haben, daß Maria als 
eine Kindbetterin auf einem Eſel geritten und Joſeph darneben her gangen 
ift, da fie, weil der Weg fern gewefen und durch die Wüften, oft werden 
feine Herberge gehabt, fondern unter dem blauen Himmel in Winterzeit ges 
fegen haben.“ — Ueber Die Jeſ uiten predigt Chemnitz: „Dieſe, die ſein 
Volk ſind, haben von ihm den Namen: wie er Jeſus heißt, ſo werden wir 
Jeſuiten genennet, die wir uns zu dieſem Heiland halten. Eure Liebe weiß, 
daß vor wenig Jahren, als der Pabſt geſehen, daß die Mönche und Pfaffen 
meiftes Theild ungelehrte Efel waren und fie deshalb bei ‚ben Teutſchen 
ſammt ihrer Lehr in die äußerſte Verachtung gerathen, ein ſonderlicher, 
Orden entſtanden derer, die ſich Jeſuiten nennen, da man aus den Knaben 
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die für andern feine Ingenia haben und artige Köpfe, ausfondert, die man 
fleißig in der Jugend in den Schulen inftituiret, verſchicket fie darnad) auf 
die Univerfitäten, daß fie darnach mit deſto größerem Anfehen wider Die 
Lutheriſche Lehr disputiren und das Pabjtthum vertheidigen können, Die 
nennen ſich von dem Namen Zefu Jeſuiten, als wären fie Nachfolger des 
Herrn Jeſu und Liebhaber und Verteidiger feiner Lehre, welcher fie ſich doch 
ſtracks zuwiderſetzen und dagegen lehren und disputiren und ſie nach der 
päbſtiſchen Meinung reguliren. Darum fie nicht rechte Sefuiten find, ſon— 
dern führen den Titel unrecht und find des Namens nicht würdig. Wir 
aber find die rechten Zefuiten, denn wir glauben an ihn und halten ihn 
alfein für unſeren Jeſum.“ — Am Oefteften wendet ſich aber Chemnitz in 
feinen Kanzelvorträgen gegen die Sacramentirer: „Dieß (fagt er) tft 
jeßiget Zeit der größefte, härtefte und heftigſte Streit unter und und den 
Sacramentirern, daß fie fagen: Chriftus hat einen ſolchen Leib an ſich 
genommen, welcher hat und behält alle Eigenſchaften menſchliches Fleiſchs 
und Bluts oder der menſchlichen Natur, derhalben kann er dieß oder das nicht 
thun und verrichten mit ſeiner menſchlichen Natur und mit ſeinem Fleiſch 
und Blut; weil denn des menſchlichen Leibs Art und Eigenſchaft iſt, zu 
einer Zeit nicht an viel Oertern zugleich, ſondern an einem Ort ſeyn können, 
ſo vermag ſolches auch der Leib Chriſti nicht, und alſo iſts unmöglich, daß 
Chriſtus ſeinen Leib, den er in den Himmel geführt hat, da er bis an den 
jüngſten Tag bleibet, uns könne jetzt im Abendmahl, wo daſſelbe nach ſeiner 
Einſetzung gereicht wird, ſeinen wahren, weſentlichen Leib und Blut geben, 
und den zugleich und auf einmal an ſo vielen unterſchiedlichen Orten und 
Enden austheilen; darum man denn ſolches von einer andern geiſtlichen 
Nießung und Empfängniß verſtehen müſſe. Hie entgegen aber ſagen wir: 
Wahr iſts, Chriſtus behält die weſentlichen Eigenſchaften beider Naturen; 
die göttliche iſt und bleibt allein ewig, allmächtig, lebendigmachend, die 
menſchliche hat einen Anfang, iſt an ihr ſelbſt nicht allmächtig, ſie hat aber 
von der göttlichen Natur, durch die Vereinigung mit der göttlichen Natur 
ſolche Gaben bekommen, dieweil in dem Fleiſche Chriſti wohnet die ganze 
Fülle der Gottheit. Wir ſollen uns Chriſtum nicht trennen laſſen, ſondern 
ihn ganz behalten; da iſt uns zum höchſten an gelegen, und das weiß der 
böſe Feind wohl, darum bemühet er ſich dermaßen durch die Calviniſten, 
daß er uns den Artikel unſerer chriſtlichen Lehr von der Perſon Chriſti 
möchte entweder nehmen oder ja alſo verfälſchen, daß er uns wenig nützen 
könnte.“ 

An ſymboliſchen Spielereien hatte Chemnitz mit ſeinem nüchternen Ver— 
ſtand keine Freude; ſehr ſelten allegoriſirt er in ſeinen Predigten. In Betreff 
der Windeln, in welche das Jeſuskind gewickelt ward, bemerkt er: „Die 
Alten Haben geſagt, es ſei hiedurch bedeutet, daß dieſes Kindlein fich ein— 
wickle in die heilige Schrift, welche in der Bibel, die auf Papier, das von 
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alten Lumpen gemacht wird, gefunden werde. Aber hierüber haben wir bei 
diefem Stück fonft eine Ichöne Lehre. Den erften Menſchen Adam hatte Gott 
aefchaffen in der Unschuld und ihn beffeidet mit dem allerſchönſten Kleide der 
Gerechtigkeit; das hat er aber verloren. Nun kommt aber der Sohn Gottes 
und will ung daffelbe Kleid wieder anziehen. Wie thut er ihm denn? Er 
wird nackt und bloß geboren, läßt fich aber in Windlein einwickeln, nicht in 
Seiden und Sammet, fondern in verachtete zerriffene Plundern und Tücher, 
anf daß er und alfo wiederum erwürbe und zumägebrächte das edfe Kleid der 
Gerechtigkeit und Unſchuld, das wir in der Taufe anziehen, welches Chriſtus 
ſelbſt iſt.“ — Von Nazareth fagt er, e8 habe daher den Namen, daß es 
am felben Ort fumpfig war, da viel Reiſer herum wuchfen: „da muß das 
Kindlein Jeſus erzogen werden, damit anzuzeigen, daß es fei Das rechte 
Gewächſe und Reiflein, davon Jeſaias fagt: Es wird eine Ruthe aufgehen 
von dem Stamm fat 20.” — Um fo lieber nimmt Chemnitz Beziehung auf 
alte kirchliche Abbildungen, wie er wiederholt z. B. erzählt, daB man das 
Kindlein Jeſus mit einem Apfel in der einen, mit einer Ruthe in der andern 
Hand zu malen pflege: „damit die Alten dieß haben wollen anzeigen, dieß 
Kindfein fei der Herr der Welt, Habe alles in feiner Hand und trage Die 
Welt, welche rund ift, wie einen Apfel auf feinen Fingern, theile alles in 
der Welt aus, wie e8 ihm gefalle, mache es aber wie er wolle, mache feinen 
fieben Kindern mit der einen Hand oft Luft und Freude, aber daneben mit 
der andern Hand die Ruthe, das liebe Kreuz, auf Daß wir lernen mit beiderlet 
zufrieden feyn, wenn das Kindlein Jeſus feines Gefallend unter und aus- 
theifet Gut und Böſes, Freude und Kreuz. Daher die alten Teutfchen dieß ihren 
Kindern von Zugend auf haben alfo wollen einbilden, daß, wenn das Kind» 
fein Jeſus den Kindern allerlei bringet, das ihnen lieb und angenehm tft, 
daß es dann auch mit in die Schüffel legt eine Ruthe, von welcher die Eltern 
den Kindern überreden, Die fei viel beffer ald andere Ruthen; wenn damit 
die Kinder gefteupt werden, das fet ihnen gut und heilfam; fo werden fie 
viel frömmer als font. Daß alfo daraus die Kinder von Tugend auf lernen, 
daß das Kindlein Jeſus nicht allein Aepfel und Birnen, Puppen und Spiel- 
zeug, ſchöne Kleider, Zucker und Pfefferfuchen bringe, fondern es müſſe auch 
die Ruthe mit dabei ſeyn.“ 

Außer den Predigten ſollte ſowohl der Superintendent als der Coadjutor 
Braunſchweigs Vorleſungen für Gelehrte halten. Durch ſie ſollte einerſeits 
dem Unterſchied der Bildung zwiſchen höheren und niederen Ständen Rechnung 
getragen, andererſeits das Bedürfniß nach theologiſchem Wiſſen befriedigt 
werden. Beide aber waren in der Reformationszeit viel größer als in ber 
Neuzeit. Chemnig war diefer Aufgabe in Folge feines bisherigen Bildungs: 
ganges ganz befonderd gewachien und eröffnete am 22. April 1555 dieſe 
Vorleſungen. Wie er in Wittenberg angefangen hatte, jhlo er ſich auch jegt 
in Branunſchweig bei feinen Vorleſungen an die loei communes ded Meland)- 
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thon an. Seine Meifterichaft in Bewältigung des reichen dogm enhiſtoriſchen 
Stoffes bethätigte er dadurch, daß er nicht diktirte, ſondern in freier Rede 
ſeine Gedanken entwickelte. Indem er ſich von fähigen Zuhörern das Vor—⸗ 
getragene ausarbeiten ließ und Die Borlefungshefte ergänzte, entjtanden feine 
loci communes, ein unter den Leiftungen feiner Zeit weit hervorragendes 
Werk, welches übrigens erſt nach feinem Tode von Polykarp Lyfer im Jahre 
1591 herausgegeben wurde *). Chemnitz ift der Erſte, welcher unter dem Titel 
Certamina die ganze alte Härefiologie nebſt patriftifchen und ſcholaſtiſchen 
Auszügen und Vergleichungen herbeizieht. Diefem Hiftorifchen geht meift ein 
Doppelted voran, Sammlung der bibfifehen Namen und Beweisftellen und 
fachliche Ausetnanderfegung mit Rückſicht auf die obfchwebenden Fragen; welche 
drei Beftandtheile,, verbunden mit der Ordnung Melanchthons, die Defonomie 
des Werkes ungefähr bezeichnen. Seine Anfchließung an Melanchthons Text 
mäßigte den Ton der Polemik, und feine Beſ onnenheit fieß ihn bei der Benugung 
von Luthers Schriften mit Vorficht zu Werke gehen. ALS die beiden großen Auf- 
gaben der Dogmatik bezeichnet er die Erkenntniß Gottes und des Menfchen, läßt 
aber die Dogmatik ihren Ausgangspunkt nehmen in einem abftraft metaphyft- 
fchen Gottesbegriff und fommt darum doch wieder zur ſcholaſtiſchen Methode 
zurück. Sein Beſtreben ift, durch Herftellung eines öffentlich recipirten Lehrbe— 
griff die wanfend gewordene firchliche Autorität wieder berzuftellen. Zwar be- 
klagt er, daß die Scholaftif den Strom der Lehrüberlieferung verfälicht habe; 
aber eben deßhalb foll jetzt die gereinigte Tradition in fo eng abgegrenzte Dämme 
umfchloffen werden, Daß jedem verunreinigenden Einfluß für immer vorgebeugt 
werde. So fehr ift Chemnitz beveits durchaus lutheriſcher Tradittongmann 
in der Lehre, daß ex den Urfprung der proteftantifchen Dogmatik auf Luthers 
Perſon zurückführt, die verfchtedenartigen Auffaflungen der lutheriſchen 
Lehrweiſe als eine kirchliche Calamität tief beklagt, Melanchthons dogmatiſche 
Arbeiten als einen Verſuch charakteriſirt, die lutheriſche Lehrart in einen ein— 
heitlichen Lehrbegriff zu faſſen, und in äußerlich übereinſtimmenden Lehrformen 
das Heil des Proteſtantismus erblickt. Mit ängſtlicher Vorſicht wird überall 
der Sprachgebrauch überwacht, mit weiter Fernſicht das dogmenhiſtoriſche Ma— 
terial zu Nutze gezogen, mit behutſamer Einſicht werden die jüngſten theologi— 
ſchen Wirren gerichtet. Die Schwerfälligkeit in Behandlung des reichen Mate— 
rials wird durch die Friſche einer religiöſen Wärme gemildert; übrigens bereits 
die Exegeſe Über der Dogmengeſchichte verkümmert. Zwar fehlt es Chemnig 
nicht an exegetifcher Gefchieflichfeitz noch in Braunfchweig wirft er ſich mit 
allem Fleiß auf das Studium der hebräifchen Sprache und des altteftament- 
lichen Grundtextes; bei polemifchen Antäffen geht er ausführlich auf die 
Schriftzengniffe ein; in der Regel aber befteht troß feines Grundfages: Non 
enim tam numeranda quam ponderanda sunt testimonia., fein Schrift: 
beweis in bloßer Stellenfammlung oder Nomenclatur, oder e8 werden gewiſſe 
fir das einzelne Dogma gemachte hermeneutiſche Regeln vorangeftellt, Die 
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ſich durch Einfachheit von den fehofaftifchen unterſcheiden ſollen. Die Ver— 
fennung des alten Teftaments mußte befonders auf die Kehren von Gott und 
Ehriftus Einfluß haben, wenn diefe ohne Unterfchied aus beiden Teftamenten 
geichöpft werden follten. Chemnig fpricht die damals und fpäter gewöhnliche 
Anfiht aus, wenn er die Verfehtedenheit des neuen Teſtaments auf Die Mo- 
mente der Zeit, des Orts, der Mittelsperfonen, der Wirkung und Beftimmung 
und der Form zurückführt, ohne fie im Inhalt und Geift anzuerkennen, und 
wenn er demgemäß für beide Bündniffe die Gleichheit de8 Glaubens und 
der Kirche in Anfpruch nimmt. War aber die Gleichftellung der heiligen Ur: 
Funden bis auf Inhalt und Umfang des Geoffenbarten ausgedehnt: fo mußte 
man fich natürlich bemühen, gerade das Eigenthümliche des neuen Bundes 
auch durch altteftamentliche Stellen zu begründen, um, wie Chemnitz thut, 
alle Gottesnamen mit der Trinität und der Gottheit Chriſti in Verbindung 
zu bringen. Immerhin hat ſich aber Chemnig durch dieſe feine Loci ein biet- 
bendes Verdienft um die proteftantifche Dogmatik erworben, wie denn auch) 
diefe Vorlefungen ein Zeugniß dafür find, mit welchem Fleiß der Goadjutor 
an feiner wiffenfchaftlichen Fortbildung arbeitete. Seit den Jahre 1556 ver» 
band Chemnitz mit diefen Borlefungen noch öffentliche Disputationen, welche 
er je halbjährig wiederholte; fein Superattendent hatte am Diefer neuen Ein: 
richtung ein folches Wohlgefallen, daß er bei der erften Disputation in Freu: 
denthrinen ausbrach und Gott dankte, daß er ihn den Tag erleben laffe, da 
diefe fonft bloß auf den Univerfitäten übliche Sitte auch in der Stadt und 
Kirche Braunschweig eingeführt wäre. : 
In ſtrenger Aufrechthaltung der Kirchenzucht ſtand der Coadjutor 
ſeinem Freunde Morlin treulich zur Seite. Am 17. Juli 1555 beſchloß das 
Colloquium, von allen Kanzeln herab verkündigen zu laſſen, daß ſolche, welche 
trotz aller treuherzigen Vermahnungen zum Längſten in zwei Jahren nicht 
zum Nachtmahl geweſen, wo ſie alſo verſtürben, nicht nach chriſtlichem Gebrauch 
ſollten begraben werden, auf daß ſich nicht die Pfarrherren alſo ihrer ſchweren 
Sünden vor Gottes Gericht theilhaftig machten, ſondern ihren Unwillen und 
Straf nach Gottes Befehl wider ihre Bosheit Öffentlich bezeugten, viel weniger 
zuließen, daß man fromme gehoriame Chriften und die haldftarrigen Unchri- 
sten für gleich achte und alfo aus der Heiligen chriftlichen Religion ein unnöthig 
Ding mache! Weil in der Stadt noch) Manche mit dem Pabſtthum fiebäugelten 
und an benachbarte Orte fich begaben, wo man mit Firmung, Kirchweihen, 
Proceſſionen, Meßhalten und dergleichen Ceremonien umging: ſo ließ der 
Rath ein Ediet wider die anſchlagen, welche die Papiſterei zu beſehen hinaus⸗ 
liefen. Wie in ganz Niederſachſen ſo hatte ſich auch in Braunſchweig die Lehre 
der Sacramentirer eingeſchlichen. Ein Bürger Namens Henning Klod war des 
Zwinglianismus verdächtigt, weßwegen ihm der Zutritt zum Sacrament ver— 
wehrt wurde. Als er ſich copuliren laſſen wollte, wurde ihm auch dieſes ſo lange 
verweigert, bis ex feinen Srrthum erkannt und befannt hätte. Inter Berufung 
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auf die Wittenberger Theologen erklärte er, ſeine Anſicht ſei dieſe: Der Mund 
eſſe allein Brod und trinke allein Wein, welche wären äußerliche Zeichen des 
Leibs und Bluts Chriſti, der nicht allhie leiblich gegenwärtig, ſondern zum 
Himmel gefahren und nun zur rechten Hand Gottes ſitze; das Herz aber em— 
pfahe Leib und Blut Chriſti geiſtlich, weil es ſich daſſelbige durch den Glauben 
tröſte und theilhaftig mache. Nach) langen Unterredungen und Unterhandlungen, 
in denen Klod ſtandhaft auf ſeiner Meinung beharrte, wurde er am 24. Sep— 
tember 1556 vom gemeinen Rath einmüthiglich als Sacramentirer verdammt 
und der Stadt verwiefen. Er blieb in Wittenberg, bis er 1560 feinen Irr— 
thum befannte und bat, man möchte Gott auf der Kanzel für ihn anrufen, 
daß ihm feine Schuld vergeben und er brüderlich und freundlich wieder ange: 
nommen werde! In der Zwifchenzeit war der Kampf der Gelehrten immer 
heftiger und Teidenfchaftlicher über das Abendmahl entbrannt. Chemnig be— 
gleitete Morlin nach Wittenberg (19. Januar 1557), um eine Schlichtung 
des adinphoriftifchen Streites anzubahnen; der Verſuch mißlang. Sm gleichen 
Jahre wohnte er den Wormfer Colloquium an, das zwar gleichfalls die Zwie- 
tracht der Theologen nicht nur nicht hob, ſondern erweiterte, das aber dennoch 
fir Chemnitz dadurd) von Bedeutung war, daß es ihn Gelegenheit bot, mit 
den bedeutendften Männern der evangelifchen Kicche, namentlich auch mit den 
Siddeutfchen, Brenz und Schnepf, in nähere Beziehung zu treten. Zwar 
wollte er fi) den Eiferern Flactus und Heßhufen nicht unbedingt anfchließen, 
aber doch) nahm er immer entfchtedener für reines und unverfälichtes Lutherthum 
Partei. Theils fein lebendiger hiftorifcher Sinn und feine hohe Ehrfurcht vor 
Luther, theils ein ihn befeefender myftifcher Zug ließ ihn im Wefentlichen der 
Abendmahlslehre Luthers fich zuwenden. Bei Beranlaffung des Hardenberg’fchen 
Handeld war Morlin vom Senat in Bremen als Vermittler zu Rathe gezogen 
worden ; er trat gegen denfelben nicht ohne Heftigkeit auf und beftimmte auch) 
Chemnitz, entfchtedene Partei gegen Hardenberg zu nehmen. Zwar wurde 
diefer nicht in Perfon zu den Berathungen der zu der Beurtheilung Harden- 
bergs verfammelten niederfächfiichen Abgeordneten zugezogen; er überſandte 
aber der Berfammlung ein fehriftliches Gutachten?) und trug dadurch zu dem 
ſtrengen Edicte bet, welches am 6. Detober 1561 in Bremen nad) erfolgter 
Abſetzung Hardenbergs gegen die Sueramentfchwärmer und Widertüuffer‘‘ 
erlaffen wurde. In dem genannten Gutachten eifert Chemniß gegen die Un- 
vedlichfett und das verdeckte Spiel der Kıyptocalviniften: Zwingft habe feinen 
Irrthum doch offen getrieben, auch die Züricher feten ehrlich geweſen, als fie 
die Wittenberger Goncordienfornel vom Jahre 1536 nicht angenommen hätten; 
aber die jegigen Sacramentirer verdeeften ihren Irrthum mit zweideutigen, 
tänfchenden Worten. Von Hardenberg laffe fich Das Gleiche fagen, was Ire— 
näus won den Irrlehrern feiner Zeit gefagt habe, fie wären gleich den Händ— 
fern falfcher Steine: wenn dieſe ihre Waare den unerfahrenen Käufern auf 
dringen, bieten fie Diefelbe nicht einfach zum Sehen aus, fondern erlügen mit 
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falſchem Geldblech eine Farbe, welche die Augen fo täufcht, daß die Fehler 
nicht bemerkt werden. So mache es auch Hardenberg und die Anderen, deren 
Emiffär ex ſei, ex heuchle, verftelle fih, verliumde, wende und drehe ſich in 
feinen Sätzen; aber fobald man ihm ſcharf auf die Finger fehe, fei es nicht 
ſchwer zu fehen, daß ex fich ganz nur zu der Zwinglifchen Lehre befenne. Darum 
wolle er dem Zwinglifchen Wolf fein Schafskleid ausziehen, damit jedermann 
fehe, wer er fet. Hardenberg verrücke den ganzen Streitpunft und fechte wider 
MWindmühlen, indem ex den Lutheranern Lehren unterfehtebe, welche dieſe nie 
gehabt hätten; die einzige Frage, um welche ſich der Streit bewege, ſei diefe: 
ob im Abendmahl mit dem fihtbaren Brod die Subftanz des Körpers Chriſti, 
welcher fir uns dahingegeben wurde, gegenwärtig da fet, gereicht und em— 
pfangen werde, oder ob die Subftang des für und geopferten Körpers Chriſti 
alfo auf einen Ort des Himmels begrenzt ſei, daß die Subftang des Körpers 
Chriſti in Wirklichkeit nicht im Abendmahl zugegen feyn könne, fondern nur 
die Kraft und Wirfung eines abwefenden Körpers geäußert werde? Das 
Leptere behaupte Hardenberg und darum fei feine Lehre zu verdammen. 
Ausführliher, mit großer Ruhe und exegetifcher Schärfe behandelte 
Chemnitz das Dogma vom Abendmahl in einer eigenen 1560 erſchienenen 
und von Morlin befürworteten Schrift‘). So fireng lutheriſch er auch die 
wahre und wefentliche Gegenwart Chriſti im Sacrament behauptet, fo gründete 
ex dieſelbe doch nicht, wie eine Zeit lang Luther und fpäter die Schwäbiſchen 
Theologen getban, auf die Allgegenwart dev Menſchheit Chriſti, Sondern auf 
die einfachen Worte der Einfegung. Genau wollte er zwiſchen den Fragen, 
was des Herrn Abendmahl nach Subftang und Wefen, und was es nad) Kraft 
und Wirfung, Nutz und Frucht fei, unterfchteden wiflen, wie es zweierlei 
fei, von der Perfon und vom Amt Chrifti zu reden. Grftere Frage ſei feine 
unmefentliche, dem Glauben gleichgiftige, wofür fie Die Sacramentirer ausgeben 
wollen, denn Paulus brauche gar harte, Scharfe und ſchreckliche Worte, da er 
fage: Wer den Leib des Herren nicht unterfcheidet, der iffet und trinket ihm 
felber das Gericht, er iſt fchuldig am Leib und Blut des Herrn. Solle aber 
der Leib des Heren unterfchieden werden, jo müſſe man nothwendig vorher 
rechten und gewiffen Verftand haben über die Worte: Das ift mein Leib. 
So fei es wahrlich feine ungefährliche Disputation, mit den Worten des 
Abendmahls ein folh Spiel treiben, daß fie Einer hiehin, der Andere auf 
eine andere Meinung drehen und ziehen möge; es feien ja nicht Gänfefedern 
oder taube Nüffe, wenn man aus Gottes Wort die wahre Gegenwärtigfeit 
des Leibs und Bluts ChHriftt im Abendmahl vertheidige. Durch die Dispus 
tation von der Ubiquität feten viel fromme Herzen betrübt und verwirrt, von 
der Hauptfache auf unendlich unnöthige und ungewifle Fragen abgeführt 
worden: „nun haben wir einen einfältigen, gewiffen Wen, Daß wir von dem 
Leib und Blut des Herrn Chriftt nichts Anderes lehren, halten und glauben 
follen, ja auch nicht mehr willen wollen, denn uns Gottes Wort davon offens 
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hart. Denn wo das Licht unferer Füße (davon der 119. Pſalm redet) ung 
in Glaubensſachen nicht vorleuchtet, wenn wir gleich lang und viel dDisputtren, 
fo tappen wir im Finſtern, und Fan nicht fehlen, wir müffen anftoßen und 
fallen. Nun fagt uns Gottes Wort, wie Chriftus nad) feiner Menſchheit 
empfangen, geboren, auf Erden gemandelt, gefrenzigt, begraben, auferftan- 
den, mit einer Wolfe gen Himmel genommen fet, von dannen ex in den Mol- 
fen wiederum fommen wird am jüngſten Tage, und daß mittlerzeit, bis er 
alfo fichtlicher Weife zum Gericht fommen wird, fein Leib und Blut mit 
Brod und Wein im Abendmahl gegenwärtig’ gereicht und empfangen werde; 
davon können wir mit gewiffen beftändigem Grunde reden, predigen und 
lehren. Wenn aber jemand weiter will disputiren und fragen von Holz, Stein 
u. ſ. w. ob auch darin Chriftus Leib und Blut ſei: weil wir davon nichts 
Ausdrückliches in Gottes Wort haben, fiehet und verftehet ein jeder einfältiger 
Chriſt wohl, was und wie mit diefer Frage zu handeln ſei nach der Lehr 
Pauli von unnötbigen und unendlichen Fragen.‘ Chemnitz unterfcheidet ein 
dreifaches Effen im Abendmahl, das phyſiſche Eſſen des Brods, was auf 
feibliche natürliche Weiſe geſchehe, das ſacramentale Effen, welches Luther 
leiblich und mündlich Eſſen heiße, und das geiſtliche Eſſen mit dem Herzen 
durch rechten Glauben. In Betreff des facramentlichen Eſſens ſchreibt er: 
„Beil die Vernunft von feinem andern mimdlichen Eſſen weiß denn dem 
phyſiſchen, find die Gapernaiter, da fie hörten, Chriftus wollte fein Fleiſch zu 
effen geben, auf folche grobe fletfehliche Gedanken gefallen, als wide er etliche 
Stücke von feinem Leibe abfehneiden und alfo zu eſſen geben, wie man ein 
Stück Rindfleiſch auffriſſet; ſie ſind aber vom Herrn Chriſto darüber hart 
geſtraft worden. Es gibt auch ein anderes Eſſen des Leibs, da mit dem 
Mund im Sacrament ſaeramentsweiſe der Leib Chriſti empfangen und ge— 
aeffen wird, nicht allein von Würdigen, fondern auch von Unwürdigen. ie 
aber alfo mündlich im Saerament der Leib Chrifti gegefien werde, können 
wir fo eigentlich, vote von dem natürlichen Effen des Brods gefagt it, nicht 
zeigen, und daffelbige aus der Urſachen, weil sacramentalis unio , wie der 
Leib Chriſti mit dem Brod im Abendmahl vereinigt und gegenwärtig fet, ein 
Geheimniß ift, welches wir im dieſem Leben nicht beareifen können. So viel 
aber in diefer unferer angeborenen Finfterniß durch den Spiegel des göttlichen 
Worts uns hie zu wiffen gegeben ift, bab ich aus derer Schriften, welche diefe 
Frage gründlich und fleißig gehandelt, in eine kurze Summa zufammengezogen- 
Und erftlich negative ift leicht und Elar davon zu reden, nemlich, wenn Der 
Leib Chriſti mindlich im Sacrament empfangen und gegeffen wird, aefchtehts 
nicht fiehtlicher, empfindlicher Weiſe, dern die Gegenwärtigfeit des Leibs Chriſti 
im Abendmahl iſt nicht irdiſcher, natürlicher oder begreiflicher Weiſe, auch wird 
in demſelbigen Eſſen der Leib Chriſti nicht zerriſſen und zerbiſſen oder zerflei— 
ſchet mit den Zähnen, nicht mit dem Mund zerkauet, läßt ſich auch nicht ver— 
wandeln in Fleiſch und Blut, wie andere Speiſe. Denn die Schrift ſagt: der 
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Tod wird über ihm nicht mehr herrſchen; item: er wird die Verweſung nicht 
fehen. Zum Andern wenn man aflirmative davon veden will, kann man keinen 
gewiſſeren einfültigeren Grund Davon nehmen, denn aus der Lehre von der 
Gegenwärtigfeit und Bereinigung des Leibs und Bluts Ehrifti mit dem Brod 
und Wein, weil die wahre Gegenwärtigkeit des Leibs Chrifti bei oder neben 
dem Brod im Abendmahl in den Worten der Einfegung gegründet ift. Wenn 
nun im Abendmahl der Mund das Brod nimmt, fo tffet ev nit ein gemeines 
Brod, fondern das Brod, mit welchem wahrhaftig und wefentlich gegenwärtig 
iſt und zu effen gegeben wird der Leib Chriſti. Wie nun Unio nicht iſt phy- 
sica, alfo iffet aud) der Mund den Leib Ehrifti nicht auf ſolche natürliche 
leibliche Weife wie das Brod, und gleichwohl empfähet und iffet der Mund 
wahrbaftiglich den Leib Chriſti. Hieraus folget klärlich, daß Diejenigen, fo 
dieß Saerament nehmen und effen, den Leib und das Blut Chriſti, welche 
wahrhaftig und weſentlich gegenwärtig und mit Brod und Wein dem Mund 
gereicht werden, empfahen, alfo daß dur) fol Nehmen und Efjen der Leib 
des Herrn nicht allein nad) feiner Kraft und Wirkung, fondern auch nach 
feinem Weſen vereiniget werden, nicht allein mit dem Herzen, Geift oder Seele 
durch den Glauben, fondern auch mit dem Leibe, Fleiſch und Blut derer, fo 
dieß Sacrament genießen, und dafjelbige nit alfo, daß «8 ſei eine vergängliche 
Speiſe des Bauches, ſondern ein himmliſch Eſſen den Gläubigen zum ewigen 
Leben, den Unwürdigen aber zum Gericht. Wie aber und auf was Weiſe 
ſolches alles geſchehe und zugehe, weiß der allein, der dieſes Geheimniß einge— 
ſetzt und verordnet hat, wir aber könnens und ſollens in dieſem Leben weder 
mit Gedanken noch mit Worten ausdenken oder ausreden.“ 

Ueber dem Streit mit den Kryptocalviniſten überſah Chemnig nicht Die 
Gefahr, welche dem Proteſtantismus von den neu aufgetretenen Vorkämpfern 
der papiftifchen Religion, den Jeſuiten drohe. Er fuchte Kürten und 
Theologen die Augen zu öffnen durch feine im Jahr 1562 erfchtenene Schrift: 
Theologiae Jesuitarum praeeipua capita, in welcher ex mit unerbittlicher 
Schärfe der Kritik die Lehre der Jeſuiten geißelt. Die Schrift war hervor— 
gerufen durch eine in Köln und Leipzig veröffentlichte Jeſuitenſchrift, welche 
fich die Aufgabe geftellt hatte, die anftößigiten römischen Lehren auf die 
Spite zu treiben. Chemnig erklärt im Vorwort ſeiner Gegenantwort: 
Irrigeres und Schindlicheres könne nicht erdacht werden, als diefe Jeſuiten— 
fehrift worbringez einer eigentlichen Widerlegung achte er fie darum auch 
nicht würdig; feine Abficht fei nur, das Auge derer zu ſchärfen, welche nicht 
fehen wollten, welche Gefahr dem Proteſtantismus von Seiten des Jeſuiten⸗ 
ordens drohe, denn dieſer ſinne auf nichts als auf Vernichtung des Prote⸗ 
ſtantismus. Derſelbe ſei eine vom Pabſte geſtiftete Sekte, eine Faktion 
und Conſpiration zum Untergang des Proteſtantismus. Die Jeſuiten 
waren über die Enthüllungen, welche Chemnitz gab, nicht wenig betroffen; 
je größeren Eindruck die nüchterne und überzeugende Sprache der Wahrheit 
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aus der Feder Chemnitz' gemacht hatte, defto weniger konnten fie ſchweigen. 
Einige Jahre darauf fehrieb, wie er angibt, auf Dringen dev Väter der 
tridentinifchen Kirchenverſammlung, Andradius, einer der wornehmiten 
Theologen des Coneils, ein größeres Werk als Gegenfhrift unter dem Titel: 
libri orthodoxarum expositionum . de controversis religionis capitibus. 
Chemnitz erhielt zu gleicher Zeit die Schrift des Andradius und die Def chlüſſe 
des tridentiniſchen Concils, und ſo ſchien ihm darin ein göttlicher Wink zu 
liegen, daß er die nöthig erſcheinende Antwort auf des Andradius Schrift 
nicht ſowohl gegen dieſen Sophiſten richten, ſondern eine ſelbſtändige Prü— 
fung der Deerete des Concils felbft unternehmen follte. Auf dieſe Weife 
unternahm Chemnitz das fchriftftellerifche Hauptwerk feines Lebens, Die reifite 
und herrlichſte Schöpfung feines Beiftes, das claffifche, bis auf den heutigen 
Tag noch unübertroffene Buch: Prüfung der Kirhenverfammlung 
zu Trient”). Das föftliche Merk trat allmählig ans Licht: im Jahr 1566 
erſchien der erſte Theil, gewidmet dem Herzog Albrecht von Preußen mit 
folgendem Schreiben vom Mat 15669): „Sch weiß, daß E. D. in ihrer 
ausgezeichneten Frömmigkeit vornehmlich an gebührenden Dienften einer aus 
dem Herzen fließenden Dankbarkeit Gefallen findet. Weil es mir nun ſchon 
vor mehreren Jahren zu Theil ward (was ih für ein großes Glück halte), 
mich der Gemogenheit E. D. erfreuen zu können, als ich mich in der äußerſt 
lehrreichen Bibliothek E. D. nicht ohne Vortheil für meine Studien (wie ich 
jetzt noch täglich merke) befand, und ich auch abweſend die Wohlthätigkeit 
G. D. empfunden, fo habe ich oft daran gedacht, wie ich einen fichtbaren 
Beweis davon an den Tag legen könnte, dag ich dag Andenken an die Wohl- 
thaten E. D. mit der geziemenden Ehrerbietung eines dankbaren und erfennt- 
fichen Herzens immerdar feithalte und bewahre. Es hatte fih nun zwar 
meinen geringen Kräften feine folche Gelegenheit dargeboten. Jetzt indeſſen, 
da ich aus gewiſſen Gründen eine Prüfung der Decrete des Tridentiner 
Conciliums nad) den Ausſprüchen der Schrift und nach den Zeugniſſen des 
wahrhaften Alterthuus anftellen mußte, habe ich geglaubt, auf dieſe Weiſe 
ein Kennzeichen meines Dankes und meiner Verehrung gegen E. D. an den 
Tag legen zu können und zu müſſen, da ich wohl weiß, daß ſolche literäriſche 
Arbeiten, die ſich die Aufklärung der Lehre der Kirche und die Widerlegung 
der Widerſacher dev Wahrheit zum Ziele ſetzen, E. D. immer werth und an— 
genehm gewefen find. Weil ich alfo in diefer Sache dur) Zufammenftellung 
der Zengniffe der Älteren und noch veineren Zeit mit redlichem Eifer und 
auch mit nicht geringer Mühe und Klei gearbeitet habe, fo glaubte ih, es 
werde E. D. nicht unangenehm feyn, wenn das Werk namentlich E. D. ge- 
widmet werde. Wie das Werk aber auch feyn mag, ich fende e8_E. D. mit 
der demüthigen und dringenden Bitte, E. D. möge die Arbeit, die ich für 
eine Schuld meiner Dankbarkeit anfehe, in gnädiger Gefinnung annehmen 
und mit gefülligem Arge zu beachten geruhen, denn 68 wird dieſes gleichſam 
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ein öffentliches Bekenntniß feyn, was E. D. von den Deereten der Triden- 
tiner Synode halten. Wenn ich erfahren follte, daß diefe meine Unterſuchungen 
nach dem fo weifen und fcharfen Urtheil E. D. nicht gemißbilligt worden 
find, jo wird mich meine Arbeit nicht gereuen, und es wird für meine Stu— 
dien ein nicht geringer Sporn feyn, in diefer Art von Arbeiten, die ihre 
eigenen Schwierigkeiten haben, fortzufahren.“ Den fehon im folgenden Jahr 
erfcheinenden zweiten Theil wollte Chemnig dem Herzog Julius von Braun 
fchweig widmen, Diefer ſchlug e8 aber aus „aus Pietätsrücfichten gegen 
feinen katholiſchen Vater.“ Der dritte und vierte Theil erfchtenen in den 
Sahren 1572 und 1573, fo daß das Werk ein Refultat faſt zehnjährigen 
Fleißes und tief eindringenden Scharffinnes ift. Trefflich nutzte Chemnig 
feine umfaffende Belefenheit und gel dliche Gelehrfamfeit, um aus der 
Schrift und den Kirchenvätern auf's Eingehendſte die römiſchen Lehren als 
neuernde Abweichungen von der alten Kirche und der Schrift zu widerlegen 
und die Urſprünglichkeit und das Alterthum der evangeliſchen Lehre vom 
Heil zu beweiſen. Das Buch hatte einen überaus großen Erfolg: nicht nur 
wurde es häufig neu aufgelegt und im Jahre 1576 von Georg Nigrinus ins 
Deutſche überſetzt, um es auch den Laien zugänglich zu machen: ſondern 
durch das Studium deſſelben ſollen viele katholiſche Theologen, ſelbſt Jeſui— 
ten, zur evangeliſchen Ueberzeugung geführt worden ſeyn; jedenfalls hat es 
ſich auch bei Gegnern hohe Achtung erzwungen und. das proteſtantiſche Be— 
wußtſeyn wie kaum ein anderes Werk jener Zeit gekräftigt und gegründet. 
„ Dazu trug neben der hiftorifchen Gründlichkeit und ficheren Schlagfertigfeit, 
welche das Werk auszeichnen, die Einfachheit, Klarheit und taftwolle Mäßi— 
gung der Darftellung wefentlich bet. Höchſt unbedeutend war die Entgegnung, 
welche Andradius darauf zu fehreiben unternahm ?). 

Diefes Werf hatte von feinem Erſcheinen an den Ruf Chemnitz' als 
eines der bedeutenditen Gelehrten der evangelifchen Kirche gegründet, und 
verschiedene Rufe, welche an den Coadjutor ergingen, waren Die Folge. Im 
Jahr 1565 erforderte ihn der Rath der Stadt Halle zum Pfarrherin: 
Chemnitz lehnte ab, ftellte aber auf ihr Begehren ein Gutachten über die 
Artikel der Ritterfchaft, auch der Städte des Stifts Magdeburg in Betreff 
der beabfichtigten Reformation deffelben. Chemnitz führte den Auftrag zu fo 
allgemeiner Zufriedenheit aus, daß ihm dafür ein Ehrengefchenk von hundert 
Thalern überfandt wurde. Im folgenden Jahre wurde er nach Göttingen 
zur Infpection der Kirchen berufen, aber auch diefen vortheilhaften Ruf 
fehnte er auf Bitten des Braunfchweiger Raths ab. Verlodend war der 
Ruf nach Königsberg, welder an Chemnig und Morlin gleichzeitig im 
Jahre 1566 erging. Herzog Albrecht wünſchte in feinem hohen Alter vor 
feinem wahrſcheinlich baldigen Abſcheiden eine feftere Ordnung in Lehre und 
Gebraͤuchen für die durch die Nachwehen des Oſtandriſchen Streites noch 
immer zerriffene Kirche feines Landes zu entwerfen, und hatte fein Augens 
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merk auf die Vorfteher der Braunſchweigiſchen Gemeinde geworfen. Am 
30. November 1566 erließ ex folgendes Schreiben an Chemniß 9): „ Nach⸗ 
dem in dieſen gefährlichen Zeiten uns zur Erhaltung der reinen Lehre Chriſti 
und zu Abwendung allerlei irriger Secten, mit welchen unſer Fürſtenthum 
zum Theil benachbart iſt, an ſolchen Perſonen, die zu demſelben hohen Werk 
nützlich zu gebrauchen ſind, allerlei Mangel einfällt, wir aber euere Perſon nicht 
allein der wahren, reinen Religion zugethan wiſſen, ſondern auch aus euren 
Schriften eure von Gott verliehene Gef chicklichkeit zu Widerlegung der falſchen 
und abgöttiſchen Lehre dermaßen gerichtet und fundirt befinden, daß dieſelbe in 
dem Kirchenregiment vor andern nützlich und vortrefflich zu gebrauchen iſt, ſo 
haben wir demnach nicht unterlaſſen en, ſowohl wegen eures von Gott 
reichlich begabten Verſtandes, als auch wegen unſerer je und allwege zu euch 
getragenen gnädigen Gewogenheit euch mit dieſem unſerem Schreiben zu er⸗ 
fuchen und ordentlicher Weiſe an und zu berufen. Wiewohl wir wiffen, daß 
ihr gottlob dortiges Orts mit einem guten Dienft, ftattlichem Unterhalt 
und veichem Auskommen verfehen feid, fo finnen wir Doch am euch mit be= 
ſonderen hohen Gnaden, ihr wollet um der Ehre Ehrifti willen und und in 
dieſem unferem betagten Alter (da wir eure Perfon gerne um und bei ung 
wiffen wollten) zu gnädigem Gefallen euch diefe von Gott aljo auserfehene 
Vocation williglich angelegen ſeyn laſſen und bei uns in Dienſte eintreten. 
Wir wollen euch zu einem ſolchen Amte gebrauchen, welches euch rühmlich 
und ehrenvoll ſeyn ſoll, und euch auch einen Unterhalt verordnen und reichen 
laſſen, woraus ihr nicht allein unſere Gnade ſpüren, ſondern auch ein gutes 
und danknehmendes Gefallen haben werdet, der unbezweifelten Zuverficht, 
weil wir eure Perfon nicht allein in der Zeit eures Dienftes bei uns mit 
aller Gnade geliebt, fondern auch hernach in eneren Studien in gnädigem 
Andenken gehabt und euch Gott nun die Geſchicklichkeit verliehen bat, daß 
ihr uns und unfern Landen und Leuten in diefer Vocation hoch und viel 
mehr noch als vorhin dienen fönnt, ihr werdet euch zu diefem unferem Bes 
gehren um fo viel williger bezeigen und euch förderlich und unabſchlägig bei 
uns einſtellen.“ Allein der Rath Braunſchweigs wollte Morlin und Chem— 
nitz nicht miſſen und ſchrieb dem Herzog ab, indem er (28. December 1566) 
ſeinen beiden Kirchenvorſtehern das folgende rühmliche Zeugniß ausftellte: 
„Was die Vocation der ehrwürdigen und hochgelehrten Dr. Joachim Morlins 
und M. Martin Chemnigens anbetrifft, fo müffen wir erftfich befennen, daß 
wir von ihren Perfonen nie anders gehört, als daß fie bei der erkannten 
Wahrheit und der reinen Lehre des göttlichen Worts ftandhaft beharrt-und 
den MWiderfachern und Schwärmern dag Maul zu ftopfen ſich mit Predigen 
und Schreiben zum höchſten befliſſen haben, auch hier an diefem Orte die 
Diener des göttlichen Worts und Die ganze chriſtliche Gemeine in folcher herr» 
fichen Einigkeit erhalten und den Widerfprechern alfo gewehrt, daß wir es 
der göttlichen Barmherzigkeit nimmer genugfam danken können. Wir haben 
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wohl aud) vernommen, daß fie für ihre Perſon gar willig gewefen wiren, 
E. 3. ©. und der Kirche in Preuffen gleichergeftalt ihre treuen Dienfte zu leiſten. 
Weil aber Gott durch ihren Dienft allbier fo große Wohlfahrt und Gnade 
verliehen, fo tragen wir unferes Theiles um fo mehr Bedenken, diefe unfere 
Kirche und Gemeine folcher heilfamen Lehre leichtlich zu berauben, achten auch) 
dafür, wir können ihrer ohne beforgliche Gefahr und ohne Verurſachung des 
göttlichen Zorns nicht wohl entbehren, fonderkich weil es fih alfo anfehen 
läßt, als wenn allhier in diefem und anderen anliegenden Landen und Fürſten— 
thümern auch allerhand Aenderungen vorfallen Fönnten, worin man ſolcher 
fandhaften und gelehrten Leute zum höchften bedürfen würde. Sollten wir 
nun diefelben von uns laffen und oe een Abwefen von dem liftigen Feinde, 
dem Satan, dermaßen hintergangen werden, daß die Einigfeit der Lehre 
nicht erhalten würde, fondern — d der Corruptelen oder andere 
Verführerei auch einſchlieche und Wurzeln ſetzte, ſo wüßten wir nicht, wie wir 
es gegen Gott und unſere Gemeine verantworten könnten.“ Der Herzog ließ 
ſich hierdurch nicht abſchrecken und ftellte in einem Schreiben vom 31. Januar 
1567 dem Rathe Braunfchweigs vor, daß das Kirchenwefen ihrer Stadt doc) 
ſchon im beiten und geordnetften Zuftande fei und e8 dem Nathe auch viel 
leichter werden müßte, gelehrte und tüchtige Leute an feine Kirche zu befommen, 
als ihm in Dem weitgelegenen Preußen, zumal da diefes Fürſtenthum wegen eini- 
ger benachbarter päbſtiſcher und anderer Secten in nicht geringer Gefahr 
ftebe. Der Rath, um dem Herzog feinen guten Willen zu zeigen, geftattete- 
nun (5. März), daß fih Morlin und Chemnitz etwa ein Vierteljahr nach 
Preußen begeben dürften, um dem Herzog in Anordnung feines Kirchenweſens 
zu dienen. Beide Theologen trafen im April 1567 in Königsberg ein, vom 
Herzog auf's Freundfichfte empfangen. Durch ihre vereinte Bemühung kam 
das fogenannte Corpus doctrinae Prutenicum zu Stande, wodurd) 
an die Stelle der im Jahre 1558 eingeführten, nachmals aber durch Beſchluß 
der Stände abgefchafften Kirchenordnung eine neue geftellt wurde. Diefe 
war im Grunde nur eine Wiederholung der in den älteren fymbolifchen Bü 
chern niedergelegten Lehrartifel mit Scharf betonter Zurückweiſung des Ofian- 
drismus. Sie erfchten unter dem Titel: „, Repetitio corporis doctrinae pru- 
tenici oder Wiederholung der Summa und Inhalt der rechten allgemeinen 
chriſtlichen Kirchenlehre, zum Zeugniß einträchtiger, beftändiger Bekenntniß 
wider allerlei Gorruptelen, Rotten und Seeten, fo hin und wieder unter dem 
Scheindeckel der Augsburgifchen Eonfelfton Die Kirchen zerrütten.“ Ste wurde 
am 7. Sunt 1567 öffentlich) von dem Herzog und den Landftänden anerkannt. 
Der Herzog gab fi alle Mühe, die beiden ihm unentbehrlich dünkenden 
Männer zum Bleiben zu bewegen: er bot Chemnitzen die einträgliche 
Pfarrftelle an der Domkirhe, Morlin das Samländiſche Bisthum an; aber 
beide erachteten fih durch den Rath zu Braunfehweig gebunden, und der 
Herzog entließ fie geehrt und beſchenkt. Allein ſchon im Auguſt 1567 ermeuerte 
Preſſel, Chemnitz. 3 
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der Herzog feine Bitte an Braunfehweig um Abtretung beider Theologen, 
unterftügt von einem Gefuch der ganzen Landſchaft oder der Stände Preu- 
Gens. Nach Fangen Unterhandlungen willigte endlich der Rath ein, Morlin 
zu entlaffen, vorausgeſetzt, daß Chemnitz verſpreche, die Superintendenz zu 
übernehmen. Diefer erbat fid) Bedenkzeit und erfuchte die Paſtoren, das 
Bolt in allen Kirchen zu vermahnen, daß fie diefe Sache in gemeinem Gebet 
dem lieben Gott treulich und fleißig befehlen wollten. In den folgenden Tagen 
wurde hart in Chemnitz gedrungen, er möchte nicht länger Gottes Willen 
widerftreben, welcher nach fleißiger Anrufung durch ordentliche Mittel genug⸗ 
fam erklärt fei. „Da,“ fagt Chemniß, „wie ich nicht habe vorliber gekonnt, 
fondern habe müffen erkennen, daß es ſei eine aefegliche Berufung und ordent- 
fiche Exflärung göttlichen Willens, habe ich nicht gemußt über die dritte Bitte 
im Vaterunfer herüber zu ſpringen, auch habe ich nicht follen unferem Herrgott 
mit meinen Berufungen allzu Flug vor ſeyn; habe es aber al3bald Daneben ans 
gezeigt, weil wir ja allerfeit3 gern wollten, daß es mochte glücklich) feyn, und 
wir nun die Erflärung göttfichen Willens hätten, fo wollte die Nothdurft 
erforderiy, daß wir ung von allen Seiten alfo gegen einander erfläreten, als 
die wir gern fähen und wollten, daß dieſes nad) Gottes Wort, Befehl und 
Willen möchte angefangen, vollzogen und geführt werden: dann aljo fönnten 
wir mit Wahrheit fagen, daß es in Gottes Namen wäre angefangen, hätten 
ung defto freudiger zu getröften, Daß der treue fromme Gott mit feinem Geift 
und Segen in allen Gnaden dabei würde ſeyn.“ 





3, 
Der Superintendent in Braunfchweig. 


Ehe Chemnitz die neue ihm dringend angebotene Stelle annahm, Tegte 
er dem Minifterio, dem Nath und den Kaftenherren einige Bedingungen vor, 
mit deren Gewährung er allein mit Freudigkeit Die Uebernahme des neuen 
einflußreichen Amtes zufagte!!). Von feinen Amtsbrüdern forderte er, 
daß fie nicht nur affırmative aus einem Geift, Herz und Mund nach dem 
Corpus doctrinae predigten und Iehrten, fondern auch in nöthigen Strei- 
ten einhellig und beftändig wider die Gorruptelen ftritten: „DaB nicht 
Einer die Corruptelas verdamme, der Andere dazu ſchwiege oder diefelbigen 
zu entfchuldigen und befchönen ſich unterftünde, auch nicht anders im Collo⸗ 
quio und darnach anders privatim bei anderen Leuten davon rede; es müßte 
auch das gehalten werden, daß nicht Jeder für ſich neue und fremde Rede— 
formeln ihm fürnähme und einführte, ſondern daß wir uns befleißigen, bei 
einerlei Lehre auch einerlei gleichförmige Art und Weiſe zu reden zu gebrauchen. 
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Da aber in diefen Stücken die Lehre belangend bei Einem oder Mehreren 
Mängel, Fehl und Beiforge würde vorfallen, daß ich kraft meines Amts neben 
dem Golloquio darin zu reden und was die Nothdurft erfordern würde, zu 
thun möchte haben.” Das Colloquium folle, wie bisher gefchehen, ſtets ge- 
halten und fleißig von allen Paſtoribus beſucht werden; auch folle nicht ge— 
ftattet werden, von den- öffentlichen Berathungen fich abzufondern, auch nicht 
Nebencolloquia zu halten; wie denn er ganz bedacht‘ fet, mit feinen Gollegen 
alles gemeinfchaftlich zu berathen: „daß wir alfo fir einen Mann ftehen, 
Einer dem Andern die Hand biete, das Colloquium den Superintendenten 
nicht allein ftehen Saffe, und wiederum der Superattendens beit und über dem 
Colloquio trenfich bielte.” Dem Superattendenten ſollte e8 unbenommen 
bleiben, wo er an einem oder N m Amtsbrüder Mangel finde oder 
Sorge trage wegen Amts oder Lebens, privatim oder vor dem ganzen Collo— 
quio, gelind oderrmit dem gebührenden Exrnft davon zu handeln, während 
er gern geftatte, Daß Einer, der fich bedünken ließe, es wäre ihm Unrecht ges 
fchehen, ſich an das Erfenntniß des Golloquii wende, und er auch felbft nichts 
dagegen habe, falls die Brüder an feiner Perfon, Amt oder Leben Mangel 
und Fehl befinden follten, daß folches mit ihm geredet werde: „denn alfo 
würden wir durch Gottes Gnade die Kirche recht bauen, wenn wir in unferem 
Colloquio nicht allein von anderer Leut Mängel reden, fondern auch unter 
ung felbft, was zur Befferung nöthig wirde ſeyn, inquiviven würden. Daß 
man mich hoch haften follte, begehre ich nicht; allein Daß gleichwohl das Amt 
nicht könnte vecht geführt werden, wenn die Brüder ihrem Superintendenten 
die ſchuldige Ehre und Gehorfam nicht präftiven wollten.‘ — Vom Rath 
forderte Chemnitz 1) die Erklärung, daß derfelbige die Prediger bei dem 
Corpus doctrinae ungeturbirt bleiben und fie dabei reine und gefunde Lehre 
nach Nothdurft der Kirchen vortragen laſſe und alle irrige und widerwärtige 
Opinionen, ſoviel zur Warnung und Erbauung der Kirchen nothſeyn würde, 
firafen und verdammen; ebenfo für den Fall, Daß ein neues Interim entftehen 
follte, daß der Rath; die Prediger von dem Corpus doctrinae nicht abdringen, 
auch ihnen nicht anmuthen wolle Stillfehweigen oder Temporifiven, fondern 
daß zur Zeit der Verfolgung dem Meinifterio frei und ungehindert möchte 
geftattet werden, Die reine Lehre wider falſche zu ſchützen; 2) folle der Rath 
fie das Minifterium nad) Gottes Wort und Befehl ohne Eingriff führen laffen, 
nicht allein was das Lehramt, fondern auch was das Strafamt betreffe; nicht 
als ob der Rath die Geiftlichen follte machen und handeln faffen, wie fie 
wollten, und als ob chriſtliche Obrigfett nicht Macht hätte, zu Rede zu ſetzen: 
denn das wäre eine rechte papiſtiſche Tyrannei; ſondern falls ein Rath meinte, 
ſeine Paſtoren giengen mit ihrem Amt nicht richtig um, es geſchehe darin zu 
viel oder zu wenig, habe der Rath Zug, Recht und Macht, mit ihnen zu 
reden, nur daß e8 freundlich und ohne Bitterfeit gefehehe, und daß der Rath 


ihren Bericht auch Hören wolle, und falls fie aus Gottes Wort guten Grund 
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anzeigen fönnten, daß man fie Dabei unbetrübt und ungehindert wolle bleiben 
und gewähren laſſen. Die Stadt habe früher auch) einen Superintendenten 
gehabt mit dem Vornamen Martin, nemlih den frommen Görlitz; da 
man aber an ihm gemerkt, daß der gute Mann nicht allewege ein Löwenherz 
gehabt, wo etwas zu verantworten gewefen, habe man ihn oft jämmerlich 
und erbärmlich mit bitten und böfen Worten ausgepangerfeget; wollte man 
es mit ihm auch alfo halten, fo wäre beffer, man ließe ihn jetzt fofort ab- 
ziehen. Wenn die Obrigkeit geftraft werden müſſe über etwas, das noch nicht 
ruchbar fei, wäre es immer beffer, dieſes privatim zu thun oder vorher dar- 
über im Generaleolloquto mit den Kaftenherren zu berathſchlagen; aber öffent- 
fie Sünden müßten auch öffentlich geftraft werden, e8 betreffe Eleine Hans 
oder großen Hans, Obrigfeit oder hu es folle das der Rath nicht 
alfo aufnehmen, als geichehe folches feinem Amt und Perfonen zur Verklei⸗ 
nerung: „denn dieweil Obrigkeit ein ſchwer Amt trägt, darin leicht etwas ver— 
ſehen und verſäumt Bann werden, bat unſer Herr Gott allezeit den Königen 
die Propheten zugeordnet, daß diefelbigen aus Gottes Wort die Obrigkeit 
ihres Amtes vermahnen und ſtrafen follten; fo könnte auch chriftliche Obrig- 
feit ihres Schwerts zu trafen mit mehr Freudigkeit und Autorität gebrauchen, 
wern Gott ihnen durch fein Wort das Schwert felbft umgürtete; es würden 
auch die Unterthanen mit mehr Geduld und Gehorfam in ihrer Obrigfeit Strafe 
fich ergeben, wenn fie hören, daß Gott durch fein Wort die Obrigkeit darum 
anfpricht und ftraft. Alfo achtete ich, daß durch Gottes Gnade in Diefer 
Löbfichen Gemeinde bleiben und erhalten möchte werden Pax in choro et in foro, 
wie der alte Herr Syndicus pflegt zu ſagen.“ 3) Daß der Rath Die Kirchendis- 
eipfin nicht wolle hindern, fondern fürdern helfen, weil der Bindefchlüffel ein 
nöthig Stück und Theil des Miniſterii fei, ohne welchen dieſes nicht recht geführt 
werden fünne. Man möge ihn aber xecht verftehen, was er mit der Disciplin 
meine, denn der Bapft habe mit feinem gottlofen Bannen dieſes Stüd fo ver- 
dächtig gemacht, daß wenn man nur der Kirchendisciplin gedenfe, bald ein jeder 
auffahre und fihreie: Das ift der alte Bann, da wird nichts Gutes aus 
werden. Ex wiffe wohl, daß, wie Luther ſchreibe, ſolenne Excommunication 
mit Bewilligung der gläubigen Gemeinde über öffentliche Lafter gefällt werden 
folle, und bitte darum ein Gonfiftortum zu errichten. Jetzt vede er aber nur 
von der bisher in Der Kirche gebräuchlichen Disciplin: „Nemlich wenn jemand 
der Predigt ſich enthält, dev Sucrament nicht gebraucht, oder ſonſt in öffent- 
lichen Laſtern lebt, daß die Paftores denfelbigen bejchtefen, zu ſich fordern, 
mit ihm ernftlich aus Gottes Wort reden, vermahnen, ftrafen zur Beſſerung. 
Denn was folches zur Erbauung Gutes thue, wenn man nicht allein Sünde 
löft, fondern wo es Noth tft, Sünde bindet, erfahren wir täglich in vielen 
Exempeln. Item wann ein Solcher zur Beicht kommt, daß ihn ein Paſtor 
allein nicht aufnehme, fondern die Collegä ſämmtlich nah Nothdurft 
mit ihm reden oder zurück an den Superintendenten oder an das Colloquium 
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referiren, und nachdem fie es befinden , denfelben zum Sacrament zulaffen 
oder abweifen. Item, daß man folche Perfonen nicht läſſet zur Taufe ftchen, 
die Braut führen oder bei andern chriftfichen Werfen feyn, fo in der Ge- 
meine Gottes öffentlich verrichtet werden; item, daß auch ſolchen Perfonen, 
und die in zweien Sahren zur Gommunton nicht geweſen, nicht geftattet 
werde, daß fie solenniter zu Grabe beftätiget werden mit Singen, mit 
Läuten. Fürnehmlich aber wäre bei uns dieß ein großer ärgerlicher Manz 
gel mit denen, welche mit öffentlichen Laftern, ald Mord und Ehebruc) 
die Kirche geärgert: wann diefelben nur civiliter vertragen find, fo fragen 
fie weder nach Gott oder nad) der Kirchen, bleiben alfo die scelera auf 
der ganzen Kirche liegen, wann diefelbe nicht das Ihre dabei thut. Auch 
will Gott die Sünde nicht vergeben, wo nicht die Verſöhnung vorhergehet. 
Fromme Chriften ärgern ſich daran, wenn fie folche fehen unter der Gemeine 
Gottes gehen, die da mit der Kirche noch nicht verföhnt find; Andere werden 
dadurch in ihrem böfen Vorſatz geſtärket, und die gefallene Perſonen felbft 
kommen alfo zu feiner wahrhaftigen Buße, fondern fallen immer aus einer 
Sünde in die andere. . . . Wir wollen uns befleißigen, die Disciplin recht nach 
Gottes Wort zu der Kirchen Erbauung zu führen, und wollen ſolches nicht 
einmengen in der Obrigkeit Amt, fondern bitten, daß unfere Obrigfeit in dem 
ung nicht hindern, fondern förderfich feyn wolle; denn wo fonft unſere Zuhörer 
vermerken werden, daß unfere Obrigkeit mit der Kirchendisciplin nicht zufrie— 
den, was daraus vor Verachtung unferes Miniſterii erfolgen wide, dürfte 
nicht viel Disputirens.“ 4) Solle der Rath über Erhaltung des Colloquiums, 
woran die gottfelige Ginigfeit der ganzen Stadt gelegen fei, halten, die Per- 
fonen des Golloquit mit ihrem Amt ehren und ſchützen, feinen Prediger ohne 
Conſens des Colloquii berufen, feinen annehmen, bevor ſich das Colloquium 
nach Nothdurft in Betreff der Lehre beredet, und ohne defien Borwiffen feinen 
beurlauben oder feines Amts entlaffen. Spürte der Rath an einem Prediger 
Mangel, folle man ſich damit nicht umtragen, fondern es dem Superinten- 
denten zur Beflerung anzeigen. 5) Weil hriftliche Schulen zur Kirche gehörten, 
müßte die Schulinfpectton bei dem Superintendenten und Colloquio feyn und 
bleiben, ſo daß die Schuldiener mit Vorwiſſen des Erfteren beftellt und an— 
genommen würden, „auf daß nicht Perſonen, fo mit phanatieis opinionibus 
befchmeiffet, oder fonft ärgerlichen Lebens, zu den Schuldienften angenommen 
oder in denfelbigen möchten geduldet werden. Desgleichen müßte auch mit 
andern Kirchendienern, als Opperfeuten, Organiften gehalten werden, daß 
derfelben Aunehmung und Enturlaubung möge mit Rath und Vorwiſſen der 
Baftoren gefchehen, und diefelbigen zur Ehrerbietung und zum Gehorfam 
gegen die Geiftlichen angehalten, oder da fie denen ſich widerfegen, im Amte 
nicht geduldet werden. Verſehe mich, meine Herren würden, wie bisher ge— 
ſchehen, Die Schulen heffen erhalten und fürders die Aemter nach Nothdurft 
beſtellen, die Viſitationen alle halb Jahr halten, wollten mir auch mit allen 
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dazu helfen: da das ſicherſte Zeichen einer wohlgeordneten Kirche ift, wenn Die 
Schulen blühen.“ 6) Die Wahl eines Coadjutors foll ohne Borwiffen, Rath 
und Gonfens des Superattendenten nicht erfolgen. 7) Der Rath ſolle dem 
Letzteren jederzeit Audienz geben. — Die Kaftenherren und Diafonen 
endlich ſollen, wie fie die Kicchenordnung nenne, der Prediger Väter feyn, 
diefen mit aller Freundlichkeit und Gunft zugethan, daß die Prediger in ihrem 
fehmeren Amt bei ihren Kaſtenherren jederzeit Troſtes zu erholen haben möchten. 
Sie follen auch auf ihrer Prediger Haushaltung fleißig Achtung haben, daß 
die Feine Noth Ieiden möchten. Und weil (Gal. 2.) Die Sorge der Armen mit 
befohfen fei, follen die Diacont der Prediger Zeugniß fordern, Wen die Al- 
mofen zu geben feien, und der Prediger Fürbitte fr Arme nicht ſtracks aus⸗ 
ſchlagen. Wenn man Generalcolloquia halte, ſollen ſich die Kaſtenherren fleißig 
Dazu finden und helfen berathfchlagen; ebenfo wenn etwas an den Rath zu 
bringen wäre, follen fie ſich dazu brauchen laſſen. ' 

Diefes Programm legte Chemnitz vor Annahme der ihm angebotenen 

Superattendenz zur Genehmigung vor. ES wurde ihm am 24. September 
erwidert, daß ſämmtliche Punkte deffelben, als der Kirchenordnung gemäß, 
Beifall gefunden hätten, worauf er fich nicht länger ſträuben konnte und am 
9. October dem Herzog von Preußen in folgendem Schreiben abfagte: „Ich 
erfenne mich fehuldig und pflichtig zu aller unterthänigen Dankbarkeit gegen 
E. 3. ©. wegen vieler gnädigen mir Unwürdigem erzeigten Wohlthaten. Ih 
hatte mic) deßwegen auch gänzlich entfchloffen, der Vocation, worin E. F. ©. 
zu ihren Kirchen und Schulen mich gnädigft erfordert, dießmal zu folgen, wie 
ich mich auch deß gegen einen ehrbaren Rath allhier endlich und ausdrücklich 
erklärte. Weil aber in der Handlung die Befehwerung vorftel, Daß e8 gar hart 
hielt, beide Perfonen von Ddiefer Kicche zu beurlauben, fo haben E. 3. ©. 
Geſandte endlich ſich erklärt, daß fie Befehl hätten, in folchem Falle meine 
Bocation fallen zu laſſen und fich meiner Perfon zu begeben, womit ich aud) 
zufrieden geweſen bin; denn wiewohl ich vermeint, wider Sefuiten, Romaniſten 
und andere Schwärmer in E. F. ©. benachbarten Landen durch Leſen, Pre 
digen und Schreiben etwas Fruchtbarliches auszurichten, fo erkenne ich doch 
gerne, wie gering die wenigen Gaben find, die der liebe Gott mir verliehen. 
Auch befenne ich gerne, daß E. F. G. Kirchen und Schulen an des Herrn 
Doctor Morlin Perſon viel, viel mehr gelegen ift, fo daß meine Perfon wohl 
kann entbehrt werden.“ Ausdrücklich erklärt Chemnig, daß er, wenn er von 
Braunfchweig loskommen könnte, nirgends lieber als in Preußen nüglich und 
dienſtlich ſeyn möchte, weil er in der Hergoglichen Bibliothek den vornehmften 
Grund feiner Studien gelegt habe. Anch den Ständen Preußens dankte er 
für das gar günſtige Vertrauen, Das fie zu feiner geringen Perſon getragen 
hätten, und erklärte ſich bereit, ſich jederzeit in Schriften und auch in perfön- 
fichem Hinreifen brauchen zu laſſen, „daß man ſpüren und vernehmen möchte, 
daß mein ganzes Herz qut preufftfch ift und ob Gott will, bleiben fol." Am 
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15. October wurde Chemnitz in fein neues Ant eingeführt; am 1. December 
hielt Morlin das legte Colloquium mit dem Braunfchweigiichen Minifterio und 
bat daffelbe inſtändigſt, fie möchten bei der reinen Lehre, die bisher in diefer 
Kirche gelehrt worden, verharren und alle Ichädliche Gorruptelen ftrafen und 
verdammen ; insbeföndere verbreitete er fich Über Flacius, deſſen Perſon er 
nicht feind ſei, da derfelbe zur Zeit des Interims viel Gutes gethan habe und 
noch) wider die Eorruptelen ftehe, aber er habe feither allerlei zum Theil un: 
nöthige, zum Theil führliche Disputatiouen movirt und fpargirt und bleibe 
trotz aller Warnungen bei feinem Kopfe und lege fih auf fonderliche und 
neue Redeformeln; darum erfläre ex bei feinem Abſchied, daß er in feinem 
Weg leiden möge, daß man ihn einen Flacianer heiße, denn er befürchte, es 
möchte Gott die Flacianer noch ſchrecklich fallen Taffen. Die Trennung von 
„Luther-Morlin“ wurde unferem „Melanchthon-Chemnitz“ ſehr ſchwer, Doch 
hoffte er immer noch, daß es ihm wieder vergönnt würde, an der Seite dieſes 
treuen Freundes arbeiten zu dürfen. Der Rath aber, um Chemnitz an Braun⸗ 
ſchweig mit einem neuen Bande zu feſſeln, ertheilte ihm und ſeiner Familie 
das Ehrenbürgerrecht, wogegen Chemnitz die etwas läſtige Verpflichtung über 
nahm, keinem auswärtigen Rufe künftig mehr Folge zu leiſten. Um ſeinem 
Superintendenten einen ſeinem hohen kirchlichen Range entſprechenden theolo- 
giſchen Titel zu verſchaffen, ſandte ihn der Rath jetzt auf ſeine Unkoſten nach 
Roſtock zur Erlangung der theologiſchen Doctorwürde, welche ihm auch am 
30. Juni 1568 in ehrenwollfter Weife ertheilt wurde. 

Chemnitz fieß es fich mit unermüdetem Fleiße angelegen fein, den Ver⸗ 
pflichtungen nachzufommen, welche er fich und feinen Gollegen im obigen 
Programm vorgezeichnet hatte. Zwiſchen ihm und feinen Gollegen beftand 
brüderliche Eintracht; zu feinem Goadjutor wurde 1571 M. Andreas Pouche- 
nins und nach defien Uebernahme der Superintendentenftelle in Lübeck 4577 
Johannes Zanger erwählt. Der Letztere insbefondere war Chemnigen auf's 
Treuefte ergeben, er überfeßte werfchiedene Tateinifche Schriften feines Superin- 
tendenten ins Deutfche. Im Vorbeigehen ſei von Zanger das Curioſum 
erzählt, daß derſelbe ſich ſo ſehr angewöhnt hatte, in ſeinen Predigten mit 
dem Worte Liebe um ſich zu werfen, daß er es aus Berfehen öfter ganz un⸗ 
geſchickt vorfeßte, wie er einmal gefagt haben foll: Die lieben Teufel— 
chen. Auf die Beihilfe beider Coadjutoren konnte Chemnitz unbedingt zählen, 
und Dank dieſer amtsbrüderlichen Handreichung gelang ihm das, was ihm 
zumeiſt am Herzen lag, die Durchführung einer ſtrengen Kirchenzucht in 
ſeiner Gemeinde. Dieſelbe wurde nach folgenden drei Geſichtspunkten ins 
Werk geſetzt: 1) Wenn die Paſtores in einem jeden Weichbild vernähmen, 
daß unter ihren Schäflein jemand Gottes Wort nicht hörete, die Abſolution 
nicht begehrete, das Sacrament nicht gebrauchte, oder fonft ein unchriftlich, 
ſchändlich und ärgerlich böfes Leben führete, fo follten Die Paftores in einer 
jeden Pfarre diefelben zu fich fordern, freundlich mit ihnen veden, ihnen ihre 
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Sünden aus Gotted Wort weifen und fie ernftlich zur Beſſerung ermahnen ; 
2) fo aber ſchwerere Caſus und Verbrechen vorfielen, follten nach Gelegen— 
beit und Nothdurft der Sachen zu derfelbigen Unterredung gezogen werden 
der Superintendent und Goadjutor und etwa die Seniores Colloquii; 3) die 
Todtſchläger aber und Ehebrecher follten, wenn fie mit der Obrigkeit ausge: 
föhnt worden, zwar nicht vor der ganzen Gemeinde, wie in der erften Kicche 
wohl gefchehen, geftellet, Tondern vor das ganze Colloquium in Gegenwart 
der Kaftenherren gefordert werden und dafelbft die Verſöhnung der hriftlichen 
Kirche fuchen und begehren. Schon im Jahre 1568 ftieß die Handhabung 
diefer Zucht auf Widerfpruch einzelner Rathsherren; unter dem Volk ward 
ausgeftreut, man wolle den päbftifhen Bann wieder aufrichten. Chemnig 
fah fi dadurch veranfaßt, zwei Sonntage hinter einander das Recht und die 
Pflicht der Kicchenzucht, welche mit Dem Bann feineswegs verwechfelt werden 
dürfe, von der Kanzel herab zu vertheidigen und dem Rath ein ausführliches 
Gutachten hierüber vorzulegen, welches der Rath in allen Theilen billigte. 
Auf Chemnitz's Anordnung hin wurde zu Anfang des Sahres 1568 öffent: 
lich von der Kanzel abgekindigt, daß die Sungfrauen und Frauen, wenn 
fie zu Gottes Tifch gingen, fih nicht follten mit Gold, Silber, Diamanten 
und Perlen zieren, fondern ihre wahre Buße und Demuth an den Tag zu 
legen, in ſchwarzem oder weißem Habit, als wie es bei Leichen üblich wäre, 
einhergehen und ihres Seelenſchmucks defto mehr wahrnehmen. Ebenfo wurde 
zu Oſtern des gleichen Jahres in allen Kicchen Braunfchweigs der Gebrauch 
eingeführt, bei Darreichung des heiligen Abendmahls feidene Tücher und 
Becken umterzuhalten. Bald darauf ward eine Ordnung zu Hriftlicher Zucht 
und guter Reformation der Bettefei von Chemnig ausgearbeitet, fraft wel: 
her befondere Betteloögte eingefegt wurden. Allenthalben fefte Ordnungen 
für feine Gemeinde zu fhaffen, war Chemnitz unabläſſig bemüht: waren bis- 
her verfchiedene Beichtformulare in Braunfchweig im Gebrauch, fo entwarf 
im Sabre 1571 der Superintendent ein für alle Kirchen gemeinfchaftliches, 
welches nach einmüthiger Approbirung des Golloquiums fofort eingeführt 
wurde; ebenfo verfaßte er eine Forın einer Dankfagung und Gebets für die 
Sechswöchnerinnen, wenn fte ihren Kicchgang hielten, eine Ordnung für die 
Hebammen, welche von num an darauf beeidigt wurden Beſtimmungen in der 
Shegefeßgebung, eine Verordnung Über den Wucher, endlich eine „, Drdnung, 
wie es hinfüro mit den Nominationibus, Vocationibus und Annehmung der 
Herren Prädicanten in den Kirchen zu Braunſchweig gleichförmig und einhellig 
ſoll gehalten werden.“ Ehe zu der Wahl eines Predigers geſchritten würde, ſolle 
das gemeine Gebet in allen Kirchen beſtellt werden, daß es eine Woche vier oder 
fünf vorhergehe; über die in Vorſchlag kommenden Perſonen ſoll vor der 
Wahl Superintendent und Coadjutor gehört werden, darauf mögen der Rath 
und die Kaſtenherren der Weichbilde frei wählen, und nach erfolgter Wahl 
ſoll die vocirte Perſon ſich vor das Miniſterium zum Examen oder Verhör 
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einftellen, und fo diefelbe zum Amt tüchtig und in der Lehre rein befunden 
wird, fol darauf die Vocation vollzogen und beftätigt werden. Der ange 
nommene Prediger fol dann dem Colloquio präfentirt und dafelbft mit ihm 
gehandelt werden, daß er dem Corpori doctrinae der Braunfchweigifchen 
Kirche unterfchreibe und angelobe, daß er fi) der wohlhergebrachten chriſt⸗ 
lichen Ordnung des Colloquii unterwerfe; alsdann ſoll er als ein Mitglied 
des Colloquii auf und angenommen werden. Im Jahr 1571 und 1572 
weihte Chemnitz zwei Kirchen, die zum Heiligen Kreuz und die St. Johannis, 
zum evangeliſchen Gottesdienſte ein. Nach allen Richtungen hin war der Ein— 
fluß des Superintendenten ein vielbermögender; kein Wunder, daß verſchiedene 
Länder und Städte lüſtern waren, ein ſolch hervorragendes organiſatoriſches 
Talent und einen Gelehrten von ſolchem Ruf für ſich zu gewinnen: theils um mit 
dem Gewicht ſeines Anſehens Frieden zwiſchen Theologen und Gemeinden anzu— 
richten, theils um die unerſchöpfliche Arbeitskraft auf die Dauer zu erwerben. 
Zu Anfang des Jahres 1570 wurde Chemnitz nebft andern Theologen 
nah Göttingen berufen, die dafelbft entftandene Gontroverfe vom freien 
Willen des Menfchen zu fchlichten. Es gelang ihm, den Frieden wieder her— 
zuftelfen und die Errichtung von Golloquien nad) den Borgang Braun— 
fchweigs einzuführen. Im gleichen Fahre erhielt Chemnitz auf's Neue einen 
Ruf nach Preußen als Coadjutor des Samländiſchen Bisthums. Schweren 
Herzens lehnte er auf's Neue ab; nicht nur war ihm Preußen in ſeinem 
Herzen lieb, ſondern nirgends hätte er auch lieber ſeine übrigen Tage zuge— 
bracht, als bei ſeinem „allerliebſten Freunde, den er auf Erden hatte,“ näm— 
lich bei Dr. Morlin. Zudem war Chemnitz mit dem Rathe ſeiner Stadt eben 
nicht ganz zufrieden, weßwegen auch Herzog Albrecht ſicher gehofft hatte, dieſe 
unangenehmen Verhältniſſe würden Chemnitzen um ſo eher zu Gewährung 
ſeiner Bitte beſtimmen; allein dieſer benutzte auf's Neue ſeine Vocation, um 
den Braunſchweiger Rath zum Nachgeben und billiger Rückſichtnahme auf 
die Pfarrherren und deren Familien zu beſtimmen, und nachdem ihm hierüber 
beſtimmte Zuſagen geworden waren, ſchrieb er an den Herzog von Preußen 
(1. Juli 1570) unter Anderm Folgendes: „Es it wohl eine Zeitlang an 
dieſem Orte in Religionsfachen allerlei vorgegangen und verfucht worden, und 
haben die Sachen etwas gefährlich geftanden. Es hat aber gleichwohl Gott 
Gnade gegeben, daß es jet etwas milder und finder geworden, alfo daß wir 
auf übergebene Declaration unferes Bekenntniſſes der reinen Lehre mit Ver⸗ 
werfung aller widrigen Gorruptelen in dieſer Kirche behalten worden; und 
weil ihrer Diele auf diefe Kicche zu Braunſchweig fehen und wiefleicht wegen 
der Faiferlichen Reichstage noch allerlei in den Kirchen diefes Orts vorfallen 
möchte, habe ich nach fleißiger Betrachtung aller Umſtände nicht befinden 
können, daß ich in jegiger Zeit nach Geftalt der Händel und Sachen mit 
gutem Gewiffen diefe Kirche verlaffen könnte. Iſt derwegen meine ganz unter: 
thänige Bitte, E. 3. ©. wollen diefe meine Excuſation, weil es Sachen find, 
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die das Gewiffen anliegen, in Gnaden aufnehmen, denn wo die Sachen an 
diefem Orte alfo ablaufen würden, daß ich mit meinem Gewiffen von Diefer 
Kirche mich wenden könnte, foll mir fein Ort Fieber feyn denn Preußen und 
fein Herr näher als E. F. G., wie ich denn auch abweiend gerne E. F. ©. 
und den Kirchen in Preußen meine geringen Dienfte leiften wollte, weshalb 
ich auf Begehren des Herrn Biſchofs von Samland die Inteinifchelleberfeßung 
des Corpus doctrinae Ecelesiarum Prutenicarum gefertigt habe.“ Die 
- Stadt Braunschweig bezeugte ihrem hochgefeierten Superintendenten den Dank 
für fein Bleiben dadurch, daß fie ihm zu feiner bisherigen Befoldung, in 
300 Goldgulden und einem feiften Ochſen beftehend, noch) hundert Goldaul- 
den, ſechszehn Scheffel Roggen, zwölf Scheffel Gerften und zwanzig Thaler 
Holzgeld beilegte, ihm auch die Hälfte diefer Beloldung für den Fall aus- 
warf, daß er durch Krankheit oder andere Umftände von feinem Amt zurück— 
zutreten genöthigt wäre; auch für feine Frau, wenn fie Wittwe würde, und 
für feine Waifen follte geforgt werden. Gleichwohl bot zwei Sahre fpäter der 
Herzog von Preußen das durch Morlins Tod erledigte Samländiiche Bis— 
thum Chemnigen anz nach feiner Ablehnung wurde durch feine Vermittlung 
Heßhuſen zum Bifhof und Wigand zum erften Profeffor der Theologie an 
der Univerſität Königsberg berufen. Wiederholt begehrten auch die proteftan- 
tifhen Stände Defterreich8 in den Jahren von 1569 bis 1572 Chem— 
nigen zu ihrem Superintendenten; dringend ward er won ihnen erfucht, wenn 
auch nur auf ein oder zwei Sahre zu ihnen zu kommen und fi) ihrer Kirchen 
zu erbarmen, weil e8 fonft bald um fie gethan feyn würde, indem bald Einer 
von Wittenberg, ein Anderer aus Schwaben, Baiern, Pfalz, Württemberg, 
Meißen, Schlefien gelaufen käme, deren jeder Hahn im Korbe feyn wollte 
und Zänfereien anrichtete. Gleichwohl mußte Chemnitz auch diefe Berufung 
ablehnen. Dagegen ließ er fich willig da und dort brauchen, um durch fein 
vorübergehendes Erfcheinen Streitigkeiten beizulegen und gute Ordnung 
anzurichten: fo 1572 in Lübeck, 1575 in Gifhorn, 1576 in Göttingen. 
In letzterer Stadt war zwifchen den Geiftlihen und dem Nector M. Wich— 
mann Schulcabe, einem jugendlich unbefonnenen Mann, der fih öffentlich 
zu Calvin bekannte, ein Streit ausgebrochen; zur Schlichtung deffelben berief 
der Rath einige Theologen, welche die Sache unter dem Vorſitz von Chemnitz 
in Berathung zogen. Es ward folgender Beſchluß gefaßt: Schulrabe follte 
auf dem Rathhauſe wegen des durch feine Reden gegebenen Aergerniffes um 
Verzeihung bitten, ſich fünftig bei fonftiger Ahndung folcher Reden enthalten, 
und um allen Verdacht von ſich abzuwenden, ein entworfenes Bekenntniß von 
der Lehre des Abendmahld nebft den Predigern unterfchreiben, welcher Ver— 
trag von den Kanzeln der Stadt öffentlich verlefen werden follte. Beiden 
Theilen ward das Erkenntniß eröffnet, fle erklärten ſich damit zufrieden und 
rechten fih zur DVerföhnung die Hände. Da den Stadtaeiftlichen dieſe 
Ableſung von den Kanzeln ſchwer fiel, erfuchten fie die auswärtigen Theolo- 
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gen, am nächften Sonntag für fie zu predigen und die Verkündigung vorzu- 
nehmen. Chemnitz predigte in der Marktkirche. Bei den vielen Vocationen, 
welche an Chemnitz gelangten, eradhtete es der Rath für gerathen, durch 
einen beſonderen Vertrag im December 1576 ſich feines Superintendenten 
auf Lebensdauer zu verfichern alfo, „daß er aus qutherziger Zuneigung, die 
er zu der Stadt und Kirchen Braunſchweigs, ale bet der er erftlich ind Pre- 
digtamt getreten, und bevorab, daß man ihn als Superintendenten und Das 
ganze Minifterium ihr Amt ungehindert führen laſſen wollte, gewilliget, auf 
fein Lebenlang allhie bei diefer Stadt und Kirchen zu bleiben und fih an 
feinen anderen Ort, wo daffelbe auch feyn möge, wefentlich und leiblich in 
Dienften zu verwenden; jedoch mit diefer Erklärung, wofern das weltliche 
Regiment in diefem jegigen ohngefährlichen Wohlſtand bleibe, alfo daß feine 
ſolche Zerrüttung und Unordnung einfallen würde, von derer wegen er mit 
gutem Gewiffen und mit Nutzen nicht allhie ſeyn möchte oder aber in feinem 
Amt nicht geduldet und gelitten werden wollte. Ueber welches der Rath auch 
dieſes zur Beförderung der Ehren Gottes und feines feligmachenden Worts 
gewilliget, wofern Superintendens etwa an andern Orten in Pflangung und 
Fortfegung der wahren Religion oder in Abhelfung vorgefallener Kirchen 
fachen zu Zeiten etwas nützlich und dienlich feyn möge, alfo daß er und ein 
Rath aus Gottes Gebot und der hriftfichen Liebe zu Hilfe und Errettung 
diefesfalls gewiefen würden, fo folle ihm in folchen Fällen, wann fie darum 
erfucht, oder e8 ihnen von ihm angezeigt würde, fo viel ohne beſchwerliche 
nachtheifige Verſäumniß und Zerrüttung der Kirchen allhie feyn möge, hiezu 
gutherzig von ihnen erlaubt werden, inmaßen fie biöher gutwillig gethan 
hätten und gefchehen laſſen. Für folche feine qutherzige Bewilligung auf fein 
Lebenlang, damit er, fein Weib und Kinder derfelben eine gebührliche Ergötz— 
fichfeit haben möchten, hat der Rath ihm alsbald geben und reichen Taflen 
taufend Thaler und eine anfehnliche Berehrung, ferner feiner Hausfrauen 
ein Ehrenkleid zur Angedächtnig. Wen auch anderer abgeftorbenen Prediger 
hinterfaffenen Weib und Kindern eine halbe Jahrsbeſoldung nachfolgte, fo 
folfte nach feinem Abfterben feinem Weib und Kindern eine ganze Jahres⸗ 
beſoldung nachfolgen und gegeben werden.“ Dieſe für die damalige Zeit 
unerhörte Freigebigleit gab ein offenkundiges Zeugniß, wie unentbehrlich 
Chemnitz den Braunſchweiger Rath dünkte. Im Jahre 1579 begab ſich der- 
felbe nach Halle, um einen Streit beizulegen, welcher zwifchen dem als einen 
Sacramentirer abgefegten Superintendenten Lucas Majus und den Übrigen 
Predigern ausgebrochen war, zu fehlichten. Im September des gleichen 
ahres erhielt er ein ftattliches. Bocationsfehreiben von dem Churfürſten Pfalz 
graf Ludwig beim Rhein und Herzog in Bayern, daß er fi auf der Uni⸗ 
verfität Heidelberg für einen Professor primarius in Theologia, wo nicht 
beftändig, doch auf ein paar Jahre fang wollte gebrauchen faffen, damit die 
durch den Abendmahlsſtreit beunruhigte Univerfität und Kirche wieder in 
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guten Stand gebracht werden möchte. Da er diefem Rufe nicht Folge Teiften 
fonnte, empfahl er den Dr. Timotheus Kirchner, welcher fofort auch mit 
diefer Stelle betraut ward. 

Der in fo vielfachen Beziehungen in Anſpruch genommene Superinten- 
dent fand gleichwohl Zeit und Kraft, die von ihm als Adjutor fo glücklich be- 
gonnene Fitterarifche Thätigkeit fortzufegen. Nicht nur vollendete er fein 
Hauptwerk gegen das Tridentinifche Concil, fondern fehrieb auch eine Reihe 
anderer Schriften, in denen er das Iutherifche Dogma theil$ tiefer begrün— 
dete, theils weiter fortbildete. Hierher gehört in erfter Linie feine 1570 er- 
fohienene Schrift von den beiden Naturen in Chriſto, welche 1578 
in zweiter verbefferter Auflage gedruckt wurde!?). Chemnitz pflegt in der 
Regel als der Erſte ausgezeichnet zu werden, deffen Dogmatik dem neuen 
Lehrftüc von der Communication der Idiome einen befonderen Abfchnitt 
widme. Auch in diefer Schrift begegnen wir nicht nur einer umfaffenden 
Gelehrſamkeit, fondern auch einer patriftifchen Sprache und Beweisart, und 
wie einft einem Athanaſius das ganze Chriftenthum an der Behauptung der 
Homoufie hing: fo heftet ſich für Chemnitz Alles an diejenige Vereinigung 
der Naturen, welche die Sdiomenlehre zur Folge hat. Die ganze alte Litte- 
ratur von Juſtin dem Märtyrer an bis Sohann von Damaskus wird herbei— 
gezogen, der Vorrath biblifcher Nedeweifen überblickt und eingeteilt, ſelbſt 
der analogifche Beweis aus Naturähnlichkeiten (ferrum ignitum) nicht 
verfehmäht, um den Lutherifchen Lehrfag in den ficherften Bereich des längſt 
verbürgten chriftlichen Glaubens aufzunehmen. Er geht aus von der An- 
nahme der menschlichen Natur durch den Sohn Gottes und befchreibt diefe 
Annahme fo, daß fie, ftatt Bedingung der Erlöfung zu ſeyn, diefe eigentlich 
ſelbſt ſchon vollzieht, die Verdammnig der Sünde aufhebt, die Menfchheit 
durch das in fie eingefenfte Göttliche entfündigt und ſubſtantiell mit Gott 
verbindet. Se tiefer diefe Annahme in das Menfchliche Chrifti eindringt, 
defto vollfommener wird die Gemeinfchaft innerhalb der hypoſtatiſchen Eini— 
gung, und foll nicht die eine Natur von der andern abforbirt werden, noch 
beide durch Vermischung in einander aufgehen, fo bleibt nur übrig, einen 
innigen, bis auf die beiderfeitigen Eigenfchaften ausgedehnten Verfehr der 
Naturen zu ſtatuiren. Die Eigenfchaften bleiben an fich was fie find, d. b. 
jubftantiell immer nur jener urfprünglichen Seite angehörig, aber der hypo— 
ftatifche Verband führt fie auch der andern zu, fo daß die ganze concrete 
Perfon Chriftt in dem wollen Austaufch der in ihm verbundenen und dem 
Zweck der Erlöſung dienenden menfchlichen und göttlichen Eigenſchaften fich 
bewegend anerkannt werden muß. Auf diefe Weife dient der Austaufch der 
Idiome zur Schußwehr des wahren Glaubens, zur Abweiſung häretiſcher 
und fanatifcher Meinungen, und zur Verftändigung über alle Stadien der 
Erſcheinung Ehrifti. So fteht denn Chemnitz mit feiner Lehre von der Mit- 
theilung der göttlichen Eigenschaften an die Menfchheit Chriftt mehr dem 
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Melanchthon als Luthern nahe. Sorgfam hütet er die bleibenden Grenzen 
und Unterfcehiede der menfchlichen Natur von der göttlichen, ja hält jene 
nicht fir fähig, göttliche Eigenschaften zu eigen zu erhalten, will es auch 
nicht einer der Menfchheit zu eigen gewordenen Kraft zufchreiben, daß Ehri- 
ftus im Abendmahle an mehreren Orten zugleich feyn könne, fondern allein 
der Allmacht des die Menfchheit, fo wie er will, beftimmenden und verwens 
denden Sohnes Gottes. 

Wie Chemnitz fehon beim Abſchied des Superintendenten Morlin mit 
diefem feine Abneigung gegen Flacius bezeugt hatte, fo wurde er auch im 
Sabre 1573 veranlaßt, Namens der Theologen im Fürſtenthum Braun 
ſchweig ein ausführliches Bedenken über die Gontroverfe, ob die Sünde 
Subftang oder Aceidens fei, abzugeben. Ex erklärt, die Erbfünde habe zwar 
die ganze menſchliche Natur wie ein Gift und Ausſatz durchfrochen und alfo 
verderbt, daß man ad oculum nicht zeigen könne die Natur für fih und 
die Erbſünde auch für fih, aber gleichwohl feien nicht ein Ding die Natur 
oder das Wefen Leibes und der Seelen oder der Menfch felber, darin die 
Erbſünde wohnet, dadurch) auch Natur, Weſen und der ganze Menfch ver 
derbt ift, und die Erbſünde, fo in des Menjchen Natur oder Wefen wohnet. 
Die Erbfünde ſei nicht etwas für ſich Selbftändiges außer der menfchlichen 
Natur, wie fie auch des Menfchen Leib und Seele oder der Menſch felber 
nicht ſei: denn 1) fei Gott auch nach dem Fall noch der Schöpfer unferer 
Natur, von welchem wir Leib und Seele haben, aber die Exbfünde komme 
nicht von Gott her, nach der Behauptung des Flacius aber müßte entweder 
Gott der Schöpfer der Exbfünde, oder der Teufel ein Schöpfer unferes Leibs 
und unſerer Seele ſein; 2) wäre zwiſchen der Subſtanz des Menſchen und 
der Erbſünde kein Unterſchied, ſo müßte folgen, daß Chriſtus entweder 
unſere Natur nicht angenommen, weil er die Sünde nicht hat angenommen, 
oder daß er unſere Natur ohne die Sünde nicht hätte fönnen annehmen, 
welches beides wider die Schrift ſei; 3) nad) Flacius’ Behauptung müßte 
entweder diefes unfer Zleifeh am jüngften Zag nicht auferftehen oder auch die 
Sünde an den Auserwählten auferftehen und in Ewigfeit bleiben, oder 
müßten wir im ewigen Leben nicht das Weſen dieſes Leibes und diefer Seele, 
fondern eine andere Subſtanz haben. „D mein Fieber Herr Magifter,” fo 
ſchloß Chemnitz die Genfur über Flacius, „es wäre übrig, übrig genug 
und herzlich zu wünſchen, daß wir nux können das in der Kirche erhalten 
und auf unſere Nachkommen bringen, was der liebe Lutherus erſtritten und 
uns gelaſſen. Mit dem Verbeſſern möchten und wollten wir gern und wohl 
ſtill ſchweigen. Parta tueri können wir leider nicht aus gerechtem göttlichem 
Zorn, darum möchten wir das ulterius quaerere wohl nachlaffen.“ 

Schon in den Jahren 1571 und 1572 war Chemnitz offen gegen bie 
Wittenberger aufgetreten. Anlaß dazu bot ihm der von den dortigen Theo- 
logen herausgegebene „Wittenberger Katehismus”. Der Rath zu 
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Halle erbat fich von Chemnig ein Gutachten über diefen unglüdlichen Ka- 
techismus, und diefeg wurde in großer Heftigfeit abgefaßt. Er fieht darin 
nichts als „ſchädliche calviniſche Sacramentſchwärmerei und greulichen 
Irrthum.“ „Es ſollte mir wie allen frommen Chriſten treulich und herzlich 
leid ſeyn, da die Schule zu Wittenberg (aus welcher die Zwingliſche und 
Calviniſche Sacramentſchwärmerei mit ſo großem Eifer von dem Manne 
Gottes Dr. Luthero erlegt und unterdrückt iſt) nun durch einen neuen Ca— 
techismum follte dem greulichen Irrthum wider das Teftament des Sohnes 
Gottes nicht allein beifallen, fondern denfelben auch) per formam cateche- 
seos in die unfehuldige Jugend einpflanzen und in die Kirche diefer Lande 
einführen wollen. Ich babe aber mit großen Schmerzen und betrübtem Ge⸗ 
müth befunden, daß derfelbige neue Wittenbergifche Gatehismus durchaus 
vom Anfang bis zum Ende der Calvinifchen Sacramentfcehwärmeret zum 
Behelf und Vortheil geftellt, und daffelbige ift fo klar, dag mans ſehen und 
greifen kann, daß wenn heutigen Tages Cinglius, Decolampadius, Cal 
vinus 2c. noch bie im Leben wären, würden fie dem jeßigen neuen Cate— 
chismo nur gar gerne, als der ihrer Lehre Fundament hat, unterfehreiben; 
und wenn derfelbige wäre zu Zürich, zu Genf oder Heidelberg geftellt , fo 
hätte ex nicht beffer können zum Calviniſchen Vortheil geftellt werden. Und 
wiewohl es noch gar ein wenig verfchlagen gemacht, fo werden doch alle 
Calviniſche Sacramentſchwärmer allenthalben den neuen Catechismum mit 
Freuden aufnehmen und zu demfelben als zu ihrer eigenen Lehre fich nur 
gar gerne befennen. Denn daß man gleihwohl Lutheri Namen gedenfet 
und ihn reverendum virum nennet, ift gleich wie jener, da er mit Spießen 
und Stangen Fam, fagte: Ave Rabbi.“ Chemniß wirft dem Catechismus 
ein Crimen falsi vor, wenn er den Spruch Petri (Act. 3.) alfo verfälſcht: 
Oportet Christum coelo capi, Chriftus muß mit dem Himmel umfangen, 
begriffen, umzirfelt oder befchloffen feyn bis an den jüngften Tag. „Dieb 
halte ein jeder frommer Chrift gegen fein neues teutfches Teſtament; da 
wird er finden, daß Lutherus, der alte Wittenberger, den Spruch alfo ge— 
teutfcht hat: Chriftus muß den Himmel einnehmen. Aber die neuen Witten- 
berger fehren den Spruch ftrad3 um: Der Himmel muß Chriftum einnehmen, 
Chriſtus muß im Himmel gefangen feyn. Ach wenn du frommer Luthere 
feben follteft und fehen, wie die neuen Wittenberger deine treue eifrige 
Schriften wider die Sacramentfchwärmer meuchlifch verdammen und dein 
teutfches neues Teftament dir öffentlich fo ſchändlich verfälfchen. Aber was 
iſts Wunder, fehonen fie doch das Teftament des Sohnes Gottes nicht. 
Wenn Teutſchland folche öffentliche grobe Verfälſchung kann hingehen 
lafjen, fo muß es Doch ja an dem feyn, Davon Paulus weiffaget (2. Theſſ. 2.): 
Dafür daß fie die Liebe zur Wahrheit nicht haben angenommen, wird ihnen 
Gott kräftige Irrthümer ſenden.“ Nachdem Chemnitz nachgewiefen bat, wie 
in diefem Catechismus Alles auf den Calviniſchen Schlag gehe, fordert er 
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die Obrigkeit auf, zu thun, was ihr gebühre: „Denn darum hat der Cal— 
viniſche Geift feinen Gift in forma catecheseos gefaffet und unter dem 
Namen der Theologifchen Facultät der hohen Schule zu Wittenberg aus— 
gefprenget, daß die Fundamenta der Sacramentfchwärmeret in alle Schulen 
eingefehoben und in die Jugend eingebildet follen werden. Der Sohn Got 
tes ſteure durch Kraft feines Geiftes den meuchlifchen, giftigen, ſchädlichen 
Calviniſchen Practifen. Denn nun wirds heißen: Da die Leute lagen und 
fehliefen, kam der Feind und füet fein Unkraut unter den reinen Samen.” 
Außerdem lieg Chemnig noch eine befondere Schrift wider den Wittenbergi- 
ſchen Catechismus im Sahre 1572 erfcheinen !?). 

Unter den Schriften unſeres Chemnitz verdient fehlieglich nod fein 
großes Werf Harmoniae Evangelicae!?) ausgehoben zu werden, an 
deffen Herausgabe er fchon im Jahre 1573 in der Abftcht Dachte, e8 dem 
Herzog Albrecht von Preußen zu widmen. Allein anderweitige Anforderungen 
geftatteten ihm nicht, felbft die Arbeit drudffertig zu machen und ihr die 
letzte Zeile anzulegen. Auf den Wunſch feiner Erben gefehah diefes durch 
feinen Nachfolger Polykarp Lyſer, welcher dieſes hinterfaffene Werk für 
Chemnitzens gediegenfte Arbeit erklärte. Nicht Teicht wird die proteftantifche 
Kirche einen zweiten Mann aufzumeifen vermögen, welcher in wiffenfchaft- 
licher und praftifcher Beziehung eine gleiche Tüchtigfett erprobt hätte, als der 
Superintendent von Braunſchweig, welchem wir nun von den engen Gren— 
zen feiner nächften Berufsthätigfeit auf ein weiteres gefegnetes Arbeitsfeld 
folgen. 


4, 
Der Neformator des Fürſtenthums Braunfehweig- Wolfenbüttel, 


Am 11. Juli 1568 war Herzog Heinrich der Jüngere geftorben: im 
proteftantifchen Glauben, welchen ex bei feinen Lebzeiten in feinem Lande ver- 
folgte und unterdrüctte, foll der Sterbende Zuflucht und Troſt gefucht haben. 
Sein Sohn Herzog Julius folgte ihm in der Regierung. Dieſer, welcher fich 
ſchon frühzeitig unter dem Einfluß feiner Mutter, einer württembergifchen 
Prinzeffin, zur evangelifchen Lehre bekannt und um diefes feines Befennt- 
niffes willen die härteſten Berfolgungen und Mißhandlungen feines Baterd 
ftandhaft ertragen hatte, erſchien bei feinem Regierungsantritt feinen Landen 
als ein rettender Engel. Die unglücklichen Unterthanen waren feit beinahe 
dreißig Jahren von allen Seiten gedrängt worden ; abwechfelnd unter begon- 
nener Reformation und gewaltfamer Unterdrückung derfelben ſchwankten fie 
unficher umher, zweifelnd, was fie ergreifen follten, Da es faft den Anfchein 
gewann, als fei wohl gar der Glaube fediglich von der Willführ der 
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Herrſcher abhängig zu betrachten. Herzog Julius trat mit dem aufrichtigen 
Vorſatz die Regierung an, in ſeinem Fürſtenthum und Landen die Refor— 
mation nach der Augsburgiſchen Confeſſion anzuſtellen, damit Gottes Wort 
lauter und rein gelehrt, die papiſtiſchen Mißbräuche dagegen abgeſchafft werden 
möchten. Zur Ausführung ſeines edlen Planes warf er ſein Augenmerk auf 
die beiden Theologen Chemnitz und den Württemberger Jakob Andreä, welchen 
er in der Zeit ſeiner Drangſal bei Herzog Chriſtoph von Württemberg kennen 
gelernt hatte. An Erſteren ſchrieb er ſchon am 28. Juli: „Wann wir nicht 
anders geſinnet noch gemeinet, dann bei der rechten evangeliſchen und apoſto⸗ 
liſchen Lehre und nach Ordnung der Augsburgiſchen Confeſſion ung zu ver⸗ 
halten, auch unſere Kirchenordnung darnach anzurichten, darzu wir dann 
gelehrter Theologen, dafür wir Euch als einen fürnehmen auch halten und 
in den Sachen ein ſonderbar Vertrauen zu Euch ſtellen, bedürfen, wir auch 
in dem Fall gar keinen Zweifel tragen, Ihr euch zu Beförderung göttlichen 
und chriſtlichen Fürhabens unbeſchwert werdet finden und gebrauchen laſſen, 
und wir derentwegen bei uns entſchloſſen, Euch anhero perſönlich zu be— 
ſcheiden und ſonderliche Unterredung mit euch zu haben: Als gelanget an 
Euch unſer gnädiges Geſinnen und Begehren, Ihr wollet uns einen ge— 
wiſſen Tag namhaftig machen, an welchem Ihr ohn Verhinderung eures 
Amts anhero zu uns kommen könntet, ſo wollen wir alsbald die Verordnung 
thun, daß Ihr durch unſere Kutſche hieher, auch wieder nach gehabter Unter— 
redung in eure Gewahrſam ſollt gebracht werden“ ꝛc. Ebenſo hatte Herzog 
Julius am 23. Suli an Herzog Chriftoph von Württemberg die Bitte ge— 
richtet, ev möge ihm zu Anrichtung einer chriſtlich ewangelifchen Ordnung 
in feinem Fürftenthum Dr. Jacobum Andrei, „welcher und zum Höchſten 
berühmt wird‘, oder fonft einen gelehrten Theologen auf feine Unkoſten 
ſchicken. Herzog Ehriftoph antwortete am 12. Auguft): „Daß E. 2. des 
hochgelehrten, unferes lieben getreuen Dr. Jacobi Andrei zu dem Werf der 
chriſtlichen Reformation begehren, in dem geben wir E. 2. freundlich zu er- 
fennen, daß wir wahrlich diefer Zeit nicht mit überflüffigen Leuten noch 
Theologis gefaßt, dazu ermeldter D. Jacobus bei unferer Univerfität zu 
Tübingen nicht allein ein Profeffor, fondern auch Scholae Cancellarius 
und mit Predigen die Kirche Gottes auch verfehen thut, alfo daß wir feiner 
Dienft bei der Schul und Kirchen nicht wohl entrathen könnten, zudem ex 
fonften mit vielen Gefchäften überladen. Aber wie dem, weil diefes.E. 2. 
Borhaben Gottes Ehr, deren Land und Leut, aud) von Gott befohlener 
Unterhanen ewige und zeitliche Wolfart, Ehr und Aufgang betreffen thut, 
fo wollen wir in dem Namen des Allmächtigen ermeldten Dr. Jakoben auf 
die beftimmte Zeit, den 8. September, alfo abfertigen, daß ex auf folche Zeit 
bei E. 2. erfcheinen mag. Chemnig hatte ſich ſchon am 24. Auguft nad 
Wolfenbüttel begeben und dem Herzog feine Gedanken über die worzus 
nehmende Neligionsveränderung vorgelegt. Andrei fehreibt am 27. Sep: 
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tember an den Herzog Ehriftoph 1%). „So viel die Reiſe an ihr ſelbft belangt, 
bin (Gott Lob und Dank) ich glücklich und von männiglic auf den Weg 
unangerennet noch angefochten den 13. huius gen Wolfenbüttel kommen. 
Denn nachdem ich nicht gefund ausgeritten, bin ich auf den Weg noch) 
kränker worden, und beides zu Marpurg aus Rath des Doctors, desgleichen 
auch zu Caſſel an beeden Orten drei Tag ftill gelegen. Gleichwohl ift durch 
jolchen Verzug meiner Ankunft nichts an dem vorhabenden Werf verhindert 
worden. Denn Herzog Julius zu einer Vorbereitung dem Dr. Martino Kem- 
nitio, Superintendenten zu Braunſchweig, auferlegt, die Erinnerung von 
der Lehr an die Kirchendiener zu ftellen, Die nachgehends der Kirchenordnung 
anneetirt, und alsdann mit dem ganzen Werk deſto ſchleuniger möchte fort- 
gegangen werden, den ich aber zu Wolfenbüttel nicht Funden, fondern erſt 
am dritten Tag nach meiner Ankunft herauskommen und mit feiner Arbeit 
noch nicht fertig gewefen. So haben ©. 3. ©. fonft feinen Theologum zu 
dieſem Werk befchreiben laffen, fondern gefagt, der heilige Geift Eönne gleich— 
ſowohl bei Zweien als bei Vielen feyn. So viel dann das Werf der Refor- 
matton belangt, iſt dDaffelbe gedachtem D. Kemnitio und mir untergeben 
worden. Darauf wir alsbald mit einander durchlefen was er, D. Kemni- 
tius, vor meiner Ankunft von der Lehr geftellt, welchermaßen nemlich die ein- 
fültige Paſtoren in den vielfältigen und zum Theil unnöthigen Zwiefpalten 
bei Gottes Wort und der Augsburgifehen Eonfeffton bleiben, befcheidentlich 
von allen Artikeln lehren und fremde Gezänf in diefe Kirch nicht einführen 
ſollen. Darinnen wir uns mit einander durchaus in allen Artikeln ganz 
wohl verglichen. Darob dann Herzog Julius, als Sr. F. ©. wir ſolchen 
erften und fürnehmſten Theil der Reformation übergeben, ein gnädiges 
MWohlgefallen getragen und vonwegen folder Einigkeit nicht wenig erfreut 
worden. Dann Dr. Kemnitius ©. 3. ©. berichtet, daß nicht allein ev fir 
feine Berfon famt feinen Gollegis, die er in der Stadt Braunfehweig neben 
fich im Kirchendienſt Hat, fondern auch alle Lehrer und Prediger in dem 
ganzen Niederfächfifchen Kreis mit ung den Württembergiſchen Lehrern und 
Kirchen in allen jeden Artikeln der wahrhaftigen Religion, bejonders aber 
von der Majeftät des Menschen Chrifti zur Rechten der allmächtigen Kraft 
Gottes und von des Herrn Nachtmahl durch Gottes Gnad einig; deßgleichen 
auch die Kirchen und Lehrer im Churfürftenthum Brandenburg unter Mark: 
araf Hannßen von Brandenburg, Pommern, Mecklenburg und Preußen, und 
alfo in diefem ganzen Tractu reine Lehr und Einigkeit von des Herrn Nacht 
mahl gehalten. Allein Wittenberg und Leipzig find ihnen nicht allein ver 
dacht, fondern zum Theil offenbar und ohne Scheu Zwinglianer; die aber 
daſelbſten noch qutherzig, nicht die Auctorität haben und ſtillſchweigen. 
Gott woll es auch beſſern! Nach der Lehr haben wir much für und ge— 
nommen die Kirchenordnung und Eeremonien, und weil fih Herzog Julius 
erklärt, daß ©. F. ©. gern ſähen, daß mit den Benachbarten Gleichheit ge 
Rreffel, Chemnitz A 
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halten, ift auch deßhalben bei ung nichts Bedenkliches noch Strittiges für- 
gefallen, fondern allein der Artikel von den Ceremoniis gemildert worden, 
damit Ungleichheit der Ceremonien bei den Laien nicht Nachgedenkens mache, 
als ſollte in der Lehre auch Ungleichheit ſeyn, deſſen Landgraf Wilhelm 
mich ſonderlich erinnert in dieſer Berathſchlagung nicht zu vergeſſen. Nach 
Solchem haben wir E. F. ©. ſummariſchen und einfältigen Bericht, wie es 
mit Beſtellung, Examina, Inſtallirung und Ordination der Kirchendiener, 
desgleichen mit der Superintendenz, jährlicher Viſitation, Synodis, Kirchen— 
rath, Pädagogio, Kloſterſchulen, Eheſachen, armen Leuten gehalten werden 
ſolle, für uns genommen und uns allerdings nach derſelben, allein mutatis 
mutandis, was die Gelegenheit diefes Fürftenthums leiden mögen, verhalten 
follen ; welche Ordnung dem D. Kemnitio -aud) befonders wohlgefallen und 
verhoffet, fe follen nicht allein in diefem Fürftenthum Braunfchweig, fondern 
auch in feiner und den benachbarten Kirchen nicht wenig Nugen fchaffen, 
weil leider nicht allein in diefem Fürſtenthum Braunfchweig, fondern auch 
da das Evangelium in der Nachbarschaft gepredigt, große Unordnung für- 
lauft, feine jährliche Vifttation, fein Kirchenrath noch Eonfiftorium beftellt, 
und alfo viele Sachen fürlaufen, fo durch diefe Ordnung fürfommen werden 
mögen. Wie bald wir aber mit ſolchem Werf fertig werden mögen, kann ich 
nicht berichten und trag die Fürſorge, es möchte fich länger verziehen, dann 
E. F. ©. oder ich gedacht. Dann fobald ich mich nur ein wenig vernehmen 
laffen, wie ich in Diefem Werk nicht werde, fo viel die Execution und An- 
ftellung belangt, auswarten fönnen, haben fie mir die Nothdurft der Kirchen 
fürgehalten, wo gleich alle Sachen alfo auf das Papier gebracht, fo feie 
doch niemand vorhanden, der folchen Sachen, da fie in das Werf gerichtet 
werden follten, jemals beigewohnt, daran doch am allerhöchften gelegen. So 
brennet Durch Gottes Gnad in Herzog Julius Herzen ein ſolch chriſtlicher 
ernftlicher Eifer gegen Anftellung der reinen Lehr, daß Ihr F. G. mehr- 
mals gefagt, da wir Derfelben, fo viel die Kirchen belangt, die Zügel vecht 
in die Hand geben, wollen ©. F. ©. Ihr die Sachen mit folchem Ernft und 
Eifer angelegen feyn Laffen, daß männtglich im Werk ſpüren und befinden 
joll, daß ©. 3. ©. anderft nichts dann die Ehr des Almächtigen und deren 
Unterthanen ewiges Heil gefucht und derfelben zum höchften angelegen ſeyn 
laſſen. Weil auch von ©. F. G. ich berichtet worden, welcher Geftalt die 
Kirchen- und Klöftergüter durch derfelben Herrn Baters Räthe und Diener 
ausgeboten, alfo daß ein einziger Diener mehr denn mit zwanzig, ja bei 
dreyßig Pfarren belehnet worden, welcher nachmals Vicarios, ungelehrte 
Eſel aufgeftellt oder etwa die Pfarren öde ftehen laffen, daß junge Kinder 
ungetauft hingeftorben und alte Leut jämmerlich verſäumt, weſſen fih ©. F. 
G. gegen Solchen verhalten follen, mich famt meinem Gefellen Kemnitio 
mehrmald gefragt und unfer Bedenken hierüber begehrt, und aber darin zu 
rathen geführlich, befonders weil fie von ©. F. G. Herrn Vater befehnet und 
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deſſen Verſchreibung haben werden, hab E. F. ©. ich folches nicht verhalten 
jollen, wie deghalben Herzog Julius E. F. G. auch hiemit zufchreiben, 
welchen Artikel wir bis auf die Lee ſparen und hierzwiſchen mit den Sachen 
fortgeben wollen, die gar feiner Disputation bedürfen und an ihnen felbft 
richtig find. So werde ich auch glaubwürdig berichtet, daß etliche Prälaten 
im Fürſtenthum zu diefem Werk geneigt und fich demfelben nicht widerfegen, 
fondern auch dazu helfen werden, damit in ihren Klöftern gottfelige 
Schulen angeftellt und von dannen das Predigtamt mit tauglichen Berfonen 
verjehen möge werden, deren Exempel zweifelsohne die Andern auch nach— 
folgen und gleichergeftalt in eine gottfelige Reformation ſich begeben 
werden.‘ 

In edler Selbitlofigkeit vereinigten fich die von Natur fo verfchiedenen 
Männer, Chemnig und Andrei, zum gemeinfamen Werfe. Unverweilt unter: 
zogen fie fich zuerft dem mühevollen Geſchäft einer Generalvifitation, zu wel- 
chem ihnen der Abt zu Bergen bei Magdeburg, Peter Ulnerus, der ehemalige 
Hofprediger ded Herzogs Heinrich des Jüngeren, beigegeben wurde. Sämmt— 
fiche Klöfter erklärten fi mit Freuden zu der Reformation bereit; bei den 
Patronatspfarreien war die Aufgabe verwicelter. Wenigſtens die Hälfte 
der Pfarreien war mit befoldeten Miethlingen befeßt, von denen die wenig- 
ften eraminirt und ordinirt waren. Die Vifitatton war beveitd mit Ausgang 
de3 Jahres 1568 beendigt und zugleich ein Gonftftorium in Wolfenbüttel 
errichtet, dem Chemnig und Andrei als Rathgeber zur Seite ſtanden. Noch 
während der Vifitatton war die Kirchenordnung von- den beiden Theologen 
ausgearbeitet worden, derfelben ward das von Chemnitz entworfene Corpus 
doctrinae Julium vorangeftellt, als Lehrordnung für das Fürſtenthum. 
Daffelbe umfaßte 1) einen „kurzen nothwendigen Bericht von etlichen (12) 
fürnehmen Artikeln, wie dieſelbe befcheidentlich und unverfälfcht fürzu— 
tragen“, 2) die drei Symbola, 3) die Augsburgiſche Eonfeffion, 4) die 
Apologie, 5) die Schmalfaldifche Artikel, 6) und 7) die beiden Katechismen 
Luthers, 8) den Traktat des Urbanus Rhegius „wie man fürfichtiglich und 
ohne Aergernis von den fürnehmſten Artikeln ehriftlicher Lehre veden ſoll“, 
9) einen „wohlgegrümdeten Bericht von den fürnehmften (11) Artikeln chriſt⸗ 
licher Lehre, wie man von einem jeden aus Gottes Wort mit Beſcheidenheit 
reden möge oder ſollte.“ In dem Vorwort des Herzogs, datirt vom 1. Januar 
1569, ward befohlen: „Soll derhalben hinfüro in Kirchen und Schulen 
dieſes Fürſtenthums nichts Anderes zu lehren geſtattet werden, denn was 
gemeldtem Corpori doctrinae gleichförmig und gemäß und in demſelbigen 
guten, klaren, beſtändigen Grund habe non tantum quod ad res ipsas 
attinet, verum etiam quod attinet ad formam sanorum verborum. 
Was aber demſelbigen ungemäß, zuwider und entgegen ſei, ſoll nicht gedul— 
det, ſondern verhütet und abgeſchafft werden. Fürnehmlich ſollten die Pfarr- 
herrn und Prediger, darnach auch die ganze Kirche wiſſen, daß dieſes Corpus 
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doctrinae alfo folle angenommen werden als eine gute, köſtliche, ſtattliche, 
vertraute Beilage.“ Gleichwohl ſtand dieſes Corpus Julium nicht in voll- 
fommenem Ginklang mit dem, was einige Jahre fpäter ale orthodoxer luthe⸗ 
riſcher Lehrbegriff galt, ſo daß die Approbation deſſelben als eine Conceſſion 
Andreäs betrachtet werden muß. Nicht nur war die Augsburgiſche Con— 
feſſion in der erſten veränderten Bearbeitung Melanchthons vom Jahre 1531 
aufgenommen, ſondern auch die Ubiquitätslehre zurücfgeftellt. In der zwei⸗ 
ten Lehrexpoſition Chemnitzens nämlich, welche den Schluß des ganzen Cor- 
pus bildete, ward erklärt: „Was die Disputation belanget de ubiquitate, 
ob der Leib Chrifti auch fonft allenthalben und an allen Drten fern möge, 
feßgen wir diefelbige nach) Lutheri Rath) beifeits, und das aus hochwichtigen, 
bedenklichen Urfachen, bis wir einmal im ewigen Leben Chriſtum von Ange 
ficht zu Angeficht in feiner Herrlichkeit jehen werden, wie er tft, wie ſolches 
alles in der wiederholten gemeinen Gonfeffton der ſächſiſchen Kirchen von 
diefem Artifel weitläuftiger erklärt it, dahin wir die Paſtores weiſen.“ 
Zudem enthielt das Corpus in Betreff der Lehre vom Sacrament Süße, 
welche eben fo beftimmt dem ftrengen Lutherthum widerfprachen, als fie die 
Färbung des Philippismus trugen. In dem „kurzen und nothwendigen 
Bericht” wurde von Sacramenten gelehrt: „Sacramenta heißen außerliche 
fichtliche Zeichen oder Ritus, die ausdrüdfichen Befehl Gottes im Neuen 
Teftament haben und find in die Verheißung der Gnaden Gottes gefaßt und 
damit verbunden, alfo daß durch ſolche Sacrament der liebe Gott feine 
Gnadengüter fürtragen, anbieten, reichen, zueigen , beftätigen und verfiegeln 
will einem jeden, der die Sacrament in rechtem Glauben nuget 
und braucht.” Die Kirhenordnung!”) ſchloß fich fat wörtlich den be— 
nachbarten Ordnungen an, in der Liturgia der lüneburgiſchen, in den übri— 
gen Theilen der Württembergiſchen vom Jahre 1559; der Artikel von Ehe- 
fachen ward wörtlich der letztern entnommen. In der Liturgie ward der Exor- 
eismus in feiner ganzen Schärfe beibehalten, doch mit dem Zufage: „Nach— 
dem wir im diefer Kirchen den Exorcismum behalten, follen die Prediger 
das Volk zu Zeiten in der Predigt erinnern, daß derfelbige nicht alſo ver- 
ftanden werde, als follte das Kind durch den Exorcismum, und nicht durch 
die Taufe, aus der Gewalt des Teufels genommen werden, fondern daß es 
allein fei eine Erinnerung, in was großer Noth und Sammer das Kindlein 
feiner Sünden halben ftede; warum ihm die Taufe nöthtg, und was durch 
diefelbige bet dem Kindlein ausgerichtet werde. In mehreren Klöftern follten 
gelehrte Schulen eingerichtet werden, auch in den vornehmſten Flecken, und 
. wo e8 fonft thunlic war, auch deutfche Schulen. Sehr fehwierig war bei 
dem großen Mangel an geeigneten Perfönlichkeiten die Befeßung der Pfar— 
reien; Andrei, welcher zu Anfang Februars 1560 wieder nad) Württemberg 
zurücreifte, ward beauftragt, aus feiner Heimath Prediger zu befchaffen, 
mußte aber am 1. April an Chemnitz berichten, daß die Schwäbiſchen Pre— 
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diger „gar feine Beltebung hätten, daß fie aus dem Wein- in ein Bierland 
berufen würden.“ Es wurden nun fünf General-Superintendenturen er- 
richtet und diefen ein Generaliffimus vorgefegt, welche Stelle vorerſt Chem: 
niß verfah, bis 1570 dazu Dr. Nicolaus Selneccer, feit 1568 Profeffor 
in Leipzig, berufen wurde. Bald kam es zum Streit zwifchen beiden Düne 
nern: Chemnitz hatte den neu ernannten Generalfuperintendenten in Ver— 
dacht, daß er in der Kirche zu Braunfchweig das Wittenbergifche Corpus 
doetrinae Philippi zur Geltung zu bringen beabfichtige. Selneccer mußte 
zulegt nachgeben: ein Convent der braunfchweigifchen Geiftlichen, der im 
December 1570 im Klofter Riddagshauſen bei Braunfchweig unter dem 
Vorſitz des Kanzlers Mynfinger von Frundeck verfammelt war, beftätigte 
das herzogliche Corpus doctrinae, ſowie den Eonfenfus mit den niederläns 
difchen Kirchen, und gab zugleich die Erklärung ab, man halte „Philippi 
Schriften für qut und müglich; allein weil in etlichen Locis Mangel, könn— 
ten fie nicht norma doetrinae feyn, fondern müßten cum judicio gelefen 
und nad) der Kicchenordnung regulirt werden.‘ Sp wurde in höflicher Form 
von einem ehemaligen Schüler Melanchthons die mildere melanchthonifche 
Richtung in Braunfchweig unterdrüdt. | 

Sobald für das Kirchenwefen die erften nöthigen Einrichtungen ges 
troffen waren, wandte der Herzog dem Schulwefen fein Augenmerk zu, 
Da er felbft ein Freund der Wiffenfehaften war, Tag ihm nichts fo fehr am 
Herzen, als eine Academie in feinen eigenen Landen zu errichten, damit die 
wiffenfchaftliche Bildung nicht länger auswärts zu fuchen wäre. Zunächſt 
ward 1570 das Franztscanerkfofter zu Gandersheim in ein Pädagogium 
verwandelt und 1571 feierlich eingeweiht. Zur Univerfitätsftadt wurde um 
ihrer gefunden Lage willen Helmftadt auserfehen, und 1574 das Pädagogium 
von Gandersheim dahin verlegt, auch bald darauf nad) erlangter kaiſerlicher 
Einwilligung und erforderlichen Privilegien daſſelbe reich dotirt zur Univer— 
ſität erhoben. Chemnitz ſtand dem Herzog bei der Gründung ſeiner Julius⸗ 
univerſität und der Wahl der Profeſſoren für dieſelbe treulich zur Seite; 
mehrere tüchtige Gelehrte wurden berufen, als Profeſſoren der Theologie 
Dr. Heßhuſius, Dr. Daniel Hoffmann und Dr. Baſtlius Sattler. Als 


Chemnitz in einer Anwandlung feiner alten aftrologifchen Gelüſte dem 


Herzog rieth, daß er wegen beworjtehender Inauguration und Publication 
der Privilegien auf den Stand des Himmels genau Acht haben wolle, wenn 
etwa eine qute Gonftellation feyn möchte: veferibirte ihm dev Herzog: es 
wäre wiel nöthiger zu forgen, wo die Renten zu Erhaltung der Academie her⸗ 
zunehmen, als jenes, weil Astra inclinant, non necessitant. Am 15. Deto: 
ber 1575 erfolgte die feierliche Einweihung der neuen Univerfität: der 
junge Herzog Heinrich Julius, der, wiewohl noch) uneingeweihet, einen 
Schwarzen bifchöffichen Rock trug, ward zum Reetor perpeluus ernannt und 
mit dem Purpur beffeidet und Dr. Timotheus Kirchner zum Bicefanzler 
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erhoben. Chemnitz hielt nach den Wunfch des Herzogs die Feftpredigt über 
Einfegung der zwölf Apoftel und die Schulhiſtorie von Anfang der Welt’). 
Gr redete zuerft von den Schulen des alten Teftaments: „Bald im Anfang 
nad) der Schöpfung nod) vor dem Fall hat Gott dem Menfchen ein fonder- 
fiches Gebot gegeben von dem Baum, welchen ex genennet den Baum des 
Erkenntniſſes Gutes und Böfes, und da Adam in dem Stand, darin er ge- 
ſchaffen, beftehen wäre blieben, wär er ohn Zweifel mit den Seinen bei dem⸗ 
felben Baum im Paradies zuſammengekommen, daſelbſt gepredigt und Schul 
gehalten. Und wär ein feiner Nam gewefen, Daß man die Kirch und Schul 
genennet Hätte den Baum oder den Drt des Erkenntniſſes Gutes und Böſes. 
Und nad) dem Fall, da Adam die erfte Verheigung des Evangelit im Para— 
dies empfangen, hat er davon den Seinen nicht allein gepredigt, fondern da 
Kain mit feinem Gefchlecht von derfelben Lehr ſich abfondert, Hat Adam ohn 
Zweifel diefelbige Lehr der Verheißung den Seinen alfo erklärt, daß er ihnen 
gleich wie in einer Schul gezeigt hat, wie fie die Cainiſche Berfülfhung 
meiden, aus Grund ftrafen und widerlegen könnten und follten, welches 
denn in vechte gottfeltge Schulen fürnehmlich gehört. Zu Erhaltung reiner 
Lehr, auch Widerlegung aller Cainifchen Verfälfchungen hat Gott den Erz 
vätern vor der Sündfluth fo ein langes Leben verliehen. Daß aber bald nach 
der Sündfluth nicht allein Predigten, fondern auch Schulen gehalten worden 
feien, wird daraus genugfam bezeuget, daß, da bei dem Thurm zu Babel 
die Zungen verwirret und in viel ungleiche Sprachen zertheilt worden find, 
Die rechte erſte originale Hauptfprache, nemlich die hebräifche, in welcher 
Gott anfänglich mit den Menſchen geredet, und die Erzväter vor der Sünd— 
fluth derfelden gebraucht, in der Hebräer Gefchlecht erhalten worden tft, 
welches ohne Schul, darin die Sprachen gelehrt und erhalten werden, nicht 
hätte geſchehen können. Vom Erzuater Abraham, da derjelbe der Theurung 
halben in Aegypten weichen mußte, ſchreibt Sofephus, daß er mit den Ges 
lehrteſten in Aegypten aus Nachlaffung des Königes Pharaonis allerlei dis— 
putirt und daß er in Arithmetik und Aſtronomie fet als ein berühmter Pro- 
feffor unterrichtet, daß alfo die Künfte, fo vorhin in Aegypten unbekannt 
gewefen, von den Chaldäern, d. i. aus der Erzväter, fo aus Chaldäa fom- 
men, Schulen erftlich in Aegypten und darnach von dannen unter die Gries 
hen fortgepflangt follen feyn. Und das Zeugniß ift infonderheit wohl zu 
merfen, woher die Schulen und die Schulfünfte ihren anfänglichen Urſprung 
haben, nemlich von den Erzvätern tn der Kirche Gottes, wie denn hernach 
auch David im 150. Pſalm fpricht, daß Joſeph die Fürften in Aegypten 
unterweifet habe. Ferner hat Gott ſelbſt in feiner Kirchenordnung unter 
feinem Volk durch Moſen viel Partieularfcehulen und über diefelbige eine 
herrliche hohe Schule bei feinem Stift, da die Lade des Bunds war, geftif- 
tet. Gott hat in feiner Kirchenordnung einen fonderfichen Stamm, nemlich 
Levi, zur Pflegung und Berrichtung des Gottesdienftes ausgefondert, daß 
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diefelbige nicht allein die äußerliche Aemter, fo in der Hütten und hernad) 
im Tempel fürnemlich in Handarbeit ftunden, verrichten follten, fondern 
daß fie für allen Dingen junge Leviten und auch die andern Stämme vom 
Geſetz des Herrn lehren follten. Darum Hat Mofes aus Gottes Befehl die 
Verordnung gemacht, daß durchs ganze Land 48 Städte den Leviten zuge 
eignet werden follten, da fie neben dem Lehramt für das gemeine Volk auch) 
für die jungen Leviten und aus andern Stämmen Schul follten halten, daß 
alfo aus dem Stamm Levi nicht allein die, fo Opfer fehlachten, fondern die 
auch das Volk lehren könnten, genommen möchten werden. Aber über die 
48 Bartieularfehulen oder Pädagogia (wie wird nennen möchten), von 
Mofe geftiftet, hat Gott bei feinem Stift, da die Lade des Bundes war, 
noch eine fonderliche hohe Schule verordnet, da der Hohepriefter Rector war. 
Alſo ift Samuel von feinen Eltern von Kind auf Gott ergeben worden, daß 
er im Haus des Herrn fludiren und ein Prophet werden follt; und Samuel 
ſelbſt hat hernach eine herrliche Schul gehalten, darin yiel Propheten find 
erzogen worden, und hat diefelbige Schul einen Namen gehabt, daß fle ges 
heißen ift worden ein Hügel des Herrn. Solch ein Schulmeifter und 
Nector ift auch Esdras nach der Babylonifchen Gefängniß gewefen. Solche 
Schulen haben hernach, wiewohl mit fehwerem Mißbrauch gehalten die Phari- 
ſäer und Schriftgelehrten. Sofort redet Chemnitz von des Herin Chrifti 
Schule, die er im Neuen Teftament jelber angerichtet und gehalten habe. 
Bei den Apoſteln ſei es ein Sonderliches gewefen, Daß er zu feinen Schülern 
arme und ungefehrte Fifcher genommen habe, weil er dadurch) die Kraft 
feines Evangelit habe beweifen wollen; ev habe aber nirgends verheißen, daß 
er uns ohne Mittel des Lefens oder Studirens Berftand der Schrift in allen 
Sprachen geben wolle. Chriſtus ſei nirgends mit denen, die er zu Apofteln 
machen wollte, alfo umgangen, als wollte er Schulen und Studia gar 
aufheben: denn er nehme fie nicht ſtracks vom Fiſchergarn, fondern er habe 
und halte fie bei fich gleich als in einer Schule bis ind vierte Jahr, ehe ex 
fie in die ganze Welt zu predigen ausſende. „Und wie könnten chriftliche 
Schulen, darin Leut zugerichtet werden, daß man Prediger und Lehrer aus 
ihnen nehme, Lieblicher und herrlicher beftätigt, geheiligt und gleich einge— 
weihet werden, denn das Chriſtus im Anfang des neuen Teſtaments mit 
ſeiner apoſtoliſchen Schul, die er bei ſich gehalten, daraus er Prediger ge⸗ 
nommen, gethan hat.“ Dem Exempel der Propheten und ſonderlich den 
Fußſtapfen Chriſti ſeien die Apoſtel mit allem Fleiß gefolgt und hätten mit 
den von ihnen angerichteten und gehaltenen Schulen genugſam zu verſtehen 
gegeben, daß die Kirchen ohne Schulen nicht beſtehen noch erhalten werden 
können: „denn wenn Einer einen herrlichen Garten hat, darin viel ſchöner 
Bäume ſind, wenn er nicht immer junge Pflänzlein zuzieht, ſo wird der 
Garten endlich gar wüſt; darum haben die Apoſtel neben den ‚herrlichen 
Bäumen, fo im Haus des Herrn durch Predigen und Lehren viel Frucht 
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brachten, immer andere junge neue Reislein in ihren Schulen, als in den 
Vorhöfen Gottes zugezogen und alſo informiret, daß darnach durch derſelben 
Dienſt die Aemter in den Kirchen beſtellet möchten werden.“ Ausführlich 
geht nun Chemnitz auf die Kloſter- und Stiftsſchulen und, auf die Gründung 
der Univerfitäten ein, um dann im zweiten Theil feiner Predigt zu zeigen, 
wie der Satan den Schulen feind und diefelben zu allen Zeiten entweder ge— 
hindert und zerftöret, oder durch fein Unkraut werfehrt und verderbt habe, 
Alle Schulbiftorien gäben folgende Regen: 1) Nachdem ‚die Schulen wohl 
oder übel beftellt find, fo erregt fich auch der Zuftand in Kirchen gut oder 
658; 2) wenn etwas Unrichtiges in Schulen eingeriffen, daß mit fleißigem 
Auffehen durch ordentliche Vifitattones fie nützlich und heilfamlich veformirt 
und in ihren rechten Stand wieder müffen gebracht werden; 3) wenn fie 
aber gänzlich verderbt und werfehrt, daß ſichs nit will flicken laffen, daß 
dagegen andere rechtfchaffene qute Schulen angeftellt werden müffen. Schließ— 
lich geht Chemnik auf die neu gegründete Hochfchule Über und fagt: „Es 
hat S. F. ©. mit diefem hohen Werk ſich nicht übereilen, fondern es erſtlich 
mit dem Pädagogio zu Gandersheim, welches in der Fürſtlichen Kirchen- 
ordnung gedacht wird, verfuchen und davon eine Probe nehmen wollen. 
Wie nun zu ſolchem Anfang der fromme Gott mehr Segens, als man nach 
Gelegenheit des angeftellten Pädagogit hätte hoffen Dürfen, gegeben, hat 
©. 3. ©. die Schul an diefem Ort, der vieler Urfachen und Umftände halben 
gelegener ift, transferiren laffen, und weil dazu der liebe Gott noch zuvor, 
ehe dann e8 zur hohen Schulen iſt privilegirt und confirmirt worden, mit 
fonderem Segen und mit anfehnlicher frequentia nobilium et aliorum stu- 
diosorum begnadet hat, haben bei der Röm. Kaiſ. Majeftit ©. F. G. um 
gnädigſten Conſens, Privilegia und Confirmation diefer neuen angehenden 
hohen Schule angehalten und die Privilegia gar ftattlich in amplissima 
forma erlangt, da doch Andern zu derfelben Zeit, die eben daffelbig auch 
gefucht, abgefchlagen tft worden. Auch hat ©. F. ©. ftattlich laſſen berath— 
ſchlagen, daß diefe neue angehende Schufe mit quten nüßlichen Statutis 
und Ordnungen möcht gefaffet werden, dadurch allem Unheil, Damit der 
Satan an chriftliche Schulen pflegt zu fegen, fo wiel menſchlich und möglich, 
durch Gottes Gnad und Segen möchte fürgekommen werden , wie auch fol- 
gends ©. F. ©. fleiig Auffehen, beid auf Profeffores und Studenten, durch 
ftattliche Bifitationen anordnen wird, auf daß qute Leute mögen vergewiſſert 
werden, daß ihre Kinder, ſo ſie anhero ſchicken werden, nicht verſäumet oder 
durch böſe Geſellſchaft und wildes Leben nicht verderbt, ſondern zum Beſten 
möchten unterrichtet und wohl gezogen werden. Letztlich hat S. F. G. auch 
die Anordnung gethan, daß dieß Werk mit einer chriftlichen Predigt aus 
Gottes Wort follte angefangen werden, auf daß es im Namen des Herrn wohl 
und ſeliglich möchte angefangen und mit Gottes Wort, welches das vechte, 
einige wahre Heiligthum tft, diefe nene Academia möchte geheifiget, gefeqnet 
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und eingeweihet werden. Und hab ich darum den Text zur Predigt nehmen 
wollen, darin die Worte ftehen: Und Jeſus that feinen Mund auf und 
lehrete fie, pro felici omine, daß der Sohn Gottes in diefer neuen hohen 
Schul allzeit feinen Mund aufthun und durch die berufenen Mittelperfonen 
felber allhie Lehren wolle, wie denn auch darum in dem folgenden Actu die 
Bibel ſamt der Fürftlichen Kirchenordnug und Corpore doctrinae diefer 
Univerfitit als das heilige depositum und Beilag zu verwahren öffentltd) 
wird Überantwortet werden. So tft auch diefes Werk mit der Litanei und 
mit der Predigt von der Fürbitt des Herrn Chrifti angefangen, daß der 
Sohn Gottes in feine Vertretung, gnädige und Fräftige Fürbitt ihm ſtets 
dieſe hohe Schul wolle in Gnaden befohlen ſeyn Laffen. Wie anch von hod)- 
vermeldtem unferem gnädigen Fürften und Herrn die Anordnung gefchehen 
wird, daß jährlich auf diefen Tag foll Festum Collegii gehalten werden, 
da Profeffores und Studenten neben der Gemein Gottes follen kommen und 
mit dem gemeinen Gebet das Gedeihen und Wolfahrt diefer hohen Schul 
dem frommen Gott mit Andacht befehlen ſollen.“ 

Unter dem Einfluß von Chemnitz erbaute ſich das Herzogthum Braun 
ſchweig als fefte Burg des ſtrengen Lutherthums gegenüber dem des Abfalls 
befchuldigten Wittenberg. 


5, 
Der Mitarbeiter an der Concordienformel'’). 


Chemnitz und Andrei hatten ſich in Wolfenbüttel kennen und ſchätzen 
gelernt, Letzterer in Erſterem den Mann ausfindig gemacht, welcher ihm 
unentbehrlich ſei, um das von ihm erſehnte Ziel — Herſtellung orthodoxer 
Lehreinheit und Lehrreinheit in der deutſ chproteſtantiſchen Kirche zu erreichen. 
Beide Männer wünſchten von Herzen eine Pacificirung der aus fo vielen 
Kiffen und Wunden bfutenden Kirche; aber die Mittel, welche beiden zu 
diefem Ziele vorfchwebten, waren verſchiedene. Chemnitz wollte nicht, wie 
Andrei, das Ganze vereinigen, um die einzelnen Kirchen zur Ginheit zu 
führen, fondern erft die einzelnen Theile, zumal die tonangebenden Städte 
in eine qute innere und äußere Berfaffung verſetzen, damit fie als Muſter 
und Vorbilder in weiteren Kreifen fich Geltung verfchaffen. Chemnitz ftrebte 
einen Kirchenbund, Andrei eine Bundesfirche an. Darum wollte Chemnitz 
anfänglich an den Beftrebungen Andrei’s fid) nicht betheiligen. Er war 
insbefondere von dem hochherzigen, aber dabei möglichft engherzigen Flacia⸗ 
ner Andreas von Meyendorff vor Andreä gewarnt, welcher den Grundſatz 
habe: Nur Canones geſtellt und von den Hunden und Wölfen zugleich 
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unterfehrieben, fo find die Schäflen wohl verfichert! Man dürfe (fchrieb 
Meyendorff an Chemnitz) nur die Flickereien anfehen, fo diefer Dann in 
Preußen mit der Balliation Ofiandrismt und in Thüringen mit dem Cothurno 
Victorini angerichtet; Andrei fei ein Tüncher und Dämpfe mit dem Schwäbi- 
ſchen Cothurn die Corruptelen nicht, fondern fege fie fortz e8 fei ihm nur zu 
thun um den fleifehlichen Frieden, damit er könne wie ein Prälat herreiten 
und alles Volk ihn anfchreien möchte: Sehet, das ift der Mann, der den 
Frieden machen kann! So wenig Chemnitz diefe niedrigen Verdächtigungen 
de8 von dem uneigennützigſten Streben befeelten Tübinger Kanzler theilen 
mochte, fo gefährlich fehien ihm gleichwohl, in der Kirche etwas machen zu 
wollen, ex fürchtete Heuchelet, die fich dem Unionswerk anklebe, verfrühte 
Krifen eines noch nicht ausgegährten Prozeffes. Darum hielt er ſich anfüng- 
lich in mißtranifcher Entfernung. Allein die Gewandtheit und Beredtfamfeit 
Andreä's, welcher das Gewicht eines Mannes von fo ausgebreiteter Geltung 
und von fo anerkannter firenglutherifcher Rechtgläubigkeit nicht miffen wollte, 
der Anklang, welchen Andreä's Vorſchläge bei mehreren Fürften, vor Allen 
bei Herzog Julius von Braunfchweig fanden, befonderd aber ohne Zweifel 
der jühe Sturz, der dem Calvinismus heimlich huldigenden Wittenberger, 
durch welchen ſich die Furcht vor einer mächtigen Oppofition gegen Andreä's 
Friedenswerk fehr verminderte; diefe und andere Umftände bewirften, daß 
Chemnitz, wenn auch mit großer Behutfamkeit, fich näher mit Andrei eins 
ließ, bis er endlich gemeinfame Sache mit ihm machte. 

Andrei hatte im Jahre 1573 die Gontroverfen-Noth in feinen „Sechs 
hriftlichen Predigten von den Spaltungen eindringlich entwidelt und die— 
felben an Chemnitz tm Namen der theologifchen Facultät Tübingen mit der 
Bitte gefandt, dahin zu wirken, daß dieſe Predigten nicht nur in den Braun: 
ſchweigiſchen, ſondern auch in allen den Kirchen, mit denen ex im Verkehr 
ftehe, als Bereinigungsformel anerkannt und unterfchrieben würden. Chemnitz 
entiprach gern diefer Aufforderung und fandte die Predigten alsbald an die 
angefehenften geiftlichen Deinifterten in Niederfachfen mit der dringenden Er— 
mahnung, daß fe ſich der Theilnahme an dem gottgefülligen Friedenswerf 
nicht entziehen wollten. Allein troß feinen angelegentlichen Verficherungen, 
daß diefe Predigten von den Zweideutigkeiten frei feien, durch welche Audreä's 
frühere Artikel fo viel Aergerniß angerichtet hätten, befam ex Feine günftigen 
Antworten und mußte Andrei fehreiben, Daß das Concordienwerf vielleicht 
mehr Ausſicht auf Erfolg hätte, wenn der wefentfiche Inhalt diefer Predigten 
von einigen angefehenen Theologen in die Form von Artikeln gebracht würde. 
Andrei verftand diefen Wink nicht, daß nämlich fein Name Mißtrauen erwecke, 
und unterzog fich ſelbſt dev Arbeit, aus feinen Predigten eine Explicatio 
controversiarum auszuziehen, bekannt unter dem Titel der Schwäbi- 
ſchen Eoncordia. Andrei Überfandte die Artikel, welche von den Tübinger 
Theologen und dem Eonfiftorium zu Stuttgart unterfehrieben waren, an den 
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Herzog Julius und an Chemmitz (22. und 23. März 1574) und bat den 
Letzteren, ihm baldmöglichſt fein und feiner Amtsbrüder Urtheil darüber durch 
einen eigenen Boten mitzutheilen und die neuen Concordienartikel in ganz 
Niederſachſen empfehlend zu vertreiben. Allein Chemnitz ſchwankte und ant- 
wortete, daß nach feinem Ermeſſen es rathſam wäre, die Betreibung des 
Concordienwerks vorerft noch anftehen zu laſſen. Das war Andreä's Anficht 
nur ganz und gar nicht: der in Wittenberg gegen den Kryptoecalvinismus der 
theologiſchen Facultät gefallene Schlag ermunterke ihn zu raſchem Vorgehen, 
und in dieſem Sinne fehrteb er nicht nur felbft an Chemnitz, fondern ließ auch 
an denfelben von der theologifchen Facultät Tübingens fehreiben, um die 
Goncordienartifel nochmals auf das Dringlichfte ihm und allen Superinten- 
denten und Theologen Niederfachfens zu empfehlen. Herzog Julius nahm 
aufs NeuAndreä's Plane unter feinen Schuß und ſtellte am 15. Zunt 1574 
fie Chemnit einen Eredenzbrief aus an alfe Fürſten, Grafen, Bürgermeifter 
und Räthe in ganz Niederfachfen, ſowie ein zweites Creditiv an alle, General- 
und Spesialfuperintendenten Niederſachſens, worin er die hohe Nothwendig— 
feit zeigte, Daß die niederſächſiſchen ſich mit den anderen Kirchen Über den klaren 
Juhalt der heiligen Schrift, der Augsburgifehen Confeſſton und Apologie, 
des Katechismus Luthers und der Schmalkalder Artikel vereinigten, und 
worin er zugleich alle Obrigkeiten bat, den Superintendenten Dr. Martin 
Chemnitz günſtig aufzunehmen und denſelben das Concordienwerk mit ihren 
Theologen berathen zu laſſen. Chemnitz übernahm die ihm gewordene Aufgabe 
mit ebenſo viel Entſchiedenheit als Beſonnenheit. Es ſchien ihm nicht gerathen, 
alsbald die Unterzeichnung der Artikel zu fordern und dieſelben als Bekennt— 
nißſchrift der Kirchen aufzuſtellen; vielmehr wollte er, daß dieſelben von allen 
geiſtlichen Miniſterien und vor allem von der Roſtocker Facultät geprüft 
werden, und daß, falls diefe Gutachten günſtig ausftelen, ein niederſächſiſcher 
Convent in Lübeck oder Lüneburg gehalten werde, um dadurch die Ortho— 
doxie der Artikel Andreä's beglaubigen und ein Zeugniß für die confeſſionelle 
Uebereinſtimmung der ſchwäbiſchen und der niederſächſiſchen Kirchen aufſtellen 
zu faffen. Eine erwünfchte Gelegenheit hierzu erbot fih in der Einladung, 
welche der Magiſtrat zu Lübeck an Chemnitz und an den Roſtocker Profeffor 
der Theologie, Dr. Lucas Backmeiſter ergehen ließ, ſich nach Lübeck zu begeben, 
um dort mehrere confeſſtonelle Gontroverfen und andere Ficchliche Fragen er— 
ledigen zu helfen. Chemnitz reifte über Hamburg, wo er feinem Freund Gregor 
Stamfen ein Exemplar der entworfenen Goncordienformel überreichte, nad) 
Lübeck und bewirkte es, daß der Magifteat alsbald behufs einer Beſprechung 
der Artikel die Einberufung einer Conferenz beſchloß. Bezeichnend iſt, daß 
dabei von der Perſon Andreä's ganz Umgang geuommen und das Concor—⸗ 
dienwerk lediglich als eine auf Anregen dev theologiſchen Faeultät zu Tübingen 
von dem Herzog Julius ausgehende und zunächſt von Chemnitz unter den 
Auſpicien des Herzogs vertretene Angelegenheit betrachtet wurde. Die am 
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3. Juli gehaltene Gonferenz prüfte die Artikel Andreä's und vereinigte fich 
zur Aufftellung von fünfzehn Notationes, nach denen fie eine Ueberarbeitung 
der Artikel in ſtreng lutheriſchem Sinne verlangte. Unermüdfich ſetzte Chemnitz 
feine Bemühungen fort, den Artikeln Anerkennung zu ſchaffen: er trug die 
bei ihm eingelaufenen Genfuren der ſchwäbiſchen Formel zufammen, überfandte 
fie zunächft den geiftlichen Miniftertum zu Lübeck zur gutächtlichen Aeußerung 
und ließ fie von da an die theologifche Facultät zu Roſtock befördern. Letztere 
begann im April 1575 Die ſchwäbiſche Concordie mit den von Chemnitz und 
Andern eingelieferten Genfuren in Bearbeitung zu nehmen, worauf Diefelbe 
in ihrer neuen Geftalt unter dem 18. Mai mit einer Zufchrift der Facultät, 
der Superintendenten und aller übrigen Geiftlichen zu Roftoc begleitet, an 
die Minifterien von Hamburg, Kübel und Lüneburg gefandt wurde. Die 
Lehrfüge vom Abendinahl und vom freien Willen wurden ganz neu ausgear- 
beitet, die Lehre von der Ubiquität aber aufrecht erhalten. Die Eonferenz zu 
Mölln feßte es durch, daß die Hamburger und Lüneburger Geiſtlichkeit Der 
Eoncordienformel und dem Ubiquitismus beipflichtete, Chemnitz überarbeitete 
nochmals die vielfach abgeinderten Artikel und fandte die Eintrachtsformel, 
welche unter dem Titel formula Concordiae inter Suevicas et Saxonicas 
ecclesias oder Schwäbtfch - Sächfifche Concordie bekannt ift, an Andrei, Damit 
fie Diefer den Tübinger und Stuttgarter Theologen zur Prüfung unterbreite. 
Andrei erkannte in den überſandten Artikeln kaum einen Neft feiner Arbeit, 
und die Württemberger nahmen daran fo vielfachen Anftoß, daß von einer 
Beftätigung und Rückſendung der Kormel nach Braunfchweig zunächſt gar 
nicht Die Rede war. Auch Heßhufen und Wigand in Preußen verweigerten 
ihre Unterfehrift. Chemnitz ſelbſt fing an zu zweifeln, ob eine Eoncordie 
möglich und ausführbar wäre, als plögfih Churfürft Auguft von Sachfen 
das ins Stocken gerathene Werk mit aller Energie aufnahm. 

Nachdem zuvor noch im Klofter Maulbronn (19. Januar 1576) von 
Lukas Oftander und Balthafar Biedenbach ein neuer Vereinsvorſchlag ent- 
worfen worden war, trat auf Churfürft Augufts Einladung eine größere Ans 
zahl von Theologen, worunter namentlich Chemnitz, Andrei, Chyträus und 
Selneccer in Torgau zufammen (28. Mai bis 7. Sunt 1576), wo eine neue 
Goneordienformel, aus der Maulbronner Formel und der Schwäbiſch— Sächſi⸗ 
ſchen Concordie zuſammengeſetzt, entworfen ward. Chemnitz war mit dem 
erzielten Reſultate ſehr zufrieden. Gleich nach dem Schluß des Convents kehrte 
er nach Braunſchweig zurück und ſchrieb (14. Juni) an den Herzog Julius, 
daß er nunmehr zu einer gemeinen durchgehenden Religionsconcordie bei allen 
Augsburgiſchen Gonfeifionsverwandten mehr Hoffnung habe. Befonders 
angelegen ließ ex es fich fein, die auf Andrei fehr mißtrauifchen Flaeianer 
ſür die gemeinſame Sache zu gewinnen. Am 20. Juni ſchrieb er an Heßhuſen: 
„Jede Erwähnung der Schriften Melanchthons iſt in der Torgauer Concordie 
ausgetilgt. Sobald wir unſere Aufgabe gelöſt hatten, ſchrieben wir gemein 
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ſchaftlich eine Fürbitte für die Thüringiſchen Verbannten an den Churfürften. 
Ich vermerkte, daß ſich einige Pſeudolutheraner Hoffnung machen, daß das 
begonnene Werk der Einigung von euch geftört und hintertrieben werde; ich 
aber fagte zu Torga offen und fage es nod), was ih von euch halte. Der 
Churfürſt denkt darauf, wie die Wittenberger Academie mit reinen neuen 
Leuten möchte heftellt werden, daß fie gut lutheriſch möge feyn. Gr unter— 
handelte bereits mit Chyträus und aud) mit mir, ich aber entfehuldigte mich 
mit meinem Alter und vielem Anderen. Doctor Jacobus hat ſich in diefer 
Handlung gar richtig und wohl gehalten und nicht wenig dazu beigetragen, 
daß es auf die Wege komme.“ 

Auch ber Das Torgautfhe Buch wurden von den auswärtigen Theo- 
fogen vermittelſt der evangelifchen Fürſten Gutachten eingeholt. Wie zu er- 
warten, fielen fie verſchieden aus: reformirt und lutheriſch Gefinnte hatten 
Ausitellungen und Bedenken. Während in Heffen die Formel wegen des in 
ihr enthaltenen Ubiquitismus verworfen wurde, wurde fie in Preußen von 
einem Sohne des innigen Freundes Ehemnigend, von Hieronymus Morlin 
deshalb, weil fie ihm nicht ſchroff genug war, ein Yuswurf des Satans 
genannt. Chemnig ſchrieb ihm am 27. Februar 1577 ſehr gekränkt: „Wann 
Ihr meiner grauen Haare ſo ſehr begehret über meinem Büchlein, kann euch 
die Luſt wohl gebüßet werden. Gefällt euch meine Schrift nicht, Lieber, ſo 
machts beſſer!“ Um ſo zufriedener ſchrieb Churfürſt Auguſt an Chemnitz 
(20. Januar 1577): „Wir haben euren treuen Fleiß und Mühe, ſo ihr zu 
Fortſetzung und Beförderung dieſes chriftlichen Fürhabens angewandt, in 
befonderen Gnaden von euch) vermerkt und machen ung feinen Zweifel, ihr 
werdet hierin dem Allmächtigen ein gefällig Werk vollbracht haben. Und weil 
wir gnädigſt zu erachten, daß auch in Verrichtung deffen allen wohl etwas auf 
gangen feyn mag, fo thun wir euch 130 Thaler überſchicken.“ Zur Prüfung 
und Erledigung der Über das Concordienbuch eingegangenen Genfuren wurde 
das Klofter Bergen bei Magdeburg gewählt, wo Andrei, Chemnitz und 
Sefneceer das mühfame Geſchäft der Sichtung und Berheffichtigung der ver- 
ſchiedenen bis zu Ende des Februars 1577 fundgegebenen theologischen Mei: 
nungen übernahmen. Faft in allen Genfuren waren die in dem Torgiſchen 
Buche aufgeftellten Lehrnormen, die Augsburgiiche Confeſſion, die Apologie, 
die Shmalkaldifchen Artikel und Luthers Katechismen als folche anerkannt. Der 
Ausſtellung Einiger, daB Das Torgiſche Buch) viel zu weitläufig fet und einer 
fürzeren Faſſung bedürfe, wurde in den Artikeln vom Abendmahl und freien 
Willen Rechnung getragen; zur Schonung derer, welche in der Ueberſchrift 
„von einem gewiſſen, einhelligen, gemeinen, öffentlichen Corpore doctrinae“ 
eine Verlegung Melanchthons fanden, ward eine Aenderung diefer Ueberſchrift 
beſchloſſen, übrigens ſollten weder Melanchthons Loci communes noch ſein 
Corpus doctrinae empfohlen werden, überhaupt feine andere xeformatortjche 
Autorität außer der Luthers Erwähnung finden. Nach Beendigung ihrer 
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Arbeit berichteten die drei Theologen am 14. März an den Churfürſten und 
beantragten Die Zufammenbernfung einer Generalfynode aller der Augsbur— 
giſchen Gonfeffion verwandten Stände, auf welcher nicht nur Die Irrlehren, 
fondern auch die Urheber derfelben zur Warnung der fudivenden Jugend 
nambaft gemacht und insbeiondere vor Melanchthons Schriften gewarnt 
werden follte. Allein dem Churfürften ſchien es väthlicher, von einer General- 
ſynode Umgang zu nehmen und durch Einzelverhandlungen die Zuftimmung 


der Kürften und Obrigfeiten zu erlangen. In einem erweiterten Kreis von 


Theologen ward am Sonntag Exaudi im Klofter Bergen die letzte Zeile der 
fo oft überarbeiteten Formel angelegt und mit Stimmenmehrheit fam am 
28. Mat das „Bergiſche Buch“ zu Stande. Es follte eine wahrhafte 
Vermittlung der extremen Richtungen fein; demgemäß trat e8 eben fo beftimmt 
der Melanchthoniantich und Calviniſirend abweichenden Lehre als auch der— 
jenigen entgegen, welche fich Darin gefiel, in hyperlutheriſcher Uebertreibung 
ein Syſtem zu begründen, welches theilweife mit dem ganzen öfumentfchen 


Chriſtenthum in Oppofitton gerieth, To dem Flacianismus, einem übertrier 
benen Antifpnergismus, Nichtungen, deren Anhänger der Eoncordienformel 


ernfteren Widerftand entgegenfegten, als die der conträren lagen. Unter den 
eilf Artikeln, in denen zuerft (im der Epitome) ſummariſch und ſodann im 
zweiten Theile (Solida declaratio) ausführlich alle ftreitigen oder ftreitig ge— 
wefenen Punkte mit Verwerfung dev Gegenlchre behandelt werden, befinden 
ſich nun auch die drei, welche die beſonderen Abweichungen des lutheriſchen 
und reformirten Dogmas befprechen. Hatte in den friiheren altlutherifchen 
Bekenntnißſchriften neben der thetifchen Feſtſtellung des veinen evangeliſchen 
Lehrbegriffs vorzugsweiſe der Gegenſatz gegen die römiſche Kirche vorgewaltet, 
ſo trat nun in dieſem ſymboliſchen Schlußſtein der lutheriſchen Kirche auch 
der gegen Calvin und die reformirte Kirche beſtimmt und ſcheidend hervor. 
So wird denn die lutheriſche Abendmahlslehre hier klar entwickelt, und ebenſo 
die Lehre von der Perſon Chriſti, von der gegenſeitigen Mittheilung der 
Eigenſchaften beider Naturen, indem die abſolute Ubiquität der Württem— 
berger und die reſpective Chemnitzens mit einander in der Behauptung ver— 
bunden wurden, daß Chriſtus durch ſeine göttliche Macht mit ſeinem Leibe, den 
er zur Rechten der Majeftät und Macht Gottes, die Himmel und Erde erfülle, 
erhoben habe, überall gegenwärtig fein könne, wo er wolle, und befonders 
da, wo er, wie im Abendmahl, feine Gegenwart in feinem Worte verheißen 
habe. Im dem eilften Artikel won der ewigen Vorſehung und Wahl Gottes 
wird, nachdem im zweiten Artikel vom freien Willen aller Synergismus aufs 
entfchiedenfte verworfen und behauptet war, Daß dev menfchlichen Natur nad) 
dem Fall auch nicht ein Funke geiftlicher Kräfte übrig geblieben fei, durch 
welche dev Menſch fich aus ſich ſelbſt für die Gnade vorbereiten, die ihm 
dargebotene ergreifen oder irgend etwas, wenn auch das Geringite, zu feiner 
Bekehrung beitragen könne, und nachdem daſelbſt die Belehrung für eine 
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folche Veränderung im Menfchen durch die Wirkung des heiligen Geiſtes 
erklärt worden, vermöge welcher dev Menfch, eben durch diefe Wirkung, die 
ihm dargebotene Gnade annehmen könne, doch Calvins abfolnte- Prädeftina- 
tionslehre geläugnet. So entſchieden lutheriſch der Inhalt der Bekenntniß— 
ſchrift, fo deutlich trägt ihre Form das Gepräge melanchthonifcher Mäßig— 
ung. Daß aber das Schriftprineip bier mit einer Deutlichkeit wie in feiner 
anderen Befenntnigfchrift vorangeftellt wird, hat die Formel felbft für ihre 
Widerſacher theuer und nothwendig genacht. t 
Sogleich nach Vollendung der Concordienformel waren die Ehurfürften 
Auguſt von Sachſen und Johann Georg von Brandenburg eifrig dafür ber 
forgt, daß fie im ihren und anderen ewangeltichen Landen Firchlich in 
und angenommen werden möchte. Die niederſächſiſchen Grafen und 
(mit Ausnahme von Bremen) erklärten ihre Uebereinſtimmung mit dem Ber 
giſchen Buche, indem vorzugsweiſe das Nefultat der von den Abgeordneten 
einiger niederfächftichen Stände zu Gandersheim am 3. Juli geführten Ver— 
handlungen ganz nach dem Willen des Hergogs von Braunschweig ausfiel. 
Das Gewicht des Namens und Einfluffes von Chemnitz war hier entfcheidend. 
war hatten die Braunſchweiger Theologen zuerſt 1576 auf einem Convent 
zu Nittershaufen ein Bedenken abgegeben, das in Betreff der Perſon Ehrifti 
nicht völligen Einklang äußerte, aber auf der bald folgenden Zuſammenkunft 
in Braunſchweig erklärten fie ſich einfach zur Goncordienformeh Landgraf 
Wilhelm von Heffen, in deffen Land das Urtheil dev Theologen Über die 
Goncordienformel getheilt war, begehrte von Chemnitz gleichfalls ein Gut- 
achten , indem er ihm zugleich Das entgegenftehende Votum mittheilte (Sunt 
1577). Chemnitz redete dem Landgrafen zur Annahme der Concordie 
dringend zu und ſprach fich zugleich Über Die Entftehung des Bergifchen Buchs 
und über feine Stellung zur Ubiquitätsfehre in eingängficher Weife aus. 
In erfterer Beziehung erzählt er: Es feien der Augsburger Confeſſion ver- 
wandter Chur und Fürſten Theologen Bedenken dem Churfürſten zu Sachſen 
zugefertigt worden, ohne allein der Dänemarkiſchen, welche nichts reſpondirt 
und überſchickt hätten. Es hätten auch die preußiſchen Theologen ihr Be— 
denfen überſandt und viel Guts admonirt, hätten aber befonders auf die 
Perſonalia, daß die nicht eingefegt werden möchten, heftig gedrungen. Da 
num folche Bedenken angekommen, feien Dr. Jacob, Dr. Selneccer und er 
Dr. Chemnitz auf Befehl des Ehurfürften zu Sachfen im vergangenen März 
zu Bergen im Kloſter allein beiſammen geweſen, hätten aller Chur- und 
Fürſten und ihrer Theologen eingebrachte Grinnerung überfehen, und damit 
nichts, das nügfich und nothwendig erinnert worden, Übergangen werde, 
hätten fie, was gemangelt, ad marginem-hinzugefeßt, was überflüffig, aus— 
aeftrichen, was etwa nicht satis caute gevedet, verbeſſert. Hernach hätten ſich 
die beiden Churfürſten von Sachſen und Brandenburg mit einander deſſen 
vereiniget und verglichen, daß die andern Theologen, ſo vormals bei dieſem 
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Werk gewefen, auch zu Bergen neben den jet gemeldten zufammenkommen 
und von diefen Dingen tractiren follten, welches dann auf ihre, der Ehur- 
fürften Erforderung im Mai geſchehen fei. Allda hätten fie ſämmtlich wie: 
derum vor die Hand genommen, was zuvor von den Dreien tractirt und für 
gut gehalten worden; da dann, nachdem Alles abermals überfehen und 
durchleſen, endlich, wie das Buch ſchließlich zu ſetzen feyn follte, einmüthiglich 
von ihnen abgehandelt und beſchloſſen worden wäre, und wäre das Buch 
corrigirt ungefährlich folgendermaßen: Auf der Heſſiſchen Erinnerung wäre 
zu den Scriptis Lutheri, da deren vorn gedacht wird, fein eigen Judieium 
von feinen Seriptis aus der Präfation des erften lateiniſchen Tomi gefegt. 
cus de libero arbitrio ſei gekinzt, darum daß er zu viel weitläufig 

und etfihe Dinge ohne Noth repetirt gemefen wären. Desgleichen wäre der 
locus de coena domini gefürzt und Die obiectiones sacramentariorum 
cum suis dilutionibus, desgleichen die dieta patrum ausgelaffen. Es würe 
auch das Wörtlein, verdammen“ nicht jo oftmals odiose repetirt, ſondern 
unterweilen ausgelaffen, unterweilen ein mitius vocabulum gebraucht. In 
loco de persona Christi wäre auf der Heffiihen Erinnerung hinzugeſetzt, 
wie die realis communicatio idiomatum zu verſtehen fei, das periculum, 
dafür fie fich beſorgten, defto fleißiger zu verhlten. Der locus von der Höllen- 
fahrt Chriftt fei gar anders geftellt, die Predigt Luthers ausgelaffen, und 
fürzlich, was davon zu halten, nicht sub speciali titulo, fondern in fine 
loci de persona Christi Erinnerung gefchehen. Im Betreff der abjtraften 
Hedeweifen von der Allmacht und Ubiquität dev Menfchheit Chriſti erklärt 
Chemnitz, fie wären nur zur Widerlegung Beza's und anderer Theologen ge- 
braucht, „welche der menschlichen Natur nichts tribuirten praeter nudum 
nomen.“ Bei der Präſenz Chriſti fei zwiſchen Localer und perjönlicher Ge- 
genwart zu unterfcheiden. In localer, umfchriebener und fihtbarer Gegen 
wart fei CHriftus auch auf Erden von einem Ort zum andern gewandelt und 
werde dereinft auch alfo zum Gericht kommen: „weil aber die angenommene 
menſchliche Natur in Chrifto nicht allein ihre natürlichen Eigenfchaften habe, 
fondern in die Einigkeit der Berfon des Sohnes Gottes aufgenommen und 
über alle Namen zur Rechten der Majeftät und der Kraft Gottes erhöhet fei, 
fo fönne auch Chriftus mit feiner angenommenen und vereinigten menjch- 
lichen Natur über die bemeldte natürliche localis praesentia gegenwärtig ſeyn 
an allen den Orten oder allenthalben, da er folche feine Gegenwart durch 
fein ausdrückliches Wort verordnet und verfprochen habe.” Man dürfe nicht 
ex speculatione absolutae ubiquitatis allerlei disputiren und ſchließen, ſon— 
dern man müſſe die Entwieelung dieſer Lehre mit dem geoffenbarten Worte 
und mit den göttlichen Verheißungen Über die Gegenwart Chrifti beginnen. 
Denn obſchon Ehriftus dem räumlichen Aufenthalt entrückt fet, fo hätten wir 
gleichwohl ausdrückliche tröftliche Verheißungen, daß der ganze völlige Chriſtus 
gegenwärtig ſeyn wolle und auch ſei in ſeinem heiligen Abendmahl und bei 
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dem Amt des Worts und der Sacramente, auch bet feiner ganzen Kirche 
bet allen und jedem Dderfelben Gliedmaßen, wo die allenthalben in diefer 
ganzen Welt zerftveut find. Wenn,aber jemand weiter fragen wollte von an— 
dern Greaturen außer der Kirchen Gottes, da willen wir indgemein, daß 
Ehrifto auch nach feiner angenommenen menfchlichen Natur Alles unter die 
Füße gethan, daß ihm Alles gegenwärtig fer. Wenn man aber Disputiren 
wolle von Holz, Stein u. ſ. w., tft der ficherfte Weg, daß ſolche Disputa- 
tiones abgefchnitten werden, weil fie nicht bauen, Tondern zu weitläufigen 
und ürgerlichen, jeltfamen Gedanken Urfache geben. Ganz entjehteden erklärt 
fich Chenmig gegen Brenzens Lehre von dem Himmel und der Hölle. Zwar 
ftebe in Brenzens Büchern de coelo et inferno viel Gutes, aber es mißfalle 
ihm, daß er den Himmel und die Hölle durcheinander menge. Allerdings 
müſſe wohl ein locus ſeyn, darin die Gottſeligen wohnen; doch wiſſe man 
nichts davon und habe nichts davon in der Schrift, und es ſei nicht recht 
geſagt, daß derſelbige Ort ſei über dem ſichtbaren Himmel. Was im Con— 
cordienbuche in loco de coena Domini vom Himmel geſetzt geweſen, habe 
ex alles geſtrichen, denn er wolle nicht gern, daß man fich in dieſe disputa- 
tiones bineinbegeben follte, davon man feine klare Schrift habe. 

Trotz aller Anftrengungen, welche Chemnitz und Andrei machten, dem 
Bergifchen Bud) allgemeine Anerkennung zu verſchaffen, erhob ſich von ver- 
fehiedenen Seiten Einſprache, insbefondere waren der Churfürft von der 
Pfalz, Pfalzgraf Reihart und die Landgrafen von Heffen nicht fofort zur 
Unterfehrift zu bewegen. Ihre Genfuren wurden dem Convent zu Zanger- 
münde unterbreitet, zu welchem im März 1578 auf Befehl der Churfürſten 
von Sachen und Brandenburg die Theologen Andrei, Selneccer, Andreas 
Musculus, Gornerus, Cöleſtin, Chyträus und Chemnitz zufammentraten. 
Sie follten erwägen, wie man ohne Beeinträchtigung der Lehre felbft Die ger 
machten Ausftellungen befeitigen könne. Der Gonvent weigerte ſich, irgend 
eine Veränderung der bereits in Churfachfen, in den niederſächſiſchen Ge- 
bieten (mit Ausnahme von’ Holftein und Bremen) und in ganz Schwaben 
ohne allen Vorbehalt unterfehriebenen Goncordienformel zu befürworten. 
Auch an dem Gonvent zu Langenſalze im März 1578 betheiligte ſich Chem— 
nig und wirkte jet jo entſchieden für das Concordienwerk, daß er im Fall 
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des Miplingens entfchloffen war, die Formel wenigftens in Niederfachlen - 


unter dem Schuß des ihr damals noch) günftig geftimmten Herzogs Julius von 
Braunſchweig aufrecht zu erhalten. Es war ihm Gewiſſensſache, Das Unter- 
nehmen, nachdem es einmal fo weit gediehen war, nicht fcheitern und nicht 
zum Denkmal unheilbarer Uneinigkeit der evangeliſchen Kirche ausarten zu 
laſſen. Wirklich ſchien ſich das ganze Werk in Langenfalze in Folge des Wi⸗ 
derſtandes von Seiten der heſſiſchen Theologen zerſchlagen zu wollen; allein 
in Herzberg traten die Concordienmänner im Auguſt 1578 nochmals zu⸗ 
ſammen, wo Chemnitz umſonſt die anhaltiniſchen Abgeordneten zu gewinnen 
Preſſel, Chemnitz. 5 
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fuchte. Bei feinem Abzug von Langenſalze hatte er dem Ehurfürften erklärt, 
daß er, wenn auch nur ein Wort im Concordienbuch geändert werden follte, 
der Erſte fein werde, der feine befchehene Subfeription widerrufen und feinen 
Namen darin austhun wolle. Nachdem ſich die Theologen im Sanuar 1579 
zu Jüterbogk auch über die dem Goncordienbuche voranzuftellende Präfation 
verftändigt hatten, wurden Chemnitz und Andrei zu dem Ehurfürften von der 
Pfalz gefandt, um denſelben zur Unterfchrift zu bewegen, welche auch, nach⸗ 
dem einige Stellen der Präfation geändert waren, erfolgte. Von gleich 
günſtigem Erfolg war Chemnitzens Reiſe nach Halle (Juli 1579) begleitet: 
er unterhandelte mit jedem einzelnen Geiſtlichen beſonders, um ihn zur An- 
erfennung einer eonfefftonellen Formel zu bringen, welche ſchließlich am 
4. Juli allfeitig unterzeichnet ward, und in welcher ſich das geiftliche Mini- 
fterium zu Halle unbedingt zum vollen Inhalt des Bergischen Buches bekannte. 

Um fo tiefer mußte es Chemnig ſchmerzen, als im Teßten entfcheidenden 
Agenbli Herzog Julius von Braunschweig fich von dem Werke losſagte, 
das unter feinen Aufpieien begonnen und unter feiner freigebigen Hand faft 
bis zum Abſchluß gebracht war. Noch am 23. April 1578 hatte er an 
Chemnitz gefchrieben: „Es biege oder breche, es wanfe, falle oder erfalte 
yon Ehur und Zürften, wie es wolle, wegen der Formula Concordiae, fo 
kann ich) mich nichts dafür graufen {affen.“ Seine Umftimmung hatte in 
einem überrafchenden Familienereigniß ihren Grund. Wie ein Lauffeuer 
verbreitete fih nämlich die Schreckensbotſchaft durch alle deutſche Lande, 
daß der für ſo rechtgläubig und glaubenseifrig gehaltene Herzog Julius 
ſeinen Sohn Heinrich Julius durch den Abt zu Huysburg im Beiſeyn und 
unter Aſſiſtenz der Domherren von Halberſtadt zum Bifchof diefes Stifts 
habe weihen laſſen, und dag zugleich zwei andere feiner Bringen nach päbit- 
lichem Ritus tonfurirt worden feien. Die Nachricht war leider nur allzu 
wahr, und alsbald frohlockten die PBapiften, daß das herzogliche Haus 
durch Gottes Erleuchtung in den Schoß der allein feligmachenden Kirche 
zurückgekehrt fei, während die Philippiften in diefem Factum den thatfäch- 
fichen Beweis fr ihre Behauptung gefunden zu haben rühmten, daß die 
Goncordienformel geradenwegs zum Papismus zurückſteure. Das Ereigniß 
erregte das größte Aergerniß; der Superintendent Pouchenius zu Kübel 
fehrieb an Chemnig: „EI gibt feinen Drt, fein Gaftmahl, feine Zus 
ſammenkunft, und wäre es auch nur die allerunbedeutendfte, wo nicht be⸗ 
fprochen und beredet würde, wie unchriftlich, wie unevangeliſch euer Fürft, 
gleichfam als habe er aller Gottesfurcht und der Ehre feines Namens ganz 
und gar vergeffen, feine drei Söhne auf einmal dem römischen Antichrift 
übergeben, wie im alten Teftamente die gottlofen Könige ihre Kinder dem 
Götzen Moloch opferten; indem er von dem gottlofen Pfaffen zur Huys- 
burg, dem Läfterer und Feinde des Evangelii Chriſti, ihnen in Gegenwart 
mehrer gottfofen halberftädtichen Baalsdiener Die erſten Weihen mit Der 
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papiftifchen Tonfur geben laſſen.“ Auch die proteſtantiſchen Höfe durchtönte 
ein Schrei des Entſetzens und der Entrüſtung. ALS der alte Herzog Wilhelm 
in Celle von dem Vorfall Kunde erhielt, vief er aus: „Ehe ich wollte 
meine Kinder alfo laſſen ſcheren und fehmieren, wollte ich. denfelbigen lieber 
zum Kichhof und zum Grabe folgen.” Sehr ernft ſchrieb Chemnitz in 
Kraft ſeines Amtes an den Herzog am 19. December: „Ich bin ſorgfältig 
geweſen und hab mich für allerlei gefürchtet, derwegen ich E. F. ©. treulich 
erinnert und gewarnt, daß man Charactere Antichristi ſich nicht beſchmitzen 
wollte, mit Anmeldung, was daraus erfolgen werde. Noch werde ich von 
Etlichen in Verdacht gezogen, als wäre folches aus meinem Rath, mit 
meinem Vorwiſſen und Approbation geſchehen, dadurch ſie vermeinen, dem 
Concordienwerke eine merkliche Hinderung zu obiiciren, wenn ſie die Collee⸗ 
tores Formulä mit einem Schein etlicher Unrichtigkeit in Religionsſachen 
verdächtig könnten machen, daß alſo meiner Perſon nicht allein hieran ge— 
fegen. Wenn ich mein Amt alfo führete, daß ich den Menfchen gefällig 
wäre, fo wäre id) meined Herrn Ehrifti Diener nicht; fo wird auch E. 8. ©. 
damit nicht gerathet noch) gedienet, wenn in ſolchen Fällen, fo E. F. ©. 
Gewiffen und chriftliche Reputation belangen, Prediger fchweigen und 
diffimulixen. Es meinen auch folche, die nicht predigen, fondern ſ chmeigen, 
E. F. ©. nicht mit vechten Treuen. E. F. ©. bitte ich um Gottes willen, 
wie treulich der fromme Gott warnet, daß man folche Prediger nicht leiden 
fondern meiden fol, die da feien blinde Wächter und ſtumme Hunde, die 
nicht hellen wollen, die alte baufällige Wände mit loſem Kalk übertünchen, 
den Leuten Kiffen machen unter die Arme und Pfühle zu den Häuptern, ver- 
heißen das Leben um eine Hand voll Gerften und um eines Biffend Brot 
willen, fo folget denn Jeſ. 3: populi mei, qui te beatum dieunt, deci- 
piunt te. E. F. ©. bedenken in Kirchenfachen und Religionshändeln nicht 
allewege alles fo gründlich, und ſeyend der Gefelfen fo viel, die nach dem 
Munde reden, daß E. F. ©. darinnen wohl irren und fehlen, zu viel oder 
zu wenig thun können, fonderlich weil E. F. ©. zu Zeiten in folchen Hän— 
dein ihrer Theologen, fo die Sachen verstehen, Rath nicht gebrauchen. 68 
erfennt aber E. F. ©. fih ſchuldig, den frommen Gott zu hören und zu 
folgen. Derhalben will €. F. ©. in Gottes Wort bringen und fürhalten, 
daraus E. F. ©. felber am erften erkennen und urtheilen mögen, wie es 
nad) Gottes Wort mit diefem Actn befehaffen, fo werden E. F. ©. aus dem- 
felben Wort Gotted Rath nehmen, wie der Sachen geholfen, dem Gewiffen 
Rath gefchafft, die Aergerniß abgemendet und auch E, 3. G. Reputation 
in Achtung genommen werde.” Ueber das Gefchehene felbft bemerft Chem: 
niß dem Herzog, er habe dadurch feinen Söhnen das Wahrzeichen des An 
tichriſts und des Ungeheuers aus der Apokalypſe aufprägen laſſen: „So 
ſtreitet auch das Factum wider die Concordienformel, denn Titulo de 
Adiaphoris aus Gottes Mort erweifet wird, daß den öffentlichen verftockten 
5: 
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Papiften in ſolchem Falle auch in äußerlichen Mitteldingen nichts follte, 
noch mit gutem Gewiſſen könne nachgeben und eingewilligt werden, ‚und 
werden diefe wichtigen Urfachen angezeigt, warum die Bapiften den Gebrauch 
der Ceremonien nennen die Religion. Sch kann Leicht denken, daß Etliche, 
fo von der wahren Religion nicht viel verftehen, Diefe Dinge fo leicht haben 
hingefchlagen und gering geachtet, als die nicht viel auf fich hätten. Aber 
der Pfalm faget, man folle folche Conſultatores in Neligtonsfachen nicht 
gebrauchen: Wohl dem, der nicht wandelt im Rathe der Gottlofen, noch 
fiet da die Spötter figen. So hat der fromme Gott E. 3. ©. fürtveffliche 
Leute in der Juliusuniverſität zu Helmftädt gegeben, die in folchen Sachen 
nützlich und wohl könnten rathen. Weil Sie abgeführt werden, ermahne, 
G.%. ©. wolle Gott und fein Wort hören und demſelben folgen und ja 
nicht etwas fürnehmen, dadurch in diefer Sache Uebel möchte ärger machen 
und dadurch das Aergerniß fehwerer werden. Zugleich fchrieb Chemnitz 
dem Herzog die 200 Thaler Beſoldung auf, welche er von demſelben bisher 
bezogen hatte; und am letzten Advent eiferten Chemnitz und alle Prediger 
der Stadt Braunschweig auf den Kanzeln aus Veranlaflung des Evange— 
liums vom Zeugniſſe Sohannis gegen das vom Herzog gegebene Aergerniß, 
wie auch gegen ein Geſetz, welches derfelbe wenige Monate früher zu Guns 
ften der Juden erlaffen hatte, das aber vom Rath nicht angenommen wor— 
den war. Herzog Julius war über diefe Vorgänge fehr empört und forderte, 
daß der Rath der Stadt Magdeburg feine Prediger maßregle. Der Magi- 
ftrat ließ die Leßteren fich felbft verantworten, und diefe erklärten in der 
von Chemnitz abgefaßten Nechtfertigungsfhrift, daß fte allerdings das 
gegebene öffentliche und befchwerliche Aergerniß, fo leider durch ganz 
Deutfehland und auch) weiter mit Betrübung und Verärgerung vieler Her- 
zen erfchollen, Amts und Gewiffens halber, aber mit hriftlicher Maß und 
Befcheidenheit berührt haben. Noch empfindlicher war dem Herzog, daß 
ihn die evangelifchen Fürften in Betreff des Concordienwerkes auf einmal 
ganz ignorirten. Zu den auf den 18. Januar und 21. Sunt 1579 nach 
Jüterbogk ausgefchriebenen Conventen, wo über die Borrede und endliche 
Publication der Concordienſchrift berathen werden follte, wurde wohl 
Chemnitz, nicht aber Herzog Julius eingeladen. Chemniß erhielt nun als 
Kirchen: und Conſiſtorialrath des Herzogs feine Entlaffung ; nie hat der Her 
zog wieder perfönlich mit ihm correfpondirt. Diefer verweigerte auch feinem 
Sohne Paul Chemniß die Beftätigung als Abt zu St. Aegidii zu Braun— 
ſchweig, wozu derfelbe vom Rath vorgefchlagen war, und legte die Klofter- 
güter geößtentheils feiner Univerfität bei. Chemnitz, an den fonft gewöhnlich 
die fürftlichen Boten abgefandt waren und dem die fürftlichen Gefpanne zur 
Reife nach der Refidenz ſtets zu Gebote geftanden hatten, erſchien nicht mehr 
am Hofe. Statt feiner übten dort die helmſtädtiſchen Theologen, zumeift Dr. 
Daniel Hofmann ihren Einfluß. Letzterer war Harakterlos genug in zwei an 
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Weihnachten und am Neujahrstag in Wolfenbüttel abgelegten Predigten die 
Geremonien der Prinzentonfur zum Wohlgefallen des Hofs zu entſ huldigen, 
und ward dafiir zum Conſiſtorialrath befördert. Unter feiner Leitung ward 
der Herzog für das Concordienwerk immer kälter geſtimmt, obgleich er ſich 
nicht fofort ganz von demfelben losſagte. 

Auch zwifchen Chemnitz und Andrei brachte der Schritt des Herzog 
Julius eine Spannung hervor: Chemnitz fah in Andreä's nachfichtiger Be- 
urtheilung des von dem Herzog gegebenen Aergerniffes eine ſchmachvolle 
Berläugnnug des reinen Glaubens und Befenntniffes. So fam er in fehr 
gereizter Stimmung im Februar 1580 nach) Kloſter Bergen, um mit Andrei 
nochmals die Vorrede zu revidiren. In derfelben war von dem „chriſt⸗ 
Lichen“ Abfchied zu Frankfurt geredet, woran Chemnitz einen Anftog nahm 
und es durchfeßte, daß fait ganz Niederfachfen gegen dieſe Bezeichnung Ein- 
fprache erhob. Die Begegnung beider Männer war eine ſehr fühle, doch 
erreichte Andrei feinen Zweck, indem Chemnitz die Präfation unterſchrieb. 
Aber die Spannung zwiſchen beiden Männern dauerte über die Conferenz 
zu Bergen fort; am 8. April ſchrieb Chemnitz an Andrei einen ſehr gereizten 
Brief, in welchem ex dieſem fein unehrliches Benehmen gegen Herzog Julius 
vorwarf, und ihm unumwunden jagte, et mache e8 „wie die Kaben, die 
vorne lecken und hinten kratzen.“ So reihte fich für Chemnitz eine Verdrieß- 
lichkeit um die andere an den Schluß des Concordienwerkes, und es gehörte 
das Bewußtfeyn eines reinen Gewiſſens und die Selbftverläugnung des 
Gotteseifers dazu, daß Chemnitz nicht bloß bis zum Ende troß aller per: 
fönfichen Reibungen der Sadıe zugethan blieb, ſondern auch nach) Ver 
öffentlichung des Concordienbuches in Gemeinfchaft mit Selmeccer und 
Kirchner eine Apologte deijelben ausarbeitete, ‚die Übrigens erſt 1582 in 
Magdeburg gedruckt und von dort aus veröffentficht wurde?%). Chemnitz 
hatte an die Goncordienfache die Kraft feines Lebens gefegt, den Weltlohn 
dafür reichlich geerntet; daß er trotz allen widrigen Erfahrungen an der 
Sache nicht irre wurde, war der ſchönſte Lohn feiner unter viel Seufzen 
vollführten Arbeit. Er hatte geſäet, Andere folften erndten, was er in 
Treue geſäet hatte. 
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6, 
Der Familienvater und Sterbende. 


Chemnitz war unter den Laften und Mühen feines Lebens vor der Zeit 
alt geworden; insbeſondere hatte ihn die Oppofition der Helmftädter Theo- 
logen tief gebeugt. Diefe hatte damit geendigt, daß auf dem Colloquium zu 
Quedlinburg (1583) die Ubiquitätslehre der Goncordienformel heftig be- 
ftritten und das Concordienbuch felbft außer Geltung geſetzt wurde. Seit 
dem Jahr 1583 erlaubte ihm die Abnahme feiner Kräfte nicht mehr, die 
öffentlichen Vorlefungen und Gatechismuspredigten zu halten. Die Eollo- 
quien mußten in fein Haus verlegt werden, damit er ihnen noch) anwohnen 
fönnte. Nachdem er einige Zeit fein Amt durch einen Stellvertreter hatte 
verfehen laſſen, legte ex daflelbe, als auch fein Gedächtniß ſchwach wurde 
und das Reden ihm immer fehwerer fiel, am 9. September 1584 ganz nieder. 
Sein Schwiegerfohn M. Jakob Gottfried bekleidete die vorerſt nicht wieder 
beſetzte Stelle. Gern hätte Chemnitz an feinem Feierabend noch einmal feine 
Locos communes durchgefehen und feine Harmoniam Evangelistarum be- 
endigt; aber das Jahr 1585 war für ihn, wie er vorausgefehen (weil es ein 
Stufenjahr war) ein Leidensjahr, und in der Faftenzeit des Jahres 1586 
fühlte er, daß fein Längft erfehnter Abſ chied aus diefer Zeitlichfeit herannahe. 
Am Donnerftag nach dem Ofterfefte warf ihn ein heftiger Fieberanfall auf 
das Sterbelager. Zwei feiner Amtsbrüder lafen ihm in feinen legten Lebens- 
tagen abwechfelnd Abfchnitte aus der Bibel, namentlich Pfalmen vor, die 
ihn in feinen Schmerzen tröfteten. Als ihm fein Beichtvater das Abend» 
mahl gereicht hatte, brach er in den Seufzer eines Tobias aus: Ach Herr, 
erzeige mir Gnade und nimm meinen Geift weg in Srieden, denn ich will 
viel lieber todt feyn denn leben! Die noch) übrige Zeit feines Lebens brachte 
er ohne Murren und Klagen, ohne Ungeduld uud Anfechtung zu, ruhig da- 
fiegend, ohne faft nur Hand oder Finger zu regen. Lebensſatt, aber getröftet 
befonders durch fein Liehlingswort Gal. 2,19. 20. entfchlief er am 8. April 
1586 um Mitternach. Am folgenden Sonntag wurde feine fterbliche Hülle 
im Chor der Martinskirche beigeſetzt. 

Groß war die Trauer um Chemnib in ganz Deutfchland, namentlich 
in Niederfachfen,, am meiften aber in Braunfchweig, welcher Stadt er mit 
fo unermüdeter Treue mehr als ein Menfchenalter hindurch fein Arbeiten 
und Beten gewidmet hatte. Er war fein reformatorifcher Geiſt; hiezu fehlte 
ihm die Originalität, die Poeſie und die lebendige, auch wiſſenſchaftlich 
fruchtbare Glaubensanſchauung eines Luther; aber ex ift der erfte und be— 
deutendfte Theologe, der aus der deutfchen Reformation hervorging. An 
umfafjender gründlicher Gelehrſamkeit find ihm nur Wenige gleichgefommen. 
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Bei einer tiefen Kenntniß der biblifchen Sprachen und der claffifchen Littera- 

‚tur befaß er eine für Die damalige Zeit fait einzige Belefenheit in älteren 
theofogifchen Schriften, eine feltene Tiefe im Forfchen, eine ungemeine Klar- 
heit der Darftellung, Reife des Urtheils, Ordnung im Vortrag, und eine 
Sanftmuth und Befcheidenheit im Streite gegen Andersdenkende, befonders 
gegen die Katholiken, die ihm die Hochachtung aller Zeiten fichert. Während 
feine Form überall an den Schüler Melanchthons erinnert, ſteht er in der 
Sache allenthalben für Luthers Lehre mit der treueften Anhängfichkeit ein. 
Die Reinheit und Selbftlofigkeit feines von allem pfäfftschen Wefen freien 
Eifers, verbunden mit Weisheit und maßhaltender Klugheit und getragen 
von einer ernten und tüchtigen Gefinnung machten auf Jeden den Eindrud, 
daß es ihm rein um die Sache, nicht um eigene Lieblingsgedanfen oder um 
einen geſetzlichen Rigorismus zu thun fei, der fo oft nur Scheinfrüchte er- 
zielt. Ex ftarb gebrochenen Herzens: was er als die Aufgabe feines Lebens 
betrachtet hatte, die Einigung der evangeliſchen Kirche in Lehre und Bes 
fenntniß, hatte ev kaum erreicht, als es auf's Neue in Frage geftellt war. 

Chemnitz hatte fich im Jahre 1555 in Braunſchweig mit Anna Seger 
verheirathet, die ihm die Zeit feines Lebens in Freud und Leid treulich' zur 
Seite ftand und nach achtzehnjährigem Wittwenftande am 29. November 1603 
ftarb. Die Ehe war mit drei Söhnen und fieben Töchtern gefegnet. Sein 
erſter Sohn ſtarb ſchon frühzeitig; der zweite, Mart in, am 15. October 1561 
geboren, war Profeffor der Rechte in Roſtock, ſpäter trat er in die Dienfte 
des Herzogd Friedrich von Hol fein und flarb am 26. Auguft 1626. Der 
dritte Sohn, Baulus, befam ein Canonicat am St. Blafienftift zu Braun- 
fehweig und ftarb am 30. Januar 1651. Auch die Töchter machten dem bes 
forgten Vater viele Freude und verheiratheten fi glücklich. Eine große Zahl 
von Enkeln fegnete das Gedächtniß des ehrwürdigen Großvaters. 

Den Schluß diefer Biographie mag ein Auszug aus Chemnitzens 
Teſtament machen, in welchem er ſein innerſtes Weſen ſelbſt zeichnet: „Erſt⸗ 
lich und für allen Dingen gedenke ich durch Verleihung göttlicher Gnaden 
zu leben und zu ſterben auf die prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften 
altes und neues Teſtaments, wie ich dieſelbige treulich und ohne einige Ver⸗ 
fälſchung in meinem befohfenen hohen Amt, in Predigen und Lefen in diefer 

löblichen Kicche geführet und daneben auch in öffentlichen Confessionibus, 
welche ich zum Theil unter meinem, zum Theil unter anderer Kirchen Namen 
gefaffet und geftelfet wider allerlei Gorruptelen befannt, als in meinem 
Enchiridio ‚, in Repetitione sacrae doctrinae de Coena, De duabus naturis 
in Christo, in dem preußtfchen Corpore doctrinae, in den doctrinalibus 
der fürftlichen Braunſchweigiſchen Kirchenordnung, in Appendice libelli 
Urbani Regii, fo unter dem Namen des Fürftlichen Lüneburgiſchen Minifteri 
ansgangen, und endlich in Formula Concordiae, fo unter vieler veinen 
Kirchen Namen publicirt. Und bitte meine freundliche Tiebe Herrn und 
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fratres, fo im Minifterio der Kirchen allhie zu Braunſchweig entweder jetzt 
ſind oder künftig ſeyn werden, daß ſie hei der forma doctrinae, wie die bis⸗ 
her in diefer löblichen Kirchen mit Nutz, Erbauung und Hriftlichemn Ruhm 
contra corruptelas in certaminibus necessariis, absque contentionibus 
scandalosis einhellig mit einem Geift und Mund geführet, einmüthig bleiben 
und darüber halten wollen und in derfelben feine Anderung oder Neuerung, 
entweder in rebus oder in modis loquendi, einführen oder geftatten: fondern 
dag fie auf ihre Predigten fleißig fudiren und das Amt im Lehren, Ber: 
mahnen, Warnen, Strafen und Zröften mit gebührlicher chriftlicher Be⸗ 
ſcheidenheit und gottſeligem Eifer, die Reichung der Saeramente, den Brauch 
der Schlüſſel et disciplinae ecclesiasticae, auch aller Ceremonien und 
Kirchenübungen in erbaulicher Gleichförmigkeit und brüderlicher Einmüthig⸗ 
feit fleißig, treulich et cum tali gravitate, wie bisher gefchehen, führen 
und adminiftriren wollen, daß die auctoritas Ministerii zu Erbauung der 
Kirchen durch Gottes Segen möge erhalten werden. Und daß fie ja vor 
allen Dingen bei der Ordnung des Colloquii, wie diefelbige ſchriftlich ver- 
faffet und aufgerichtet, bleiben und treulich Darüber halten wollen: denn 
darin ift die ganze Wolfahrt des Miniſterii allhie gelegen. Und weil durch 
Gottes fonderlichen Segen das Miniftertum diefer Kirchen bei Benachbarten 

und Auswärtigen in ziemlichem Anfehen: bitte ich die fratres ganz fleißig, 
daß fie fi) folche auetoritatem Ministerii durch Gottes Gnade zu erhalten 
fämtlich und fonderlich befleigigen — daß zu dero Behilf allezeit 
feine, gelehrte Leut, in quibus spes aliqua profectus est, {nd Minijtertum 
genommen, daß auch die studia inter fratres excolirt, mit 2efen und Dis- 
putiren accendirt und confirmirt allweg mögen werden, und daß pietate 
vitae, gravitate morum et omnium aclionum die auctoritatem Ministerü 
fie ſämtlich und ſonderlich absque„dissolutione et levitate zu erhalten ſich 
befleigigen wollen. Und wollen auch ihnen die Schulen mit allem Fleiß 
laſſen befohfen feyn, darüber halten und fie befördern, denn Das ift ein or- 
namentum diefer Kirchen. Auch bitt ich meine Herrn, einen ehrbaven Rath 
und die Vorfteher der Kirchen um Gottes willen, die wollen ihnen die jetzt⸗ 
gemeldten Punkte auch laſſen treulich befohlen feyn, diefelbige vermög ihres 
Amts helfen befördern und darüber halten, und daß ja zwifchen den beiden 
Ständen Einigkeit feyn, bleiben und erhalten werden möge, einer den andern 
in Amtsfachen und fonft erinnere, Liebe, ehre und fördere. Denn was daran 
und fonderlich an der Ordnung das Golloquit diefer Löblichen Stadt Wohl- 
fart gelegen fet, würde man alsdann erſt fehen, wann es follte zerriffen 
werden, das ja der fromme Gott guädiglich wolle in Ewigkeit verhäten und 
abwenden. Und dag ich folche meine treue Sorgfältigfeit auch) in meinem 
Teftament habe einwerleiben wollen, das wollen ja meine Herrn, ein ehr- 
barer Rath und das ehrwürdige Miniftertum nicht anders dann wohlgemeint 
verftehen. Dann wie ich bei meinem Leben diefer Kirchen Wolfahrt und 
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Beförderung mit allen Treuen gemeint, alfo wünfche ih ihr auch nach meinem 
End allen guten feligen Zuſtand. Und darauf befehl ich fie dem frommen 
Gott in feine Gnad, Segen, Schuß und Regierung, Amen. Für meine 
Perſon bitte ich, der treue Gott wolle um feines lieben Sohns Jeſu Chrifti 
willen durch Gnade feines heiligen Geiftes in obgemeldtem Erfenntnig, 
Glauben und Befenntniß mich beftändiglich bis in mein End erhalten, wolle 
mir verleihen hriftlichen Verftand, daß ich in Gehör und Betrachtung feines 
MWorts, im Brauch) der Abfolution und des hochwürdigen Abendmahls mein 
armes Seelein meinem frommen Herrn Chrifto in rechten Glauben und 
wahrer Anrufung möge Üüberantworten und befehfen, und daß ers ja in 
Gnaden mit einem verftindigen, kurzen, feligen Ende wolle abfordern und 
zu fih nehmen, wenn e8 fein gnädiger Will ift, daß dieß ja mein Epita⸗ 
phium möge bfeiben: Wir leben oder wir flerben, fo find wir des Herrn. 
Amen, Amen, Amen.“ 


* * 
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1) Hauptquelle für das Leben von Chemnitz ift Ph. Jul. Rehtmeyer, Anti- 
quitates Ecelesiasticae inelytae urbis Brunsvigae (Braunſchweig, 1707. A). 
Pars III, ©. 273—536 und Beilagen ©. 118— 464. — Gasmeri Oratio de N 
vita, studiis et obitu Chemnitii. 1588. 4. — Ch. G. Stemler, Merita M. 


Chemnitü in explicanda et asserenda orthodoxa Ecelesiae evangelicae luthe- 


ranae doctrina de incarnatione Jesu Christi. — G. Queck, Oratio deM. 


Chemnitio. Jenae 1845. — Artikel von Schenkel in Herzogs Realeneyklopaͤdie, 
Bd. 2. ©. 640 — 650. — Die befte, wiewohl jehr furze Biographie, welcher diefe 
am meijten zu Dank verpflichtet ift, ward von Dr. 3. A. Dorner in Pipers evang- 
Kalender für 1862, ©. 199— 211 geliefert. 

2) Herausgegeben von L. P. Zeifold, und wieder abgedruckt in Lilienthals 
erläut. Breußen, St. 29, und bei Nehtmeyer, 3. ©. 273 ff. 

3) Poſtilla oder Außlegung der Evangelien, welche auff die Sontage, auch 
die fuͤrnembſte Feft und Apoftel Tage in der Gemeine Gottes abgelejen und erflärt 
werden. Geprediget durch weiland M. Clemaiun. Sampt einer Vorrede deß 
Herrn D. Polycarpi Leyseri. Frankf. 1598. fol. 

4) Loci Theologici, quibus Philippi Melanchtonis Loci Communes 
explicantur, cura Polycarpi Leyseri. Francof. 1591. 4, Witteb. 1620. 1623. 
fol. Vergl. darüber W. Gaß, Gefch. d. prot. Dogmatif, Bd. 1., deſſen Dar- 
ftellung wir meift uns anfchloffen. 

5) Anatome Propositionum Alberti Hardenbergii de Coena Domini. 
Islebii 1561. Verdeutſcht durch Zanger, Eisl. 1561. 

6) Repetitio sanae doctrinae de vera praesentia corporis et sanguinis 
Domini in Coena per M. Kemnicium. Lips. 1561. Ins Deutfche überjegt von 
Zanger. Leipz. 1561. Frankf. 1590. 

7) Examen Concilii Tridentini quadripartitum, in quo praecipuorum 
capitum totius doctrinae papisticae firma et solida refutatio est collecta. 
Francof. 1574. Neuefte Ausgabe duch E. Preuß, Berl. 1862. 

8) Bergl. 3. Voigt, Briefwechfel der beruhmteften Gelehrten mit Herzog 
Albrecht, ©. 607 f. 

9) Defensio Tridentinae fidei Catholicae quinque libris comprehensa 
adversus haereticorum calumnias et praesertim Chemnitii. 

10) Vergl. Voigt angef. Schrift, ©. 610 ” 

11) Vergl. Rehtmeyer angef. Schrift. 

12) De duabus naturis in Christo. De — earum unione: de 
communicatione idiomatum. Jenae 1570. 1578. Lips. 1580. 1581. 

13) Bedenfen twider den neuen Wittenbergifchen Catechismum. 1572, 

14) Harmonia Evangelica a D. Polycarpo Lysero edita. 


Francof. 
1593. 1600. 1622, und Epitome Harmoniae Evangel. Witteb. 1594. 
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15) Stutigarter Archiv. 

16) Ebendajelbft. 

17) Abgedruckt im Auszug in Richters evang. Kirchenordnungen, Bd. 2. 
©. 318 — 324. ’ 

18) In: D. M. Chemnitii Richtige und in Heiliger Schrift wohlgegrüns 
dete Erklärung etlicher Hochwichtiger und nöthiger Artikel unferer chriftlichen 
Religion. Frankf. 1591. 8. 

19) Bergl. &. ©. H. Lenz Die Eoncordienformel im Herzogthum Braunz 
ſchweig, in Niedners Zeitjchrift f. Hift. Theol. Jahrg. 1848, und zumeift 9. Heppe, 
Geſch. d. deutſchen Proteſtantismus, BD. 3. u. 4. 

20) Apologia oder Verantwortung des hriftlichen Concordienbuchs, in wels 
her die wahre Hriftliche Lehre, ſo im Concordienbuch verfaft, mit gutem Grunde 
heiliger göttlicher Schrift verteidigt, die Verfehrung aber und Galumnien, jo von 
unruhigen Leuten wider gedachtes Hriftlich Buch im Druck ausgejprengt, widerlegt 
werden. Im Jahr nach der Geburt unferes Herrn und Heilandes Jeſu Ehrifti 
1583. Mit Churfürftlicher Pfalz Gnad und Freiheit. Gedrudt in ber Chur fuͤr ſt⸗ 
lichen Stadt Heidelberg 1583. 
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1. 
Bildungsjahre 9. 


Matthäus Kochhaff, geboren in dem Städtchen Bradenheim im 
Herzogthum Württemberg, hatte ſich, nachdem er fünf Jahre auf der Univer- 
fität Tübingen den Studien obgelegen hatte, zu dem Neformator Brenz in 
Schwäbiſch-Hall begeben, um bet ihm zu lernen, was damals auf der vater- 
ländiſchen Hochſchule nicht gelehrt wurde, das lautere Wort Gottes. Brenz 
hatte den empfänglichen Schüler dem am Kocher gelegenen Städtchen Ingel- 
fingen als evangelifchen Prediger vorgefehlagen, und Kochhaff zeigte fich der 
Empfehlung des Reformatord würdig, indem er vom Jahre 1525 an in 
diefer Gemeinde die evangelische Lehre mit großer Treue verfündigte. Es ge- 
fang ihm, die Meffe abzufchaffen und dem Worte Gottes eine freie Bahn zu 
brechen. Als aber im Sahre 1530 das Gerücht fich verbreitete, daß Kaifer 
Karl V. einen Zug nad) Deutfehland zur Unterdrückung der Lutheraner 
unternehme, ward dem Pfarrheren von dem hohenlohiſchen Beamten der 
Befehl zugefchiett, die Meffe fofort wieder einzuführen. Kochhaff widerfeßte 
ſich ftandhaft der Ausführung diefed Befehls, mit Freimüthigfeit eiferte ex 
dawider in einer Predigt in Gegenwart des Amtmanns. Diefer ward ber 
diefe Kühnheit fo aufgebracht, daß er mit gezogenem Schwert auf die Kanzel 
losſtürmte und zufehlug. Der Prediger ward von höherer Hand befehlißt, 
aber feine in der Kirche anmefende Gattin ward durch diefe unerwartete 
Schreckensſcene fo beftürzt, daß fie bei einer Stunde weder Thränen vergießen, 
noch ein Wort hervorbringen konnte; fie gebar gleich darauf dem doppelt 
geängfteten Gatten einen Sohn, dev den Namen David erhielt und am 
26. Februar 1530 zu Ingelfingen das Licht dieſer Welt erblickte. Der treue 
Pfarrherr wurde noch im gleichen Jahre feines Dienftes entlaffen und fuchte, 
wie fo manche andere Unglücksgenoſſen, eine Zuflucht bei der freien Reichs— 
ritterſchaft im Kraichgau. Er fand fie bei den Brüdern Erasmus und 
Peter von Menzingen, Die ihn zu ihrem Pfarrer beriefen und ihm während 
der dreißig Jahre, welche ev bet ihnen bis zu feinem 1560 erfolgten Lebens— 
ende in Dienften blieb, wiel Liebe und Hochachtung erzeigten. Ex war ein 
Mann von tiefer Frömmigkeit, zwar arm am zeitlicher Habe, aber doch durfte 
ex oft dankbar rühmen, daß ihm Gott zehn Kinder gefehenkt habe, von denen 
jedes mehr Mittel als der Vater befike, da er doc) durch Gottes Onaden- 
fegen eine fo zahlreiche Familie ernährt habe, £ 
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Die Schrecken, unter welchen David als eine ungeitige Geburt zur Welt 
geboren wurde, hatten ihm feinen Schaden gebracht, wie die Liebe der 
Seinigen befürchtet hatte. Sein Körper wuchs friſch heran und eine früh- 
reife Seele entfaltete unter den Gebeten und der frommen Zucht des Eltern- 
haufes ihre Schwingen. Der fiebenjährige Knabe wurde von feinem Vater 
dem gelehrten Pfarrer Wolfgang Bufius in dem benachbarten Städtchen 
Gemmingen zum Privatunterricht übergeben und machte bei diefer Unter— 
weifung folche Kortfehritte in der lateiniſchen Sprache, daß er bald den 
Unterrichfsftunden anwohnen fonnte, welche der berühmte Franz Friedlieb 
oder Srenieus, feit 1530 gleichfalls evangelifcher Prediger zu Gemmingen, 
feinen Söhnen und anderen Schülern in der Erklärung des Cicero und Salluſt 
erteilte. Bald Überragte der junge David die übrigen Mitfchüler, unter 
denen. fih auch die beiden Söhne Wolfgangd von Gemmingen, Theodorich 
und Plicardus, befanden. Nach Verfluß von zwei Jahren mußte der Vater 
daran denfen, den ftrebfamen Knaben in einer höheren Lehranftalt unterzu- 
bringen. Ehe wir ihn dahin begleiten, fet aus der Schule von Gemmingen 
noch) eine weife Lebensordnung erwähnt, welcher der fpätere Gelehrte Chy— 
träus mit großem Lobe gedenkt: es wurde ihm dort der Rath ertheilt, die 
24 Stunden des Tages alfo in drei gleiche Theile abzutheilen, daß er acht 
Stunden den Studien, ebenfovtel körperlichen Mebungen und Spielen und 
den Neft der Ruhe und dem Schlafe widme. 

Während der Pfarrer zu Menzingen mit feinen beſchränkten Mitteln 
zu Rathe ging, welche allein eine wiffenfchaftliche Ausbildung feines Sohnes 
nicht geftattet hätten, ward fein Augenmerk auf die Univerfitäit Tübingen 
gelenkt, wo dem jungen David ein Stipendium aus der Vaterftadt Braden- 
heim flüfftg werden follte. Der erft neunjährige Knabe inferibirte auf der 
Unwerfität Tübingen, welche kaum erſt nach dem Rathe von Brenz reorgant- 
firt worden war. Wahrfcheinlich befuchte er Anfangs das feit Kurzem der 
Univerfität angehängte Pädagogium und ward in der Folge herzoglicher 
Stipendiarius in dem nach dem Vorgange Heffens neu errichteten theolo- 
giſchen Stifte. Für jeden Stipendiaten waren 25 Gulden ausgeworfen, von 
denen 18 für die Koft gerechnet wurden. Seit dem Mai 1541 ward dem 
Stift die Hälfte der Börfe abgetreten und 39 Stipendiaten darin unterge- 
bracht. In der Hausordnung wurden die Stipendiaten ermahnt, nicht zu 
vergeffen, daß fie von Almofen leben. Morgens nach) dem Aufftehen Sommer 
vier, Winter fünf Uhr) foll gemeinschaftlich und im Andenfen an den Genuß 
fo vieler Wohlthaten befonders für den Herzog gebetet, Mittags über Tifeh in 
der Bibel, Abends in einem hiſtoriſchen Buch gelefen, nad) Tiſch fpazieren 
gegangen oder ein anſtändiges Spiel vorgenommen werden. Sommers acht, 
Winters fieben Uhr Abends mußte Jeder zu Haus fein; wer ausblieb oder zu 
ſpät kam, wurde mit Entziehung des Weines beftraft. Auf verbotene Theil- 
nahme an Tänzen und Bolltrinfen war Carcerſtrafe gefegt. Jüngeren durfte 
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man laut der Statuten auch die Ruthe geben. Jeder Aufgenommene mußte 
fich mit feinen Eltern oder Verwandten verpflichten, allein in der heiligen 
Schriftd. h. Theologie zu ſtudiren und in feiner fremden Herrfchaft Dienft fich 
zu begeben, wenn der Herzog ihn brauchen wollte. Zur Aufficht waren zwei 
Magifter beftellt, der Eine hieß Magifter Domus und hatte die Aufficht 
über die Oekonomie, der Andere hieß Präceptor und hatte hauptfächlich die 
Studienleitung. Mit befonderem Dank erinnerte ſich Chyträus noch ſpäter 
der vielfachen Unterſtützung, welche ihm von dem Vorgeſetzten des Stiftes, 
Hieronymus Gerhard, der ſpäter Vicekanzler bei den Herzögen Ulrich und 
Chriſtoph war, zu Theil wurde. In den claſſiſchen Sprachen durfte er noch 
einige Zeit den Unterricht von Joachim Camerarius genießen, der aber ſchon 
in den letzten Monaten des Jahres 1541 an die Univerſität Leipzig über— 
ſiedelte; beſondere Anziehung übten auf ihn die Vorleſungen des Jakob Schegk 
von Schorndorf, des ſcharfſinnigen Erklärers des Ariſtoteles, der bald als 
Lehrer der Philoſophie, bald als Profeſſor der Medicin wirkte. Seit 1544 
endfich wirkte in der theologifchen Facultät Erhard Schnepf, zu welchen dev 
junge David als Freund des Sohnes des gefeierten Theologen in ein um fo 
engeres Verhältniß trat. Ebenſo hörte er die Vorlefungen von Jakob Heer⸗ 
brand, welcher als damaliger Diaconus von Tübingen über pauliniſche 
Briefe las und auf David einen tiefen Eindruck machte. Im Jahre 1544 
wurde dieſer (noch unter dem Namen David Kochhaff) zum Magiſter promo— 
virt: was die Univerſität Heidelberg dem fünfzehnjährigen Melanchthon ver— 
weigert hatte, ward von der Univerfität Tübingen dem vierzehnjährigen Chy⸗ 
träus aus freien Stücken angeboten!; 
Nach fünfjährigem Aufenthalt in Tübingen ergriff der neuernannte 
Magifter den MWanderftab, um, fehr freigebig von der Familie von Men- 
zingen unterftüßt, ſich in Wittenberg weiter auszubilden. Brenz empfahl ihn 
an Luther, Georg Schwarzerdt von Bretten an feinen Bruder Philippum, 
und die beiden Wittenberger Theologen hießen den frühretfen Schüler freund» 
lichſt willfommen. Melanchthon feaunte freilich Über den erft vierzehnjährigen 
Magifter und fragte den ſchüchternen Ankömmling: Bift du ſchon Magifter ? 
Als diefer mit Beſcheidenheit antwortete, daß ihm feine Tübinger Lehrer mit 
diefem Titel geehrt Hätten, wenn er gleich nicht wüßte, ob ex ihren Erwar— 
tungen zu entfprechen vermöchte, fragte ihn Philipp, ob er ſchon Griechiſch 
ſtudirt habe, und hielt ihm auf ſeine bejahende Antwort den eben auf dem 
Tiſche liegenden Thueydides vor, damit er ihm einen Abſchnitt ins Lateiniſche 
überſetze und erkläre. Als Chyträus die ihm geſtellte Aufgabe mit gutem 
Erfolg löſte, ward Melanchthon hoch erfreut und entließ den Studenten mit 
den Worten: „Du biſt mit Recht ein Magiſter und ſollſt mir ſo theuer als 
ein Sohn ſeyn!“ Melanchthon löſte fein Wort: er nahm David nicht nur 
an feinen Tiſch, fondern aud) ganz in fein Haus auf, nannte ihn — einen 
David“, und während der ſechs Jahre, in denen Chyträus im Haufe feines 


Lehrers weilte, ward ibm diefer ein immer innigerer und vertrauterer Freund. 
Unter Melanchthons Leitung machte fich der ergebene Jünger im ganzen 
Gebiet des damaligen Univerfitätswiffens vertraut; außer den flrengeren 
philofophifchen Disciplinen hörte er Vorlefungen über Naturmwiffenfchaften, 
felbft die Medecin in den Kreis feiner Studien hereinziehend, aber auch 
von feinem väterlichen Lehrer vor aller oberflächlichen Vielwiſſerei gewarnt. 
ALS Philippus einft in das Studierzimmer Davids eintrat, fand er denfelben 
von einer Menge Bücher, die überall herum aufgefchlagen dalagen , förmlich 
verſchanzt. Der Lehrer mahnte ihn an das Wort des Plinius, dag man 
nicht vielerlet, fondern vieles leſen folle, und bat ihn, an feinem Tag in 
mehr als zwei Büchern, aber diefe mit ungetheilter Aufmerkſamkeit zu leſen: 
am Morgen und Abend follte er nad) dem Gebet die Bibel der Reihe nad 
immer wieder Iefen und das Gelefene feinem Gedächtnig einprägen; die 
übrige Zeit follte er auf das Studium der theologifchen Loct verwenden, um 
es in ihnen zu immer hellerer Einficht und immer Flareren Begriffen zu 
bringen. Oft erinnerte ſich Chyträus in feinem fpäteren Leben an diefen 
weifen Rath und fehärfte ihn feinen Schülern gleichfalls ein. Als ein be 
fondered Glück rühmte er e8 aber auch fein Leben lang, daß es ihm noch ver- 
gönnt war, zu den Füßen Luthers zu fißen, ſei e8 daß diefer auf dem 
Katheder die eilf legten Kapitel der Genefts erklärte, ſei e8 daß er von der 
Kanzel herab das Evangelium vwerfündigte. So erwähnt er namentlich den 
tiefen Eindruck, welchen eine Predigt Luthers am Chriftfeft 1545 über die 
Worte: „Ein Kind tft uns geboren‘ auf ihn machte. Luther fei faft eine 
ganze Stunde bei dem Wörtchen uns verweilt und habe fehlieglich gefagt: 
Selig und wahrhaft hriftlich der Theolog, der gewißlich glaubt, diefes Kind 
fei uns geboren, ſei unfere Gerechtigkeit, unfere Sündenwergebung! 
Aus der Zahl feiner übrigen Wittenberger Lehrer gedachte Chyträus fpäter 
mit befonderer Dankbarfeit eines Paul Eher, Johann Forfter und Erasmus 
Reinhold, bei welchem Letzteren er Euclids Elemente bis zum dreizehnten 
Bud) erklären hörte, 

Nach) zweijährigen Aufenthalt in Wittenberg ward Chyträus durch den 
Ausbruch des unfeligen Schmalkaldiſchen Krieges veranlaßt, Wittenberg zu 
verlaffen. Er wandte ſich zunächſt nach Heidelberg, wo er während des 
Winters 1546 auf 1547 die Vorlefungen von Jakob Myeillus über claf- 
fifche Philologie, von Heinrich Stolo über Theologie, von Gervaftus Mar— 
ftalfer über hebrätfche Sprache hörte. Von Heidelberg aus zog es ihn nach 
Tübingen, wo er die größere Hälfte des Sommers 1547 zubrachte, in ein 
ſehr inniges Verhältniß zu feinem alten Lehrer Schnepf teat und insbeſondere 
von den Vorleſungen, welche Philipp Imſer über Aſtrologie hielt, ſehr an— 
gezogen wurde. 

Sobald die Uniwerfität Wittenberg wieder eröffnet wurde, kehrte auch 
Chyträus dahin zurück. Auf Melanchthons Rath und mit feiner Unter: 
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ftügung begann er jeßt das Lehramt, indem er über Rhetorik, Aſtronomie 
und die Loci feines Lehrers Privatvorlefungen hielt und dabei e8 an ſich 
erfuhr, wie wir durch Lehren lernen. Schon damals rühmten feine Schüler 
die Klarheit und Durchſichtigkeit feiner Vorträge, wie die Freundlichkeit und 
Gefälligkeit, mit welcher Chyträus ihre Studien zu fördern bemüht war. 
Doch ſchon nad) zwei Jahren follte er unverhofft aus diefem Arbeitsfeld auf 
ein anderes abberufen werden. 


2. 
Der Profeſſor der Univerfität Roſtock?). 


Die Furze Zeit nach dem Schluffe des Koftniger Concils im Jahre 1419 
errichtete Univerſität Roſtock erfreute fic) von Anfang an einer großen Blüthe 
und Frequenz: die Lage Roftods eignete ſich fowohl als Seeftadt durch ihre 
Beziehungen zu den nordifchen Reichen, als auch durch ihre gefunde Luft 
und den dort ftatthabenden Zufluß aller nöthigen Lebengbedürfniffe vorzugs— 
weife zu einer Univerfitätsftadt. Allein mit dem Beginn der Reformation 
ward die Univerfität durch verfchtedene zufammenwirkende Umftände in ihrer 
Exiſtenz ernftlich bedroht. Obſchon auf ihr beim Beginn des fechözehnten 
Jahrhunderts durch den freilich nur vorübergehenden Aufenthalt eined Eon- 
rad Celtes, Hermann von dem Buſch und Ulrich von Hutten der huma- 
niftifchen Richtung Bahn gebrochen worden war, und ein Nicolaus Mar- 
ſchalk feit dem Herbft 1510 der griechifehen Sprache und Literatur auf ihr 
Eingang verſchafft hatte, fuchte die Univerfität doc) mit Zähigfeit ihren alten 
firhlichen Charakter zu bewahren. Frühzeitig war in Roftod das Evange- 
lium verfündigt worden: feit dem Jahre 1521 wirkte der erfte Zeuge evan- 
geliſchen Glaubens in Mecklenburg, Joachim Kützker, nad) feinem Stief- 
vater gewöhnlich Stüter genannt, welcher in Wittenberg ftudirt hattte 
und dort zur evangelifehen Heberzeugung gelangt war, an der Schule zu 
St. Petri. Vom Jahre 1523 ward er Prädicant an der Petrikirche; aber der 
Widerſtand, welchen fein Auftreten bei der GSeiftlichfeit und Univerfitit und 
durch den Einfluß diefer bei dem Rath und den höheren Ständen der Bürger: 
fchaft fand, war fo ſtark und heftig, daß Stüter Roftod verlaffen und ſich Län- 
gere Zeit aus dem begonnenen Kampfe zurückziehen mußte. Als ex im Jahre 
1525 dahin zurückkehrte, fand feine Predigt ftetd wachfenden Eingang bei 
der Bürgerfehaft. Umſonſt eiferte die Geiftlichfeit gegen ihn: furchtlos feßte 
ex die Predigt des Wortes Gottes fort und immer deutlicher und unzweideu⸗ 
tiger zeigte ſich die Hinneigung der Bürger zur evangelifchen Lehre. Einen 
eifrigen Kampfgenoffen fand er in dem im Zahre 1526 ald Syndicus der 
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Stadt nad) Roſtock berufenen Oldendorp, welcher mit großer Befonnenheit 
durch Wort und Schrift die Einführung der Reformation in der Stadt för— 
derte. Bald predigte aud) der Franciscanermönd Valentin Korte (Curtius) 
an der Heiligen» Geiftkicche das Evangelium; eine Kirche nach der andern 
wurde dem Katholicismus entriffen. Im Sahre 1530 predigte der evan— 
gelifch gefinnte Geiftliche Barthold zu St. Jacobi und reichte dort zum erſten 
Male das heilige Abendmahl nach utherifchem Ritus. Am 30. December 
1530 erließ der Rath eine Ordnung in Religtonsfachen, wodurch wenigſtens 
eine vorläufige Beſtimmung in Liturgifcher Hinficht getroffen werden follte, 
und mit dem 1. April 1531 war die Reformation in der Stadt Roftod 
eine vollendete Thatfache. 

Die Univerfität, welche fowohl in ihrem äußeren Beſtand als in ihrer 
inneren Organtfatton mit der fatholifchen Kicche eng verwachfen war, mußte 
mit dem Siege der Reformation völlig untergraben werden; fie fonnte die 
ihr zuftehenden geiftlichen Renten und Gefälle nicht mehr einziehen. Zuden 
erlaubte fich der Nath unmittelbar nah Einführung der Reformation 
Eingriffe in die der Univerſität zuftehenden Rechte und maßte fih, da die 
Gerichtsbarkeit des Biſchofs und des biſchöflichen Dfficials factifch aufge- 
hört hatte, Die Surisdietion der Untverfität an. Mehrfache Schreiben der 
Herzöge an den Rath, in welchen vor Vergewaltigung der Academie gewarnt 
wurde, blieben unberücfichtigt: hatte «8 doch der Rath zumeift auf Befei- 
tigung des fürftlichen Einfluffes auf die Angelegenheiten der Univerfität ab- 
gefehen. Herzog Heinrich, der mittlerzeit in der Erkenntniß ewangelifcher 
Wahrheit immer mehr gewachfen war, erfannte als das einzige Mittel, der 
durch die Concurrenz mit Wittenberg immer mehr zerfallenden Univerfität 
aufzuhelfen, die Anftellung evangelifcher Docenten. Er fandte daher den 
bisherigen Lehrer des Herzogs Magnus, Arnold Burenius nah Roſtock 
ab. Diefer, von dem Melanchthon gefagt hatte: ubi Arnoldus, ibi 
schola! verband in Folge feines langjährigen Aufenthaltes in Wittenberg 
mit einer gründlichen claſſiſchen Bildung Liebe und Begeifterung für die 
Reformation. Mit Eifer las er über Ariftoteles und Cicero, über Ethif und 
Rhetorik, aber die feindfelige Stellung des Rathes zu den Herzögen ftellte 
feinen Plänen ſtets neue Hinderniffe entgegen. Mit lebhaften Eifer ergriff 
die Idee einer neuen Organifation der Univerfität der 1539 berufene Ehri- 
ſtoph Hegendorffinus, bisheriger Syndicus der Stadt Lüneburg. Er drang 
in feiner berühmten Rede de ratione restaurandi collapsas academias pu- 
blicas darauf, daß die Theologen ftatt der cimmerifchen Dunfelheiten des 
Scotus, der Quäftionen des Thomas Aquinas und der Spikfindigfeiten des 
Dffam dns reine und lautere Evangelium Chriftt öffentlich Ichren möchten. 
Er war tief durchdrungen von dev Bedeutung und dem Werthe der Sprachen 
ſowohl für die Theofogie, al3 auch für alle übrigen Diseiplinen, und forderte, 
daß diefelben eifvigit betrieben würden. Vor Allem aber war, ſeitdem die Uni⸗ 
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verfität aufgehört hatte, eine Fatholifche zu fein, die Berufung eines Theo— 
logen geboten, welcher das evangelifche Bekenntniß wilfenfchaftlich zu ver: 
treten vermöchte; da das gleiche Bedürfniß auf dem firchlichen Gebiete 
vorhanden und eben die Pfarre zu St. Nicolat erledigt war, über welche 
den Herzögen das Patronatsrecht zuftand, beriefen fie 1543 den Dr. Heinrich) 
Smedenftede als Pfarcherin und Theologen nad) Roftod. Die Wahl war 
feine glückliche: fein heftiges Auftreten war nicht geeignet, das Mißtrauen 
zu befeitigen, welches der Rath gegen ihn, als einen von den Hergögen An— 
geftelften, hegte; bald wurden auch diefe mit ihm unzufrieden und entließen 
den Prediger, welcher auf der Kanzel gegen den Churfürften Mori von 
Sachen geeifert Hatte. Nach Smedenftedes Entfernung wurde Burenius 
von den Herzögen nach Wittenberg zu Melanchthon ;gefandt, damit diefer 
eine Perfönlichkeit vorfchlage, welche für die Profefjur wie für das Pfarr: 
amt gleich geeignet wäre. Melanchthon hatte zunächſt den Jenenfer Theo» 
logen Erhard Schnepf vorgeſchlagen; als dieſer ablehnte, wurde der Ma— 
giſter Johann Aurifaber, welcher bis dahin Mitglied der philoſophiſchen 
Facultät geweſen war, von Melanchthon in Vorſchlag gebracht. Beide Her⸗ 
zöge beriefen ihn ſofort (1550) in jener doppelten Eigenſchaft als Profeſſor 
und Paſtor nach Roſtock. Chyträus, welcher ſchon damals von Melanch⸗ 
thon gegen Burenius rühmend erwähnt worden war, begleitete Aurifaber 
nach Roſtock und erregte durch ſeine umfaſſende Gelehrſamkeit wie durch 
ſeine anſpruchsloſe und doch kräftige Perſönlichkeit ſo lebhafte Theilnahme 
für ſich, daß Burenius und der Mediciner Jacob Bording, der eben erſt 
für die Univerſität gewonnen worden war, ihm verſprachen, ſeine Berufung 
nach Roſtock bei den Herzögen auf das eifrigſte zu betreiben. Die Zwiſchen⸗ 
zeit bis zu ſeiner Ernennung benutzte Chyträus zu einer Reiſe, zu welcher 
er ſich ſchon in Wittenberg das nöthige Geld zurückgelegt hatte. Das Ziel 
derſelben war Italien, doch fehlen uns über dieſe Wanderung alle näheren 
Angaben. Den Rückweg nahm er über die Schweiz, überall die Gelehrten 
aufſuchend und mit offenem Auge die Berhäftniffe und Zuftinde des Aus- 
fandes beobachtend. Zu Anfang des Jahres 1551 kehrte er nach Wittenberg 
zurück und erhielt nun von den Herzögen Heinrich und Johann Albrecht 
feine Berufung nad) Roſtock, wo er bereits am 4. April eintraf und am 
91. April feine erfte Vorlefung hielt, welche er durch eine allgemeinen Beifall 
findende Rede einleitete. Bis er einen eigenen Heerd gründete, wohnte er 
mit feinem Freunde Jacob Bording zuſammen. 

Die Univerfität Rofto gewann an Chyträus einen Docenten, welchen 
fie ihre neue Blüthe vorzugsweife zu danken hatte und der mehrere Decens 
nien hindurch alle ihre Verhäftniffe mit feinem Geift und Leben erfüllte, 
Der im einundzwanzigften Lebensjahr ftehende Chyträus erfchten noch zu 
jung, als daß ihm fogleich eine theofogifche Profeffur hätte übertragen werden 
fönnen: fein nächfter Beruf war in der philofophifchen Facultät. Mit den 
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übrigen der melanchthontfchen Schule angehövenden Docenten verfolgte ex die 
humaniftifche Richtung und war in diefer erften ‘Periode feiner academifchen 
Thätigkeit eifrig bemüht, durch Vorlefungen die claſſiſchen Studien zu fördern. 
So las er wiederholt über einzelne Bücher Herodotd. Beſonders zog ihn das 
zweite Buch durch die darin enthaltene Befchreibung Aegyptens an und in 
feiner Auslegung fuchte er nachzumeifen, wie da und dort die Ausführungen 
Herodots mit der heiligen Schrift und den prophetifchen Gefchichtsdarftellungen 
übereinftimmen. Nach beendigter Erklärung Herodots wandte er fih zur 
Auslegung des Thucydides, obſchon er die faft feine Kräfte überfteigenden 
Schwierigkeiten dieſes Schriftfteller8 in befcheidenfler Weiſe anerkannte. Auf's 
Gewiſſenhafteſte unterzog ex fich der Auslegung und bemühte fich, Die Ver— 
bältniffe des peloponneftfchen Krieges zu erläutern und die Folgen deffelben 
nicht nur für Athen, fondern für ganz Griechenland nachzumeifen. Neben 
diefen philofophifchen Borlefungen vertrat jedoch Chyträus von Anfang an 
die theologifche Seite der Lehrthätigkeit in dem num wiederum eröffneten Pä— 
dDagogium, in welchem jüngere Studenten, welche noch nicht die nöthigen 
Borkenntniffe befaßen, Unterricht empfingen. In diefer Anftalt wurden vor- 
zugsweiſe die Melanchthoniſchen Schriften, welche von der Redekunſt handelten, 
erffärt, die Briefe Gicero’8 und Terenz gelefen, Stylübungen getrieben, da— 
neben aber auch ein Abriß der Glaubenswahrheiten vorgetragen. Zu diefem 
Behuf erklärte Chyträus im Pädagogium die Katechefen Melanchthons, 
während fpäter Gerhard Schmidt (Fabrictus) darin die Katecheſen des 
Chyträus erläuterte?). Diefe Catechesis, eine feiner früheften Schriften, die 
oft und ſtets verbeffert wieder aufgelegt wurde, war eben aus diefem Unterricht 
im Pädagogium entfländen und von einem feiner Schüler, Simon Pauli, 
feinem fpäteren Gollegen, ohne Wiffen und Willen des Autors herausgegeben 
worden. Die Schrift zeichnet ſich Durch Kürze, Klarheit und Gewandtheit in 
der Fatechetifchen Forın aus und wurde durch ganz Deufchland nicht nur Vor— 
lefungen zu Grunde gelegt, fondern auch in Trivialfchulen erklärt. Befcheiden 
erklärt Chyträus in der Widmung derfelben, daß fie nichts enthalte, als was 
er felbft von feinen Lehrern Luther, Melanchthon, Schnepf und Vietorinus 
zuvor empfangen habe. Seit dem Jahre 1553 begann Chyträus den Cyklus 
ſeiner theologiſchen Vorleſungen und wandte ſich ſpäter immer ausſchließlicher 
dem Lehrgebiet der Theologie zu. Er begann eine Texterklärung der ganzen 
Schrift mit dem Vorſatz, der Reihe nach alle prophetiſchen und apoſtoliſchen 
Schriften vorzunehmen. Daneben werden uns Vorleſungen, welche er über 
die Propheten Sacharjah und Maleachi und über den erſten Petribrief, über 
den erften Brief Johannis und die Offenbarung und über Melanchthons 
Loci hielt, genannt. 

Frühe ſchon verband Chyträus mit feiner Lehrthätigkeit eine litterariſche 
Wirkſamkeit. Beſondere Bedeutung bat feine 1555 erſchienene Schrift mit 
dem Titel: Lebensregeln?), weil es als das erſte Lehrbuch der Moraltheo— 
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logie in der Iutherifchen Kirche betrachtet werden kann. Zur ihrer Abfaffung 
war er durch Melanchthons Ethiei libri veranlaßt, welche nur eine Durch— 
führung der einzelnen Tugend der Gerechtigkeit mit Uebergehung der übrigen 
gaben. Diefes Compendium der Moralphilofophte ſchließt fih an die Ord— 
nung des Decalogd an, bei jedem einzelnen Gebot auf die Ausfprüche des 
claſſiſchen Alterthums und einzelne geſchichtliche Beiſpiele Bezug nehmend. 
Da Tugend nicht? Anderes ſei als das Thum des dem Decalog Entfprechen- 
den, und Sünde die Uebertretung dieſes Geſetzes, fo habe fich auch die Moral 
an dieſe zehn Gebote zu wenden. Die Gebote der erften Tafel fordern im 
Allgemeinen Gottesfurcht oder Religion, im Befondern: wahre Gottegerfennt- 
niß oder Weisheit, Gottesfurcht und Buße, Glauben, Liebe Gottes, Hoffnung, 
Demuth, Geduld, Ausdauer; die zweite Tafel begreift die Geſetze, welche Die 
Bindeglieder des gefelligen Lebens find; das vierte Gebot fordert Liebe gegen 
Eltern und Blutsverwandte, Gehorfam gegen Geſetze und Obrigfeiten, Ge 
rechtigkeit, Fleiß und Wachfamkeit, Dankbarkeit und Ehrfurcht; das fünfte 
die befondere Gerechtigkeit, die die Verbrechen ftrafende Gerechtigkeit, Die 
Zapferfeit, Geduld, Barmherzigkeit und Verföhnlichkeit, die Friedliebe, Freund— 
ſchaft, Treue, Humanität, Ehrliebe und Sorge für feine Gefundheit; das 
fechfte Keufchheit, eheliche Reinheit, Scham und Mäßigkeit; das fiebente ge: 
rechten Beſitz und rechten Gebrauch des Eigenthums, Gerechtigkeit im 
Handel, Freigebigkeit, Gaftfreundichaft, Sparfamfeit und Genügfamteit; das 
achte Wahrheit, Einfalt, Befcheidenheit, Ehrenhaftigkeit, Würde, Lernbe⸗ 
gierigkeit, Verſchwiegenheit, Beredtſamkeit, Anſtand und Leutſeligkeit; das 
neunte und zehnte umfaßt alle genannten Tugenden in der Forderung der 
Herzenägerechtigfeit. — Gleichfalls in Die erfte Zeit der academifchen Thätig- 
feit des Chyträus fällt die Herausgabe feiner Gommentare zum Evangelium 
des Matthäus, zur Geneſis und Erodus?), welche zwar mehr in der Form 
von Gloſſen fi) bewegen, aber mit Ausfcheidung alles ungehörigen Stoffes 
die Auslegung vorzugsweife dem praktifchen Gebraud) der Kirche anpaflen. 
Schon diefes erfte Auftreten des jugendlichen Chyträus ficherte ihm folchen 
Ruhm, daß der Reihe nad) von verfchiedenen Seiten Anftrengungen gemacht 
wurden , den trefflichen Gelehrten der Univerfität Roſtock zu entführen: nicht 
nur ward ihm die Rectorftelle am Gymnaſium zu Bernau angetragen, fon- 
dern auch König Ehriftian IM. von Dänemark berief ihn als Profeffor an die 
Univerfität Kopenhagen; auch nach) Augsburg erhielt er einen Auf, um der 
traurigen Spaltung der dortigen Kirche Einhalt zu thun. Melanchthon, der 
ihm den Augsburgern vorgefchlagen hatte, riet) ihm deingend, dem Rufe Folge 
zu leiften. Aber wenn bei den beiden erften Berufungen die Rückſicht auf feinen 
erft fo Furzen Aufenthalt in Rofto und auf das vertrauliche Verhältniß, in 
welches er zu Herzog Johann Albrecht getreten war, den Ausfehlag gaben, ſo 
bei dex letzteren der Umftand, Daß er einer akademifchen Lehrthätigfeit vor einer 
firchlichen Wirkſamkeit den Vorzug gab und fi) zum Prediger nicht geeignet 
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achtete. Aus gleichem Grunde zerichlug fih auch ein Ruf nach Straßburg an 
die Durch Hedio's Tod erledigte Stelle und ein anderer nach Heidelberg, der 
ſich ihm beſonders durch die Nähe, in welche er den danfbaren Sohn zu dem 
greifen Vater gebracht hätte, empfehlen mochte. Chyträus war mit feiner 
Stellung um fo zufriedener, als er auch in den freundlichften Verhältniſſen 
mit feinen Amtsbrüdern lebte, und insbefondere die theologiiche Facultät 
tüchtige Lehrkräfte zählte. Noch im Jahre 1551 war Doctor Johann Dra- 
conites zum ordentlichen Profeffor der Theologie und zum Prediger der 
Johanniskirche nach Wittenberg berufen worden. Derſelbe zeichnete ſich durch 
feine hebräifche Sprachgelehrfamfeit und durch feine Belefenheit im alten 
Zeftamente aus und genoß großen Beifall bei den Studirenden. Mit Auri- 
faber Hatte Chyträus auf einem fehr herzlichen Fuß gelebt, bis jener im Sabre 
1554 einem Rufe nach Königsberg an Oflanders Stelle folgte. Dagegen 
ward die theologifche Facultät Roſtocks erft durch die Anftellung von Dr. 
Georg Benediger (Venetus), dann (1556) durch die von Dr. Tilemann 
Heßhuſtus vollftändig beſetzt. Chyträus ſchloß ſich an diefe Collegen mit der 
vollen Hingebung eines jugendlichen Herzens an, insbeſondere imponirte ihm, 
der ſich unter den theologiſchen Wirren ſeiner Zeit noch nicht zu einem feſten 
Standpunkt hindurchgerungen hatte, die ſelbſtgewiſſe theologiſche Anſchauung 
eines Heßhuſius. Zu neuen Hoffnungen berechtigte die glückliche Beilegung 
der gräulichen Verwirrungen zwiſchen den herzoglichen Brüdern Johann 
Albrecht und Ulrich von Mecklenburg durch die Aufrichtung einer gemeinſamen 
Regierung. Die theologiſche Facultät benutzte dieſen günſtigen Augenblick, um 
(1556) eine Supplication wegen Anrichtung der Schulen an die Fürſten zu 
richten: Nur damit könne ein Regent ſeine Vaterpflichten erfüllen; Schulen 
bedürfe man, um die Bibel zu verſtehen und im Frieden zu leben, um Juriſten, 
Beamte und gelehrte Leute zu haben, die nützer ſeien als Tröpfe. „Wenn 
num die Könige und Fürſten feine Schulen oder Univerfitäten erhielten, kann 
jedermann gedenken, was für ein wüft, wild und viehiſch Leben follte folgen, 
da man chriftliche Lehre nicht hätte, da fein Kalender wäre, da feine gewiffe 
gefchriebene Rechte, da feine Hiftorien und alten Geſchicht und feine andere 
Künften befannt wären.“ Mit der Beſitzuahme der Kirchengüter hätten die 
Fürſten ſich zur Sorge dafür verpflichtet, und ſchwere Sünde ſei's, wenn viele 
Herren das zu Gottes und der Kirche Ehre Gegebene ftehlen und zuſehen, 
wie die Kirchen im ganzen Land und auf den Dörfern ſo jämmerlich beſtellt 
ſeien, daß es faſt keine Paſtoren gebe und die Leute an ihrer Seligkeit jämmer— 
lich verſäumt würden, und ſeien irgendwo tüchtige, ſo müßten ſich dieſe mit 
Frauen und Kindern ſchier des Bettelſacks behelfen. Aber die Plage bleibe 
nicht aus; Kirchengut freſſe Wohlerworbenes mit auf, wie Adlerfedern die 
andern Vögel mit hinwegnehmen. Schließlich wird gebeten, die Fürften 
„wollen diefe Wiederaufrichtung und Beſtellung diefer Univerfität, daran fo 
viel Jahr her alle fromme Leut in Deutfehland und umliegenden Königreichen 
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fröhliche und tröfttiche Hoffnung gehabt, einmal endlich in das Wer fegen 
und vollbringen.“ Heßhuſtus follte das Refultat dieſes Bittgefuchs in Roſtock 
nicht mehr erleben: bei dem Verſuch, eine ftrenge Sonntagsfeier einzuführen, 
flieg ex auf heftigen Widerftand. Als er im Zult 1557 erffärte, am Som 
tag Niemand mehr trauen zu wollen, fprach fih Bürgermeifter Petrus Brum- 
mer offen gegen diefes Phariſäerthum aus; Heßhuſius brachte die Einfprache 
auf die Kanzel und übte das Strafamt gegen den gottesfäfterlichen und eid- 
vergeffenen Bürgermeifter; der Rath aber, hierin einen Mißbrauch des geift- 
lichen Amtes und eine Herabwürdigung der Obrigfeit erfennend, ließ ohne 
rechtliche Unterfuchung der Sache und ohne Nückficht auf Herzog Ulrich als 
Patron der Kirche zu St. Jacob die Kirche ſchließen und vertrieb den Märtyrer 
für das dritte Gebot. Er hatte mit diefem fummarifchen Verfahren feine 
eigenen Befugniffe überichritten, und Herzog Ulrich ergriff gern die Gelegen- 
beit, das Selbftgefühl des Raths zu dämpfen und feine Kaffe duch Straf: 
gelder zu füllen. Eine „Ilias von Uebeln“ (Schreibt Chyträus) folgte; die 
Univerfität nahm für den Vertriebenen Partei und klagte beim Kaifer auf 
Berlegung der Privilegien; auch von da wurden Geldftrafen und Abbitte. 
aufgelegt. Während Melanchthon Heßhufen als Pfarrer an der Wittenberger 
Schloßkirche wünfchte, empfahl Chyträus, dem fein Landesherr verficherte, den 
Vertriebenen zurüdführen zu wollen, feinen Freund den Superintendenten 
Marbach, um einem neuen Conflict mit dem Roftoder Rath vorzubeugen. 
So fam Heßhufen nach Heidelberg. 

Chyträus war während diefer Sturmfcenen von Roſtock abwefend ge 
weſen: im Frühjahr 1557 hatte er eine Reife in die Heimath angetreten über 
Trifien, Holland, Brabant und Flandern. Churfürft Otto Heinrich war 
auf's Neue in ihn gedrungen, die durch den Tod von Heinrich Stolo in Hei 
delberg erledigte theologijche Profeffur anzunehmen. Diefe Unterhandlungen 
wurden fortgefeßt, als Chyträus dem Wormfer Religionsgeipräch im folgen: 
den Monat Auguft beimohnte. AS er nach Roftod zurückkam, bedauerte er 
faft, den Ruf nicht angenommen zu haben: Heßhuftus war nicht der Einzige, 
welchen der Zwiefpalt zwifchen den Herzögen und dem gewaltthätigen Rath 
von der Iniverfität verdrängte. Venetus folgte um Oftern 1558 einem 
Rufe des Herzogs Philipp von Pommern; Andreas Martini, welcher das 
Berfahren des Raths bei Heßhufens Vertreibung öffentlich mißbilligt hatte, 
ward von diefem (11. October 1557) feines Amtes enthoben und wandte ſich 
nach Dänemark; im gleichen Sahre war auch Bording nach Kopenhagen als 
Profeffor der Mediein und königlicher Leibarzt übergeſiedelt; auch Chyträus 
dachte ernſtlich an ſeinen Abzug. Als Docent der Theologie war außer ihm 
nur Draconites übrig, der bald mit der Roſtocker Geiſtlichkeit in Streit ver- 
wickelt, des Antinomismus befchuldigt und feines Amtes entfegt wurde und 
1560 Roſtock verließ. Tief verfiimmt über die Lage der Dinge an der Uni 
verfität befchloß Chyträus, den Ruf nad) Heidelberg anzunehmen. Gleich zu 


14 


Anfang des Jahres 1558 fehrieb er einen ausführlichen Brief an Herzog 
Johann Albert, in welchem er acht Gründe hervorhob, die ihn bewegten, um 
feine Entlaffung einzufommen. In erfter Linie erwähnt er den Willen und 
Befehl feines Vaters, der ihn ſchon feit fünf Jahren dränge, daß er in fein 
Baterland zurückfehre und den ehrenvollen Ruf nad Heidelberg annehme; 
zweitens bitte ihn um daffelbe fein alter Wohlthäter Peter von Menzingen, der 
ihn gegen fieben Jahre in Tübingen und Wittenberg mit einem Aufwande von 
500 Goldgulden unterhalten habe, und der ihm jet fehreibe, daß er hoffe, 
feine Wohlthaten nicht einem Undanfbaren zugewandt zu haben; wiederholt 
fet er vom Ehurfürften der Pfalz berufen worden und zweifle nicht, daß es 
ein befonderer Rathſchluß Gottes fei, welcher in den Iegten Jahren viele treff- 
fiche Männer, wie Bording, Hebhuflus, Venetus und Andere, wie einen 
Loth aus Sodom, aus Roſtock abberufen habe, zumal da bei diefer jämmer⸗ 
fichen Unterdrückung der Kirche und Schule nichts auszurichten fei. Herzog 
Johann Albert bat in einem Schreiben vom 23. März 1558 Ehyträus flehent- 
lich, daß er bleibe, eine Fräftige Unterftügung den Univerfitätsintereffen zu- 
fagend. Chyträus willigte ein zu bleiben; um aber den Verdacht der Undank—⸗ 
barkeit gegen fein Vaterland und feinen Mäcenas Peter von Menzingen von 
fich abzumälzen, fehrieb ex eine kurze Befchreibung des Kraichgaus 6), in deren 
Eingang er Melanchthon und den Herrn von Menzingen, Die aus dem Kraid)- 
gau ſtammten, als die beiden Männer fehildert, denen er am Meiften zu danken 
habe. Hier mag auch einer anderen Rede Erwähnung gefchehen, welche Chy⸗ 
träus am 10. November 1558 über eine richtige Anordnung des theologiſchen 
Studiums hielt”). Die Theologie ift ihm nicht eine bloße Theorie, fondern 
eine Praxis, befteht darum nicht in bloßem Wiffen, fondern im Handeln. 
Er vergleicht den Geift und fein Wiffen um göttliche Dinge einem Wanderer, 
der Nachts feinen Weg geht und die Morgenröthe gewahrend den Tag er: 
fehnt. Für ein fruchtbares Studium der Theologie ftellt er die folgenden 
zehn Negeln auf: 1) Täglich werde alle Arbeit mit demüthigem Gebet be 
gonnen, daß Gott felbft uns lehre; denn wir follen nicht Philofophie Ternen, 
fondern die heimliche und göttliche Weisheit, welche das Erfenntnißvermögen 
von Menfchen und Engeln hoch überragt. Zu diefem Gebet empfiehlt er mit 
Luther befonders die Worte des 119. Pſalms. 2) Kein Tag foll vorübergehen, 
an welchem nicht jeder wenigſtens zwei Kapitel dev Bibel Iefe, eines am Mor: 
gen, das andere am Abend, fo daß in zwei Jahren Die ganze Schrift durd)- 
fefen werde. Wie oft habe Melanchthon feinen Zuhörern eingefchärft, fie 
follten textuales werden und fich mit dem Text der Bibel fo vertraut als 
möglich machen! Auch Luther habe Einem, der ihn über die Anordnung 
feines Studiums berathen haben, geantwortet: Er folle bedenken, daß die 
heilige Schrift nicht eine Schrift von Königen oder Fürſten fei, die man zwei 
oder dreimal zu Tefen pflege, fondern das Wort der göttlichen Majeftät, Das 
darum mit viel größerer Aufmerkſamkeit zu leſen und zu erwägen fei. 
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3) Sollen die Studenten nad) der Bibel einen Abfehnitt der Loci com- 
munes leſen und ihn ſich einprägen, dagegen vor dem Leſen von Bielerlei 
ſich hüten. 4) Set ftreng auf den Gebraud) der Vorfchriften der Dialektik, 
befonders bei Predigten zu achten: „denn es ift für eine Predigt nicht genug, 
daß man nicht ſchweigt, fondern eine ganze Stunde mit Reden hinbringt 
vielmehr ift nur ein folcher Lehrer gottgefällig und wirkſam, welcher erſtens 
Wahres und zur Erbauung Dienliches feinen Zuhörern mittheilen will, und 
welcher zweitens fo gebildet ift, daß er das Wahre in rechter Ordnung und 
mit den geeigneten Worten vorzutragen vermag. Ein folher Lehrer wird 
vorerft ein Thema für feinen Vortrag aufftellen, dann ihn in wenige und 
zweckmäßige Theile zerlegen, hierauf diefe klar entwiceln und endlich zum 
Schluß Alles kurz zufammenfaffen, damit die Zuhörer merken, was fie fic) 
befonders einzuprägen und mit nach Haufe zu nehmen haben.“ 5) Fleißige 
Disputationgübungen, bei denen die Hauptpunkte der chriftlichen Lehre 
freundlich und friedlich befprochen werden. 6) Gründliches Studium der 
hebräiſchen, griechifehen und Iateinifchen Sprache. 7) Das Leſen der alten 
Gommentare und Kirchenväter, wobei die exegetifchen Arbeiten von Luther, 
Melanchthon, Hieronymus und Lyra befonders empfohlen werden. 8) Das 
Studium der Kirchengefchichte nach Eufebius und Anderen. 9) Verbindung 
des Studiums der Philofophie mit dem der Theologie. 10) „Aber weder 
die Kenntniß der ganzen Welt und des Himmels, noch Sprachen und Kirchen: 
väter und tägliches Lefen der Schrift, noch) große Gelehrfamfeit und Beredt— 
ſamkeit machen einen guten Theologen, wenn nicht da8 Kreuz dazu kommt, 
durch welches Gott das Kicht feiner wahren Erfenntniß, des wahren Glau- 
bens an Chriftum, des wahren Verftändniffes der göttlichen Verheißungen, 
das rechte Gebet, die Hoffnung, Demuth und alle Tugenden, die anfänglich 
durch das Wort ins Herz gepflanzt wurden, läutert, veinigt, beſtärkt umd 
vollendet. Die ſicheren Geifter, die alle Tage herrlich und in Freuden leben, 
meinen, wenn fie das Lied eines Ezechiel, das Gebet eines Jonas und ein⸗ 
zelne Pſalmen leſen, nur leere Worte und eitle Träume zu vernehmen, darum 
können ſie weder ſelbſt dieſe Beſchreibungen eines unter den ſchwerſten Leiden 
ringenden Glaubens verſtehen, noch mit Anderen davon reden. Rüſten wir 
uns darum zum Kreuz, welches denen, die gute Theologen werden wollen, 
ebenſo nöthig iſt, als Luft und Speiſe es zur Unterhaltung des Körpers ſind. 
Denn da die ganze Lehre des Evangeliums ein Troſt für diejenigen iſt, welche 
vom Gefühl des Zorns Gottes und ſchwerer Trübſale gebeugt und zerſchlagen 
ſind: wie ſollte Einer das Evangelium verſtehen oder Andere lehren können, 
der ſelbſt nicht in Leiden und Trübſalen die Kraft des Evangeliums erfahren 
hat?“ 

Mit großer Beſonnenheit und unermüdlichem Eifer arbeitete nun Chy⸗ 
träus an einer neuen Organiſation der Univerſität. Am 18. Auguſt 1560 
hatte Johann Albrecht vom Kaiſer die Gleichſtellung feiner Landesuniverſität 
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in Bezug auf Rechte und Privilegien mit allen alten und berühmten Univer- 
fitäten ausgewirkt; es galt num noch die Anmaßungen des Nathes von Roftod 
zu befeitigen. Auch dieſes gelang durch die am 11. Mat 1563 zu Stande 
gekommene Formula Concordiae, Durch welche alle Verhäftniffe der Uni, 
- yerfität eine neue Rechtsgrundlage erhielten. In diefer Vereinbarung ward 
die Stadt Roftod zur Dotation der Univerfität mit herangezogen und ihr in 
Folge defien der Gompatronat bewilligt. Dagegen überließ der Rath der 
Univerfität die bei ihrer Errichtung abgetretenen Eollegia und Häufer unter 
dem Vorbehalt des Rückfalles an die Stadt bei etwaiger Aufhebung der Xca- 
demie und übernahm es, drei Brofefforen, zwei Theologen und einen Suriften, 
die dem Rathe und gemeiner Stadt ſonderlich verpflichtet und verwandt feyn 
follten, von der Stadt Einkommen jährlich zu befolden und zu unterhalten. - 
Hiernad) entftanden jeßt zwei Gollegia von Profefforen, fürftlichen und räth- 
fichen, beide Gollegian aber wurden zu einem Corpus vereinigt, welches nur 
eine Academie und ein Concilium bildete. Chyträus wurde in dankbarer Aner- 
fennung feiner zum Zuftandefommen diefer Vereinbarung geleifteten Dienfte 
einftimmig zum Rector erwählt und betrieb num fehr eifrig die Aufftellung 
neuer Univerfitätsftatuten, welche auch wirklich fehon im folgenden Jahre 1564 
promulgirt wurden. Die Statuten der theologiſchen Facultät waren ind- 
befondere von Chyträus mit aller Sorgfalt ausgearbeitet. Der Eingang der- 
felben weift auf die Nothwendigkeit hin, die Heilslehre lauter und unverfälicht 
den Nachkommen zu überliefern, und folgert daraus, Daß consensus doctri- 
nae in der Facuftät ftattfinden müſſe. Vorangeftellt wird die Pflicht der 
Facultätslehrer, die prophetifchen und apoftoftfchen Schriften in dem Sinne 
zu erklären, welcher im apoftolifchen, nteänifchen, athanaftantfchen Symbolum, 
in der Augsburgiſchen Eonfelfton, in den Schmalfaldifchen Artikeln und in 
Luthers Schriften ausgedrückt worden. Falſche und abweichende Lehren follen 
dem Rector und Concilium angezeigt werden, damit darüber befehloffen werde, 
was Recht ſei. Die Aufnahme in die Facultät wird von der Hebereinftimmung 
Aller und dem Beſitz des Doctorgrades abhängig gemacht. Hätte der Neu— 
eintretende den Doctorgrad auf einer anderen Univerfität erworben, fo follte 
ev erft über alle Theile der Heilslehren der Facultät feine Ueberzeugung dar- 
fegen, öffentlich disputiren und den Conſenſus in der Lehre vor feiner Auf 
nahme in die Facultät verfprechen. Die einzelnen theologiſchen Disciplinen 
follten in folgender Weife unter die vier fürftliche und räthliche Profeſſoren 
vertheilt ſeyn: Einer foll die Loci theologiei Melanchthons oder das Exa- 
men Ordinandorum oder die Augsburgiſche Eonfeffton erläutern; der Zweite 
die Schriften alten und neuen Teſtaments aus dem hebrätfchen und griechi- 
fehen Urtext der Reihe nach erklären, ohne Kommentar, um die Zuhörer in das 
Berftändniß der Schrift und in die Kenntniß beider Sprachen einzuführen; 
der Dritte foll eine Schrift des alten, der Vierte eine Schrift des neuen 
Teftaments unter Anwendung auf idie Lehren der Dialektik und Rhetorik 


erklären. Beſonders wird das Kefen der Genefis, der Pſalmen, des Pro: 
pheten Jeſaias, des Evangeliſten Sohannes, der Briefe Pauli an die 
Römer, Galater und Coloſſer und des erften Briefes Petri empfohlen. Außer 
den vier Ordinarien foll ein Profeffor catecheseos die Katechefis Melanch— 
thons und des Chyträus erklären und bisweilen wiederholen. Auch wird der 
Wunſch ausgeſprochen, daß, wenn mehr Profefforen und Doctoren der Theo: 
logie als diefe fünf feien, einer zumeilen eine Schrift der Väter erfläven möge; 
namentlich wird die Schrift Augufting de spiritu et litera nebit Ähnlichen 
in dieſer Hinficht empfohlen. Je vierteljährlih follte von den Profefforen 
der Theologie über wichtige und nützliche Materien disputirt werden. Die 
Cenſur aller auf der Univerfitit erſcheinenden theologiſchen Schriften ward 
der Facultät übertragen, ohne deren Approbation Feine zu drucken ift. Bei 
den den Promofionen vorangehenden Prüfungen follen die Examinanden 
zumeift den Hauptinhalt des alten und neuen Teſtaments und den Inbegriff 
der chriftlichen Lehre geuuglanı kennen. Keiner, der nicht ein beftimmtes Amt 
bat oder vorher verwaltet hat, foll mit dem Doctor» oder Licentiatengrad 
der Theologie geſchmückt werden; auch fol Niemand über Theologie Vorträge 
halten, der nicht entweder einen theologiſchen Grad befige oder der nicht eine 
fpecielle Erlaubniß der Facultät dazu habe. Dem Decan der Facultät ſteht 
die Leitung nicht nur aller Promotionen, fondern auch) aller Facultätsver— 
bandlungen zu. Auch für eine neue Ordnung und Disciplin der Negentien 
wurde Sorge getragen. Chyträus übernahm die Sufpeetion des rothen 
Löwen zu Gunften der armen Studirenden, welche dafelbft untergebracht 
waren. 
Noch ehe diefe neue Organifation der Untverfität zu Stande kam, ward 
Ehyträus am 29. April 1561, noch unter dem Decanat ded Dr. G. Venetus, 
von dem pommerfchen Superintendenten Dr. Jacob Runge, welcher zu dieſem 
Zweck nach Roftoe gekommen war, mit Simon Pauli und Johann Kittel 
zum theologiſchen Doctorgrad promovirt. Kittel, bisher Paſtor in Neu— 
Brandenburg, war am 15. April diefes Jahres an die Stelle des Draconites 
zum Profeffor der Theologie und Superintendenten vom Rathe berufen wor- 
den, mußte aber ſchon im folgenden Jahre in Folge von Streitigkeiten mit 
dem Minifterium wieder von Rofto abziehen. Simon Pauli dagegen war 
ſchon im Sahre 1560 von Johann Albrecht zum fürjtlichen Profeſſor dev 
Theologie und zugleich zum Paſtor an St. Jacobi in Noftod ernannt wor- 
den. Als Chyträus die Superintendenz des Roſtock'ſchen Kreifes abgelehnt 
hatte, ward fie an Pauli übertragen, welcher neben diefer praktiſchen Thätig- 
feit fehr fleißig in feinen Kathedervorträgen war und Melanchthons examen 
ordinandorum, fowie die hauptfächlichften Gontroverfen erklärte. An die 
Stelle Kittel8 wurde Lucas Bacmeifter berufen; diefer erklärte die großen 
und kleinen Propheten mit Ausnahme des Daniel, die Epiftel an die Römer, 
an Timotheus, Titus und Philemon, an die Hebräer, den Brief Jacobi, 
PBreffel, Chyträus. } 2 
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die Briefe Petri und Judä; zugleich predigte ex Über ganze Bücher der heili- 
gen Schrift und gab den Theologen Anleitung zum Predigen. Im beften 
Einklang mit feinen Gollegen las Chyträus, wenn er feine auswärtigen Auf- 
träge hatte, ungemein fleißig Collegia nicht alfein über alle Theile der Theo— 
logie, fondern auch) noch als Doctor der Theologie über Philoſophie, Geſchichte 
und claffifhe Litteratur. Abwechfelnd las er über die Schriften des alten 
und des neuen Teftaments, vorzugsweiſe über den Pentateuch, über Die 
Palmen und Propheten und Über den Römerbrief; daneben erflärte er die 
Augsburgifche Eonfeffton, aus welcher Borlefung 1576 feine verdienftliche 
Schrift über die Gefehtehte diefes Symbols entftand°). Seine hiftorifchen 
und genenlogifehen Studien dehnte der felten fleißige Profeffor immer weiter 
aus und dieſe, wie feine Vorlefungen, dienten ihm zur ſpeciellen Vorbereitung 
auf feinevielen literariſchen Arbeiten). Die Univerfität ſtand in voller Blüthe, 
und die Herzöge erfannten, wie unentbehrlich Chyträus derfelben fei. Zwar 
ward Roſtock im Jahre 1565 von der Peſt fo furchtbar heimgefucht, daB, 
wie Chyträus berichtet, gegen 10,000 Menfehen in der Stadt von ihr weg- 
gerafft wurden; aber zahlveicher als zuvor ftellten fi die Studenten im 
folgenden Jahre wieder in Roſtock ein. Diefes Jahr brachte unferem Chy— 
träus eine neue Verſuchung: von Straßburg aus fam an ihn, während er 
ſich eben in Augsburg aufhielt, ein neuer dringender Ruf, und in Uebereilung 
hatte er fir die Dauer von zwei Jahren feine Dienfte zugefagt. Kaum nad 
Roſtock zurückgekehrt, ward er von feinen Eollegen beſchworen, fie nicht ver- 
laſſen zu wollen; ex felbft hielt fich dem Herzog Ulrich verpflichtet, der ihm 
vor feiner Abreife aus Augsburg ein Geſchenk von hundert Soachimsthalern 
gemacht und ihn mit jeder Art von Auszeichnung behandelt hatte; die weite 
Entfernung fchreekte ihn; durch die Anftellung feines Bruders Nathan, der 1564 
als Lehrer der Lateinifchen Sprache in Roſtock angeftellt worden war, war 
ihm das Baltifche Ufer heimathlicher geworden; aber ex hatte den Straß- 
burgern einmal das Wort gegeben. Aus der Verlegenheit riffen ihn die 
Herzöge, welche nach Längeren gütlichen Verhandlungen ihm geradezu das 
Berlaffen Roftods verboten, fo daß fich Chyträus wie ein Gefangener fühlte, 
Die ihn bei diefem Anlaß angebotene Befoldungsaufbefferung von 100 Gul- 
den ſchlug er aus, um fi) nicht dem Verdacht auszufegen, als ob er aus 
Geldgier nad) Straßburg hätte abgehen wollen. Trotz allen fich ftets wieder- 
holenden glänzenden Berufungen blieb ev bis zu feinem Tode der Univerfität 
Roſtock treu, an der er öfter Das Rectorat bekleidete, und welche ihn zumeift 
ihre Blüthe dankte, 


— 


3. 
Der Kirchenmann!0). 


Als ein treuer und anhänglicher Schüler Melanchthons war Chyträus 
nach Roſtock gekommen, und ſo lange Melanchthon lebte, war mit einer 
einzigen Ausnahme, von welcher unten die Rede ſeyn wird, das freundſchaft— 
liche Verhältniß beider Männer nicht geſtört worden. Beide ſtanden in einem 
ſehr fleißigen Briefwechſel mit einander und auch nach Philipps Tode hielt 
Chyträus deſſen Andenken in hohen Ehren. Die Univerſttät Roſtock, die 
nach dem Schmalkaldiſchen Kriege wiederholt den Rath und die Unterſtützung 
Melanchthons eingeholt hatte, bediente ſich der Lehrbücher des großen Mannes 
nicht bloß in den philoſophiſchen Disciplinen, ſondern auch ſeiner Loci als 
öffentlichen Lehrbuchs. Chyträus ſelbſt zeigte ſich in vielfacher Hinſicht als 
ehemaligen Schüler und Tiſchgenoſſen Philipps; ſeine ganze formelle Bildung 
ruhte auf Melanchthoniſcher Grundlage; er theilte deſſen Friedliebe, Mäßig— 
ung und Beſonnenheit; wie dieſen hielt ihn eine ſchüchterne Scheu von der 
Kanzel ferne, während er doch gleich Jenem tief in alle kirchlichen Fragen 
ſeiner Zeit verſtrickt war. So vielfach aber auch die Berührungspunkte beider 
Männer waren, ſo weit gingen ſie mehr und mehr in ihren dogmatiſchen 
Anſchauungen aus einander. Chyträus, der ohne ein fertiges dogmatiſches 
Syſtem nach Roſtock gekommen war, wurde dort frühzeitig von ſtrengen 
Lutheranern beeinflußt und ſeiner mehr hiſtoriſch-conſervativen als ſpecula— 
tiv⸗ſchaffenden Begabung mußte das in ſich abgeſchloſſene und abgerun— 
dete Lutherthum vor Allem zuſagen. In ſeinem öffentlichen Auftreten ſehen 
wir ihn fortan überall den Standpunkt lutheriſcher Rechtgläubigkeit ein— 
halten und bei aller Verehrung für Melanchthons Perſon von deſſen fpeci- 
fifcher Lehrauffaſſung ſich immer weiter entfernen. Es ift eben der gewaltige 
Einfluß des Chyträus, welcher der Roſtocker theologifehen Facultät einen 
ftreng futherifehen Charakter aufdrückte. Des Unterfchieds dieſer Richtung 
von der melanchthonifehen war ex fich klar bewußt, ebenfo, daß es zwifchen 
beiden Feine andere Vermittlung gebe als die der Liebe, welche Alles duldet 
und trägt, glaubt und hofft. Als Flacius fich wiederholt an Herzog Johann 
Albert gewandt hatte, um durch des Fürſten Vermittlung ſich mit Meland)- 
thon aus einander zu feßen, forderte der Herzog im Jahre 1556 uber die 
Möglichkeit der Ausführung dieſes Wunſches ein Gutachten von feinen 
Theologen ein. Chyträus hatte bet diefem Anlaß erklärt: So lange Philip⸗ 
pus und Flacius lebten, würde wohl nie eine Einigung zu Stande kommen! 
Dieſe Aeußerung wurde in böswilliger Weiſe dem Melanchthon hinterbracht, 
als hätte Chyträus geſagt: Es ſei keine Einigung zu hoffen, ſo lange 
Philippus nicht aus dem Wege geräumt ſei; oder (wie Caspar Peucer in 
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feinem Teftamente erzählt): Man müffe Philippum aus dem Wege räumen, 
damit er dasjenige, fo fie in diefer Sache vorhätten, nicht hinderte! Der 
allzu leichtgläubige Melanchthon ſchenkte dieſer Verläumdung Glauben, 
dachte bereits an Mordgedanken, welche man gegen ihn hätte, und es bedurfte 
längerer Zeit, bis er ſich überzeugte, welch ein Unrecht von falſchen Ohren— 
bläſern an dem ehrlichen Chyträus verübt worden ſei. Chyträus hatte nur 
die Genugthuung, die Richtigkeit ſeines Urtheils durch den Erfolg beſtätigt 
zu ſehen. Obgleich er ſich von thätiger Theilnahme an dem ganzen Unter⸗ 
nehmen zurückzuziehen ſuchte, mußte er doch die von Heßhuſen und den übri— 
gen Theologen geſtellten Vergleichsartikel im Auftrage des Herzogs ſchließlich 
in die Form gießen, in welcher ſie an Melanchthon gebracht werden ſollten; 
ſobald aber dieſer die Artikel nur geſehen hatte, fertigte er die Abgeſandten 
mit der kurzen Antwort ab: „er wolle lieber öffentlich getödtet, als mit jol- 
hen Decreten erdroſſelt werden!“ 

Selten verging ein Jahr, in dem Chyträus nicht aufgefordert worden 
wäre, in kirchlichen Angelegenheiten Reifen zu machen, Golloquien beizu- 
wohnen, das Kirchenweſen einzurichten, entftandene Zwiſtigkeiten beizulegen, 
oder Gutachten Über brennende Fragen abzugeben. Verfolgen wir ihn auf 
diefem dornenvollen Pfade, auf welchem der Theologe auf einen immer exelus 
ſiveren Standpunkt hingetrieben wird. Im Jahre 1557 wohnte er zu Worms 
dem Religionsgefpräche an, welches zwifchen den proteftantischen und fatho- 
liſchen Theolgen gehalten ward, um eine Religionsvergleichung zu verfuchen. 
Der Aufenthalt in Worms brachte ihn mit vielen Theologen in nähere Be— 
fanntfchaft. Als im folgenden Jahre der Frankfurter Rezeß mit feinen von 
Melanchthon aufgefeßten vier Artikeln auch an die Mecklenburgiſchen Herzöge 
gefandt ward, und diefe deßwegen einen Convent ihrer Theologen und Super: 
intendenten nad) Wismar beriefen, gab Chyträus im Namen der dort Ber 
fammelten ein geharnifchtes Bedenken (14. Auguft 1558) ab!'). Es wird 
darin gefagt: Weil jegt in den Kirchen unter dem Schein und Namen der 
Augsburger Eonfeffton ganz ärgerliche und ſchädliche Irrungen eingeriffen 
feten und noch täglich überhand nehmen, fo hätten alle Fromme und gott- 
felige Fürſten, welche der reinen göttlichen Lehre, fo aus Gottes Wort in 
der Augsburgifchen Confeffton al8 in einer Summa gefaßt fei, zugethan 
wären, hochwichtige Urſachen, auf chriftliche Mittel zu gedenken, Dadurch die 
wahre veine Lehre in ihren Landen erhalten und ausgebreitet, die Secten und 
Irrthümer widerlegt und ausgetilget, und alfo hriftliche Einigkeit, Friede 
und Ruhe in der Kirche wiederum gepflanzt werde. Das fei aber nur mög— 
lid), wenn zuvor diefer Grund gelegt fet, daß man die göttliche Lehre in den 
Hauptartifeln rein und unverfülfcht behalte und die ungegründete falfche 
Lehre ausdrücklich werwerfe. Inſofern ſei es nur zu billigen, wenn die Für— 
ften das öffentliche Befenntniß wiederhofen, daß fie bet der einmal ange: 
nommenen wahren reinen Lehre, die in göttlicher Schrift, in den Symbolis, 
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der Augsburgifchen Eonfeffton und deren Apologie enthalten fet, ſtandhaftig 
bleiben wollen. „Es wäre auch unferes Bedünkens diefes der richtigite und 
befte Weg, den falfchen Nachreden und Verunglimpfungen der Bapiften zu 
begegnen und chriftliche Einigkeit wiederum anzurichten , daß man nicht viel 
neuer Confeſſiones fchriebe, fondern die Augsburgifche Confeſſion famt der 
Apologia, wie fie erftlich der Katf. Majeftit anno 1530 überantwortet, auf 
ein Neues drucken liege, deren alle Chur und Fürften und Städte, fo die reine 
Lehre des Evangelit haben angenommen und jest befennen, ihren Namen 
unterfehrieben. Und weil nach der Zeit, als die Confeſſton geitellt, wiele 
und mancherlet Serungen und Seeten in unfern Kicchen erregt find, wäre 
es nöthig, daß man eine helle, nicht zweifelhafte, fondern eigentliche und 
fategorifche Declaration dabei thäte von den flreitigen Artikeln, davon in 
unfern Kirchen die nächften zehn Jahr allerlei Irrungen und Zwieſpalt vor: 
gefallen find: als von unfer armen Sünder Gerechtigkeit, damit wir für 
Gott gerecht werden, von Nothwendigfeit der guten Werfe zu unferer Selig: 
feit, von dem Saerament des Leib und Bluts Ehrifti, vom freien Willen, 
yon der Kraft des Außerlichen Worts, von den Adiaphoris ꝛc. Denn daß 
man meinet, man könne Eintgfeit dadurch) anrichten, daß man die erkannte 
und Öffentliche Irrthümer nicht öffentlich und namhaftig ftrafe und verwerfe, 
diefes ift unmöglich. Zweifelhafte und gemeine Reden, die beide Theile auf 
ihre Meinung ziehen und deuten können, und die nicht ausdrücklich und in 
specie anzeigen, welche Lehre recht und welche unrecht fet, dienen nicht zur 
Einigkeit, fondern find Erisäpfel, die nur mehr Unruhe und Gezänk und 
größere Verbitterung anrichten. Dieſes melden wir darum, weil in der Ehur 
und Fürſten Abfchied die Artikel von der Lehre, welche ein Grund der chrift- 
fichen Einigkeit ift, zum Theil gar generaliter und ambigue geftellt find, 
alfo daß fie von den Sacramentirern und andern Seeten gleich fowohl als 
yon unfern Kirchen können angenommen werden. So find auch feine Irr— 
thümer, dadurch die reine Lehr in unfern Kirchen vielfach ift verfülfchet wor— 
den, klar und ausdrücklich angezeigt und verworfen: mit welchem Stillfchweigen 
die Irrthümer und Keßereien nicht ausgetilget, fondern auf die Nachfonımen 
geerbet, die Verführer in ihrem Fürnehmen geftärfet, die Verführten won der 
Buß abgehalten, Gottes Zorn vielfältig vermehret und der Papiften Nach— 
rede und Verunglimpfung gar nicht abgelehnet und widerleget wird. Dem: 
gemäß fehlagen die Roſtocker vor, daß bei allen Artikeln die Antithefen dazu 
gefegt werden, Doch ohne Meldung und VBerdammung einiger Perfon und 
Kirche ; man folle ſich zwar, jo es immer möglich, von den andern Ständen 
nicht abfondern, aber dahin arbeiten, daß von den in der Kirche fehwebenden 
Gontroverfen eine hriftliche Dijudication durch fügliche Wege und Mittel 
vorgenommen werde, damit Alle, ſo diefe einige wahrhaftige und in gött⸗ 
licher Schrift gegründete Religion angenommen und bekannt haben, in Gott 


einig feien. 
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So ſprachen ſich die Mecklenburger ſchon damals beſtimmt genug für 
Ausſchließung der Reformirten und für ſtrenges Feſthalten an der Augs- 
burgiſchen Confeſſion aus. Diefen Standpunkt vertrat denn auch Chyträus, 
als er im Jahre 1561 feinen Herzog Ulrich auf den Fürſtentag von Naum— 
burg begleitete. Da auf demfelben die geänderte Eonfeffion als mit der erften 
einftimmig anerkannt, der Frankfurter Rezeß repetirt und fogar die Aus— 
ſchließung des Pfälzifchen Ehurfürften von den Verwandten der Augsburgifchen 
Eonfeffton vergeblich werfucht ward, fo mußten die Mecklenburgiſchen Theo- 
logen mit einem Beſchluß unzufrieden fein, der gerade dasjenige ausführte, 
was fie drei Jahre früher fo ernftlic) widerrathen hatten. Herzog Ulrich 
hatte zugleich mit Johann Friedrich von Sachſen noch vor Beendigung der 
Berhandlungen den Eonvent verlaffen, weil man weder die Sacramentiver 
hatte verdammen, noch die geänderte Gonfeffton verwerfen wollen. Herzog 
Sohann Albrecht aber forderte von feinen Theologen ein Gutachten über den 
Rezeß des Naumburger Convents, welches gleichfalls Chyträus im Namen 
feiner Collegen verfaßte (21. April 1561). Er erklärte, daß er fein Gewiſſen 
nicht Damit beſchweren wolle, Daß er zu dieſer werfänglichen Subfeription, 
dadurch) der Saeramentirer und anderer Secten unrechte werführerifche Lehre 
nicht geitraft noch verworfen, fondern beftätiget und in die Kirchen mit ein- 
geführt werde, rathen oder helfen follte. Insbefondere fehle in der Präfation 
der rechte Hauptpunft, wovon jet der Streit fet: „denn der Hauptftreit 
zwifchen unfern Kirchen und den Calviniſchen Saeramentirern ift nicht von 
diefen feheinfichen Worten: Der Herr Jeſus Chriftus ift wahrhaftig, leben— 
dig, weſentlich im Sacrament gegenwärtig, nemlich allein nad) feiner Gott- 
heit und nicht mit feinem wahren Leib, der mit feiner Subftanz und Wefen 
nur an einem Ort im Himmel tft; item es wird im heiligen Abendmahl von 
den Ehriften empfangen der wahre Leib Chriſti, der am Kreuze gehangen, 
welche Worte die Sacramentirer verftehen von der Kraft und Wirfung und 
Gutthaten des Leibs und Bluts Chrifti, welches wir allein durch den Glau— 
ben und nicht feiblich mit dem Munde genießen; und werden viel unter Pre: 
digern, auch in Fürftenhöfen und Städten hiemit, als das billig nicht mehr 
zu fordern fet, betrogen. Sondern der Hauptpunkt ift diefer, da die Sache 
fteeft, daß unfer Here Chriftus nicht allein nach feiner Gottheit, fondern 
auch mit feinem wahren Leib und Blut wahrhaftig nicht allen im Himmel, 
jondern auch bei und auf Erden zugleich in vielen Orten, wo des Herrn 
Nachtmahl nach ſeiner Einſetzung und Ordnung gehalten wird, nicht allein 
nach ſeiner Kraft und Wirkung, ſondern auch weſentlich ſeinem Leib und 
Blut unter der Geſtalt des Brods und Weins gegenwärtig ſei; welcher 
wahrhaftiger Leib Chriſti im Nachtmahl nicht allein von glaubigen, ſondern 
auch von böſen Chriſten zu ihrem Gerichte empfangen werde.“ Um fo bereit- 
williger nahmen die Roſtocker Theologen die gegen jene Befchlüffe gerichteten 
Lüneburger Artikel auf, wie fie gegen das bald darauf publicirte Lüneburger 
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Mandat, das den niederſächſiſchen Predigern die öffentlichen Schmähungen 
und Berdammungen unterfagte, den ftärkften Proteft (28. Auguſt 1562) 
einlegten 12). Chyträus erklärte: „Es it Gottes unwandelbarer Wille und 
Befehl, daß alle neue Prediger und Diener Ehrifti nicht allein die wahre 
Lehre insgemein recht und unverfälfcht fleißig predigen, fondern auch die 
falfehen irrigen Lehren widerlegen und verwerfen follen und ihre Zuhörer 
vor den falfchen Lehrern und Verführern warnen und den Wolf, fo im 
Schafskleid unter fie fehleicht, mit Namen und Fingern zeigen, daß ſich die 
Schäflein vor ihm hüten und demfelben entfliehen können. Es iſt unmöglich, 
daß fich einfältige Herzen vor den irrigen Lehrern, die fo prächtige und füße 
Worte führen, fürfehen, wenn man fie nicht mit Namen anzeiget. Weil nun 
die Irrthümer der Wiedertäufer, der Sakramentſchwärmer, Schwenffelds, _ 
Dftanders, Stancari und der Andern wider Gotted MWort ftreiten, fo it es 
recht, daß treue Prediger nicht ſtumme Hunde feien, fondern follen freudig 
und getvoft die faljche Lehre und Lehrer auch mit Namen ftrafen und ihre 
falfche Lehre widerlegen und verdammen und ihren Zuhörern den Wolf, fo im 
Schafskleid unter fie einfehleicht, mit Namen und mit Fingern zeigen.“ 

Im Jahre 1566 begleitete Chyträus den Herzog Ulrich zum Frankfurter 
Reichstage und äußerte fich f ehr unzufrieden über die Art und Weife, wie auf 
demfelben die Religionsangelegenheiten betrieben würden. Der Kıyptocal- 
vinismus der Wittenberger betrübte ihn tief; „Die Sacramentarier,“ fehreibt 
ev an feinen Freund Marbach, „baben die Burg ihrer Irrlehre mitten im 
Herzen Deutſchlands auferbaut und ſchon hört man das offene Beifalls⸗ 
klatſchen an Höfen und von den Gelehrteſten der Academien.“ Um ſo will⸗ 
kommener hieß er die Gelegenheit, welche ſich ihm im folgenden Jahre dar— 
bot, ein offenes Bekenntniß abzulegen, als er im Auftrage des Herzogs 
Johann Wilhelm über die Meimarer Confutation Namens feiner 
Facultät ein Gutachten ftellen folfte'3). Es gehört daffelbe zu denjenigen 
Arbeiten von Ehyträus, welche feinen Geift am treueſten wiedergeben ; wir 
theifen darum daraus Dad Folgende mit: „So viel die Hauptfache, nemlic) 
die Lehre von der Erbſünde und vom freien Willen, als ev genennet wird, 
betreffen thut, fo erkennen wir nach fleißiger Erwägung Der fürnehmften 
Stücke, daß die beiden Artikel und fonderlich was die Erbſünde fei und von 
des freien oder vielmehr der Sünden gefangenen und zum Guten erftorbenen 
und zum Böfen allzulebendigen und thäfigen menfchlichen Willens, ehe er zu 
Gott befehret und wiedergeboven wird, Unordnungen, Bosheit und Wider: 
fpänftigfeit in Gottes Sachen, recht und chriſtlich und ausführlich aus dem 
Grund des heiligen göttlichen Worts erkläret und mit hellen gewiſſen Zeug— 
niſſen der heiligen Schrift beſtätiget und befeſtiget ſeyn. Denn gewißlich die 
Erbſünde nicht nur ein geringer Gebrechen oder nur ein Mangel und Un- 
vermögen , fondern der ganzen menschlichen Natur, des Verſtandes, Willens 
und Herzens und aller Kräfte, durch die Sünde und von Adam angeboren, 
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alfo zerrüttet und durchgiftet find, daß fie nicht allein der wahren Erfennt- 
niß Gottes und gottgefälliger Gerechtigkeit und Heiligkeit, als wahrer Furcht 
und brünftiger. Liebe Gottes mangeln und böfe Neigungen, Lüſte und Be— 
gierden wider Gottes Gefeh haben, fondern auch Gottes Wort und Willen 
ganz und gar widerftreben und Gottes Geſetz und Gericht feind find und 
von Grund des Herzens in die Sünde fallen und fahren und nicht anders 
als fündigen können. Darum auch alle Menſchen in Gottes Ungnade und 
verdammt find und nichts Gutes und Gottgefälliges zu thun oder mitzu- 
wirfen vermögen, wo fie nicht zuvor durch den heiligen Geift und Glauben 
neugeboren werden. Von dem freien Willen aber, oder von des Menjchen 
Verſtand, Willen und Herz (welches die fürnehmften und höchften Kräfte im 
Menfchen find, Davon er eigentlich ein Menfch ift und heißt und von allen 
andern unvernünftigen Thieren unterfchteden iftz darum auch die Schrift 
für das philofophifche Wort Liberum arbitrium diefe viel eigentlichere und 
deutlichere Wort: Homo, Caro, Homo animalis, homo vetus, cor homi- 
nis, sensus carnis, homo non renatus etc. gebrauchet) ift diefes ohne 
Aweifel die Summa rechter und in Gottes Wort gegründeter und nützlicher 
Lehre: Zum Erſten, daß ein Menfch in diefer verderbten Natur noch diefe 
Macht und Bermögen etlicher Maßen frei habe, daß er auch vor der Wieder: 
geburt in den Dingen, fo der menſchlichen Vernunft und Sinnen unterworfen 
und zu diefem leiblichen bürgerlichen Leben gehören, als in äußerlicher ehr- 
licher Zucht und Midung grober Sünden, in weltlicher Regierung, in 
Haushalten, in aller Künfte und Handwerke Arbeit, in allem äußerlichen 
Handel und Wandel nad) etlicher Maßen verftehen und lernen und richten 
könne, was vecht oder unrecht, gut oder böfe, wahr oder nicht wahr ſei; 
Ihm könne dasjenige, fo ihm worgeftellt und gemeifet wird, Gutes oder 
Böſes erwählen und begehren oder nicht wollen und verwerfen und könne 
den äußerlichen Gliedmaßen, Händen, Füßen, Augen gebieten und diefelben 
durch feine Gedanken und Willen regieren oder aufhalten, daf fie außerliche 
Werk, nachdem es dem Verſtand und Willen gefällig ift, thun oder Laffen: 
als daß fie Die Außerlichen groben Sünden, Todſchlag, Diebftahl, Ehebruch, 
Lügen, Läſterungen meiden und den Begierden nicht allezeit folgen, ſondern 
ehrliche und im Geſetz gebotene äußerliche Werke thun, als Vater und Mutter 
und der Obrigfeit gehorfam feyn, dem Nächften mit Rath, Geld oder anderer 
Hilf Gutes thun, fleißig im Beruf arbeiten, wahrhaftig ſeyn und feftiglich 
halten, was fie zufagen. Wiewohl num dieſe äußerliche, heidnifche, phari— 
ſäiſche oder des freien Willens Serechtigfeit vor Gottes Gericht nicht be- 
ftehet, fondern wegen des unreinen, gottlofen Herzens, welches ohne wahre 
Furcht Gottes und ohne Glauben an Chriſtum iſt, verdammt wird: fo hat 
doch Gott die Obrigkeit geſetzt, Gericht und Strafen eingefegt, daß fie in 
diefem bürgerlichen Leben auch unter den noch nicht Wiedergeborenen ehrliche 
Zucht erhalten und die äußerlichen Kafter ftrafen follen, Aber in den Wieder: 
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geborenen, Jungen und Alten, tft dieſe außerliche Zucht, weil fie aus rechtem 
Glauben an Chriftum und wahrer Furcht und Liebe Gottes herfliegt, nicht 
mehr ein phartfätfcher, fondern ein wahrer chriftlicher Gehorfam und ein 
wahrer gottgefälliger Gottesdienst: darum fie auch foviel alsdann fleißiger 
diefen Gehorfam Gott leiſten follen. Zum Andern, was die chriftlichen und 
himmlischen Sachen antrifft, als da find Entledigung von der Sünde und 
ewigem Tod, wahre gottgefällige Gerechtigkeit und Heiligkeit, wahrhaftige 
Erkenntniß des wahren Gottes und unferes Heilandes, wie er fein göttlich 
Weſen und Willen in feinem Wort geoffenbaret hat, wahre und heilfame 
Befehrung zu Gott, die Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen Geiftes 
u. f. w. im dieſen geiftlichen und göttlichen Sachen kann der freie Wille, ehe 
denn er Durch Gottes Geift und Wort befehret, erleuchtet und wiedergeboren 
it, aus eigenen natürlichen Kräften nichts Gottgefülliges oder Gutes thun 
oder mitwirken, nichts vecht verftehen, glauben, ernftlich begehren, annehmen 
oder erlangen, und tft nicht allein ſchwach, gebrechlich und unvermögend, 
ſondern auch durch die Erbſünde gänzlich verderbt und durchaiftet, daß ex 
nicht anders als fündigen, Gott und fein Wort verachten und Gottes Willen 
feindlich widerftreben kann. Derhalben er auch aus fich felbft feine wirkliche 
Fähigkeit oder Tüchtigfeit hat, damit er die Gnade Gottes, Gerechtigfeit 
und Seligfeit aus eigenen natürlichen Kräften faffen oder annehmen könnte, 
fondern daß er die Verheißung der Gnaden und Geligfeit empfähet und an— 
nimmt, das thut er aus Kraft und Wirkung Gottes des heiligen Geiftes, 
der in denen, fo das Wort hören und bewahren, Eräftig und thätig iſt. Es 
ift aber zum Dritten in gegenwärtiger Disputation auch diefes wohl zu be— 
frachten, daß hier eigentlich de primo motu conversionis, von der erften 
Befehrung und Wiedergeburt gehandelt wird, darin der Menfch, jo von Natur 
ein Kind des Zorns und Teufels und ewigen Todes tft, exftlich wiederum 
zu Gott befehret und ein Kind Gottes und des ewigen Lebens wiedergeboren 
wird. Denn hernach das ganze Leben eines Ehriftenmenfchen (indem nach der 
erften Wiedergeburt noch viel Gebrechen und Sünden bleiben) eine tägliche und 
ftete Buß und Befferung des Lebens ift, darin des Menfchen befehrter und 
neugefchaffener Wille nicht ganz kraftlos und müßig, fondern neben dem heilt- 
gen Geift mitwirfet, und drei Urſachen der Befferung des Xebens und des neuen 
Gehorfams, nemlich der heilige Geift, die Betrachtung des göttlichen Worte 
undunferes neuen Willens Fleiß und Mitwirkung wohl mögen zufammengefeßt 
werden. Denn der heilige Geift, welcher unfern blinden Verftand erleuchtet 
und den verderbten Willen wiedergebieret und lebendig macht, nicht ein faul 
Weſen ift, noch) faule Schelmen macht, fondern zündet an Licht und Flammen 
in der Seele und Herzen, wie ex felber ift, und erneuert das Bildniß Gottes 
in uns, daß wir ihm gleichförmig werden in wahrer Gerechtigkeit und Heilig- 
feit und ihm dienen in guten Werfen, die ex bereitet hat, daß wir darin 
wandeln, Zum Vierten, daß nun etfiche Hypoeriten fürgeben, Daß durch 
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diefe Lehre von Umvermögenheit menfchlichen Willens die armen betrübten 
Gewiffen in Verzweiflung geftürzt werden, das iſt Unwahrheit. Denn eben 
darum, dieweil wir arme betrübte Sünder efend umd unvermögend find, fo 
fommt Gott aus großer unermeßlicher Barmherzigkeit durch die Predigt und 
Betrachtung feines Worts zu und und zündet in uns den’Glauben und Troſt 
an: und wer ein Fünklein hat folcher Gedanken, daß er gern wollte in Gottes 
Gnaden feyn, der foll wiffen, daß Gott diefen Anfang in ihm gemacht habe, 
und daß er diefes angezündete ſchwache glimmende Fünklein weiter aufwecken 
und ſtärker machen wolle. Wir ſollen aber beide, die Betrachtung der gött— 
fichen Zufage und die Anrufung mitüben und mit dem betrübten Mann 
fprechen: Sch glaube, Herr, aber ic) bitte dich, hilf meinem ſchwachen Glau— 
ben; follen auch wiffen, daß Gottes ernſter Wille und Befehl fey, daß wir 
der Verheigung glauben follen. Und obſchon der Glaube ſchwach ift, daB er 
dennoch) Gott angenehm fen, wo wir ihn nur felbft nicht ausftogen oder ganz 
verlöfchen laffen, fondern um Vermehrung und Stärkung des Glaubens 
bitten. Diefes kann nicht von fihern, vollen und hoffärtigen Leuten ver- 
ftanden, fondern muß in täglicher Uebung des Gebets und Troftes in Trüb- 
fal und Elend und in täglicher Buß und Befferung unferes Lebens gelernet 
werden. Und follen die Leut, wenn fie vom freien Willen gelehrt werden, 
nicht allein won deffelbigen Unvermöglichkeit und Paffivität, fondern auch 
von der Entfreiung durch Chriftum und Hilf des heiligen Geiftes und von 
diefer Uebung des Glaubens und Gebets und täglicher Buß und Gehorfams 
gegen Gott oft und treulich und fleißig unterrichtet und vermahnt werden. 
Denn Gott hat und darum durch feine Gnade aus der Gefängniß der Sünden 
erlöſet und durch feinen Geiſt geheiliget, daß wir forthin nicht müßig und 
faul ſeien, fondern eine gute Nitterfchaft üben, den Glauben und gut Ge- 
wiffen behalten, den böfen Neigungen und Lüften und des Teufeld An— 
veizungen widerftehen und um Vermehrung des Glaubens, Troſts, Hoff- 
nung und anderer Tugenden bitten und unferem Herrngott mit wahrer 
Furcht, Liebe, Anrufung, Dankfagung, Gutthätigfeit und Höflichkeit von 
Herzen gehorfam feien. Alſo fommen nun, diefen innerlichen neuen Gehor- 
fam in den Befehrten zu wirken, drei Urſachen zufammen: die erſte und für- 
nehmfte Gott Bater, Sohn und heiliger Geift, welcher durch fein Wort 
uns neugeboren und in ung fräftig und thätig ift, ohn den wir nichts thun 
können; die andere Gottes Befehl, Drohungen und Verheißungen, fo uns 
in Gottes Wort vorgehalten werden, welches wir mit allem Fleiß hören, 
fefen und betrachten ſollen; die dritte unfer erleuchteter Verjtand, welcher 
Gottes Befehl betrachtet und verftehet, und unfer nener und wiedergebovener 
Wille, der num herzlich gern und willig und mit allem Fleiß und Treuen 
begehret Gottes Wort und Willen unterthänig und gehorfam zu ſeyn.“ 

Der ſtreng lutheriſche Typus, am welchem die Univerfität feſthielt, follte 
auch Dem ganzen Lande aufgedrückt werden; die Herzöge winfchten, ein luthe— 
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riſches Conſiſtorium zu errichten, welches in Roſtock feinen Sib haben und 
aus theologifchen und juridifchen Affefforen zufammengefeßt werden follte. 
Sm Namen beider Herzöge erichten 1570 eine Gonfiftorialordnung '®) 
und 1571 eine eigene Superintendentenordnung. Zwar konnte Chyträus, der 
im Sabre 1569 in Defterreich abwefend war, die Abfaflung diefer Conſiſtorial— 
ordnung nicht felbft beforgen, gleichwohl wurde der Druck derfelben bis auf 
feine Rückkehr fiftiet, weil Johann Albrecht zuvor deffen Gutachten darüber 
haben wollte. Chyträus erklärte fih dann auch volllommen mit diefer Ord- 
nung einverftanden. Nach derfelben foll der Kirchenräthe Amt vornehmlich 
feyn, für fih und neben den Superintendenten darauf zu fehen, daß die 
Pfarrherren und Diener des Evangeltt dem göttlichen Wort gemäß einträchtig 
und gleihförmig predigen und‘ lehren, deßwegen auch die heilige Schrift 
fleißig ſtudiren, auf daß fle die veine chriftliche Lehre dem Volke treulich vor- 
tragen und ſich aller Rotten, Secten, verdächtiger Bücher und Lehre, welche 
der wahren Augsburgiſchen Confeſſion, derfelbigen Apologie, den Schmal- 
kaldiſchen Artikeln, auch den publicirten Kirchenordnungen widerwärtig, gänz- 
lich enthalten. Zum Reſſort des Eonfiftoriums gehört aller Streit und 
Disputation von der hriftfichen Lehre und Glauben, namentlich alle Ketzer 
oder halsftarrige Verfechter öffentlicher Srrthlimer und Verfälfchung der reinen 
Lehre Jeſu Chriſti. „In Glaubensfachen, was den Religionsftreit und Un— 
einigfeit von der Lehre oder Gottesdienften anlanget, foll die einige, ewige, 
unwandelbare Richtſchnur ſeyn Gottes Wort, in heiliger göttlicher Schrift der 
Kirchen geoffenbaret. Dieweil ſich's aber des Defteren zuzutragen pflegt, wenn 
Neligionsftreit und Gezänk erreget werden, daß helle, Klare Sprüche der 
göttlichen Schrift in widerfinnige Meinungen erffäret und mancherlet ungleiche 
und, wie ſich's im äußerlichen Scheine anfehen läßt, widerwärtige Sprüche 
angezogen werden, fo ift nöthig, daß man Die Sprüche in den Propheten und 
Apoſteln, fonderkich wie fie in ihrer Sprache, in Hebraeis et Graecis fontibus 
lauten, ſammt den Umftänden fleißig gegen einander halte, und dann eine 
einträchtige Meinung, die mit der Summa der heiftlichen Lehre und ganzen 
heifigen Schrift übereinftimmt, daraus nehme. Dazu denn auch der bewährten 
Lehrer, und fonderfich Lutheri Auslegungen und Zeugniffe mögen gebraucht 
und betrachtet werden; welche, fo fle mit der einhelligen Summa göttlicher 
Lehre gleich ſtimmen, des gottfeligen Richters Herz und Sentenz defto mehr 
und Fräftiger befeftigen. Wiewohl fonften unſer Glaube und Sentenz nicht 
auf einiges Menfchen Schriften, fondern auf Das heilige göttliche Wort ge— 
gründet jeyn fol.“ So laufen in dieſer Kirchenordnung Berpflichtung auf 
Gottes Wort und auf Symbole neben einander her; in der Folge traten Die 
feßteren immer beftimmter hervor. Die Eröffnung des Conſiſtoriums erfolgte 
am 27. März 1571, wo Chyträus feine Rede De Judiciis Eeclesiastieis!5) 
hielt und eingängfic) das Wefen eines geiftlichen Gerichts und die Bedeutung 
deffelben für das Leben der Kirche entwickelte. Chyträus ſelbſt wurde zum 


28 





Vorſitzenden des Gonfiftoriums erwählt. In umfaffenderer Weife fehen wir 
fofort Chyträus troß feines fehnlichen Wunfches, ganz der academifchen Thätige 
feit fich widmen zu können, die Intereſſen der evangelischen Kirche fördern, 
exit in Defterreich, dann durch feine Betheiligung an dem Werf der Goncor- 
dienformel. SL; 


i 4, 
Der Neformator in Defterreich '). 


Die evangelifche Kirche in Defterreih ſtand, wenn irgend eine Kicche, 
unter dem Kreuze. Waren ſchon beim Beginn der Reformation Feuer umd 
Schwert die Waffen, welche gegen die in dieſem Lande fich ſchnell ausbreitende 
Kirche geführt wurden, fo verfchlimmerte fi) die Lage der Vroteftanten, feit- 
dem die Sefutten im Lande eine erftaunliche Thätigkeit entwicelten. Nach dem 
Tode des freng römiſch gefiunten Königs Ferdinand verminderte ſich unter 
Maximilian IL der Einfluß der Sefuiten. Maximilian hatte in feiner Sugend 
ftarfe Hinneigung zur evangelifchen Lehre gezeigt und Viele hofften, er werde 
wirklich zu derfelben übertreten; aber die politifchen Verhältniſſe, ſtärker als 
feine perfönlichen Neigungen, hielten ihn bei dem Katholicismus zurück. Auf 
dem Augsburger Reichstage (1566) erklärte er, die von den Proteftanten ge 
forderte Freiftellung der Religion nicht gewähren zu können, da die Majorität 
der Reichsſtände entfchteden Dagegen und die fordernde Minorität in fich 
zwiefpältig ſei. Dagegen machte ex im Erzherzogthum Defterreih, wo die 
proteftantifche Lehre befonders unter dem Adel große Verbreitung gefunden 
hatte, derfelben eine Reihe von Zugeftändniffen. Bald nach feinem Negierungs- 
antritt befehränkte er den Eid, welcher bet der Univerſität Wien der römiſch— 
katholiſchen Kirche geleiftet werden mußte, um den Doctorgrad oder eine 
Profeffur zu erlangen, auf eine Verpflichtung gegen die katholiſche Kirche. 
Hierdurch wurde den Proteftanten der Zutritt zu den Lehrftellen eröffnet. Einige 
Sahre nachher, den 8. Auguft 1568, ertheilte Der Kaiſer den Mitgliedern des 
niederöfterreichtfehen Herren - und Ritterftandes im Lande unter der Enns, und 
am 7. December denen ob der Enns die Erlaubniß, in ihren Schlöffern, 
Häuſern und Gebieten auf dem Lande ihre Religion auszuüben, jedoch) unter 
der Bedingung, daß fie und ihre Kicchendiener und Seelforger die alte katho— 
liſche Religion nicht verachten, noch) mit Läfterlichen Scheltworten antajten, 
noch auch der alten Kicche an Gütern, Nenten, Zinſen, Zehnten und andern 
Einkünften etwas entziehen follten. Zugleich wurde den Ständen aufgegeben, 
ſich nur an die Augéburgiſche Eonfeffton zu halten und für die äußeren Kir— 
hengebräuche durch zwölf Fromme fachverftäudige Theologen eine Agende 
abfaffen zu laſſen. Bisher waren in Oeſterreich vorzugämeife fremde Prediger 
angeftellt worden, fehon um die Koften der Ordination zu fparen; unter den 
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fremden Predigern befanden fich aber viele, die ihrer Streit: und Zankfucht 
wegen abgefeßt worden waren und hier auf's Neue wieder Händel anrichteten. 
Da auch in den Kicchengebräuchen beinahe jede Gemeinde von der andern 
abwich, fo war die Aufftellung einer Kirchenordnung erſtes und dringendfted 
Bedürfniß. Der Kaifer hatte fich vorbehalten, felbft fechs Männer in Die zu 
diefem Zweck zu conftituirende Commiſſion zu ernennen, und hatte zuerſt an 
Selmeccer gedacht; als diefer entfchieden ablehnte, berief er Joachim Camera 
rius, der wirklich am 8. September 1568 in Wien eintraf. Camerarius 
wurde aber als Freund Melanchthons mit Mißtrauen aufgenommen, war 
auch Diefer fehwierigen Aufgabe Feineswegs gewachfen und fehrte zu Anfang 
Decembers ganz unverrichteter Dinge nach Haufe zurück. Die Wahl fiel jegt 
auf Chyträus. ALS Abgefandter des Kaiſers und der Stünde des Erzherzog. 
thums Defterreich unter der Enns, überreichte der Edle Wolf Chriſtoph Mai— 
minger dem Herzog Johann Albrecht, fowie dem Rathe der Stadt Roſtock ein 
Schreiben, welches Die Bitte enthielt, ihnen Chyträus zur Drdnung des ge: 
meinen Religionsweſens zu überlaſſen. Chyträus nahm nad) mancherlei Bes 
denen den ihm gewordenen ehrenvollen Ruf an, und Johann Albrecht willigte 
unter der Bedingung ein, daß Chyträus auf feine andere Berufung ohne 
Willen und Wiffen der Herzöge eingehen werde. Trotz der winterlichen Külte 
machte er fih auf die Reife, holte fich unterwegs in Wolfenbüttel bei Chem: 
nis und Andrei, in Leipzig bei Gamerarius Über die feiner wartende Aufgabe 
Sreundesrath ein und fam am 10. Januar 1569 gefund und wohlbehalten 
zu Krems in Defterreich an. Von hier aus ſchrieb er an den Kaiſer und ver- 
fiherte ihn feiner bereitwilligen Dienfte mit dem Zufage, daß er von Natur 
vor allem unnöthigen Zank und Streit einen Abſcheu habe und was immer 
mit gutem Gewiffen nachgegeben werden könnte, wolle er toferiven und alle feine 
Berathichlagungen dem Uxtheile frommer und gelehrter Männer unterftellen. 

Die Aufgabe, welche des Chyträus wartete, war eine überaus delicate 
und fehmwierige. Der römifche Hof war Über Die Eonceffionen, welde Maxi— 
milian feinen Proteftanten gemacht hatte, fehr ungehalten, Ende Octobers 
war der Gardinal Commendonus in Wien angelangt, um den Kaiſer uns 
zuftimmen; diefer behalf fich mit Der zweideutigen Antwort, daß „erin Sachen, 
die Angsburgifche Confeſſion betreffend, nichts Neues concediren wolle.” Er 
war entfehloffen, fein Wort zu halten, aber Alles follte in möglichiter Stille 
betrieben werden; felbft in dem brieflichen Verkehr war dem Chyträus Die 
größte Vorficht und Behutſamkeit anempfohlen. Die urfprüngliche Kaiferliche 
Anordnung, wonach die ganze Kicchenordnung von einem Collegium berathen 
werden follte, zu welchem der Kaifer ſechs und die Stände eben fo viele Dele— 
girte beftellen ſollten, war dahin abgeändert worden, daß die Stände allein Das 
Formular auffegen und es dann der Genfur der Regierung unterftellen follten ; 
ausdrücklich ward dabei angeordnet, daß bei Fertigung der Agende die aller= 
älteften Kirchenordnungen, namentlich die Sächſiſche, Brandenburgifche und 
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Nürnbergiſche zu Grunde gelegt würden. Vier verftändige und Fromme Männer 
follten Namens der beiden evangeliſchen Stände die Berathungen leiten, nem- 
lich Baron Johann Wilhelm von Roggendorff, Rüdiger Herr von Starenberg, 
Leopold Grabner Herr von Rofenberg und Wolff Ehriftoph von Enzesdorff. 
Diefe begehrten von Chyträus die Berfertigung von vier befonderen Schriften, 
nemlich einer Kirchenagende, einer Gonfiftorialordnung, einer Declaration und 
Erklärung aller Artikel der Augsburger Confeſſion (nachher das Doctrinale 
genannt) und eines kurzen Auszugs der Lehre (Examen Ordinandorum). 
Um diefer Auflage nachzukommen‘, zog ſich Ehyträus auf zwei Monate in den 
Flecken Spi bei Krems zurück, welcher der Familie Kirchberg angehörte; in 
dem Schloß des Leonhard von Kirchberg fand er die gaftlichite Aufnahme. 
Auf fein dringendes Bitten war ihm in der Perfon des mit den öfterreichiichen 
Derhäftniffen fehr vertrauten und von Chyträus fehr geliebten Chriſtoph 
Reiter ein Mitarbeiter beigefellt und troß einer ſehr beſchwerlichen Augenkrank⸗ 
heit, von welcher Chyträus in dem ungewohnten Klima heimgefucht wurde, 
ging er mit großem Fleiß und Beharrlichkeit ans Werk. Schon gegen Ende 
Februars hatte er in feinem Tusculanum, wie er feinen Aufenthaltsort nannte, 
die Kicchenagende abfolvirt und diefelbe durch Reiter dem Kaiſer überfandt. 
Diefer billigte das Concept, doch mit dem Zufaß: „Es wäre gejagt, ein 
Agendam und nicht ein Lehrbuch zu ſtellen.“ Gleichwohl machte fi) Chyträus 
fofort an die Ausarbeitung der ihm von den Ständen vorgefchriebenen Decla— 
ration. Zuerft fertigte er Die beiden Abfchnitte über die Adiaphora und den 
freien Willen, um die von den damals in Defterreich zahlreichen Flacianern 
gegen ihn erhobenen Verdächtigungen zurückzuweiſen, und überfandte fie den 
Ständen. Als er mit der ganzen Arbeit zu Ende gefommen war, begab fich 
Chyträus in den legten Tagen des März nad Wien, um mit dem Katfer und 
den Ständen über feine Vorlagen zu unterhandeln. Er nahm fein Abfteige- 
quartier in dem Haufe des Edlen Mofer, und fein Aufenthalt dehnte fih auf 
volle vier Monate aus, denn Die Regierung erhob immer neue Schwierigkeiten, 
und fo oft fie um Sanctionirung der Borlagen gebeten wurde, entfchuldigte 
fie fich immer damit, daß die Sache von der größten Wichtigkeit fet und darum 
reifer Meberlegung bedürfe. Insbeſondere wurde über zwei Punkte verhandelt: 
die Geremonien und die Anerkennung der bifhöflichen Gerichtsbarkeit. In 
erfterer Beziehung wünſchte der Kaiſer möglichfte Annäherung an die römifchen 
Kicchengebräuche, und die vorgefehlagenen Geremonien waren ihn zu wenig 
und nüchtern; die kaiſerlichen Commiſſäre wollten, daß bei der Austheilung 
des heiligen Abendmahls das Meßgewand angezogen, die Lichter angezündet 
und namentlid) die Elevatton beibehalten werden möchte. Die Stände erhoben 
gegen dieſe Zumuthungen beharrliche Einſprache, und Chyträus trat ihnen 
bei, weßwegen der Kaifer zu ihm fagte, daß ihm zwar fein Fleiß und feine 
Treue in Verfertigung der Kirchenagende gefalle, ex merfe aber, daß er Eini— 
ged mehr den Ständen zu Gefallen, als nach feinem eigenen Urtheil gefchrie 
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ben habe. Entſchieden trat Chyträus dem anderen Verlangen des Kaifers 
entgegen, wonach fich die evangelifchen Prediger beider Stände von den 
Biichöfen nach einer gewiffen Formel, jedoch ohne fündliche Verbindlichkeit 
ordintren laffen, und falls die Bischöfe nicht verfolgten oder das Evangelium 
hinderten, ihre Surisdiction anerkennen follten. Chyträus erklärte rund, daß 
er nimmermehr billigen fünnte, daß Chriftus und Beltal vereiniget und Die- 
jenigen Kirchen, welche nun fo viele Jahre von der Bischöfe Soc) befreit gewefen, 
wiederum demfelben unterworfen würden. Nach langem Verzug, welchen der 
wißbegierige Chyträus ſich durch Reifen in dem öfterreichifchen Ländern nuß- 
bar machte, kam endlich am 13. Auguft ein Vergleich zu Stande. In Betreff 
des verlangten Superintendenten und Confiftorit konnten die Stände vorerit 
nicht mehr erlangen, als daß ihnen geftattet feyn follte, einen frommen, ge— 
lehrten und moderaten Prediger zu halten, welcher die zum Predigtamt be 
rufenen Gandidaten examiniren und mit einem Zeugniß verſehen follte, jedoch 
durfte derselbe den Ordinationsritus nicht gebrauchen. Nach achtmonatlichen 
Aufenthalt in Defterreich eilte nun Chyträus nach Haufe zurück, reich am 
neuen Erfahrungen und Freundfchaften, welche er im fremden Lande gefchloffen 
hatte. Am 18. Detober, wo ex feine Vorlefungen in Roſtock wieder aufnahm, 
hielt ex eine Rede über den Stand der Kirchen in Griechenland, Aften, Afrika, 
Ungarn und Böhmen !?). Der hohen Anerkennung, welche er dem Chyträus 
zollte, gab der Kaifer einen Ausdrud in zwei Schreiben an die Herzöge Johann 
Albrecht und Ulrih und an Nector und Eoneilium der Univerſität Roſtock, 
in welchen ex fi) für die Abtretung des Chyträus bedankt und fein längeres 
Ausbleiben entichuldigt: derfelbe habe „ſich dermaßen gehorfam, gutwillig 
und gefliffen erzeigt und mit Befcheinung feines fondern wortrefflichen Eifers, 
fo er zu Befferung des gemeinen heilfamen Religionsweſens und zu Stiftung 
guter Ordnung hat, dermaßen verhalten, daß nit allein fie, unfere getreuen 
Landftände, fondern auch Wir felbft ein fonders gnädiges Wohlgefallen darob 
empfangen.” Nicht im gleichen Maße hatte Chyträus mit dem Erfolg feiner 
Sendung zufrieden zu feyn Urſache: nicht nur ward mit der Veröffentlichung 
der Kirchenagende bis ins Jahr 1571 gezaudert, fondern ihre endliche Redae— 
tion wich in nicht wenigen noch) unmwefentlichen Punkten von dem Entwurf des 
Chyträus ab, während das Doctrinale, worauf er befonderes Gewicht legte, 
gar nie dem Drud übergeben worden zu feyn feheint 1%). Insbefondere hatte 
er fich fiber feinen Mitarbeiter Reiter zu befehweren, Daß derjelbe entweder 
feine Worte verftünmelt oder ungeeignete Zufäße dazu gemacht habe. Er war 
ſehr böfe auf diefe Abänderungen zu Tprechen, beweinte es oft mit Schmerzen, 
daß eine fo ungeſchickte und abgeſchmackte Sammlung von Kirchengebräuchen 
herausgegeben worden fei, und drückte feine Verwunderung darliber aus, Daß 
der Katfer Maximilian den Herren und der Ritterfehaft eben tiber dieſe Agende 
eine Affecuration ertheilt habe. Im Intereſſe des Friedens wollte Chyträus 
anfänglich Dazu ſchweigen; als aber die Defterreicher mit ihren Yenderungen 
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noch Recht haben wollten, fandte er im Monat Auguf, ein ausführliches 
Schreiben an fie ab), in welchem er mit Offenheit und Schärfe ihre Cenſu— 
ven würdigte und ſich von der Berantwortlichfeit für Diefes verwirrte Machwerk 
losſagte. Die Folge war, daß fih ein gut Theil der Defterreichifchen Prediger 
an die veröffentlichte Agende gar nicht kehrte und die babyloniſche Geremonien- 
yerwirrung in der proteftantifchen Kirche Oeſterreichs fortdauerte. 

Gleichwohl gewann das gerechte Gefühl einer erlittenen Kränkung bei 
Chyträus nicht die Oberhand über ſeinen Eifer für das Reich Gottes. Bei 
dem zunehmenden Verfall der öſterreichiſchen evangeliſchen Kirchen war er 
wiederholt angegangen worden, auf's Neue zu kommen und die Ordnung 
wieder aufzurichten. Hatte er auch anfänglich das Geſuch abgelehnt, ſo 
glaubte er doch nicht länger widerſtreben zu dürfen, nachdem ein Ruf nach 
Steiermark ihn den bedrängten Glaubensbrüdern näher gebracht hatte. Im 
Jahre 1573 hatten ihn die Stände Steiermarks dringend erſucht, zu ihnen zu 
kommen, um ein evangeliſches Gymnaſium einzurichten und ihnen in Be⸗ 
rathſchlagung ihrer Kirchenangelege heiten dienſtlich zu ſeyn. Mit Erlaubniß 
ſeiner Fuͤrſten trat Chyträus im September die Reiſe an; da er ſich aber 
unterwegs wider Willen länger aufhalten mußte, kam er erſt zu Anfang des 
Jahres 1574 in Grätz an, wo er im Hauſe des Bernhard von Rindſcheidt 
auf's Gaſtlichſte aufgenommen und von den Ständen auf's Herzlichſte will— 
kommen geheißen wurde. Unter dem Erzherzog Carl hatte ſich der Einfluß 
der Jeſuiten in Steiermark immer fühlbarer gemacht; in der nächſten Nähe 
des fürſtlichen Pallaſtes hatten ſie eine Schule errichtet, mit allen Waffen 
bekämpften ſie den Proteſtantismus, und es gelang ihnen, ſich in der Gunſt des 
Erzherzogs durch Vermittelung ſeiner Gemahlin, einer baieriſchen Prinzeſſin, 
immer feſter einzuſchleichen. Um ſo eifriger bemühten ſich die Proteſtanten 
von Grätz, ihr eigenes Schulweſen zu heben und durch gründliche Bildung 
der Verſuchuug zum Aberglauben zu ſteuern, wie ſie ſich denn ſofort bereit 
zeigten, auf des Chyträus Antrag die Summe von 3000 Goldgulden aus— 
zuwerfen, womit die Beſoldung der Lehrer, die Stipendien für arme Studi— 
rende und die Errichtung eines Freitiſches beſtritten werden ſollten. Eben ſo 
willig wurden die übrigen Vorſchläge, den Studienplan betreffend, von 
Chyträus gemacht, angenommen und am 27. Mai das neue Gymnaſium 
mit einer Rede über Nothwendigkeit und Zweck der Schulen von Chyträus 
eingeweiht. Schwieriger war die Aufgabe in Betreff des Kirchenweſens, 
erſchwert durch die maßloſe Eiferſucht des Grätzer Pfarrherrn Georg Cun— 
nius, welcher es nicht ertragen mochte, daß ſein Einfluß durch die Berufung 
des Roſtocker Profeſſors geſchwächt wurde. Gegen Ende Mai konnte Chy— 
träus endlich den Entwurf ſeiner Kirchlichen Ordination vorlegen. In dem 
erſten Theil derſelben, welcher einen kurzen Abriß der Lehre bot, verſichert 
Chyträus ganz dem Melanchthoniſchen Examen ordinandorum ſich ange— 
ſchloſſen zu haben, nur daß er auf die in den letzten 22 Jahren entſtandenen 
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Lehrftreitigfeiten mit Mäßigung, ohne Nennung und Verdammung der Per— 
fonen Rückſicht genommen habe, Der zweite Theil handelte von der Kirchen: 
ceremonten, welche in viel einfacherer Form als in Defterreich, im Anſchluß an 
die bisher gebräuchliche Württembergiſche Agende, vorgefehlagen wurden. 
Mit großer Kürze und Vorficht war der dritte Theil über Wahl und Drdi- 
nation der Pfarrer, Über Conſiſtorium, Viſitation und Synoden abgefaßt, 
da in Steiermark felbft der Name eines proteftantifchen Gonftftoriums ver- 
pönt war. Eine günftigere Wendung nahmen die Verhandlungen, als Cun— 
nius fein Amt niederlegte; doc) konnte Chyträus das Ende derfelben nicht 
abwarten und reifte am 10. Juni von Gräß ab, mit dem Verfprechen, die 
weiteren Rathſchläge fchriftlich zu extheilen. Die Stände befchenkten ihn 
nicht nur reichlich, fondern ftellten ihm auch am 29. Mat folgendes 
Zeugniß aus: „Der ehrwürdige, hochgelehrte Herr David Chyträus hat 
anf unfer Begehren unfere Kirchen- und Schulorduung mit allem emfigen 
Fleiß ſchriftlich verfaflet, daran wir ein qutes Benügen und herzliches Wohl⸗ 
gefallen tragen; welches alles wir dann als ein Hriftlich, hochnothwendig 
und aus der heiligen Schrift wohlfundirtes Werk approbirt nnd ratificirt, 
darnach ſich auch unſere Kirchen und Schulen als nach einer rechten und ge— 
wiſſen Richtſchnur in allweg reguliren und richten ſollen. Und weil dann 
ernannter Dr. Chyträus nunmehr ſolche mit der Hilf des allmächtigen Gottes 
und mit zeitlichem gutem Rath verſchaffte ſchriftliche Kirchen⸗ und Schul⸗ 
ordnung uns übergeben: Dem allem nach ſo haben wir von ihm dieſen ge⸗ 
habten Fleiß, Mühe und chriſtliche Verrichtung nit allein mit großem Dank 
angenommen, ſondern ihm auch deßwegen unter unſern angeſtellten Siegeln 
dieſe Urkund gefertigt.“ 

Bon Graͤtz aus eilte Chyträus nach Stein an der Donau und zeigte 
von hier aus den Religionsdeputirten der Herren und der Nitterfehaft feine 
Ankunft durd) ein Schreiben an. Er ward zu Stein von feinem ehemaligen 
Mitarbeiter Chriftoph Neiter empfangen, welcher nebit andern Theologen 
abgefandt war, um mit Chyträus ſich zu berathfchlagen. Diefer fah mit 
Schmerz, daß ſich der Stand der evangelifchen Kirche feit feiner erften Reife 
verfehlimmert habe, und daß insbeſondere die Flacianer mit ihrer Lehre von 
der Erbſünde viel Zwiefpalt und Aergerniß anvichteten. Auf fie nahm ex 
daher bei feiner neuen Recenſion feines Doetrinale befonders Rüdficht, in— 
dem ev anvieth, in feinem fechften Artikel die Befchreibung der Erbfünde 
mit den Worten der Augsburgifehen Eonfeffton, Apologia und Schmalfal- 
diſchen Artikel zu feßen und fonderlich zu melden, „daß die Sünde nicht 
von Gott gefehaffen worden, auch nicht eine Substantia oder wefentlich 
Ding, das vor fich felbft beftche, oder des Menfehen Subftang felbit, fon- 
dern eine tiefe gräuliche Zerrättung und Verderbung dev ganzen menfch- 
fichen Natur ſei, daß wir alle von Mutterleibe an voll böfer Luft und 
Neigung find, feine wahre Gottesfurcht, feinen wahren Glauben an Gott 
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von Natur haben können.“ Eingänglicher äußerte fi) jest Chyträus über 
Beftellung der Ordination und eines Conſiſtoriums. Er fehreibt: „Es ift 
mit allem Fleiß und Exnft, wo man anders reine Lehre und Frieden in 
diefen Kirchen haben will, dahin zu trachten, daß von den beiden Löblichen 
Ständen diefer göttliche Befehl und rechte apoftolifhe Ordnung gehalten 
werde, daf fein Prediger, fonderlich die zuvor in diefen Landen unbekannt aus 
fremden Dertern herfommen, wann fie ſchon zuvor in andern Landen ordinirt 
und Pfarren verwaltet und von Lehen = oder Bogt= Herren erwählet und be 
ftelfet wären, fich des Predigtamts in der beiden Stände Kirchen unterftehen 
follten, fie feien denn zuvor den Herren Deputirten präfentirt und von der 
beiden Stände Superintendenten oder Predigern zu Wien in Beifeyn Eines 
oder Mehrerer von den Herrn Deputirten von allen Artikeln chriftlicher 
Lehre examinirt und verhört und tauglich befunden. Es follte auch) dem 
Examinando der beiden Stände Kirchenordnung, das Doctrinale, wiewohl 
das allzu lang wird, oder Examen Ordinandorum famt der Agenda vorge: 
fegt werden ; und mann ev in Examine und Probierpredigt tauglich und in 
der Lehre rein befunden, foll ihm der beiden Stände Superintendend oder 
Prediger zu Wien ein ſchriftlich Teſtimonium, von allen Collegis unter- 
fchrieben und verſiegelt zuftellen, daß diefer Examinandus zum Predigtamt zu | 
N. ordentlich berufen, verhöret und in Lehr und Leben unfträflich befunden, 
derhalben ex zum Predigtamt zugelaffen und ordinirt ſei. Denn diefes öffent- 
liche Zeugniß des Presbyterit, dag Diefer Prediger berufen und verhöret und 
zum heiligen Predigtamt tüchtig fei und Befehl habe, in derfelbigen Kirchen 
zu predigen und Sacrament zu reichen, famt dem Gebet, daß Gott feinen 
Beruf und Amt fegnen wolle, iſt die vechte chriftliche Ordination, wenn ſchon 
an den Orten, da man's nicht haben, kann, die äußerliche Ceremonia mit 
Auflegung der Hände in einer öffentlichen Kirche nicht dazu fommet. Man 
foll auch von dem eraminirten und ordinirten Prediger eine chriftliche Zu— 
füge oder auch eine fehriftliche Bekenntniß und Gegenobligation nehmen, 
daß er mit Predigen, Saeramentreichen und allen andern Stüden des Kir- 
hendienftes derfelben Agenda ganz und gar, fo viel ihm nad) Gelegenheit 
feiner Kirchen immer möglich, und fonderlich dem Exempel der Hauptkirche 
zu Wien gleichförnig verhalten und feine neue Ceremonien oder andere Un— 
gleichheit und Veränderung vornehmen ſolle.“ Weil aber Wien noch feine 
öffentliche Kirche und Superintendenten hatte, vereinigte fih Chyträus mit 
den ihm beigeordneten Theologen zu folgendem Vorſchlag: „Nachdem 
jest ein publicum Ministerium zu Wien angerichtet wird, folle folches 
Examen und Drdination nirgends anders als zu Wien angeftellt werden 
können; denn außerhalb Wien viel Landftände nicht werden einem anderen 
Zandftand diefe Superiorität gönnen, daß fie ihm in feine Kirche ihre Pre- 
diger zur Ordination zuſchicken wollen. Tief beklagt ex die in dieſen Kirchen 
herrſchende Anarchie, da nicht Die ordentliche Hohe Obrigfeit über der wahren 
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Religion und Kirchenregiment halte, fondern ein jeder Herr fire ſich Pabit 
und Kaifer in feiner Kirche feyn wolle. Bei der großen Meinungsverſchie— 
denheit unter den Pfarrern achtet Chyträus nebft den übrigen Theologen 
die Abhaltung einer Synode nicht für gerathen: „Es iſt ja ein fehöner 
Name Synodus, und follten in ftreitigen Sachen chriftliche Synodi gehalten 
werden, wie die Apoftel und hernach die frommen Kaifer Conftantinus, 
Theodoftus u. ſ. w. gethan haben. Es ift aber oft große Unruhe aus den 
Synodis gekommen, alfo daß der gelehrte und fromme Bifhof Naztanzenus 
ſchreibt: Er gedenfe feinen Synodum, da nicht größere Spaltung und 
Sammer nachgefofgt fet, als zuvor jemals gewefen tft. Weil aber gleichwohl 
die gemeine Kirchenfachen und fonderlich das Doetrinal belangend, mit ge 
meinem Rath verſtändiger, gottfeliger und gelehrter Gliedmaßen der Kirche 
fürgenommen und endlich follten approbtrt werden: fo haben wir bedacht, 
daß man anfänglich, warn unfere gnädige Herrn famt ihren Theologen fich 
von allen Sachen erftlich verglichen, aus einem jeglichen Viertel drei oder 
vier Prädicanten, von denen man wüßte, daß es verſtändige, friedliebende, 
befcheidene, fittfame und gelehrte Männer wären, zufammen fordern möchte, 
mit welchen erſt alle Sachen vertraulich berathſchlagt und einträchtig ver- 
glichen würden; von denfelben Eönnte man alsdann weiter ihrer benachbarten 
Paftoren Gelegenheit, Lehr und Leben erkundigen und alsdann weiter berath- 
ſchlagen, ob ein großer Synodus alfer oder der meiften evangelifehen Prädi— 
canten zu convociren ſeyn möchte; darin, wie in Synodis gewöhnlich, erftlich 
eine Oration und chriftliche Vermahnung und Gebet vorhergehe, darnach 
von allen nöthigen Kirchenfachen, von Reinigfeit und Einigkeit der Lehr und 
was die Norma Doctrinae feyn foll, von täglichem Gebet und fleißigem 
Leſen und Studiren in der heiligen Schrift, was fie fonft für Bücher vor- 
nehmlich leſen, wie die Predigten den Zuhörern zu nöthiger Lehr, Troft und 
Vermahnung nützlich anzuftellen, von Examine Catechismi, von Admini- 
ftration der heiligen Sacramente, von hriftlicher Kirchenzucht, von Kirchen⸗ 
geſängen, von andern äußerlichen Ceremonien, und was man ſonſt nach 
Gelegenheit dieſer Zeit und Kirchen nöthig und nutz zu ſeyn erachtet, öffent⸗ 
lich in Synodo proponiret und Bedenken darauf gehört und Statuta Syno- 
dalia gemacht werden. Vornehmlich aber wäre fehr nütz und hoch zu wünfchen, 
daß das Doctrinal mit einträchtigem Conſenſu des Synodi beftätiget und an— 
genommen würde. Weil aber in einen großem Synodo unmöglich, fo lange 
zufammen zu bfeiben, bis das Doctrinal ganz und ordentlich durchlefen und 
nach Nothdurft erwogen, auch viel unruhiger, aufgeblafener, eigenfinniger, 
vermeſſener Gefellen, die ihnen nichts, das nicht ganz nad) ihren Köpfen ges 
richtet ift, gefallen laſſen, leichtlich Einer dieß, der Andere das anfechten 
oder darin zu ſetzen begehren werden; ſo bedenken wir nochmals, wie vor 
dreien Jahren auch von der Agenda gerathen, daß in dieſer Ungleichheit und 
Uneinigkeit beides der Herren Landleute und ihrer —— nicht bei 
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männiglic das Doctrinal durchaus anzunehmen gedrungen, fondern im 
Anfang denen, die fich willig dazu begeben, und hernach allen, fo von Neuem 
ordiniret oder aus andern Orten in diefe Lande ankommen, vorgehalten 
wide. Derhalben auch) noch zur Zeit diefe Deliberation in Synodo zu unter- 
laſſen und der große Synodus ganz einzuftellen ſeyn ſollte.“ 

Sobald Chyträus dieſen Rathſchlag ertheilt hatte, eilte er in ſeine 
Heimath zurück, an einer glücklichen Löſung der öſterreichiſchen Wirren faſt 
verzweifelnd. Insbeſondere waren es die vertriebenen Flacianer, welche in 
Oeſterreich Predigerſtellen ſuchten und den Streit von der Erbſünde dahin 
übertrugen. Auf's Neue wurde über dieſe Zerwürfniſſe von der Roſtocker Uni— 
verſität im Frühjahre 1576 ein Gutachten eingeholt: eine Viſitation ſchien 
dringend geboten, und die Stände wandten ſich im Juli 1579 an Chyträus 
mit der Bitte, daß er ihnen entweder Chemnitz oder Backmeiſter oder Simon 
Pauli auf einige Zeit zum Superintendenten auswirke. Wirklich willigte 
Backmeiſter ein, und Chyträus theilte demſelben ſeine Erfahrungen und 
Rathſchläge mit, wie er denn auch ſpäter die öſterreichiſche Kirche ſtets auf 
dem Herzen trug und ihr insbeſondere zur Annahme der Concordienformel 
zuredete. 


Der Mitarbeiter an der Concordienformel. 


Am Schluß des Jahres 1568 war Chyträus zu Jakob Andrei, welchen 
er auf feiner Neife nach Wien in Wolfenbüttel traf, in ein freundliches Ver- 
hältniß getreten. Am Ende des folgenden Sahres kam Andrei nach Noftod, 
um fi) mit Chyträus des Weiteren über feine Goncordienplane zu unter 
reden, während gleichzeitig die Herzöge Sohann Albrecht und Ulrich an ihre 
Theologen die Weifung ergehen liegen, fidy über die fünf Artikel, welche 
Andrei zur Grundlage des Friedenswerfes machen wollte, auszufprechen. 
Chyträus verhehlte fich nicht, welche Gefahr diejenigen, welche die Vermitt— 
lerrolle übernähmen, Tiefen, von den Extremen beider Parteien angefeindet 
und verläumdet zu werden. Seine Friedliebe ließ ihn aber gleichwohl dem 
Plane Andreä's feine Fräftige Unterftügung zufagen; ſchon dachte er an ein 
ähnliches Refultat, wie es durch das Nicäniſche Goneil erreicht worden fei, 
das mit feinem Symbolum alle Privatftveitigfeiten unter den Bifchöfen 
mit heilfamer Amneſtie eingefehläfert habe. Streng im Nothwendigen, frei 
im Zweifelhaften zu feyn, war fein Zofungswort. Er wünfchte, daß außer 
den Dogmen, welche zur wahren Gotteserfenntniß und Nährung der Fröm— 
migfeit zumeist nöthig feien, wie fie Melanchthon in feinen Loeis mit be- 
fonderem Fleiß zufammengeftellt habe, Feine anderen Disputationen in der 
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Kirche angeregt würden; über die Ubiquität und Idiomencommunication 
und andere Myſterien des Glaubens, welche er ſelbſt nicht vollſtändig er 
gründet habe, verſicherte er, bisher in ſeinen Vorleſungen und Schriften 

nichts aufgeſtellt oder gelehrt zu haben, obſchon ihm das, was Chemnitz 
darüber geſchrieben, das Umſichtigſte und Sorgfältigſte dünke, was in der 
ganzen theologiſchen Litteratur über dieſe Dogmen gelehrt worden ſey. Der 
Widerſtreit zwiſchen der Lutheriſchen und ſpäteren Melanchthoniſchen Rich— 
tung war ihm noch nicht zum Bewußtſeyn gekommen, aber ſeine Erlebniſſe 
in Oeſterreich hatten ihn vorſichtig gemacht. Die Roſtocker Facultät ſprach 
ſich in einem Schreiben an Herzog Ulrich vom 8. Januar 1570?0), welchen 
ein Bekenntniß über den Artikel von der Rechtfertigung des Glaubens, von 
guten Werken, vom freien Willen, von Kirchenceremonien und Mitteldingen 

amd vom Abendmahl des Herrn angeſchloſſen war, offen darüber aus, daß 
fie der ſchuldigen Pflicht nachgefommen, im Uebrigen aber mit ihrem Be— 
fenntniß Niemandem etwas vorschreiben, viel weniger dafjelbe als eine Con⸗ 
cordienformel Andern vorhalten oder aufdrängen wollten, da fie ſich viel zu 
gering und unverftändig erkenneten, in fo viel und mancherlei hochwichtigen 
Sachen und in diefev Gelegenheit und Berbitterung der Gemüther, nicht 
allein zwifchen Theologen, fondern auch zwifchen hohen Ständen, die auf 
vielerlei Weife und durch mancherlei Calumnien von den Ihren angehebt 
würden, etwas Fruchtbarliches oder Heilfames thun zu können. Sie feßen 
bei: „So eine hriftliche und heilfame Concordia aufgerichtet werden fol, 
muß, wie in der Augsburgifchen Gonfeffion, nicht allein die Wahrheit aflır- 
mative gefeßt, fondern auch die Irrthümer ausdrücklich verworfen werden. 
Der allmächtige ewige Gott wolle dieſes hochwichtige und ohne Zweifel wohl 
und treulich gemeinte Fürnehmen gnädiglich vegieven, und fo wir für unfere 
Perſon zu einer chriftlichen freundlichen und heilfamen Vereinigung und 
Bergleichung etwas helfen könnten, haben wir und ohne Ruhm, wie 
frommen, feiedliebenden und treuen Dienern gebühret, bis hieher gegen 
Männiglich gehalten. 

Um den zwifchen den benachbarten Kirchen bisher beftandenen Conſen⸗ 
ſus zu erhalten, ſetzten ſich die Roſtocker über dieſe Frage mit den Miniſterien 
der Kirchen von Lübeck, Hamburg und Lüneburg in Beziehung: die Unter— 
ſchrift der ſechs Predigten Andreä's lehnten ſie ab, erklärten aber für das 
Zweckdienlichſte, daß über die einzelnen Lehrartikel Gutachten von den Kirchen 
eingeholt würden. Insbeſondere verhandelten ſie mit dem Hamburger 
Superintendenten Joachim Weſtphal, welcher mit Begeiſterung den Plan 
Andreä's aufnahm und in einem Schreiben vom October 1573 der Roſtocker 

Facultät die Verſicherung gab, daß Andreä nur darnach trachte, den von 
Luther hinterlaſſenen Schatz reiner evangeliſcher Lehre ſicher zu ſtellen. Chy⸗ 
träus war damals eben auf feiner Reiſe nad) Steiermark und Defterreich 
abwefend; da aber die Faeultät ohne Chyträus als ihren Stimmführer 
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nicht8 vornehmen wollte, fandte fte ihn das Schreiben Weftphals nad) Köln 
an der Spree mit der Bitte nady, ihr in diefer hochwichtigen Angelegenheit 
feinen Rath nicht vorzuenthalten. Chyträus gab feine Anficht dahin ab, 
dag der neue Eoncordienplan nothwendig auf einem Gonvent rechtgläubiger 
Theologen befprochen werden müßte. Diefem Rathe folgend ftellte denn 
wirklich die Roſtocker Facultät an den Hamburger Superintendenten den 
Antrag, mit ihr eine Conferenz nach Lüneburg einzuberufen. Aber der plöß- 
liche Tod Weſtphals hinderte die Ausführung diefes Projectes, und die Be- 
treibung des Concordienwerkes fiel jetzt vorzugsweiſe Chemniß zu. 

Die Zwifchenzeit bis zur Wiederaufnahme der Verhandlungen in Be— 
treff des Concordienwerkes benügte Chyträus vor Allem dazu, fich felbft eine 
gründlichere Ueberzeugung über die Streitfragen der Theologen zu gewinnen ; 
er vertiefte fih in das Studium dev Kirchenväter, und je mehr er gewahr 
wurde, daß diefelben unter und mit fich felbft in vielen Punkten uneins 
feien, defto mehr fühlte ex ſich gedrungen, fchlicht und einfach) am Bibelwort 
feitzuhalten. Die Schriften von Martin Chemnitz übten auf die Entwicklung 
ſeiner theologiſchen Ueberzeugung den größten Einfluß; die Scheidewand 
zwiſchen ihm und den Kryptocalviniſten wurde immer dichter. Schon wollte 
er überhaupt die Möglichkeit beſtreiten, daß eine Eintracht erzielt werden 
könnte, da Chriſtus ſelbſt vorausgefagt hätte, daß in dieſen letzten Zeiten 
nicht Friede, ſondern die traurigſte Verwirrung von Haß und Wuth herr— 
ſchen würde, als er auf den Convent zu Torgau beordert wurde, welcher die 
ſchwäbiſch-ſächſiſche Concordie und die von den Württemberger Theologen 
Lucas Oſtander und Balthaſar Bidembach abgefaßte Maulbronner Formel 
einer Ueberarbeitung unterzog, aus welcher das Torgiſche Buch hervorging 
(1576). Andreä hatte an Churfürſt Auguſt den ausdrücklichen Antrag ges 
ſtellt, daß Chemnitz und Chyträus dem Convent beigezogen würden, weil 
auf dieſe beide Theologen die andern Theologen und Kirchendiener in Nie— 
derſachſen ein nicht geringes Aufſehen hätten. Der Convent währte vom 
28. Mai bis 7. Juni: Chemnitz und Chyträus ſprachen als Vertreter der 
ſchwäbiſch-ſächſiſchen Concordie, während Andrei der Maulbronner Formel 
das Wort redete. Letzterer gab inſoweit nach, daß- die ſchwäbiſch-ſächſiſche 
Formel als Grundlage der aufzuſtellenden Concordie gelten ſollte, dagegen 
wußte er Alles, was der Maulbronner Formel eigenthümlich war, in jene 
hineinzutragen und alle noch übrige Anerkennung Melanchthons, welche in 
jener noch war, auszutilgen. Chemnitz und Chyträus willigten ein, und 
der Letztere verſicherte, daß nach ſeiner Ueberzeugung die Hand Gottes über 
dem Torgauer Convent geweſen ſei: wie gerne hätte er noch ſpäter geſehen, 
daß man es bei feinen Beſchlüſſen hätte bewenden laſſen! Churfürſt Auguſt 
erbat ſich ſofort von Herzog Ulrich das Urtheil ſeiner Theologen über das 
Torgiſche Bud). Es fiel, wie ſich erwarten läßt, zuſtimmend aus 
(16. October 1576): „Wie wir nun viel Jahr her mit großem Betrübniß 
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und Herzeleid gefehen, daß in den Kirchen und Schulen, da der there 
Mann Gottes Dr. Luther felbft geprediget und gelefen, nicht allein heim— 
lich und meuchling von feinem Befenntniß lang zuvor abgemwichen, fondern 
zulegt auch öffentlich feine Lehr in den hochwichtigen Artikeln von der 
Majeftät Chrifti, vom heiligen Abendmahl, vom freien Willen für greu⸗ 
liche Irrthum und Ketzerei, jedoch unter fremden und verhaßten Namen 
der Eutychianer und Flacianer ausgerufen und verdammt: alſo ſind wir 
jetzt von Herzen erfreut, daß Gott unter fo viel und mancherlei Prac— 
tifen, damit 3. Ch. F. ©. fo viel geſchwinde anfehnliche Werkzeuge des böfen 
Geiftes zu verführen unterftanden, dennoch) 3. Ch. 3. ©. Herz in der Wahr: 
heit und Dr. Luthers Bekenntniß feſt und beftändig wunderbarlich erhalten; 
und da alle fromme aufrichige Herzen mit tiefer Wehmuth über diefe un: 
verfehene Verdammung und Austilgung dev Lehre Lutheri und geſchwinde 
öffentliche Ausbreitung und Vertheidigung der Sacramentſchwärmerei ge— 
ſeufzet und geklaget und nichts Anderes ſchließen können, denn daß es nun⸗ 
mehr mit Dr. Luthers Lehre an dem Ort ganz und gar gethan wäre, den⸗ 
noch endlich mit den Augen ſeiner Barmherzigkeit darein geſehen und mit 
ſeiner allmächtigen Hand alles Solches geändert und J. Ch. F. ©. zu Wieder— 
aufrichtung und Erhaltung der Wahrheit und hriftlicher Einträchtigkeit 
der Augsburgifhen Confeſſton verwandten Kirchen in reiner Intherifcher 
Lehre und Befenntniß mit fonderlich hohem Ernſt und Eifer angezündet, 
erwecket und geftärfet hat.“ Vom Torgiſchen Buche wird erklärt, daß alle 
feine Artikel mit der heiligen Schrift, Dr. Lutheri Schriften und der bisher 
in den Mecklenburgiſchen Landen geführten Lehre gänzlich übereinftimmen, 
daß es ein rechtes, vedliches, aufrichtiges lutheriſches Befenntniß fei, das 
man fo viele Jahre ber, fonderlich in den Artikeln von der Perfon und 
Majeſtät Ehrifti, vom heiligen Abendmahl und vom freien Willen mit 
tiefem Seufzen und Thränen von den Theologen, fo auf Dr. Luthers Cathe⸗ 
dra geſeſſen, begehret, und doch bisher niemals habe erlangen können. Nur in 
wenigen untergeordneten Punkten ward eine beſtimmtere Faſſung beantragt. 

Dieſe Cenſur ſamt den übrigen eingegangenen Bedenken und Cenſuren 
wurde den zu Kloſter Bergen verſammelten Theologen Andreä, Chemnitz und 
Selneccer übergeben, aus welcher neuen Redaction das Bergiſche Buch her⸗ 
vorging, welches auf einem dritten Convente zu Kloſter Bergen im Mai 1577, 
an welchem Chyträus, Musculus und Cornarus Theil nahmen, ſeinen Ab— 
ſchied erhielt. Aber eben bei dieſem Schlußconvent, auf welchem Andreä das 
große Wort führte, trat auch in das Verhältniß zwiſchen ihm und Chyträus 
eine Spannung. Letzterer war über alle Aenderungen, welche man mit dem 
Torgiſchen Buche vorgenommen hatte, namentlich über die Aufnahme zahl: 
reicher Ausfprüche Luthers über die Teibliche Gegenwart Chriſti im Abend» 
mahl, in hohem Grade verftimmt und zog in gereigter Stimmung von Bergen 
ab. Ex wollte feinen Antheil an der Abfaſſung des Bergifchen Buches haben, 
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obgleich ihm die Differenzen feiner perfönlichen Anſ chauung nicht fo bedeu- 
tend dünkten, daß er darum feine Unterfchrift verweigert hätte. Als er nach 
Roſtock zurückgekehrt war, erhielt. er von Herzog Ulrich den Auftrag, die 
Ginfeitung zu der Einführung des Eoncordienbuches zu treffen. Gleich— 
zeitig mit der durch die ſechs Landesfuperintendenten erfolgten Unterfchrift 
der Soncordienformel auf dem Gonvent zu Güftrow am 12. November 1577 
erfolgte die Unterfchrift der Roſtocker Profefforen und Prediger. Nachdem 
Chyträus noch am Convent zu Tangermünde (März 1578) und an dem zu 
Jüterbogk (Januar 1579) Theil genommen hatte, auf welchem letzteren die 
Präfation des Concordienbuches feftgeftellt ward, forderte Herzog Ulrich die 
Faculät zu einem Gutachten über diefe Vorrede auf. Die Roftoder Theo- 
fogen hatten fehon in einem Schreiben, welches fie dem nach Jüterbogk zum 
Convent abreifenden Chyträus mitgegeben hatten, ihre Unzufriedenheit über 
einige Schäden des Concordienbuches ausgefprochen, obwohl fte im Wefent- 
fichen übereinzuftinnmen behaupteten. Ste hätten gewünfcht, dag nach alt- 
firchlichem Gebrauch das Bud) vor feiner Publteirung durch eine allgemeine 
Synode geprüft würde; diefes hätten fie um fo zweckmäßiger erachtet, als in 
der Formel doch Manches einer Aenderung bedürfte: in der Lehre von 
der Rechtfertigung zeige fich zwifchen der Apologie der Augsburgifchen Con— 
feffion und der Concordienformel derfelbe Widerfpruch wie in der Lehre vom 
Abendmahl und der Transſubſtantiation; die Lehre der Sacramenttrer vom 
Abendmahl fei nicht richtig dargeſtellt; auch in der Lehre vom freien Willen 
weiche die Formel von der Apologie ab; überhaupt möchten fie ftatt des 
harten Ausdrucks damnamus den mildern reiicimus und impro- 
bamus gebraucht, vor Allem aber Melanchthons Namen und Autorität in 
dankbar anerfennender Weiſe erwähnt fehen. Chyträus hatte diefes Bedenken 
den Bergifehen Vätern vorgelegt; aber der Gonvent ließ daffelbe gar nicht 
zum Bortrag kommen, das Buch felbft als abgefchloffen betrachtend. Die 
Facultät fühlte fich gleichwohl über diefe Nichtbeachtung ihrer Wünfche nicht 
gekränkt, äußerte fich vielmehr über die vom Churfürften zu Heidelberg 
bereit3 genehmigte Präfation in einem im Auguft 1579 an den Herzog ein- 
gefandten Gutachten ??) fehr beifällig; nur winfchte fie, daß die durch den 
Ehurfürften Ludwig durchgefegte Erwähnung des Frankfurter und de& 
Naumburger Abfchiedes, welche beide in der Präfntion ala hriftlich be- 
zeichnet waren, unterblieben wäre, weil die Artikel vom Abendmahl in beiden 
Abſchieden „alſo meifterlich und verſchlagen mit ganz feheinlichen und doch 
zweifelhaftigen Worten auf Schrauben geſetzt, daß fie alle Calviniſten gleich 
ſowohl al3 die Lutherifchen annehmen und ein jeder auf feine Meinung ziehen 
können.“ Noch entfchiedener ſprach fich die Facultät zu Nofto in einem 
zweiten Gutachten vom 15. December 1579 aus): nicht nur wermöchten 
fie nicht, Die Unterfehrift diefes hriftlichen und ausführlichen Befenntniffes 
und, der Erklärung der bisher ftreitigen Artikel zu widerrathen, fondern 
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müßten fie auf das Treueſte vermahnen, durch diefes Bekenntniß der gött— 
lichen Wahrheit Zeugniß zu geben und des Herrn Chriſti Ehr und Lehr in 
ihren und vielen ausländifchen Kirchen befördern und fortpflangen zu Helfen. 
Auch in Betreff der Präfation hätten fie zwiſchen ihr und dem Concordien— 
buch, fo viel die Lehrartifel in specie belange, ganz und gar feine Ungleich- 
heit befunden. Dagegen fummen fie auf ihre früheren Defiderien zurück: 
„Es ift uns ſehr Lieb, daß des Herrn Philippi Melanchthonis als nad) 
Dr. Luther des fürnehmſten Lehrers unferer Kichen Name ausdrücklich in 
der Präfation gemeldet, welches wiel und oft in diefen Handlungen er- 
innert, aber nicht hat Statt haben können, da doch gar nahe die Hälfte 
der eingebrachten Bedenken und fonderlich Pfalz, Heſſen, Anhalt, Holftein, 
Pommern und andere folches infonderheit begehrten, und das heftigit 
und heißigſt Zettergejchrei wider dieſes Werk von Etlichen daher erreget, 
dag des wohlverdienten Manns Philippi Name und Schriften ftill- 
fehweigend worbeigegangen ; habens derhalben in diefer zu Heidelberg gefaß- 
ten Notel der Präfatton fonderlich gerne gefehen, daß auf des Churfürften 
Pfalzgrafen ernftlich Anhalten diefer giftigen Calumnia etlicher Maßen be 
gegnet. Das Fürnehmft aber, fo in diefer Präfation möchte dent Concor— 
dienbuch felbft zuwider geachtet werden, iſt diefes, daß der auf dem Chur— 
fürftentag zu Frankfurt anno 1558 aufgerichtete Abſchied in Neligtonsfachen 
angezogen und gelobet und als chriſtlich beftätigt wird. Denn wiewohl wir 
ganz nicht zweifeln, Daß es die Chur und Fürſten, fo zu Frankfurt unterichries 
ben, ganz hriftfih und wohl gemeinet haben: fo iſt Doch) ber Artikel vom 
Sacrament des Leibs und Bluts Chrifti beides im Franffurtifchen Abfchied 
und Naumburgifchen Präfation alfo hinterliftig und verfehlagen, mit fehein- 
fichen und Doc) gemeinen beidenhändiſchen Worten zugerichtet, daß ihn alle 
Calviniſten gleich fowohl als die Lutheriſchen annehmen und ein jeder auf 
feine Meinung ziehen kann, wie denn Calvinus felbft bald nach geendigtem 
Tag zu Frankfurt an Churfürſten Pfalzgrafen Otto Heinrichen geichrieben 
und ihm von gemeiner Kirchen wegen für den Frankfurtiſchen Abſchied gedankt 
und daß er damit wohl zufrieden fet angezeigt hat. Nun aber wird in dieſem 
Concordienbuch der Kern der Sacramentſchwärmerei oder Galvinifterei nicht 
mit gemeinen zweizüngigen Worten vermäntelt, fondern ausdrücklich, einfültig 
und deutlich geftraft und verworfen. Darum auch die Sacramentirer in vieler 
Könige und Fürften Höfen jetzt fo hoch erzürnet, und wie ihr Geift von Anfang 
her in Carlſtadt, Münzer, Zwinglius und die nächften zwanzig Jahr in 
Frankreich fie zu allerlei Unruhe und Tumult angeheßet: alfo auch jeßt mit 
ſolchen heftigen und feindfeligen Schriften in allen Landen um fich werfen 
amd Luthers Lehr, Namen und Autorität ganz zu dämpfen und anäzutilgen 
nichts unterlaffen. Stellen derhalben in E. F. ©. Bedenken und Wohlgefallen, 
ob E. F. ©. die drei Churfürſten von dieſer Ungleichheit des Frankfurtiſchen 
und Naumburgiſchen Abſchiedes mit gegenwärtigem Concordienbuch freundlich 
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etwas mehr zu Gemüth führen und erinnern wollen, was hieraus erfolgen 
würde, wenn die heimifchen und öffentlichen Sacramentirer fi) auf den Frank 
furtifhen und Naumburgifchen Abichied (welcher auch in diefer neuen der 
Ehur und Fürften Präfation als chriftlich beftätigt wäre) berufen und daraus 
ihre Meinung befhönen und alfo der Prafation und des Buchs öffentliche 
Widerwärtigfeit erweifen wollten. Diefem Mißverftand zu begegnen wäre 
unfer einfältig Bedenken (wenn das Wort Hrifilich nicht ganz ausbleiben 
jollte, wie am Beften wäre), daß die beiden Abfchiede zu Frankfurt und Naum- 
burg weder gelobt noch verworfen würden, oder das Wort hriftlich ganz 
ausgelaſſen werde. Weil aber Die ganze Lehre von diefem Artifel im Goncor- 
dienbuch gründlich erflärt, auch in der Präfation felbft diefe Meldung des 
Frankfurtiſchen Abſchieds, als der chriftlih und wohlgemeint, hernach ge- 
mäßige wird: auch die Präfation, fo nunmehr von den drei Churfürften 
beichloffen, nicht wohl ohne Verhinderung oder längeren Aufichub diefes ganzen 
Werks fann geändert werden: tft unfer treuherziges Bedenken und Bitte, E. 
F. ©. wollen mit Unterfehretbung der Präfation nicht weiter verziehen oder 
diefes Werk aufhalten, viel weniger fich von den dreien Churfürften in diefer 
Sache abfondern, fondern diefelbige Präfation durch den jest aufwartenden 
Boten der dreien Churfürften mit E. 3. ©. Hand und Secret befräftigt zu- 
ſenden.“ 

Gegenüber dieſer das Concordienwerk ſo dringlich befürwortenden 
Sprache muß allerdings der Brief, welchen die Roſtocker Facultät am gleichen 
Tage an Jakob Andreä und die übrigen Concordienmänner ſchrieb, höchſt be— 
fremdlich erſcheinen?). Sie äußert darin ihre Verſtimmung über die Nicht— 
berückfichtigung ihres Gutachtens auf dem Süterbogfer Convent und bittet 
um nachträgliche Berückfichtigung deffelben; zeigt, wie in den Cardinallehren 
von der Rechtfertigung und Heiligung, von der Befehrung und den Werfen, 
vom freien Willen und andern Artikeln zwifchen der Goncordienformel und 
Augsburgifchen Confeſſton und deren Apologie Widerftreit beftehe, und 
gibt es den Verfaffern der Formel anheim, wohl in Betracht zu nehmen, 
daß die Papiften, wenn die Formel in ihrer vorliegenden Faſſung autori- 
firt und veröffentlicht werde, den proteftantiichen Ständen ficher den 
Vorwurf des Abfalls von folchen Lehren machen würden, welche fie einft ver- 
fochten hätten. Chyträus, welcher mit ſo viel Begetfterung das Concordien- 
werk bei feinem Beginn begrüßt hatte, war bet deffen Vollendung fehr abge 
fühlt: zwar befümpfte ev das Concordienbuch nicht, aber nicht bloß erklärte 
er, daß fein Buchftabe darin von ihm herrühre, fondern erfannte auch, daß 
die darin angeftrebte Goncordie ein Same ndlofer Discordie werden müßte. - 
Hierzu trug nicht bloß der perfönfiche Haß, welchen er gegen Andrei hegte, 
das Seinige bet, fondern auch die perfönliche Liebe, welche er gegen feinen 
Lehrer und Wahlverwandten Melanchthon in trenem Herzen bewährte. Kein 
Wunder darum, daß er bald nach Veröffentlichung des Eoncordienbuchs bei 
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feinen eigenen Freunden in den Verdacht des Abfalls vom lutheriſchen Be: 
kenntniß kam und wegen öffentlicher Hinneigung zur philippiftiichen Ketzerei 
angeklagt wurde. Anlaß dazu gab die im Jahre 1581 herausgegebene Schrift 
des Chyträus über Tod und ewiges Leben ??), welche allerdings von Meland)- 
thoniſchem Geift ganz durchweht war. Im Vorwort redete er mit großer An— 
erfennung von den melanchthonifchen Locis, erwähnte fehr rühmend feinen 
Lehrer Paul Eder, ſprach von der Goncordienformel fehr Eleinfaut und er- 
klärte ſich in den ſtärkſten Ausdrücken gegen die Iutherifche VBerdammung der 
reformixten Kirchen; zudem wies er im Buche felbft nicht nur jede Anwendung 
der ubiquitiftifchen Chriftologie zur Erklärung der Abendmahlslehre auf das 
Beftinnmtefte zurück, fondern verwarf auch die Xehre von der Allgegenwart 
des. Leibes Chriſti felbft. Zwar wollte er es nicht Wort haben, von der 
Goneordienformel abaefallen zu feyn, aber gleichwohl wurden diefe und jene 
Aeugerungen in feinen Schriften und Briefen angeführt, um die Klage wider 
ihn zu erheben, daß er mit den Philippiften Hand in Hand gehe und fogar 
mit den Galviniften liebäugle. Die angefehenften Vertreter der Boncordien- 
formel, ein Heßhuftus, Jakob Andrei, Aegidius Hunnius, Winkelmann und 
Andere beteachteten Chyträus als einen Abtrünnigen, und die Concordien— 
formel führte über dem Lebensabend des Ehyträus ein düſteres Gewölke der 
Zwietracht zufammen. 


6, ’ % 
Der Lebensabend und Bebensichluß, 


Den nächſten Anlaß zu neuem Unfrieden gab die Stellung, welche die 
Univerfitäit Helmftädt und Herzog Julius zum Goncordienwerk einnahmen. 
Chyträus hatte an der Gründung jener Univerſität in Berbindung mit Chem— 
nitz lebhaften Antheil genommen, Übrigens feine wiederholte Berufung an 
diefelbe weniger aus dogmatiſchen Gründen, als aus Rückſichten der Pietät 
gegen feine Herzöge beharrlich abgelehnt. Gleichwohl blieben die Roſtocker 
Theologen mit den Helmftädtifchen in freundlichen Beziehungen und follten 
bald genug die Vermittlungsrolle für dieſe, die fich im Extreme verloren, 
übernehmen. Als Heßhuſius am Schluß ſeines mwechfelvollen Lebens in Helm- 
ſtädt eine Anftellung gefunden hatte, und der Profeffor Daniel Hofmann 
mit Beza und Bezelius in Streit gerathen war, fandte Herzog Julius die 
Schriften derfelben und die Antworten feiner Theologen an Herzog Ulrich, 
um ein Gutachten der Roſtocker darüber einzuholen, ob «8 beffer ſei, Die 
Beröffentlichung derfelben zu geftatten oder zu verhindern. Die Roſtocker er— 
klärten, daß unter den ihnen zugeſandten Schriften das deutſche Bremiſche 
ein ſchädliches und gefährliches ſei, Da unter dem Schein der widerlegten und 
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verworfenen Ubiquität die ganze Lehre Luthers und der Kirchen von der 
wefentlichen Gegenwärtigkeit Chriſti nach feiner menſchlichen Natur. allhier 
auf Erden im heiligen Abendmahl verworfen und vertilgt und dagegen ver- 
fucht werde, die calviniſche Sacramentfehwärmeret in aller ſächſiſchen Länder 
Kirchen einzuführen. Sie erkannten die Nothwendigfeit an, vor diefen Irr— 
thümern zu warnen, und bezeugten, daß die beiden Gegenfchriften der Helm- 


ftädter Theologen Fein unnöthiges Gezänk enthalten, fondern ganz hochnöthige - 


Berantwortung, nicht allein des Verfaffers Daniel Hofmanns Perfon halber, 
fondern auch der Kirchen halber in diefen Landen. Auch) über Heßhuſius' Schrift 
ward ein im Ganzen günſtiges Urtheil gefällt, da diefelbe zum größten Theile 
eine nützliche und erbanliche Widerlegung falfcher Lehre gebe, aber getadelt 
ward das unnöthige und ſchädliche Gezänk wider Dr. Luther und das Gon- 
cordienbuch, welches fie doch felbft unterfchrieben und gebilligt. Schwieriger 
war die Aufgabe, welche fich die Roſtocker Theologen ftellten, ihre Collegen 
von Helmſtädt mit der Concordienformel anszufühnen: die Verftimmung 
ihres Herzogs gegen das Concordienbuch hatte diefen den Blick gefchärft: fie 
befcehwerten fich, Daß dafjelbe in dem zu der erften Jubelfeier der Augsburgi— 
ſchen Eonfeffton erfchtenenen Dresdener Abdrud Veränderungen erfahren habe, 
und fomit nicht mehr dasjenige et, welches ihre Zuftimmung und Unterfchrift 
erhalten hätte; auch die von Chyträus eingefehobenen Citate aus Baftlius, 
Chryſoſtomus und den Scholaſtikern waren ihnen anftößigz am Ende erklärten 
fie ſich auch gegen Die Ubiquitätsfehre und gegen die Apologie der Concordien— 
formel, Umfonft wiefen die Roſtocker darauf hin, daß von des Herzogs 
Julius Theologen ſelbſt werde, daß die Ubiquität ein Geheimniß 
ſei, welches wir nur im ewigen Leben gründlich verſtehen könnten; umſonſt 
ermahnten ſie, daß die Helmſtädter das ärgerliche und ſchädliche Gezänk von 
der Ubiquität und von Doctor Luthers angemaßter Widerlegung der im 
Concordienbuche angezogenen Argumente einftellen möchten: in Quedlinburg 
verlangte Heßhuftus (1583) eine Synode, andere Erklärung vom freien Willen, 
Milderung harter Reden Luthers, Perfonalverdammung, Belettigung der Ubi— 
quität, Widerruf der Gorreeturen: Braunſchweig fagte ſich völlig von dem 
Goncordienbuche 1085 die Helmftädter waren nie für die Formel zu gewinnen! 
AS Herzog Julius aufs Neue die Frage anregte, ob nicht ein Nationalfyno- 
dus anzuftellen fet, und von Chyträus hierüber ein Gutachten forderte, wies 
dieſer nach, daß ſchon vor Veröffentlichung des Concordienbuchs diefe Frage 
zu Magdeburg und zu Tangermünde angeregt worden ſei, daß aber die Be- 


forgniß laut geworden, daß daraus nur größere Spaltung und Unruhe Rz 


wachfen könne; er widerrieth die Abhaltung einer Generalfynode und zeigte 
im Einzelnen, welche Beſtimmungen jedenfalls vor dem Zufammentritt der. 


Synode getroffen werden müßten. Da der Streit über die Ubiquitätslehre 


fih in den folgenden Jahren noch immer fortſpann, ſah ſich Chyträus ver- 
anlaßt, in einem Sendfchreiben an Daniel Hofmann ausführlich den mit 
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Luthers Schriften belegten Beweis zu führen, daß ſich derfelbe bereits für die 
Ubiquitätslehre ausgeiprochen habe. Chyträus, fo wenig er felbft Luft zu 
diefer Lehre hatte, beruhigte fich bei der Meinung Luther und trug fein Be— 
denken, die Gegenwart des ganzen Chriftus in der Kicche und bei allen Crea— 
turen, die feiner Herrſchaft unterworfen, zu glauben. 

Unter unausgefeßsten Arbeiten und im tiefen Schmerz über Die Wirren 
der wangelifchen Kiche war Chyträus frühe gealtert: die letzten fünfzehn 
Jahre feines Lebens verließen ihn nie Kranfpeit und Schmerz, Stein, Poda- 
gra und Gliederweh hielten ihn meift im Bette, doc) vermochten fie weder 
feine Geduld zu brechen, nod) feinen Fleiß zu hindern. Eine große Berläug- 
nung koſtete e8 den Stubengelehrten, welcher am Liebften auf Reifen Erholung 
von den Studien gefucht hatte, num auf ein Kranfenzimmer beſchränkt zu 
ſeyn; um fo eifriger ſammelte er feine alten Neifeerinnerungen ; an der Hand 
der Gefchichte in alte Zeiten und ferne Gegenden ausziehend vergaß er den 
Schmerz über die Gegenwart; ſeine Leidensjahre gaben ihn denjenigen Studien 
wieder, zu welchen er vorzugsweiſe befähigt war — den hiſtoriſchen. Eine 
große Zahl geſchichtlicher Werke füllt die Zeit ſeiner Krankheit: mit ſcharfem 
Blick auf die Mannigfaltigkeit der geſchichtlichen Verhältniſſe verſtand er in 
umfaſſender Weiſe den hiſtoriſchen Stoff zu ſammeln und mit klarem und 
nüchternem Urtheile zu ſichten. Dafür iſt ſein großes, durch reiches Quellen⸗ 
material und gediegenes Urtheil ſo hervorragendes und hoch verdienſtliches 
Werk, Chronicon Saxoniae, ein unzweideutiges Zeugniß. Auch auf 
theofogiichem Gebiet ift feine Bedeutung als Kirchenhiftorifer weit größer als 
die al Dogmatiker. In letzterer Beziehung fehlt es ihm nicht felten an 
Schärfe des Urtheils und der Beweisführun AUnverbrůchlich hielt er das 
Bekenntniß der lutheriſchen Kirche, wie es aus er Tiefe des göttlichen Wortes 
geſchöpft war, feft, aber der Freund Melanchthons haßte alle Schroffheit und 
Uebertreibung; er iſt bereit, im Unweſentlichen nachzugeben, um die Einigung 
im Weſentlichen zu erzielen. Mit einer ausgezeichneten Lehrbegabung und 
praktiſchen Tüchtigkeit auf kirchenregimentlichem Gebiete verband er eine 
unausgeſetzte litterariſche Thätigkeit — ein Polyhiſtor, keinem Gebiete des 
damaligen Wiſſens fremd. Noch im Alter wendet er ſich immer wieder mit 
Vorliebe dem Studium des claſſiſchen Alterthums zu und holt aus ſeinem 


philologiſchen Wiſſen die Werkzeuge zu feinen exegetifchen Studten. Eine 
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große Zahl von Commentaren fiber Schriften des alten und neuen Zeftaments 
verfaßte er, in denfelben einen reichen Schatz praftifcher Schriftauslegung 
niederlegend. Mit großem praktiſchem Takt, mit Hriftlichem Ernſt und dog— 


matiſcher Entfehiedenheit find feine Bedenken und Gutachten ausgearbeitet 


und zeigen bei ihrer Menge und ihrer häufig fehr großen Ausführlichkeit, 
welche außerordentliche Arbeitskraft und unermüdliche Thätigfeit ex befaß. 


Alle diefe Eigenschaften aber waren getragen durch einen edlen, mafellofen 


Gharafter, in welchem Ernſt und Milde, Strenge und Liebe im fehönften 
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Ebenmaße fi paarten: wahrheitsliebend auch gegen Feinde, aufopfernd 
gegen Freunde, ſtreng in der Lehre, mild gegen Andersdenkende, beſcheiden 
und anſpruchslos, ein Chriſt in der That und Wahrheit, der mit Recht das 
Wort Gregors von Nazianz als ſein Symbol führte: Schau zum Himmel, 
o Seele, vergiß der Dinge auf Erden! Seine Leidenszeit ward ihm zu einer 
rechten Gebetsſchule: an der Wand über ſeinem Schmerzenslager hing das 
Bild des Gekreuzigten, unter welches Chyträus mit eigener Hand die ſieben 
Worte vom Kreuz geſchrieben hatte. Im eigenen Hauſe waltete er als treuer 
Gatte und liebender Vater: er war zweimal verheirathet; ſeine erſte Gattin 
Margaretha, geb. Smedes, wird von ihm als ein reiner Edelſtein beſchrieben; 
fie war Mutter von fieben Kindern, darunter zwei Töchtern; nach ihrem am 
18. April 1571 erfolgten Tode verehelichte er fi zum zweiten Male am 
19. Februar 1572 mit Margaretha, geb. Pegel, welche ihn mit zwei Söhnen 
aus diefer Ehe überlebte. 

Chyträus hatte feinen fehnlicheren Wunſch mehr als den Tod. Das 
Subeljahr 1600 hatte er mit der Hoffnung angetreten, daß es fein Erlöſungs— 
und Halljahr würde; ev wußte, daß der Tod die einzige Arznei fei, welche 
ihn von feinen fchweren Athmungsbefchwerden und feinen tinmer wiederfehren- 
den, aber auch immer wieder in Kraft des Gebet3 überwundenen Anfechtungen 
erlöfte. Insbeſondere holte er fi aus dem 51. Palm immer wieder Troft 
und Kraft. Am 25. Sunt fühlte ev, daß die Stunde feiner Erlöfung nicht 
ferne ſei: nach einer ernften Beichte empfing er das heilige Abendmahl und 
ſprach darauf: Nun find wir gottlob wohl verwahret. Seine Gollegen ftanden 
nebſt ſe ter Familie um fein Lager und tröſteten ihn mit einzelnen Sprüchen 
der heiligen Schrift, auf welche er mit einem lauten Amen antwortete, bis er 
gegen Mitternacht fanft und ſtille einfchlief, ohne des Todes Bitterfeit ge— 
foftet zu haben. Seine Leiche wurde am 29. Juni in der Jakobskirche bei- 
aefeßt, wo fein treuer College, der Superintendent Lucas Bafmeifter die 
Reichenpredigt über Matth. 16. hielt. Groß war der Schmerz über feinen 
Berluft auf der Univerſität, insbeſondere bet der theologiſchen Facultät, wel- 
eher er bis zum Schluß des Jahrhunderts ihren Character aufgedrückt hatte, 
und der feine reiche faſt fünfziajährige Thätigkeit vorzugsweiſe angehörte. 
Durch die ganze proteftantifche Kirche aber tönte die Todtenflage: Der letzte 
Repräjentant des reichften Jahrhunderts der Weltgefchichte ward im erften 
Sabre einer neuen Zeit zu Grabe getragen; der treue Jünger Luthers und 
Melanchthons zu feinen Vätern verfammelt. 
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1) Christop. Stureii Oratio memoriae Dav. Chytraei habita, Rost. 
1600. 4. Ulrici Chytraei Vita Davidis Chytraei, 'Theologi summi, Histo- 
riei eximii, Philosophi insignis, viri optimi et integerrimi memoriae posteri- 
‚tatis orationibus et carminibus amicorum justisque encomiis consecrata, 
Rost. 1601. 4. Jo. Goldstein, Oratio de vita et morte Davidis Chytraei 
recitata in Academia Rostochiensi pridie Cal. Julii postridie exsequiarum 
ipsius, Rost. 1600. Das Hauptwerk in 4 Binden: O. J. Schützi de Vita 
Davidis Chytraei commentariorum libri IV, Hamburgi 1720 — 1728, mit fehr 
reihem Material, aber in chronologiſcher Ordnung. Wir bedauern, daß ung für 
diefe Biographie nur ein fo enger Raum übrig blieb. 

2) Bergl. die treffliche Schrift yon Dr. O. Krabbe, Die Univerfität Roſtock, 
Roft. 1854. Sie ſchildert des Chytraͤus Wirkfamfeit jehr eingaͤnglich. 

3) Catechesis recens recognita a Davide Chytraeo. Viteb. 1556. 

4) D. Chytraei regulae vitae seu virtutum descriptiones in praecepta 
decalogi distributae ac iam postremo recognitae. Francof. 1582. SE 

5) Comm. in Matthaeym 1555; in Genesin 1556; in Exodum 1556. 

6) v. Oratt. Chytraei p. 429. De 

7) De studio Theologiae recte inchoando et aliis aliguot utilibus ma- 
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teriis Commonefactiones. Rost. 1572. ‚8. iss 
8) Historia Augustanae Confessionis c ens — deli- 
berationum et actorum in causa religionis eo pore, quo Augustae con- 


fessio fidei, quae etipsa inserta est, Carolo V. primum exhibita est, con- 
texta a Davide Chytraeo. Francof. 1578. 4. 

9) Vergl. ein Berzeichniß fümmtlicher Schriften bes Chytraͤus bei Schüß, 
3.11, ©. 471 ff. 

10) Bergl. 3. C. ©. Johannfen, Anfünge des Symbolzwangs (Lpzg . 1847), 
©. 207 ff. 

11) Abgedruct bei Schuͤtz im Anhang zu Bud I, ©. 337 ff. ” 

12) Cf. Praefationem ad C. Schluesselburgii Haereticorum Catalogum. 

13) Bei Schub im Anhang zu Buch I, 355 ff. u 

14) In Richters Kirchenordnungen II, ©. 327 — 333. 

15) Oratio de iudiciis ecelesiasticis. Habita in primo consessu Con- 
sistorii Rostochiensis VI Cal. April. a. 1571 a Davide Chytraeo. Rost. 1571. 
8. und abgedruckt in Chytraei orationes p. 289, 305 sqgq. 

& 16) Bergl. B. Raupach, Das evang. Deftreich, Hamb. 1732. 3 Bde. ©. 6. 








Waldau, Geſch. d. Prot. in Oeſtreich. Anfp. 1784. 2 Bde, 


E 17) Davidis Chytraei oratio de statu ecclesiarum hoc tempore in Grae- 
sia, Africa, Ungaria, Boemia, Witt. 1580. 8. 


RAN 18) Die Agende erfehien im Jahre 1571 unter folgendem Titel: Chriftliche 
Kirchenagenda, wie die von den zweyen Staͤnden der Herrn und Ritterſchaft im 
Ertzherzogthumb Oeſterreich unter der Enns gebraucht wird. Anno 1571. Bol. 
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R 19) Chytraei Epp. p. 961 — 976. 
20) Abgedruckt bei Schub im Anhang zu Bud) 2, ©. 35 —38. 
21) Ebendafelbft ©. 48 —53. - 
22) endafelbft ©. 76 — 79. 
23) Ebendafelbft S. 79 — 85. 
24) Mitgetheilt bei Heppe, Gefch. d. Proteft. Br, IV, ©. 195 f 
25) De morte et vita aeterna, Rost. 1231: 
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